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Ein Notlizbuch Heinrich Sei- 
dels. Herausgegeben von 
H. Wolfgang Seidel. — 
Wilhelm Fiſcher: Litera— 
riſche Wirklichkeit. — Karl 
Söhle: Einiges über mein 
Woher und Wohin. — 
Hans Lindau: Gerhart 
Haupfmanns jüngffe Dra- 
men. — Gr. Wilhelm: 
Der HSoldaf und das Bud). 
— £efjefrühfe: Aus Karl 
Söhles „Schummeritunde“. 
— Kritik. — Jugend - 
Ihriften. —Zeitichriften- 
ihau. — Bibliofheks- 
nachrichten. — An die 
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MR Rn 


ZI CZ 


1 


N fl . N 
VATITETEVETAÄVETEVETTO 


ne zu 


ee — DON a a 
\ £ | E ‘ N 
—J np Nr — MV AN er —— 


RE N Age 9 Bee 
(Einzeir reis 40 Pfe Bern 


Srfcheint am ı5. jeden Monats. — Preis vierteljährlich ı RO 





angele en Univerfi 


PP SPP RE DE DE DEP DEP DEP SE Sr 2 SE Dr Dr Er DE Dr Se 
— 


Heimat nicht zweimal aufzuweiſen bat.“ 


Ferner erſchien: 





nn. ee 


Johann Hinrich Fehrs au" copügians Bd ber Materiden: 


f und ift zugleid) ein feinfinniger Führer n die Schönheiten der -Jehrsihen Schöpfungen. 
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Befonders empfehlenswerte plattdeutfhe Werke s 
BE für jede ee 2 jedes deutfhe Haus mg 


Jobann Pinrich Fehrs 
(S. „Eckart“, AprileHeft 1908): 
Maren En Dörp Roman ut de Tid von 1848-1851. 2. Aufl Beh. MR. 4,—, fein 


° MR. 5,—. Diefer mit wahrer Begeifterung begrüßte Heimat-Roman tft — 
eine der bedeutendſten Erſcheinungen auf dem ganzen deutſchen Büchermarkt der —— Jahre. 


Allerhand anne 


ein käuflid). 


sDeh ebrs ift in der Aunft, das Bolk in feiner heimifhhen Sprache zu zeichnen, ein Meilter, wie ihn 
die (Alaus Groth.) 


Vertelin. 2. Aufl Brokh. DIR. 1,50, f. geb. Mk. 2,50. — „Das i 
Ettgrön. gehört zu den — der —— — ̃— — Bud 


Lüttj Binnerk. , Platüte De 
— als einen Heimatdichter erſten Ranges ar (Dr. a Römer.) 


Beer Be Mit Bill Vogel de. 
Ut Ilenbeck. Ar Bernie. Band Gi OD 


% Zwilfchen Becken und Balmen. Sediäte In hedbeutkber u piattteutier 


Mit Duz er Jul. NRielfen. 9. Aufl 


Diele Schrift bietet 
en — von Fehrs 
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Junger ‚Schrifffteller 


fudt nad un jener umfaflenden eigens auf nun journaliftifche ee 


Deutihlands im 19. ZJahrhundert 


ätsftudien ae: politifche, 


tur- und Literafur-Gefhich 


Redakteur-Stellung 
an einer Zein ritt oder Zeitung, 


am liebfien für Literatur, Theater, Kun 

angsgehalt würde er "wenig er Gemwi 

= — —— mõoglich 
großen Zeitungen und zeitiähr en erjchienene (uffähe ft en als Stilproben 


prakt 


jur Serfigun; erftklaffige R 


ewerbe, überhaupt Seuilleton. U 
legen — au au — Kenntniflen und 


felbftändige Stellun 


gerguen h esgl. 
ngebote unter 119° an die Gejchäftsftelle des „Eckart“ erbeten. 


Einbanddedken 
— zum „Edkart“ 


I. Jahrgang, 1. u. 2. Halbband 


find in rotem, abwalhbarem Leinen mit 

Rüdsenpreflung für je 1 Mark beim Verleger 

oder bei den Sortimentsbuhhhandlungen gu 

baben. Liebhaberhalbfrangbände ftehen zu 
je 2 Mark zur Berfügung. 





Allen Intereflenten für das 


Volksbibliotheksweſen 


ſei die im Verlage der Schriftenvertriebs⸗ 
anftalt G. m. b. B. Berlin SW 13, Alte 
kobftraße 129, eriälenene Druckſchrift 


VLolbsbibliotheken AUAull 
Preis 1 Mark 
empfohlen. Das Buch enthalt viele praktiſche 
Winke für den Betrieb einer Vibliothek und 
für eine zweckentſprechende BVucherauswahl 
— v. Leſeſtufen!). Nach vielen uns vor⸗ 
enden Anerkennu gen hat es fi als Rat» 
geber beftens 


Das zweite Heft des laufenden Jahrgangs diefer Zeitfchrift 


Wir lernen Fehrs hier wieder a 





bobes 


Eckart 


Ein deulſches Literaturblatt 








3. Jahrgang 
ea 1908/09 oe 








3 Berlin. 


Bao ‚Schrifienverfriebsanftalt, 6. m.b.H. ve® 
(Abt.: Zentralverein zur Gründung von Bolksbibliotheken.) 


In compliance with current copyright 
law, U.C. Library Bindery produced 
this replacement volume on paper 

that meets the ANSI Standard Z39.48- 

1984 to replace the irreparably 
deteriorated original. 


1989 
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Inbaltsverzeichnis des 3. Jahrganges. 


(Der 2. Halbband beginnt mit Seite 417.) 


Leitauffäße: 


Ackerknecht, Dr. 
m Deter. 
_ Eine ſchwediſche Märchenreiſe. 178 
Arminius, Wilhelm: Ernſt von Wil⸗ 
denbruch. 
— Julius Groſſe. 771 
Bartels, Prof. A.: Zur Geſchichte der 
Heimatkunft. 333 
Bleibtreu, Karl: Ein Aummer. Lite- 
rarhiftorifche Unterfuhung. 453, 509 
Bödel, Dr. Otto: Wefen und Be- 
deutung der deutihen Bolksfage. 235 
— Martin Breif. Bedenkblatt zu 
feinem 70. Beburtstag. 560 
„Elend“. 


Erwin: Dreyers 


Bödewadt, Jacob: Im 
Tender Storms Briefe in die 
eim 


Eredner, Dr. Carl: Unfere an 
zeitſchriften. 98, 182, 252 
er Wilhelm: Literarifhe Wirk« 


Grand, — 
neuen Dramas. 311 
— Neue deutſche Dramen (III.). 700 
Geyer, Dr. Emil: Das Maärtkiſche 
Wandertheater. 581 
Günther, Rudolph: Das deutiche 
Ehriftuslied desneunzehnten Jahre 
es 
Jaejhke, Dr. E.: Die Zeitfhrift in 
der Bolksbibliothek. 637 
Kienzl, Hermann: ÖBrifelda. 498 
Krauß, Dr. Rudolf: Ernft Zahn. 365, 417 
Krüger, Herm. Anders: Raabes Er 
lingswerke. 688, 745 
Kük, Prof. Dr. Eduard: Heinrich 
Sohnrey. Ein Gruß zum 50. Ge⸗ 
burtstage. 568 
za | Prof. Dr. Konrad: „Nadıte u 


Bitienfein, Heinrih: Mar Dreger. 73 
Lindau, Hans: Gerhart Hauptmanns 
jüngfte Dramen. 


Wegbereiter des 


Dr 


Linfhymann, Theodor: Ludwig ”r, 
ftein und feine Schriften. 

Matdorf, Paul: Buftan Schüler. ee 
religiöjer Dichter der Begenwart. 503 


Neye, L.: Schundliteratur. 709 

Öfterreih, Dr. Konftantin: TFriedrid) 
Paulfen. Worte der (Erinne 
rung. 145, 242 


Raid, Dr. Maria: Bogol und die 
Elemente feiner Weltanihauung. 433 
Rath, Willy: Detlev von Liliencron. 763 


Reuichel, Karl: Karl Bergers „Schile z 
ler” 


Rüttenauer, Dr. Benno: Bolkslite- 
ratur und Aultur. 


Schönemann, TFriedrid: Emanuel 
Beibel. 


Seidel, Heinrih: Ein - Notizbud). 
Herausgegeben v. H. Wolfgang 
Seidel. 1, 79, 156 

Söhle, Karl: Einiges über mein Dos 
ber und Wohin. 

Sohnreyg, Prof. Heinrih: Wie id 
die Buchenroder Dorfbibliothek 
gründete. 387 

Spiero, Heinrih: Ferdinand von 
Saar. 673 


Strauß und Torney, Lulu von: Vik- 
tor von Strauß und Torney. Ein 
Bedenkblatt. 

Streker, Karl: Hermann Suder 
mann. 217 


Weitbrecht, Richard: Friedrich Lien⸗ 
ard. 481 

Wilhelm, Fr.: Der Soldat und das 
Buch. 


Wolff, Pet Dr. Eugen: Das deut- 
Ihe enter auf dem toten 
u 


t. 
— Deutihe Kulturpolitik in der Oft- 
mark. 


ıD27N 








Sefefrüdhte: 


— a nes Sgummaınde. 53 
— Benus Ama» 
t Hünengraf. 110 


Heinrich Vierordt: Deutfhe Hobel- 
ſpäne. 394 
Friedrich Lienhart: Gedichte. 


& — — 514 
elma Lagerlö er ausermwählte Martin Greif: Bedichte. 586 
Berg. Die Ylätter-Rajfa. 191 » ; ent 6 
Milhelm Mü Eindrü i Heinrid) Sohnreyg: Lorenheinrid). 44 

Kalle En OL SOLAR TEN 963 | Wilhelm Brandes: Balladen. 719 
Seinrid) Lilienfein: „Der [hwarze Julius Groſſe: Bedihtee — Mein 
Kavalier.“ Eingangsfzenen des Haus von Viktor von Strauß 
zweiten Aktes. 321 und Torney. 
Kritik: 
Lyriker des Auslandes. (Hans Kummer, Friedrich: Deutſche Litera⸗ 
Bethge.) 464 turgefhidhte des 19. TJahrhund. 


gu zwei neuen Ausgaben Schillerfcher 
Werke. (Hans —— 


Arminius, Wilhelm: Stietz⸗Kandidat. 
(Rarl "Hoffmann.) 197 

Bartid, Rudolf Hans: Zwölf aus 
der Steiermark. (Martin Schian.) 128 


Bierbaum, Dtto Julius: Sonderbare 
Beihichten. (Benno Rüttenauer.) 815 

Böhlau, Helene: Das Haus zur 
Flamm'. (R. Krauß.) 

Brandes, Wilhelm: Balladen. (Wild. 
Arminius.) 523 

— Wilhelm Raabe. (Heinrid) Spiero.) 399 

Braun, Dito und Nora: Das Bu 
vom Blük. (Heinrich a, 

ae Kultur. (U. K 


925 


"658 


Ebner » Eihenbay, Marie von: 
Die unbefiegbare Madıt. (E. Acer: 
knecht.) 


126 
Elkan, Sophie: Das Ende der Waſa. 
(E. Ackerknecht.) 524 
Enking, Ottomar: Das Sofa auf 
Nummer 6. (Gerh. Böhme.) 817 
Fr —— Semper der Jüngling. 
1 


(2. Rip 
Ertl, Emil: Die Leute vom Blauen 
Bugudshaus. (Ridh. Weitbredt.) 267 
Bildemeijter, Otto: Aus den Tagen 
813 


Bismards. (Wilh. Brandes.) 
Greif, Martin. (Hans Benzmann.) 596 
Halbe, Mar: Das wahre GBefidt. 
(Qudwig Streit.) 
Hardt, Ernft: Tantris der Narr. 
(Hans Franck.) 
Heyſe, Paul: Die Geburt der Venus. 
M. Schian.) 814 
Huch, Rudolf: Max Gebhard. 
Martin Schian.) 
Konverſationslexikon, Meyers. (Karl 
Strecker.) 


203 | 


(E. Aderknedt.) 
ale: a Bel. Werke. (Eugen 


Lienhard, Friedrih: König Arthur. 
(Karl Engelhard.) 333 
Liliencron, D. v.: Leben und Lüge. 
(I. Bödewadt.) 729 
Liltenfein, Heinrih: Der fchwarze 
favalier. (Dal. Scherer.) 3 
Lindau, Hans: Buftao Freytag. 
(Heinrich Lilienfein.) 
Löns, Hermann: Mein braunes Bud). 
(Ilfe von Dorer.) 

Mapreder, Rofa: Zwilhen Himmel 
und Erde. (Heinrid Spiero.) 
Paulfen, Friedri: Tugenderinne- 

rungen. (9. Wolfg. Seidel.) 732 
Diane Gertrud: Helldunkel. (Eugen 5 
1 


Ben Tofef: Augenluft. — Sieben» 
quellen. (E. Adterknedht.) 656 

PDontoppidan, Henrik: Das gelobte 
Land. (Martin Schian.) 652 

PDresber, Rudolf: Die Dame mit den 
Lilien. : (Leop. Ripdke.) 120 

Reuter, Babriele: Im Tränenbaus. 
(Benno Rüttenauer.) 

Rohrbad), Paul: Wie madhen wir 
unjere Kolonien rentabel? (I. Br.) 600 


Salten, elir: Herr Wenzel auf Reb- 
berg. (Ridy. Weitbredt.) 339 


— — Das deutſche 
1 


Herz. (Wilh. Arminius.) 
Schönherr, Karl: Das Königreid). 


(Hans Frand.) 338 
Der Toggeli. 
265 


Sprek, Wilhelm: 
(3. ©. Sprengel.) 
Spekmann, Diedrih: Das goldene 
Tor. (Karl Heflelbadyer.) 404 
er Friedrich: Trutznachtigall. (Will 
Veſper.) 462 


& 


650 





Sudermann: Bra Sorge. 100. — 
(Gotthold Klee.) 

Vierordt, Heinrich: Deutſche gobel-⸗ 
fpäne. (E. Adterknedt.) 398 

Borländer, Aarl: KAant- Schiller- 
Boethe. (Karl Hoffmann.) 469 

Bormerk, Dietrih: Dulkanilde 
Menfchen. (Karl Heflelbaher.) 404 

Waflermann, Jakob: Der Molody. — 
Caspar Haufer. (E. Hherhnedit.) 268 | 


Weber, Ernft: Afthetik als ae 
— Grundwiſſenſchaft. (R 


Weinel, Heinrih: Ibfen, Björnfon, 
Rieigſche. (Heinrich Lilienfein. 402 
Wille, Bruno: Der heilige Hain. 
(Heinrich Spiero.) 650 
Wolff, Eugen: Der junge Goethe. (Ibe.) 529 
Wolzogen, Hans v.: Von deutſcher 
Kunſt. (A. VBrauſewetter.) 113 


Kurze Anzeigen: 


Algenſtedt, Luiſe: Von Amts wegen. 
(Helene Chriſtaller.) 736 
Am Webftuhl der Zeit. Jabrbudy. (-1.) 206 
Andree, W. L.: Ein Bergarbeiter« 
ſchickſal. (C. Seefeld.) 407 
Apel, Paul: Liebe. (Hans Franck.) 406 
Arnim, Bettina v.: Beihichten. 
(€. Ackerknecht.) 


Baecker, Hermann: Roemryke Berge. 
(F. Miegershaus.) 
Bartels, Adolf: Die Ditbmarfcer. 
(A. Vorberg.) 736 
Bart, Marie: Aus märkifher Ber- 
gangenheit. (Ed. Küdk.) 131 
Benz, Rihyard: Märkhendidhtung der 
Romantiker. (Lud. Streit.) 407 
Bonus, Arthur: Isländerbud II. 
(A. 8. T. Tielo.) 470 
Bruun, Laurids: Pan. (E. Ader« 
knecht.) 276 
Bucking, M.: Brackwaſſer. (G. Sr, 
madıer.) 


Did, Liesbet: Eine von zu EN, 
(Karl Heffelbader.) 

Dradmann, Holger: RKirhe und 
Drgel. (Berh. Böhme.) 408 


Dyk, Ban. * Meiſters Gemälde. 
(R. Krauß. 


Ebner, ar Des Anaben Wun» 


derhorn. (E. Aderknedt.) 471 
Elfenmärden, Jrifche. Überf. von den 
Gebr. Brimm. (%. R.) 341 


Enking, Ottomar: Nelde Thorftens 
Sanduhr. (M. Sdian.) 

Ernft, Dito: Appelfchnut. (E. L.) 

— nr ae die ich meine. 
R. D 


Eſcherich, en Bermaniihe Welt- 
anihauung in der Ddeutjchen 
KAunft. (Bal. Scherer.) 133 


Side, © E. L.: eeeee ae 
Simon.) 

Fiſcher, Wilhelm: 
®. Brüßmadıer.) 

Franke, Ile: Debenskunft (W.Müller) 817 


208 


——— 


Friede, Richard: Oſtern. (Eugen 
Wolff.) 471 
Fritz, G.: Das —— 
weſen. (F. Coerper.) 818 
Frommel, Otto: Theobald Hüglin. 
(G. Grutzmacher.) 132 
Ganghofer, L.: Geſ. Schriften. 
E. M. 212 
Geiger, Albert: Martin Staub. 
G. Grutzmacher.) 472 
Pal han Buftav af: Die Brüder 
Mörk. (M. Schian.) 409 
Genſichen und —R Mutters 
Kinder. (Marie Martin.) 819 


Geſchichte von Gisli dem Geächteten. 
Deutſch von F. Ranke. (A. K. T. 
Tielo). 

Ginzkey, F. K.: ke und Die 
Frauen. (M. Schian.) 

Grabbe: Werke. Hrsg. von Paul 
Friedrich. (R. Dohſe.) 131 

Greif, Martin: anne Werke. 

2. Aufl. (E. M.) 601 

Hansjakob, Heinrih: Der Bogt auf 
Mählſtein. (— I.) 

Herzog, Rudolf: Der Abenteurer. 
ie. Schröder. 

Helle, Ba Nachbarn. (E. Acker⸗ 


Sen Paul: Begen den Strom. 

U. Braufewetter.) 

NN Mar: 
tt 


341 


277 
Dunkelbeiten. 
661 


Lori Graff. 
821 


473 


(R. Krauß. 


su, — Mao. (Franz 


n3.) 

Gen. n Dühelm: Aus dem 16. Jahr» 
undert. — Böb und Bilela. 
Wilh. Arminius.) 

Jünger, Nathanael: Hof Bokels Ende. 
(Helene Chriftaller.) 

fieller, Heinrich: Unterlehrer Straub. 
(M. Nithack⸗Stahn.) 

Kiſa, Anton: Die Kunſt der Jahr⸗ 
hunderte. (-1.) 


130 
409 
734 
208 





VI 





fönnede, Buftav: Deuticdher Litera- 
turatlas. (€. M. 41 
Koßebue, U. v.: Ausgew. Quftipiele. 
Ranke. 7 
Kraeger, Heinrih: An Deutihland 
1908. (R. Dohſe.) 662 
Krauſe, Auguſt Friedrich: Sonnen⸗ 
ſucher. (W. Nithack⸗Stahn.) 663 
rl Mar: "feo Laffo. (E. See» 


4 
Fun: Wilhelm: Planegg. 
8.5 209 


Laßwitz, — Seelen und Ziele. 
(M. Schian.) 411 

— Joſeph: Die Tanzmamſell. 
udwig Schröder.) 209 

— Paul: — Revolution. 
(Eric) Blei 210 

—— 2 Hinterm Seedeich. 
342 


Memling. —— Meiſters Gemälde. 
(R. Krauß.) 
Meyer, Alerander: Aus alter Zeit. 


Meyrink, Buftan: Wadysfiguren« 
kabinett. (M. Scian.) 277 

Mölhaufen, Balduin: IUuftr. Ro 
— Reiſen und Abenteuer. 


Moore, un Aus toten Tagen. 
(M. Schian.) 411 
Müller, Johannes: Hemmungen des 
Lebens. (W. Nithak-Stahn.) 664 
Mutbefiu, Karl: Goethe und 
Deftalozzi. (R. Kabild). 737 
Nathufius, Annemarie v.: Die Herrin 
von Bronkow. (ET. Seefeld.) 342 
— SHeimatklänge. (T. Bödewadt.) 343 
Naumannbud. (E. u. ze 
Defteren, 5%. W. van: Der Weg 
Nichts. (E. Ackerknecht.) "78 
Dtt, Adolf: Der meer von 
Dartenkirhen. (2. Ripdke.) 602 
Daul, Jean: Werke. (Lic. Bröfe) 535 
Doftler, Elifabeth: Schweiter Martha 
Poftler. (M. Bart. 278 
Reuter-falender. Hrsg. von Baedert. 
(€. M.) 275 


Röhrig, I. J.: Unter der Fahne 
des erften Napoleon. (Wilb. 


Popp.) 
Nofelieb, Buftan: Heinrid Stillfrieds 
Brautſchau. (J. Bödewadt. 536 
Ruederer, J.: Tragi » Komödien. 
M. Schian.) 
Scapinelli, Carl Lonte: Phäcken. 
R. Dohſe. 738 
Schäfer, Wilhelm: Anekdoten. 
(E. Ackerknecht.) 536 
Schmid, — Tag und Traum. 


es.) 6 
Schmidt, Lothar. Die Renaiffance in 
Briefen. (Val. Scherer.) 734 
NE er Broßmutterlieder. 
(EC. Seefeld 41 
Schnitzler, Arthur: Der Weg ins 
Freie. (E. Aderknedt.) 278 
Schüler, Buftav: Prinz Emil von 
Schõnaich⸗Carolath als Menſch 
und Dichter. (E. Ackerknecht.) 738 
Schulte vom Brühl, Walter: Der 
Meiſter. (W. Nithack⸗Stahn.) 279 
Semerau, Alfred: Die Condottieri. 
(Bal. Scherer.) 734 
Sievers. W.: Allg. Länderkunde. 
Bd. 2. (2) 279 
Sperl, — Caſtell. (Val. 
Scherer.) 738 
Spielhagen. F.: an Romane. 
Volksausg. (E. M 
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Ein Notizbuch Deinrich Seidels. 
Herausgegeben von 9. Wolfgang Seidel. 


Uls mein Bater — Heinridy Seidel — im “Jahre 1898 Wilhelm Raabe 
bejudhte, kamen beide in ein Beiprädy über ihre Arbeitsgewohnheiten. Bei 
diejer Gelegenheit bemerkte Raabe, daß er jeine Manujkripte mehrmals 
gänzli umfcdreibe und bis zulegt immer neue Berbejjerungen in ihnen 
anbringe. Dies Verfahren bradte meinen Bater auf die Bermutung, daß 
ih) Raabe eher an den Schreibtildy jege, als er. Ihm jelber jei die Arbeit 
des Niederichreibens eine Qual, er jei jedesmal froh, wenn er fi) vier bis 
ledjs Seiten abgerungen habe; in feinen Handichriften ändere er jo gut wie nidyts 
mehr, da er feine Erzählungen falt bis auf den Wortlaut im Kopf auszu- 
arbeiten pflege. 

Daß ficy dies fo verhielt, kann id aus eigener Erfahrung beftätigen. 
Mein Bater bejaß ein auffallend ſtarkes Bedädhtnis und eine überaus lebhafte, 
geitaltungskräftige Phantajie.. Wenn er ji an den Schreibtilch Jette, hatte 
er in der Regel nidht nur feinen Plan fertig, jondern er jah die auftretenden 
PDerjonen bereits in anjhaulichjter Beitimmtheit vor Augen und wußte bis 
auf die bezeichnende Wendung genau, was Jie jagen jollten. So erzählte er 
mir im Jahre 1897 auf Spaziergängen in Broßlidhterfelde den eriten Band 
jeines „Reinhard fFlemming“; als dann das Bud) zunädjlt' in einer Zeitjchrift 
erihien, waren mir falt alle Hauptizenen aus dem mündlihhen Berichte 
wörtlich bekannt. Es war ihm bitter Ernjt mit dem Brundjaß des alten 
E. T. U. Hoffmann: !) „Teder prüfe wohl, ob er aud) wirklid) das geidaut, 
was er zu verkünden unternommer, ehe er es wagt, laut damit zu werden.” 
Zu feinen größten Borzügen gehörte es, was man ihm oft als Fehler vor- 
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warf: daß er ſich Zeit ließ, ſelbſt auf die Gefahr hin, durch mangelnde 
Produktion in äußere Schwierigkeiten zu geraten. Wenn man ihn gelegentlich 
fragte, wie weit gewiſſe Pläne Geſtalt gewonnen hätten, pflegte er zu ant— 
worten: „Nun — es kriſtalliſiert ſich ſo allmählich heran; wir wollen noch ein 
paar “Jahre warten!“ und in Perioden des Verſtummens hatte er für unge⸗ 
duldige Freunde die gleihmütige Entgegnung: „Die Baljins müfjen erft 
wieder volllaufen!” So hat er ih in all feinen Arbeiten Benüge getan und 
jedesmal vor dem Niederjhreiben die Qual des Schaffens reihlih erfahren. 
Ruhelos wanderte er in folhen geiten umher oder faß unbeweglidy in 
feinem Arbeitsjtuhl und ftarrte in die grünen Baumwipfel vor feinem fFeniter. 
Aus folhen Nöten heraus jhhrieb er mir 1905: „Id) komme mir vor wie ein 
Tafchenfpieler, der endlojes Papierband aus jeinem Schädel jpinnt und dazu 
fingt: das Unzulänglidhe, hier wirds Ereignis!" (Er beichäftigte fid) damals 
mit der Darjtellung von Tante Maldyens wunderlihem Haushalt, die zu 
jeinen urjprünglidjiten Leiltungen gehört 2); hon 1891 findet fid) in einer 
biographifhen Skizze über diefe „Qual des Schaffens im Nielihhgenügen” 
die Bemerkung: „Meine beiten Saden find unter Ekel und AWbicyeu aufs 
Dapier gekommen.” IK erinnere mid) in diefem Zufammenhange aud) an 
ein Beiprädy), das id) mit ihm über die Durdydringung und Befeelung des 
Stoffes hatte; damals rief er, in Erinnerung an mandye |chlaflofen Nädte, 
leidenfhaftlid) aus: „Das gönne idy meinem [hlimmiten Feinde nit!“ 

Was er in tiefiter Seele erlebt und zur Berarbeitung ergriffen hatte, 
blieb ihm in Kopf, Herz und anjcdjauender Phantafie folange verankert, bis 
er es braudte — für das Hilfsmittel des Notizbucdyhes oder Bedädhtniszettels 
hatte er wenig übrig. Zwar ließ er id) gerne Notizbüdyer fhenken, [chrieb 
aber Raum etwas nderes hinein als die Adrejjen von Bogelhändlern, die 
Iateinijyen Namen von Broßvaterblumen, denen er eifrig nadjjpürte — in 
feinem Barten blühten alljährlid) Muskathyazinthen und der feltijame Türken- 
bund — Büdertitel und Ähnlihes. Oft hörte id ihn in behaglidyer Weile 
Ipotten über jene Battung von Literaten, die taufend Einzelheiten als 
„Material” ängitlid) zu Papier bringen und fidy einbilden, fie hätten damit das 
Leben. „Was einer nit ohne weiteres behält, ift in der Regel wert, wieder 
vergeljen zu werden!” — wie oft babe ich diejen Sag von ihm gehört, 
bejonders in der Zeit des Notizen [chreibenden Naturalismus, deilen inzwilchen 
erfolgten fanften Tod er bereits 1890 vorausfagte mit den Worten: „Mein 
lieber Sohn, id) habe jhon mandye Blajen plagen jehn!“ 

Dennod hat er einmal ein Notizbud) Jahre Iang benußt und auf 
feinen Seiten Pläne, kurze (Formulierungen von Beipräcden, ja ausgeführte 
Schilderungen feltgehalten. Es war dies in den “Jahren 1869-1879, in der 
geit, da er feiner poetiihen Begabung langjam gewiß wurde. Die meiiten, 
mit denen er damals verkehrte, kannten ihn nur als vielbejhäftigten Inge- 
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nieur; von der Welt, die ihm in Abend- und Nadıtitunden aufging, wuhten 
nur die vertrauteften (Freunde. Und er wollte das, denn er nahm es bitter Ernft 
mit der Kunjt und legte keinen Wert darauf, fih durd) übereilte Anfänger- 
produktion den Scheinruhm des Literaten zu verfhaffen. Übrigens empfand 
er feinen Ingenieurberuf nicht als drükende Laft und Frondienft — er wußte, 
daß er aud hier etwas leijtete, jehte jeine ganze Kraft an die techniichen 
Aufgaben und late über die damals nody zahlreihhen Papiermenjden, die 
mit Beratung die Arbeit des Ingenieurs als unpoetijdy und barbarijd) 
bezeichneten. 

Immerhin beicdhränkte ihm fein Ingenieurberuf die Zeit poetifchen 
Ausfpinnens und Beltaltens, und jo fing er an, jeinem künjtleriijhen Bedädtnis 
zunädjft mißtrauend, allerlei Einfälle und Stoffe für |pätere Erwägung felt- 
zulegen. Anjcheinend follte das Notizbud) urjprünglid) eine Art Tagebuch 
daritellen ; die erjten Eintragungen, mit genauem Datum verjehen, find ziemlid) 
perjönlidy) gefärbt — jehr bald aber werden fie abgelöft durdy Notizen, die 
dem zeitlofen, zu objektiver Darjtellung drängenden KAunftintereffe entftammen. 
So finden wir die zarten Umriffe von Märdyen, Bedanken über Natur- 
Ihilderung, anfhaulichebezeichnende Wendungen. Zuweilen wird ein Charakter 
durd) einen einzigen Aus/prud) angedeutet; wir erkennen Benno Badıs 
Stimme (aus dem „Xtelier"), wenn wir lejen: „Id) fchreibe nidyt gern mit 
Bleifeder, es ilt mir nit monumental genug!" Wtehrfad) werden Bemer: 
kungen von Tsreunden und Bekannten feitgehalten, jo einmal ein Ausjprud) 
Adolph Menzels. Bon bejonderem Interejje endlidy find die Profaentwürfe 
einzelner Bedidhte; man vergleihe etwa die Projaform des „Scdyädels” mit 
dem fchlieglid) entitandenen Bedidht (vergl. Bejamtausgabe d. Bed. S. 53) 
und man wird erkennen, wie ein |pröder Stoff in der ihm zukommenden 
Form reitlos bewältigt worden ift. 


Was den nun folgenden Abdruck des Notizbudyes betrifft, jo bemerke 
ih, daß an den Aufzeichnungen nidhts geändert ijt, daß aber einzelne Notizen 
aus verjhhiedenen Bründen geftriden wurden, und daß die Interpunktion und 
die Fußnoten von mir berrühren. 


Das Notizbud. 
(1869 — 1879). 
Wer nicht zuweilen das Bedürfnis verfpürt, närriich zu fein, ift ent- 
weder ein Narr oder ein Ejel. 6. 8. 1869. 
tFortgejettes Mißveritehen eines Charakters von andern befördert jeine 
Ausbildung nad) diefer Ridhtung hin. Wer fortwährend für wahnjinnig 
gehalten wird, verfällt zulegt in Wahnlinn. 6. 8. 1869. 
Ein finfteres Ausfehen verbirgt oft eine Welt von Humor. Die wahre 
Tiefe jucdht fi) dem Blick zu entziehen. Der Oberflädjlide prangt im Raketen» 
1* 
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warf: daß er ſich Zeit ließ, ſelbſt auf die Gefahr hin, durch mangelnde 
Produktion in äußere Schwierigkeiten zu geraten. Wenn man ihn gelegentlich 
fragte, wie weit gewiſſe Pläne Geſtalt gewonnen hätten, pflegte er zu ant⸗ 
worten: „Nun — es kriſtalliſiert ſich ſo allmählich heran; wir wollen noch ein 
paar Jahre warten!“ und in Perioden des Verſtummens hatte er für unge— 
duldige Freunde die gleichmütige Entgegnung: „Die Baſſins müſſen erſt 
wieder volllaufen!“ So hat er ſich in all ſeinen Arbeiten Genüge getan und 
jedesmal vor dem Niederſchreiben die Qual des Schaffens reichlich erfahren. 
Ruhelos wanderte er in ſolchen Zeiten umher oder ſaß unbeweglich in 
ſeinem Arbeitsſtuhl und ſtarrte in die grünen Baumwipfel vor ſeinem Fenſter. 
Aus ſolchen Nöten heraus ſchrieb er mir 1905: „Ich komme mir vor wie ein 
Taſchenſpieler, der endloſes Papierband aus ſeinem Schädel ſpinnt und dazu 
ſingt: das Unzulängliche, hier wirds Ereignis!“ Er beſchäftigte ſich damals 
mit der Darſtellung von Tante Malchens wunderlichem Haushalt, die zu 
ſeinen urſprünglichſten Leiſtungen gehört?); ſchon 1891 findet ſich in einer 
biographiſchen Skizze über dieſe „Qual des Schaffens im Nieſichgenügen“ 
die Bemerkung: „Meine beſten Sachen ſind unter Ekel und Abſcheu aufs 
Papier gekommen.“ Ich erinnere mich in dieſem Zuſammenhange auch an 
ein Geſpräch, das ich mit ihm über die Durchdringung und Beſeelung des 
Stoffes hatte; damals rief er, in Erinnerung an manche ſchlafloſen Nächte, 
leidenſchaftlich aus: „Das gönne ich meinem ſchlimmſten Feinde nicht!“ 

Was er in tiefſter Seele erlebt und zur Verarbeitung ergriffen hatte, 
blieb ihm in Kopf, Herz und anſchauender Phantaſie ſolange verankert, bis 
er es brauchte — für das Hilfsmittel des Notizbuches oder Gedächtniszettels 
hatte er wenig übrig. Zwar ließ er ſich gerne Notizbücher ſchenken, ſchrieb 
aber kaum etwas Anderes hinein als die Adreſſen von Vogelhändlern, die 
lateiniijyen Namen von Broßvaterblumen, denen er eifrig nadjpürte — in 
feinem Barten blühten alljährli Muskathyazinthen und der feltiame Türken- 
bund — Büdhertitel und Ahnliches. Oft hörte id) ihn in behaglider Weile 
ipotten über jene Battung von Literaten, die taufend Einzelheiten als 
„Deaterial” ängjtlid) zu Papier bringen und Jidy einbilden, fie Hätten damit das 
Leben. „Was einer nidht ohne weiteres behält, ift in der Regel wert, wieder 
vergejlen zu werden!" — wie oft babe ich diejfen Sag von ihm gehört, 
bejonders in der Zeit des Notizen [chreibenden Naturalismus, dejjen inzwilcdyen 
erfolgten fanften Tod er bereits 1890 vorausfagte mit den Worten: „Mein 
lieber Sohn, id) habe [bon mandye Blafen plaßen jehn!“ 

Dennody hat er einmal ein Notizbud) Jahre lang benußt und auf 
feinen Seiten Pläne, kurze Formulierungen von Beipräcden, ja ausgeführte 
Schilderungen feltgehalten. Es war dies in den “Jahren 1869— 1879, in der 
geit, da er feiner poetiihen Begabung Iangjam gewiß wurde. Die meilten, 
mit denen er damals verkehrte, Rannten ihn nur als vielbefdhäftigten Inge- 
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nieur; von der Welt, die ihm in Abend- und Nadjtitunden aufging, wußten 
nur die vertrautelten (Freunde. Und er wollte das, denn er nahm es bitter Ernft 
mit der Kunft und legte keinen Wert darauf, fi) dDurd übereilte Anfänger- 
produktion den Scheinruhm des Literaten zu verjhaffen. Übrigens empfand 
er feinen Ingenieurberuf nicht als drükende Laft und fFrondienft — er wußte, 
daß er aud) hier etwas leiltete, fette jeine ganze Kraft an die technilchen 
Aufgaben und ladjte über die damals nody zahlreidyen Papiermenſchen, die 
mit Berahtung die Arbeit des Ingenieurs als unpoetijdy und barbarijd) 
bezeichneten. 

Immerhin bejchränkte ihm fein Ingenieurberuf die Zeit poetifchen 
Ausfpinnens und Beltaltens, und fo fing er an, feinem künitlerifchen Bedädytnis 
zunädjft mißtrauend, allerlei Einfälle und Stoffe für |pätere Erwägung felt- 
zulegen. Anfcheinend follte das Notizbud) urjprünglid) eine Art Tagebud) 
darftellen ; die erjten Eintragungen, mit genauem Datum verjehen, find ziemlich 
perjönlidy gefärbt — jehr bald aber werden fie abgelöft durch Notizen, die 
dem zeitlofen, zu objektiver Darjtellung drängenden Aunftintereffe entftammen. 
So finden wir die zarten Umriffe von Märdyen, Bedanken über Natur» 
Ihilderung, anfchaulich.bezeichnende Wendungen. Zuweilen wird ein Charakter 
durd) einen einzigen WAusiprudy) angedeutet; wir erkennen Benno Badıs 
Stimme (aus dem „Xtelier"), wenn wir lejen: „Id, jchreibe nicht gern mit 
Bleifeder, es ift mir nit monumental genug!" Wehrfad) werden Bemer- 
kungen von fFreunden und Bekannten fejtgehalten, jo einmal ein Ausfprud) 
Adolph Menzels. Bon bejonderem Interejje endlid find die Profaentwürfe 
einzelner Bedidhte; man vergleihe etwa die Projaform des „Scdyädels” mit 
dem ſchließlich entſtandenen Bedidht (vergl. Bejamtausgabe d. Bed. S. 53) 
und man wird erkennen, wie ein jpröder Stoff in der ihm zukommenden 
Torm reitlos bewältigt worden ift. 

Mas den nun folgenden Abdruk des Notizbudyes betrifft, jo bemerke 
id, daß an den Aufzeichnungen nidyts geändert ilt, daß aber einzelne Notizen 
aus verjhhiedenen Bründen gejtridien wurden, und daß die Interpunktion und 
die (Fußnoten von mir berrühren. 


Das Notizbud. 
(1869 — 1879). 

Wer nidyt zuweilen das Bedürfnis verfpürt, närrifcdy zu fein, ift ent- 
weder ein Narr oder ein Ejel. 6. 8. 1869. 

Fortgejeßtes Mißverjtehen eines Charakters von andern befördert jeine 
Ausbildung nah diefer Ridhtung hin. Wer fortwährend für wahnfinnig 
gehalten wird, verfällt zulett in Wahnlinn. 6. 8. 1869. 

Ein finfteres Ausfehen verbirgt ojt eine Welt von Humor. Die wahre 
Tiefe jucht fi) dem Blick zu entziehen. Der DOberflählihe prangt im Raketen- 
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feuer des Augenblikswiges, das Pulver verpufft, und es bleibt ein übel- 
riehender Rüditand. 6. 8. 1969. 


Die Unvollkommenheit des Menjhen zwingt ihn, Mtenichen und Ber- 
hältnifje mit faljyem Auge anzujehen, indem er fie nad) fid) beurteilt. Soldye 
Menidhyen gleihen gefärbten Bläfjern, die eine Begend in fallhem Lidt 
eriheinen lajjen. Der Art find viele Dichter. Lenau, der alles durdy die 
dunklen Bläfer jeiner Melancholie betradhtet, Heine, der bald durdy das feurige 
Blas der Sinnlichkeit, bald durd) den Zerripiegel die Welt anfieht, Böthe 
jedody ijt der reine klare Spiegel, der objektiv wiedergibt in didhterifcher 
Berklärung, was dem unbefangenen Blick fidy darbietet. 6. 8. 1869. 

Bon gewaltigem Einfluffe ift der augenblicklihe Zuftand der Witterung 
auf das Bemüt und die Entihließungen der Menſchen. Nidht mit Unredyt 
bildet darum das Wetter einen jo widytigen und do oft geihhmähten und 
belädelten Teil unfrer Unterhaltungen. Der lähmende Einfluß langer trüber 
Tage hat gewiß mandye Entidyliegung verhindert, während ein friiher fonniger 
Frühlingstag mit feinem Hoffnung wecenden, belebenden Einflug manden 
Bedanken zur Tat gekräftigt hat, der fid) fonjt wohl als Bedanke überlebt 
hätte. Merkwürdig verjhhieden ift die Wirkung auf verjchiedene Charaktere. 
Mid ftimmt es immer freudig, wenn id) Morgens beim Erwadyen den Regen 
ans {enter Rklatihen höre. 7. 8. 1869. 

Es gibt viele Menjdhen, welde im Augenblik der Verzweiflung im 
Ernſt gewünjht haben, fie wären tot, aber jehr wenige unter diejen, welde 
in demfelben Uugenblik, von einer Todesgefahr bedroht, nit mit allen 
Kräften verjudt hätten, fi zu retten. 7. 8. 1869. 

Wenn‘ man Alles aufjhreibt, was man denkt, jo wird man Jid) in 
Ipäterer Zeit wundern, weld ein jchrullenhaftes Ding das menjdlidhe Behirn 
it. 7. 8. 1869. 

Wenn man alles |pridht, was man denkt, jo wird man fid) bald in der 
menſchlichen Geſellſchaft unmöglich machen. 7. 8. 1869. 


Verſtünde man alles, wovon man ſich den Anſchein gibt, es zu verſtehen, 
ſo wäre man ein Monſtrum menſchlichen Wiſſens und menſchlicher Fähigkeiten, 
wie es die Welt noch nie geſehen hat. 7. 8. 1869. 

Mancher wird für beſchränkt gehalten, weil er beſcheiden von ſeinen 
Fähigkeiten denkt, während er doch viele Andere geiſtig überragt, die die 
Welt vorzügliche Köpfe nennt. 7. 8. 1869. 
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Ein wirklid dummer Men, der fi für klug hält, it eines der 
glüklichiten Beihöpfe auf Bottes Erdboden, denn niemals drüdt ihn ein 
beihämendes Befühl feiner Unwiljenheit und Ohbnmadjt. 7. 8. 1869. 

Ein Quenthen Selbftgefühl ift zum (Fortkommen in der Welt mehr 
wert, als ein Zentner Willen und Können. 7. 8. 1869. 


Wer feine Wangen jcyminkt, [hminkt audy feine Seele. 28. 11. 1869. 


Eine Novelle zu jchreiben, weldye nur einen Abend fpielt, während 
des Sonnenunterganges und der folgenden Stunden. Szene auf einem Bute 
am Ufer eines großen norddeutjchen Landjees, wo man fern am gegenüber- 
liegenden Ufer die Türme einer größeren Stadt liegen fieht, hinter welden 
die Sonne verfinkt. Anknüpfungspunkt das Bild der finkenden Sonne etc. 
Vielleiht hat er fie in der Stadt kennen gelernt. 9. 12. 1869.') 


Märchen.) Er geht dem Badye nad), der durdy ein wildes dunkles, mit 
Selstrümmern bededktes Tal fließt. Uralte Tannen und Fichten. Er fißt 
an dem Bade und es |hwimmen Rofen an ihm vorbei. Er fildht eine heraus 
und rieht daran — da erfaßt ihn die Sehnjudt. Dem Laufe des Badyes 
entgegen. Die Begend ijt verrufen, Jo daß Niemand wagt... [Der Badj] 
drängt fi) dichter und didhter zufammen, zulegt brauft er aus einer Felsipalte. 

Windet fi) dur), kommt in ein wunderjchönes Thal. Das Rofenthal. 
Liebt die Roſenfee. Darf nidyt davon [predyen. etc. 10. 12. 1869. 


Einer, der zu etwas quantifiziert ift. 


Wie mannigfady verjchiedene Anjprüdye werden dody an die Beidhöpfe 
der Erde gemadt. 3. B. zu einem Schwein, defjen vorzüglidite Tugend 
darin beiteht, fett zu werden, geht mir jeglidhes Talent ab. 24. 1. 1870. 

Wann werde id) mid) einmal gewöhnen, alle Bedanken und Einfälle 
lofort aufzufhreiben. Im Augenblicke der dichteriihen Empfängnis verjpüre 
id immer die wenigfte Luft dazu und Alles fteht mir jo klar und lebhaft 
vor Augen, daß id) glaube, Alles behalten zu müffen. Nachher ilt es verwildht 
und verflogen und Jo, wie es einmal gedadyt und empfunden, kommt es Rein 
zweites Mal wieder. Wenn man dann |päter etwas aufjchreibt, it es die 
abgeblaßte Erinnerung. 24. 1. 70. 


guweilen rühren oder erheben mid) Bedanken und Einfälle, welde zu 
einer anderen Zeit mid) ganz kalt lafjen, jo daß ich nidyt begreifen kann, wie 


ı) „Sonnenuntergang” (1870), jeyt Bel. Schr. Band IV. 
2) „Die blaue Blume“ (1870), vergl. „Fliegendender Sommer” (1873); nicht 
wieder abgedrudt. 
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es möglidy war. Id habe mich einmal hödjlt ergriffen gefühlt, daß mir die 
Thränen in die Augen kamen, bei der Boritellung, daß über meinem ver- 
fallenen Brabe das Bras im Winde woge, und diefer triviale Bedanke 
er[hien mir in demjelben Augenblicke hödjft poetiih. 24. 1. 70. 


Im Winter findet man die meilten Bogelnefter — aber leer. 7.3. 1870. 
Wenn der Winter raub das Laub verweht, 
Bulh und Baum mit nackten ten fteht, 
Diele Nefter wird man dann entdeden, 
Die im Sommer id) im Laub verftecken, 
Dod) die Bögelein find fortgeflogen, 

Übers Meer in [hönres Land gezogen. 
Alfo finden wir in fpäten Tagen 

Das, wonad) wir in der Jugend jagen, 
Aber kahl ift dann des Lebens Baum, 
Yortgeflattert leife Traum auf Traum, 
Und, was wir erreidht, will uns bedeuten: 
Leere Nefter ausgeflogner Freud. n! 

Mo die Bäume im Walde dicht beieinander ftehen, wadjlen fie alle in 
Bleidhartigkeit zur Höhe, dody wo Pla zum Ausbreiten um fie herum ift, 
da entwickeln fie ji) nad) ihrem Charakter und nad) ihrer Eigenart. 20.4. 1870. 

Märchen von den Wichhtelmänndyen, weldye Teil nehmen an dem Bedeihen 
des Kindes. Die Mutter ift an der Wiege eingefhlafen und fie kommen 
beimlid heran, um fi über den gefunden Schlaf zu freuen. 23. 4. 1870. 


Ein Kind, das in einem Sarge als feiner Wiege jchläft. 


Yinger wie fünf Rleine Saucischen. 


Ihre Hand war nicht klein, aber [hön, was viel jeltener iſt. 


„Selbſt ſchlechte Bilder müſſen von guten Meiſtern ſein, wenn ſie was 
taugen ſollen.“ Menzel.) 


Prinzeſſin Pumphie. Ein Märchen. 


Muſikaliſche Leiden. 
Nichts iſt entſetzlicher, als wenn der Muſikteufel in die Menſchen fährt. 
Zuweilen werden ganze Städte von dieſem böſen Geiſte beſeſſen und dann 


1) Wohl aus einem Geſpräch Menzels im Rüthli notiert. 
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wehe dem armen unmulikaliihen Menfhen, der dann zu einer gejellihaftlicdhen 
Null herabfinkt, wenn er nicht wenigftens Kartenkunitjtüde kann oder einen 
abgericyteten Pudel hat oder Anekdoten erzählen kann oder fonft wertvolle 
Künfte verfteht. Dreimal Wehe aber demjenigen, der wirklid) mufikalijd) 
it — Höllenqualen gibt es für ihn. Dieje grafjierenden Mufikftüce, dieſe 
epidemiichen Melodien, weldye dann die [hönen Sommerabende vergiften, wo 
in jedem Haufe bei geöffnetem fFenfter jemand fitt und das Bebet der 
Jungfrau oder den Perlenregen oder dergleidyen verarbeitet; dieje ewig 
wiederholten, taufendmal mit allen möglichen Fehlern gehörten Bravourltüke — 
fie treten fid) jchließlih einen Fußfteig in das mulikalijhe Bedädhtnis und 
Jahre gehören dazu, um diefe Berödung wieder mit dem Bras des Bergejjens 
überwadjjen zu laflen. Und dann diefe mufikaliihen Abende mit obligatem 
Alaviergetrampel und füßlihem Theegezwiticher — o, da ift der Unmuſikaliſche 
glüdlid) zu preifen, denn ihm ift alle Mufik ein mehr oder minder angenehmes 
Geräujd und fie madjt ihm keine Qual und Tangweilt ihn bloß. Der Mufi- 
Raliid)e aber verzweifelt; zornig eilt er aus der Stadt hinaus ins {Freie und 
athmet hod) auf, wie im leßten Haufe der leßte Ton des letten Alaviers ver- 
Rlungen ift und nur das Jubeln der Lerdhen nod) zu vernehmen it, die die 
jinkende Sonne anfingen. Und über die Wiefe kommt das Beläut der heim- 
ziehenden Herde und der Hirtenjunge fingt mit heller Stimme dazu: 
So viel Stern am Himmel ftehen, 
An dem blauen Himmelszelt .... 

Und der Mufikalifhe fällt auf feine Aniee und ruft aus: Herr Bott, 

id) danke dir, das ift dody wenigitens Natur! 15. 10. 1870. 
Dilettantentum. 

Der Menjc hat eine unwiderftehlihe Neigung, alles Hohe, Schöne und 
Broße zu feiner Aleinheit herabzuziehen und es fid) für feinen Privatgebraud) 
„zu Paß zu madyen”, wie der uniterblide Fri Triddelfig jo jhön jagt, 
Wenn es nun Dilettanten von jeder Art und Neigung gibt, jo haben Jid) 
doc) die meilten auf die Verarbeitung der [hönen Künfte geworfen. Es ilt 
jo angenehm, Jid) einen Didyter, einen Komponilten, einen Künjtler nennen 
zu hören, das Eitelkeitsknötchen, weldyes nad) Töpfer an allem Schuld ilt, 
wird davon jo angenehm gekitelt. Id habe ja nichts dagegen, wenn jeder 
beliebige Menjhy zu jeder beliebigen Zeit foldhe künftleriihden Schandtaten 
irgend beliebiger Urt begeht, allein, das ilt es aud) nidyt, was die unange- 
nehme Seite des Dilettanten ausmadjt. Die Unausftehlidkeit und die Nicht 
beredjtigung des Dilettanten beginnt grade in dem Moment, wo er fi) ein- 
bildet, Rein Dilettant mehr zu fein. Mag einer nody fo viele Aquarelle mit 
unmöglidyer Luftperipektive und Bäumen wie grüne Teigklumpen und miBß- 
geborenen Menfchen oder das beliebte moderne Blumenzeug als betrübende 
Beigabe zu einem jhönen Dichterwort malen — meinetwegen — aber er 
behalte es für fi) und ftecke es in eine Mappe, wo es weder Sonne nod) 
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Mond beiheint, oder verlange wenigjtens nidyt von Leuten, die in der Aunit 
die herrlicdyiten Beicdhenke Bottes verehren, fie follten es bewundern. Dder 
es kann einer meinetwegen fo viele Berfe madyen, als er will, ich gejtehe ihm 
eine unbegrenzte Anzahl zu, meinetwegen nod) zehnmal mehr als Talderon 
und Zope de Bega zufammengenommen, und ob fie um fo und foviel Füße 
zu viel oder zu wenig haben, es foll die Ruhe meines Bemütes nidt im 
mindelten ftören, und wenn fie aud) alte Bedanken in hergebradter Weile 
in dem Schmude längjt verbraudyter Bilder mit Reimen wie Liebe, Triebe, 
Herzen, Schmerzen, Sonne, Wonne, Luft und Duft bringen, id) habe nidts 
dagegen, wenn der Betreffende dies in feinem Kämmerlein tut, wo es Niemand 
fieht, als fein Freund, der Mondfchein, und Niemand hört, als eine |hau- 
dernde Maus in ihrem Winkel. Bei feinen Freunden hödjftens foll er bleiben, 
wenn fie es vertragen können. Uber die bewußten Freunde haben immer Schuld. 
Da wird dann mit einem Male „dem Drängen meiner Freunde nadygebend“ 
ein Bändchen Bedichte in die Welt gefeßt, und das Unglük ift da. Dann 
kommen die Klagen über den mangelnden Sinn der Zeit für die Didhtkunft, 
und der unglüclicdye Menfd) dilettiert fidy in den jammervollen Zuftand eines 
verkannten Benies hinein und veradhtet feine große, fchöne, gewaltige Zeit, 
die freilid) etwas Anderes zu tun hat, als fi) um wällrige Tee- und Mond- 
Icheinpoejie zu bekümmern, die fid) aber nod) nie einer wirklidy bedeutenden 
Leiltung auf dem {Felde der Poefie auf die Dauer verjhloffen hat. Warum 
joll ein junger Dann, ein junges Mäddyen oder überhaupt ein Menid) Jid) 
niht mit den Künſten, foviel es in feiner Macht fteht, aud) ausübend 
beihäftigen? Bewiß mögen Jie zeichnen und malen und didyten und id mit 
Mufik beihäftigen, aber fie follen aud) hier Ernft, Ausdauer und Fleiß 
zeigen oder, wenn fie das nicht wollen, follen fie lieber davon bleiben. Zum 
Bergnügen, wie man fid) ein Reitpferd hält, foll man keine fhönen Künite 
treiben, es fol gearbeitet fein. Und id) will felbft zugeben, daß das lette') 
feine Berechtigung hat, aber dann fol er nicht jedem Menfchen feine Künfte 
zeigen und troßdem jagen — wie fo die beliebte Redensart it — wenn man 
diefe Arbeiten dann vom künftlerifchen Standpunkt beurteilt: „Ja, das made 
ih nur für mid) und um Regeln kümmere: id) mid) nidyt, das werfe id) nur 
o bin!“ Wenn es fo ift, dann behalte es dod) für Did) und zeige es dod) 
nicht jedem, der es garnicht einmal fehen will! 

Den größejten Maßitab foll der Menid an feine Leiftungen legen. 
Meßt eure Werklein an den Werken der großen Männer, der Heroen der 
Kunft, und ihr werdet fehen, wie fie daftehen wie das Bänjeblümden vor 
dem Eihbaum. Und ihr werdet lernen, beideiden denken und der Welt 
nit mit dem Gelüft, bewundert zu werden, zur Laft fallen. 16. 11. 70. 


Nihts ift mehr dazu angetan, das Naturgefühl zu verjtärken, als der 
Aufenthalt in einer großen Stadt, wenn man früher gewohnt war, in der 


!) Die Kunftübung als „Bergnügen”. 
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freien Natur zu leben. Id) habe wohl Talent zu einem joldem Stadtleben, 
allein zuweilen bridyt der Drang nad) der Natur mit fehnfühtiger Madıt 
in mir hervor und ih kann dann im Anblik einer öden Heide mit dem 
wedjjelnden Wolkenfpiel am Himmel und der eintönigen dDämmernden ferne 
eine Befriedigung finden, die in ihrer Anjprudhslofigkeit mid) felber in Staunen 
verjeßt. 31. 1. 1871. 

Es gewährt einen außerordentlihen Benuß, die Natur mit dem Auge 
des Landfchafters zu betradyten. I meine nicht des Malers, fondern des 
Didyters. Ich) habe mid) unwillkürlidh jo daran gewöhnt, daß mir die bezeid)- 
nenden Worte der Schilderung Jogleidy durd) den Sinn gehen. Id) zeichne 
gewilfermaßen die Landidaft in meinem Beilte nad und id) habe in folge 
diefes Studiums [on die große Leidjtigkeit bemerkt, mit weldyer id) die Iand- 
Ihaftlidhen Bilder meiner Schilderungen geitalten Rann. 31. 1. 1871. 

Bute Naturfhhilderungen Jind mit die fhweriten Aufgaben der Didht- 
Runft. Es ift durdaus nidyt leicht, die betreffenden cdyarakteriltiihen Züge 
des Darzuftellenden jo hinzujtellen, daß der Lejer ein leidhtes und deut. 
lihes Bild des Bejdhilderten erlangt. Die einfadjiten Mittel führen bier am 
leihteften zum Ziele. 31. 1. 1871. | 

Die Wirkung guter Naturfchilderungen beiteht nit nur in der Deut: 
lihhkeit der Borftellung, die dem Lefer beigebradht wird, fondern eine gute 
Naturihilderung erregt aud), da der Menfd) immer gewohnt ift, auf fi und 
jeine Beziehungen zurükzugehen, die menfdhlidy verwandten Befühle und 
Bedanken, die diefem Zuftande der Natur ähnlid) find. Deshalb ift bei 
pigdologiihen Schilderungen die Naturfilderung ein gutes Mittel, um indirekt 
den Zuftand der Menidhen zu fhildern. 31. 1. 1871. (Schluß folgt.) 


Literarifche Wirklichkeit. 
Bon Wilhelm Jifher in Braz. 
I. 


Der Drang, Neues zu fagen, beherridht unjere Zeit mehr als irgend eine 
der Bergangenheit. Da nun das Urjprünglide das einzige nie veraltende 
Neue ift und zu jeder Zeit da war, fo wird das modern Neue gewöhnlich 
in Darftellungen gejudt, die nit urfprünglid find, aber eine mehr oder 
minder verblüffende Berneinung des bisher Anerkannten enthalten. Dagegen 
war in einer allerhödjlten Kunftblüte, zur Zeit der griedhifhen Tragödie, das 
Neue immer nur die Urjprünglidhkeit des Dichters in einer allen bekannten 
Form. Dtodern ift heute Vielen ein magildyes Schlagwort geworden, das alles 
erklärt, alles rechtfertigt. Es liegt aber der faft unwiderltehlicdhe Zauber der 
Mode darin, daß fie immer etwas fcheinbar Neues ijt, weil fie keinen eigenen 
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Inhalt befigt und deshalb von jedem möglihen Inhalt erfüllt fein kann. Sie 
ift neu; darin liegt ihr Scheinwejen. Was fie außerdem Jonjt nody it: 
geihhmakvoll oder das Begenteil, das ift Nebenjahe. Sie kommt mit dem 
Reiz des nody Unbekannten, Alle zu felleln, die die gemeinmenidlidhe Eigen- 
haft beißen, nad Neuem begierig zu fein. Sie lebt und ftirbt mit der 
Anihauung, die mit ihr etwas Wertvolles verbindet, oder fie als veraltet 
fallen läßt. Nichts erweckt den Spott der Menihhen fo leiht wie eine ver- 
altete Mode. Die Eigenihaft des Läcdherlihen ilt von ihr unzertrennlid). 
Man ſchämt ſich gleidhjam, ihr zu begegnen und mödtte fie niemals vor Augen 
haben, weil man fie einmal zu fehr unter den Augen gehabt hat. Das 
Ulter madt jo vieles ehrwürdig, aber fie, die Mode, ohne Zweifel 
läderlid). 

Quweilen ift noch ein bejonderes Schlagwort mit ihr verbunden wie 
Raturwahrheit, Realismus, als wäre foldyes erit jet entdeckt worden und 
hätte niemals vorher bejtanden. Und dod) waren die größten Dichter aller 
geiten Realiften. Aber fie waren audy Idealiften, denn in ihrem Wejen lag 
die Einheit diejer beiden Bezeichnungen dichterifhen Schaffens. Das Herz der 
Dinge ift ihnen aufgegangen aus dem tiefen Seherblicke des eigenen Herzens 
heraus, und dann erit umkleidete ihr bildender Beilt die Beichhöpfe ihrer 
Melt mit Farbe und Lichtidhein der Wirklichkeit. Nicht nur die Alarheit der 
Beobadhtung, fondern die Berklärung der Dinge gehört dem didyteriichen 
Beilte an. Dody it weder die Jlias nod) die Böttlid)e Komödie, weder 
Hamlet no Fauſt klar bis zum Grunde hinab. Denn in jeder edjten 
Dichtung ift ein leßtes Dunkel, wie im Leben felbjt. Sie find Organismen 
mit dem Beheimnis des Lebens in ihrem Innern. 

Der Didhter [höpft aus dem Bolksleben; aber es ift eine Tatjade, 
daß er Jeine Beitalten nur mit der eigenen Seele beleben Rann und Wlles in 
die Farbe Jeiner geiltigen Anfhauung taudhen muß, was ihm die Sinne 
zuführen. Und dod) ilt anderjeits fein hödyftes Kennzeichen die Objektivität: 
die Kunlt Beitalten zu jchaffen, die gänzlich losgelöft vom Mutterboden des 
dichterifchen Beiltes mit eigenem Herzihlag zu leben fcheinen. Dazu muß er 
mit reinem Blike die Verhältnifje der Außenwelt auffefen und zur Idee 
durchdringen, deren Ericdyeinung fie find. Dann wird er das jo Eridyaute mit 
feinem eigenen lebendigen Empfinden bejeelen. Dody muß es ihm nur um 
die Sadye jelbjt zu tun fein. Alles Eitle, was jeiner eigenen Menjdylichkeit 
anhaftet, muß abgeitreift werden; alle Sudyt fidh felber zur Beltung zu 
bringen, um die Darftellung interejlant zu machen, muß zurüdgedrängt werden. 
Er muß fi in die Dinge verlieren, ganz in ihnen leben, dann erjt empfangen 
lie das Blut von jeinem Herzen. So ilt dies feine Kraft: die Erjcheinungen 
rein objektiv aufzufallen und fie dody mit eigenem Leben zu bejeelen. 

Es ift nur die geiteigerte Empfänglidykeit in der Rlaren Anſchauung, 
die den echten Realismus ermöglidyt, nidyt aber die jogenannte treue Nad)» 
ahmung der Natur. Dieje bleibt dur eine fchale Auffafjung immer arm 


11 


im Berhältnis zur Natur; dagegen erhöht fie der echte ideale Realismus 
durch) das Leben, das aus dem eigenen Herzen heraus das ihrige mit dem 
Pulsihlag der Wirklichkeit durhdringt; denn nur der Dienfd) it wirklidy, nicht 
aber das Bild der Natur in feinem Beilte. So fcdhufen die alten großen 
Didyter wirklide Beitalten, weil fie in tiefiter Empfänglichkeit fi) der Natur 
jelbitlos hingegeben haben. In fo vielen modernen Werken dagegen beipiegelt 
li) der Autor meilt in felbftifcher eitler Weife, und aus den glänzend heraus- 
geidjliffenen Flächen, die er zur Schau Stellt, blicken ihm die einjeitigen Bor- 
züge feiner Begabung fchmeichelnd entgegen. 

Die einzelnen Eriheinungen der Natur und der menihligen Bejellihaft 
ind vergänglid; und ebenjo it deren Daritellung vergängli, wenn der 
Diter nit in ihnen das bleibende, die Idee zu erkennen und mit der 
Urkraft der Dinge den eigenen fchöpferiihen Beilt zu vermählen vermag. 
Erft dann ilt das Werk lebenswahr und real in echtem Sinne. Real ift die 
Idee der Wirklichkeit, jo lautet Boethes tiefer Ausiprudy; nicht die bloß ober- 
Nählidhe Wirklicykeit, die dem Künftler immer nur die flüchtige Ericheinung 
bietet. Dody nur eine urjprünglide Natur kann die Idee der Wirklichkeit 
erfallen; denn das Wefen der äußern und innern Natur ift im Brunde nicht 
verihieden. Urjprünglid) ift einer, der Wefentlidhes zu jagen hat; dies kann 
er nur aus feinem eigenen Wefen heraus tun, wenn ihm aud) die ganze Welt 
dazu Stoff gibt. Die Natur ift die Wirklichkeit; aber wie man von Bott nur 
joviel erkennt, als man von ihm im Herzen trägt, Jo gibt die Natur nur fo 
viel wieder, als man ihr an Liebe fhenkt. Denn die Natur it ein Rätjel 
und der Mtenid deffen Auflöfung. 

Der Dichter aber trägt das Welen der Natur in feinem Herzen und 
findet es im Außenbilde als fein Eigen wieder. Aud) die geijtige Natur des 
Volkes trägt er tiefer in fih als ein Anderer, weil eben das Belte darin: 
das Edle ihn zur Darftellung des Schönen auf feine Weile treibt. Wer des- 
halb nidyt edel wirkt, ijt Rein echter Dichter. Die gleißende Form wird 
nit von der Urjprünglichkeit belebt, die überall das Edle ilt, weil aud) 
alles, was wir gut und wahr nennen, aus ihr wie aus einem göttlidyen 
Borne fließt. Urfprünglidy und modern verhalten fid) begrifflid) zu einander 
wie wejentlid) und fcheinbar. 

Und dody beichäftigt fid) jedes neue Belchledht vorwiegend mit dem, was 
Mode ijt, führt ihren Namen beftändig im Dlunde, verkündet ihren Preis 
und kämpft mit Aufwand von wirkliher Araft für ihre Herrihaft, ohne ficdy 
im Augenblike darum zu kümmern, wie lang dieje währen möge. Der Mode 
muß demnad) eine Macht innewohnen, die immer wieder ihre Wirkung auf 
die Zeitgenoffen ausübt. Da fie aber dennody nidts Wejentlihes in der 
Natur der Dinge darftellt, jo muß ihr Wert in dem liegen, was fie bedeutet. 
Viele ideale Büter der Menfhen haben jedoh aud nur dadurd) ihren Wert, 
daß fie nad) allgemeinem Übereinkommen das Hödjite bedeuten. So wird 
die Mode gleidy bei ihrem Entitehen in eine Sphäre hinauf gehoben, wo fie 
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jid) in beiter Bejellihaft befindet: in der Anfhauung der Bielen erhält fie 
ihren Wert und damit ihr Dajein. 

Was ilt die Zeit, wenn fie nidyt vom menfdlidhen Beilte ihren Inhalt 
empfängt? Einem Nidts vergleihbar. Und man nennt die Mode ein Kind 
der geit. Und was ilt die Mode? Alle Entwicklung beruht auf Beränderung, 
und zwilhen Welle und Welle der Entwicklung ftellt fid) jedesmal als ſcheinbar 
gleihmäßig und ftationär fhwingendes Element die Mode ein. So erfdheint 
es Klar, daß in der Aunft die Brenzen von Mode und Stil in einander 


fließen und daß vorwiegend in Zeiten der verarmten Urfprünglichkeit die 
Mode an die Stelle des Stils tritt. 


II. 


Alles Große geht von einzelnen Perſönlichkeiten aus, und ſo wird auch 
der Stil einer Kunſt von Meiſtern geſchaffen. Wenn ſie zunächſt ihr eigenes 
Innenleben durch reine und kräftige Formen wiedergeben und ſich damit 
ihren Stil ſchaffen, und wenn dieſer auch von zahlreichen Nachahmern benutzt 
und ſelbſt erweitert wird, ſo iſt der Stil ſtets der Ausdruck einer großen künft- 
leriſchen Perſönlichkeit. Es liegt wirkliches Seelenleben in ihm, und inſofern 
it jeder echte Stil im wahren Sinne real zn nennen. 

Der Mode liegt jedod) niemals eine große geiftige Wirklichkeit zu 
Brunde; fie ijt nie real und daher ihre Flüchtigkeit, Unfruchtbarkeit und ihr 
ralhes Welken. Da es das Bezeihhnende an ihr ift, daß es ihr an jeder 
Eigenart gebridt, jo wird eine große Zahl Unberufener an moderner Aunft 
mitihaffen. Die Sudt nad) Neuem iſt dem Menſchengeſchöpfe bejonders eigen. 
Doch liegt das Neue in der Kunſt zumeiſt in der Anwendung ſcheinbar neuer 
Mittel; wogegen das wirklich Gute und Schöne in der urſprünglichen und 
deshalb ſtets neuen Kraft echter Künſtler liegt. Deshalb ſchafft ſich einer, 
der aus ſeinem Weſen heraus etwas zu ſagen hat, ſeinen eigenen Stil in 
Tönen, Farben oder beſeelten Worten; dagegen Erzeugniſſe, die die aufdring— 
liche Zeitfarbe der Mode an ſich tragen, meiſt ſtillos ſind. Die Technik der 
Kunſt kann ſich verändern, vervollkommnen und ſich dadurch ſcheinbar der 
Wiſſenſchaft nähern; die Kunſt ſelber iſt ſtetig die lebendige Kraft des 
Künſtlers. 

Nun iſt das, was gewöhnlich in der Kunſt modern genannt wird, eine 
neue Technik. In der Hand eines findigen Talentes iſt dieſe noch immer 
ein blankes Schwert, das zum Siege führt; in der Hand der Mittelmäßigkeit 
jedoch ein ſtumpfes Werkzeug. Eine Technik wird dadurch modern, daß ihre 
Art es Vielen ermöglicht, ſich ſie anzueignen. Die Leichtigkeit, mit der ſie 
von denen gehandhabt wird, die nicht mittelſt ihrer etwas eigenes, ſondern 
nur ſie ſelbſt auszuſprechen haben, macht ſie modern. Dies iſt beſonders aus 
der ſymphoniſchen Muſik unſerer Zeit vielfach erſichtlich. Das Neue, das in 
ihr liegt, blendet das immer nad) Neuem begierige Publikum. Aber man 
kann es nit ftark genug betonen: da in der Aunft die Form der Ausdruck 
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des Inhalts ift, jo wirkt nur das, was als Wejenseigentum des Künftlers 
zu Tage tritt, als urjprünglid) und ift jomit neu, wie jedes Lebewefen, das 
geboren wird. So ilt das Bute immer neu, mag es aud) mit einer Technik 
gebradyt werden, die nicht modern ilt, wie die Mufik von Brahms; und das 
Neue dagegen, wenn es nidyts anderes als modern ijt, wird eher alles 
andere als gut fein, das heißt: die innere Tüdjtigkeit haben. 

Unfere Zeit ift vornehmlid) eine Sirene, die den Locruf des Modernen 
lingt. Shakelpeare gebraudyt das Wort modern immer im Sinne von gemein, 
alltäglidy; gleidy common. @oethe und Sdjiller haben eifrig von den Briechen 
gelernt, was jchöne ‘Form ift, und ihre Urjprünglicdhkeit darnad) in großen 
Werken verkündet. Die Romantiker haben vielfady aus dem deutjchen 
Mittelalter gejhöpft und dabei fo viel eigene Kraft bejejlen, um denen, die 
nad) ihnen kamen, unvergänglide Werke vor Augen zu |tellen. So Uhland 
und Eihyendorff. Dann begann im Begenjaß die Dichtung fi gänzlid in 
den Dienjt der Begenwart zu Stellen, und die politiihen Lieder des jungen 
Deutihland erklangen, die nit poetiihh waren. Auf ihrem Antlit ftand 
geſchrieben: Vergänglichkeit. 

Unſer jetziges Geſchlecht nennt ſich mit Vorliebe modern und preiſt die 
Gegenwart als die einzige Göttin, der zu dienen iſt. Die Gegenwart iſt 
wirklich; was dauern ſoll, muß in ihr Wurzel gefaßt haben. Dieſe Gegen— 
wart aber, weil ſie etwas Wirkliches iſt, trägt der gehaltvolle Menſch immer 
in ſich. Wo er ſich ausſpricht, gibt er echtes, eigenes; und es liegt in der 
Natur des Eigentumes, daß es immer gegenwärtig iſt. Von Jenen wird 
aber die Gegenwart nur um der Mode willen geprieſen, der ſie dienen. 
Stirbt die Königin Mode, ſo ſind ihre Diener dem Verderben anheim gegeben; 
es ſei denn, daß ſie ſich raſch einer neuen Mode zuwenden können; was aber 
nicht immer leicht angeht. Denn die Mode umſpinnt ihre Diener mit den 
feinſten unzerreißbaren Fäden und zieht ſie unaufhaltſam mit ſich ins Grab. 

Auch ein eigenartiger Künſtler kann modern werden, ſteht aber über 
der Mode. Denn es iſt nur ſeine nachzuahmende Technik, die modern wird, 
nicht er, der echte Kraft zum Ausdruck bringt. Jede Nachahmung kann aber 
nur eine der äußern Form ſein. Die innere Form, die ſchon der Plaſtik 
und Gliederung des Gedankens entſpricht, bleibt dem Nachahmer immer ein 
Geheimnis. So wurde Ibſens äußere dramatiſche Form von unſern Schrift⸗ 
ſtellern vielfach nachgeahmt; aber Ibſens geiſtige Natur, die ihm ſeine Art zu 
denken und zu formen eingegeben hat, iſt der einzige richtige Inhalt zu dieſer 
dramatiſchen Geſtaltung. So ging Tolſtojs Symbolik aus ſeinem geläuterten 
Weſen hervor und aus der Art, wie ſich ihm das Licht des Chriſtentums in 
der von Finſternis erfüllten Welt darſtellte. Bei ſeinen Nachahmern jedoch 
iſt dieſe lebendige Symbolik mehr oder minder farbige Begriffsſpielerei 
geworden. 

Es gibt aber Künſtler, die nicht nachzuahmen ſind. Eines ſolchen Weſen 
durchdringt, ſo zu ſagen, auch jede Faſer an der Außenſeite des lebendigen 
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Körpers, den fein Werk darftellt. Alles hat das Leben feines Lebens. Wer 
wollte fremdes Leben nadhahmen? Und einer, der nit nadyguahmen: ift, 
wird nie modern. Ja, etwas kann and) einem folden nadygeahmt werden: 
feine Shwädye; der Schatten, den fein Licht wirft. So wurden Shakejpeare, 
Boethe und Beethoven nadygeahmt. Denn aud) die Brößten haben Stellen, 
wo Jie fterbli find, und zeigen in ihren unfterblihen Werken Züge der 
Bergänglihkeit. Nur das Unwefentlidje kann nadygeahmt werden; Dod 
niemals das Wejentliche. 

Über lernen kann man von den großen Meiftern immer und vor allem 
das eine: daß das Bute unabhängig von jeder Zeit und von jeder Mode 
immer gut ift. Trägt es einer in fi, fo wird er von ihnen darin bejtärkt 
werden, daß es das Bute fei. Und wer den innern Blick hat, wird tief 
genug in die Werke diefer Broßen hinein fchauen, um zu erkennen, daß 
ihre Art ihnen allein eigen und keinem andern erreihbar if. Durdy den 
Verkehr mit ihnen wird er freilicd) veredelt werden; aber er muß vorher edel 


fein. It ers nit, fo kann ihm aud) nidht die Beihäftigung mit den Werken 
der größten Beilter helfen. 


II. 


Die Mode podjt auf ihre Gegenwart nur als auf eine fheinbare Wirk- 
lihkeit; aber die ihr dienen, verkünden den Ruhm ihrer Böttin mit gejdyäf- 
tigen Zungen. Hat ihnen die Natur Talent mitgegeben, jo it es nod) ein 
gutes Spiel. Die beiten unter ihnen werden, nachdem fie eine Zeitlang mit 
den Andern am Karren der hölzernen Siegesgöttin gezogen haben, deren 
Dürftigkeit doc) inne und, nad)dem jie Jid) einen Namen gemadyt haben, beginnen jie 
wieder in der guten Weile der Alten zu dichten. DBerfjcdreit fie dann der 
zurüdgebliebene Troß als Abtrünnige, jo halten fie ihm lädyelnd den Adels» 
brief des Erfolges entgegen, oder fie kehren ihm veräditlidy den Rücken zu. 

Es handelt fid) immer nur darum, die wahre Wirklichkeit zu bringen, 
und diefe beiteht, dichterifch, nicht in den Dingen felbft, fondern in dem Licht, 
das auf den Dingen liegt und in dem davon bedingten Schatten. Und da 
Dichten eigentlidy nidyts anderes ift, als innerlidy jehen und das Erichaute 
möglichſt klar darltellen, jo ift diefe Wirklichkeit niemals durdy) Abklatjd) des 
Außern zu erreichen. 

Es geht eine Sehnjudt in unferer Zeit nad) dem Wunderlande der 
Poelie und nad) einer Kunft, die die Alten nicht bejeflen haben, wie fihs Die 
Kinder diejer Zeit vortäufchen. Im Brunde jedod) wären fie höcjlich) zufrieden, 
ih eine Kunjt anzueignen, die fi) halbwegs neben der der alten Meifter zeigen 
dürfte. Sie fpannen das Ohr, um unterirdifchen Strömen zu laufen, die 
nod) nidyt an die Oberflädye getreten find und fie mit neuem poetifhem Leben 
erfriihen könnten. Allein gäbe es für fie jolde Ströme, fo wäre die Quelle 
in ihnen, und fie hätten fie längft gefunden. Dieje unklare Zeit nennen 
manche wieder begütigend eine Übergangszeit; das heipt wohl eine joldye, die 
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zu Befjerem führt, als es gegenwärtig gibt. Doc die [höpferiihe Kraft 
wird aud) von jener gelobten künftigen Zeit dem begehrenden Beldyledhte 
nicht beigeftellt werden, wenn es fie jet nod) nicht bejißt; denn fie ift vor- 
nehmlid) der Jugend eigen. Wird jenes Beichledht der Zukunft jünger fein 
als das gegenwärtige? — Aber es wird wieder Neues bringen. Die neuelte 
Erzählung gefällt allerdings dem Publikum am beiten, wie uns [bon Homer 
belehrt; aber wenn fie dody nicht die beite, ja nidht einmal gut it, altert fie 
wunderbar raid), und Alter und Tod erreidyen fie an einem Tage. 


Die Urjprünglidjkeit it die wahre “Jugend. Boethe war mit 80 Jahren 
jünger als der TJüngjte aus dem gegenwärtigen Regiment der „Jugend“. 
Der alte Haydn hat mit jugendlider Kraft die „Jahreszeiten” gejchrieben. 
Laßt nur edhte neue Künftler kommen, fo verjüngt fid) die Aunft immer. 
Aber die Natur ijt fparfam mit folden neuen Wtenihen, denen fie die Jugend 
bis ins Alter mit auf den Weg gibt. Die Kunjt wädjt nit, fie ift Kein 
Lebeweſen, jondern ein bloßer Begriff, und die Lebewejen find die Künftler. 
Wie fid) die künftlerifhen Kräfte in einer Reihe von Künftlern zu einander 
verhalten, das kann der Begenitand einer Entwicklungsgeihidte fein, aber 
nicht der abgeleitete Begriff der Aunft. Dabei |pielt die Mutter Natur, die 
den Reichtum gibt, die geheimnisvolle Hauptrolle. Könnte man eine Aunjt 
annehmen, die fich entwicelt, jo müßte man aud) die Abjicht irgend eines 
höheren Madıtfaktors annehmen, daß Jie ji entwidle. Sie müßte einem 
beitimmten Zwede azujtreben und fid) immer mehr fteigern. Statt defjen jehen 
wir, daß die Briedhen als Bildhauer bis heute nidyt übertroffen wurden, daß 
jeder nadjfolgende Epiker von Homer lernte, aber mehr oder minder tief 
unter ihm ftehen blieb, der die verkörperte Jugend unjeres Kulturſtammes 
daritellt. Dagegen je älter die Wilfenihaft wird, defto umfallender, durdy- 
dringender und mächtiger wird fie. 


Mo fi) die mannigfaltigiten Talente in einer günftigen Zeit nadfolgen, 
da kann man eine Entwicklung und felbit Berzweigung der Kunft zu erblicken 
glauben; denn das Talent wird von dem Talente eines vorausgehenden 
Künftlers geweckt, der vorhandene Beitand an Aunittechnik Rann von dem 
Nahfolgenden erworben und erweitert werden. Injofern gilt das „lampada 
tradunt‘“ aud) hier. Uber immer ift es die Urjprünglidhkeit, die den Künftler 
madt und nit die Schule. It nun die fucdhende, haltende Begenwart mit 
id) unzufrieden, jo hofft fie etwa am nädjiten Morgen unter einer neuen 
Sonne mehr Urfprünglichkeit in fid) zu finden? Etwa vom Übermenfdhentum? 
An neuen Theorien hat es nie gefehlt. Niegjhhe verdankt den Einfluß auf 
die heutige Zeit eben jo jehr jeinem glänzenden Beilte und jeiner blendenden 
Dialektik wie der Negation alles bisher Politiven, die neu, aber gewiß nicht 
uriprüngli if. Auch dur) feine Nahahmung it breiter Raum für jede 
Art von femininem Dilettantismus und aufgebaufhter Mittelmäßigkeit 
geihaffen worden. 
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In jeder alten yorm läßt fid) Bedeutendes jagen, und durd) den großen 
Inhalt wird jede Form groß, wenn fie nichts anderes ilt, als was |ie Jein 
lol: der klare Ausdruk des Inhalts. Man kann nad) neuen {yormen aus 
einer Überfülle von Kraft, oder aus Urmut fudhen. In erjterem (Falle drängt 
der überquellend reihe Inhalt nad) ihnen, in leßterem will ji) die Inhalts= 
lofigkeit mit einer neuen Scyeinform maskieren. Man kann da auf Boltaires 
Worte hören: „Cette envie de briller, et de dire d’une maniere nouvelle 
ce que les autres ont dit, est la source des expressions nouvelles, comme 
des pensees recherchees.“ 

IV. 

Es gibt Reine wirklide neue Form ohne neuen Inhalt, das heißt, 
ohne den neuen Meniden, der in der Art, wie er fein Wefen ausipridt, 
keinem Andern gleidt. Audy hier gibt die Natur das Meilte und die Ab- 
fiht das Wenigite. Wer mit der Abfiht ausgeht, neue Formen zu Juden, 
der wird das finden, was er fon längft befitt, fidy felbft und feinen 
dürftigen Beilt. So gibt es heute Lyriker, die mit überreizten Nerven den 
fremden wunderjamen Ton fudyen, von dem fie gehört, den fie aber jelbit 
nie gehört haben: denn fonft hätten fie ihn fon gefunden. Sie übertragen 
nur auf den ihnen Laufenden die Eigenihaft, die fie befien: die Ber- 
Itimmung ihrer Nerven. Dabei kann nody geidyehen, dak zuerjt wenige, 
dann aus dem Trieb der Nahjahmung viele in den Ruf ausbreden: Wie 
hör’ id) es jo neu und wunderjam klingen! Bis die nädjfte Mode das Neue 
alt und das Wunderfame abgeichymakt gemadjt hat. 

Uber hat man fidy einmal gewöhnt, das Abgefhhmakte genießbar zu 
finden, jo verliert man den guten Beicymadk, den man von feinen Borfahren 
ererbt hat, die jid) von Boethe und Schiller erfreuen ließen. Wie viele von 
den „Jungen“ haben in täppifher Nahahmung Nietfhes, der vor ihnen 
blendend einherirrlichterte, fi erkühnt, Schiller zu [hmähen! Es ilt, als ob 
die Srölhe den Mond anquakten. Boethe laffen fie nod) gnädiglidy gelten; 
obgleidy er den neuen Stil audy nicht erfunden hat, fondern fich eines redht 
alten bediente, eines, den [hon Homer benüßgte, nämlidy) des natürliden 
Stils. Hier kann man nod) einmal auf Voltaire hören: „Le goüt peut 
se gäter chez une nation. Ce malheur arrive d’ ordinaire apres les 
siecles de perfection. Les artistes cherchent des routes &cartees, ils 
s’eloignent de la belle nature. Le public amoureux de nouveautes 
court apres eux; il s’en degoute bientöt ... On est entour& des 
nouveautes qui sont rapidement effacees les unes par les autres. Le 
public ne sait plus oü il en est: il regrette en vain le siecle du bon 
goüt qui ne peut plus revenir, c’est un depöt que quelques bons esprits 
conservent alors loin de la foule.“ 

Das ilt wie für die Begenwart gefchrieben. Audy wir haben eine 
Periode der Bollkommenheit hinter uns, deren Bipfel Boethe und Schiller 
daritellen. 
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Daher das Suden nad) neuen Wegen, und, da dieje jid) gerade den 
Sudenden am wenigiten darbieten auf dem Bebiete der Ichöpferiichen Kunft, 
das Übirren von dem retten Wege und die Berwilderung. Das Publikum, 
nad Neuem begierig, begrüßt hungrig jede ſcheinbar neue Ridytung, um fid) 
dann, rafd) gejättigt, nod) Neuerem zuzuwenden, bis es endlich enttäufcht und 
ernüchtert die Zeit des guten Geſchmackes zurückwünſcht. 

Es lebt aud) die Sehnjudt in der Begenwart, rüdlidytslos natürlich), 
wahr zu fein in der Aunit. Das ijt ein löblihes Beltreben. Aber weder 
die Natur, nod) die Wahrheit wird mit Theorien eingefangen, die einzelne 
hervorragende Talente aufgeltellt haben und die fie ihrem Können ent- 
Iprehend geitaltet haben, weil fie fie eben aus ihrem Aönnen geihöpft 
haben. Andere, die diejer Theorie folgen, die eine perjönlide Wahrheit 
predigt, kommen mit ihr weder an die Quelle der Natur nod) der Wahrheit. 
Die großen Künftler bedurften jedod) keiner Theorie, die für fie [prad); denn 
lie [praden durd ihre Werke, jonjt gar nidht. Allerdings andere Zeiten, 
andere Sitten. In einem geitalter, das auf das der großen Meilter folgt, 
gibt es fo viel Mitbewerber, die dem wirklich bedeutenden Talente Licht 
und Raum ftreitig maden, daß es zu dem |tets wirkjamen Rüftzeug einer 
eigenen für das eigene Können zugeridhteten Theorie greift. So hat Zola 
die Theorie des roman scientifique gebraudt, um feinen Erfolg bis ins 
Ungemefjene zu jteigern. Es ging au) von ihm ein realütifh genannter 
Zug durd die deutidyhe Literatur, und ein Kunſtprinzip blähte ſich ftolz 
mit der Forderung auf, daß die Poelie projaild) fein müfle, um etwas in 
der viel gerühmten Begenwart darzuftellen. Die Wirklidhkeit ift projaild, 
die Wahrheit ift profaildy; folglid) bleibt aud) der Poejie nichts anders übrig 
als profaifd) zu fein. Wir finden fomit dieje wirklihe Profa reihlih in 
zahllofen Romanen, wir finden fie in den Bildern der veridiedenen Maler: 
jekten und aud oft genug in der angeblidy harakterilierenden Mufik der 
Komponilten. 

An allem dem ift aber nur eines [huld: daß es fo wenig geborene 
Künftler gibt, und daß die Proja überall leiht von Andern mitteljt einer 
gewillen Lehrzeit zu kaufen ijt, wogegen die poetildye Natur unveräußerlid) 
it. Eigene Erfindung, eigenes Vermögen, das madt überall den Poeten. 
Treilih, Poelie ohne Wirklichkeit und Wahrheit wäre ein Scheingebilde. 
Uber ihre Wahrheit ift die des Wefens, aus dem fie empor keimt; ihre Wahr: 
beit ift das menfdlid, dichteriihe Wejen jelbit, und ihre Wirklichkeit ift die 
Schönheit, die das Auge des dichterilhen Wejens aus den Dingen empfangen 
muß. Aud der große Tonmeilter hat nur eine einzige Brundmelodie in 
feinem Wefen felbft, die die Wahrheit ift; aber vermittelft ihrer verwandeln 
ih die Dinge der Außenwelt, deren Tönen nur fein Obr bheraushört, zu 
taufend Melodien, die wie aus einem unerjchöpfliden Born der Erfindung 
zu fprudeln fcheinen und do nur die Wahrheit jener einen Brundmelodie 
feines Wefens find. Dieje aber ijt die eine Sonne, deren Strahlen durd) 
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die Dinge, die weniger geiltig find als fie, taufendfad) gebrodyen werden und 
farbig glänzende Erfindungen des großen Tonmeilters darftellen. Ein 
older braudte aud) keine Theorie, um fid) feinen Weg zu bahnen; wie die 
Sonne Reiner medanijdyen (Formel bedarf, um zu leudhten. 

AN diefes ift die Wahrheit und Wirklichkeit im Reiche der Poefie, die 
die Seele aud) der andern Schweiterkünfte bildet. Dabei ift es nicht nötig, 
zu betonen, daß die mitteljt der Profodie gezimmerte (Form nidyt die allein 
poetifhe im Begenjat; zur ungebundenen Daritellung ift. Die herausgeidjliffe: 
nen Zeilen mandyes modernen Berspirtuojen bergen joviel Profja in ji als 
3. B. anderfeits die erzählende Profa Gottfried Kellers echte jonnige 
Poeſie durchſchimmern läßt. Es ift überall das Welen des Dichters, das 
die Form der Poelie madjt; nidyt umgekehrt: die poetiſche Form macht nicht 
den Dichter. 

Mit der beiten Berftandesarbeit kann man immer nur von außen in 
li) Befchöpftes nad) irgend einem Borbilde formen; aber die Wahrheit fehlt 
jolhen Werken, wenn fie auch mit peinlidher Treue einen äußern Dorgang 
daritellen. Die Wahrheit beiteht nur in der Urfprünglidhkeit des Dichters. 
Alles was von Außen kommt, muß in feinem Wefen erjt Reimen und Wurzel 
faffen, bevor es fi) zu einer didhteriihhen Blüte durdyringt und zur Frudt 
reift. Daher gibt ein folder immer eigenes und ift wahr. Denn jeder 
kann nur in allen Dingen, die er gibt, fi) jelbit geben. So muß Shakeipeare 
im Aleinften groß fein, weil er immer nur fid) felbjt geben kann. Dagegen 
joldhe, die mit dem Berftande fchaffen, haben fo viel Stücke gejehen und auf 
ihren Mechanismus bin geprüft, haben fi) fo gut gemerkt, was auf der 
Bühne padkend wirkt, dab fie Ichließlih dazu kommen, das Belernte zu 
verwerten, und wirklid) Effektjtüke moderniter Prägung vor das erfreute 
Publikum bringen. Sie geben dabei immer ffremdes, das, weil es mehr 
oder minder variiert wird, etwas fdheinbar eigenes darftellt. Denn gäben 
lie nur fid) jelbft, jo Räme fo wenig dabei heraus, daß das Publikum dod 
die Augen Öffnen und jehen würde, wen es vor fidh hat. 


V. 


Was aller Kunſt die Friſche gibt, die uns anzieht, das möchten die 
meiſten gern erwerben: ſie möchten natürlidy fein. Da wird viel über Natur- 
wahrheit gepredigt, als wäre fie erft in unferen Tagen als ein Prinzip 
entdeckt worden, das die Bedingung der Aunft ausipridt. Aber wer felber 
eine kleine oder aud) gar Reine Natur ift, der wird mit allem angekündigten 
Streben nad) Wahrheit, die die große Natur darftellt, immer nur jeine 
eigene kleine Natur oder gar Unnatur zu Markte bringen. Alle Erkenntnis 
deflen, wie notwendig die Natürlichkeit einem Werke fei, nüßt einem Schrift- 
fteller nit, wenn nidt das Werk aus feinem Wejen ebenjo natürlidy ber» 
vorgewadjjen it wie die Frucht aus dem Felde. Nur foldye, bei denen dies 
geihehen ilt, geben Ihmadhafte Nahrung, die von der Sonne und der 
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Erde zubereitet wurde. Die Undern dagegen geben Zufammenitellungen, 
die nah) Milhyungsverhältnijjen entitanden find, wie fie die EThemie anzeigt. 

Und dody wieder fteht der Aunft nichts ferner als die bloße Natur; 
ja, es ilt ihr unmöglidy die bloße Natur darzuftellen, da fie ihrer ganzen 
Beihaffenheit nach nur vergeiltigte Natur fein kann. Wenn nun einer den 
reinen naturaliftilhen Aünftler fpielen will und die edyte Natur in feinem 
Merke zum Ubdruke zu bringen vorgibt, jo wird er immer nur die meiltens 
nit zu tief vergeiftigte Natur bringen, die feiner Art angemefjen if. Wer 
jelbjtlos in die Natur zu bliken vermag, Jo daß er Jid) felbft über dem 
Bilde vergejjen hat, ijt fchon ein überlegener Beil. Ihm ijt die Anjchauung 
der Natur einziger Zwek, vor dem er Jelbit verjchwinde. Den Andern, 
wie fie in der Mehrzahl find, ift die große Natur nur Mittel zu ihren kleinen 
Sweden der Ruhmjudt. Sie meinen die Natur zu knnedhten, die ihnen ewig 
ferne bleibt, und find nur Anedhte ihrer Eitelkeit. Mit Selbitentäußerung 
in die Natur blidken, das ift nur einem Künftler von großer Natur gegeben. 
Dann teilt ihm die königlidye Mutter als ihrem echten Kinde mit, was fie 
Undern verjhweigt. So war Shakeipeare, jo war Boethe eine große Natur. 

Die Wahrheit geht nackt, jagt man; jedody im Reidye der {yabel eher. 
als in der Wirklichkeit. Eine nakte Wahrheit hat nod) Niemand gejehen: 
ion der Begriff umhüllt fie. Nun bedarf aber jede Aunjt der Kleidung, 
nämlid) der (Form. Eine nadte Aunft hat aud) Niemand gejehen. Die (yorm 
it der Begriff der KAunft, wenn wir von ihrem Inhalt abjehen. Je natür- 
liher eine KAunft ift, dejto weniger wird fie der Wahrheit entbehren wollen, 
und die Wahrheit der Natürlichkeit ift die yorm. Je höher das Aunftgefühl, 
teito höher der Sinn für Wahrheit, das heißt hier, für Form. Deshalb ijt die 
Wirklidjkeit für das Auge des Künftlers immer [hön. Für ihn ift die Form 
der Wirklichkeit die Schönheit und fjomit in nidyts von der Wahrheit ver- 
Ihieden. Freilih darf man fid) unter Schönheit nidyt einen vorbildlidhen 
Zypus voritellen; fie erjcheint in taufend Tyormen. Über nur der edte 
Künftler erlöft fie aus den fFefleln der Dinge. Er fieht, was kein anderer 
liebt; denn er ijt ein echtes Kind der großen Mutter Natur. Deshalb it 
die Beltalt Richards III. als Kunftwerk eben fo [hön von Shakejpeare heraus 
gemeißelt worden, wie die Beltalt der Antigone von Sophokles. Die eine 
Natur lebt in diefen beiden fo verjdhiedenen Beihöpfen der Poefie, und der 
Geift beider Dichter hat in der Wahrheit die Schönheit dargeitellt. 

Wahr darftellen ohne Schönheit, das kann jeder geidhicdte Hand- 
werker; aber durd) die Wirklichkeit der Form |hön wirken, wahr darftellen 
mit Schönheit, das kann nur der echte Künftler. Tyreilich fchielt einer, der 
die Wahrheit auf fein Schild gefchrieben hat, begehrlidd nad) der jo gering 
 geadteten Schönheit und ift im Brunde froh, wenn er nur einen Zipfel 
ihres Bewandes flattern fieht, oder einen kleinen Blik aus ihren Augen 
erbafhen kann. Ebenfo madyen es in der Mufik die jogenannten Verädhter 
der Melodie, denen die Wahrheit mufikaliihe Charakteristik beißt. 

28 


29 


Die Wahrheit ift einfah und die Aunft ift einfad. Das Xller- 
Ichwierigfte aber ift das Einfahe. Es gehört dazu die Natur des Kindes 
und der Beilt des Mannes. Es ift nur die Sadye des männlidyen Beiltes, 
das Wejentlihhe aus dem Zufälligen herauszuheben und es zu jagen, und das 
MWefentlihe ift einfah. Das Kind aber fieht das Wefentlihe, jo weit es 
fieht, nur es fagen, das kann es nidt. Es muß dann einer mit kindlicher 
Anfhauung jehen und mit männlidyem Beifte jagen können, um in der Kunli 
die Wahrheit, das Einfadhe, darzuftellen. Dies kann er nur, wenn er in 
jeiner Urjprünglidykeit fi) die Kindlicdykeit bewahrt hat. 

Der Formlofigkeit aber huldigen, heißt immer, fi von der Kunft 
entfernen. Man weiß wohl, daß es von denen, die es tun, aus Unvermögen 
geliebt; fie jelber nennen es oft genug die neue KAunjttheorie. Wer in 
der Form die Naturwahrheit und durch dieje die Schönheit auszudrüken vermag, 
wird eben fo wenig auf die fFormlofigkeit verfallen wie der Mann auf die 
Bewegungsart des Kindes, das die Beine nody nicht gebraudhen Bann. Ein 
Kind ift in geiftigem Sinne nidyt natürliher als der Mann; im Begenteile, 
weil die entwickelte menfhlihe Natur mehr fie felbit ift, als die unentwidkelte. 
Eben fo ift es mit der Aunft. In diefem Sinne jagt Leopardi trefflid: 
„la minor arte & minor natura.“ 

v1. 

Wie ein Ertrem das andere berührt, verfiel man aus dem Berismus 
in den Symbolismus. Es geihah aud) hier mit Vorbehalt, alles was einem 
von ftatten ging, damit auszudrüken. ‘yreilidh, fiel einem oder dem andern 
etwas in altem Sinne Schönes ein, jo dankte er Bott dafür und bradte es 
in feinem fomboliftifd) naturaliftifhen Aunftwerke freudiglid” unter. Man 
dichtete aud) wieder im DBereine und man lagerte die poetiihen Bürden in 
der eigenen Zeitichrift ab und trug fo gleihjam die Ziegel zum Baue des 
neuen Mujentempels herbei. Uber inzwilhen war ein neues Schlagwort 
ins Land gedrungen, die Bögel mauferten fit) rald), und die Ziegel ver- 
witterten ungenüßt. Dder aud) die Hand der launiihen Mode ftrid mit 
einem Schwamme über alle Tafeln und lölhte die ganze jüngite Poefie aus. 

Alle echte Poefie hat etwas Symbolifhes, das ahnten fie wohl, daher 
das neuelte Schlagwort. Bon jedem echten Künftler gilt das, was SHebbel 
von fidy fagt: da er als Dichter einer von den Beiltern jei, „die nicht ihre 
Phantajiegebilde geitalten, fondern die Angjt und das Sehnen ihres Herzens 
in Symbole kleiden“. Uber die Modeiymbolik beitand darin, da man 
Erzählungen in aphorijtiihen Säßen fchrieb, in denen nidhts ftand, als was 
fi der Lejer dazu denken mußte. Da konnte er jo lange darauf blicken 
bis fid) aus der Undeutlichkeit eine Beltalt in der eigenen, durch Hinſtarren 
getrübten Anfhyauung entwickelte. Landihaftsbilder wurden in Worten mit 
den {yarben gemalt, die man aus Zarathuftra entlehnte, und fie gaben eine 
wunderjame Stimmung, vorausgejeßt, daß Tyarbenitrihe ohne Linien ein 
Bild geben. Dem Franzofen Berlaine gelangen einige joldye ſymboliſche 
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Landfhaftsitimmungen befjfer als den genannten Entlehnern. Die Symbolik, 
die ein Miterklingen des andern Herzens it und dadurd) das Bild im 
andern wadruft, das der Dichter erfhaut hat, über dieje verfügten fie 
freilih nit. Aber aud) die andere Art von Symbolik war ihnen fremd, 
wo das Auge, durd) das Bild angeregt, diejen Eindruck dem Behörnerven 
vermittelt, der dann eine Empfindung wie eine zu Tage tretende dunkle 
Strömung im Herzen raufchen hört: die urjprüngliche Empfindung des Didhters, 
die das Bild [huf. Sie aber waren Symboliften und Reine Dichter. Das 
Publikum jedody fand wieder etwas Neues. Und wie Shakelpeare jagt: den 
neuen übergoldeten Staub, gilded dust, zieht es immer dem alten verftaubten 
Bolde vor; oder wie Bozzi einmal das hodymögende Publikum anredet: 
„E se talento non abbiamo in dono, 
. Basta, che piaccia a voi, perche& sia buono.“ 

Da man in den Büdyern feine hödhft wertvolle Eigenheit finden 
und wie in einem Spiegel das werte Selbjt beichauen will, jo kommen die 
gepriejenen Schriftiteller diefem Wunfde des Publikums eifrig entgegen und 
malen ihm jeine (Flachheiten vor. Denn wie [on Mirabeau gejagt hat: 
„un ne lit dans les livres, que cequ’on adans la tete et dans le coeur.“ 
Das heißt dann Natürlichkeit und Wahrheit. Und wo hat die Mittel- 
mäßigkeit in Kunjt und Literatur ihren Erfolg? Bei der Mittelmäßigkeit. 
Das it die Mehrzahl. Es ijt allerdings jdyön, auf viele zu wirken, indem 
man die Natur des jhlihten Menidyen ausipridt. Aber wer dies kann 
it jhon ein Künjtler. Die Vielen find aber mit weniger zufrieden. Wenn 
fie nur die Aleider erkennen, in denen fie ftecken, jo jind fie zufrieden; und 
wenn fie die Hüllen, die das gejellihaftlide und ftaatlihe Leben um fie 
breiten, abgezeicynet finden, gleidygiltig wie, jo bewundern fie das Bud), 
in dem joldyes zu finden if. Bon Natur ift da überall keine Rede. Man 
möge aber einem aus diejen vielen jagen, daß nur ein echter Dichter wie 
etwa Bottfried Keller, die jchlichte Natur daritellen könne, nidht aber der 
Lieblingsautor, in dejjen Beltalten er fid) erkannt hat, jo wird er es jdhwer: 
lid glauben. Die Mittelmäßigkeit wäre nicht fie jelbjt, wenn fie keine Er- 
folge hätte; fie wäre etwas anderes, was unter oder über ihr ftünde. 
Hören wir audy Thateaubriand darüber. „La mediocrit€ n’est pas forte 
par ce quelle est en elle me&me, mais par les mediocrites, qu’elles 
represente; et dans ce sens sa puissance est formidable.“ 

Der Künitler jol vorwärts bliken auf den Weg, der vor ihm liegt; 
aber er wird nidyt weit jehen. Denn die Zukunft liegt nie in klarem Lichte, 
londern in Nebeljcyleiern vor uns. Er fol Rein rüdwärts gewendeter 
Prophet fein, wie der Beihichtichreiber; aber wie könnte er die Zukunft 
malen, wenn nidt mit Farben, die aus dem Leben, aus der Wirklichkeit 
genommen jind: aljo in diefem Falle bis zum gegenwärtigen Augenblicke 
aus der Dergangenheit? Aber die Aunft braudt weder vorwärts nod) rüd- 
wärts zu fehen, wenn fie eines ilt: hellfihtig. Der helle Blik gehört immer 
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der Begenwart an. Es ift dies jedody nicht der fhharfe Blik des Berjtandes: 
menfden, jondern der traumbelle Blick des Dichters. 

Auf unfere Zeit fällt nit etwa zuviel Sonnenlidht, fondern zuviel 
künftlies Licht aus Zeitungen und Büchern. Es wird nad) einem neuen 
Stil gejuht: man will ihn wadjen fehen. Eine unbeideidene Neugier, 
der fid) die Natur undurddringlid” verichließt. Es reift die Frudt im 
Mutterleibe, es treibt die Wurzel im dunklen Leib der Erde ungefehen von 
Menihenaugen. Ihr Werden gibt die Natur nie dem Lidhte preis. Was 
wir dafür anlehen, das ift in jedem Augenblicke Bewordenes, aud) wenn 
der Embryo in allen Entwicelungsftadien vor uns liegt. Und man will 
den neuen Aunftjtil wacdjen fehen. Allein diefer kommt immer in einem 
bedeutenden Künftler verkörpert mit herauf; und wenn man genauer Zus 
fieht, wird man finden, daß der neue Stil fih in nidts Wefentlidhem, das 
heißt Innerlihem, vom alten unterfcheidet, der das wirklid) Bute ausdrüdte. 
So wurden, auf die Anwartihaft die Erfinder eines neuen Stils zu fein, 
einige Jüngfte von ihren Zeitihriften erzogen. Aber man kann diejen Be- 
werbern um die Zukunftskrone das Wort ihres Apoftels Nietfche entgegen- 
halten: „Erleben als Erleben-Wollen — das gerät nidyt.” 

Mögen die Beihihhtihreiber der Literatur von deren Entwidlung 
reden. Was jid) entwickelt, das find die einzelnen großen Menjhen. Die 
find bei ihren großen Borfahren in die Schule gegangen, um fid) mit der 
Speife zu nähren, die ihnen zum Wadstum ihres geiltigen Organismus 
zuträglid) war. So läßt fid alle Entwicklung der Literatur auf die Er- 
ziehung der großen Männer durdy ihre Vorfahren und wieder auf deren 
Nahahmung durd) eine Schar Kleiner Beifter zurükführen. Es gibt gewiß 
aud) eine Art geiltiger Abftammung; nur kann fie uns nidyt klar werden, 
da wir willen, daß das entjheidende Kennzeichen eines großen Mannes eben 
feine Urjprünglidhkeit if. _ Deshalb ftehen die großen Männer nit im 
Verhältnis der geiftigen Dejzendenz zu einander, fondern fie find Söhne der 
einen großen Mutter Natur aus ihrer erjten Ehe mit dem Beilt, der anfangs 
Alles war. Damit ift aud) gejagt, daß fid die KAunft nicht entwickeln kann. 
Es können größere Meifter auf kleinere folgen; dann entiteht vor uns der 
Schein einer Entwicklung, oder umgekehrt. Aber die Quelle aller Leitungen 
ift die Kraft des Einzelnen und in ihm des Volkes. Man jprady einitens 
die Poefie nur der Jugend eines Bolkes zu. Selbft Herder tat es nod), der 
Boethe vor Augen hatte. Und dody war das deutihe Bolk alt genug, als 
ihm ®oethe geboren wurde: fein größter Dichter. 

Die Erfahrung lehrt uns, daß fih die dramatiihe Kunft in den 
dreihundert Jahren feit Shakefpeare nicht höher entwickelt hat; d. h. daß 
kein größerer dramatiidhher Dichter erftanden ift als er, weder in England, 
nody unter einem andern Bolke. Es ilt nidyt unmöglidy, daß dies gejhehen 
könne; aber dann ift es audy nidyt unmöglid), daß es nicht einen Shakejpeare 
in der dritten und weiter in der zehnten Potenz geben könne. Ein folder 
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würde aber nad) unjerer jegigen Anjdyauung geijtig ein Ungeheuer fein und 
unfaßbar für unjere Auffaffjung. Wllein wie es eine Brenze des Lebens: 
alters in Hinblik auf den Einzelnen gibt, jo audy in der [chaffenden KAunft. 
Nur die Willenhaft ftrebt ins Ungemeljene, taltet in das unerjhöpflidhe 
Weltall hinaus und kann fid) ausbreiten in alle Zukunft. Die Kunft dagegen 
muß fid) in der (yorm begrenzen und fidy in ihr vertiefen. Ihre Entwicklung 
fängt in jedem Künftler wieder von vorne an, wenn er ein urjprünglidyer 
Künftler ift; obgleid) er das ganze Erbe feiner Borfahren zu eigen be- 
lien kann. 

Die heutige deutihe Literatur zeigt fid) gewiß von Nietjche beeinflußt. 
Wer wollte da ein Bejeß der Entwicklung aufitellen? Niegihe hat der 
Wilfenfhaft den Rang vor der Aunft eingeräumt, allerdings mit dem ge: 
heimen Borbehalt des Birtuofen, der die Willenfchaft, wie er fie handhabt, 
zur Aunjt erhoben hat. Deshalb verleiht er der Willenfhaft das Kennzeichen, 
das jonjt nur der Aunft eigen war, und nennt fie die Nahahmung der 
Natur. DBorwiegende Stofflihkeit mit wiffenihaftlider Färbung ift demnad) 
das Hauptkennzeihhen des von Niebfche beeinflußten Beichledhtes; und dies 
bei aller Nahahmung feiner feingeijtigen (form und feiner raffiniert ge- 
milhten ‘Farbengebung. Leopardi hat fein Zeitalter zürnend der Tugend 
feindlid genannt: 

„Questa etä superba 
Che di vote speranze si nutrica, 
Vaga di ciance e di virtü nemica.“ 

Wie mußte Nietjche über ihn lädyeln, der es bedauerte daß in unferer 
geit alles ftarke Böfe — in der lauen Luft — zur Tugend entarte! — 
Und er follte dody als feiner Spradykenner willen, daß Tugend Tüdhtigkeit 
bedeutet. Qeopardi wenigitens wußte es. 

Die Poelie der Begenwart hat fid) mit der Wilfenfhaft vermengt: fie 
ift willenihaftlidy geworden. Aud) dies hat Niegihe als einen Sat feiner 
Heilslehre den Tüngern zugerufen: „der wiljenihaftlide Menih tft die 
Weiterentwiklung des künftlerijhen.“” 

Die Verjüngung der deutihen Literatur foll fomit durdy den Begriff 
gefhehen. Da jedody das Blattbegreiflidhe auf die Dauer nidyt poetifd) wirkt, 
jo bat id) die Abart der Symboliften gebildet, um dem abzuhelfen. Aber 
das Berborgene, was fie deuten wollen, ift nicht eine Anfchauung, der nod) 
die begrifflide Form fehlt, und nit eine Empfindung, die fi zwiſchen 
Nacht» und Tagfeite der Dinge wie im Halbidylummer regt; fondern es ift 
ein Begriff, der erjt dunkel gemadyt wurde, um ihn dann durdy einen andern 
hellen zu beleuchten. Das ilt die ganze Symbolik, die fi aud) bei dem 
feinen Denker Mtaeterlinck vorfindet, von dem die Unfern, wie gewöhnlid), 
gelernt haben. 

Die Poefie der Zukunft wird in ihrem Antlige die willenjdhaftlicdhe 
Seele offenbaren. Sie wird feine Begriffe zu falfchen poetifhen Diamanten 
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herausfdjleifen, wie fie es [hon jett vielfady tut; denn die edhten gibt die 
Natur, die im wirklichen Dichter fie felbit if. Niebjhe weiß wohl, warum 
die Poelie willenfhaftlid) geworden ift: weil fie alt geworden ift nad feiner 
Meinung, und durd) feine Philojophie, die eine KAunft ift, billig erfegt werden 
kann. Dod) die Poefie, die fid) an den Brüften der Willenihaft großnähren 
mußte, kann nie jung gewejen fein. Sie trug den Stempel des Breijentums 
\hon im Säuglingsantlig. Auf ihrer Stirne ftand Vergänglichkeit geſchrieben, 
weil die wahre Poefie unvergänglid) ift. 

VII. 

Die größten Dichter haben die Wiſſenſchaft ihrer Zeit beherrſcht; Homer, 
Dante, Shakeſpeare inſtinktiv, und Goethe bewußt. So ſoll es fein; aber 
ſie haben ſich nie von ihr beherrſchen laſſen: ſie waren Dichter. Unſer Ge— 
ſchlecht aber dient der Wiſſenſchaft und will ſich dabei den Adelsnamen eines 
poetiſchen Geſchlechts beilegen. Die undichteriſche Natur im Schriftſteller macht 
ihn immer unfrei. Er dient der Gunſt der Menge, der Mode und auch der 
Wiſſenſchaft, nur nicht ſeinem Genius, der Poeſie, weil deſſen Stelle ein 
Scheinbild einnimmt. Einſt war es ein politiſches Ideal, von dem das 
Schriftſtellergeſchlecht die erſehnte Wiedergeburt der deutſchen Literatur hoffte, 
ſo wie Kinkel es ausſprach: „daß nur eine großartige neue Weltgeſtalt eine 
ihr ebenbürtige Poeſie aus ſich zeugen kann“. Das politiſche Ideal hat ſich 
im ruhmreichen Jahre 1870 auf eine nie von Jenen geträumte Weiſe ver— 
wirklicht; die Poeſie jedoch iſt davon nicht reicher geworden. Nun ſoll das 
wiſſenſchaftliche Ideal an die Stelle des politiſchen treten und die Poeſie neu 
ſchaffen; Flaubert, Zola und Nietzſche ſprechen dafür. 

Wenn es noch Wiſſenſchaft wäre! Die echte Wiſſenſchaft iſt edel ge— 
boren, wenn auch anders als die Poeſie. Die Heroen der Wiſſenſchaft ſind 
die Brüder der großen Dichter. Phantaſie fehlt einem Newton und Kepler 
ſo wenig als eindringend ſcharfe Beobachtung einem Shakeſpeare und Goethe. 
Der größte Dichter braucht ſich nicht des Bildes zu ſchämen, das Newton 
gebraucht, nämlich: daß all unſer Wiſſen doch immer nur gleich iſt den 
bunten Kieſeln und Muſcheln, die Kinder am Strande des Ozeans der 
Wahrheit aufleſen, anſtatt ihn zu ergründen. 

Die Wiſſenſchaft, die die moderne Literatur beleben ſoll, iſt jedoch ein 
Scheinding. Sie ſoll ihr die Mittel geben, die Wirklichkeit zu geſtalten. Die 
Phantaſie iſt unvermögend dazu, deshalb ſoll jene für ſie eintreten. Die 
Wiſſenſchaft ſoll den Schriftſtellern das leiſten, was den modernen Malern 
die Photographie ermöglicht: die Natur ganz und unverkümmert aufzunehmen. 
So liegt in der naturgetreuen Wiedergabe irgend eines Jargons durch den 
Schriftſteller die WMahrheit, die als moderne Wiſſenſchaftlichkeit zur Photo— 
graphie greift. 

Auch die geprieſene Frauenſchriftſtellerei unſerer Zeit findet ihre Er— 
klärung in dem ſcheinwiſſenſchaftlichen Drange, der die Literatur der Gegen— 
wart beherrſcht. Wenn das getreulich abphotographierte Milieu mit den 
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Alltagsmenſchen darin die begehrte Poejie daritellen fol, jo hat die Frau 
dazu ein realiltiiheres Auge als der Mann. Wo aus Einzelheiten ein 
Banzes zujammengeitellt werden foll, da ift die Autorin zum Mindejten jedem 
Yutor gleih. Sie weiß zudem ihren Modephilojophen ebenfo gut auszu= 
nüßen wie irgendeiner des jungen Deutijhland. Nur daß fie in ihrem nic 
zu verhüllenden Weiberenthufiasmus jcweit geht, vor ihm auf die Aniee zu 
fallen und ihn mit erhobenen Händen als Herr! Herr! anzubeten. Nießjche 
aber kennt diejes Beichleht und hat es vortrefflich gezeichnet: „Das Literatur- 
Weib, unbefriedigt, aufgeregt, öde in Herz und Eingeweide, mit jhmerz: 
hafter Neugierde jederzeit auf den Imperativ hinhordyend, der aus den Tiefen 
jeiner Organijation aut liberi aut libri flüftert”. — Nietjche mag [ogar eine 
wirklid) bedeutende Frau und feine (Freundin ins Auge gefaßt haben, als 
er die Autorin, die fidy im Spiegel ihrer Werke mit feinjter Wollujt betrachtet, 
fragen ließ: „Possible, que j’aie eu tant d’esprit?* — 

Und dod) ijt die Begenwart heilig, denn nur fie gibt der Arbeit Raum. 
Das wirklidye Leben ift Begenwart, und umgekehrt, !die Begenwart ijt das 
wirklihe Leben. Die Vergangenheit ift unfere Lehrerin, die Zukunft kann 
vielleidht von uns lernen; aber uns zu dem madyen, was wir Jind, kann nur 
die Begenwart. Wie das Herz immer nur gegenwärtig |dylägt, das Behirn 
dDurhpulft und es zu Bedanken anregt, fo ijt der Herzidjlag jedes wirklichen 
geiftigen Werkes die Begenwart. Sie ilt der feite Punkt, auf dem jedes 
Wirken fteht, und wer die Wirkung auf die Zukunft als warmes Leben 
gegenwärtig in ji getragen hat, der hat das Wejen für jid) gehabt, ob aud) 
das känftige ihm unbekannt geblieben ilt. 

Aber wieder ijt die Begenwart eine leere Zeitform, die vom eilt der 
Menjhen erfüllt wird, die in ihr leben. Ein mittelmäßiges Beihledt mad;t 
eine mittelmäßige Begenwart. Schriftiteller, die eine Menge Einzelheiten 
anhäufen müjjen, um ein Bild hervorzubringen, das die alten Meifter in 
wenigen Striden hervorgezaubert haben, find mittelmäßig. Das Be e mnis 
des Stils: das Wejentlidye zu bringen, ijt ihnen abhanden gekommen, weil 
lie immer das Wirklihe bringen ‚wollen. Das Wirklihe aber fließt 'aus- 
einander, während das Wejentlihe zujammenfaßt. Sie wollen aber eine 
Seekenanalyje des Menjhyen bringen, wie fie in diefer (Feinheit und Tiefe nod) 
nie dagemwejen il. Bourget und Mlaupallant haben folhe Analyfen, nidt 
etwa des Menjchen, jondern des Parijer Weibes geliefert und ihr Publikum 
mit Recht, bejonders der geniale Maupaffant, gefelfelt. 

Unjere Schriftfteler werden aber den Franzoſen nihts abguden, 
jondern nur deren Fehler nahyahmen. Das lehrt die Erfahrung. Denn das 
Geſchehen iſt bei ihnen vielfah ein rhaditiihes Knodyengerüjte der Er: 
zählung; aber dafür jollen die feiniten Nerven der Piydye dem Auge offen 
liegen. Das ijt eine Seelenanalyje, wie jie keine Zeit vor uns gehabt hat. 
Einige däniihe Schriftiteller haben fie allerdings in ihren Romanen mit 
peinliher Bewiljenhaftigkeit durdygeführt. Es gehört aud ein jtaunens- 


26 


werter Fleiß dazu. Denn wenn man die Linienführung ihrer Zeichnungen 
betradjtet, jo wird man finden, daß jede Linie eigentlidd aus einzelnen 
Punkten beiteht, die jo nahe an einander gerückt find, daß fie Kkurzlidhtigen 
Augen den Schein der Einheit darbieten. 

Bei all dem werden jedody die Nervenfajern der Piydhe nidyt blop- 
gelegt; jie entzieht fid) nad) wie vor der tajtenden Hand des Unatomen und 
dem Tiefblik des modernen Schriftitellers, der fid) den trefflihen Namen 
„Seelenanalytiker” beigelegt hat. 

Daß dur das Spalten von intimen Begriffen gewille (Feinheiten 
herauskommen, die mandyen Baumen als reizende Würze anjpreden, das 
mag zugeltanden werden. Aber die Seelenanalyfe ift meilt ein Zeidyen des 
krankhaft jein wollenden Autors. Denn ohne die Mode wäre er gewiß 
nicht auf dergleihen Dinge verfallen, die fi am feindlidhiten zu einer ge- 
ſunden Anſchauung ſtellen. 

Die Zukunft wird vielleicht eine ihrer Wendungen vollziehen und ſich 
von all dieſen glatt getretenen Pfaden wieder der echten Romantik zukehren. 
Dieſe drückt die eigene Art der europäiſchen Kulturvölker aus, ihr vertieftes 
Fühlen, trotz aller Fehler der Subjektivität, und auch das Herz des chriſt— 
lichen Germanentums, wie die ganze weite Welt ſeiner Anſchauung. Die 
größten Poeten außerhalb des Hellenentums: Dante, Shakeſpeare, Goethe, 
um nur dieſe zu nennen, waren in dem Sinne Romantiker. 

VIII. 

Auch iſt die ſogenannte ſchöne Form in Verruf gekommen, weil ſich 
Nachahmer ihrer bemächtigten, die keine Dichter waren und nichts Lebendiges 
durch ſie darzuſtellen hatten. Aber die wirklich ſchöne Form, durch die ein 
dichteriſcher Leib ausgeprägt wird, dieſe vis superba ſormae beſitzt in der 
Literatur eine unzerſtörbare Macht und hat den Erfolg für ſich, wenn Eifer 
und Mißgunſt längſt verſtummt ſind. Gelingt es dagegen einem gegen— 
wärtigen Schriftſteller, intereſſant zu ſein, ſo iſt ihm nach ſeiner Meinung 
alles gelungen. Wie einfältig müßte einem ſolchen Kant erſcheinen, wenn er 
noch heute ſeine Meinung ausſpräche: „Schön iſt dasjenige, was ohne Intereſſe 
gefällt“. — Intereſſant iſt uns das, was eine Beziehung zu unſerem werten 
Selbſt enthält; und welches Werk gefiele dem Leſer ohne ſolche Beziehung? 
Darum ſind uns die Griechen veraltet geworden, weil ſie im kantiſchem Sinne 
ſchön ſind. Aber Werke, durch die an den Strängen unſerer Nerven geriſſen 
wird, gleichgiltig ob in Ekel oder in Brunſt, die ſind uns intereſſant; denn 
ſie haben die Muſik unſeres modernen Selbſt ertönen laſſen. Kant wollte 
die Abſicht aus dem Reich des Schönen verbannt wiſſen wie eine Buhlerin, 
die ſich, um bemerkt zu werden, herausſchmückt und vor das Tor ſtellt. 

Man bringt das Intereſſante und damit etwas Zweckmäßiges, dem die 
Notwendigkeit fehlt, die nur im Organismus des Ganzen liegt. Und die 
vorgeben, überall der Natur zu folgen, entfernen ſich immer weiter von ihr; 
denn in der Natur iſt nur das Notwendige zweckmähig, das heißt: alles iſt 
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für fi) jelbit da, nidyts für ein anderes. So ift audy die poetifdh-organifche 
sorm für ji felbit da, nidyt um irgend einen Sat der Willenfhaft zu 
erweijen. 

Daß die Mode die Vielen bezwingt und fie der Mühe eines eigenen 
Urteils enthebt, it einleuhtend. Man jpridyt zuweilen aud) vom Beift der 
geit und meint damit die Mode. Es ilt, als wenn “Jemand die abgelegte 
Tradt eines Menjhen als das wirklihe Bild feines Charakters bezeichnen 
würde. Denn die Modegrößen haben nie einer Zeit das Bepräge gegeben. 
Die Mode bezeichnet jogar oft den Widerftand, den die wirklidy bedeutenden 
Beijter in einer Zeit gefunden haben. Wie hören wir oft einen gejhwollenen 
geitton, der 3. B. einen Lyriker unjerer Tage „die höhere harmonifdhe 
Einheit von Boethe und Lenau” nennt! Wie viele gibt es, die mit ftolzen 
Bebärden als Übermenjden einher jchlendern und Nietjhes begriffsicharfe 
Profa in Berfe umgießen! Wie viele gibt es, die auf die fyahne diefes Pro- 
pheten [hywören und in geiltiger Beltalt vielleiht nicht viel anders ausfehen 
wie (Falltaffs Rekruten in leibliher! Sie haben nidyts eigenes anzuziehen und 
deten ihre Blöße mit fremden Lappen. Niebjche ift, um eines feiner eigenen 
geiftreihen Worte zu gebraudyen, ein tröpfelnder Denker, zum Unterjchiede 
von einem ftrömenden Denker, wie es 3. B. Schopenhauer war. Die Kühnbeit, 
etwas bisher Edelgiltiges als wertlos zu erklären, ijt nody lange nidjt die 
Eigenjdhaft eines feiten Charakters. Es ift als ob einer die hundertjährigen 
Bäume, die mit eigenem Leben emporgewadjfen find, als Lügen erklären 
und auf zukünftige edyte hinweijen wollte, die erit aus jeiner Saat hervor: 
gehen follten. Nietjche tajtete lange nad) etwas Neuem, unerhört Neuem. 
Dasjelbe Tajten finden wir bei jeinen Nadhtretern. Die Sade eines felten 
Charakters ijt es jedod, die Wahrheit zu juchen, unbekümmert, ob fie neu 
ijt oder nit. Schopenhauer erfreut ji) daran, daß irgend eine Wahrbeit, 
die er auf eigenem Wege gefunden, mit der Wahrheit des Chriltentums, des 
Buddhismus, Platons oder Kants übereinjtimme; und er findet die Beltäti- 
gung feiner Wahrheit darin, daß andere erlaudyte Beilter eben jo gedadjt 
haben, wie er. 

Dies kann lid) nur ein urjprünglider Beilt erlauben, der ftets aus 
dem Schate der Wirklichkeit wie aus eigenem Belige jchöpfte, unbekümmert 
darum, daß andere vor ihm das Bleidye getan haben. Allein ein Beilt, der 
nit urfprünglid reich ijt, muß immer ängltli darüber waden, daß feine 
vorgebliide Wahrheit ein ganz neues Belidyt trage, das dem feiner Bor: 
gänger als gänzlich fremdes Bebilde gegenüber fteht. Dies ijt die faliche 
Driginalität, die fi das Ziel vorjegt, unerhört neu zu fein. Und diefe 
Sudt nad) fallher Originalität haftet dem ganzen modernen Beicdhlehte vom 
Beilte Nießjches an. Sie wollen das Beltandlofe aufridhten. 

Man preilt es, daß Nietjche die jtarke Perfönlichkeit wieder zu Ehren 
gebradyt hat. Der Drang der Beiten nad) Individualität fei von ihm in 
hödhjfter Form ausgeiprodyen worden; und ebenfo fei das gemwaltigite Sehnen 
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des modernen Beicdlehtes das nad) individueller Bedeutung. Ob fie es 
künftlid) erlangen werden, wenn es ihnen die Natur verweigert hat, ift zu 
bezweifeln. Mit Theorien jhafft man keine ftarken Charaktere. Im Begen- 
teile madıte fid) der (yeminismus immer mehr in der Literatur bemerkbar. 
Niegihe hat ihn zwar |hon jelber erkannt; daf aber er, der feine, neroöfe, 
grübelnde, Empfindungen zerjeßende und Begriffe |paltende Denker, der [id) 
jeiner Kühnbheit jo bewußt ift, daß er fie mit geheimer Koketterie zur Schau 
trägt; daß er, der von periodilhen Nervenkrijen durdjitrömte Philojoph, 
der in weibliher Weife von feinem Werte überzeugter war als von allem 
andern; daß er Dielen (Feminismus wie ein Bärtner in die moderne 
Literatur mit verpflanzt hat, das erjdheint mir klar. Audy ein anderes 
Kennzeihen, das ji überall heute bemerkbar madıt, jtammt von ihm: die 
Übertreibung. Wird einer von feiner Partei gelobt, jo gejhieht es maßlos. 
Man greift in unferer Zeit nad) dem Hödjiten, das unnahbar im Ather 
Itradlt, um das Haupt einer Bilde damit zu jhmüden; nad) dem Ruhm 
eines Michel Angelo, eines Shakefpeare, eines Boethe. 

Wahrlid), diefe Zeit wäre die preilenswerteite von allen bisherigen, 
wenn wir wirklid) joldhe Brößen beifammen bejäßen. Sie wäre die Arone 
und Vollendung aller Zeiten zu nennen. Was ijt jie aber in Wirklidykeit? 
Darüber wird die Zukunft entiheiden und ein neues Beidyledht, das immer 
helläugig auf das fremdgewordene Beitern blickt, obgleid) es jein ihm an: 
gehöriges Heute ebenjo befangen betradjten wird, als es das gegenwärtige 
Geſchlecht tut. 


Einiges über mein Woher und Wohin. 
Bon Karl Söhle. 


Jd bin ein redt zujammengefegter Menjd) und voller Widerjpräde in 
meinem Charakter. Und jo hatte id) lange in mir zu ordnen und auszu— 
gleihen, um aud) nur einigermaßen zu einem nußbringenden Bebraud) meiner 
„Fähigkeiten zu gelangen. Kann ja audy nidyt anders fein: wenn mans in 
der Schule verpaßt und zu den hartköpfigiten Böcken gehört hat, da fägt, 
hobelt und bojjelt päter dann das Leben um fo energijder einen zuredt. 
Und dadurd) gelangt man mit der Zeit immerhin zu einer gewillen „Reife“. 

Schon mein Name, was jollman damit anfangen? Beht er auf Schub: 
johle zurük, oder auf Salzjoole? Beides wäre profjaijd) genug. “Jedod) 
weder das eine nody das andere will mir ridhtig jcheinen. Scyuhbjohle? Id) 
bin nit trocken, jondern Phantafiemenid. Und Salzfoole ? Übermäßig ſchlau, 
oder gar ein Witling bin id) nun [hon garnicht, am allerwenigiten. 

Und nun meine Eltern, das Problem meiner Abjftammung. „Problem“, 
jawohl. Mein Bater war ein Bauernjohn vom DOberharze..e Das Leben 
hatte ihn zum Beamten gemadjt, zum Bureaukraten. Rein wie zum Spott 
auf den Naturjhwärmer, Träumer, Sinnierer, der er war. Bei feiner großen 
Liebe für Tiere, Geld und Wald und deren Pflege war er eine Bauern: 
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natur im idealen Sinne Was hatte er für eine “Jugend erlebt! Sein Bater 
war in dem großen Harzdorfe Maire gewejen, in den Franzojenjahren. Er 
muß viel Energie befeffen haben. Hatte er jid) dody einmal in feinem Hofe 
gegen durchziehende Mlarodeure richtig verihanzt, daß fie ihn belagerten und 
beſchoſſen. DBergeblid), gottlob, denn fie mußten’s fchlieglidd aufgeben und 
abziehen, weil Reguläre im Anmarjdye waren. Die Kugeljpuren und Säbel- 
hiebe an der Haustür und an den (Fenltern vom alten Stammhaufe bat man 
mir felber fpäter bei einem Bejuhe nod) gezeigt. Bei anderer Belegenheit 
hatte der mutige Maire mit feinen Bauern, bewaffnet mit Senjen, Drejdy- 
flegeln und yorken, einen Haufen Shnapphähne zum Dorfe hinausgejagt. 
Das alles wußte mein Bater zu erzählen. Und wie ihn, er war anno 1804 
geboren, dann im „Ruffenwinter” die Kofaken auf ihre ruppigen Pferden 
gejeßt und gehätihelt Hatten und was für Rinderliebe M:nidyen fie gewefen 
wären. Er hatte nur Butes von ihnen erfahren. Nachgeſagt hätte man 
ihnen freilich, klaren Sprit hätten fie geJoffen und Talglichte dazu gefreſſen. 
Das väterlide Haus wäre überhaupt immer voller Soldaten der verjchiedeniten 
Art gewejen in jener wilden Zeit, da beim Maire immer die Quartiere aus- 
gegeben wurden. Und die Not wurde größer und erniter. Der “Jubel nad) 
Leipzig follte bald veritummen. Wieder da war plöglid) der Bonaparte, 
das Ungeheuer, und Waterloo mußte dann die lebte Entiheidung bringen. 
Dabei mußte aud) meines Baters älterer Bruder fein junges Leben lajjen. 
As Sehzehnjähriger hatte er fi heimlich davon gemadt, um teilzunehmen 
am Kampfe, in der "engliih-deutihhen Legion. Als königlidy hHannoverjdher 
Umtsrentmeijter hat mein Bater dann fein Leben beidlojfen und ein hohes 
Alter erreiht. Wenn aud) eine gute Weile nad) 1866 und in Ehren 
„emeritiert". Immerhin, die paar “Jahre, wo er nod) als „Mußpreuße” im 
AUmte war, zählen für ihn nidt. Kann mans dody veritehen, day im Lande 
Hannover viele nit glei in das neue Regiment fidy hineinfinden konnten. 
Und das waren nidyt die Schledhtejten. Übrigens hat dann das große Jahr 
1870/71 audy hier bald Rlärend und verföhnend nadjgewirkt, da man über 
den böjen Bismark und feine Annerion Hannovers — jeine, denn der 
gute alte Kaifer hätte es durchaus nidyt gewallt, jo hieß es —, daß man 
darüber |päter allmählidy anders denken lernte. 

It alfo vom Bater her mein Blut !qut, id) möchte fagen beneidens- 
wert niederjädiih, jo hat’s dagegen mit der mätterlihen Bzimifdyung feine 
bejondere Bewandtnis. Dem Bater habe ich damit wohl meine ftarke Natur: 
liebe und meine fozujagen agrarijden Knochen zu verdanken. Und meiner 
Mutter? IHr jedenfalls den Phantajten, den Romantiker, wie er mir im 
Blute herumjpukt und mid äft und nidht zur Ruhe kommen läßt. Meine 
Mutter war meines Baters dritte Frau und ich das elfte und lebte Kind. 
Dan kanns wohl ohne große Übertreibung abrunden und jagen, ih madıte das 
Dugend voll in der langen Reihe meiner Beihwijter. Dein Bater war 57 
und meine Dlutter aud) bereits hod) im Matronenalter, als id) jie mit meiner 
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Ankunft nody überrafht und als einziger Sohn jedenfalls jehr erfreut habe. 
Ziemlih die Hälfte meiner Befhwijter war allerdings jhon damals tot, 
meine älteren redten Schweitern find nadygefolgt nod) zu Lebzeiten der 
Eltern, und heute leben mir nur nody 2 betagte Stiefjhweitern, die fehon 
lange Broßmütter find. 

Meine Mutter war polnifd-franzöfifher Abftammung. Auf ihre franzöjli- 
Ihen Borfahren tut der Romantiker in mir fid) etwas zugute. Bon ihrem 
leiblihen DBater, um das vorerjt kurz zu erledigen, weiß ich allerdings nur, 
daß er weit von hinten aus der Polakei nad der guten Stadt Lüneburg 
gekommen ift und zunädjft feinen Namen auf Rudolphy den Lüneburgern 
lesbar und mundgeredyt gemadjt hat. Er hat dann als ziemlidy) wohlhabender 
Mann dort gelebt und muß jhon aus dem Brunde nidyt ganz ohne gewejen 
jein, weil er feinen älteften Sohn Weinhändler und konfequent alle übrigen 
Söhne Apotheker werden ließ. 

Nun aber der mütterli)e Broßvater, der Broßvater Marquis, jawohl! 
Und dann die nit minder romantifhe Beihicdhte vom großen Onkel Bruno. 

Im nördlichen Frankreid) lagen feine Befitungen. Wie fid’s von 
jelber veriteht für einen Marquis: 

„Ein betürmtes Schloß, voll Majeftät, 
Auf der Berge Tyeljenftirn erhöht.“ 

Deren mehrere, jiherlid. Umgeben von Parks, Feldern und Wäldern. Und 
die edeliten Rofje jehe id) traben. Mit roten Federbüjcdhen find fie gef ymüdkt. 
Wie fie hinten aus[cylagen, [hnauben und wiehern. Und verfolgte Hirjdhe jtürzen 
über den Weg. SHallali wird zuleßt geblafen. Aus hohen Bogenfenjtern 
grüßen [höne frauen, in langen Miedern und mit turmartigen (Friluren, von 
Perlihnüren durdwirkt, die von der Jagd Heimkehrenden. Sie ftehen in 
iteifer Brandezza, auf Hadkenjhuhen, in Reifröken. Boldgeftickte Pracdhtge- 
wänder rauchen und kniltern, die Balanteriedegen klirren, betreßte Diener hajten 
herum, und nun: die Bläfer Klingen zufammen — wie fdjade: die 
edellten Tropfen jprigen nur fo über den Rand. Vive, vivel Toujours! 
Luftig alle Tage wie heute! Ha, aber es kam anders. Die Revolution warf 
alles über den Haufen, wie Kartenhäufer. Alles! Sogar den Namen fegte 
fie mit hinweg, denn als er fih mit feiner kranken {jrau, die das Elend 
nidyt Iange überlebte, und feinen zwei Töchtern über die Brenze gerettet und 
dann als Nefugie jchlieglicd) nad) Lüneburg gekommen war, da legte Ururgroß- 
vater Marquis in feinem Schmerz und feiner Empörung über die erlittene 
Shmady und Mifßhandlung und den gänzlihen Berluft feines Bermögens 
jeinen Wdel ab und aus dem ftolzen Louis Francois Marquis de la Brie 
wurde ein einfaher Herr Ludwig Labry, Spradylehrer, jo wird wohl 
das Bledyihildchen gelautet haben, weldes er fid) dort an die Tür ge- 
nagelt haben mag. Sic transit —, ja. Wahrhaftig: wie alt und edel muß 
das Beihhleht Derer de la Brie gewefen fein! Schon in Dieyerbeers „Huge- 
notten‘ fingt ein Marquis de la Brie mit und zwar eriten Tenor. 
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Er lebte vollkommen zurückgezogen in der neuen Heimat. Seinen 
beiden Töchtern gab er eine ſorgfältige Erziehung. Die eine war zu meiner 
mütterlichen Großmutter beſtimmt, die andere, die eine löwenbezwingende 
Schönheit geweſen ſein muß, lieferte einen neuen Band Romantik. Sie 
wurde die Mutter des großen, berühmten und reichen amerikaniſchen Onkels 
Bruno, der — ich bin ſtolz darauf! —,noch mein Pate geweſen iſt, in feinen 
alten Tagen, auf ſeiner letzten Reiſe nach Deutſchland. Ein Offizier aus 
einem der angeſehenſten hannoverſchen Adelsgeſchlechter, verliebte ſich in die 
ſchöne Mademoiſelle Labry. Prima vista, jedenfalls. Seine Familie ſetzte 
jedoch der Verbindung den üblichen Widerſtand entgegen. Trotzdem Eben⸗ 
bürtigkeit vorhanden war, das wollte ich meinen. Der ritterliche Amoroſo 
aber ließ nicht locher. Und eine matrimonio segreto wurde alsdann daraus. 
Ich höre Lerchen trillern und einen ganzen Chor von Nachtigallen ſchlagen, 
wenn ich daran denke. Da aber fährt jäh die bekannte kalte Hand 
hinein. Die Schlacht bei Jena. Er kehrte nicht nach Haus. In 
einem nachgeborenen Sohne jedoch ſollte er fortleben, aus welchem dann der 
große Amerikaner Karl Bruno geworden iſt. Unter der Bedingung, dieſen 
Namen zu führen, wurde er erzogen, ſtandesgemäß, und der Mutter die 
Mittel zugewieſen. Daß er eigentlich Karl Bruno Freiherr von Hammerſtein 
hieß, hat er ſelber erſt viel ſpäter feſtſtellen können, auf einer Reiſe nach 
Europa, die er eigens zu Forſchungszwecken unternahm. Es wurde ein 
wahrer Gentleman aus ihm, der's drüben zweimal zum Millionär gebracht 
und zweimal alles verloren hatte, zuletzt im Bürgerkriege, in welchem er 
mitkämpfte, um ſchließlich ſeinen Kindern eine große, anſehnliche Muſikalien⸗ 
handlung zu hinterlaſſen in New⸗-York, die erſte von Bedeutung damals dort. 
Onkel Bruno wußte und konnte nämlich alles, wie's drüben ja auch ver—⸗ 
langt wird. So war er auch ſehr muſikaliſch und ſpielte ſämtliche Inſtru⸗ 
mente. Auch ſprach er alle Sprachen. Zugleich muß er einen guten 
Geſchäftsſinn gehabt haben. Seine erſten Millionen 3. B. Hatte er fidy mit 
großen, Iungenitarken Drehorgeln erworben, die in den Süditaaten von den 
Plantagenbejigern für die Nigger angelhafft wurden und zwar mafjjenweis, 
als Bildungsmittel und aud zur Aufmunterung zur Arbeit und zur Be 
rubigung der rohen Inftinkte.e Er mag bei dem Handel wohl abwedjjelnd 
geihymunzelt und den Kopf gejcüttelt, wie zugleidh abwedyjelnd in feine 
amerikanifhe und deutfhe Weitentafhe geblinzelt haben, der trefflicye 
Onkel Bruno. Kurzum vom Onkel Bruno wurden fortwährend Beldicdhten 
erzählt, immer neue, lauter Wundergeldidhten, in meinem Elternhaufe, und 
man wurde nidyt fatt, feine Broßartigkeit zu bewundern. Spaß nun beijeite. 
Schon nad einer erhaltenen Photographie muß er allerdings ein bejonderer 
Menſch gewejen fein. Ehre feinem Andenken. 

Soweit aljo von meiner Abjtammung und von den Borausjegungen 
meines Dafeins. Ih habe diejes felber alsdann damit begonnen, ganz 
mörderlid) und anhaltend zu fchreien, lange Zeit fort, wie man in meinem 
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Heimatsdorfe nie jo etwas erlebt hatte. Zum bejonderen Ärger des nebenan 
wohnenden boritigen Poftverwalters, der mirs nie verzeihen konnte, und 
mein fyeind geblieben ift, lebenslang. Er jynauzte mid) an, wo er nur konnte, 
und ließ mid) boshaftermaßen immer am Schalter mit meinen Pojftfadyen 
lange warten; ja, als id) dann auf die Schule kam, fchrieb er mir ftets den 
Ihlechteiten Plat, Nr. 6, in den Poftichein, wenn die “Ferien zu Ende waren 
und id) wieder abreilte. 

Meine Jugend verlebte id) in dem weltfernen Dorfe Hankensbüttel, 
in der Lüneburger Haide. Ih habe dort in einer fchönen Natur alle 
Freuden des Landlebens genolfen und bejonders viel mit Tieren verkehrt, 
daher, wie aud) fchon durdy meinen Bater meine ftarke Liebe für Tiere. Id 
war ein [hlimm verzogenes Kind und habe meinen Eltern und Lehrern das 
Leben jhwer gemadjt. Statt in die Schule zu gehen, ftrid) ich lieber in 
Moor und Haide herum, beobadıtete die Bögel und fing Schmetterlinge und 
Käfer. Schon frühzeitig [chüttelten die Leute im Dorfe die Köpfe über mid). 
Daß id mal gänzlidy mißraten würde, darüber war man fidy klar. 

Nur der Dorfjunge genießt eine richtige Jugend. Das Alaus Broth’iche 
„jJungenparadies.' 

Zweimal wurde der Berfudh gemadjt, Kultur in mid hineinzubringen. 
Jh kam in meinem elften Jahre zu Berwandten in Lingen an der Ems, 
und bier in ftrenge Zudt, bradjte es jedody auf dem dortigen Bymnalium in 
drei “Jahren nur bis Quinta. Und darauf in Salzwedel in der Altmark 
erfolgte gar eine kläglihe NRücverfegung nad) Serta. In Salzwedel gefiel 
mirs gut. Hier las id das erite ridhtige dDike Bud, das ich völlig begriff 
und das mid) begeilterte und tief rührte: Rinaldo Rinaldini, den edlen 
Räuber. Id las es um|hihtig mit einem Scyulkameraden. Während der 
eine las, jaß der andere ftumm daneben und weinte fih aus. Die Schmad) 
der Rüdverjegung bereitete aber meinem Aufenthalte dort leider ein chnelles 
Ende. Schon nad) drei Monaten mußte id) wieder nady Haufe. Damit war 
meine bumanijtiihe Bildung abgejhloffen und id) wurde dann wieder Dorf- 
junge und war eigentlid) jehr froh darüber. Endlich wurde beichloffen: Lehrer 
lollte ich werden, und id) mußte mid) fügen wohl oder übel. Beim Lehrer daheim 
bereitete id) mid) auf das Seminar vor. Daß id die Aufnahmeprüfung 
beitanden habe, erjhzint mir heute no als 'ein wahres Wunder Gottes 
Auf dem Seminare, in Wunsdorf, einer hannoverjhen Landitadt, und fpäter 
in meiner Tätigkeit als Dorfihullehrer habe id midy in keiner Weiſe aus— 
gezeihnet. Im Begenteil. Ich Hatte keine Begabung und Neigung zum 
Lehrerberuf. ‘Freilid, daB idy nit lüge: in der Naturkunde, wie aud in 
den hiltorijhen Fächern war idy immerhin ganz gut beidylagen, [yon im 
Seminar. a, im Deutihen galt id) jogar für einen Schillerkenner. Mit der 
Mathematik jedody jtand id) dauernd auf dem bitterböfeiten Ariegsfuße. Und 
jo aud) für die Hauptjadhe im Lehrerberufe, für die hohe Pädagogik im 
allgemeinen, wie für die Methodik im befonderen hatte idy nicht viel Sinn. 
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Das hat mir viele Folterqualen und Angftihweiß gekoftet. “Ja tut’s nod 
heute. Im Traume. Das Scdyredlidfte nämlid, was mir träumen kann, 
und es gejdhieht leider ziemlich oft, das ijt: vor eine Klaffe treten und Schule 
halten müffen, jedod) es nicht können. Und ein Scyulinipektor kommt und 
Ihaut mir zu, felbitverftändlidh, und fcharf, aus großen, funkelnden Brillen: 
gläjern. So rädıt fid) alle Schuld auf Erden. 

Nun muß id) von einem Erlebnis beridyten, das auf meine Entwide- 
lung entjheidend eingewirkt hat. Ih madıte als 14 jähriger Junge eine 
Reife in den Oberharz zu Berwandten. Und id kam da aud) nad) Nordhaufen 
und hörte dort zum eriten Male ein richtiges Aonzert, im Jogenannten 
„Behege.“ Das madıte mir den ungeheuerften Eindruk. Die Mufik „hatte“ 
mid. Eine plöglid erwadte leidenfhaftlihe Mufikliebe wurde von dem 
Tage ab beitimmend für mein Leben. Mit (yeuereifer wurde Violine geübt, 
Klavier, Orgel, fogar Flöte eine zeitlang und fpäter aud) nod) Bioloncello. 
Alles mehr oder weniger autodidaktiih und planlos. Erwähnen mödjte id 
allerdings: Meine allererjten künjtlerifhen Regungen gingen vom Auge aus. 
Jh erwarb mir frühzeitig eine große {Fertigkeit im Ausjchneiden von aller» 
hand Figuren aus Papier, ohne vorherige Zeihnung, fo namentlid von 
Tieren und Soldaten. Der für bejonders kunjtjinnig geltende Arzt in meinem 
Heimatsdorfe war ganz entzükt davon und verjudyte meine Eltern zu be» 
timmen, mid) Bildhauer werden zu lalfen. Die Mufik verjchylang mid) jedod) 
Ipäter förmlid. Und in meiner Seminarzeit dann, nidyt daß idy mid) da 
dod) wenigitens in der Mufik herporgetan hätte. Ih konnte mid) nun ein- 
mal dem Zwange eines geregelten Unterridtes nidht fügen. Der Unge- 
bundenheit meines Charakters war nidjt beizukommen, in keiner Weile, in 
meinen Entwidelungsjahren. 

IH jaß dann als Scyulmeifter in einem abgelegenen Nefte und Tebte 
und atmete da in den Werken Mozarts, Beethovens, und als dann nod) das 
„Wohltemperierte Alavier” in meine Hände kam, durd einen benadybarten 
Dberförjter, der ein großer Mufikant und Sonderling war, da war mir das 
Herrlidhfte der KAunft gegeben bis auf den heutigen Tag. 

Allerdings: Berfe habe id) in jener Zeit aud) fon verbrodyen, auf der 
Balz hauptjählid, da mein Herz für die Liebe immer jehr empfänglid) ge- 
wejen ilt. Ja, es kam bald jogar fo weit, daß jid) der Poet und der 
Mufikant in mir ftritten. Seit ih Fri Reuter kannte und ihn meinen 
Bauern im Winter am warmen Dfen vorlas. Fri Reuter hat mid) in jener 
geit befonders ftark und ricytunggebend beeinflußt. Er regte mid an in 
meinen Lehrerjahren, mid) umzujehen und das Landvolk zu beobadıten, und 
in mir glomm das dunkle Befühl, alles Beihhaute einmal didhteriid) zu ver- 
werten. 

Als id) 24 Jahre alt war, fand idy einen Bönner, der mid) nad) 
Dresden aufs Konfervatorium [cite Mit Freuden hing id) die Scul- 
meifterei an den Nagel, um nun ganz und gar ein Mufikant zu werden. Die 
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mir gewährten Mittel floffen leider unregelmäßig, oft verliegten fie ganz, und 
meine Not war groß. Ih war eigentlidy audy [yon zu alt und meine (Finger 
nit mehr biegjam genug zum Mufikjtudium. Eine Zeit verzweiflungspollen 
Kämpfens kam. Zudem wurde mir im KAonjerpvatorium nidyt das geringite 
Berftändnis für meine Individualität entgegengebradyt. Meine Nerven litten 
endlidy [hwer. Bis zur Zerrüttung! Ic mußte aufhören. Das war bitter, 
denn ich bin heute nody mit Leib und Seele Mufiker. 

So wandte id) mid) denn der Schriftitellerei zu. Aus Not! Und id 
begann natürlid) mit Mufikkritiken. {ferdinand Avenarius hat mir dann die 
Bahn geebnet auf anderweitige literariihe Ziele hin und mid) eine zeitlang 
gefördert, wofür id) ihm Dankbarkeit bewahre. 

Ih habe ftets nur innerlid) Erlebtes zu geftalten verjudt. Mufikalifche 
Stimmungen und meine heimatlien Beobadytungen und Erlebnijie.. Da- 
neben aber audy hiltoriiche Stoffe wie in meiner Novelle „Sebaltian Bad) in 
AUrnftadt" und in meinem leßterjchienenen Werke, einem dramatilchen Zeit- 
bild „Mozart, da ich mid) audy immer viel mit Kulturgefhidhte bejchäftigt 
babe und der Meinung bin, hiftoriihen Sinn zu bejißen. 

Wenn id) nun ja audy endgültig zur Schreiberzunft gehöre — id) muß 
leider geitehen: nur zu oft kommt immer wieder der Mufikant über mid) und 
treibt mid) vom Schreibtild) ans Klavier. Und da tobe id mid) denn aus. 
Im Beethoven und bejonders in meinem über alles geliebten Bad. Bon 
neueren Meiltern jhäße id Bruckner fehr. Am meilten jedody “Johannes 
Brahms, meinen großen niederjählifhen Landsmann. Und die Mufik jeines 
Nahfolgers Mar Reger ftimmt mid jehr naddenklih. In der Brahms» 
Ihen Mufik höre ich die norddeutiche Tiefebene, wo id) zu Haufe bin. Be- 
jonders die Lieder und die KRammermufik, in ihrer Innerlihkeit und Ur- 
wüdjligkeit find mir jo was wie Storm und Alaus Broth in Tönen. Selbit- 
verjtändlid habe idy mid aud mit Rihard Wagner und feiner weltbe- 
wegenden Kunft auseinandergejeßt. Nur für das allzu Pathetijhe, für Lärm 
und große Broßartigkeit, wie für tehnifhe Taujendkünjte an fi habe ich 
nit viel Sinn. Wurzelhafte Kunft! Alles rein Artiftiiche ift mir ein Breuel. 
Und meinem mujikaliiden Beihmak entipridt mein literarifher. Bon heute 
lebenden Didhtern liebe id) Lilienceron bejonders, und Wilhelm Raabe, und 
aud) Hansjakob leje id) gern. Sehr viel verdanke id) aber aud) den großen 
ruflühen Erzählern. Audy Jeremias Botthelf gehört zu meinen Lieblings» 
dihtern, und Gottfried Keller, ganz zu oberft, jelbjtverjtändlid). 

Nad) vorübergehendem Aufenthalt in Berlin, wo idy ohne fonderlidhen 
Nußen an der Univerlität hofpitierte, it mir Dresden zur zweiten Heimat 
geworden. Hier habe id) audy mein Blük gefunden: meine Ehe. Dadurd) 
it erit etwas aus mir geworden. Denn meine {frau hat mid) unfteten 
Menihhen erit rihtig erzogen, kann id) wohl jagen, und mir dadurd Kraft 
und Sammlung zum Schaffen gegeben. Ih verdanke ihr unendlidy viel! 
Mar id) dody zweimal verkradit, als Schulmeilter und als Mufikant. Meine 
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Frau glaubte an den Poeten in mir, und als Poet habe id ja audy bis 
jegt ftandgehalten. Unjere Verlobung erfolgte unter hödft ſchwierigen Um⸗ 
Ttänden. Es ging mir erbärmlid) damals. Wenn id) daran denke! Id 
wohnte luftig und aß in einer Bolkskühe. Und dabei auf fFreiersfüßen 
gehen! Ein philofophijdy angelegter Dienjtmann war mein Tijhnadhbar. 
Nur gar zu pellimiltiih war er. Ic lebte Hauptjählidd von immer neuen 
Hoffnungen, auf den Trümmern alter. Trogdem nahm mid) die Tapfere, die 
jih inzwilhen als Bejangslehrerin in Dresden einen jehr geadhteten Namen 
gemadyt hat. Unfere Hochzeit, in einem Dörfhen der Oberlaufig, war be- 
Iheidten. Fs gab nur Aaltes, wovon in der freudigen Aufregung aller 
fieben Teilnehmer nody das Belte, eine Scüfjel Heringsfalat — vergeſſen 
wurde. Und die Hodhzeitsreife dauerte ganze zwei Tage. Kinder haben 
wir keine. Id habe mir jedod zur pädagogihen Betätigung einen Dadel 
aufgezogen. Wie bekannt ein ziemlid jchwieriges Objekt der Erziehung. 
Er ilt ein halber Menjdy geworden, und wir veritehen uns. 


Gerhart Hauptmanns jüngfte Dramen: 
Und Pippa tanzt (1906). — Die “Jungfern vom Bifchofsberg (1905; erfte Hufführumg 1907). — 
Kailfer Karls Geifel (1908). 
Bon Hans Lindau, Berlin-Charlottenburg. 


Über die bejondere Eigenart des Dichters nadyzudenken, den uns 
unjere Zeit als einen der, id) mödjte jagen, fait im hödjiten Brade unjrigen 
befchieden hat, ijt ein ftets neu gefühltes Bedürfnis. Die herrliden alten 
Poeten find uns teils ferner, teils audy näher. Sie Jind uns näher in ihrer 
Form, die wir allmählid) kennen und fhäßen gelernt haben. Ihre Form 
hat fon geliegt, findet weniger Widerftand in uns vor. Der neue 
Dichter hat es hier feywerer, fih durdyauringen. Er muß für feine Aus» 
drudsmittel nody kämpfen. Dafür bat er es aber wiederum in anderer 
Beziehung audy) leihter. Er jteht allen den zartejten Unwägbarkeiten des ge- 
meinfamen Stimmungslebens zeitgenöjfifih nahe. Er hat von denfelben 
Fragen und Antworten gegejjen und getrunken wie wir alle. Wir brauden 
Rein geihidhtlihes Berftändnis für ihn zu erlernen, jondern bringen es ihm 
ungelernt und gleidjam jelbitverjtändlid) entgegen. Sein Stoff ijt alfo 
Stoff von unferm Fleifh und Blut. Nur daß wir uns vielleiht zunädjft 
\pröde zu der lebendig freien Spradye des Künltlers, die noh nidt in 
Rahmenfügungen traut und heimlidy geworden it, verhalten; daß wir den 
Behalt unjerer eigenen Zeit fällhlid) in einer geitrigen Form erwarten, 
ftatt durcdhzufühlen, daß Ddiejelbe tiefe Lebensehrlidhkeit, die geltern jene 
Form erzeugte, heute in diejer neuen ‘Jorm Jid) wird ausleben müllen. 
Die Kräfte, die in einer Rofe zu Pergamon dereinjt einmal wirkten, wirken 
aud) heute, [chreibt der alte Herbert von Cherbury: ‚Vires easdem, quae 
Pergami olim, modo obtinet rosa.‘ — Sind’s Rojen, nun, fie werden blühen! 
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Um Gerhart Hauptmanns Aunft tobte früh der Kampf. Für und 
wider ihn wurde lebhaft geitritten, zuerft war es altmodild, ji) gegen ihn 
aufzulehnen; jett [cyeint es beinahe Ion altmodilh, ihn zu billigen oder 
zu bewundern. Die jüngjten Dramen haben der Scyaar feiner literarilchen 
Begner Anlaß zu heftigem Böllerihiegen gegeben. „Und Pippa tanzt" galt 
als vollkommen undurdjidhtig, „Die TJungfern vom Bildyofsberg" als 
läppild platt, „Railer Karls Beifel” als eine Anmaßung. Die nadyfolgenden 
Erörterungen wollen jid) als Beiträge zur Würdigung des großen Didjters 
in aniprudyslojer Faljung dagegen zum Worte melden. 

Was den bedeutenden Didhter und Künftler überhaupt bezeichnet, ijt 
aud) das Bezeichnende bei Berhart Hauptmann: die zarteit lenkjame, vom 
Herzen geführte Künjtlerhand in der Wiedergabe aller Dinge, das zuwartend 
weiblide Befühl des dem Leben laufchenden Porikers, die kindlidhe Lauter- 
Reit des Ausdrucks jeder Stunde, der durdhführende Mtanneswille in der 
Bollendung des Werks, dabei ein lebhaftes Berftändnis für das Beheimnis- 
volle, das dem abichhliegenden menidlihen Bejtreben Nidhtdurdydringlidhe des 
übermenfhliden Weltalls. Aus diefem Berftändnis bejonders [öpft er 
feine Übermadyt über allen jeichten Aufklärungsdünkel kleiner kurzlidhtiger 
Allerweltsweisheit. Er will nit lehren, beweifen, enthüllen. Er will, 
feines Böttlidyen eingedenk, nur die Phantafie anmutig tanzen laſſen. Soldyer 
Drang aber erideint als leidenihaftlihes Yebensbedürfnis und wird zum 
heiligen Schönheitsdienſte. 

Traumumfangen wie je einer hängt diejer Meifter in der genaujten 
Bildniskunft der Einzelheiten dody audy) feinen weiten landfhhaftlihen Be- 
fihten und den deuticy-grüblerifhen, wiewohl leicht beiywingten Bedanken 
nad. Er ilt bisweilen |hwermütig, und dann fdhleiht es wie Schumann- 
klänge weid) und verjonnen über die Bühne. Über er |pridyt in allen 
Fällen feine Wahrheit, und darum wird es dem Laufenden [dhließlicdh jo 
wohlig und frei zu Mute. Die Wirkung der Worte jammelt fid) wie zum 
Sonnenitrahle, der erwärmend tief ins Herz dringt. Das alte Wahre be- 
kommt eine neue Beleudhtung. Es erhält den beglückenden Anfhein einer 
Dffenbarung. 

Hier it wahres Leben, nidht freilidd das Leben jo ganz und völlig, 
wie es ohne künjtleriidhye Eingriffe für den klaren Berltand daherzufluten 
Icheint, jondern im Prisma des Kunjtwerks geordnet und verteilt. Es Jind 
einige Lichttöne für ein Weildhen gefangen, zwei, drei der Rlariten (Farben 
aus dem Reidye der Jittlihen Ericheinungen. 

Man möge an diefen Sa Scyopenhauers über die Art, wie wir als 
Kinder das Leben erblicken, denken. „Nämlid das Leben, in feiner ganzen 
Bedeutjamkeit, jteht nody jo neu, friih und ohne Abltumpfung feiner Ein- 
drücke durd) Wiederholung, vor uns, daß wir mitten unter unjerem kindildyen 
Treiben, jtets im Stillen und ohne deutlidhe Abficht beihäftigt find, an den 
einzelnen Szenen und Borgängen das Wejen des Lebens jelbit, die Brund- 
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typen jeiner Beltalten und Darftellungen, aufzufallen.”“ (Bom Unterfdjiede 
der Lebensalter). 

Das Kind verallgemeinert [bon die einzelnen Erlebniffe in derfelben 
dem Beilte angeborenen Weile, wie die didhterifhe Einbildungskraft hinter 
allen vergängliden Beftaltungen des Dajeins die fruchtbare Breite der un- 
endlien Anjpielungen nad) allen Seiten hin ahnt und in folhen Ahnungen 
finnig jchwelgen mödte: „Alles Bergänglidhe ift nur ein Bleichnis.” 

Es gibt in der Welt etwas, das die Beltung des Berehrungswürdigen 
befißt, wovor alles Mephiftophelifhe zurükweidt. Man braudt id nicht 
um den zufälligen religiöjen Ausdruck diejes Berehrungswürdigen zu plagen, 
wenn man das irdifche gegen das poetilhe Element vertaufht hat. Hier 
genügt, daß etwas da fei, das etwa wie ein Breis — ein Platon, Lionardo 
oder Boethe — ausjehen mag, ein Menjchheitsgenius, der die Überlegenheit 
der hellen Mächte über alle dunklen Bewalten der Bergangenheit zu fühlen 
gibt. Diejer Farbe der fittlihen Wirklichkeiten entipriht in der Blas- 
büttendidtung „Und Pippa tanzt” die ‚mythilhe Perfönlichkeit‘ des 
alten Wann. 

Wanns GBeltalt in feinem Belehrtenftübdhen mit Blobus, (Fernrohr und 
Sdiffsmodellen, fordert fein Begenbild heraus. Die Welt, in der das Licht 
der Vernunft hat wirklid) werden Rönnen und die einer unendlidyen alles 
Ausdenkbare unendlid) überfteigenden Beilteszukunft entgegenblüht, fie zeigt 
aud) das zurückgebliebene Tiergejhöpf im Mlenichenleibe, jie zeigt es uns in 
unjerer nädjlten Umgebung, in unferem eigenen Herzen. Es gibt etwas 
Dumpfes in uns und um uns, etwas Plumpes, Elementares. Wer es nidt 
beherriht, wer es nidyt zum Buten leitet fort und fort durdy den heiligen 
Eros der Wallung nad) Oben, dem zerbridt es wohl gelegentlid) mit 
Ihwerer Wucht und Wildheit das in holden Stunden Beglükte. Wer kennt 
das nit? Wem hat nit Leidenihaft die Früchte langen SHimmelsfleißes 
wohl einmal vorjhnel in die Hölle gejchleudert? Weldes Weib oder 
welder Mann hat den ungeldhladhten Riefen des Trieblebens in ji nicht 
einmal fürdyten gelernt, der fo täppiic zerjchlägt, was lultig klang und wie 
Kriltallfarben gligerte? — Da Steht er nun greifbar vor uns, eine Bifion 
des farbenfrohen Dichters, der jpukhafte Urweltsbruder, der alte Huhn, ein 
ehemaliger Blasbläjfer. Mit dem zarten Elfenkinde Pippa wie ein Bär zu 
tanzen, ijt feine Wonne. 

Wann und Huhn verhalten id) zu einander wie die beiden Begen- 
farben, in die Arthur Schopenhauer die Welt als Wille und Vorftellung 
zu zerlegen, wiewohl vergeblid), verjudte. In Shakelpeares „Sturm“ bes 
gegnet uns bei Prospero und Taliban ein verwandtes, dody audy fehr ver» 
Ihiedenes Berhältnis; denn weldes Auge erblikt hier diefes Farbenſpiel? 

Ein Handwerksburfhe Michel Hellriegel, der Zeidhenmappe eines 
Schwind entiprungen, ift in all die weite, wei erihhaute (Farbenwelt ver: 
träumt und lädhelnd hinausgezogen; voller Brillen und ohne alle weltjidyere 
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Habe, ein Berkenner der Dinge und dod) ein Sonntagskind; ein Phantajie- 
ritter von der traurigen Beitalt und dody ein Liebling und Bertrauter der 
Bötter; arglos, ohne Furdt, aber, ad), aud) fo verblendet felbitgewiß, daß 
ihm die Ehrfurdt vor der ftrengen Madyt des Bejeßes im Wirklidyen ver- 
derbenbringend mangelt. SHellriegel lebt jenjeits von Zeit und Raum in 
einer Region des Unausipredliden. Als ihm Wann das Leben gerettet 
hat, glaubt er, daß es audh ohne folde Dazwildhenkunft Iujtig weiter- 
gegangen wäre. Er ilt ein ergreifender Anblik der völligen Berftandes- 
verlaffenheit, gleihjam eine abgejonderte Saite des Dichterherzens für fid} 
allein hinausgejeßt und zum Alingen gebradt, ein rührendes Belhöpf des 
Bemüts aus reiniter Tiefe. 

Huhn und Wann jtehen vor feinen Bliken; aber follten fie nit audy 
als Brundgewalten in feinem Innern haufen? Und wenn der Rieje mit 
Pippa tanzt und wenn der Riejfe das Blas zerjdhellt, ift da nit aud) in 
Michels Seele eine dunkle Wolke an die Sonne herangejhlidhen, will fie 
verhüllen, und will da nicht kalter Winter den verlorenen Wandrer endlid 
vollends erblinden lafien? — Ja, jo endet dem Scheine nad) die Tragödie 
der torheitspollen, wirklidhkeitsfremden Seele ohne den echten welt- 
überwindenden Idealismus der jittlien Tat. Pippa muß fliehen, der alte 
Huhn mag der Flüdtigen über einfame Wolken weiter nadlaufen. Wann, 
den wir allein am Leben bleibend erbliken, gibt dem traumverlorenen 
TJüngling nod) einige Schritte das GBeleite, daß er hinausgleiten möge auf 
der goldenen Bondel des Wahns und den Leuten |pielen — den dummen 
Leuten, die ihn für blind halten, weil er Himmelsleitern gewahr wird, die 
fie nicht erblicken können. 

So etwa könnte fid) der Lejende die Dichtung vielleiht wiederholen, 
gleihfam im Scywebenden, als Phantaliegehänge eines Träumenden, als 
Erfheinung nit an id), Jondern für einen gewiljen jemand, der das alles 
am eigenen Leibe erlebt und dem die Dinge fidy nidyt wie jedermann malen. 
Es it dann eine Traumdidtung und keine echte Tragödie. Die Tragik 
wird aufgelölt durd) Zoderung der Beritandesitruktur in den Begebniljen. 
Im -Unendlidyen findet ji) der Schmerz mit der Berföhnung vereint. Dod) 
Berhart Hauptmann hat uns weit Köjtlidheres noch als blajje Poelieträume 
zu [chenken. Das duftige tyernbild bekommt bei ihm erit den wahren 
Reiz der dihteriihen Araft und Fülle durdy die in ihrer Art einzige Aunft 
des KRontraltierens; es ilt ein fortwährendes, feines Abwägen der (Farben 
gegeneinander, wodurd) er die ihm eigentümlidyften, überrafchenden und be- 
zaubernden Wirkungen erzielt. Er gibt uns nit nur den luftigen Wolken- 
Ichleier, er läßt uns aud) den fidyeren, trockenen Händedruk der wirklichen 
Begebenheit fühlen. Und das bildet den Reiz feiner Diytung, den Reiz, 
wie diefes Reizes Befahr, weil jo das labyrinthilch Berwirrende für uns, die 
wir uns nidt willig unjerem nadytwandlerijhen Erraten überlaljen mögen, 
in fein Werk kommt. 
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Wenn der Handwerker die platteften Reden führt, jo mag das für 
den eriten Augenblik vielleiht empfindlihen Ohren abgefhmakt und 
verlegend klingen, allein fofort zeigt fid) bei längerem Laufhen das, was 
wie eine Entgleifung ausjah, als die allertiefite Feinheit. Hier hat ein 
erlejenes Kunftgefühl wohl fudyen und verfuden müflen, bis es juft auf 
diefe Stilmijhyung verfallen war, die jo vollendet durdy Kontrafte den füßen 
Zauber des Ungewöhnlidien gegen das Bewöhnlidye herausarbeitet. Wir 
begegnen diejer Feinheit bei Hauptmann allenthalben. Er hat einen fo 
delikaten Sinn für das Heilige, daß er es gefahrlos dicht neben das AI. 
täglihe fegen kann, ja muß, um es felt zu hämmern gleidyfam in den 
weidyen “Fluß des natürlihen Bejhehens. Daher findet fidy bei ihm fo wenig 
von der üblen Sorte Beift, die Münzen zum Bebraudy hergibt, jo wenig be- 
itehend Zitierbares; es ift alles im Banzen, alles im Zufammenhange, alles 
ganz malerifc in der Luft der Umgebung gebadet, nidyt hart aufgezeichnet. 
Kaum ein zweiter Dichter hat gerade diefe auf die Dauer fo wohltuende, 
abwedjjelungszartefte Behandlung des Beiprädys. Der Handwerker Haupt- 
manns, ‚der ein Prinz aus Benieland ift, bleibt zugleid) ein Handwerks: 
burjhde. Das Rührende und Ergreifende feiner Beftalt wird durd) dieje ge- 
lungene Blaubhaftmadyung des Armlidyen, Bewöhnlidyen, Alltägliyen geradezu 
allererft möglid. Er ijt nit fonderlidy) klug, nod) jdyön, nody) redemäditig, 
er ilt ein armes Wefen wie Millionen andere, aber er ijt leibhaftig zugegen, 
und kraft diejer leibhaften Begenwart vollziehen fi) an ihm die unmöglidjlten 
Wundertaten der Poefie. Er ijt keine an der Wand Klebende ornamentale 
Figur, fondern körperhaft im künftleriichen Bebilde zugegen. 

Und nidyt genug hiermit. Die ganze überirdijche Regenbogen-Schleier- 
welt fordert einen fejten tragenden Erdboden, auf dem Jung: Michel daher: 
wandeln könne. Es muß dafür gejorgt fein, daß wir das Bleihniswejen 
ganz und gar nit aufdringlid) empfinden, daß wir uns aud) nirgends 
froftig belehrt fühlen, fondern ohne alle Härten hödjitens leife lockend zum 
Nadgrübeln eingeladen finden. Und deshalb it aud) nod) jemand da, ein 
lebendiges Wejen, das mit kedfter Künftlerhand in das duftige Farbennet 
hineingefegt ift, flott und derb, daß wir fo redt von ihm hinweg die zarte 
ferne Landihaft ins Weite, Unermeßlihe binausverlegen, ein Charakter, 
der die Welt viel nüdhterner als Hellriegel zu betradyten weiß, der Blas- 
hüttendirektor. 

Er Sieht des italieniihhen Blastehhnikers Tagliazoni feines Tödhterlein 
gar gerne. Er ftellt dem jungen Dinge nad), als fie ihren Bater verloren 
hat. Und — das ift fo [hön gefunden! — er fudt und findet in Wann 
nihts Nadydenklihes weiter als einen braudbaren ärztlihen Berater, 
Beihtvater und alten Pfiffikus. Er gehört zu den Leuten, die Arthur 
Scyopenhauer alfo [hildert: „Nämlidy Stumpfheit des Beiftes ift durchgängig 
im Vereine mit Stumpfheit der Empfindung und Mangel an NReizbarkeit, 
welde Beihaffenheit für Schmerzen und Betrübniffe jeder Art und Bröße 
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weniger empfänglid) madt: aus eben diefer Beiltesitumpfheit aber geht 
anderjeits jene auf zahllofen Belihhtern ausgeprägte, wie audy durdy beitändig 
rege Aufmerkjamkeit auf alle, felbft die Rleiniten Vorgänge in der Außen- 
welt jidy verratende innere Leerheit hervor, welde die wahre Quelle der 
Langenweile ijt und jtets nad) äußerer Anregung ledhzt, um Beilt und Be» 
müt durdy irgend etwas in Bewegung zu bringen.“ Der Direktor fragt 


den alten Wann, ob es ihm nidyt langweilig jei, jo allein da oben in den 
Bergen. 


Darauf antwortet Wann, daß der Einjfame Sid) jelbit ftets gehöre... 
Und „Langeweile ift, wo Bott nit ift!” Worauf der Direktor: „Das 
würde mir nidyt genügen, Meijter! Ic braudye immer den äußern Reiz.“ 

Diejes Zwiegelpräd erhält nody eine, man mödte faft jagen: an 
Platon gemahnende Behrönung in der darauf folgenden (Erwiderung 
Wanns: „Nun was die Wolluft der großen Ehrfurdt in Schwingungen hält, 
das, denk’ ich, ilt aud) einer.” 

Der Direktor darauf vollkommen mephiftopheliih: „Ta, ja, Shon gut! 
Bei mir indellen, fo alt wie id) bin, muß immer wieder was “Junges, 
Lultiges, Lebendiges im Spiele fein.“ 

Man hat Hauptmanns Dialoge als nicht geiltreidh genug gejcholten; 


id) denke, in diefem Wortwecjjel ift Reihtum und Tiefe edler Beiltigkeit 
genug enthalten. 


Die Unterhaltung Wanns, des fabelhaftejten Dichtergejhöpfs, mit dem 
Direktor gehört zu den pridelnd ergöglichften Teilen des Stückes. Wir be: 
kommen dabei ein Hineinragen des fdhier überweltlihen Tieflinns in die 
bekannten Weltverhältnijje in hellftem Tageslichte zu püren. Des Direktors 
äußerlihe Berftandesbildung gibt ein jchallverftärkendes Rohr für die 
ballenden Worte des Einfiedlers. Dem Weltkinde it damit gedient, daß es 
Schwierigkeiten erblikt, die ihm groß genug erjcheinen, um auf feine ver- 
gänglidyen Lenzesgefühle Pippa gegenüber Verzicht zu leilten. 

Pippa erjheint dem NRaubtiertriebe in Huhn jowohl wie in dem 
Direktor begehrenswert, allein der Unterjhied zwildhen ihnen beiden ijt der, 
daß der Direktor ein praktiiher Dann ilt, der auf allzu Schweres nidjt 
finnt, der wilde Riefe dagegen tierifch tief genug jteht (jo zu reden ohne 
Präjudiz in Sadyren Bottes), um mit Wann, gleidy einem Titanen, der id) 
gegen Zeus in feiner alten Urkraft auflehnt, den Kampf um Pippa zu be» 
ginnen. Wann will die kleine Pippa fügen. Aud Michel dünkt ihm ihrer 
nit wert, ihrer, die alle Phantafiefchifflein jegeln lajjen Rann ins Brenzen- 
lofe. — Und Pippa tanzt. Sie tanzt, wenn auf der Okarina aufgeipielt 
wird. Und wenn fie tanzt, beben die Herzen, am furdtbariten aber das 
Herz des alten Titanen. 


Und Pippa tanzt. Alles Holde und Bejeligende huldht jehnjudht- 
weckend einmal an Menfchhenblicken vorüber, um, wie ein (Fünkden in der 
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Aſche, Ihwahen Menfhenbliken wieder zu entglühen, zu entglimmen im 
Unendlidhen. 


Und Pippa tanzt. Sie tanzt, wie alle Elfen tanzen müjjen in den 


tiefen blauen Lüften. 


% * 
* 


‚Homo homini deus‘ — der Menfd) ift dem Menfchen ein Bott! Und 
‚nomo homini lupus‘ — der Menid ift dem Menfchen ein Wolf, ein wildes, 
reißendes Tier. Beides ilt teilweife wahr, beides rückt oft nahe aneinander. 
Berhart Hauptmann, der Huhn und Wann in feinem Pippa-Drama gegen» 
einandergeitellt hatte, wußte fein Lied davon zu fingen, ehe der Huhn der 
täppilhen Berliner Premieren-Wirklichkeit fid) zum plumpen Sclage gegen 
das holde Pippa-Lidytgeihöpf feines zierlidhen Luftfpiels von den „Jungfern 
vom Bijhofsberg” erhob und die krijtallene Schale des Wohlgeformten 
auf dem harten Boden zerfchellte. Als wildes Tier boshaft und [tumpf- 
jinnig fiel die Menge ihn an, in jedem Kopfe wohl aud) ein Bott, ein 
„Wann“, aber in der Befamtheit ein ungejhladjter Riefe „Huhn“, dem der 
Beift zum reinen Erfaffen nidyt langtee Homo homini lupus. — 


Wer aut homo homini deus troßdem, troß alledem! Alles 
Tragifd)- Nehmen ift ja Unfinn, Bedankenfaulheit, Sünde wider den heiligen 
Beilt der (Freiheit, es anders, begabter, eleganter, herzliher zu nehmen. 

Was bedeutet eine abfällige Kritik? Sie bedeutet nidhts an ich, 
londern es gilt, ihre Ericheinung arbeitfiam abermals zu prüfen. Es 
handelt id um den piydyologifhen Berfud einer tatjählihen Feititellung 
der Bemütsftimmung des Urteilenden gegenüber einer jid) ewig Jjelbjt gleidy- 
bleibenden Leiftung. Die Leiftung wird weder von einem, nod) von zweien, 
nob von einer beliebig großen Anzahl n von Aritikern in ihrer inneren 
Struktur a zerftört. a bleibt a. Bom Sodel gerijjen kann das Aunit- 
werk vielleidht werden, ein Drama abgejett, ein Bud) vergellen; und dod) 
bleibt’s beim alten hriftlihen: Nihts von außen kann verunreinigen, 
jondern das Id) allein verunreinigt fi) felbit und bindet fid) die ‘Flügel 
dur) die Art, wie es antwortet auf die Rufe, Handlungen, Erfdyeinungen 
der Außenwelt. Wohl dem, der fih in freien Zukunftstaten Bott befiehlt! 
Mas man nit felber gemadyt hat, ift fittlid) belanglos, wenn freilidy aud) 
nit ohne Bedeutung für das eigene künftige Tun, das ja nidyt ohne DBor- 
ausjegungen im Erfcyauten bleibt, das id ja unterrichtet halten muß von 
einem Leitfaden des in der Bergangenheit erkannten Bejeßes. Darum mag 
aud) Lob wie Tadel den Menden über einiges tedynildy entidyeidend be» 
lehren können, im Tiefiten aber feiner Perjönlichkeit allerdings weder Ab» 
bruh tun nod feinem Werte um eines Zolles Höhe Würde hinzufügen. 
Dazu ift weder Menge nody Obrigkeit, nody fonjt eine Außenmadt imitande. 
Unendlid erhaben über alles flüchtige Urteil der Menjhen hat die hehre 
Mathematik der Bejetlidhkeit des eigenften Lebens, hat der Bottheit innere 
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Stimme ja dody das lette Wort. Es wäre nicht auszudenken, wie entjeglid 
es wäre, wenn der Menfid) anderswo als bei fid) felbit zu haufe fein jollte. 

Wurde Berhart Hauptmanns vorlegte dramatifhe Didytung, die 
„Jungfern vom Bilhofsberg” bei der Berliner Erftaufführung mit einiger- 
maßen zügellofer SHeftigkeit abgelehnt, jo ift das Rein Brund für den 
künftigen Lejer des Stückes, auf das etwa in ihm erregte Behagen nidt 
hinzuhören und feinerjeits, ohne Kampfesjtimmung, feitzuftellen, wie ihm zu 
Mute gewejen. Wenn das Störende der ungleichartigen Aufnahme des 
Bühnenwerkes in einer Bemeinfhaft mit hie und da vielleiht nidyt rein auf 
Empfänglidhkeit des Kunjtgenufjes abgejtimmten Seelen hinwegfällt, kann 
da nicht die feine Phantafiefhöpfung aus der Ale der Bühnen-Niederlage 
als Bogel Phönir neu verjüngt erjtehen? Behen wir jedenfalls ohne Bor- 
urteile an die Arbeit heran! 

Die Jungfern vom Bildyofsberg find keine Märchengeitalten, aber 
ihnen fieht dod) aud) das Märdyen aus den Augen, befonders der “Jüngiten 
2udovike und ihrem polnifdyen (Freunde, den eine wehmütig mit (Chopin: 
klängen getränkte, entjagungszarte, leihte Tändelei an fie und ihren 
Rhythmus zu felleln [heint. Das Märdyen umfliegt aber den Bilhofsberg 
auh Tandihaftlid mit taufend Holden Unbejchreiblichkeiten. Der ganze 
Bifhofsberg liegt in märdyentiefer Erinnerungsferne Es ijt nämlidy, als 
hätten jene im Drama feinfinnig gerühmten, köftlihen Wedyfelburger Dom- 
jRulpturen irgendwie geheimnispvoll bei dem Werke Pate gejtanden. Eine 
Ihöne deutidye jatte Farbenglut und reine Heiterkeit der yormen ziert das 
Ihlidhte, herzensinnige Luftipiel, und ein ftiller Blanz der fidyern Reife, an 
Bottfried Keller gemahnend, durdyflutet die Stimmung. SHeiterer Lebens- 
genuß von vornehmen Naturen ftellt fih uns ftilvoll vor Augen. Der 
Dichter jchildert uns in feinen Anordnungen für das Bühnenbild mit 
mandyen kleinen Zügen die gediegene Pradt, den edlen und behäbigen 
Wohlitand diejer in Weinbergen und Bärten an der Saale gelegenen alter» 
tümliden Bejigung. Da Ihallt nun das mäddyenhafte Laden, da tönt das 
jungfräulid)e Schludygen, da webt das ganze bald verrauidhte Dafein der 
lieblihen fFrauengeltalten: Sabine, Adelheid, Agathe und Ludovike. An Dtto 
Byfaes farbenherrlihden Roman „Die Schweitern Hellwege“ wird der Lejer 
hie und da erinnert. 

Die TJungfern vom Bilhofsberg haufen bei ihrem Oheim, dem alten 
Bultand Rujhewey. Ihr DBater Bertold Rujhewen ift feiner ihm vor 
vierzehn “Jahren in die Ewigkeit voraufgegangenen Bemahlin erjt vor 
Rurzer Zeit nadygefolgt. Nun wohnen die Töchter fihtlih als Herrinnen 
eines anjehnlidien Bermögens in gutem Einvernehmen beijammen. Run 
fehlt es nit an TFreiern. Das Stük beginnt mit dem Antrage eines 
Herrn von nicht fehr einnehmendem Außern, dem die ältere von den Damen 
vorihwebt, denn er „benötigt“ jemanden gefegteren Alters. Diejen Freier 
fertigt der joviale Oheim ohne großen Aufwand an Zeit und Mühe ab. 
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Feſteren Fuß gefaßt hat dagegen im Haufe bereits der jelbftgefällige Pflege: 
john einer wenig angenehmen Tante Emilie, Oberlehrer Ewald Naft, auf 
dejlen Haupt der Didter alle möglihen harmlofen Unausftehlikeiten 
jammelte. Naft zeigt fidy in jeder geijtigen Bewegung als ein dünkelhafter 
Tropf. Der Reichtum feiner [harf gekennzeichneten widerwärtigen Lebens» 
äußerungen ijt [hier unerjhöpflid. Als Bräutigam der armen Agathe be- 
nimmt er fid) abftoßend. Ugathe aber liebt einen Dr. Brünwald, der fie 
verließ, weil der alte Rujchewen feine Tochter dem jungen Anthropologen, 
der eine (yamilie aus eigenen Mitteln nody nidyt erhalten konnte, nicht 
jogleid) geben wollte. Grünwald ift nun aus weiter ferne, fonnengebräunt 
und leidenjhaftlide Liebe treu im Herzen, zurückgekehrt, allein erit im 
legten Akte finden fi) die Liebenden in einer mit hinreißender Aunft ge- 
Ihriebenen Szene. Bis dahin bildet die Verdrängung des [heußlichen Naft 
den Hauptinhalt des zuweilen ans Schwankhafte ftreifenden Luftipiels. In 
launigem Übermut und ftarker, burlesker Komik ift die poetiihe Darftellung 
diefer Borgänge gehalten. Als Hilfstruppen dienen ein Bagabund, namens 
Alemt, der an entiheidender Stelle als Nafts böfes Schicjal auftauht und 
in die Handlung eingreift. — Eine geheime künftleriihe Teufelei fcheint 
bier aud) im Spiele zu fein. Es ift, als feien der plumpe @iergeift, die 
habjüdhtigen und eitlen Nebenabfihten des Bräutigams Naft in dem 
Bagabunden gleihfam außer ihm zum Körper und lebendigen Werkzeug 
geworden, das ihm nun jelbjt den Baraus maden muß. Der Bagabund it 
eine ganz Roftbare Schöpfung; außerordentlidy drollig wirkt fein wültes Be- 
Ihimpfe und die bejhwidytigende, verlegene Haltung des durd) ihn beun- 
ruhigten Naft. Herr Alemt zerreißt die hodygeihraubte Stimmung fanfter 
Seelenjhwelgerei, in der fid) bejonders ein fchöngeiftiger alter Aonfiltorialrat 
ergeht, in gewaltiger Erplojion. — Dod der harmlofe Streid), der gegen 
Naits Dünkel geführt wird, geht hauptjählid aus von einem jugendlichen 
Kunftjünger, dem durd) Nafts hodymütiges Benehmen gereizten Otto Aranz, 
dem Bruder des zehn “Jahre älteren mit Adelheid verlobten Kaufmanns 
Reinhold Aranz. Man hat den Schluß des vierten Aktes, wo Naft, ftatt 
eines der Willenfchaft wertvollen Schaßes, eine Kilte mit Wurft und Schinken 
findet, bejonders befpöttelt und die beinahe öde Harmlofigkeit des Einfalls 
etwas hajtig, meine id, dem Dichter felbjt zur Laft gelegt, der dody hier nur 
feine jüngften DMannjhaften, einen Badfifh) und einen ganz jungen Dann, 
realijtiih in ihrem Stile handeln läßt. Wäre nicdyt gerade die Eleganz der 
Löfung zu bewundern, wo mit jo leiten Mitteln pfydyologifdh richtig ein 
fredyer Riefe Boliath) matt gejeßt werden konnte? 

Der leßte Akt gehört vielleiht zum Stimmungsooliiten, was wir von 
Gerhart Hauptmann bejigen. Es ift mit hoher Kunft auf die Steigerung der 
VSarbenglut in diejen letten Szenen hingearbeitet worden. Der ziemlich) 
ausgedehnte Areis von Menjdyen, die fi) uns zuvor im hellen Rampenlichte 
kek und luftig wie von “Franz Hals hingemalt, vorgeitellt haben, gerät nun 
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ins Dunkle und verliert fih im Unwefentlihen; dod die Liebe Brünwalds 
dehnt fi) erobend aus und ſaugt im Märdyengarten der Phantalie den 
ganzen berückenden Zauberjpuk der Mondnadt in fih auf. Das Bild wird 
in Rembrandtihhes Halbdunkel getaudt. Alles liegt im Schatten des Un- 
ausipredlihen. Der Dichter verjudt fo den fFeuerjchein hodhzeitlihen Lebens 
mit feiner eminenten, klugen Kontraftkunft wunderfam auf der Bühnenfläde 
für Augenblide zu ertäufdyen, und es gelingt ihm wohl. Der Relt ijt dann 
wieder Märcdhenduft und Stimmungsmufik mit einem elegijhen Berklingen. 
* * 


** 

Gerhart Hauptmann verfügt, wie ich zu zeigen verſuchte, namentlich 
über zwei Ausdrucksformen der Darſtellung: den porträtierenden Realismus, 
mit dem er die einzelnen Menſchen in ſcharfer Beobachtung hinſtellt, und 
den duftigen Märchenſchleier der poetiſchen Ferne, beſonders in der ihm 
eigentümlichen Wiedergabe des landſchaftlichen Hintergrundes. Er hat 
realiſtiſche Dramen geſchrieben, die an Schärfe der Einzelgeſichte vielleicht 
alles Bisherige überbieten und ſich, wie Theodor Fontane einmal an—⸗ 
gedeutet hat, dabei von gewiſſen Spitzfindigkeiten des genialen Künſtlers 
Ibſen angenehm frei halten. Sein Hauptvorzug aber iſt wohl jene Zartheit 
und Kraft lyriſcher Viſionen, die vom allzu Genauen, ja peinlich Belaſtenden 
der Einzelheiten des zeichneriſch erfaßten Lebens dichteriſch erlöſen ſollen. 
Aber während Poeten wie Maeterlinck oder William Yeats ſich gelegentlich 
ſchier nur des einen Triebs bewußt ſcheinen, macht es eben die Eigenart 
Gerhart Hauptmanns aus, daß er gleichwohl mit klammernden Organen 
treu und feſt im Irdiſchen verbleiben möchte. Beides zuſammen hebt und 
fördert fich gegenfeitig. Der bloße große Porträtmaler wäre nidyt das, und 
audy) nicht der bloße fernliebende Landichafter. Die jhönften Wirkungen 
erreiht der Dichter durd) fein kühnes Ineinanderfpiel von iyern und Nabe, 
Ihwebendem Duft und feiter Wirklichkeitstreue. Berade dadurd), daß er 
jo derb die allerzarteiten Empfindungen einrahmt, fühlen wir die willens- 
Itarke Edjtheit der Belinnung, eine freie idealiftiihe Rihtung ohne vor» 
gejhriebene Regeln; die jcheinbare Stillofigkeit im alten Sinne wird zum 
bezeidhnenden Kennzeidyen eines entdeckten, tief einheitlihen gejeglichen Stils. 

Daß es dabei dody aud) an Anklängen des guten Beihmadks an ältere 
herrlihe Vorbilder, namentlid) wohl an Boethe, in einigen der früheren 
Didtungen nicht fehlt, ift zuzugeben. Dody wie follte es anders fein in 
unferer jtetig fid) entwickelnden Welt des poetifhen Ausdruds? Audy das 
legte Drama Berhart Hauptmanns „Raifer Aarls Beijel” bedient jidh, 
troß Stärkjter Individualität, älterer Anregungen und Lehren. Die Bersipradye 
ift bei Heinrid) von Aleift in die Schule gegangen; die Beitalt des Herrihers 
in ihrer breitjhultrigen Butmütigkeit des großen Mannes, hat in dem 
pradtvollen Kurfürften des „Prinzen von Homburg”, wie id) glaube, keinen 
üblen Vorgänger. Dody Vorgänger hin und her; das ift nit das Wejent- 
lihe. Das Wefentlihe bleibt die in fi) felbit Iebendige Möglichkeit des 
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Erfchhaffenen. Ift die Anregung von Außen durdy den tiefiten fchöpferiichen 
Quellpunkt des eigenen Innern hindurdy)- und die Leiltung aus ihm hervor- 
gegangen, fo ift da von Außerlichkeiten und Anlehnung gar nicht zu reden. 
Die liebevolle Einverleibung des vorher einmal ‘Fremden entkleidet das 
Fremde der ‘Fremdheit ganz und gar. „Wie vieles ilt denn dein?” — „Der 
Areis, den meine Wirkjamkeit erfüllt,“ antwortet Prometheus » Boethe. 
„Nichts drunter und nidyts drüber.“ Brillparzer, Aleift und Boethe hatten 
ja desgleihen ihre Ahnherrn. 

Bon den „Jungfern vom Bildyofsberg" zu „Kaifer Karls Beifel” ift 
freilid) ein kühner Schritt. Die Dramen verhalten fid) zueinander wie, in 
entgegengejetter Ridytung, Freytags „tFabier” zu der „Berlorenen Handfdrift". 
Aus behaglidy ‚gejhilderten Harmlofigkeiten der nidyt eben weit zurüdı- 
liegenden Bergangenheit heraus verjeßt uns Berhart Hauptmann nun in 
eine beinahe fabelhafte, graue Vorzeit. Ein „Legendenjpiel" aus der Zeit 
der Sacdhlenkriege, der Kämpfe des Heidentums mit der driltlidhen Kirdyen- 
gewalt, wird uns geboten, und in diefen Rulturgejhidhtlihen Zufammen- 
hängen die Beidicdhte eines Herzenserlebniffes, die Legende vom kranken 
Herzen des großen Kaijers Tarolus, der längit geſtorben ijt, glutvoll erzählt. 

Berjuind, die Heldin der abenteuerlichen Liebesgejhicdhte, hat etwas 
von der holdjeligen Anmut Pippas und Rautendeleins, aber dies füße Be- 
Ihöpf ift ein feltjam gefahrvolles Biftpflänzdyen, und durd) das geheime 
Brauen, das es im Lager der kirdlidhen Belittung erregt, bekommt das 
nadte, wilde Naturkind einen dDüfter dämoniſchen Widerſchein. Begen diele 
Mächte des für ihn Reizvollen in feltiamen Steigerungen kämpft Aaifer 
Karls bedadytiames, dod) jhwer verwundetes Bemüt den harten Kampf des 
Überwinders. Wie ihre jugendprangende, doc zügellofe Sinnlidykeit dem 
alternden Reden weh ans Herz greift, ijt eigentümlid) feljelnd veranjdaulidt. 
Seine edle, gejunde Natur fudht fortwährend den Anjchluß ans Ideale; er will 
als Lehrer zum ®Buten bildend auf die Widerjtrebende einwirken, hat 
aber fortwährend die elektriihden Rückſchläge des fchlangenhaften Kleinen 
Wejens zu erdulden. Scylieglid) jchreitet das Leben über fie hinweg als 
eine |chmerzlie Epijode in Kaijer Karls Leben. Sie jtirbt, vielleicht von 
dem fanatilcd) kirdhlien Kanzler vergiftet, im Alojter, dem fie entiprang. 
Der Herriher aber wendet fich in ungebrodhener Kraft den ein Weildyen über 
diefjem Erlebnis vernadjläfligten Pflihten feiner Lebensitellung zu. Das 
Märchen ilt zu Ende, der Alltag kommt und der Vorhang fällt. Ein un- 
befriedigender Schluß vielleiht, weil er gar fo hart und dürr befriedigt — 
aber war nicht diefer Schmerz des Künftlers letzte, feinite Abfiht? Iſt es 
nit der GBiftpfeil Berjuinds aud) nod in unjer Herz hinein? „Arme 
Königin des Spottes . . ." 

Soviel von den jüngjten Dramen des vielbekämpften, dody audy viel- 


verehrten und vielgeliebten Dichters. Vires easdem, quae Pergami olim, 
modo obtinet rosa. — „Sind’s Rofen, — nun, fie werden blühen!“ 
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Der Soldat und das Buch. 
Bon Fr. Wilhelm. 


Kompagnie » Befehl: 1. Morgen 9° Borm. Antreten der katholifdhen, 
10° Borm. der evangelifhen Mannidyaften zum Kirdygang. — 2. Nad) Rüd- 
kRehr der evangeliihen Mannidyaften Ausgabe von Bibliotheks » Büchern 
auf der Kompagnie-Scdyreibitube durdy Sergeant Löwe. — 


„Nun Löwe”, fragt am Sonntag Mittag der Hauptmann, als er auf 
die Schreibftube kommt, „haben die Leute fid) Bücher geholt?" — „Nein, 
Herr Hauptmann, heute war Reiner da.” — „Und vorigen Sonntag?" — 
„Da habe id 3 Büdyer ausgegeben, 2 an Unteroffiziere und eins an einen 
Musketier.” — „Aber ich hatte doch gewünfdt, daß fi) die Leute Büdyer 
holen follten!“ — „TJawohl, das it audy gejchehen, jeder hat eins im Spind, 
aber umgetaufht werden fie felten.“ 


Am Montag geht der Hauptmann in die Abendpußftunde, |pridt mit 
feinen Leuten, fragt nad) Bater und Mutter und den Ernteauslidyten, Jieht 
aud) hie und da nad) der Ordnung in den Spinden, und dabei greift er nad) 
einem Bibliotheksbuh: „Der Tag von Leuthen.” — „Haben Sie dadrin 
gelejen?“ fragt er den Beliter des Spindes. — „Jawohl, Herr Hauptmann, 
aber nody nidjt alles.” — „Was fteht denn drin?” — „Wie die Deuticdhen 
die tyranzojen geidylagen haben.” — „Ia, ja, jo ungefähr, — wie lange 
haben Sie das Bud?" — „5 Wodyen.” — „Laflen Sie fi doh mal ein 
Bud) mit Iuftigen Beihichten geben.” — „Zu Befehl, Herr Hauptmann.“ — 
Und der Hauptmann geht weiter und findet „Ariegserinnerungen 1870/71,” 
„80 Dienftjahre”, „Wilhelm-Bedenkbudy‘, „Beichhidhte des preußilhen Bater- 
lands" — und da aud) einen blutigen AKolportageroman, Heft 72-85, das 
Heft zu 10 Pfennig, zerlefen und [hmupig, im ftarken Begenfag zu den 
Soldatenpredigten „Zeugniffe eines alten Soldaten”, die an der Tür 
hängen, augenjdeinlid) mit Rejpekt behandelt, denn Jie find nod) alle fauber, 
troßdem einige jhon mehrere Woden alt find. — Da madt der Hauptmann 
dem Romanbefiger Borwürfe, wie er jein fchönes Beld fortwerfen könne 
für folden Schund; aber der Mann jagt, die Hefte gehörten ihm nidht, er 
hätte fie von einem Landsmann von der andern Kompagnie geborgt, und 
der hätte jie von Haufe mitgebradjt. — Es mag wahr fein, denn in die 
Kajerne darf fon lange kein Kolporteur mehr hinein. 


Das Bild, das id) gezeichnet Habe, ift nicht erfreulih, aber es it 
rihtig. — Es wird bei den Soldaten wenig, fehr wenig gelejen, und eine 
ehrlihe Statiftik würde ergeben, daß bei mandyen KRompagnien, Eskadrons 
und Batterien die Bibliothek überhaupt nidyt benugt wird. — Der Brund 
it einfah: Die Soldaten haben Reine Zeit zum Lefen. Wer den Dienft- 
betrieb in der Armee jeit Einführung der zweijährigen Dienftzeit kennt, wird 
ih darüber nit wundern. Es wird eben feit den ganzen Tag über Dienit 
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getan, und die wenigen freiftunden finden den Soldaten zu müde zum Lefen; 
er ruht fid) aus oder geht zur Erholung aus der Kajerne in die Stadt. 

Dancer fFeldwebel würde fein Urteil über den Nuten der Bibliotheken 
ohne Bedenken dahin abgeben: Sie nügen garnidts und könnten ebenjo 
gut fehlen. IK bin nicht der Anfiht, denn der eine oder der andere Soldat 
it dody da, der feine Erholung aud) bei einem guten Bud) judt, und das, 
was für diefe wenigen ausgegeben wird, ijt nicht verjchwendet. Auch kann, 
und es geidhieht hie und da, in der abendlidhen Pußftunde vorgelejen werden; 
auf der Wadhtitube wird ein wenig gelefen und am meilten von den Aranken, 
die im Revier oder Lazarett zu Bett liegen. — So darf man fih auf der 
einen Seite keine übertriebenen Borjtellungen von dem Lejebedürfnis unjerer 
Soldaten maden, auf der anderen Seite aber audy nicht glauben, daß die 
Soldatenbibliotheken ganz wertlos jeien. 

Nun die Auswahl der Bücher. — Nicht jedes Kompagnie-Chefs Sade 
ift es, fidy liebevoll und mit Berjtändnis an die zeitraubende Durdjliht von 
Büchern zu maden, und deshalb trifft man in Soldatenbibliotheken, ebenjo 
wie in jo vielen Scyulbibliotheken, oft eine ganze Menge der ungeeignetiten 
Büher an. Es wäre ein dankenswertes Unternehmen, dem Aompagnie» 
Chef ratend an die Hand zu gehen und ihm ein Verzeihnis von folden 
Büchern zu geben, die fi für feine Soldaten eignen und die er ihnen ohne 
Nadyprüfung übergeben könnte*). Ihre Zahl braudyt nicht groß zu fein, denn 
jelbjt die wenigen fleißigen Lejer werden es in ihrer Dienjtzeit nur auf eine 
beiheidene Zahl von Bänden bringen. — Sogenannte patriotifhhe Bücher, 
über die id mich nadhher genauer ausjpredyen will, dürfen natürlid nicht 
fehlen, aber fie dürfen ebenfo natürlid) den Schrank nicht allein füllen, jondern 
Unterbaltungslektüre aller Art muß vorhanden fein, kurze, amüfante Beidyichten 
mit einem bunten Bild auf dem Dedel und bunten Bildern im Tert. — 
Wenn in den Büchern die beliebte Bezeihnung „für das Bolk” und „die 
Jugend“ fehlt, jo ift das gut: Den Erwadjfenen, der das Bud; lejen fol, kränkt 
fie, und der, der das Bud) anfchafft oder empfiehlt, foll es gefälligft dDurdylefen und 
ih nicht dabei beruhigen, daB es ja „für das Volk“ oder „die Jugend“ 
geichrieben, aljo dafür gut it. — Alle dickleibigen Bücher, deshalb aud) ge- 
bundene Bartenlauben und Daheims find zwedlos, und an eine ganze Serie 
von Bühern wie „Das Bud) der Unterhaltung und des Willens‘, das in 
trojtlos gleiyem Einband ein ganzes {Jad) ausfüllt, wagt Jid) kein Menſch 
heran; man will am Titel jehen, was man vor fid) hat. — Die berühmten 
Detektiv-, Räuber- und Indianergeidjichten, Karl May und Konjorten find 
einer Soldatenbibliothek unwürdig, aber man vergefje nit die tiefgehende 
Sehnſucht nad) abenteuerliden Bejhicdhten und nehme auf, was da an guten Sadyen 
vorhanden ijt, Michael Kohlhaas, das Wirtshaus im Spejlart und dergleichen. 


*) Ein foldes Berzeihnis wird im Spätherbit d. I. im Berlage der Schriften- 
vertriebsanjtalt erfcheinen. Die Red. 
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— Bon Schriften rein religiöjen Inhalts ift ganz abzufehen, vorzüglid) von 
jolden, die den Unterfhied der Konfellionen betonen. In der Armee 
weiß man zum Blük kaum, wer katholifd), wer evangelilch ift. Deshalb ge- 
hören Büdyer wie „Die Herrlicdhkeiten des göttlichen Herzens “Tefu' nicht in die 
Bibliothek; die Kann fid) der Soldat privatim halten. — Begen die Ber- 
teilung der kleinen Soldatenpredigten, jofern fie fid) von konfejlionellem Streit 
freihalten, habe id) nidhts einzuwenden; gelejen werden fie freilicd) nad) meiner 
Erfahrung nidt. Wirkjamer, weil unaufdringlidyer, ift es, wenn ein Bud) 
in chriſtlicher Geſinnung geſchrieben iſt. 

Von den Unteroffizieren habe ich noch nicht geſprochen. Ihre Vor—⸗ 
bildung iſt ſehr verſchieden. Bei einigen iſt ſie nicht höher als bei den 
Soldaten, andere haben auf der Unteroffizierſchule mehr gelernt, einige haben 
auch das Gymnaſium eine Weile beſucht und ſich von da eine „ſolide 
Halbbildung“ mitgebracht. — Viel lieſt auch der Unteroffizier nicht, denn auch 
er hat vielen und anſtrengenden Dienſt, und in ſeinen kargen Mußeſtunden 
beſchäftigt er ſich oft in rührender Weiſe damit, durch eigenes Studium 
ſeine Wiſſenslüchen auszufüllen, um bei ſeinem Ausſcheiden das zur An—⸗ 
ſtellung im Civildienſt geforderte Examen zu beſtehen; — aber etwas mehr 
kommt er doch zum Leſen als ſein Untergebener. — Der Unteroffizier lieſt 
Romane, Novellen, Gedichte, aber auch die Jungfrau von Orleans, Wallen⸗ 
ſtein, die Nibelungen. Groß braucht auch hier nicht die Zahl der Bücher zu 
ſein, aber das wenige muß gut ſein, damit die Zeit nicht an Minderwertiges 
verſchwendet wird. Auch Bücher belehrenden, geſchichtlichen und patriotiſchen 
Inhalts ſucht der Unteroffizier, beſonders neuere Kriegsgeſchichte; ſie dürfen 
für ihn noch weniger fehlen wie für die Mannſchaften. — Auf dieſe Bücher möchte 
ich näher eingehen, denn während es verhältnismäßig leicht iſt, aus der großen 
Menge der reinen Unterhaltungslektüre Vortreffliches auszuwählen, ſtößt 
man hier auf die größten Schwierigkeiten, wenn man es ernſt mit ſeiner 
Aufgabe nimmt. 

Das, was man vor allen Dingen von ſolchen Büchern verlangen muß, 
iſt, daß ihr Inhalt verſtändlich iſt. Das klingt wie eine Binſenwahrheit, 
und doch wird dieſe einfache Forderung faſt, möchte ich ſagen, nie erfüllt. 
Die allermeiſten Schriftſteller, die für das Volk ſchreiben, werden ſich nicht 
darüber klar, daß ſie dem Volk unverſtändlich ſind, daß deshalb ihr Buch 
langweilig nnd nutzlos iſt. Nicht als ob der Inhalt an ſich zu hoch wäre, 
Reineswegs, — aber der Ausdrud ijt es, der Jid) trennend zwildyen Schreiber 
und Lejer Stell. — Man muß nur einmal Soldaten unterrichtet haben, um 
dahinter zu kommen, was alles Jie nidjt verjtehen, einfady deshalb, weil es 
ihnen in falfher {Form geboten wird. Der Inftrukteur gibt ji) die redlidhite 
Mühe und der Soldat audy, und fchließlid) lernt er verzweifelt auswendig, 
was ihm vorgejagt ift, und was der vortragende Unteroffizier aud) erit aus 
einem Bud) gelernt hat. — Da höre id: „Treue it die unerjdyütterlidhe 
Anhänglihkeit an jemand, die fid) durdy nidyts davon abbringen läßt.” 
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Ih frage entjeßt den Unteroffizier, wie er zu diefer Erklärung kommt, aber 
er zeigt mir ruhigen Bewillens ein Bud) vor, und wahrhaftig, da fteht es 
wörtlih drin. — Das ilt ein krafjes Beijpiel, ich gebe es zu, und fo arg 
treiben es wenige Bücher; aber man nehme die Ariegsartikel zur Hand! 
Sie find eigens für die Soldaten gejdrieben und nidht etwa Bejete, die 
mandmal [chywierig gefaßt fein müljen. Sie enthalten nur eine Pflichten 
lehre für den Soldaten und follten dody gewiß leicytverftändlid) und volks- 
tümlicy fein. Weit gefehlt! — Unverftändlid) find fie für die allermeilten 
Soldaten, ganz unverftändlid. — Liegt das etwa an dem ehrwürdigen 
Alter der Kriegsartikel und einer veralteten Ausdrucksweile? — Auh das 
nicht, fie find aus dem “Jahre 1902. — Und nun wette id, daß ehemalige 
Einjährige, die die Ariegsartikel feinerzeit gelefen und gelernt haben, mid) 
der Übertreibung zeihen, — ihnen ift die Unverjtändlichkeit nie aufgefallen. 
Es mag fein, aber eben das ilt das Schlimme: Wir find fo fehr an eine 
künftliye Ausdrucksweije gewöhnt, daß fie uns garnidyt mehr bewußt wird, 
und daß uns die Empfindung dafür abgeht, daß das Bolk fie nidht ver» 
ftehen kann. Lind weil uns diefe Empfindung abgeht, da |hreiben und reden 
wir ebenjo künftlih, aud) wenn wir genau willen, daß wir dem Bolk 
gegenüberftehen und uns ihm verjtändlid madyen wollen. — Hier ijt ein 
Ariegsartikel, der dritte, aber id) könnte falt ebenjo gut jeden einzelnen 
der 28 nehmen: „Jeder rechtichaffene, unverzagte und ehrliebende Soldat 
darf der Anerkennung und des Wohlwollens jeiner Borgejetten verfichert 
jein.’ — Das ilt unverftändlid), nicht inhaltlid), denn wenn id) dem Rekruten 
lage: „Der Soldat muß fleißig, mutig und ordentlid) fein und immer alles 
tun, was ihm die Offiziere und Unteroffiziere jagen, dann werden fie ihn 
gern haben," dann mödhte id den fehen, der das nidyt veriteht, aber die 
Worte „rehtihaffen, unverzagt, ehrliebend, Anerkennung, Wohlwollen, Bor» 
gejeßte, verlidyert fein‘ hat er vielleicht noch garnicht gehört, oder er hat fie 
feit feiner Schulzeit wieder vergeffen, weil er Jie Jeitdem nie jelbit an: 
gewandt hat. — 

Id geftatte mir eine Abjdweifung, um ganz klar zu madyen, was id) 
meine — Wenn id als Kind zur Kirche ging, dann fluteten an mir die 
Worte des Beiltlihen vorbei wie ein Strom, id) hörte Sprüche und Lieder: 
verje, die idy gut kannte, und id) wußte, als id in das Alter der „reiferen 
Tugend” kam, wohl aud), wohin ungefähr der Strom floß; aber was der 
Beiftlid)e im Einzelnen jagen wollte, das ijt mir nie klar geworden. Id 
kann es leider nidht angeben, in weldem XUlter ich endlidy imftande ge- 
weien bin dem Bedankengange zu folgen, aber früh ift es nicht gewejen, und 
dabei war id) Bymnafiaft und in einem Haufe aufgewadjfen, in dem die 
Spradhe der Bibel nidyt fremd war. — Ic glaube, meinen Kirdyenerfahrungen 
werden nicht viele widerjpredyen, den meilten wird es ähnlid) gegangen jein, 
und nun möchte ich zu bedenken geben, daß ein 12jähriger Tertianer den 
Dfarrer mindeitens fo gut veriteht wie ein 20jähriger Rekrut, der feit 
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6 Jahren aus der Dorfihule heraus ift. — Bitte, gehen Sie mit diejfen Über: 
legungen in eine Barnijonkirdye und hören Sie zu, und dann [celten Sie 
nit mehr auf die Soldaten, die bänkeweije [hlafen und zürnen Sie jelbit 
denen nidht, die fi) [hon zu Beginn der Predigt gleih in Scylafftellung 
legen. Die armen Kerle veritehen dody nichts, das wiljen fie genau aus der 
Erfahrung. — Natürlidy) gibt es rühmlicdye Ausnahmen unter den Beiltlidhen, 
aber jie find zu zählen, und Sie müßten [hon viel Blük haben, wenn 
Sie bei einem Berfuh auf eine folde Ausnahme träfen. — Da hörte id 
einmal in einer Barnijonkirdye den Pfarrer über Ehrijti Areuzigung predigen. 
Der eine Shäder jagt: „Und zwar wir find billig darinnen, denn wir 
empfangen, was unjere Taten wert find: diejer aber hat nidts Ungefdhictes 
gehandelt." Die Worte find jedem aus feiner Kindheit bekannt und bedürfen 
geringer Erklärung, aber der Pfarrer fagte wörtli dazu: „Nicht ftiliftifch 
formvollendet hat der Shädyer fi) ausgedrückt, nicht hat er dogmatijd) denken 
gelernt, aber er drücdt es dody unmißverftändlid; aus: Der, der da zwilchen 
uns hängt, er it unihuldig; und wie ein Frühlingsiturm der (freude 
durdjfluten feine Worte das Herz des Heilandes ıc. ıc. — Sie werden mir 
zugeben: das ift entjeglid, und dabei war der Pfarrer ein vortrefflidher, 
kluger und erniter Mann, der fid) auf feine Predigten gründlid) vorbereitete 
und feinen Soldaten ein treuer Hirt fein wollte. Aber es war ihm garnidt 
bewußt, weldyes LUnredt er ihnen antat, — daß er ihnen völlig 
unverjtändlid) war und fie zum Schlafen zwang. — Da ging id denn zu 
dem Pfarrer hin und madıte ihn beicheiden darauf aufmerkjam. Tyreundlid) 
hörte er mid) an, meinte, er hätte wohl geglaubt einfad) zu reden, und etwas 
Rückſicht müſſe er in feiner Predigt do aud) auf die anderen Zuhörer 
und Zubörerinnen nehmen; — wenn er nur Soldaten gegenüberjtände, dann 
würde er freilidy nod) etwas volkstümlidyer reden. — But, jo ging id) hin, 
als er am Abend den Soldaten allein einen Bortrag über Theodor Körner 
hielt. Und es war diejelbe, ganz diejelbe Geſchichte, — kein einfadyer Saß, Reine 
wirklid) volkstümlihe Ausdrucksweife bei aller jelbitgewünfdhten Volks: 
tümlihkeit. Der Pfarrer konnte eben nit oder nidyt mehr anders, er 
mußte „Ihön’ jpreden und konnte es fidy) garnicht vorftellen, daß man ihn 
nit verſtand. 

Jd bin von den Büchern zu den Pfarrern abgejdyweift, weil mir bei 
ihnen die Sünde der unverjtändlidyen Sprade bejonders oft entgegengetreten 
it. Und diefe felbe Sünde begehen jo viele Büdyer, und diefe Sünde begehen, 
wie gejagt, fait alle Bücher belehrenden, geihidhtlichen, patriotiihen Inhalts, 
die unjere Soldaten in die Hand bekommen. 

Um ein Beilpiel dafür zu geben, greife id) ganz nad) Belieben ein 
Bud aus einer Kompagnie - Bibliothek heraus: „Braf Hellmuth Moltke, 
der Schhlahhtendenker des deutfchen Volkes in großer Zeit,“ Preis 30 Pfennig, 
1000 Eremplare zu je 20 Pfennig, ein Heftchen, bei deffen Niederihrift der 
Herr Berfaller ohne Zweifel in erjter Linie an Soldaten gedadyt hat, — und 
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das hebt jo an: „Nie und nimmer darf das Andenken an die großen 
Männer verloren gehen, weldye in fturmbewegter Zeit die Heldengeftalt des 
unvergeßlihen Aaijers Wilhelm I. umftanden haben, und an die gewaltigen 
Taten, weldye er mit ihnen zum Ruhm und Heil des deutichen Heeres und 
Vaterlandes vollbradt. So lange das deutihe Volk beitehen wird, 
jol man jingen und fagen, und jedes heranwadjjende Beichleht joll es ftets 
von neuem hören, wie Deutichland nad) fhhweren Kämpfen und herrlichen 
Siegen einer bis in den Tod getreuen Armee durd) die Staatsklugheit und 
das Treldherrntalent feines einzig daftehenden Kailers und Königs und der 
von ihm mit feltenem Scharfblik auserkorenen Ratgeber und Mitftreiter die 
langerfehnte Einheit Jid) errang, und wie es die Stellung bekam, auf welde 
es inmitten der Bölker Europas wie der ganzen zivililierten Welt Aniprud 
bat.” — Wenn der Soldat id) durdy die zwei Säbte hindurd)gearbeitet hat, 
dann legt er hödhitwahricheinlid) das Heft bei Seite. Und von feinem Stand» 
punkt aus hat er redyt, er veriteht ja dody nidts davon. Er weiß nidt 
oder nur fehr unklar, wer Kaifer Wilhelm I. war, er weiß nidt, weldye 
iturmbewegte Zeit gemeint ijt, wenn er überhaupt den Ausdruk „Iturmbewegt” 
verfteht, und was der zweite Sat will, veriteht er [on garnidt. -— Man 
muß nur unjere Durdyfchnittsjoldaten lefen hören! LUinfereiner überfliegt 
einen folden Sat mit den Augen, aber der Soldat lieft langjam Wort für 
Wort, und nun bitte id) einmal den Berfudy) zu maden und den Sat langjam 
laut zu lejen im Tone des Schulkindes, dem das Lejen nod) einige Schwie- 
rigkeiten mat. Dann wird es einem klar, wie unverftändlidy die 
Schreibart iſt. 

Das war nur ein Beiſpiel, und an dem möge es genug ſein. Wer 
ſich dafür intereſſiert, nehme ähnliche Bücher vor, er wird überall Ahnliches 
finden. Ich las kürzlich eine ganze Reihe von Büchern, unter dem gemein- 
ſchaftlichen Titel „Erzieher des Preußiſchen Heeres“ zuſammengefaßt. Die 
Vorrede ſagt, daß die Bücher ſich die Aufgabe der Volkstümlichkeit geſtellt 
hätten, und ich las dann ſpäter auch die Kritik eines bedeutenden, hohen 
Offiziers, der in den Büchern dieſe Aufgabe in hervorragender Weiſe gelöſt 
fand. Ich kann ihm nicht recht geben. Die Bücher ſind inhaltlich vortrefflich, 
mit großer Gründlichkeit und in edelſtem Geiſte geſchrieben, zum Teil von 
Militär⸗Schriftſtellern von anerkannter Bedeutung; — aber volkstümlich ſind 
ſie nicht. Die Herren Verfaſſer können ſich nicht mehr vorſtellen, 
wie ſehr gering die Vorkenntniſſe des Volkes auf einem Gebiet ſind, auf 
dem ſie ſelbſt ganz zu Hauſe ſind. — Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber 
ich glaube, daß die genannten Bücher nicht einmal vom Durchſchnitt unſerer 
Primaner mit Vorteil gelefen werden können. Banz gewiß find fie un- 
geeignet für die allermeilten Linteroffiziere, von den Soldaten ganz zu 
Ihweigen. — 

JH Hatte oben gejagt, daß nidht der Inhalt der Büdyer in den 
Soldaten » Bibliotheken den Soldaten zu body wäre, jondern daß der Aus= 
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drud es jei, der fid) trennend zwilhen Schreiber und Lefer jtelltee Das er: 
halte ih aufrecht, obgleich ich unterdeffen mehrfady darauf hingewiejen habe, 
daß der Schreiber aud) zu viel Borkenntnilfe bei feinem Lefer vorausjeßt. — Aus- 
druk und Inhalt hängen eng zufammen. — Wenn man id) Mühe gibt 
einen Bedanken auf einen jo einfadyen Ausdruck zu bringen, daß ihn aud) 
der ungebildete Mann verjtehen kann, dann wird man ganz von felbit 
darauf aufmerkjfam, was etwa aud inhaltlidy nicht ohne weiteres verjtändlid) 
it. Dann bringt man das nicht in Parenthejfen unter oder gleitet mit einem 
Ihwungvollen Nebenjag darüber hinweg, Jondern zwingt fid) zu Hauptjäßen 
und mit ihnen zur Klarheit. — — Alſo nodhmals: Um viel größere Ein» 
fahheit und damit Alarheit müjjen fi unjere Bolksichriftiteller bemühen, 
fonjt haben ihre Bücher geringen Wert. 

Ih muß geitehen, daß ich es nody vor einer Reihe von “Jahren nidt 
gewagt hätte, diefe Forderung jo Iharf auszufprehen, — nidt als ob id 
ihre Beredhtigung nicht gefühlt und anerkannt hätte, wohl aber weil fie mir 
als unerfüllbar erjchienen wäre. — Daß ein Bud) wie das oben angeführte 
über Moltke jo nicht gejchrieben werden dürfe, das war mir klar, aber es 
war mir nidyt klar, wie man es madyen könne. Und diejes Wie lernte id) 
erit dankbar kennen aus einem kleinen Bud) „Fürft Bismardks Lebenswerk,” 
den Kindern und dem Bolke erzählt von Berthold Dtto, Leipzig, K. B. Th. 
Scheffer. Mir liegt es vom Jahre 1903 im 3. Taufend vor. Ih weiß nicht, 
wieviel Taujend jet gedruckt find, aber id kann dem Büdyelden nur die 
weitelte Berbreitung wünjchen, einmal feines vortreiflien Inhalts wegen 
und dann, damit es als Beilpiel diene, wie man folde Saden jdhreiben 
muß. — Us Begenitük zu der Einleitung zu „Braf Hellmuth Moltke” 
möge bier ein ‚kleiner Abjchnitt aus „Fürjt Bismardks Lebenswerk" folgen: 
„gürt Bismark war ein vornehmer Mann; er wohnte in Friedridhsruh, 
einem Landlig im Sadjjenwalde, nicht weit von Hamburg, und die jchnelllten 
Schnellzüge zwildhen Berlin und Hamburg mußten dort anhalten. Wenn 
man ihn anredete, mußte man „Eure Dardlaudyt” zu ihm jagen, obwohl er 
in feiner Jugend nidts weiter war, als ein einfacher Butsbejigersjohn. 
Sonjt aber müljen Leute, die man mit „Durdlaudt” anredet, Söhne von 
tFürften gewefen fein. Als Fürjt Bismark einmal den Kaijer in Berlin be- 
judte, da wurde er empfangen, wie fonft nur ein König empfangen wird; 
ein Zug Reiter mußte jeinem Wagen voranreiten und ein Zug Reiter ihm 
folgen; er jelbjt aber mußte mit in des Aaijers Schloß wohnen. Und als 
er achtzig Jahre alt wurde, da reilte der Aaifer zu ihm hin und nahm Ab» 
ordnungen des ganzen deuticdyen Heeres mit, Fußfoldaten und Reiter und 
Artillerilten, die die Kanonen bedienen; die alle mußten vor dem (Fürjten 
Bismark Parademarjd) madyen, und der Kailer jelbjt führte ji. Das war 
ein Bruß, den die ganze deutihe Armee diefem Manne darbradjte, und 
eine Ehre, wie fie fonjt nur einem großen König oder Kaijer erwiejen wird. . 

Wie kommt es denn nun, daß man einen einfaden Butsbejigersjohn 
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jo body ehrt? Nun, man ehrt jeden Menjdyen nad) dem, was er Butes aus- 
gerichtet hat, und Fürft Bismark hat eben mehr Butes ausgerichtet, als 
irgend einer, der zu feiner Zeit mit für Deutichland gearbeitet hat." — 
Hiernadd) möge man nod) einmal die Einleitung zu Moltke Iefen, und id) 
denke, daß man jdyon nad) diejen kurzen Proben den großen Unterjchied in 
der Schreibart erkennen können wird. 

Berthold Ditto [chreibt, wie er es nennt, in der Spreciprade, und 
wegen diejer Spredyipradye it er viel angegriffen worden. Wer fi aber 
ernftlid” darum bemüht fid) dem Volke verjtändlid) zu machen, dem empfehle 
ih die Lektüre feiner Schriften warm. Er gibt eine Wodhenfhhrift für den 
geiltigen Berkehr mit Kindern heraus „Der SHauslehrer,'' Broßlichterfelde, 
Dürerftraße 25A. In diefer Wochenjhrift find Dttos eigene Artikel meiner 
Meinung nad) muftergültig; es ift erftaunlidy, wie er es verfteht, mit Kindern 
über j&heinbar viel zu [chwierige Begenjtände zu |predyen und fo zu jpredyen, 
daß die Kinder ihn nit nur verjtehen fondern audy feine Saden mit dem 
größten Bergnügen Iefen. — Daß fo zu jchreiben nicht leicht ift, fieht man 
mitunter an Artikeln der Mitarbeiter im Hauslehrer; aber allmählich lernen 
aud) fie es bejler, — und daß alle die es lernen mögen, die für das Volk, 
die im bejonderen für unfere Soldaten fchreiben, das ijt mein aufridhtiger 
Wunſch. 





Aus Karl Söhles „Schummerſtunde“.“) 


Spatjers Morgenlalm. 
De irfte Schien up Bladd un Halm — 
Spatjer ftimmt an finen Morgenfalm: 


„Hoffftäd un Feld — 
Spatjer hürt de Welt! 


Zäum!) man, dumme ®Bur, 
Schimp, kiek du man fur: 
Spatjer kriegen tau faten, 
Döskopp, dat falt du woll laten! 


Nüms hat uns 'n Dre tau befehlen! 
Lat je man kamen un klappern un gröblen, 
Wenn't Kirſchen giwwt, juchhe, fifat, 

Pickt ſe uns doch weg, fleutjen jüm wat! 


Wenn de Kirſchen riep, och Kinners ſo'n Lewen, 
'n Kirſchboom is doch 'n Spatjer ſin Hewen!?) 
Ha, Bismakü,“) Bur, gah, wiſch dick de Snut, 


) Karl Söhle: Schummerſtunde. Bilder und Beitalten aus der Lüneburger S;e.de. 2. Aufl. Berlin, 
3. Behr. (VIII, 351 $.) Geb. 4 Mh. 
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*) Hübhnerjrall. 


Du Snöfel, kumm rup man, wi lat di wat ut, 
Nimm Pufterohr, nimm Dunnerbür — 
Drippft dod) bietau, helpt all'ns dik nir! 


Un nu man los, burrt*) aff gejwinn! 
In’n Paftergoren rinn, 
Up de Beeten van 'n Köfter, 
Nah de Koppel van 'n YFölter! 
Burrt aff, fallt in, griept tau grippſch, grappid), 
Proppt vull jük'n Kropp, ſtoppt in dickſch, dackſch. 
Un all'ns, wat för de Lüttjen nütt, 
Nehmt mit tau Neeſt, nehmt allens mit! 


Doch äwerſt: Dilb jeppjipp ſcherpſchilk: 
Menn kummt de Katt, wenn kummt de JIR,°) 
Wenn Häwfche:) kummt un Hedfter,’) Shader?) — 
Halt ftuhr?) jük, Kinners, halt jük wader, 
Furns um de Er, fir up de Flünken, 
Sider is fidyer, will mid bedünken: 
Tau Wiem’!‘) dunn, Kinners, tau Wiemen ! 


ı) Warte maıt. 2) Himmel. ?) Baise ına cul. *) fliegt. ®) Iltis. *) Habicht. ’, Häher. *) Eliter. ſtand 


Poggenkantate. 
De Kanter. 
(Solo.) 
Korar Borar, Brekkekk 
Potts Water un Dred! 
Is man einmal wohr: 
Schön is dat Moor, 
Nidy tau drög, nid) tau natt, 
Üümmer vull as 'n YFatt — 
'n TFleeihpott van Egyptenlann: 
Wat fnappen kann 
Man rann hier, rann! 


ne Tenorftimm'. 


Fette Tleigen un Muden — 
Ik kann nid) mehr jlucen! 


ne Bapftimm'. 
Lange Piehl'n,!) as 'n Pahl — 
Ik bring nir mehr dahl!?) 
De Kanter wedder. 
(Ludhals.) 


Wat fnappen kann, 
Man rann hier, rann! 


ö — K — —— —ñ —ñ —ñ — — — — — — — — —— — ——— 
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——— Enns 


ı) Würmer. 


n lütjen Chor. 
(Sadıte, Dufemang.) 
Tau Neeft is längft, mit ru un finner 
Ad’bar, de Ekel, de Poggenfdinner. 
Drieft rum könnt wi pallichen, fidher wi fünd, 
Adebar flöppt, mit Yru un Kind! 


'n grooten Chor. 
(Ganz mordſchen ludhals.)?) 


Kinners, ſingt noch 'n grooten Chor: 


Tau ſchön is dat Moor! 


Nich tau drög, nich tau natt, 
Ummer vull as 'n Fatt! 

Potts Water un Dreck, 

Borar Korar Brekkehk, 
Brekhekhehhkekkehhekhekhekk — 


2?) nieder. °) Tauthals. 


Niederfächfiicher Dorftanz. 
(G-dur. %4«— Scdynell. Teurig.) 
Widdwidewidd 
De tyigelin, 
Lüfütelü 
De Fläutje fien, 
Dudeldideldi 
Alar'nett fo feut — 
Dahl den Kopp un hody de Fäut! 
Runkderunk 
De Brummelbag, 
Pottsdeuker, de verftaht kein'n Spaß, 
Un Hürn un Trumpett Wuppnöttnött — 
Wohr dic, Deern, de Bull’ de ftött! 


VBiehen un Dorthen un Liefchen un Pott 
Man ümmer rundum, Deerns, Hüh und SHott. 
Un Krildan un Johen un Schorf’ un Frit, 
De Bein ut'nanner, Jungs, Dunner un Bliß! 


Derunkrunkrunk 
De Brummelbaß, 
De brummt un runkt ahn’ Unnerlaß ! 
Schrummſchrummwidewidd, 
Fütelũü, Dudeldit, 
Figelin un Fläut', 
Klar'nett ſo ſeut, 
Trumpett un Hürn Nöttnöttwuppwupp — 
Hei ſtött de Bulle, Deern, paß up! 
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Pollos Begräbnis. 
Eine Hundegeihichte. 

„Jürn regiert“, plinken fid) die Nachbarn zu. 

So ilt’s, Jürgen Prielop in Spradenfehl, der große Bollmaier und Rirdyen- 
vorfteher bringt feine Leute auf den Schwung. Keine Arbeit ift ihm zu Dank, und 
als jie ihr Teil weg haben, die Anehte und Mägde, gehts Ihändlidhermaßen aud 
nod über das liebe Bieh, deflen dod) der Beredhte jidy erbarmt: dem täppiichen kleinen 
Polo — einen barjchen Fußtritt verjett er ihm, für fein Wedeln und freundlid) Tun. 
Das unfhuldige Hündlein, jehs Wochen alt, ift ja aHein fhuld, da Bater Jürgen 
heute feinen böfen Kopf auf hat.*) Seines bloßen Dafeins halber. Nämlid) der alte 
Polo, Pollo der Broße, der nie Befiegte, der Einzige, Unvergleidylidde — an der Räude 
mußte er in der Nadjt elendiglid,) verredten. So ’n Ende! 

Einen folden Hund fieht die Welt nicht wieder! Echte Schäferhundrafle, lang: 
haarig, graubraun; eine pradtvolle wahre Fudysrute hinten, buldig und [hön, auf: 
rechte Ohren wie ein Wolf, Löwenmähne, Bärenpranken; ah und die treuen, klugen, 
die tiefen, ftolzen, braunen Augen, der verftändige Blik — der Blick, der unvergeßlidhe 
Blick! 

Wie foll man fid) den Jürgen nun ohne feinen Pollo denken? 

Groß ift fein Schmerz. Allein muß er nun fhmöken und im Kalender lefen, 
allein fih im Lehnftuhl bedenken, und frühftücen und veipern, in den Arug und 
Nahbarn befuhen gehen, allein zu Felde und nad) dem Land fehen, allein fi högen 
und allein fid) gnitten. Und die verlaffenen Schafe! 

Hin ift hin. Pah, der Thronfolger, jeder andere Köter: keinen Shuß Pulver 
wert find fie, alle miteinander. 

Mittags ilt's und die Kohljuppe wird aufgetragen, und da endlidy fett Jid) 
Bater Jürgens Schmerz und er faßt einen verwegenen Plan. Pollo erhält ein ehren» 
vol Begräbnis, ganz nad) Berdienft und Würdigkeit. In geweihter Erde, hinter 
einem feierlihen Wadholderbufhe, wenn aud) beicheiden abfeits am Zaune. Da der 
Hriedhof in Prielops Beredhtfame liegt, ließ fidy’s unauffällig maden. 

Niemand im Dorfe hat eine Ahnung davon, und der Bauer ladht fid) 'was in 
die hohle Hand: das jollten fie man wiljen, der Küfter und der Paltor. 

D web, der geprellte Küfter aber kommt bald dahinter, rennt [pornftreidys zur 
Pfarre und Iamentiert: „Sünde und Schande, Herr Paftohr, kein Chriftentum mehr 
in der Bemeinde — auf 'm Hund, buh-fiäb-lid! Herr Paftohr und das will 
Kirchenvorfteher fein, will Beifpiel geben!“ 

Straks wird Vater Jürgen gerufen. 

„Aber Prielop, was foll das heißen? Nein, das kann nicht fein! Freilich, jo 
lieb man ja aud) einen guten Hund haben kann, habe felber zwei, Sie willen — ” 

„DH, Herr P’ftohr, fei verftaht da ja wat van: dat was Sei kein gewöhnliden 
Hund, min Pollo! So 'ne klauke Bismadyoll (Phyfiognomie), icdt fegg Sei, liek as 
'n Uohkat. Hei harr mehr Brips in’'n Kopp, as de ganzen Spradenjehler taujam, 
wi beide utgenamen; mit minen ollen Pollo, Herr P'ftohr, harrn Sei up Latinid 
inaken könnt. 

De Hund verftünn de Kunft („der Hund verfteht die KAunft”: er kann Schafe 
hüten), hei was 'n ganzen ftaatfchöfen Schaperhund, Herr P’ftohr, ganz mordiden! 
Bau ümmer rann: un rum de Schape, un anfaten dä hei nid, un nid rut ut de 


*, „Er hat jeinen böfen Kopf auf“ — ſchlechte Laune. > 
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Foor (Brenzfurde), ümmer up un dahl, ‚Hadyel, hadyel! — de Tunge lang ut’n Hals, 
nid): ‚jett di mal’ un nid: ‚kiek mal weg‘, keinen Ogenblik. Allens mak hei richtig. 
Banz alleene könn ik'n bi de Schape laten. Wenn ick'n morgens de Koppel wielen 
da un jä: „Kiek, Pollo, düffe Koppel hafte vandag afftauhäuen, bet Befpertied, Klock 
öß. Nu paß up, dat fe ornlidy wat in de Knaken kriegt. Man nid) tau bilde (eilig), 
lat jei nid) tau rajc) de Koppel rup, de ollen Schape, nahft fünd je dunn quälfreifd) 
(wählerifh) un du haft man blot dinen Bnitt dabi.' Tweemal: ‚Blaff! Blaff!! antwurt 
hei mid dunn un ick könn ruhig nah Hus gahn. Nee, min Pollo!“ 

„Der Pollo! hab’ ihn gekannt, freilid‘!” nikt Hchwürden, und Vater Jürgen 
Ihwögt weiter: 

„DH un ok'n wadhjamen Hoffhund, Herr P’ftohr, wo fik man wat rögen dä 
bi Dag un bi Nadıt, bei güng daup los, as Paulus up de Korinther! Pottsdeuker 
un Appel barr hei, un wenn id jä: ‚Pollo, fud, Apport!' — allens finn hei wedder 
Ja un ok bi de Jagd was hei tau bruken. Nahwer Drenkmann's Karo äwerft, 
Herr P’ftohr, de fleutjet un högt fik fidher wat, dat bei nu dod is. Jeja, nich ruken 
könn’'n de beiden ik, liek heil und deil äwerjluden woll ümmer furns de eine den 
annern; Pollo äwerft kreeg den Karo regelmäßig dahl. Ja un irft lange de beiten 
orunn — woher dunn mit ein Mal de Wut up'nanrer? 'n oll Hamelbein was da 
ſchuld an.“ 

Hochwürden wird ungeduldig, Vater Jürgen aber läßt ihn nicht zu Worte 
kommen: 

„Blot ein Laſter, da was hei nich van aff tau bringen, de Pollo. In Behren, 
bi Föſter Schrager, harr hei 'ne Brut ſitten, un wenn hei an de denken dä, was't 
vörbi: furns (ſofort) henn, up de Städ, da gaww't kein Stüren un Holen, Herr 
P'ſtohr, da könn'n Se'n liek um dod wammſen. Klöternatt mannichmal wedder 
trügg, Haue dunn, un melankolſchen oft, ne ganze Tied, äwerſt —“ 

„Schon gut, Prielop —“ 

„OH un Mufhe (Monfieur) Karo — Herr P'ftohr, dat mudd ick Sei nod 
vertellen: de barr denn würklid) mal gegenbuhlerifhe Afffihten, au Rinners —" 

„Schon gut, Prielop, [hon gut!“ Hodhwürdens Beduld ift nun erfhöpft. „Ein 
Hund, Prielop, bleibt ein Hund. Mit Unterfchied, gewiß, freilihd. Der brave Pollo, 
aber’s hilft nidts, 'raus muß er wieder.“ 

„DH, Herr P’ftohr, hei liggt da ja nu mal un flöppt in Frieden; un’'n nu 
wedder utkuhlen, minen Pollo, nee, dat bring ick nid) äwert't Hart! Herr P’ftohr, 
Sei widd mic dody ok nid) vör dat ganze Dörp blamieren, dat ik dat daun fol?" 

Der Paftor zuckt die Adhfeln. 

„Ja fo, Herr P’ftohr,“ tritt ihm Jürgen darauf näher, vertraulich, widhlig, 
„ja jo, dat harr ick bienah vergeten, Polo hat de Karke ok wat vermakt: twintig 
Daler, jawoll, un teihn Daler för 'n Armenblock.“ 

Hohwürdens Lippen kräufeln fi) gutmütig und fchleunig verfehwindet der 
Bauer: „Adjüs ok, Herr P’ftohr, ick bedank mid ok veelmals!” 

Tage vergehen, Pollos Brab bleibt, wie es ift. Endlid) aber reißt dem Küfter 
die Geduld: „Herr Paftohr,” jagt er, als er Sonnabend den Kircdhenzettel zu holen 
kommt, „Herr Paftohr, der Köter liegt ja da ümmer nody? Und nu gar nod) mit 
nem franz daauf.” 

„Was Sie fagen, mein Lieber, da muß id) Prielop dod) fragen, was das 
bedeuten joll. — Wie, aber den Pollo jett nody ausgraben, pfui in der Vermwefung, 
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das gute Tier? Will Ihnen ’was fagen, mein Lieber: mag in Bottes Namen Bras 
darüber wadjlen, freilih, das wird das Belte fein. Hören Sie, er will fih's aud 
'was kojften laffen, der Alte, für die Bemeinde. Na, fo drüden wir denn mal 'n 
Auge zu, Polo hat’s verdient, freilih, gönnen wir ihm den ftilen Wädhterplag 
am Zaun.“ 

Nach) langen Wochen, da eines Nadymittags begegnet Hohwürden dem Alten. 
Man klöhnt über das gute Heumetter und wie die Saaten [dhön Stehen, und als 
man fid) endlidy vorm Pfarrgarten trennen und der Bauer die Müte lüften und 
„inklappen” will in die ihm freundlidy dargebotene Hand, da fragt Hohwürden: 
„Run, Prielop, Sie laffen ja garnidts darüber verlauten, wie fteht es denn eigentlid) 
mit Pollos Teitament ?” 


Der Alte — ganz unfhuldig und überrafht tut er: „Wo? Wat? Dat 


Teftament, Herr P’ftohr? Teja, dat verflirte Teftament! Herr P'ftohr, wer harr dat 
von 'n ollen Bengel dadht — nu is’t Iutwöhrig waren: dat was Sei 'n Lork 
jawoll, de harr Kneep (Aniffe) in 'n Kopp! Wat dat hei? Drei Dage vör finen Tod 
hat bei fick anners befunnen, da hat hei de dörtig Daler fine Brut vermakt un weg 
fünd fe, Adjüs ok, Herr P’ftohr!“ 





Es war deshalb an der geit, Die 
Werke des fo mannigfady Berdienten zu 


Heinrihd Laubes gejammelte 
Werke in 50 Bänden. Unter Mit. 


wirkung von Albert Hänel herausgegeben 
von SHeinridd) Hubert Houben. — Mar 
Helles Verlag in Leipzig. Preis 50 MR. 

Dem großen Publikum ijt Heinrid) 
Laube nur nod als Dichter der Dramen: 
„Die SKarlsihüler" und „Braf Efler” 
vertraut; und es nennt Paubes Namen 
als hervorragenden TDramaturgen, der 
mit der Blanzzeit des Wiener Burg» 
theaters unauflöslidy verknüpft if. Aber 
feine bahnweijenden, nody heute nicht 
überholten Ddramaturgiihen Schriften 
— würden fie in gebildeten Areifen 
mehr gelefen als gelobt fein, es jtände 
beffer um das deutihe Theater der 
Begenwart. Und gar Laubes übrige 
Dramen, feine Romane und Novellen, 
jeine biltoriihen, politiihen und auto- 
biographiihen Schriften find zum guten 
Zeil verjhollen, obihon fie viel Ber 
deutendes, immer Charakteriſtiſches 
bieten. Nidt wenige Werke Laubes 
find aud) [hwer, mandye garnidyt mehr 
zu erlangen. 


fammeln und dem gebildeten Publikum 
wie allen gediegneren Bibliotheken 
wieder zu vermitteln. So folgen den 
1906 erfchienenen „Ausgewählten Werken” 
jegt die „Belammelten Werke", welde 
bis SHerbft 1909 volljtändig heraus» 
kommen follen. Die bis jet vorliegenden 
9 Bändchen enthalten den Ddreiteiligen 
Roman „Das junge Europa”, die „Reije- 
novellen“, die noveliltiihen „Liebes 
briefe” und die Erzählungen „Die Schau- 
Ipielerin”, „Blük”, „Die Bandomire“. 
Bon Romanen und Novellen werden jid) 
zunählt anjdhließen: „Bräfin Chateau« 
briant”, „Der belgijhe Braf”, vor allem 
der bedeutende Roman „Der deutiche 
Krieg”. Daran jollen fi) die dramatiſchen 
Werke jchliegen: Monaldeshi, Rokoko, 
Bernfteinhere, Struenfee, Bottidyed und 
Bellert, Die Karlsihüler, Prinz (Friedrid), 
Graf Eifer, Tato von Eilen, Montrofe, 
Statthalter von Bengalen, Böfe Zungen, 
Demetrius, endlid Schaufpielerei. Die 
Dramaturgiigen Schriften ſetzen mit 


Briefen über das deutjche Theater ein, 
es folgen die drei monumentalen Werke: 
Das Burgtheater, Das norddeutiche 
Theater, Das Wiener Stadttheater. Die 
biftorifden, politiihen und auto 
biographilhen Schriften bringen ‘yran» 
zöfifhe Luftichlöffer, Paris 1847, dann 
befonders die umfaffende und glänzende 
Charakteriftik: Das erjte deutiche Par« 
lament, [chließlid die Brillparzer » Bio- 
graphie und Laubes eigene Erinnerungen. 
Sonft bringt die Sammlung nod ein 
Jagdbrevier, Erzählungen der Spätzeit 
und vermilhte Aufjäte. 

Bewiß hat ein großer Teil von Laubes 
Werken vorherrihend hiftoriihen Wert, 
aber jedenfalls wirklidhen Wert, und der 
gebildete Lejer, der biftorifcher Anpaflung 
fähig ift, wird fi) mit doppeltem Intereife 
von der Laubeihen Darftellungskunit 
fejfeln lafen. Bon entfcheidender ge: 
Ihichtliher Bedeutung für die Ausbildung 
der jungdeutihen Schule wurde der 
Roman-Iyklus: „Das junge Europa”. 
Der felbjtändige 2. Teil: „Die Arieger” 
gehört aber zweifellos zu denjenigen 
Didtungen Laubes, die in ihrer Reife 
und khünftleriihden Araft nody heute 
lebendige Wirkung erreichen. 

Als Titel diefer Roman-Reihe war 
urjprüngiy „La jeune Allemagne“ 
gedadt, und zwar 1833, aljo nody bevor 
Wienbarg dur die Widmung feiner 
„Afthetiihen Feldzgüge" das Junge 
Deutiland als zufammenfafjenden Namen 
für die von der franzöſiſchen Juli⸗Revo⸗ 
Iution beeinflußte literariihe Jugend 
einführte.e Auch wirkt der 1. Teil des 
„Jungen Europa“ beftimmend oder dod) Rlä= 
rend auf die Überzeugungen Butkows, der 
im Hochſommer 1833 eine vierzigtägige 


kameradfhaftlihe Reife mit Laube 
unternahm. 

„Die Poeten“ find im Winter 
1832/33 gejdrieben. Ein literariicher 


Studentenverein in Breslau, dem Laube 
angehört hatte, regte den Beftalten- und 
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Ideenkreis des Romans an. Dieler 
hält ji in der lofen Kompofition von 
Briefen zwilden den einftigen literarifchen 
Bundesgliedern, und rein literarifch bleibt 
nod) weithin der Horizont der jungen 
dUreunde. Immer jchwelgen fie in lite- 
rariiden Reminilzenzen, Zitaten, An 
klängen; bejonders in Shakeipeare leben 
fie, aber aud) Goethe, Tiek, Aleift, 
Börne u. a. leihen diejen Poeten zweiter 
Hand Räſtzeug. An der SHauptgeftalt 
Balerius rühmt feine Aamilla das Byron- 
Befidht, die Freiheitsmelandyolie und den 
Ihönen Liebesmund! Niht nur die Pofe 
ift literariih, einzelne GBeftalten leben 
ausdrüklidd einen Romandyarakter aus. 
Die neıe, jungdeutihe Schule kündigt 
lid am auffälligften in der weiten Be- 
rükfihtiguig der Sinnenwelt, befonders 
der körperlien Eridheinung an. Aud 
diefe Nudität ift nicht naiv, fondern be—⸗ 
jpiegelt fich jelbit, wie denn mehrfad) 
Liebespaare in keder Pofe ausdrüdlid 
vor den Spiegel treten. Wohl äußern 
die Poeten und die Frauen ihres Areifes 
freiere Anfchauungen über Ehe, Staat 
und Menidhen, fchließlid) aber tun fie 
nidts als von einem Liebesabenteuer 
zum andern hüpfen, oft jogar unter ziemlid) 
phantaltiihen Borausfegungen. Einige 
gehen vorübergehend nah) Paris, um 
den neuen politifhen Zuftänden nahe zu 
fein; dody üver die Funktion von bloßen 
Beridhteritattern der Ereigniffe kommen 
fie nit hinaus. Daß Laube jeine 
Beftalten fajt ausnahmslos als ziemlid) 
windige Bejellen anlegt, zeigt, daß er 
den Durdjichnitt der revolutionären Mit« 
läufer jhon überihaut. Nur Balerius, 
den der junge Didhter in den Brund« 
linien nad) feinem eignen (Ebenbilde 
zeichnet, ragt durd) Lebensernft und 
Tatkraft weit über die Benofjen empor, 
Ihn läßt der Dichter fhließlih in den 
polniihen Befreiungskampf eilen. 

Seinen, Balers, Beihiken und Er— 
fahbrungen inmitten Ddiefer Bewegung 
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ift der 2. Teil: „Die Krieger”, gewidmet. 
Hier erhebt fi) die Darftellung zu einem 
gefchloffenen hiftoriiden Roman von 
objektiver, markig gedrungner Erzählungs- 
kunft. Audy als Zeugnis der fchnellen 
politiihen Reife des DVerfalfers wirken 
„Die Arieger“ \ompathildh; der Roman ift 
um die Wende 1834,35 in der Berliner 
Stadtoogtei gefchrieben, und der DBer- 
faffer durfte mit Brund behaupten, daß 
er über die revolutionären Phantafte- 
reien, unter deren Verdacht er in Unter- 
juhungshaft faß, bereits hinausgelangt 
jei. Objektiv läßt der Dichter den alten 
Grafen zu Balerius [prehen: „Id liebe 
diefe braufende Jugend mit ihrem 
menfhenredtlichen (yanatismus ... . Aber 
fie kennen die Welt nit mit den 
taufend Belhhränkungen, ohne weldye [id 
kein Staat konftituieren läßt.“ Und 
Laube felbit ift zu ftark Realif, um 
jeinen Baler nit jofort durdy die Tat- 
laden von der Phrafe der internationalen 
reiheitsbewegung zu befreien: „Es 
ift ein tiefes Beheimnis um die Heimat, 
und es ilt ein wahres Wort: Was uns 
wohl tun fol, muß uns heimatlidy) werden.“ 
Balerius jtaunte die uralte polnifdhe 
Patriotin an, er fah in das „untraulid) 
Tädyelnde” GBeliht ihres Sohnes, „aber 
es war ihm kalt im Herzen. Er fühlte 
es mit tiefem Web, daß ihn nur ein 
Begriff mit diefen Leuten vereine, kein 
Tropfen warmen Blutes; daß die 
Nationalitäten, die ihm ftets unwichtig 
erfhienen waren, von gewaltiger Be» 
deutung und Trennung feien.” (Ente 
täufhung auf Enttäufhung wird dem 
Balertus zuteil: der polnifhe Adel er- 
weift fi mitten im tyreiheitskampf jelbft 
vol Vorurteil über Herkunft und Stand; 
das Dolk halt wider von hoblem 
Revolutionslärm; ja der Pöbel bemädtigt 
fi der Straße, und der freiwillige 
greiheitskämpfer DBalerius jelbft wird 
von der blind zugreifenden Menge der 
Laterne überantwortet und nur Ddurd 


glükliden Zufall gerettet. Balerius 
muß fchließlid) geftehen: „Ih habe nun 
die Polen gejehen; fie find wieder befiegt, 
und id) glaube jett, fie werden nie fiegen, 
lie werden zermalmt unter einer großen 
hiftorifhen Kombination.” — Aber nidht 
nur in die polniihe Bolksfeele überhaupt 
eröffnet der Didyter tiefen Einblick: eine 
Hülle individueller Charaktere heben fid 
Iharfvon einander ab; zumal die pjydholo- 
gifhe Ergründung der führenden Benerale 
beweift eine fefte und fihere Hand für 
den biltoriihen Realismus in der Aunft. 

Leider verflog unter der Schwere von 
Paubes nädjlten Befhicken die Stimmung 
zu würdiger Vollendung der Trilogie. 
Der Schluß- Roman: „Die Bürger” 
arbeitet weithin mit Stimmungsbildern 
Dalers aus dem ferker, welde die 
eignen Aufzeihnungen Luubes während 
feiner Haft verwerten. lud im übrigen 
kehrt der Didter zu der abgerilfenen 
Briefform des 1. Teils und inhaltlid zu 
allerhand Liebesabenteuern zurük. ur 
Baler gelangt nad) der Befreiung 
aus der Demagogen » Unterfuhung zur 
Selbftbefhränkung und zu einem ftillen 
Blük — leider wird Ddiejfer Abjihluß 
nur Kurz referiert, nit organiih in 
Handlung entwickelt. 

Unter den übrigen Erzählungen der 
erften 9 Bändchen ftehen „Die Bando- 
mire” voran. Durdy feitumriffene Zeidy: 
nung verwicelter hiftoriiher Verhältniſſe, 
männlid) gedrurgene Kraft der Erzählung 
und fcharf eindringende Charakteriftik 
bei leidenfhaftlid bewegter Handlung 
ftellt fic) diefe Erzählung aus dem kuriſchen 
Leben am Anfang des 18. "Jahrhunderts 
in die erfte Reihe der hiltoriihen No- 
vellen unfrer Literatur. Das böhmijdye 
Adelsgeihleht der Bandomire ift in 
Kurland eingewandert, kann aber von 
dem auf feine Rechte eiferfüchtig podyenden 
kuriijhen Adel nicht das Indigenat er» 
langen. So ift Xaver von Bandomir in 
fremde Ariegsdienfte getreten. In den 


Kriegen Karls XII. von Schweden it er 
zum DOberftwadhtmeifter avanziert. Nad) 
des Königs Tod leitet er die Säuberung 
Aurlands von litauifhen räuberijchen 
Einfällen, — aber die Aufnahme in die 
kurifhe Adelsrolle kann er nicht durdy- 
jegen. Wie in Erz gegojjen weiß der 
Didter Bandomirs barjhe Kraft zu 
vergegenwärtigen. Einem verdäd)tigen 
Bauer ruft Ddiefer zu: „Jakut! In ein 
paar Stunden bin idy beim Scyönhaidner, 
von dem Du zu Zins fiteft; er tradtet 
wie ih Ddiefen räuberijhen Einfällen 
Chabelskys nad)... Wenn Du nidt 
behilflich bift, jagt er Did aus deinem 
ginfe; wenn Du verhehlit, Ritelt er Did) 
unter dem Barte und auf dem Rücken; 
wenn Du gar mit den Litauern [hmuggelft, 
madt er Dir den Bart ftarr und den 
Rüden fteif! Befinne Did!" Bleidy darauf 
beißt es von Bandomir in meilterhaft 
realiftifher Prägnanz: „Schon den Fuß 
im Bügel ftugte er und hielt inne vor 
einem, dem Anfcheine nad) geringfügigiten 
Dinge, vor einem Häuflein Pferdemilt. 
Er ftieß mit dem Stiefel in den gefrornen 
Haufen, um etwas abzubrödeln, und 
jfagte zu TJakut, der fid) eben auf jeine 
nah dem SHengfte ausicdhlagende und 
quiekende Stute [hwingen wollte, mit 
fehbr berbem Nahdrudt folgendes: Dein 
Mund ift nit rein, Jakut. Hier fehe 
id an den GBerjtenhülfen im Dünger, 
daß die Pitauer bei Dir gewejen Jind; 
fie füttern Ddiefen Winter alle gejamt 
Berfte, weil der legte Hafer mihraten 
it — führ’ dein Pferd zurük in den 
Stall und komm zu Juß mit mir, und 
fobald Du in bedenklider Abficht 
ftraudelft, [hieß’ ich Dich über den Haufen. 
Schweig, marſch!“ — In furdtbarer 
Befahr entdekt der wilde Bandomir 
mit Entjegen, daß er innerlid) leer und 
leiht fei; und nun vollzieht fi) — zu 
Ipät — eine Wandlung in feinem Welen. 
— Die zweite Hälfte der Erzählung 
bebersihen Xavers Söhne Stanislaus 
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und Scipio. Beide lieben Hedwig von 
Anorre, die Tochter des ärgften {feindes 
der Bandomire. Mit biutendem Herzen 
tritt der jüngere, bedädhtigere Bruder 
augunften des rajch zugreifenden ülteren 
zurük. Über Hedwigs Vater weiſt 
Stanislaus’ Bewerbung mit furchtbarem 
Hohn zurück: „Eine Knorre an Herrn 
Bandomir, Pfandbeſitzer in Kurland, 
zu verehelichen, hieße ſie angeſichts der 
kuriſchen Ritterbank und der erlauchten 
Republik Polen an den Pranger ſtellen!“ 
Gewitterſchwer entlädt ſich die Wut des 
Beſchimpften, mit leidenſchaftlicher Dro⸗ 
hung ſchwört er, daß Hedwig dennoch 
ſein Weib wird, und er weiß ſie ſich in 
dem herrenloſen, weil herrenreichen 
Lande gewaltſam anzueignen — freilich 
zu beider tragiſchem Verhängnis. Ebenſo 
trefffiher wie die Ritterlihkeit und zägel- 
lofe Bewaltfamkeit des jungen Bandomtir 
ift in Hedwig die Mifhung von Romantik 
und? Wankelmut bis zum endliden 
Hingeriffenfein von dem mannhaften 
Beliebten realiftiiy entwickelte Unter 
den eingreifenden größeren gejdhidhtlihen 
Perfönlichkeiten ragt Braf Mori von 
Sadjfen hervor, den Laube mit großem 
Gefhik als ein neubelebtess Stüd 
Mittelalter mit modernen Zutaten, als 
das Ideal feiner Zeitrihtung wiedergibt. 

Wir erwarten, daß Heinridh Laubes 
Bild fih) in der Literaturgefhidhte durch 
feine Oefammelten Werke wejentlid) 
runden und heben wird. 

fiel. Eugen Wolff. 
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Das deutſche Herz. Roman von 
Adolf Schmitthenner. J.- V. Tauſend. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags⸗ 
anjtalt 1908. Beh. 4 Mk., Beb. 5 MR. 

Ein nadıgelafjenes Werk des vor 
einem Jahre allzu früh verblidhenen 
Heidelberger Dichters liegt vor uns und 
regt in uns den wehmutsvollen Bedanken 
an: Was, hätte; der, feine, , edle, ftark 
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begabte Poet nody Ichaffen können, wenn 
das Schicdfal milder mit ihm verfabren 
wäre und ihm ein ‘yontanelches Alter 
gegönnt hätte! Denn fo fidher, wie „Das 
deutfhe Herz” ein echter Schmitthenner 
ift, jo fiher ijt es eine Schöpfung aus 
einem Buß. 

Kräftig, lebensfrifh und volkstümlid) 
ift dDiefe Mär von dem Untergange des 
edlen Beichledhtes der Hirfhhorns heraus 
gekommen. Sie |pielt auf den Burgen 
Hirſchhorn und Zwingenberg im Nedartal 
zur böfen Zeit des fiebzehnten Jahr 
bunderts, wo der lange Arieg des Didyters 
blühendes Heimatland jowohl wie die 
alte hberrihende Aultur zerftörte, und 
gewährt jo eine Fülle von ftarken Begen- 
lägen und die Möglichkeit einer lebhaft 
bewegten Sandlung.. Stimmungspolle 
Burgfzenen und lärmende Ariegsvorgänge, 
intime Liebesbilder und derbe Klänge 
aus dem Bauernleben bietet das Bud) 
denn aud in immer reizvollem Wedhjel, 
jodaß die Teilnahme ftets nad) mehreren 
Seiten angeregt bleibt. Es ruft fromme 
Ergriffenheit und Schauer des Entjeßens 
hervor und bewegt fidh jo zwifchen weit- 
abliegenden Polen der Möglichkeiten 
menſchlicher Seelenerſchütterungen. 

Aber nur hieraus könnte man ſchließen, 
daß es ein Roman für den Verein der 
Maſſenverbreitung guter Volksſchriften 
ſein ſollte. Die ſtraffe Führung der 
Handlung, das bunte Treiben durch das 
ganze Buch hin hat denn auch bei der 
Preisverteilung den Siegeskranz dem 
Haupte des Dichters nahegebracht. Aber 
daß das Werk als Ganzes doch zu edlen 
Wuchs und zu vornehmen Anſtand zeigte, 
hat ihm den winkenden Preis ſchließlich 
entzogen. 

Wie es nicht jedes Dichters Sache 
iſt, der blutrünſtigen Kolportageliteratur 
etwas gleich Derbes entgegenzuſtellen, 
ſo hat auch Adolf Schmitthenner nicht 
vergejlen können, daß er der Schöpfer 
von Tilly in Nöten, Leonie, Ein 


MihelAingelo u. a. il. Und das zum 
Heile feines guten Didyternamens! Muß 
bei einer Literatur, die dem Volke geboten 
werden foll, die Lofung lauten: Stark 
und einfad! wobei das ‚Stark‘ auf die 
Handlung zu beziehen ift, das ‚Einfady‘ 
auf die Seelenvorgänge, jo war bei dem 
Dihter der Leonie von vornherein 
zu vermuten, daß ihn eine foldhe Auffaflung 
nicht reizen würde. In Wahrheithat Schmitt 
benner denn aud), fo prädjtig die padtende 
Einführung der Erzählung, jo wedjfelvoll 
und reicd) ausgeftattet die (Jortgänge find, 
es nit über fid) gebradjt, die Seelen- 
zeichnung holzfhnittartig zu geben. Die 
Menfhen, die er vor uns hinftellt, ent- 
ftammen — wie es bei einem edjten 
Didyter von feinem Sclage gamidt 
anders fein kann — vielmehr feiner 
eigenften Art, d. h. es find feingegliederte 
Sondergefhöpfe. Bewißlid) ift es ridytig, 
wenn es heißt, daß er dem Helden der 
Beihihte, dem prädtign Junker 
Hirkhhorn, viel von Jeinem eigenen 
fonnigen, aufrehten, gläubigen und zu: 
glei) weltfrommen Wefen gegeben bat. 
Aber aud) bei diefem eigenartig nur 
lfeidenden Menfchen lockt es uns bereits, 
in die Tiefen der vorgeführten Menfchen- 
feele zu gehen, über die Motive feines 
Tuns 3u grübeln und weiterzuforfchen, 
wo des Didyters Stimme [chweigt. Und 
fo mannigfaltig und berzerfrifhend das 
Befüge der Beichehniffe ift, wir kommen 
doch nicht darüber fort, daß die Brund« 
fabel, an der fi) die Handlungen auf- 
reihen, in ihrer Zartheit derjenigen der 
‚Leonie‘ fehr nahe fteht und fomit dody 
eigentlih nihts if, was ‚dos Volk‘ 
intereffiert. Die grauenvolle Einmauerung 
eines lebenden Menfhen in die Wand 
einer im Bau begriffenen Burg nur zu 
dem Zwede, daß dem darin haujenden 
Befhlehte die Fruchtbarkeit bewahrt 
bleibe, fpukt zwar kräftig und |pannend 
genug durd) das Bud), aber da Diele 
Handlung jelbft zurüdliegt, wird des 


Lefers Teilnahme bald und völlig auf 
die Schidfale des unter der Mittäterfchaft 
und dem darausfolgenden (Fluche Leidenden 
gelenkt, fo daß Itatt eines DBorwärts- 
Ipreitens zum Spannenden ein fort- 
währendes Rückwärtsausholen Itattfinden 
muß und fomit aus dem äußerlidhen 
Handlungs-Roman dod ein innerlidhes 
piyghologiihes Werk wird, das jeine 
Hauptihönheiten in die Mtenfchenjeele 
verlegt bat. 

Ift fomit das Bud als Speife für 
den naiven, rohen Lejer troß alles Be- 
mübhens nidyt geraten, fo jtellt fid) das 
Bild ganz anders dar, wenn wir von 
folder Lejerfhaft abfehen. 

Das Publikum der SKolportage- 
Literatur ift durhaus nit das, was wir 
Ihlieglidh als deutfhes Volk bezeichnen, 
und ein Bolksbud ift und bleibt der 
Roman troß alledem. Spezifiih deutjch 
ift der Grund der (Jabel, ift die Land» 
Ihaft, ift die Umwelt und find die Be 
ltalten. Prädtig deutfh fogar! Und 
nieilterhaft erzählt ift das Banze, wie 
wir es von dem berufenen Künftler 
Adolf Shmitthenner gewöhnt find. 
Der Liebhaber feiner feinen Didytungen 
mag aud) an diejem feinem legten Werke 
in berzerfreuender Weife jehen, wie er 
immerfort den Weg zur DBollendung 
gejchritten ift und mit dem vorliegenden 
Roman ‚Das deutfhe Herz‘ etwas 
geihafen hat, was [eine errungene 
Meifterfhaft umfaffend zeigt, fowohl in 
der Behandlung der Maffen wie in der 
eines fi über Jahrzehnte erftreckenden 
Geſchehens. 

Wilh. Arminius. 
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Das Haus zur Flamm'. Roman 
von Helene Böhlau (Frau al Rafdid 
Bey). Egon Tleifhel & Co. Berlin. 
Beb. 6 MR. 

Das alte Berghaus zur Jlamm’ in 
der Südtiroler Dolomitenwelt bewohnt 
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Yyrau Marianne Bamander mit ihrem 
großen Sohne Hermann, falls er nidht 
gerade an irgend einer Univerfität irgend» 
welhe nebenjädhlihen Studien betreibt. 
gwilchen den beiden herrfht ein auf un- 
bedingter Wahrhaftigkeit beftehendes 
Herzensverhältnis feltener Art. Aber an 
dem Piebesreihtum der wunderbaren Frau 
wärmen fid) audy nody) andere. „In ihr 
ftrömte das Leben [tark und gütig und 
voller Wonne am Dafein, in ihrer Nähe 
erwadhten die Halbichläfer, denn fie faßen 
am Quell des Lebens." Herz und Haus 
hält fie offen für Freunde wie Fremde, 
die an ihre Pforte klopfen. Da ilt zunädjft 
ihre Freundin „Motte”, die ftatt ihres 
pedantifchen Profellors einen jugendfrifchen 
Herrn Erwin liebt, ihre Befühle in ein 
Tagebud) ergießt, fidy aber fhließlih auf 
ihre Pfliht bejinnt. Eines Tages wird 
ein verwundetes Liebespärdhen nad miß- 
glüktem Selbftmordverjud ins Haus zur 
Tlamm’ gebradt. Das affektierte, ftili 
fierte und differenzierte Weibchen eines 
kerngefunden Panoramamalers hat fid 
von einem lädherlid) jenfitinen Baron be= 
tören laffen, kehrt nun aber fröhlidy in 
die fiheren Arme des Batten zurüd, 
nadhdem fie und ihr Mondfcheinliebhaber 
einander gleichermaßen überdrüflig ge» 
worden find. Dann wieder treten uns 
zwei mulfikaliihe Schweitern entgegen, 
von denen die eine erkrankt ift und nie 
wieder von ihrer wunderherrlidyen Stimme 
Bebraud) madıen fol. Mariannens großer 
Bub wird zu ihrem Tröfter bejtellt und 
erfährt das erjte füße Liebesglüd, zugleich) 
aber aud) das herbite Liebesleid, da ihm 
ein rafher Tod das holde Mädchen aus 
den Armen nimmt. Und endlid) die Heldin 
felbft! Das Werben ihres klugen Freundes, 
des Beheimrats Bernus, weilt fie zurück, 
aber zu einem feltfamen Original fühlt 
fie fid) mit unwiderftehliher Bewalt als 
zu einer wahlverwandten Natur hingerifjen. 
Das ift der „kailerlidy königlide Büßer” 
Baumgarten, ein abgejeßter Staatsanwalt, 
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der fi von Zeit zu Zeit als Pasquillen- 
Ichreiber in das patriardyalifc eingerichtete, 
beinahe fidele Bezirksgefängnis „zum 
goldenen Zeitalter“ ein|perren läßt und 
im übrigen jo etwas wie Jjokratiid) e 
Menihheitsideale pilegt. 

Man kann fid) nad) diejer flüdhtigen 
Inhaltsangabe vorftellen, dag der Roman 
ziemlich loſe komponiert if. Er beiteht 
eigentlid) aus einer Anzahl Novellen oder 
nit ausgebildeter novelliitiiyer Embry« 
onen. Das Haus zur ‘ylamm’ und feine 
Herrin halten die auseinanderftrebenden 
Elemente zujammen. Es hat die Dichterin 
verlodt, eine (Frau zu zeichnen, die „in der 
Ihönen Welt der Herzen“ Tebt, in einer 
Welt, „die andere nie zu fehen bekommen, 
die fie unter die Füße treten.“ Eine Frau, 
die jedermann magnetilcd) anzieht, weil fie 
die Berkörperung der Lebensbejahung 
und Dafeinsfreude it. Diefe Marianne 
bat nur den einen ‘Fehler, daß fie fid) 
ihrer von der DBerfallerin ftark unter» 
jtridenen Borzüge allzufehr bewußt ift. 
Als Ehefrau mag fie nit ganz fo ange- 
nehm jein wie als Mutter oder (Freundin. 
Troßdem gönnt man fie dem närrildyen 
Baumgarten nit redt. Ob der wohl 
faubere Wälche trägt und gepflegte Hände 
bat? Um [oldye Pappalien kümmert fidy 
freilid) Helene Böhlau in ihrem mächtigen 
und ftellenweile wirklid binreißenden 
Befühlsüberfhwang nit. Wie fhön ift 
ihr beifpielsweije das Hinfterben der armen 
kleinen Sängerin nad) ihrem für die Zu« 
hörer unvergeßlihen Schwanenlied ge 
lungen! Weldy eine tyülle geiltreicher 
Einfälle find über das ganze Bud ver- 
ftreut! Die finnigen Kinderausiprüde 
bilden eine kleine Shhakammer für fid). 
Sid) felbft nennt der Kleine (Friedel ein» 
mal „ein Lebs“ im Begenfag zu feinem 
Drofeffor-Papa, den er als „Scyreibs“ 
bezeihhnet. Nur wird die Fülle zur Über 
fülle. Ein wenig erinnert diesmal Helene 
Böhlau an den alten Boethe, der feine 
koftbaren Scdyubladen aufjog, wenn es 


wieder einen Band zu füllen galt. Was 
dem Roman fehlt, ift die volle Harmonie. 
Er gleiht einer mit Schmuck überladenen 
Dame, die neben pradtvollen Edelfteinen 
fi aud) mit TFlitterkram behängt. Die 
Dichterin ift eben audy nidyt ausidhließlich 
„ein Lebs”, jondern daneben auch nod) 
„ein Scyhreibs”. Selbft an ihrer finnlic 
belebten Bilderfpragye fallen feineren Obren 
mitunter ein paar gemadte Töne un— 
angenehm auf. Aber troß folder mannig- 
fahen Bedenken läßt man fidy fchließlid) 
dod) gerne von einer jo warmblütigen 
und poefiebegabten ‘Frau ein Evangelium 
der Liebe vorpredigen. Wenn es aud 
ein wenig gepredigt ift! 
R. Araup. 
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Jugendſchriften. 
Mainzer Bolks- und Jugendbäder. 
Band 1-5: Larl Tyerdinands: „Die 
Pfahlburg.” Wilhelm Kotde: „Im 
Schilfhen Zug.“ Mar Geißler: „Der 
Douglas.” Eberhard fRönig: „Ums 
heilige Brab.* Guftad Falke: „Drei 
gute Kameraden.“ Derlag von So]. 
Scholz, Mainz. Beb. je 3 MR. 


In den legten Jahren wird die (Frage, 
weldye Bücher unjerer Jugend zur Befriedi- 
gung ihres L2ejebedürfniles in die Hand 
gegeben werden jollen, nicht mehr jo oft 
geltellt und über die Antwort wird nidt 
mehr jo heiß geftritien wie vor einem 
Jahrzehnt. Die überall in unjerm deutfchen 
Baterlande ins Leben gerufenen Prüfungs: 
ausihüffe für Tugendichriften haben tat- 
lählih eine Reform unjerer Auswahl 
von “Jugendiriften in die Wege geleitet 
und zugleidy durd) eine energilhe und 
zielbewußte Propaganda dafür geiorgt, 
daß ihre Aufftelung enmpfehlenswerter 
Bücher alljE*rlid in ungezählten Erem- 
plaren in Si..erelfentenkreilen zur Ber 
teilung gelanst. Troßdem nun dies Ber: 
zeihr!s größtenteils Bücher aufführt, die 
aud) Erwadjjene wegen ihres literarilchen 
und künitleriihden Wertes mit Freude 
lefen werden, muß man dod) immer wieder 
die Erfahrung maden, daß Rinder — 
Knaben wie Mäddhen — nur herzlid) 
wenige diejer Bücher recht zu geniegen 


verftehen. Nur allzuoft wird ein „Ein- 
führen in das Berftändnis der Dichtung“ 
— ein „Aufmerkfammaden auf die eigen- 
artige Schönheit des Werkes“ nötig fein, 
um zu verhindern, daß der jugendlidye 
Leier das Bud) nad) kurzer Zeit gelang- 
weilt aus der Hand legt. Kinder haben 
eben — analog den Völkern in ihrer 
TJugendzeit — eine reine, frifhe Freude 
an der Tat; fie intereifieren fid) für alles, 
was Geſchehen und Vorwärtsſchreiten 
heißt, ihre Liebe und Begeiſterung wird 
immer dem Mutigen, Abenteuernden — 
kurzum dem Handelnden gehören. Unſer 
ganzes öffentliches Leben aber und als 
Widerhall deſſen die Literatur der letzten 
Jahrzehnte kennt und würdigt im Großen 
und Ganzen dieſe naive Freude viel zu 
wenig. Die Stimmungs⸗ und Problem⸗ 
dichtung unſrer Tage iſt wohl ein getreuer 
Ausdruck unſrer tatmüden Zeit — aber 
darum auch keine Freude unſrer taten« 
hungrigen Jugend. 

So iſt denn der Gedanke des Ver—⸗ 
lags von Joſ. Scholz in Mainz, der 
Jugend eine Auswahl von Büchern zu 
bieten, die „eine reiche, ſchnell fort⸗ 
Ihreitende Handlung zeigen, die Span« 
nung erweckt”, an fid) fehr ridhtig und 
mit (Freude zu begrüßen. Das Bedenk- 
lie dabei ift nur, daß der Herausgeber 
fi) nun nidyt, wie es das Natürlidye und 
Begebene gewejen wäre, in den Schyäßen 
der älteren und neueren Literatur umge- 
jehen bat, um Werke mit den erwähnten 
Eigenfdyaften auszuwählen, jondern daß 
er eh — nad) den Mitteilungen des 
Verlags zu rehnen — an eine Reihe von 
Schriftftellern mit der Bitte oder dem Auf» 
trag gewandt hat, ein Bud für die 
Jugend zu fchreiben. Theodor Storms 
oft zitiertes Wort: „Wilft du für die 
Jugend fchreiben, darfit du nicht für fie 
[hreiben“ ift niht nur eine gute und 
treffende Note für die meilten Arbeiten 
der fogenannten Jugendfcriftiteller und 
sihriftftellerinnen, jondern aud) ein Mahn« 
wort, nütlid) und wert, daß es felbft von 
den berufenen Schriftitellern und Didhtern, 
die der Verlag von Jof. Scholz zur Mite 
arbeit für feine Jugendbüdyerei gewonnen 
bat, reht nadygedadjt und beherzigt 
würde. 

Daß das Begenteil nur allzuoft der 
Fall ift, daß alfo der Autor bei feiner 
Arbeit unter dem Zwang der Vorftellung 
geftanden hat, jet ein Bud für Kinder 
Ihreiben zu jollen, wodurd; jelbitverftänd- 
lid die Urfprünglidykeit des Werkes nad) 
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der künftlerifchen Seite hin eine Einbuße 
erleiden muß, das kann man mit Be- 
dauern leider fat bei jedem der bis jetzt 
erfhienenen Bände konftatieren. Um nur 
ein Zeihen dafür zu nennen: es ift in 
faft allen Büdern („Der Douglas“ von 
Mar Beißler bildet in diefem Punkt eine 
allerdings nicht gerade glüchlihe Wus« 
nahme) mit einer faft ans AÄngftlie 
ftreifenden Sorgfalt vermieden worden, 
irgend ein erotiihes Moment zum An⸗ 
und Mitklingen zu bringen; ja, oft findet 
man Beifpiele, daß der Schriftiteller bier 
oder da eine Weile lang im (Eifer der 
Arbeit vergaß, für wen er eigentlidy dies- 
mal zu dihten hatte, und fo unverjehens 
einen Schritt auf das verpönte Bebiet 
tat, dann aber beim Belfinnen voller 
Schredken den Rüdzug antrat. So nur 
erklärt es fid), wenn bier und da Töne 
angeichlagen werden, die nit zum Aus» 
klingen kommen, wenn gleidjfam Farben 
gemilht werden, die auf der Walette 
wieder zweclos vertrodknen. Befonders 
auffällig und bedauerlid tritt dies in 
Erfhheinung an dem fonjt tüdhtigen Bud 
von Eberhard König „Ums heilige Brab.“ 

Es foll damit nidyt etwa gejagt fein, 
als ob unter allen Umftänden das Aus» 
Ihalten des erotiihen Moments an fid) 
Ihon ein Mangel wäre — obgleid) fait 
alle Märdhen und Sagen es in reiner 
unbefangener Weife verwerten — aber 
jedenfalls ift das auffallende, bewußte 
Bermeiden diejes Themas, felbft da, wo 
es natürlid wäre, es dem Banzen 
organifch einzufügen, unkünftlerifh. Daß 
es zu gleiher Zeit unpädagogiſch iſt, 
werden mir viele nadydenklide Erzieher 
beitätigen. 

Aud nody nad) einer anderen Seite 
hin find den Mitarbeitern ÖBrenzen ge 
zogen eben durd jene “Forderung des 
Verlags, daß die Bücher eine reiche, fchnell 
fortfchreitende, Spannung erweckende Hands 
lung zeigen follen. Bewegt lid) das Können 
des betreffenden Schriftitellers nun [on 
ohnehin in diefer Richtung, ift die er- 
wähnte Forderung jelbitverftändlid |hon 
weniger bedenklid — andererjeits aber 
ergibt fid) aus der erzwungenen Beadjtung 
diefer Richtiinie ein unkünftlerifhes Haften 
und Eilen, ein fprunghaftes Borwärts- 
Ihreiten, wo das Begenteil der Eigenart 
des Dichters beffer entiproden hätte. 
Auch) dafür bieten die erjten fünf Bände 
bereits Belege. Yür den Herausgeber 
ergibt fi, wenn der Berlag entidloffen 
ift, diefe gekennzeihnete Bahn, die an 
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und für fih durdaus ridhtig ift, weiter 
zu verfolgen, die Pflicht, feine Mitarbeiter 
nah diefem Befidtspunkt hin auszu- 
wählen, weil fonjt entweder dem Können 
eines TDidters Zwang angetan wird, 
oder — wie das in Band 5 Bultav iyalke 
mit herzerfreuender Unbekümmertheitgetan 
hat: das Prinzip des Verlags wird durd)- 
broden. Denn daß die Plauderei (Falkes 
über „Drei gute Kameraden“ Spannung 
erweckt oder überhaupt eine Handlung 
hat, Rann man mit beitem Willen nidjt 
behaupten. Kinder werden das Bud 
kaum zu Ende lejen. 


Ihre wärmfte Begeifterung aber wird 
jedenfalls gewekt durd) das Bud von 
Carl ‘Ferdinands „Die Pfahlburg.” Im 
wirklid) ausgezeichneter Weije verfteht es 
der Dichter, das Leben und Treiben der 
Menfchen, die in uralter Zeit auf Pfahl- 
bauten im Rheinftrom haujten, zu fchildern. 
Das Bud hat all das als künftlerifche 
Borzüge, was die bekannten Indianer: 
geihidhten in Verzerrung und Übertreibung 
bieten. Man kann jedem Lehrer nur 
warm empfehlen, es gelegentlidy im Be- 
Ihihtsunterridt feiner Alaffe vorzulefen — 
mit einem Schlage wird er das jdylum» 
mernde Interelje der Kinder für die graue 
Borzeit gewecht haben. 


Wilhelm Kotzde, der Herausgeber der 
Bücherei, bietet im 2. Band eine eigene 
Erzählung „Im Scdillihen Zug.” Wie 
hon der Titel jagt, find darin Ereignilje 
er vaterländiihen Beihidhte vor Aus« 
brud der Befreiungskriege geidildert, 
aufs engjte verknüpft mit den Scyickfalen 
einer Berliner Aleinbürgerfamilie. Leider 
leidet audy diefe fonft glüklid kompo= 
nierte Arbeit zu jehr unter der Vor—⸗ 
ftelung, vor allen Dingen Befchehnifje 
bringen zu müflen. Obgleid) idy andere 
Arbeiten des Berfafjers zur Zeit nod) 
nit kenne, nehme id) dody an, dah ein 
breiteres behaglidyeres Ausmalen feinem 
Können mehr ent|predyen wird. 


„Der Douglas“ von Mar Geißler hat 
eine romantiihe Epifode aus der alt« 
[hottländiihen Beihihte zum Bormwurf. 
Ih kann nicht beurteilen, inwieweit der 
geichilderte gefhichtlihhe Hintergrund der 
Wahrheit entipridt; da id aber aus 
anderen Werken des Schriftitellers — 
Mar Beißler hat ja die verichiedenften 
Begenden unferes Baterlandes „dichteriich 
verwertet” — weiß, daß er das Tatläd)- 
lie, die Menden wie die Umgebung, 
do allzufehr mit den Augen des Sommer- 


frifchlers fieht (wofür u. a. „Jochen 
Klähn” oder wie es jeßt heißt „Inieln 
im Winde“ ein Mufterbeijpiel ift), bin ich 
auh in diefer Beziehung mibtrauild). 
Jedenfalls aber ift die Schreibweije 
Beißlers, der aud die einfadjiten Dinge 
nit einfad) fagen kann, fondern immer 
das eine Wortgeklingel durd) das andere 
ablöft, wenig geeignet, freude und Luft 
an einer klaren einfahen Darftellung in 
den jugendlihen Lefern zu weden, ganz 
abgejehen davon, daß die fortwährende 
Anwendung gejudter Bergleihe Reine 
rihtige Anfhauung vermittelt. Wenn 
Erwadjfene jid) an dem dauernden Anblick 
eines ‘Jeuerwerks nidt genugjam be- 
geiftern können, ift das ihre Sade — 
Kindern zeigt man dod) lieber den ge- 
ftirnten Nadthimmel in feiner [hlidten 
Größe. 


Eine reine frifhe Freude an deutichem 
Wefen verfteht Eberhard König in jeiner 
Erzählung „Ums heilige Brab” zu wedten. 
Er fchildert in [pannender Weile die Zeit 
der Kreuzzüge mit ihrer nutlofen Aufs 
opferung deutihen “Blutes, mit ihren 
fanatifhen religiöfen Anfdyauungen und 
ihren durcheinander drängenden Bölker- 
Ihaften. Dlaftifhy und lebenswahr [hält 
lid) dabei die Beitalt des Helden heraus, 
an dem man jeine herzliche (Freude hat 
— jenes Bauernkhnaben aus dem nordi- 
Ihen Bardowiek, des Ipäteren Deutich- 
ritters Berwin, der in wedhielvollen Schidt- 
falen es lernt und erlebt: „Ih feh die 
Welt nur Bottes voll!” 


Daß der 5. Band von Buftav Falke 
ganz aus dem beitimmten Rahmen heraus» 
fällt, ift [don gejagt; es mag fein, daß 
das Bud) in eine Bolksbüdherei mit er- 
wadjfenen Lefern hineinpaßt — Rinder 
werden es nicht zu würdigen willen. 


Das Uußere der Mainzer Bolks- und 
Jugendbüder kann man nur aufs wärmite 
loben: ein gejhmadvoller, ftarker Papp- 
einband, jehr gutes Papier, klarer, jharfer 
Druk und vorzüglidde Iluftrationen von 
tüdhtigen Künftlern bilden zufammen ein 
vornehmes Banze. Scyade, daß der Preis 
von 3 Mk. pro Band die Berbreitung 
der Bücher auf befjerfituierte Areije be- 
Ihränken wird — idy mödjte einige davon 
mit ihrer warmen, packenden Daritellung 
deutfcher Beihichte gern in den Händen 
—— Volksſchüler und damit des Volkes 
ehen. 

Ingeborg Andreſen. 





Den 
jpielen im rheiniidh-weftfäliihen 


Plan von „Bolksihau» 
Induftriegebiet befpriht Tony 
Kellen in der „Schaubühne” (Tg. 4, 
95. 14): In den letten Jahren haben 
mande Freunde der Aunft au im 
theinifchsweftfälifhen Induftriegebiet mit 
lebhaftem Interefje die Entwicklung der 
Volksihjaufpiele im Harz und in ver 
Iniedenen Begenden der füdlihen 
Länder deuticher Zunge verfolgt, und in 
die lebhafte Anteilnahme an der freudigen 
Begeilterung des Bolkes für die ihm 
vorgeführten Stücke mifchte fih) ein Be- 
dauern darüber, daß uns gerade in 
unjerm Revier derartige Darbietungen 
bisher verjagt worden find. Es bildet 
fid) nunmehr aber auf meine Anregung 
hin ein Ausfhuß, der die (Frage ftudieren 
wird, ob und in welder Weile es möglid) 
jein wird, aud) im Induftriegebiet Bolks- 
Ihaufpiele zu veranftalten. 

Wir haben hier in unferm Bezirk 
nor dem Harz und andern Begenden den 
Vorzug, daß wir für die Aufführung 
eines volkstümlihen Theaterftühes unter 
freiem Himmel mit leihter Mühe ein 
zahlreihes Publikum gewinnen können, 
während man zum Beilpiel bei dem 
Naturtheater in Thale auf die mehr oder 
minder zerjtreuten einzelnen Zourilten 
angewiejen if. _ Dort muß man ferner 
die einzelnen Borführungen fon wochen⸗ 
lang im voraus ankündigen, mit genauer 
Angabe der einzelnen Tage, um die 
nötige Zahl Bejuder audy) aus weiterer 
Umgebung heranzuziehen. Nun find aber 
die Aufführungen im Sommer unter freiem 
Himmel naturgemäß von der Witterung 
abhängig, und es ilt deshalb von un« 
gemein großem Wert, daß man, wie es 
in unjrer Gegend der ‘all wäre, die 
Aufführungen erft jedesmal kurz vorher 
anzuzeigen braudt, fobald man mit 
einiger Sicherheit auf das Anhalten der 
günftigen Witterung rechnen kann. 

Was den Ort betrifft, jo würde fid 
in der Umgebung von Eijen fidher ein 
geeignetes Gelände finden laffen. Wir 
haben ja namentlid, in der QBemeinde 
Bredeney und nad) der Ruhr zu eine 
Iandichaftli fchöne Begend, und man 
darf wohl als fiher annehmen, daß auf 
einem etwas abfallenden Terrain in der 
Nähe eines, wenn aud nur kleinen 


Waldes, fi eine einfahe Naturbühne 
mit einem großen auffteigenden Zuſchauer⸗ 
raum f[chaffen laflen würde. 

Es könnten nidt bloß einzelne 
Rlajfilye Stüde, jowie andre neuere 
Werke, die jid) etwa auf dem Bergtheater 
im Harz und anderswo bewährt haben, 
bier aufgeführt werden, fondern man 
müßte es fid) aud) angelegen fein laflen, 
das eine oder andre jelbjtändige neue 
Schaujpiel zu [haffen, das gewillermaßen 
bodenjtändig aus dem Ruhrrevier heraus 
erwadhfjen würde. Ob diefes nun ein 
biftorifhes tFyeltfpiel oder ein aus dem 
Bolksleben gegriffenes Schaufpiel fein 
würde, läßt ji vorläufig nody nidht 
lagen. Jedenfalls befteht jhon jett die 
begründete Ausfidht, daß eine tüdhtige 
dichteriihe Araft, die fi in den Dienit 
der künftleriihen Bolkserziehung geftellt 
bat, ein fpeziel für unjre Begend bes 
rechnetes ‘yeftipiel dichten wird, fofern 
jid) die nötige Brundlage für das ganze 
Unternehmen Ichaffen läßt. 

Nachdem uns in den lebten Jahren 
aus den verjchiedeniten Bauen Deutichlands 
und des Auslandes über die eindringlidye 
Wirkung joldyer Aufführungen auf das 
Bolk berihtet worden ift, wäre es 
dringend zu wünjdhen, daß es gelingen 
mödhte, aud) für die werktätig [chaffende 
Mafje unjrer Bevölkerung Bolksichaufpiele 
im (freien während des Sommers 3u ver: 
anftalten. Es foll das natürlid) keine 
Konkurrenz für das Efjener Stadttheater 
fein, und wird es aud nidt fein, da 
diefes ja ohnehin im Sommer feine 
Tätigkeit einftelt.e Das ijt auch injofern 
für das geplante Unternehmen fehr günftig, 
weil man die Hauptrollen in die Hände 
von Berufsidaujpielern legen müßte, und 
nur für kleinere Rollen, namentlidy bei 
großen Aufzügen, kunjtverltändige Diler- 
tanten herangezogen werden follen. 
Mährend bisher die Mitglieder unfers 
Stadttheaters im Sommer teils in einem 
WMirtfchaftsjaal, teils auf kleinen Sommer: 
bühnen mitgewirkt haben, teils völlig 
beihäftigungslos waren, würde es, wenn 
das geplante Unternehmen zuftande 
kommt, möglidy fein, die meiflen dieſer 
Kräfte audy im Sommer in unfrer Begend 
in einer würdigen Weije zu bejchäftigen. 

In der von Ernit Wadler heraus 
gegebenen Deutihen Zeitihrift habe id) 
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im Jahre 1900 einen Überblik über die 
Entwiklung der Bolksidyaujpiele feit 
dem Mittelalter gegeben und dabei ge- 
zeigt, wie fi) die alten Volksbühnen in 
der für die neugeitlihen Bedürfniffe 
unfers Volkes umgeftalteten Yorm einer 
erneuten Bunft erfreuen. Bald find es 
weltlidie, bald religiöje, zumeift aber 
geihidhtlid)e patriotiihe Stoffe, die das 
Bolk in grogem Maße anziehen. Aud) 
dort, wo weniger Berufsidhaufpieler als 
Dilettanten, Männer aus dem Volke, 
die Menge begeiltern oder ergößen, 
kommen jo redt die natürlihen Spiel« 
triebe und äjtbetiihden Bedürfnilfe des 
Menihen zur Geltung, und felbft die 
Bauerntheater in Bayern und Tirol be» 
weiien uns, weldes fcdhaufpielerifche 
Talent zuweilen in einfahen Männern 
aus dem Bolke ftekt. Wir haben aud) 
mehrfady gejehen, daß Schaujpiele, die 
eigens für einen beitimmten Zwedt ges 
dichtet worden find, vollen Erfolg gehabt 
haben. So bat, um nur einige Bei 
Ipiele zu erwähnen, in der romanildhen 
Schweiz, in dem Kleinen Wiflisburg 
(Apendyes), der Verkehrsverein den Dichter 
Adolphe Ribaur beauftragt, ein aus 
der alten Lokalgejhichte diejes Städtdyens 
gejhöpftes Thema Ddramatiidd zu be= 
handeln. Diefes Werk ‚Julia Alpinula’ 
wurde mehrere “Jahre bhindurdy unter 
großem Beifall im Freien aufgeführt. 
serner wird zu Kraiburg feit 1892 das 
vaterländiihde Scaufpiel ‚Qudwig der 
Bayer von Martin reif gegeben; 
jodann find zu erwähnen die Andreas» 
Hofer-Spiele in Tirol und in Bayern und 
der ‚Meiltertrunk’ zu Rothenburg o. d.T. 

Es zeigt fid) eben immer wieder, daß 


audh nody in unirer Zeit, wie früher, das 
eigentlihe Bolk fi an dramatifhen Auf- 
führungen erfreut. Mit Reht hat man 
Ihon betont, es gelte nit nur den 
phufifhen Hunger des Volkes zu ftillen, 
fondern aud) das geiltige Bedürfnis zu 
befriedigen. Deshalb muß das Der: 
gnügungsbedürfnis des Bolkes in beflere 
ideale Bahnen gelenkt werden. Die geit 
ift allerdings fern, wo die hohe Aufgabe, 
die einit Schiller der Schaubühne für das 
Bolksleben zumwies, audy nur annähernd 
von ihr erfüllt wird, aber in weitern 
Kreilen gelangt man dody immer mehr 
zu der Einfit, daß die Aufgabe des 
Bolkstheaters die Bildung und . Ber 
edelung des Bolkscharakters if. Berade 
beim arbeitenden Bolke, dem jo oft die 
Nüchternheit im Denken und Urteilen 
vorgeworfen wird, madıt jid) in ungeabnter 
Weije die Yreude am [chönen Schein, an 
der Borführung hoher und edler Taten 
bemerkbar, und ift ihm einmal etwas 
geboten worden, was feinem Berftändnis 
zufagt, fo verlangt es nad) immer jyönern 
und größern Darbietungen. 

Und es kann wohl heinen edlern 
Genuß geben für die arbeitenden Kreije 
und für die heranwadliende “Jugend 
unjers Induftriereviers, als wenn fie die 
oft fo unfreundlihen Straßen unirer 
Städte und Induftrieorte verlajfen und 
fi binausbegeben in die freie Tatur, 
um dort in einer landichaftli Ichönen 
Umgebung einem erhebenden Scdyauipiel 
auf einer Naturbühne beizuwohnen. 
Bewiß werden mit mir viele Freunde des 
Volkes die Hoffnung hegen, daß es ge 
lingen möge, den bier nur kurz gezeichneten 
Plan in die Wirklikeit umzujegen. 





Ratgeber in der Wahl des Lefe- 


toffs.*) Herders Ausipruhd: „Ein 

ud bat oft für die ganze Lebens» 
zeit einen Menjchen gebildet oder 
verdorben” gilt in feiner unumftößlichen 
Wahrheit für alle Zeiten, und tagtäglid 
maden wir die Erfahrung, daß die 
[hlechten Elemente unjeres Volkes durd 
das Lefen verderblidher Kolportageromane, 
blutrünftiger Räuber- und Mordgefdidhten 
und vergiftender Hetliteratur auf die ab⸗ 


*) Rahdruk nur mit Erlaubnis des Berfaflers 
eſtattet. 


ſchüſſige Bahn des Verbrechens gebracht 
worden ſind. Seit den Zeiten der Auf—⸗ 
klärung haben deshalb volksfreundliche 
Männer und Frauen darnach geſtrebt, 
dem Volke gute Bücher darzubieten und 
ſeinem Verlangen nach Bildung und Er⸗ 
ziehung gerecht zu werden, und der Er⸗ 
folg hat gezeigt, daß faſt alle Kreiſe des 
Volkes nur ſo lange die minderwertige 
Senſationsliteratur verſchlingen, bis ihnen 
beſſere und gediegenere Lektüre geboten 
wird. Der Einfluß guter Bücher iſt auf 
dem Gebiete der Volkserziehung jo ber- 
vorragend und ſo nachhaltig, daß man 


dem Bolke nicht genug guten und ent* 
Ipredyenden Lefeftoff in die Hand geben 
Rann, und aus diefem Grunde hat aud 
die Bücher- und Lefehallenbewegung in 
Deutichland in den lehten Jahren einen 
jo erfreuliden Auffhwung genommen. 


Es genügt aber nicht, dem Bolke eine 
Fülle gediegenen Lejeftoffs darzubieten, 
man muB den einzelnen Leuten aud) Rat 
erteilen, was und wie fie lejen follen. 
gunädft könnte es fcheinen, als ob es 
überflüjiig wäre, einem Lefer über die 
Auswahl von Büdern Rat zu geben, 
denn jeder dürfte wohl feinem Geſchmack 
entiprechend Jjeine Pektüre wählen, aber 
die Frage „Was foll id lefen?” tritt 
jo häufig an Eltern und Erzieher, an 
Lehrer und Paftoren, an Leiter von 
Bolksbdibliotheken und ähnlichen Inſti⸗ 
tuten, überhaupt an alle, die im Er- 
3iehungsleben des DBolkes eine einfluß- 
reihe Stellung einnehmen, heran, daß 
diefe Frage wohl einem tatjädlid vor- 
hbandenen Bedürfnis entjpringen muß. 
Und in der Tat, denn fieht man näher 
zu, jo wird man fi) überzeugen, daß die 
Urage hinfihtlid) der Wahl des Lefeftoffs 
notwendig und beredtigt ift. 


Wie fol der Schüler, der Handwerker, 
die (Frau aus dem Volke, überhaupt jeder, 
der nicht mitten im literariichen Leben 
fteht, fi zuredht finden bei der Maffe der 
Bücher und Schriften, die im Laufe der 
Jahrhunderte erfchienen find und nod 
täglich erfcheinen? — Wie follen jene Leute 
willen, was gut oder fchleht, was ihrer 
Bildung und ihrem Charakter förderlid), 
was |hädlid ift? — Wie follen fie aus 
der Menge der willenfchaftlihen Werke 
und der Unterhaltungsidriften das richtige, 
das für fie geeignete Buch herausfinden ? 
— It es do |hon für den Fadymann, 
der Tag für Tag mit Büchern zu tun 
bat, verhältnismäßig [wer eine richtige 
Auswahl unter den Werken der gejfamten 
Literatur zu treffen, um wieviel mehr alfo 
für den Laien, der ratlos diefer Fülle 
gegenüberfteht und nur zu leidyt geneigt 
ift, verheigungsvollen Titeln den Borzug 
zu geben und gerade das Berderblidjfte 
zu wählen. 


In diefer Notlage, wenn man das 
Bedürfnis nad) Rat bei der Wahl des 
Defeftoffs jo nennen darf, werden dem 
bildungsbedürftigen Laien gute Rat- 
Thläge von Jeiten eines unterridhteten 
YJadhmanns ftets von großem Nuten jein, 
und es wäre zu wünicden, daß das lejende 
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Dublikum folde Ratichläge immer wieder 
verlangte und audy befolgte. 

Seit wir in Deutidhland ein einbeit- 
lies Erziehungswelen und ein geordnetes 
Bibliotheks- und Zeitfchriftenweien haben, 
find folhe Ratihläge in der Wahl des 
Defeftoffs jederzeit dem deutfhen Bolke 
mündli und fchriftli) zuteil geworden 
und haben je nad) den Umijtänden, unter 
denen fie erteilt und angenommen wurden, - 
mehr oder minder gute (Früchte getragen. 
Te mehr fid) die Bildung des Bolkes er» 
weiterte und vertiefte, je höhere Aniprüdhe 
bei der Wahl der Lektüre geftellt wurden, 
defto größeren Umfang haben diefe Rat- 
[hläge in Wort und Schrift angenommen, 
und man darf wohl behaupten, daß heut« 
zutage kaum ein Bud) erjcheint, dem nicht 
unzählige Beleitworte mit auf den Weg 
gegeben werden, die feinen Wert beurteilen, 
es loben und empfehlen oder es tadeln 
und verwerfen. Diefe Büdherbejpred- 
ungen in geitihriften und Zeitungen 
bilden aljo eine Art Ratgeber in der Wahl 
des Lefeftoffs, und fie können von Nuben 
fein, wenn fie eingehend, jahgemäß und 
unparteiifh abgefaßt find. Solde Ber 
Iprehungen von Wert für das Publikum 
werden fi in allen guten Zeitfchriften 
und Tageszeitungen, die literarijdy ge 
bildete Aenner zu ihren Mitarbeitern 
zählen, finden, und durd) Bergleihung 
verfchiedener Beiprehungen eines Buches 
kann man fid) ein entipredyendes Urteil 
über das betreffende Werk bilden. 
Namentlid) werden die vericdhiedenen lite 
rarifhen Zeitichriften, deren Aufgabe aud) 
die Aritik neuerfchienener Schriften ift, 
dem Laien von großem Nuten fein. 
Treilid muß man bei allen Büder- 
beſprechungen ſtets beachten, inwieweit 
die Empfehlung auf bezahlter Reklame 
beruht oder in welhem Maße das fub- 
jektive Empfinden des Aritikers bei der 
Beurteilung des Werks mitipridt, und 
dies wird man bei der Bergleihung mit 
anderen Aritiken meiftens herausfinden. 
Terner muß der Laie, der fi) auf diefe 
Meife für die Auswahl des modernen 
Defeltoffs Rat holen will, audy einigen 
Wert auf den Namen des Aritikers legen 
und nur Belprehungen von berufenen 
Literaten beadhten, denn es gibt eine 
Menge unreifer Köpfe, die fi mit der 
Beiprehung von Büchern befaljen und 
blindlings über Werke urteilen, deren 
Inhalt fie vielleiht nicht verftanden haben 
oder deren Wert und deren Bedeutung 
fie gar nicht ermefjen können. Es ift ja 
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fo leicht, ein Beiltesprodukt in den Staub 
zu ziehen, und jo angenehm, auf Koiten 
eines Berfaljers mit feinem eigenen fchalen 
Wite glänzen zu wollen, und mand) ein 
Berfaffer, der es nicht verdiente, ift durd) 
die „kritilhe" Tätigkeit foldyer unreifen 
Benies abgeurteilt worden, ehe er über- 
haupt Fuß faffen konnte in der Literatur 
des deutichen Bolkes. 

Borfiht ift aljo geboten beim Lejen 
der Kritiken in Zeitichriften und Zeitungen, 
und jo wohltätig der Nugen jachgemäßer 
Beiprehungen von feiten erfahrener und 
berufener Aritiker ilt, jo verderblid) ift 
der Einfluß von Beiltesprodukten jener 
Jünglinge und Jungfrauen, die fid) Kritiker 
nennen, deren Urteil aber meilt „unter 
aller Kritik” ift. 

In ähnliher Weife, wie die Bücdher- 
beiprehungen in geitichriften für die Aus» 
wahl des modernen Lejeftoffs, bieten 
die zahlreid vorhandenen Literatur- 
gefhihten und Abhandlungen auf 
diefem Gebiete dem Laien eine treffliche 
Handhabe für die Wahl unter den 
literariihen und wiljenihaftlihen Werken 
früherer geiten. Wohl in jeder guten 
Literaturgeijhidhte finden fidy neben der 
Würdigung eines Didyters oder Schrift- 
ftellers aud) Belprehungen und Inhalts 
angaben jeiner Werke, fo daß jeder halb» 
wegs gebildete Lefer fid) felbjt ein Urteil 
über den Wert oder linwert des einen 
oder des andern Werkes bilden kann. 
Das Studium cines beftimmten Abfhnitts 
der Literaturgejhichte wird dem Laien 
über die in jener geit bherrichende 
Beiltesftrömung Aufklärung geben und 
ihn erkennen lafjen, weldye Werke er vor 
allem zur Befriedigung feiner Wünjche 
und zur Ergänzung jeiner Bildung lejen 
muß, und fortgefette Studien werden ihn 
nad) und nad) befähigen, feine Auswahl 
unter den Werken der damaligen Lite- 
raturin derridhtigen Weile zu treffen. Einen 
gleihen Nuten werden dem Laien aud) 
die literariihen Abhandlungen über 
einzelne Dichter und Schriftiteller, über 
einzelne Jorjcher und Belehrte gewähren, 
und das Studium verjdiedener Auffäte 
über den gleidhyen Begenjtand wird ihm 
aud) in diejem ‘yalle die Wahl des Lefe- 
ftoffs erleichtern. Über die hervorragenditen 
Vertreter der deutihen Literatur und ihre 
Hauptwerke wird ja wohl jeder einiger- 
maßen gebildete Lefer unterrichtet fein, jo 
daß es bei diejen nur eines kurzen Hin 
weijes bedarf, weldhem von ihren anderen 
Werken er bei der Auswahl den Borzug 


zu geben hat, und über weniger bekannte 
Schriftfteller und ihre Werke kann er fid), 
wenn die Auskunft der Literaturgejhichten 
ihm nicht ausreichend erjcheint, bei (Fadı« 
männern, wie Lehrern, DPaftoren oder 
Bibliothekaren, Rat holen. Auh VBor- 
träge, die über einzelne literarijche Per: 
lönlidhkeiten, ihre Werke und ihre geit, 
über Forjher und Belehrte und über ihre 
Entdekungen und Softeme in wiljen- 
Ihaftlihen Inftituten und DBereinen ges 
halten werden, werden bei der Auswahl 
von Lejeftoff von Nuten fein, und ferner 
bieten die literarijhen und willenjdhyaft- 
lihen Bereine und die Bereinigungen, die 
id mit der Verbreitung von Bolksbildung 
beihäftigen, dem unjdlüffigen Lefer in 
mannigfadher Weile Rat und Hilfe bin= 
fihtlid) der Auswahl des Leleftoffs. Dieje 
Bereine geben in ihren Zeitihriften und 
periodiihen Veröffentliyungen vielfad 
gute Ratihläge über den Wert oder den 
Unwert alter und neuer Literaturwerke, 
beantworten in befonderen Abfchnitten die 
hierüber geltellten Anfragen und ver: 
öffentlihen von Zeit zu geit Liften der 
empfehlenswerteften Büher aus allen 
Willensgebieten, um fowohl einzelnen eine 
Anregung zur Lektüre als audy Bereinen 
und Körperjchaften eine Anleitung zur 
Zujlammenftellung von kleineren oder 
größeren Bibliotheken zu geben. So 
vorteilhaft jolde Büdherliften für die 
Anregung zur Lektüre fiherlidy find, jo 
werden ſie do erit dauernden Nuten 
Ihaffen, wenn fie bei den einzelnen Titeln 
Rurze Angaben über den Inhalt, die 
Tendenz und den Wert des betreffenden 
Werkes enthalten, jo daß der Lefer [don 
von vornherein darüber unterrichtet iült, 
was er von dem ausgewählten Bude 
erwarten darf. Begnügen fid) die Befell- 
Ihaften und Vereinigungen, die derartige 
Liften empfehlenswerter Bücher heraus— 
geben, damit, eine trodtene Aufzählung 
von Titeln, nad) Willensgebieten geordnet, 
zu liefern, jo gewähren fie dem Laien, 
der über die Wahl des Leieltoffs un« 
Ihlüffig ift, eine gemwifle Hilfe, aber fie 
erihweren ihm trotzdem die Wahl, die fie 
ihm erleihtern würden, wenn fie den 
Titeln kurze Hinweije der erwähnten Art 
binzufügten. Die gleidye Forderung muß 
man aud) an die von verfcdiedenen 
Bibliotheken und von Leitern der modernen 
Büderhallenbewegung herausgegebenen 
Mufterkataloge ftellen. Audy fie jollen 
dem Laien Rat und Hilfe bei der Wahl 
des Lefeftoffs und bei der Zufammen- 


kellung von Büchereien erteilen, fie aber 
werden diefen Zwek in viel höherem 
Maße erfüllen, wenn fie bei den einzelnen 
Werken kurze Angaben über Inhalt und 
Bedeutung und vielleiht aud) über den 
Berfaffer hinzufügen. Es gibt einige 
Mufterkataloge diefer Art, und der Ein» 
fluß, den fie auf das Publikum hinjidhtlid) 
der Wahl der Lektüre ausgeübt haben, 
zeigt, daß gerade fie als Ratgeber fehr 
zu [häten find. Abgefehen davon, daß 
fie die empfehlenswerteften Werke aus 
allen Zeiten und aus allen Wiſſens⸗ 
gebieten zufammenftellen, erleihtern fie 
auh durch die erwähnten Angaben die 
Auswahl, denn der Lejer weiß im Voraus, 
was er beim Lefen Ddieles oder jenes 
Budes zu erwarten hat. Leider find 
folhe Mufterkataloge, die beifpielsweife 
in England jehr verbreitet find, bei uns 
nob wenig im Bebraud), und es wäre 
zu wünjchen, daß die Leiter von Biblio« 
theken, namentlid) von Bolksbibliotheken, 
fi) die Herausgabe von Mufterkatalogen 
mit erläuternden Zufägen mehr als bisher 
angelegen fein ließen. 

So nütlid) alle diefe angeführten Rat 
geber find, fo bilden fie gewillermaßen 
doh nur einen Notbehelf und können 
den Rat, den ein erfahrener Literatur: 
kenner bei der Wahl des Lefeftoffs 
perjönlidy geben kann, niemals erjeßen. 
So eingehend audh die Inhaltsangaben 
und Hinweile in guten Literaturgefhichten 
meiltens find, fo umfaflend die Angaben 
der Mufterkataloge und Büdherliften aud) 
geftaltet werden können und fo mannig- 
faltig und belehrend audy die Bücher: 
beiprehungen und literarifchen b⸗ 
handlungen ſein mögen, niemals werden 
diefe gedrukten Ratgeber das ge» 
jprodene Wort erfegen, und in den 
meiften (Fällen werden Leute, denen daran 
liegt, bei der Wahl des Lefeftoffs gut 
beratın zu fein, nad Einbliken in die 
Literaturgefhihten und Mufterkataloge 
fi) vermutlid) an einen Fadymann wenden, 
um feine Meinung über ihre Auswahl 
zu hören. Schärfer und treffender als in 
einer längeren Abhandlung können in 
einer kurzen Unterredung der Wert eines 
Budhes hervorgehoben und feine Be- 
deutung fjowie etwa vorhandene Fehler 
und Mängel gekennzeichnet werden. 
Außerdem kann der Wählende bei einer 
perſönlichen Rückſprache auf bezüglidye 
gragen fofort Antwort erhalten. 

Die Tugend, die bei der Wahl des 
Lefeftoffs gewöhnlid) fehr forglos vor» 
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geht, kann keinen beiferen Ratgeber 
finden als Lehrer und Erzieher oder als 
Eltern und erwadjjene Beihwilter, von 
ihnen wird fie in den meilten “Fällen 
[hneller und fiherer Rat und Auskunft 
erhalten, als wenn fie Literaturgefchidhten 
und Kataloge durdfehen würde. Der 
Mann oder die Jrau aus dem Volke, 
die zu eingehenden Literatur- und Katalog» 
ftudien keine Zeit oder vielleiht keine 
Luft haben, werden fidy ebenfalls bei 
der Wahl des Lefeftoffs um Rat an 
Deute wenden, von denen fie willen, daß 
fie über die Werke der Literatur unter- 
richtet find und ein Urteil darüber haben. 
Der Arbeiter wird fi an feinen Brot» 
berrn oder an den Lehrer einer yort- 
bildungsfcdule, der Bauer an den Pfarrer 
oder den Scyullehrer, der Handwerker 
an ältere Zunftgenofien oder an den 
Borfitenden eines SHandwerkervereins 
wenden, und in allen Orten, wo fidy 
Bereinsbibliotheken, öffentlide Lefehallen 
und DBolksbüdereien befinden, werden 
die Leute die Leiter diefer Inftitute bei 
der Wahl des Lejeltoffs um Rat fragen. 

Jeder, der über Literaturkenntnilfe 
verfügt, ift wohl befähigt, Rat und 
Auskunft zu erteilen, und wird dem 
tragenden eine befjere Hilfe leilten als 
die gedructen Ratgeber, und vor allem 


find die Leiter von Öffentlihen 
Bibliotheken und befonders von 
Bolksbibliothbeken dazu berufen, 


dem lejenden Publikum mit guten Rat- 
[lägen zur Hand zu gehen. Der Leiter 
und die Angeftellten einer öffentlichen 
Bibliothek, die jedermann ohne bejondere 
Formalitäten zugänglid ift, ftehen in 
beftändigem Verkehr mit den Benußern, 
fie lernen diefe und ihre (Eigenheiten 
und befonderen Wünfche kennen und find 
fo am eriten imftande, ihnen bei der 
Wahl des Lefeftoffs VBorfhläge zu machen 
und ihre Aufmerkfamkeit auf diefes oder 
jenes Bud) zu lenken. Im Laufe der 
geit entwickelt fi allmählid ein ver- 
trauter DBerkehr zwilhen den Volks⸗ 
bibliothekaren und dem Publikum, und 
die Lefer, die anfangs vielleiht zaghaft 
waren und den Beamten nicht mit tyragen 
läftig fallen wollten, gewöhnen fid) daran, 
jene bei der Wahl ihrer Lektüre zu Rate 
zu ziehen, und mandyes trefflide Bud, 
das Jfonft ungelefen bliebe, kommt auf 
diefe Weile zur Kenntnis weiterer Areije 
und fomit des Volkes überhaupt. Als 
Ratgeber der Lefer in der Wahl des 
Lefeftoffs können die Leiter und An- 


72 


— einer Volksbibliothek großen 
utzen ſtiften und in hohem Maße zur 
Erziehung des Volkes beitragen. Haben 
die Leute ſich erſt an beſſere Lektüre ge⸗ 
wöhnt und die Vorteile und den Nutzen 
guter Bücher erkannt, ſo werden ſie ſtets 
nach gleicher Koſt verlangen und für 
jeden Vorſchlag in dieſer Hinſicht dankbar 
ſein. Vorausſetzung hierbei iſt natürlich, 
daß der Volksbibliothekar genügende 
Kenntnis der geſamten Literatur beſitzt 
und die Bücher, die er vorſchlägt, geleſen 
hat, ferner daß er Luſt und Liebe für 
ſeinen Beruf beſitzt und mit dem Publikum 
umzugehen verſteht und daß er Geduld 
und Langmut hat, um Fragen, die wieder 
und wieder an ihn herantreten werden, 
mit gleicher Liebenswürdigkeit und Zu⸗ 
vorkommenheit zu beantworten, ganz 
gleid) ob ein Arbeiter, ein Dienftmäddhen, 
ein Schüler oder ein höherer Beamter 
ihn um Rat und Auskunft bittet. 

Seit das Bibliothekswejen und die 
Lefehallenbewegung in Deutfchland einen 
jo erfreulien Aufihwung genommen 
haben, feit die Volksbibliotheken die 
ihnen bisher gejegten Schranken über» 
fhritten und fid) vielfah zu allgemeinen 
Bildungsbibliotheken entwickelt haben, 
feit an der Spite und im Betriebe diefer 
Büchereien akademildy gebildete Perfonen 
ftehen oder Männer und Frauen, die 
eine entipredyende Vorbildung genoſſen 
haben, feitdem it dem Publikum Belegen» 
heit gegeben, fid) in perfönlidher Ausfpradye 
Rat zu holen. Daß diefe Gelegenheit 
in umfaffender Weife von den Lejern 
benugt wird, können die Leiter von 
Volksbibliotbeken faft ausnahmslos 
beftätigen, und wo, wie in größeren 
Städten mit regem DBerkehr, an der 
Bücdherausgabe keine Zeit und Belegen» 
heit zu näherer Auskunft über die Wahl 
des Lejeftoffs ift, da wenden fid) Die 
Lejer an den Beamten der Lefehalle und 
erhalten Hier bereitwiligft Rat und 
Auskunft auf ihre Fragen. 

Außerdem kann der Bolksbibliothekar 
aud) indirekt auf den Beihmad_ jeiner 
Lejer einwirken, indem er ihnen forg« 
fältig zufammengeftelte Drudkkataloge, 
die mit entipredhenden Bemerkungen und 
kurzen Inbaltsangeben verjehen find, in 
die Hand giebt, oder im Wartezimmer 
und im Lejejaal Zettelkataloge aufltellt, 
die einerjeits nah DBerfafjern alphabetifd 
geordnet und mit biographildhen und 


fiterariihen Angaben verjehen find und 
andererjeits als Sadykataloge dem Be- 
nußer die Möglichkeit gewähren, fi 
darüber zu unterrihten, über welde 
Begenftände, Wilfensgebiete und Ereignifje 
Büder in der Bibliothek vorhanden 
find. ferner muß eine Volksbibliothek 
von Zeit zu Zeit Deröffentlihhungen über 
die Neuerwerbungen, gleihfalls mit er- 
läuternden Bemerkungen verjehen, er« 
Iheinen lafjen und in Tageszeitungen 
oder in eigenen Blättern auf Diele oder 
jene Abteilungen der Bibliothek hinweifen, 
um die Lefer zur Benubtung anzuregen. 
Werden dieje Anregungen dann weiterhin 
dur perjönlide Ratſchläge unterſtützt, 
jo wird das Publikum niemals über 
die Wahl des Lefeftoffs unfhlüffig fein 
können. 

Dr. Buftavd Albredt-Charlottenburg- 
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An die Lefer. Es wird unfern Lefern 
lieb fein, daß fie den programmatijdhen 
Auffag Wilhelm Filhers ungeteilt im 
1. Hefte finden. Darunter find einige der 
ftändigen Rubriken des Blattes zu kurz 
gekommen (Aritik) oder ganz ausgefallen 
(Mitteilungen). Es ift uns widtig, die 
Lefer, die unfere Zeitfhrift no nicht 
kennen, darauf binzuweijen, daß der 
Einzelkritik in den folgenden Heften wieder 
mehr Raum gewidmet werden joll. 

Die Red. 
IDDDDDIDIDIDDSDIODDIBTSE 

Dberfegung der italienifhen Zitate 
in dem Auffat „Literariihe Wirklichkeit‘: 

S. 20: „Die geringere Aunft ift geringere Ratur.“ 

S. 21: „Und wenn wir nicht Talent als Babe 
empfangen baben, fo genügt’s, daß es eudy gefalle, 
damit es gut Sei.” 

S. 23: „Diefes ftolze Zeitalter, das fi von 
feeren Hoffnungen näbrt, lüftern nad Narrenpolien 
und der Tugend feind.‘ 


SOIDIDSISDDIDDSDDZOSIDIBSH 


Auskunftftelle für Bolksbiblio- 
thbekare. Die Redaktion des Ekart hat 
eine Auskunftftelle für Volksbibliotheken 
errichtet, in der diefelben in allen biblio- 
thekstedhnifdhen Fragen Auskunft erhalten. 
Hervorragende Fachleute haben ihre Mit« 
wirkung zugejagt und eine reichhaltige 
TFadbibliothek fteht zur Verfügung. Die 
Auskunft erfolgt brieflid oder im Brief- 
kaften des Ecdart. Sie wird Abonnenten 
des Eckart jowie Mitgliedern und Kunden 
des „Zentralvereins zur Bründung von 


— — — — — — 


Veraniwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſt. Verlin. — Druck und Verlag der Schriftenvertrieds 
anftalt ©. m. b. 9. (Ubı.: üentralverein zur Grundung von Bolksbibliothehen), Berlin SW 13. 






69) Herausgegeben nom Zentrelverein zur Gründung von Dolksbibliotheken [65 
Zugleich Organ der Deutfchen Zentralitelle 
(COCPT zur förderung der Volhs- und Jugendlektüre BICHICD) 


Jahrgang 1908/9. Tr. 2. November 





Inbalt: SHeinric) Lilienfein: Mar Dreyer. — Ein Notizbud) Heinrid) Seidels. Heraus: 
gegeben von H. Wolfgang Seidel. (Fortfegung). -— Dr. E. Aderknedt: Dreyers Ohm 
Deter. — Prof. Dr. Konrad Lange: „Nadtkultur”. — Dr. Karl ETredner: Unfere 
Jugendzeitfhriften. — Lefefrühte: Aus Mar Dreyers „Venus Amathujia“. — Dat 
Hünengraf. — Kritik. — Zeitihriftenihau. — Bibliotheksnahridhten. — Mitteilungen. 
— Anzeigen. 


Max Dreyer. 
Eine literariihe Studie von Heinridy Lilienfein. 

Mecklenburg it ein Bottesgarten unter den niederdeutihen Landen. 
Breit und jtark ilt es hingebettet mit feinen welligen Rornhügeln und faftigen, 
blumenvollen Wiefenfenkungen, mit feinen fchimmernden Seeflähen und 
weitgejtrekten Laub- und Nadelwäldern. Im Norden jpielt die Dftfee an 
jeiner ‘ylanke und der Meerwind jcyüttelt die vollen Bucdhenkronen, kräufelt 
die gelben Rapsfelder und den frudtigweren Roggen und fährt erfriichend 
landeinwärts. Breit und jtark wie das Land fo jtehen jeine Menjdyen auf 
der ergiebigen Scholle, feit und zäh im Erdreidy wurzelnd; aber den Kopf 
tragen Jie frei und gerade und im blauen Auge leudjtet die felte, durdy- 
dringende Klarheit, die offene und doch jo träumerifhe Weite des Meers. 
Schladtendenker gedeihen dort, und — Menidyendidhter. 

Ein echter Sohn der medlenburgiihen Scholle, „n Roltoker Jung 
mit ne Roftoker Tung“ it Mar Dreyer. 

Das Land hat einen epifchen Charakter und das Bolk, wenigjtens oben- 
hin betradtet, erjt redht. Aber wenn man näher zulieht, jo jchlummert 
unter der jtillen, zähen Rinde eine Lebendigkeit und Leidenihaft, die überrajchend 
ausbredhen kann, eine verhaltene Tiefe, die, gerade im Begenjaß zur ruhigen 
Oberfläche, wiefieden Dramatiker reizt, aud) den Dramatiker hervorbringt. So ijt 
aud) aus Dreyer ein dramatijcdher, in erjter Linie ein dramatijcher Dihter geworden. 

Schon fein erites, 1892 veröffentlidhtes Drama „Drei”,*) jo jRizzenhaft 
es nodh in Handlungsführung und Charakterzeihnung geraten it, hat 


) Sämtliche hier zitirten Werke Mar Dreyers find im Berlag der Deutichen 
Berlagsanitalt, Stuttgart und Leipzig erjchienen. 
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Friſche und Anſchaulichkeit im Dialog, ift hier und dort fein und ficher 
in der Piycyologie und ihrer Herausarbeitung zu dramatiihen Situationen. 
“ Das Perfönlide freilidd) meldet id) erjt taftend. Drei Jahre fpäter, im 
„Winterfhlaf" bridyt es unzweideutig und kräftig hervor. Brütend und 
unbeimlid) liegt es über dem verjchneiten Forjthaus und feinen vier einjamen 
Infajjen. Nur die junge Trude kämpft nod) gegen die laltende DVerjdylafen- 
heit — mit finkender Kraft, bis der Fremdling, der halberfroren im Revier 
gefundene Hans Meinde, fie ganz zu ihrer eigenen Natur erwedt. Un ihm 
entzündet jid ihre tätigkeitshungrige “Jugend, ihre Sehnfudyt, aus der Enge 
und Berjchloflenheit des winterjhläfrigen Forlthaufes herauszukommen, bis 
der brutale Foritgehilfe Franz, ihr Bräutigam, eiferfüdhtig gemadjt durd) die 
Anwejenheit Meindkes, durdy) rohe Bergewaltigung das Erwadyen Trudes 
und fie felbjt jäh vernidhtet. Die einfahe Handlung ift mit Bejtimmtheit 
aufgebaut und durdygeführt. Die fchneetote, drückende Atmofphäre ift voll 
dichterifher Stimmung und in ihr vollzieht ſich ein Menfchenidickjal mit 
Ihroffer Notwendigkeit — einer Notwendigkeit, die freilich nod) überzeugender 
wäre, wenn fie nur auf die Charaktere von Trude und (franz und das 
Dazwilchentreten des ffremdlings gegründet wäre und nicht unnötigerweile 
durd) die einzige unmöglidye Figur der giftgejhwollenen Tante gejchoben 
würde. Nod) ilt der Dichter zu |parjam in der Charakterijtik. Die weiche, 
anlehnungsbedürftige und doc) tatwillige Trude ijt ihm bejfer gelungen, als 
der viehiihye (yranz, der zu jehr nur auf einen Ton gejtimmt it. Aud 
der kernige, derbgute “Förfter, Trudes Bater, hat nicht feine volle Rundung. 
Ebenfo erhebt fih Hans Meinde, der felbitändige, freidenkende Schriftiteller, 
von der Idee, die er trägt, nody nit ganz zu eigenartigem Leben. Durd 
feinen Mund |pridt der ethiihe Wille des Dichters, den das Drama nidit 
entbehren kann, wenn es nidyt zur halt» und dyarakterlofen oder zur kalten, 
unwahren „DObjektivität" — Naturalismus geheigen — herunterlinken joll. 
Selbitändigkeit it diefem Hans Meindke das Hödhlte, Selbitändigkeit und 
Naturhaftigkeit. „Wer fährt, ift ein Anedyt — wer geht, ift ein Herr“ ruft er in 
jugendlihem Stolz aus. Der Aampf gegen die Philifterhaftigkeit und Unfreiheit ift 
fein Element: „Niemand darf eine Kraft unterdrücken, die in ihm lebendig ift.” 

Mit feiner nädjften Arbeit „Eine“ verjudt fid) Dreyer zum eriten 
Mal auf dem Bebiet des hiltoriihden Shwanks — nody nidyt mit bejonderem 
Blük, denn die Breite der Behandlung fteht nicht redht im Berhältnis zu 
dem etwas dürftigen Stoff, der die Zeit der Münjterfjhen Wiedertäufer zum 
Hintergrund hat und an einem jungen Landsknedht die üblen (Folgen der 
verſuchten Vielweiberei demonftriert, um ihn zur „Einen” zurükzuführen. 
Was feljelt, it die außerordentlihe Zartheit, fowohl in der Zeichnung 
Yrieders als in der feines VBerhältnijes zur Einen, die den Sieg über die 
Vielen davonträgt, eine Zartheit, die im Widerfpiel mit der Derbheit 
der Zeitumgebung und des Stoffes überhaupt für die weitere Entwicklung des 
Dichters bedeutjam werden fol. 
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Borübergehend fcheint es, als ob Dreyer jid) ganz dem heiteren Be- 
reid) zuwenden wollte. Nacheinander folgen ji die Komödie „In Be- 
handlung“, der TJunggejellenihywank „Broßmama” und die Einakter 
„Riebesträume” und „Unter blonden Beftien“. Bon übermütiger Laune, 
aber ohne nadhaltigere Bedeutung für feinen Shaffensgang ilt „Broßmame“. 
Mit „In Behandlung” tritt er voll auf den niederdeutihen Boden. Die 
kleine pommerjchhe Hafenitadt, die mit ihrer verlogenen, unjittlihen Prüderie 
li) fo lange gegen die erite (Frauenärztin fträubt, bis fie jid) mit dem gleidyfalls 
verfehmten unverheirateten ‘Frauenarzt zujammentut, ijt Röltlid) getroffen. 
Lisbeth, die weiblide Hauptfigur, ilt eine interejlante Borfjtudie zu jenen 
weiblichen Charakteren, die Dreyer mehr und mehr in den Bordergrund jeiner 
Teilnahme rükt. Herb, burjdjikos, oft fait abitoßend jelbjtändig läßt fie jich 
zum Bekenntnis einer feineren weiblihen Innerlicdhkeit erit durd) den 
dichfellig-Ihlauen Wiejener bekehren. Reifere Schweltern von ihr find |chon 
tsriederike Pezold und bejonders Inga in den zwei Einaktern, die bezeidy- 
nender Weile beide mit Männertypen kontrajtiren, die von einer finnlidhen, 
oft fajt weibijyen Weichheit des Empfindens find. Zum Rlaren und offenen 
Yustrag kommt der Kampf des Weiden mit dem Harten in dem Drama 
„Hans“. Nod freili zu einem ungleidyen, unproportionierten Austrag. 
Die „Durnatur”, Johanna, ift zu hart, die „Dämmerungsnatur” Unna zu 
weich geraten. Das YZarte, Duftige, Anlehnungsbedürftige Jiegt über die 
berbe, jich felbjt vernidhtende DVernünftigkeit: „Wie konnte id) mid) unter: 
Itehen, Empfindungen anzutajten?” „Die Empfindung hat redyt!" — Tür die 
Dramatik der inneren Aräfte ilt, troß der ungleihen Dynamik, gerade 
„Hans“ von einjchneidender Widhtigkeit. Wenn es dem Didyter gelingt, 
feine Durnaturen, wie er fie felber nennt, um einige Molltöne zu vertiefen, 
dann hat er ganz fein eigenes Element gefunden aus dem jeine Probleme 
mit natürlicher Notwendigkeit entjpringen und in dem fie id) löfen. 

Für den äußeren Erfolg von Dreyers Schaffen ilt „Der Probe- 
kandidat” (1899) bekanntlidy entjcheidend geworden. Die äjthetild)e Kritik 
Rann, wie ich glaube, diejem Zeiturteil in einer Hinfiht voll zuftimmen: 
die Kunft der Menjchenihilderung hat hier eine Reife und Fülle erreidt, 
wie in keinem der vorhergegangnen Werke. Eine Itattlihe Reihe runder 
Bollgeitalten treten sor unfer Auge. Da ift der heruntergekommene, jpiel- 
jühtige Malte Heitmann, der Bater des Helden, „der fi fonit bloß mit 
Superlativen abgab. Der die meilten Rennen im Lande geritten hat, und 
der nachher der rausgejcdhmiljenite Berfiherungsagent Dftelbiens war”, der 
Präpofitus, „der etwas von kinem Damenprediger hat”, der geihwollene, hod)- 
trabende Bymnafialdirektor und die ganze Skala der Lehrer, von denen jeder 
feine perjönlidye, originelle Note Hat — vom heimlidyen Sdyimpfer bis herab 
zum aalglatten Streber. Die Kunft Dreyers, eine Beltalt mit ein paar 
Strihen jharf zu umreißen, ift virtuos gehandhabt. It es andrerleits ein 
Zufall, daß gerade der Held, der Probekandidat, von diejer Schärfe am 
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wenigiten abbekommen hat? Wohl gehört ihm unfre Sympathie: er ilt offen, 
hodjitrebend, gejinnungstüdtig und jet fein Ideal, fich felber treu zu bleiben, 
auh in der Aula des Bymnajiums vor verfammeltem Lehrerkollegium 
fiegreich dur. Und dody ijt er abitrakter geblieben, als all die andern. 
Dem Kampf, den er mit den Mädyten außer fit kämpft, fteht kein eben» 
bürtiger Aampf mit den Mädjten in jid) felber gegenüber. Daran leidet 
das ganze Stük. Einer Starken Theatraiik, die gewiß nidyt verurteilt werden 
lol, entipricyt Reine ebenjo [tarke Dramatik. Dabei fehlt der dramatildhe 
Charakter aud) im Probekandidaten nidht: nur ift es nit er jelbit, nur üt 
es bemerkenswerter Weile aud) diesmal nicht eine männlidhe Figur, jondern 
diefe ecige, Ihroffe VBolksidyullehrerin Marie von Beißler, die ihre uner- 
kannte Liebe wie einen Bulkan in fich verbirgt, bis fie im vierten Akt, aljo 
nady Überfdyreitung des Bühnenhöhepunkts der Handlung, düfter und heih 
hbervorbridt — ein Drama neben dem Drama, und zwar das eigentlid;e 
Drama des Didhters, nicht des Theatralikers. 

„Zautes und Leifes” hat der Dichter ein liebenswürdiges Befdyidhten:- 
budy genannt, das er im jelben Jahr wie den Probekandidaten ericdheinen 
ließ. In diefem Titel liegt ein Bekenntnis zu feinem eigeniten Welen. Die 
Bühne und der Bejhmak des Publikums möchte ihm das Laute erbringen, 
das Brelle, Effektoolle, und fein künjtlerifäyes Herz zieht es nad) dem Leijen, 
das neben und hirlter dem Lauten in den Menfcdyenjeelen anklingt. Seine 
nädjfte Bühnenarbeit, „der Sieger”, jhwankt zwildyen den beiden Welten 
und läht vielleiht eben deshalb die redhte Friihe und Konzentration ver- 
mijfen. Ieben dem Künitler, der jeine Kunjt verrät, fteht wieder als die 
Stärkere die Frau, die ihre Kunft und ihr wahres Ih) um Reinen Preis 
aufgiebt. Das Problem mutet an wie ein Widerjhein defjen, was in 
dem Dichter jelber nad) jeinem großen äußeren Erfolg vorgegangen fein mag. 
Er tritt entjhlojjen nidyt auf die Seite der Zeit, fondern auf die der Ewic- 
Reit, der Aunft (S. 195). — Im Jahre 1901 gibt er die „Schelmen- 
Ipiele” heraus, drei Einakter von feinlinniger, reifer Lebensanihauung, 
liher und knapp im fzeniihen Bau, in Dialog und Charakteriltik. Das 
Meifterftük ift „Puß. Eine Kindergeididhte". Die Stordfabel wird hier 
mit einer Zartheit und Reinheit befehdet, die herzerquickend il. Die Liebe 
au den Kindern, von denen Hölderlin jagt, daß fie die Könige und wir 
Erwadjjenen die Bettler jind, leuchtet, wie an andern Stellen in Dreyers 
Didtungen, hell hervor. „Kinder find das Bottesgnadentum [dledthin" 
— fo Rlingt es au) aus dem hiltoriihen Schwank „Das Tal des 
Lebens“, der in handfelterer Weile für dier urwüdjlige Naturkraft gegen 
die Prüderie zu Telde zieht und deshalb eines preußijhen Zenjurverbots 
teilhaftig wurde. Ein behaglidyer, fonniger Humor liegt über dem luftigen 
Mettitreit der gähnenden, Jittlidyverlogenen Hofatmolphäre und der natür« 
lihen SFriihe der Ammendörfler. „Silence! Was ift das?“ „Das ift Laden.” 
„Lachen -—” „Und klingt als komme es von Herzen!” 
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Es ilt, als hätte der Dichter in diejer naturwüdjligen Heiterkeit, der 
aud) die Iujtige Burleske „Stihwahl” entiprungen it, Kraft gejammelt, 
um nun im DBollbefiß feiner Beltaltungskraft, jeiner künitleriijhen und 
menfhliden Reife, inzwilhen ein Bierziger geworden, jein Beltes zu geben. 
Die Aunft der Menichenihilderung, die Ihon den „Probekandidaten” aus» 
gezeichnet hatte, ift inden „Siebzehnjährigen“" vollendet. (ine einheitliche, 
jatte Stimmung, die den dülteriten Lebensernit nod) mit einem Schimmer 
von Humor durdyglänzt, ilt über das Banze ausgegojjen. Sie verkörpert 
ih am feiniten in dem alten, tauben Herrn von Schlettow, der mit feiner 
grimmig-beiteren, abgeklärten Ruhe fid) das Denken fürs “Jenjeits aufjpart. 
Eine wundervolle Anappheit kennzeichnet Dialog und Handlung, die der 
Dichter, nun im bewußten Befühl feiner Stärke, in der prädtigen (rau 
Annemarie verankert hat. Sie, die fich jelber alt fühlt neben dem |cyönheits- 
durftigen, finnlid”empfängliden, zarten Werner, der ji durdy einen Sturz 
vom Pferd eine jhhwere Augenkrankheit zugezogen hatte und als Major 
jeinen Abjchied nehmen mußte, Iäd ihm die ausgelajjene, jugendheiße Erika ins 
Haus. Der erjte, der fi in andädtiger, [heuer Neigung an ihr entzündet, 
ift Werners und Annemaries Sohn, fsrieder, der Kadett. Dann kommt der 
Raufldy von Erikas Jugend über den Bater, über Werner. DVielleiht ijt es 
der einzige jtörende Zug in der Charakteriftik, daß diejer Tugend außer 
ihrem natürlien Reiz etwas „Raubtierhaftes”, Zauerndes beigemildt ift, 
etwas von jener unwahren, theaterhaften Salomeweiblihkeit, die in uns 
zähligen DBariationen unjre Bühne unfiher madjt. Die Szene an fih, in 
der Werner der heißen Lokung von Tugend und Scyöndeit erliegt, ijt 
meilterli. ‘Frieder, der in feinem Bater das Hödjite verehrt, wird uns 
gewollt ein heimlidher Zeuge des Liebesgejtändnijjes. In der Seele diejes 
tapferen, ritterlihen Jungen beginnt ein Kampf auf Leben und Tod. Der 
dritte Akt, der Frieder nacheinander mit dem alten Herrn und mit Erika, 
mit feiner ahnungslofen Mutter und mit dem entgötterten Bater zujammen- 
führt, gehört piychologifd) und dramatiidy zum (yeiniten, was Dreyer ge 
Ihaffen bat. Den Blauben an das Hödjlite, den Bater, hat er verloren; 
als Kläger gegen ihn aufzutreten verbieten ihm Ehre und Bewillen; feine 
kaum erwacdte Liebe it zerbrohen und die Lajt eines zu [chweren Ber- 
hängnifjes will ihn niederwerfen. Aeinem kann er jagen, was er leidet; 
er flüchtet zum zweiten Mal zum Broßvater: „Dir will idjs jagen — dir kann 
ihs jagen — denn du Rannit es ja nidht hören. Bater — und — Erika — 
(er ftikt) — nicht einmal felber kann ich es hören —"; und „Wie glücdlic) 
bift du, daß du nit jung bilt!” Bor dem Eingang zum Pavillon am See, 
wo fein Bater beim aufgehenden Mond mit Erika zujammentreffen wollte, 
erihießt er fih. „Und dann war das Kind mit’ mal älter als ih", wie der 
alte Herr mit erjchütternder Kürze beridtet. Aus Erikas eigenem Ütund er- 
fährt (Frau Annemarie, daß Werner und fie dort zujammenjein wollten. Ihre 
itarke, herbe, wahrhaftige Natur bäumt ji) auf gegen das Entjeglide. 
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Es jcheint einen Augenblick, als follte es audy fie niederzwingen. Dann rafft 
fie fih auf und wädlt über ihre eigene Wunde und über die beiden 
Schuldigen empor. Mit übermenjhlidyer Anftrengung judht fie die gefährliche 
Aufregung von Werner fern zuhalten, und als ihm das Beichehene nicht 
mehr verborgen werden kann, als das Furdhtbare ihm das Lidt vor den 
Augen [hwinden madıt, ftürzt fie an feine Seite „von einer großen Madıt 
gezogen.” An ihrer Bröße rect fit) aud) der erblindende Werner auf: 
„Annemarie, was ilt für eine Kraft in dir!" Die Tat des Anaben erlöft 
lie beide zu ihrer größeren, ihrer vollen Natur, und frau Annemarie 
wendet fidy „leife und licht“ zu der zufammengebrodyenen Erika: „Komm 
mit uns Erika. Du gehörft zu uns. Das alles ift mehr als Schuld und 
Broll und Alage.” 

Was der „Probekandidat”" vermiffen oder dody nur in einer Neben- 
handlung durchſcheinen Tieß, die innere Dramatik, die alle feeliihen Aräfte 
gegen einander |pannt und mit der Notwendigkeit von Naturgewalten zur 
Entladung zwingt, tritt in den „Siebzehnjährigen” zur Kraft der Menidyen- 
geltaltung hinzu und fhafft ein Stück Tragik, wie es unfre heutige Bühnen: 
dihtung in ſolchem Bleihmaß nur felten aufzuweifen hat. In der Beitalt 
der Annemarie hat der Dichter den fFrauendharakter gefunden und verlebendigt, 
der in den Tiefen einer berben, fcheinbar nüchternen Durnatur Molltöne 
birgt, die jo Stark find, daß fie über Schuld und Broll und Alage empor: 
tragen Rönnen. 

Die „Siebzehnjährigen” haben dem Dichter, entiprechend ihrem 
Ihwereren und tieferen Beblüt, keinen lauten Augenblikserfolg gebradjt. 
Dafür haben fie fidy), troß einer fcheinbaren Niederlage in Berlin, jtetig 
Bühne um Bühne erobert und ihm jo einen dauernderen Erfolg gejichert, 
als er durd) einen Schlager verbürgt wird. Weniger gut erging es der im 
Jahre 1905 erjhienenen „Benus Amathufia”, die es bis jet nur zu 
wenigen Aufführungen bradjte. Und doc) find wahrhaftig dieje drei „Szenen“, 
wie jJie beichyeiden heißen, von mehr als vergänglihem dichteriihem Wert. 
In einem nod) zarteren Sinn als in den „Siebzehnjährigen" bewährt fi 
hier Dreyer als der Dichter der verhaltenen Tiefe. Die Beftalt des 
jugendlihen Alemannenkönigs Leutharis, der für feine fpröde, jungfräulidye 
Reinheit in den Tod geht und das Beheimnis feiner Liebe ins Brab nimmt, 
ift wie die ganze Didytung in ihrem Widerftreit von füdlicher Sinnenjeligkeit 
und unberührter Bermanenkraft lautere Poelie, die fih in dem graujamen 
‚Spiel der geiltovollen, üppigen “ylorentinerin mit dem königlichen 
Knaben zum Allmenjhlidyen weitet und vertieft. Und aus dem [chönheits- 
vollen Lied von Rofenduft und dampfendem Blut klingt es Jieghaft: „Du, 
das Stille, das fFlüfternde, das Beheimnisvolle — du, das Leidhte, das über 
dem Schweren ift — der Haudy über den Waflern — der Duft über den 
Bärten — du, der Beift der Dinge, der über die Dinge herriht — Herrſcherin, 
Herrierin du!“ 
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Mar Dreyer gehört zu einer Beneration, deren Dichter in den achtziger 
und neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts um das Strohfeuer des 
Naturalismus gleid) Schmetterlingen farbenvoll gaukelten und heute mit 
verbrannten SFlügeln fid) nicht mehr in die Höhe [hwingen können. Aber 
der Didhter des „Winterihlafs" war innerlid) zu gejund und jelbitändig, 
als daß er nicht feinen eigenen Weg und Willen behauptet hätte. Darum 
iteht er heute in feiner Bollkraft unter uns und hat aud), einer von jehr wenigen, 
uns Jüngeren nod) etwas zu jagen. Was er von einem anderen erzählte, *) 
gilt von ihm felber: „Er weiß von der Seele der Dinge. Und zu ihm flüftern 
ihre Heimlichkeiten”. Sein unlängjt veröffentlihter Roman „Ohm Peter”, 
dem in diefen Blättern eine bejondere Würdigung zu Teil wird, beweilt es 
mit neuem Nadydruk. Über feine ganze Aunft aber ließen fi) die Worte 
Ihreiben, die er in der „Hodhzeitsfadkel”, einer heiteren, feingeltimmten 
Bariation des in „Venus Amathufia” behandelten Problems und jeiner 
legterjdhjienenen Bühnenarbeit, den Helden von fidy jagen läßt: 

„Laß nur erft das Laute 
Bon uns gegangen Jein! Die Stille jol 
Uns geben, daß einander wir verjtehen —“. 


Ein Notizbuch Deinrich Seidels. 
Herausgegeben von 9. Wolfgang Seidel. 
(Fortfegung.) 

Wir jehnen und hoffen und feufzen über unjer Loos, jeder wünjdht ein 
Anderes, die meijten möchten gerne haben, daß es ihnen jo in den Schoß 
fiele. Wir find fonderbare Menichen, denn das ift ja unjer Blük, daß wir 
hoffen und fehnen können und daß ein wirklidies Blük uns nidt in den 
Shop fällt, jondern errungen fein will. Und was ilt Blük? Die meilten 
Menfhen Rennen es nur vom Hörenfagen, und was fie Blück nennen, ift 
nur ein dumpfes Behagen, ein Wiederfhein, wie ein jpiegelndes fFeniter die 
Sonnenftrahlen in: ein nad) Norden gelegenes Zimmer wirft. Wahres 
Blük — ad), wer es erlangen könnte! Aber wir fehnen und feufzen darnad) 
und geben uns dod) keine Mühe, es zu erreihen. Wir jagen Scyattenbildern 
und bunten Täufäungen nad. Und derweil wir nad) gaukelnden Schmetter: 
Iingen hafhen und ihnen mit rauher Hand den bunten Staub von den 
„Flügeln ftreifen, wenn wir fie erwilhen, blüht die Wunderblume unbeadhtet 
an unjerm Wege und duftet vergebens. 2. 2. 1871. 

Id habe eigentlidy nie ein ruhiges Bewiljen, weil id) bei jedem Schritt 
über die Leihen nicht gehaltener guter Borjäge ftolpere und ihre abgefdie- 
denen Beilter des Abends um mein Lager ftehn. Aber es geht mit den 
Borfägen aud) fo: der König it tot, es lebe der König! 2. 2. 1871. 


*) „Saxa loquuntur“ in „Die Zukunft“, XIII. Jahrg. 1905, Nr. 17. 








Traum: Es kommen lauter kleine Teufelden, Amors, Badhüffer und 


Sorgenvögel aller Art geflogen, jeder nimmt ein Haar von meinem Haupt 
und entfliegt damit. 23. 4. 1871. 


Märdyen: Temand, der zu den vier Jahreszeiten geht in irgend einer 
Angelegenheit hinter einander. Reid) des Frühlings etc. Er fudt etwas, 
das er verloren. 


„Albert, was willft du werden?" „Kuchenfrau!“ 


Ein einfames Befühl im Magen. . 


Er Hatte jchon feit mehreren Jahren nädjite Wodhe anfangen wollen. 


Er hatte einen frommen Rod an. 


Weniger regel: als mäßig. 


Er heult wie ein angeſtochener Nachtwächter. 


Wer brüllt da mit den Füßen? 


Was nübt einem die Popularität, wenn einen niemand Rennt? 


Kirchhof zu Oldenburg: „D ewid) js fo lank!" 
Er fingt ’ne jhöne Handſchrift. 


„Denn wenn dei Menfd) keinen Kaffee kriegt, denn fall hei woll dei 
Luft an’t Leben verlieren!“ 


„Heute gibts Audhen — mein Papa ilt tot!“ 11. 12. 71. 


Der Nahtwädhter aus Mißverjtändnis. 


Der Epijoderid). 


Es zifjelt und kidyert aus allen Riten und Winkeln. 


Ein goldverbrämter Böfewidt. 


Er hatte eine fröhlidhe Welte und einen vergnügten Roc. 
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Seine Beine jahen aus wie ein Mißverftändnis. 


Er hatte Ohren, mit weldhen er |haufelweije hätte hören können. 


Er war jo dumm, daß er nie begriffen hatte, daß er es fei. 

Mandye werden für verjchloffen gehalten, weil fie nidts zu verfchliegen 
haben. 

Er redete am beiten über Sadyen, die er nicht veritand, denn diejenigen, 
die er verjtand, waren garnidyt der Rede wert. 


Ein Selbitmörder begeht einen Diebjtahl an anvertrautem But. 

Die Königsjöhne jpielten Ball mit Sceptern und Reidhsäpfeln. Der 
Bater hatte nämlid) jo viele KAönigreidhe erobert, daß diefe im Überfluß 
vorhanden waren. Übermut. 


Weldhes ilt das teuerfte Futter? Kanonenfutter. In einem Märchen: 
Der König futtert feine Dieblingskanonen. 

Es war ijleilh von einem Tier, dejjen Mutter eine Bummikuh und 
dejjen Vater ein Buttaperdajtier gewejen war. 

Wie die Sonne mit ihrem Scheine um die Erde eilt und mit ihren 
Strahlen das Leben erweht und das Braujen anheben läht, während hinter 
ihr wieder alles in Naht und Schweigen verjinkt. Und das unabläffig 
o fort 

Heidebild. Das Heidemäddyen, eine Berkörperung des Heidecharakters. 

Es war einmal eine Prinzefjin, die war jo fein, daß jie Abends, wenn 
der Mond jchien, mit einem Mondihirm im Barten ging, um fid nidyt ein- 
zubrennen. 


Einfam trinkend in fremdem Lande... 


Wankte, [hwankte, fiel und lag. 


Warum trinkt es Sid) jo gut in gewölbten Räumen? 


Blinde Suppe. 
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Der Bakofen, der wie ein memento mori in das Kornfeld hinaus: 


ſchaut. 
„Ich ſchreibe nicht gern mit Bleifeder, es iſt mir nicht monumental 
genug!“ 
Einen ganzen Haufen Zeit 
Schafft er in die Ewigkeit. 


Eine dünne, klebrige Stimme. 

Ein frübzeitiger Frühlingstag.. Die Welt liegt [til wie gebannt, als 
begriffe fie ihr Blük garnidt und möchte kaum fidy rühren, damit es nidjt 
wieder entjlieht. Halt jtil dem langentbehrten Sonnenidein. Wie ein 
junges Mädchen zum eriten Mal in Liebe fid) deijen halb unbewußt ift. 


Heudheltrab. 

Er war jo geizig, daß er uralt wurde, weil er aus Scheu vor den 
Beerdigungskoften es nit übers Herz bringen konnte, zu fterben. 

„Erreidye id) diesmal nicht mein Ziel, jo kauf’ id) mir für 'n Brofchen 
Bift und — werfs ins Walffer!“ 

Nad) der Zeritörung der Tempel entitand eine große Wohnungsnot 
unter den Böttern. Dem ilt erit in der Neuzeit durd) die Bründung der 
Mufeen, weldye gewiljermaßen Aſyle für obdadjlofe Bötter find, abgeholfen. 

Das ilt jo gewiß wie Butter an der Sonne. 

Wie ein Windhaud), der zur yrühlingszeit über blühende Bärten 
gleitet, angefüllt ijt von Wohlgerud), jo ift der Bedanke an deine Schönheit 
voll Lieblichkeit. Wie ein Sonnenblik in dunklen Waldesgrund fällt, fo 
leudtet der Bedanke an deine Licbe in die Naht meiner Sorge. Wie nad) 
heigem Tage Rühlend id) des Abends Schatten legen, fo erfüllt mid) der 
Bedanke an did) mit bejeligender Ruhe. Nad) allem Sturm und Wirrfal 
bleibt der Bedanke an deine Liebe jhyön und ficher jtehen wie der Regen: 
bogen über der verltürmten Welt. 

Wie eine Monditrage auf dem Waller fing es an auf dem Papier zu 
flimmern, die Budjtaben tanzten durdeinander wie zitternde Wellen und 
dann ı... 
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Ein rofa Sonnenkleid mit Mondicein bejeßt. 


Zu einem Auffag über das Schweigen könnte man als Motto benugen 


v. Moltke. 


Frieden bis aufs Meſſer. 

„Wer mir ſagt, daß es einen Gott gibt! Na, es wird ſchon einen geben, 
aber er wird ſich um die Menſchen nicht kümmern. Denken Sie ſich, dieſe 
reiche Frau gab uns bloß 5 Silbergroſchen!“ 

„Der Weihnachtsmann hat mehr zu ſagen als der König von Preußen!“ 
(Antwort eines Kindes). 


Er taugt nichts mehr — er iſt unter die Menſchen gegangen. 

In einem Konzert in Sommers Salon war ein Gewitter. Der Donner 
grollte gewaltig in die Beethovenſche Symphonie hinein. Als nach demſelben 
die Sonne hervorkam und die tropfenden Blätter beglänzte, jubelte eine 
Nachtigall gegen ein Flötenſolo auf und ſiegte mit Leichtigkeit. 

„Dit 's dat Beſt von dei ganz Muſik“. 

Die Stelle in ‚Meeresitile und glückliche Fahrt, wo die Pauken 
ſolo einſetzen). 

Was lebſt du ſo in wildem Taumel? 

Ich will das Glück vergeſſen! 


Eine graue nachdenkliche Luft. 

Er Hatte eine ſchnelle Verdauung und dichtete heute ſchon in der Manier 
des Dichters, den er geſtern zum erſten Mal geleſen hatte. 

Das Wettermachen. In einem Märchen. Aus einer Pfanne, in welche 
allerlei Kräuter und Dinge geworfen worden, ſteigt ein gerader Rauch auf, 
der ſich am Himmel zu hellem Dunſt ausbreitet ꝛc. In der Pfanne ſelber 
kann ſich der Hergang des Ungewitters vorbilden durch blitzende Funken 
und das Praſſeln des Rauchwerks und regenartiges Zurückſtrömen des 
Dampfes. Das Märchen könnte heißen die Wetterhexe. Ein bösgeſinnter, 
neidiſcher Mann, der ſeinem Nachbar ſein Glück nicht gönnt, geht zur Wetter—⸗ 
hexe, um deſſen Feld verwüſten zu laſſen. Dieſer hat aber einem Schutzgeiſte 
des Feldbaues einen Dienſt geleiſtet (weßhalb ſein Glück) und dieſer ſteht 
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ihm bei, das Berderben auf die Felder des Neidhardts ridtend. Ein Kampf 
zwilhen dem guten und böfen Element. Eine Windhofe, weldye Jid) aus der 
Pfanne des alten Weibes entwickelt und über dem Fluß fih voll Waller 
laugt, geht auf den Acker des Buten zu, und hier entipinnt jid) nun der 
Kampf mit dem Schußgeifte ıc. 

Der Anabe, weldyer den Zwergen einen Dienft leiltet, die von den 
Sumpfgnomen vertrieben werden folen. Der Kampf der Zwerge und 
Bnomen ıc. 

Das Säen des Unkrautes dur kleine Dämonen (MWindgeilter) kann 
dargeftellt werden. Bei dem Einen vernichtet fie der gute Beift wieder, bei 
dem Andern läßt er fie wadjen. 

In harten Kriegszeiten werden aus den Blocdken Kanonen gemad)t und 
in tjriedenszeiten aus den Kanonen wieder Blocen. 

Das Märdyen vom Stordy, der alle die deutfchen Kinder gebradt hat, 
weßhalb aud) das Reid) feine (Farben erwählte. 

Plattdeutihes Märchen von dem Jungen, der die Pferde hütet, und 
den Unterirdilhen. Schilderung feines Treibens und feines Lebens in der 
Natur und mit der Natur. Sein Widerfpiel der Kuhhirte. Eines Tages 
um die glühende Mittagzeit liegt er am Hünengrab und hört drinnen zur 
Harfe fingen. Der Refrain lautet: durandora, durandora ıc. Er fingt un: 
willkürlid ein pajlendes KAlangwort hinzu. Die Unterirdifhen belohnen ihn 
dafür durd) eine |höne Stimme. Der Kuhhirt verfudht das gleiche, allein er 
tährt mit häßlidhen Tönen dazwildyen und wird zum Stotterer. 

Jd höre dod) viel lieber jemand ordentlid) kunftgereht das Maul 
halten, als jinnlos |hwaßen. 

Jd bin feit überzeugt, daß meine uralten Borfahren in Bermaniens 
Wäldern eine unüberwindlidhe Vorliebe für die Bärenhaut und für ftarken 
Meth gehabt haben, denn diefe beiden Neigungen ftecken tief in meinem Blut. 

Wenn dod einmal vom Affen abgeftammt werden foll, jo mutniaße ich 
bei mir auf die Nebenlinie Faultier. 


Er hatte jid) das Behirn verrenkt. 


Der Ichattige Briefkalten. 
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Das arme alte Beipenjt, weldes an einem Ort zu [puken hat, wo 
niemand hinkommt und wo es ohne Anerkennung bleibt. Endlih kommt 
mal einer, der fürchtet fid) aber garnidyt vor ihm, erlöjt es aber. 

rau Fortuna kam lädjelnd und glänzend auf ihrer [chimmernden 
Blaskugel vorübergeichwebt, jcyaute liebreidy auf den Scylafenden und leerte 
ihr rojiges Jüllhorn über ihn aus. Und dann rollte fie heiter davon, gleidh- 
gültig vorübergleitend vielen jehnenden, nad) ihr ausgeitrecten Armen, der 
aufiteigenden Sonne entgegen. 


Das Märchen vom Stord) könnte |pielen während eines Siegereinzuges 
nad) dem Ariege. Die jungen Stördye fürdten fih) vor der wallenden auf: 
gefteckten Fahne. Die alten kommen dazu, und der DBater gibt feine Er- 
klärung. Zum Schluß, wie der Zug vorbeikommt und das taujendftimmige 
Hoch Ihallt, mildht er fi mit Klappern in den allgemeinen “Jubel. 

Logenſchließer⸗Kunſtanſichten. 

Beim Anſtecken der Laternen. Wie die Gasflammen in die Laternen 
hüpfen und ſich behaglich auf ihren Platz ſetzen und ſich umſchauen. 

Haidemädchen. Vom Sonnengold umſchimmert fließt ihr Haar — die 
weiße Erika, die ſelten nur — und einſam blüht. 

Fragezeichen, dieſe ſeltſame Schlange, die ſoeben ein rätſelhaftes Ei 
gelegt hat. 

Einer, der alle Bücher nach der Art beurteilt, wie ſie als Einwickel— 
papier zu verwenden ſind. 3. B. zu Düten, zu Käſe uſw. 

Wenn er dann mit ſeinen hoffentlichen Kindern ſpazieren geht ... 

Seine Werke ſind ins Volk gedrungen, weil die Kellerleute Heringe 
darin einwickeln. 


Es gibt Leute, die weiter nichts verſtehen, als einen Schatten zu werfen. 


Ich glaube, es gibt in der ganzen Welt keinen Menſchen, der einen 
Poſtboten haßt. 


Sich auf den Hühneraugen jemandes etablieren. 
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Id) habe die Bemerkung gemadıjt, daß man in feiner eigenen Wohnung 
mehr Kälte ertragen kann, als in einer fremden. Es ift gleihfam, als ob 
der anheimelnde Bedanke der eigenen Häuslichkeit Wärme erzeugend wirkt. 

— (Schluß folgt.) 


Dreyers Ohm Peter. 
Von Dr. E. Ackerknecht. 


„Das Haus ſtand auf der Höhe. Und ſeine Haltung war ſo, daß 
man ihm die Liebe zum Meere anſah, ſo freudig gehoben blickte es auf die 
Flut und immer nur auf die Flut.“ Dieſes Haus war Peter Brandts 
Mönchguter Heim, die Burg ſeiner Einſamkeit. Hier war er nach einer gar 
krauſen Vergangenheit als Fünfundvierzigjähriger endlich zu ruhigerem und 
gefaßterem Daſein ſeßhaft geworden. Hier wollte er vergeſſen, daß er 
eigentlich doch trotz aller gewaltſamen Anläufe am Leben geſcheitert war, 
daß er mit ſeinem ſtürmenden Idealismus, mit ſeinem keuſchen Seelenadel 
nicht als Sieger, ſondern als Flüchtling den Kampfplatz des Lebens ver: 
laſſen hatte. Jetzt ſuchte er ſich und andere glauben zu machen, daß er,. 
Peter Brandt, einſt ein berühmter Komponiſt, nunmehr ehrſamer Fiſcher 
und Ackerbauer, daß er „den großen Lebenskampf als Schlachtenbummler 
hinter der Front mitmache.“ Die andern glauben's auch; er ſelbſt aber nicht 
— noch nicht. Wenn der Sturm das Meer aufwühlt und Schaumflocken 
über das bebende Land hinreißt und das einſame Haus von ſeinen Urtönen 
wiederhallen läßt, „dann ſind Peter Brandts heilige Stunden, in denen er 
weint, ohne daß er's weiß.“ Wohl ſuchte er „dieſe Zeiten der Vergeſſenheit“, 
ſobald ſie vorüber waren, zu vergeſſen oder doch mit einem inbrünſtigen 
Groll vor den andern zu verbergen. Aber ſie erfüllten ihn in der ver— 
borgenſten Tiefe ſeines Weſens mit der beſeligenden Gewißheit, daß er 
immer noch in der Front ſtehe, um dem Leben, ſeinem Leben ein Höchſtes 
abzuringen. Denn in jenen Stunden rang ſeine ungeſegnete Menſchenſeele 
mit ihrem Gott, wenn er auch dem Allwaltenden, den er empfand, keinen 
Namen zu geben wagte. Doch er war ein Einſamer. Würde ſich an ihm 
nicht auch der Fluch der Einſamkeit erfüllen? Schon gebot der Alltag 
immer mehr über ihn, ſchon „wurde er immer ſeltener ein Prieſter ſeines 
eigenen Heiligtums.“ „Und ſo wehrte er ſich gegen alle Offenbarungs⸗ 
ſchauer mit Nüchternheit und Hohn, mit dem Behagen des Gewöhnlichen, 
mit der Freude am Groben und der Luſt zu verblüffen.“ Da kommt ihm 
das Schickſal zu Hilfe und ſchickt ihm klein Ellen, das vierzehnjährige 
Töchterchen eines frühverwitweten Verwandten, ins Haus. Ihr Vater hat 
eine Forſchungsreiſe in den Orient angetreten; nun ſoll ſie von Mai bis 
Neujahr, ehe ſie in die Penſion einer Tante aufgenommen werden kann, 
bei „Ohm Peter“ Seeluft genießen. Ungern opfert er, der allen Zuſammen⸗ 
lebens Entwöhnte, ſeine geliebte Einſamkeit. Immerhin, „die Kleine iſt 
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ein fo gutes, liebes Tierden — jo fhymiegjam und jo fügfgam — wie jollte 
die es fertig bringen, ihm das Dajein zu verkümmern!” So jagt er, er- 
leihterten Herzens, zu Jid) felbjt in der erjten Nadıt, die er nicht mehr allein 
unter feinem Dadye zubringt. Bald aber wird fie ihm mehr als „ein gutes, 
liebes Tierdyen.” Mit ihrer ungeltillten, tapferen Kindesliebe judht fie feine 
einfame Seele. Und er läßt id) finden. (Frei und offen wie einem jungen 
Aameraden gegenüber |pridyt er über alles, was ihn bewegt, vor und mit 
feinem „Ellenkind“. Halb bejeligt, halb wideritrebend erkennt er, daß Jie denn 
aud) mehr und mehr „feines Beiltes Kind“ wird. Immer wieder „beicyäftigte 
fie fid) innerlid) mit dem Ohm, mit feiner Art zu jprehen und die Dinge 
zu betradhten, fie mußte immer an die verlafjenen Wege denken, die jein 
Mefen abjeits von den andern juhte, und ihre Bedanken über dies alles 
trugen fie aus ihrer Aindlidhkeit heraus.” Er war ihr Borbild und ihr 
Halt. Befonders in ihren religiöfen Nöten, „als die ganze Angjt des 
Chriftentums über fie kam“, klammerte fie fid an ihn. 

„Jh joll und muß glauben”, rief fie in fragender Not, „wenn id) den 
Blauben nidyt habe, komme id) in die Hölle — damit Itraft mid der liebe 
Bott, das droht er mir an — und mein Blaube joll dody frei fein und 
freiwillig, nidyt aus der (Furdyt und Rein blinder Behorjam!" Und wenn er 
dann ihren Kopf ftreidhelte und ihre Hände, fagte fie glückhaft verjunken: 
„Wie Seltfam das ift! Ein Menidy it gut zu mir — und die Furdt vor 
Bott ilt nit mehr da." Und dann bat Jie den Ohm: „Du bilt im heiligen 
Lande gewejen. Du haft an dem Brunnen gejejlen, wo Chriltus ja. Er- 
zähl mir von dem Brunnen und von dem Lande.” Und der Ohm erzählte: 
„Es war Ubend, als ih an dem Brunnen faß. Da, wo die Sonne unter- 
gegangen war, 30g fidh ein tiefgelber Schein. Will man die Alage malen, 
braudt man diefe Farbe. Alar und weit war die Luft. Und darum war 
die Einfamkeit jo groß. Abjeits vom Brunnen [tanden ein paar träumende 
Slbäume. Bor dem Übendidyein, dem klagenden Belb, hob fid) eine |hwarze 
Zypreſſe. Um ihre Spite kreifte lautlos immer und immer ein einjamer 
dunkler Bogel. Als er dann in den Schein hineinflog und langjam in ihm 
verjank, war idy ganz allein. Und da hab’ idy zum erjtenmal etwas ge- 
fühlt, wovon id) bis dahin nichts gewußt hatte. Und wenn es einen Namen 
haben fol, muß id es Heimweh nennen. Id) hatte damals gewiß nichts 
Trauriges in mir. Berade in jenen Tagen ging es mir bejonders gut. 
Ih hatte fFreude an der Jagd, und kurz vorher war es mir geglüdt, im 
Libanon einen Alippichliefer zu fchießen. Und hier ertrank alles, was an 
Reifeluft und munterer Zufriedenheit in mir war, in einer Tiefe, die mir 
jonit fremd gewejen. Heimweh mag es heißen. Es war nidt die enge 
Sehnjudt nah Haufe — ih hatte ja auh kaum eines —, nad) der ge 
wohnten Umgebung, nad) deutihem Wort und deutihem Wald. Es Ichritt 
weiter und weiter — durd) die Zeiten hindurdy, durch die Ewigkeit, die war, 
durd) die Ewigkeit, die wird, hinein in die Himmelsräume, hinauf zu den 
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Sternen. Das Heimweh des Lebenden — zugleid) nad) des Lebens Urgrund 
und des Lebens giel. Ein Weh, das eigentlidy kein Schmerz ift, denn es 
trägt feinen Blanz in fi. Es it wie eine glüklid)e Träne. Hier war es, 
wo der Heiland leibhaftig zu mir kam, der Sohn unjrer lieben {yrau, unjer 
lieber Freund. Leibhaftig jaß er bei mir am Brunnen. It er nidt felbit 
das große Heimweh? Wer feine Augen gejehen hat, weiß es. Das Heimweh), 
die große Stille. — “Jebt fahren jie große wiljenihaftlidde Kanonen auf und 
hießen Biktoria in die Welt ob ihrer Entdekung, da Ehriftus ein bloßer 
Menid) geweien fei. Was ilt das, ein bloßer Menid)? Sie reiben fi die 
Hände und jeten fid) mit breitem Wohlgefallen auf ihre breite Serhaftigkeit 
und jagen mit [hmatendem Bleihmut: Nun baden wir ihn. Und haben ihn 
gerade nidt. Denn was it das alles als eine neue Begriffsproßerei? Das ilt 
das Bergänglidhe, das alles find Worte. War das Wort zu Anfang, it 
es au) am Ende — wo aber bleibt das, was über Anfang und Ende ilt? 
Das Heimweh ift der DOdem der Ewigkeit.” Bon dem allem |prad) der 
Dhm zu ihr, jo fahlid) er es ihr geben konnte. Und fie nahm es an fi 
und empfand, was er empfand.“ 

Während jedody ihre Liebe den Charakter grenzenlofer Rindlidyer 
Verehrung behält, wandelt fid) ihm fein väterlidhes Befühl, jo troßig er jid) 
dagegen jträubt, in glühende Leidenihaft. Er |pürt, daß ihm bier zum 
erjtenmal in jeinem einjamen Leben ein Wtenfd) begegnet ijt, den er braudtt, 
eine Seele, die ihm nädjt verwandt it und die Jid) ihm ganz zu eigen gibt; 
aber er weiß, daß er diejes junge Leben nidyt dem jeinigen verketten darf, 
jo unmöglid) ihm aud) die Entjagung eriheinen mag. Erweiß, jett gilt es, 
feinem Leben nody ein Hödjftes abzuringen: die reine Sehnjuht nad) der 
Beliebten, die er nidyt beißen darf. — Uls er „jein Ellenkind” nad) Stral» 
fund zur Bahn gebradt hat und fie auf immer auseinander gegangen [ind, 
da beginnt ein neuer Abfchnitt in feinem Leben: Nun braudt er nidt 
länger „ein Flüdhtling feiner felbft" zu jein. Nun fpridt ihm jein Bott 
nit mehr bloß aus des Sturmes Bewalt. Nun hat jein Leben „das 
Broße, darin es ruhen kann.” Uls Sieger in einem guten Rampfe Rehrt er 
heim. Mit weitausholenden, madtoollen Stößen fährt er auf jeinen Sdhlitt- 
Ihuhen dahin über die Rnilternde Eisflähe des Boddens. „Danke Dir, 
Leben, für deine Höhe”, fo ruft es in ihm. „Schneller ift fein Schritt ge-= 
worden, nun ilt er nahe bei feinem Haufe. Nebel kriedyen über das Dad), 
Rauhreif det den YFirft. Dort aber, den Barteniteig hinunter — was 
Ihiebt fih da fort in die dunftige (Ferne? Eine mädytige TyFrauengeltalt, 
vor fi die Shubkarre — Mutter Wittmüs zieht um, fie [haft ihren Aram 
wieder in ihre eigene Behaujung. Langjam fließt ji) Hinter ihr der 
Abend, jo verfinkt fie groß und breit und träge, ein gewaltiges Beipenit, 
wie eine Zeit, die geftorben ijt. Atmend hebt Peter ji auf und blickt nad) 
oben, da grüßt durdy die fallenden Nebel ein erjter Stern feine Einjfamkeit. 
Und wie er die Tür öffnet und in die Halle tritt, kKlingend empfängt ihn fein Haus.” 
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Dies ift in großen Zügen der Inhalt von Mar Dreyers neueltem 
Roman, einem der innigiten, zartelten und reinjten Bücher, die unfer deuticyes 
Schrifttum bejitt. Wer den Dichter fchon aus andern Werken kennt, dem 
braude ich wohl nicht erit zu jagen, daß neben den genannten Eigenichaften 
audy ein kräftiger Humor und ein |tarkes, männlides Temperament in der 
Ausgeitaltung der Erzählung zu voller Wirkung kommen. Banz bejonders 
eindrucksvoll hat Dreyer das reiche Jeelilhhe Beichehen feines Romans dem 
Leben der Natur verknüpft: dem ahnungspollen, kindlid-jügen Weben des 
Borfrühlings, der Treibhausihwüle des Sommers, der nervenentipannenden, 
froltigen, unerbittlihen Alarheit des Winters, der heiligen Frühe des 
Morgens, der feierlidhjen Sternenjeligkeit der Naht und der aufwühlenden, 
jaudhzenden Bewalt des Sturmes. Was für eine bedeutjame Rolle als 
Mittler dabei „ein Haus“ |pielt, das läht wohl fchon meine kurze Inhaltss 
angabe ahnen. Aud) fonft hat Dreyer da und dort glüklidye Einfälle zarter 
Symbolik, fo in der Einfügung des prädtigen Märdyens von Aönig {yloke 
Langhaar und in der Wahl der Lieder, mit denen der fchöne Primaner 
Ewald Ellen unterhält. Diefer Ewald ijt übrigens überhaupt eine ganz 
befonders gut gejhaute Figur. Wie der Junge, auf deilen Eigenwudys 
Peter Brandt jo herzlidhe Hoffnungen gejett hatte, als eine „gejchminkte 
Seele" aus der Broßitadt zurückkehrt, da führt uns der Didhter von ihm 
weg mit den Worten: „Aampflos verjank hier eine “Jugend. Und ob ihn 
nidts Inneres an dies Schickfal band, es war Ohm Peter dod), als ſchwebe 
eine Trauer durd) die dämmernde Zeit, weil wieder eine Araft aus der 
Welt gegangen war. Und er war nidyt mehr reich, denn er war alt.” 

Die vielen andern Menichenbilder, die alle gleidy echt und bodenftändig 
anmuten, ob fie nun aus dem Pfarrhaus oder aus der Schule oder aus der 
Tilherhütte genommen find, ob fie fid) als große oder als kleine Seelen 
erweilen, fie alle muß der Lejer im Bude jelbit aufjuhen. Er wird es 
nit bereuen. Immer wieder aber werden feine Bedanken zu Ellen, dem 
Kinde, und zu Ohm Peter, dem Danne, zurückkehren, und er wird ihr An- 
denken fegnen, als ob er fie felbjt einjt gekannt und verloren hätte. 


„Nacktkultur.“ 


Bon 
Konrad Lange. 


Bor einigen Tagen wurde mir die erite Nummer der Korrefpondenz 
„Kunſt und Schönheit” zugefandt, die in Berlin erjheinen wird und fid) die 
Aufgabe ftellt, „zuverläffige Mitteilungen und fadlihes Material über alle 
fortichrittlihen Beftrebungen auf dem VBebiete der Aunft, Körperpflege, 
Kleidung, Sittlihkeit und allgemeinen Aultur” zu bringen. Ein großes Pro- 
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gramm fürwahr! Denn was gehörte nit alles zur „allgemeinen Aultur“? 
In Wirklichkeit handelt es fid) aber gar nidyt um ein Jo weit ausgedehntes 
Bebiet, jondern einfahy um das, was man heutzutage die „Nadtkultur" 
nennt. Diefer Name begreift ja nun jehr Berfchiedenes in fih. Zunädft die 
Einrihtung von Lit» und Luftbädern mit Bymnajtik, die immer mehr 
in Aufnahme kommen. Das ijt gewiß etwas, was jeder vernünftige Dienjd) 
billigen wird, was id) aud) bisher gut bewährt hat und nidyt nur bei Natur: 
ärzten (Förderung findet. Daß die Beichlehter dabei getrennt „baden“, ilt 
jelbjtverftändlid) und Jon deshalb wünfdyenswert, weil eine möglidjt voll- 
ftändige Entblößung im Interejje der Heilwirkung ift. 

Damit begnügt man jid) aber nidyt. So erfahren wir 3. B. durd) 
diefe Korrejpondenz, daß in Berlin eine neue „Hohjchule fir Schönheit 
und Körperkultur” gegründet worden if. ,„Hod“fchule Heißt fie offenbar 
deshalb, weil ihr Unterridt an jehr hoher Stelle, nämlid auf dem Dade 
des Eispalaftes ftattfinden wird. Was diefe Hodyjjchule bieten joll, hüllt man 
zunädjlt nody in diskretes Halbdunkel. Etwas mehr als Luftbäder müljen es 
wohl fein. Denn jonjt würde fi) der hodytrabende Name nidyt gut erklären. 
Daß fi) „zahlreihe hervorragende Künftler und andere namhafte Perjönlid)- 
Reiten” an der Ausgeitaltung diefer „Hod”Ichule beteiligen werden, könnte 
auf die Bermutung führen, daß es fi) um Kurje im Aktzeichnen handelt. 
Aber die haben wir ja längjt an den ftaatlihen Kunftakademien und in den 
Privatidyulen. Das wäre aljo nidts Neues. Unfere Künftler haben gewiß 
genug Belegenheit, das Nackte kennen zu lernen und zu jtudieren. Wenn 
fie diejelbe nur genügend benütten! Uber feitdem unfere jüngere Künitler- 
generation die Entdekung gemadjt hat, daß die Natur, jpeziell das Modell, 
der freien Entwicklung der Phantajie hinderlid, daß überhaupt die Kunft 
nit Darjtellung der Natur unter Berüdkliditigung von Zwek und Material, 
jondern Aampf gegen die Natur ift, zeichnen fie, wie es f[heint, nur nod) 
jelten nad) dem Modell. Wenigitens fieht man auf den Bildern unferer 
Ausitellungen und auf radierten und lithographierten Blättern Akte, daß 
Bott erbarm’! Sollte die Hochſchule für Schönheit und Körperkultur beab— 
ſichtigen, den Künſtlern wieder ein lebendiges Gefühl für das Nackte und vor 
allen Dingen eine anatomiſche Kenntnis desſelben zu vermitteln, ſo könnten 
wir das nur mit Freuden begrüßen. 

Es ſcheint aber, daß die Wirkſamkeit des neuen Inſtituts über den 
Kreis der Künſtler hinausgehen ſoll. Die Leitung hat ihr Programm noch 
nicht publiziert und die Verhandlungen mit der Direktion des Eispalaſtes 
ſind noch nicht abgeſchloſſen. Aber die kurzen Andeutungen, die hier gegeben 
werden, laſſen vermuten, daß dort „körperliche und ſportliche Ubungen 
getrieben werden ſollen, bei denen dem Moment der Schönheit mehr 
als bisher Rechnung getragen wird.“ Wie, das entzieht ſich vorläufig 
unſerer Kenntnis. Wir ſind ſchon zufrieden, zu hören, daß dabei nicht 
beabſichtigt wird, Herren und Damen in gemeinſamer Nacktheit zuſammen— 
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kommen zu lajfen. Wünjchen wir diefer Hodhihule aljo in neidlofer An- 
erkennung ihrer Spezialität eine lebhafte Frequenz und — gutes Wetter. 
Denn der plöglide Eintritt der kalten Witterung ijt für Pleinairübungen 
in paradiefiiher Nactheit kaum befonders günjtig. Dafür müßte man yon 
den Sommer abwarten, und da haben wir ja die Bäder, die fi) neuerdings 
immer mehr zu Wafler- und Luftbädern auswadjjen, und die man vielleicht 
aud) ohne Hohfhhule durd) Angliederung von paläjtriihen Übungen den alt- 
griedhiichen Paläftren nody) mehr annähern könnte. 

Sodann erfahren wir aus diefer Korrejpondenz einiges Nähere über die 
„NRaktlogen”, die neuerdings von der Berliner Korrejpondenz „Infor: 
mation“ verdächtigt worden find, ihre Mitglieder zeigten jid), Männlein und 
Weiblein, auf ihren Berfammlungen in paradiejijher Nactheit vor einander. 
Das wird hier nun zwar beitritten, dabei aber gleichzeitig gerühmt, daß diefe 
Mitglieder harmlofe Naturmenjhen, wie fie feien, ihre (Familienangehörigen, 
einjchließlich der Kinder, an diefen Zulammenkünften teilnehmen ließen. Das heißt 
aber do), daß Alte und Junge, Männlein und Weiblein wie Bott der Herr fie 
geihaffen hat, miteinander verkehren. Es wäre gewiß nidt der Mühe wert, 
ih darüber fehr zu entrüften. Wir haben es hier offenbar mit einer Sekte 
zu tun, der auch die bekannten Naturmenihen mit den langen Haaren, 
der malerijhhen Drapierung und den Sandalen an den (Füßen angehören, die 
dem friedlihen Bürger zuweilen zu jeinem Entjegen auf den Straßen begegnen. 
Es fcheint jid) hier um eine durd) den Rüdkfihlag gegen die Überkultur er- 
zeugte ataviltiihe Bewegung zu handeln, die man, da Jie fi im gejdhloffenen 
Kreije betätigt, nidyt jtören follte.e Ic) habe von diejen Bejellihaften nad 
dem, was idy von ihnen weiß, immer den Eindrud einer gewillen Harm- 
loligkeit gehabt. Die Teilnahme der “Jugend würde fie nur nody barmlojer 
maden. Ins (freie werden fid) diefe Logenbrüder jhon nit wagen.) Daß 
man finder im Sommer im Barten nact herumlaufen läßt und dabei aud) 
die Beichhledhter durdyeinandermildht, Kann idy nidyt bedenklidy finden. Id) 
gebe der Korrejpondenz ganz redyt, wenn jie es für richtiger hält, bei harm- 
lojen Spielen dem nadten Körper jeden Reiz des Beheimnijjes zu nehmen, 
als durh die alte Beheimtuerei die Phantafie zu reizen und die feruellen 
BVerirrungen der Jugend zu fördern. Nur hat diefe Durdyeinandermijchung 
ihre Altersgrenze, die man nidht ungeftraft überjchreiten wird. Aber es it 


*) Anmerkung: Nach einer nexeren Nachricht der „Information“ ift anläßlich der bevorftehend:n 
Interpellation des Zentrums über die Nadtlogen vom Minifter v. Moltke ein eingehender Dericht über 
diefe eingefordert worden. Danady wären zwei Arten von Logen zu untericheiden, eine mit rein feruellen 
Hweden (offenbar höhere Bordelle) und eine „willenfchaftlidye“, die der Welt dDurd eine ganz bejondere 
„gugjytungspolitik* aufbelfen will. Diefe fogenannte Unna-Loge (arijtohratifhe „Nudo-Natio-Allianz“) 
nird unter anderem durch folgende ‘Punkte cdharakterifiert: 1) Das Winfterium der Dreieinigkeit von 
Mann, Weib und Kind ift zugleich der ewige Rhythmus von Serualbiologie, Serualäjthetik und Serual: 
religion. 2) Die Verehrung der geihlechtlihen Dreieinigkeit Bott Bater, Bott Mutter und Bott Sohn ült 
aud) der Kult der „Nudo-Natio-Allianz*. 3) Der erite Brad der Zllianz „Sclecta* bedingt unverhüllte 
Darbietung der biologilhen Eigenanidiauung des Lebens im Hinblick auf einen wahren Leiftungsadel- 
Dancc) [cheint dDiefe AnnasLoge aus konıplett Berrüctten zu bejtchen. 
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Ihließlidd Sadye der Eltern, wie fie ihre Kinder erziehen wollen. DBäter, die 
bei jolhen Nadtlogen über die Ehre ihrer Frauen wad)en, werden aud) zu 
verhindern willen, daß ihren Kindern ein Ärgernis geldieht. Jedenfalls 
haben fie daran ein größeres Interejje als die Polizei, und in folden (Fällen 
jollte man dieje wirklidy nidyt bemühen. 

Etwas anderes ijt es mit den fogenannten Shönheitsabenden, die 
die „Bereinigung für ideale Aultur” veranitaltet, und bei denen öffentlich Tänze 
in voller Nadtheit aufgeführt und lebende Bilder mit nadten Männern und 
trauen nad) berühmten plaftiihen Kunftwerken geftellt werden. Derartige 
Beranitaltungen find ja nidts völlig Neues. Ich erinnere mid) |yon vor 
Jahren auf PBarietebühnen plaftiihe lebende Bilder, 3. B. die Ariadne 
von Danneder gejehen zu haben. Sie hatten aber durd) die Schnürung des 
weiblichen Körpers und die dick aufgetragenen Nadhhilfen etwas jo wider: 
wärtig Befälichtes, daß von Aunftgenuß nidht die Rede fein konnte. Das 
icheint jet, nad) den Photographien, die id) in einigen illuftrierten Zeitichriften 
gefehen habe, beijer geworden zu fein. Belcynürte Taillen und verkrüppelte 
Füße laffen fid) freilid nit mit einem Schlage wegjhaffen, aber es wäre 
Ihon etwas gewonnen, wenn durd Zurihauftellung folder Anomalien das 
Befühl für die finngemäße Aleidertraht mehr und mehr geweckt würde. 
Allein das ilt der Zweck diejer Beranitaltungen nidt. Sie madyen vielmehr 
den Aniprudy, wahre und hohe Aunft zu fein. Merkwürdig: in derjelben 
geit, wo unjere jungen Künltler endlidy die Entdekung gemadyt zu haben 
glauben, daß die Natur die größte “yeindin der Kunit fei, die mit allen 
Mitteln bekämpft werden müffe, jubeln fie diejen lebenden Bildern zu, deren 
Arrangeure dody niyts anderes tun, als die Aunft, d. h. das plaftilche Aunit- 
werk wieder in die Natur zurükzuüberjegen! Das gehört audy jo zur Logik 
unjerer modernen Kunftbewegung. 

Db dieje lebenden Bilder moralildy zuläffig find oder nit, hängt von 
der Beantwortung der Frage ab, ob fie wirklid) Kunjt find, d. h. ob zu 
ihrer Beranitaltung künftleriihe Arbeit gehört. Denn erjt die Kunft, die 
man an einer joldyen Schaujtellung bemerkt, würde das Anftößige der zur Schau 
geitellten Nactheit erträglid) madyen. Den künftleriien Charakter der darauf 
verwendeten Arbeit muß ich aber entichieden in Xbrede jtellen. Ic) habe in meinem 
Leben |chyon viel lebende Bilder geitellt, und zwar, wie man behauptet, mit einigem 
Erfolg. Niemals habe id) mir aber eingebildet, damit eine künftlerijche Arbeit zu 
leilten. Das künftleriihye VBerdienit gebührt dabei vielmehr ganz den er- 
findenden Meiltern der Bemälde und Skulpturen, die als Borbilder benutt 
werden. Die Arbeit des Arrangeurs beiteht lediglid) in der möglidjjt genauen 
Reproduktion der Driginale. Das erfordert Beduld und einen gewillen 
Beihmak, aber keine Aunjt im höheren Sinne. Infolgedejjen kann aud) der 
Beihauer beim Anblik diefer lebenden Bilder durdyaus nidyts von der künft- 
leriijhen Schöpfertätigkeit nacherleben, die ihm beim Anblik wirklider KAunft 
fortwährend zum Bewußtjein Rommt. Und dod) ilt es grade das, was den 
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Anblik des Nackten in der Aunft erträglid madıt, nämlidy daß wir das 
Kunſtwerk nicht als Natur, fondern als Aunft anjchauen, daß wir uns das 
künftleriihe Berdienjt jeines Scöpfers Klar madyen, den jchöpferifchen Prozeß 
gewiljermaßen in der Phantafie reproduzieren. Wie könnte das aber beim 
lebenden Bilde der Fall fein, wo der jchöpferiidye Prozeh, wie der Beichauer 
ganz genau weiß, nur im Ausjudyen der pajjenden Perjonen, in der Angabe 
der Kleiderfarben und dem Zuredhtrüken der Stellungen und Falten nad) 
dem Bilde beiteht? Brade weil man aber in dem lebenden Bilde kein Aunft- 
werk, jondern Natur jieht, wirkt das Nackte Ärgernis erregend, d. h. ent- 
weder reizend oder anjtüßig.e Das mag bei Künftlern in verhältnismäßig 
geringem Brade zutreffen, weil diefe das Original Rennen und dasjelbe Jowohl 
wie die nakte Natur als fFadyleute, d. h. rein jadylid) anjhyauen. Es ilt aber 
ganz jidyer, da die Mehrzahl der Beichauer das nicht tut, und deshalb follte 
man eine öffentliye Beranitaltung folder lebenden Bilder nicht dulden. 

Das ijt der Standpunkt, den id) Rürzlid) in meiner Rede über das 
Nackte in der Kunft auf dem Kongreß der Sittlihkeitspereine in Frankfurt 
a. M. vertreten durfte. Ic habe ein Intereffe daran das hier ausdrüklid 
zu betonen, weil man mir verjcdhiedene Behauptungen untergefchoben hat, die ich 
nie ausgejprohen habe. So Ileje ih 3. B. in einer Dresdener Zeitung: 
„Prof. Lange war freimütig genug, zu erklären, daß die ftaatlidyen Behörden, 
die anfangs mit Polizeiverbot gegen die Nactdarftellungen einzufchreiten 
gewillt jchienen, damit weit über das Ziel hinausgejdofjen hätten.“ Benau 
das Begenteil ift rihtig. Ih habe zwar das Redt der hohen Kunft auf 
das Nackte mit Entjcjiedenheit verteidigt, gleichzeitig aber jede Pfeudokunft 
und jede Scyauftellung, bei der die nackte Natur felbit den Blicken preis» 
gegeben wird, verurteilt. Speziell in Bezug auf die Scyönheitsabende, die 
bis vor kurzem geduldet wurden, habe id) die Entiheidung des preußifchen 
Minijteriums des Innern, durd) die fie in Berlin verboten worden find, mit 
voller Zuftimmung begrüßt. Darin bejtärkt mid) nadträglid) das Urteil des 
Bildhauers Profeffor Johannes Böß, das in derjelben Dresdener Zeitung 
abgedrudt it. Böb hatte von diefen Vorführungen zwar den Eindruk, daß 
fie nit wie eine Unanftändigkeit auf das Publikum wirkten. Dod) meint 
er, diefe Wirkung könne leiht in das Begenteil umfjchlagen, es komme 
lediglid) auf die Umftände an. Ob dabei alle Eindrüke des Publikums aud) 
wirklid) rein künftlerifher Natur feien, werde immer eine offene {Frage bleiben. 
VBielleiht fei es doc beijer, derartige Borftellungen nur dem 
Rünftler und künftlerijhen Kreifen zu bieten. 

Das ilt ganz meine Meinung. Nur fehe idy nidyt redyt, wie man jelbit 
in einem fogenannten „gejchloffenen Kreije” — man weiß ja von den „intimen“ 
Theatern, was das bedeutet — diefe Qualität des Publikums garantieren 
will. Es werden fi) immer unreine Elemente darunter finden, die folde 
lebenden Bilder mit anderen als künftleriihen Augen betrahten. Man 
braudt fi nur, um hier das Richtige zu treffen, die Frage vorzulegen, ob 
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man wünfdhen könnte, daß die eigene {Frau oder Tochter ihren Körper in 
diefer Weile den Bliken preisgäbe.. Das wird kein anltändiger Menid 
bejahen. Damit fällt aber auf diejenigen weiblihen Wefen, die ji nicht 
davor jcheuen, nackt vor ein Parterre von Männern zu treten, ein gewiljer 
Makel, jelbjt wenn fie jonjt rein find und Reine Beranlafjung zu Berdädsti- 
gungen geben. Und diefer Makel allein jollte derartige DBorführungen 
unmöglid maden. Man wird ja aud) das Menfcyenmaterial dafür falt immer 
in den Kreifen der Modelle oder nody weiter unten finden. Die Ausfidt, daß 
Derjonen aus befjeren Kreijen fid) dazu hergeben, wodurd) nebenbei gejagt 
allein der hödjite Brad der Rafjenfhönheit garantiert würde, ift Jehr gering. 

Bon diefem Standpunkt aus müllen wir beurteilen, was in der Kor: 
refpondenz „Aunft und Schönheit” über diejen Begenjtand gejagt wird. „Die 
Schönheitsabende gehen vom Berliner Mozartjaal in das Reid) hinaus, nad) 
Leipzig (wo der erite Abend bereits erfolgreidy ftattfand), Dresden, Wien, 
Münden, Stuttgart, Frankfurt a.M., Köln, Düffeldorf, Hannover, Hamburg, 
Breslau ujw., um dort für die Idee zu werben, die die Jugend und Schön: 
heit und hoffentlid) die Zukunft hat.” Hat die Idee (Nominativ) die Tugend 
und Scyönheit und Zukunft (Akkujativ) oder umgekehrt? Es kommt wahr: 
Iheinlid) auf das Bleidye hinaus. Übrigens hat man in den letten Tagen in 
den Zeitungen gelejen, daß die Schönheitsabende in Leipzig, Münden und 
Stuttgart verboten worden find. Der Borgang des preugijhen Minifteriums 
des Innern findet aifo erfreuliher Weile Shon Nachfolge. Durdy Protejt- 
verfammlungen wird man fid) hoffentlid) nidyt verblüffen lafien. Wüniden 
wir der „Partei der anltändigen Leute” weiteren Erfolg. 

Darauf wird dem MPolizeipräfidenten von Berlin ein Kompliment 
gemad)t, daß er dur Herausgabe des fFrei- und Sonnenbades Wannfee bei 
Berlin fid) als aufgeklärten Mann erwiejen und polizeilich feitgejtellt habe, 
„daß der mit einer Badehofe bekleidete menfhlidye Körper nicht unjittlic ift.” 
Da fieht man wieder die Konfufion, die in mandyen Köpfen herriht. Den mit 
Badehoje bekleideten nadten Körper hielt audy bisher niemand für unjittlic. 
Beweis: Unfere Bäder, wo man foldye Körper von jeher ungeniert jehen 
konnte. Der Polizeiprälident von Berlin hat aljo nur etwas erlaubt, was 
niemals hätte verboten werden jollen. Bon da zu den Scdyönheitsabenden ilt 
aber nod) ein weiter Schritt. Denn es ilt ein Unterjdied, ob Männer in 
Badehojen fid) vor anderen Männern in Badehojen zeigen, oder ob Frauen 
in völliger Nacktheit auf der Bühne mit nackten Männern gruppiert vor 
Männern erjcheinen. Der Yuffaß in der Korrejpondenz begründet diefe Art 
Nadtkultur, abgejehen von Hygienifhen Belihtspunkten, die damit gar nichts 
3u tun haben, mit dem Wunde, daß Brautleute fid) vor der Ehe in diejer 
paradiefiihen Nactheit zu fehen Gelegenheit erhalten jollten. Man erhebe 
heute die Forderung eines beiderfeitigen Bejundheitsattejtes von den Braut: 
leuten (wer erhebt fie?). In weldyem Umfange aber fei wohl die bemußte 
oder unbewuhte Täufhung der Raffen- oder Zudtwahlinftinkte durd die 
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Aleidung den Nadykommen in hohem Brade zur hörperlidden und geiltigen 
Berfchledhterung verderblidy gewejen? (Das Deutich ift nicht von mir). Die 
Zahl der Ehen, die aus diefen Bründen der körperlihen Täufchung wenig 
glüklid) find, fei zu zahlreid, und mandyer habe in diefer Hinfiht on die 
Redensart, daß die Ehe eine Lotterie jei, „als ridhtig gefunden.” So 
werden wir denn künftig wahrfcheinlidd in Verbindung mit den Standes» 
ämtern Quftbadezellen erhalten, wo die Brautleute fidy, ehe fie den entjcheidenden 
Schritt fürs Leben tun, erjt einmal „kennen lernen.“ Eine nette Ausfict! 

Borläufig fol das Befühl dafür durdy die Schönheitsabende wad)- 
gehalten werden. „Das Organ der Bereinigung für ideale Kultur, die von 
Aarl Banjelow in Berlin jebt im 6. Jahrgang herausgegebene Zeitihrift: 
„Die Schönheit" war wohl ein Aufklärungs» und Werbemittel, aber es war 
sticht weithin fihtbar genug.” Ic, kenne dieje Zeitihrift jehr wohl. Einige 
der Nacktphotographien, die fie enthält, haben mid) vom künltleriigen 
Standpunkt aus interefliert, 3. B. eine nadte Frau in der Haltung der 
medizeilhen Benus. Weitaus die meilten Abbildungen find aber Kitic, 
manieriltiia) im Ausdruck und den Bewegungen. Das ilt bei der Natur der 
Derjonen, die fid) für jolde Zwecke photographieren lajfen, aud) Rein Wunder. 
Denn dies das Mittel fein jol, weite Kreije mit dem nadten Körper des 
anderen Beihledyts bekannt zu mudyen, den fie in Natura zu jehen Reine 
Belegenheit haben, jo muß vom Standpunkt der Kunft aus dagegen proteftiert 
werden. An jid) wäre ja eine Bekanntjchaft weiter Kreije mit dem wirklid) jhönen 
Nacten im künftleriihen Intereffe nur zu wünjhen. Denn man Bann die 
Kunft nicht völlig verftehen, ohne die Natur, die fie darftellen will, vorher zu 
Rennen. Sehr ridtig jagt Böt darüber in dem erwähnten Butadten: „Wie 
man eine gemalte Landichaft in befonderen Fällen nur dann redjt genießen 
kann, wenn man fie betradytend plößlid) ausruft: „So habe id es aud) in 
der Natur fchon gejehen!” fo wird man die nadte Figur eines Bildhauers 
nur dann empfinden, wenn man die Borjtellung in fid trägt, die Natur 
ühnlidy gefehen zuhaben.” Dazu haben wir nım freilid) unter den heutigen 
Aulturverhältniffen Keine genügende Belegenheit. Wir fehen in der Regel 
nur Perjonen des eigenen Beihledts nakt. Es wäre aljo an fid) wohl zu 
wünfchen, daß uns eine Belegenheit geboten würde, unjere Naturanihauung 
in diejer Beziehung zu erweitern. Über das, was uns eine joldhe geitichrift 
bietet, ilt dafür Rein Era, ebenjowerig wie es möglidy ift, fih an den 
Photographien nad) den Ausdrudstänzen von Dalcroze über natürlidye 
Mimik zu unterrihten. Denn was man da kennen lernt, ilt gar Reine 
Natur, jondern eine verbildete, verjchnürte, verbogene und dabei im Ausdruck 
sefälihte Natur. Da lernt man die Natur immer nod) beffer aus den 
Merken unjerer großen Künftler kennen. 

Einen Teil der Schönheitsabende bilden die Barfußtänze. Sie find 
beRanntlid) Reine Erfindung der Bereinigung für ideale Kultur, jondern von der 
Tänzerin Ifadora Duncan übernommen. Hier wird uns nun Irene Sanden als 
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„Die deutjchejte aller Tänzerinnen” vorgejtellt. Zweifellos ijt der Barfußtanz 
ein großer Fortihritt gegenüber dem alten Ballet. Auch darüber jcheint 
freilich nod) keine Übereinjtimmung zu berrihen, daß das ältere Ballet mit 
jeinen Rurzen Tarlatanröckdyen und roten Trikotbeinen nidyt nur fehr häßlidh, 
jondern aud) jehr unmoraliid ift. Ic) glaubte, der Überzeugung aller Be» 
bildeten Ausdruck zu geben, als id dies auf dem Aongrei; der Sittlicykeits- 
vereine in Jrankfurt a. M. ausjprad. Bald darauf erichien aber in einer 
Stuttgarter Zeitung eine Erwiderung von dem Aöniglihen Hofballetmeilter 
Hrig Scharf in Stuttgart, in der es hieß, man mülje mir widerjpredyen, 
daß „die jyjtematiihe Entblößung des weiblidyen Körpers von oben und 
unten” diefe Kunit zu einer unmoralifhen jtemple. „Man frägt fi) bei 
diejen Ausführungen des jo body angejehenen Belehrten eritaunt, ob er in 
den letten “Jahren die Entwicklung des Ballets verfolgt, ja ob er überhaupt 
ein Ballet jpeziell an unfjerem Hoftheater gejehen hat. Die Zeiten, in 
denen allerdings der Borwurf bezüglid der Entblöhßung der 
Tänzerinnen zutreffen könnte, find vorbei und mit ihnen aud) das 
kurze Tarlatan-Koftüm. Und troßdem müfjen Bühnen, an denen der jerieufe 
(sic) Tanz nod) verlangt wird, den kurzen Balletrocd beibehalten, weil eine 
erjte Solotänzerin Ddiejen Aunfttanz eben nur in genanntem 
Koftüm ausführen kann.“ Das ilt es ja gerade, was id behauptet 
hatte, und ich danke Herrn Scharf für die Beltätigung, daß dieles alte 
Ballet nod) beiteht und dahß das kurze Röddyen (und der weite Ausjdhpnitt) 
gerade bei unjeren eriten Ballerinen nod) conditio sine qua non ilt. Nur 
gegen diejes ältere Ballet wendete id) meine Aritik. Daß der Kunittanz 
auf dem Theater neuerdings reformiert worden ilt, wozu nidt nur die Ein- 
führung der langen fließenden Bewänder, fondern audy der Barfußtanz und 
mandjes andere gehört, habe id) ja nicht beitritten, im Begenteil felbit her- 
vorgehoben und gebilligt. So habe id) denn aud gegen den Barfußtanz 
auf den Schönheitsabenden nidyts einzuwenden, wenn id aud) immer das 
Befühl gehabt habe, als ob Tänzerinnen, deren Zehen nody durd) die enge 
Schuhtradyt eingezwängt find, alle Beranlafjung hätten, ihre Füße nicht nackt 
zu zeigen. Dody das ilt ihre Sadye. Es heikt offene Türen einrennen, 
wenn die Korreijpondenz diefe Barfußtänze mit den Worten verteidigt: 
„Zuerſt viel moraliihes und fittlihes (ijt das zweierlei?) Entjegen über die 
nadkten Beine und “Füße, über die leichtejte Bewandung, die die [chöne Form 
nit erotic vortäufht oder ahnen läßt, jondern jie einfad) und wahr zeigt: 
— das Baterland ilt in Befahr, auf die Wälle mit gejhwungenem Korjett 
und allen trüben Täujdyungsmitteln der Kleidungserotik, die die Beichledyts= 
merkmale zum Zweck des Anreizes jo nett und herkömmlid) um|chreibt und über: 
betont, — und heute ijt alles ftil.“ Man verjteht ja wohl, was der Berfajler 
meint, obwohl er alles möglidye getan hat, um feine Bedanken „erotiich zu 
verhüllen”. Hoffentlidy ift der Barfußtanz auf den Schönheitsabenden [chöner als 
das Deuti, mit welchem er — ziemlid) anadhroniftiicher Weile — verteidigt wird. 
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Das eigentli) Anjtößige der Schönheitsabende Jind offenbar die 
lebenden Marmorbildwerke nad) bekannten modernen Meiltern und der 
Antike von Adolf Salge und Olga Desmond. Jeder, der die Abbildungen 
derjelben in unferen illuftrierten Zeitungen gejehen hat, wird fid) fragen: 
Wozu all der Aufwand, da wir ja die Aunftwerke felbft haben und 
gar keine Beranlaffung vorliegt, fie in (yorm von lebenden Bildern zu re- 
produzieren? Das Bute, das heißt das Künftleriihe daran ilt ja dody nur 
Verdienit der erfindenden Meilter, nicht des Ürrangeurs und aud) nidjt der 
beiden Menjcyenkinder, die ja nidyts dafür können, daß Bott der Herr 
ihnen einen verhältnismäßig normalen Körper gegeben bat. Das lebende 
Bild als Aunftleiftung wird immer einen niederen Rang einnehmen, eben 
weil es lebend, das heißt Natur it. _ Das Berdienft des KAünftlers, 
d. h. des Bildhauers, der eine jolhe Bruppe gejdyaffen hat, beiteht ja nidyt 
lediglid) in der Naturwahrheit — obwohl dieje immerhin eine gewilje Be» 
deutung hat — fondern in der Umgeftaltung der Natur auf Brund der 
(Forderungen des Materials und der dekorativen Wirkung. Wenn man 
nun ein fjolges Kunftwerk wieder in die Natur zurüdüberjett, jo fallen 
gerade diefe Umgeftaltungen, das heißt das einzige, was die Aunitwerke 
zu Aunftwerken madt, weg. Was vor uns fteht, tft die nadte Natur, aus 
der eigentlih das Kunjtwerk erit — durd) die Mühe des Künftlers — ge 
madyt werden follte.e Jm Brunde haben wir es aljo hier mit einer Um- 
kehrung des jchöpferiihen Prozejjes zu tun, wie ja aud die älthetiihe An 
Ihauung eines fjolden lebenden Bildes im DBergleid) mit der äfthetilchen 
Anfhauung des Kunitwerks auf einer umgekehrten Ilufion beruht. Bei 
der Anfhhauung des Kunftwerks verjet man jid in die INufion der Natur, 
bei der Anjhyauung des lebenden Bildes in die Anfhauung des KAunft- 
werks, nad) dem es geltellt ijt.*) Ich leugne nun nicht, daß joldye lebenden Bilder 
für Künltler ein gewiljes Interefje haben. Abgejehen von der Belegenheit, nackte 
Körper zu fehen, die für fieimmerhin [don von Berufs wegen erwünfdtift, Rönnen 
lie hier vielleiht am deutlichiten erkennen, was alles der |[hyön „geltellten” Natur 
zum Bilde und zur plaftifchen Bruppe nod) fehlt, weldye Art der Stilifierung not» 
wendig ilt, um das KAunitwerk von der Natur fern zu halten, über die Natur zu 
erheben. Dazu gehört aber jcyon ein tieferes künftleriihes Berftändnis, das 
die meilten Menjchen nicht haben. Der Laie fieht ein lebendes Bild, wie id) 
mih oft überzeugt babe, mit rein inhaltlihem Interejfe an. Und 
dieſe intereſſierte Anſchauung, die fid) auf die Perjönlicykeiten bezieht, die 
das Bild Stellen, it es eben, die das Nackte dabei anitöhig mad. Das 
Rünftleriijh dargeftellte Nackte ift nidyt anftößig, weil es in Wirklichkeit 
Marmor oder Ölfarbe ift, das natürliche Nacte des lebenden Bildes ift an» 
ltößig, weil es nicht AKunft, fondern Natur ift und aud) als joldye angefhaut 


*) Dergl. Konrad Lange, Das Wefen der Aunft. ©. Brotefhe Verlags» 
budhandlung Berlin, 2. Aufl. 1907 S. 496. 
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wird. Und wie die meilten Menihen das Nadte in der Natur anjdhauen, 
weiß man ja. Id habe die feite Überzeugung, daß von zehn Zufchauern, 
jelbjt wenn fie Mitglieder eines gefchloffenen und „nur für Vereinsmitglieder 
und geladene Bälte geöffneten” Kreijes find, neun diefe lebenden Bruppen 
nit künftleriih anihauen. Nod) weniger den Schwertertanz der Fräulein 
Desmond, die in einem gewilfen Moment „den blaufeidenen Mantel mit einer 
königlihen Bebärde abtut und nackt zwilhen Schwertern, nur mit einer 
leije Rlirrenden Chatelaine bekleidet, tanzt.“ 

Es ift jehr zu bedauern, daß die Oppofition gegen die Scyönheits: 
abende neuerdings bejonders von denen betrieben wird, bei denen man jid) 
von vornherein einer gewillen Unduldjamkeit verjfehen kann. Auf diejem 
Bebiete bedarf es der größten Borfidht. Berade auf Brenzabitekung kam es mir 
in meinem (Frankfurter Bortrag, der übrigens von dem deuticd; » evangelilhen 
SittlihReitsverein herausgegeben worden ilt, an.*) Freiheit der wahren Aunit, 
aber Kontrolle gegenüber aller Pfeudokunft, bei der das Nackte nur Mittel 
zur Erregung der Sinnlidykeit, nur Spekulation auf die [chledhten Inftinkte 
der Daffe it. Sicherlich ift der menjhlidye Körper an fid) nichts Unfittliches ; 
er wird erjt unjittlid, wenn man jid) etwas Unfittlidyes bei jeinem Anblick 
denkt. Aber deshalb jollte man durdaus vermeiden, ihn da auszultellen, 
wo man Jidyer jein kann, da die Mehrzahl der Zufhauer ihn nidyt rein 
künſtleriſch anſchaut. 


Unfere “Jugendzeitfchriften. 
Bon Karl Eredner. 
I. 

Mit der Erkenntnis, weldhe Summe erzieheriiher Kräfte fi in der 
Jugendlektüre weit über die Schule hinaus nugbar maden läßt, erwudys 
unferer Lehrerihaft eine (Fülle neuer Aufgaben. Die widytigfte und zugleid) 
aud) diejenige, welde fofort mit dem größten Eifer in Angriff genommen 
wurde, war die Sichtung unjerer “Jugendliteratur, die Auswahl des erzieherijc) 
und literariih Wertvollen. Die gejamte Lehrerihaft hat ji daran be- 
teiligt.” Die Arbeit des Oberlehrers vollzog Jidy mehr in der Stille, da er 
infolge feines Studiums der literariihyen Hodflut weniger unkritifd) gegen- 
überjteht und feine Schüler vielfahy aus bereits literarilich gebildeten oder 
wenigjtens literarijch interefjierten Areifen empfängt. Dagegen haben die 
Elementarlehrer dadurd) die allgemeine Aufmerkfamkeit erregt, daß Jie jid) 
über das ganze Reidy hin zu Prüfungsausihüllen zujammentaten und ver» 
juhten für die Tugendlektüre eine Art Kanon aufzuftellen, der zugleid) als 
KRihtjhnur für den Lehrer wie als Ratgeber für die Eltern gedadjt ijt. 
Man hat diefen Kanon verfchiedentlid) nacdhgeprüft und mandyerlei dagegen 
eingewendet, mit Recht, denn wir wären fonit Befahr gelaufen, uns etwas 


*) Das Nadte in der Kunft. Bortrag von Prof. Dr. Konrad Lange. Zerlin 1908. 
Für den Buchhandel durh H. B. Wallmann, Leipzig. 
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Ühnlihes wie einen umgekehrten Inder aufhalfen zu lafien. Das Ber: 
dienft der Lehrerihaft, durch ihre mühereihe Arbeit das kritiihe Bewillen 
gegenüber einer lange vernadläjligten Literaturgattung gejhärft zu haben, 
bleibt troßdem ungejchmälert. 

Bejonders ftreng ift die neue SJugendichriftenbewegung mit den Jugend: 
zeitichriften ins Bericht gegangen. Zwar hatte es diefen audy jhyon vorher 
nidt an Begnern unter den zünftigen Erziehern gefehlt. Der Borwurf, 
daß die SJugendzeitihrift zur Oberflähhlihykeit und Vielleferei verführe, it 
nit neu und begegnet jelbjt in verbreiteten Erziehungsiehren. Auch Adolf 
Mathias hat ihn aufgenommen (Wie erziehen wir unjern Sohn Benjamin? 
— Münden, €. H. Be) und in nadhdrüdlidher Form den Eltern zu be- 
denken gegeben: „Ih würde unferm Benjamin aud) keine geitjchriften 
halten. Zu Dußenden erjcheinen diefe Sammlungen heutzutage unter ver» 
lokenden Titeln: “Jugendalbums, Jugendzeitungen, “Jugendgartenlauben, 
KAinderfreunde, Jugendfreunde und wie fie fi) font nennen. Erſcheinen ſie 
jährlid), jo läßt man fidys noch gefallen; erjcheinen fie aber monatlid) oder 
gar wöcdhentlidy, jo jo man fidys nicht gefallen lafjen, daß Joldye zerjtreuende 
Sammelwerke, die nie und nimmer ein gutes vertiefendes Bud aufwiegen 
können, unjern Kindern [haden durd) zeritreuende Wirkung und durd) Ber: 
führung zur OberflächlidyReit.e. Wenn Kinder unruhig oder oberflädjlid; 
blättern, oder wenn Jie in brennender Neugier an einem Abend eine ganze 
Reihe von Beidichten durdjfliegen, wenn fie ungeduldig jofort zu neuen [id) 
treiben lafjen, nadydem fie Raum von einer Beididhte, die fie eben gelejen, 
aufgeatmet haben, wenn die erhitte Phantalie fi) erfüllt mit einem bunten 
Bewirr nebelhafter Vorftellungen, denen jede Treue und Feltigkeit fehlt, 
dann wird man fid) fagen müllen, daß mit Redt diefe Jugendfchriften bei 
vielen Pädagogen Bedenken und Tadel erregen. Man jollte deshalb recht 
vorlitig fein! Willft du aber ganz fijer gehen, dann Halte lieber deinem 
Benjamin gar keine Zeitjchrift, fondern jhenke ihm ein gutes Bud), das 
leinen Lebenswert behält." Welcher gewillenhafte Bater wird es angelidhts 
diefer Warnung nocd) wagen, feinen Kindern eine Jugendzeitichrift zu halten ? 
Wie will er es verantworten? Bon einem erzieherijhen Wert verlautet kein Wort. 

Uber nod) viel härter lautet das Urteil, das die deutihen Prüfungs: 
ausjhülle über die Jugendzeiticgriften gefällt haben. Über die Anjchyauungen 
diefer Kreile unterrichtet jehr gut die Kleine Schrift von Dtto Hild „Die 
Jugendzeiiihrift in ihrer geichichtlichen Entwicklung, erziehliden Schädlid)- 
Reit und künftleriihen Unmöglidykeit; mit einer Aritik der gangbariten 
gegenwärtigen Jugendzeitjchriften, herausgegeben vom Bothaer Prüfungs- 
ausihuß für Jugendigriften” (Leipzig, Ernit Wunderli), 1905.) Es ift 
meines Willens das erite Mal, daß die Tugendzeitichrift eine jo eingehende 
Würdigung, wenn aud) durdaus nady der negativen Seite, erfahren hat. 
Hild Schreibt temperamentvoll und begründet feine Anlihten eingehend, indem 
er zahlreihe Proben aus verjchiedenen TJugenüzeitjchriften im Wortlaut ar: 
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führt. Wie fchon der umftändlidye Titel deutlid) verrät, Rommt er zu einer 
vollftändigen und bedingungslofen Verurteilung. Sein Sclußrefultat lautet: 
„Keine Jugendgeitichrift der Vergangenheit und Begenwart genügt den An 
forderungen, weldhe die heutige Pädagogik an die Jugendlektüre jtellt. 
Darum und aus theoretiihen Erwägungen heraus halten wir die gute 
Tugendgeitichrift überhaupt für eine Unmöglichkeit. Eine Notwendigkeit aber, 
an ihrer {yorm feitzuhalten, die zu Kompromifjen zwingt, liegt nidyt vor, da 
ih an fie viel mehr jhädliche als nütlidhe Einflüffe krüpfen. Das find die 
Bründe, weshalb wir jeglihe in yorm einer Zeitung oder geitihrift ver: 
breitete Jugendlektüre mit aller Entihiedenheit zurückweijen.” 

Eine fahlichye Erwiderung auf die Hildfhe Streitichrift ift mir nicht zu 
Beliht gekommen. Kaum daß die eine und die andre der von Hild direkt 
angegriffenen Zeitfhriften ein perfönlihhes Wort der Abwehr gefunden hat, 
im allgemeinen jedenfalls find die von Hild aufgejtellten Sätze, joviel id) ehe, 
bisher unwiderfprodyen geblieben. Das nimmt um fo mehr wunder, als 
viele Lehrer und Oberlehrer an TJugendzeitichriften mitarbeiten, ja jogar bei 
der Herausgabe beteiligt find, aljo dod) durdy die Praris beweijen, daß ie 
lid) nit zu dem Hildfhen Standpunkt bekennen. Dder ijt hier Theorie und 
Praxis im Widerftreit? Man kann dod nidyt annehmen, daß alle Diele 
Männer id) mit Bewußtfein einer ausjidhtslojen Sadhye widmen. Aber aud 
den unbeteiligten Lejer fordert der von Hild angeidylagene überlegene Ton 
und die wenig objektive Urt feiner Beweisführung bisweilen zum Wider|prud) 
heraus. Man wird im allgemeinen das Hildfche Urteil über den traurigen 
Zuftand unferer heutigen Jugendprejje wohl beredhtigt finden, aber die daraus 
gezogenen prinzipiellen Schlüffe find keineswegs zwingend und fcheinen mir 
weit über das Ziel hinaus zu hießen. Wenn id) im folgenden verjudye, die 
Frage nad) dem Wert und der Dafeinsberehtigung der Jugendzeitihrift in 
ein neues Licht zu rücken, jo muß id) vorausidjiken, daß es ein Bebiet gibt, 
auf das id) der Hildfhen Beweisführung überhaupt nidyt folgen kann, das 
it die Befhichte der Tugendzeitihrift. Einmal halte id) eine derartige 
hiftorijche Beweisführung überhaupt für verfehlt. Daß „Reine Jugendzeitihrift 
der Bergangenheit den Anforderungen, weldye die Heutige Pädagogik an 
die Jugendlektüre ftellt, genügt”, beweilt an fi) nody gar nidhts; denn jede 
Erfheinung der DBergangenheit ijt immer nur aus ihrer Zeit und ihrem 
geiltigen Zufammenhang heraus zu verftehen und ridtig zu werten, in unjerm 
Falle aljo nad) den Anforderungen der damaligen Pädagogik. Dazu kommt, 
daß die Geſchichte der Jugendzeitſchrift noch gar nicht erforſcht und gejchrieben ilt. 
Mas Hild in der Einleitung als „geſchichtliche Entwicklung“ gibt, iſt nichts als eine 
ehr lückenhafte Überſicht der Haupterſcheinungen, ohne daß die tieferen Zuſammen⸗ 
hänge mit der zeitgenöſſiſchen Literatur und der Zeitbewegung überhaupt dargelegt 
würden. Auch ich begnüge mich hier, dieſe Entwicklung kurz zu ſkizzieren. 

Soviel ſcheint feſtzuſtehen, daß die Jugendzeitſchrift ein Kind der Auf— 
klärung iſt. Der Rationalismus des 18. Jahrhunderts, dem unfer Unterridts- 


und Erziehungswefen foviel verdankt, hatte früh erkannt, wie vorzüglid) id) 
die Preife zur Belehrung, d. h. eben zur Aufklärung, eignetee Da war es 
nur ein einfader Schritt weiter, dies Belehrungsmittel audy in den Dienft 
der Jugendbildung zu ftellen. Wieweit dabei ausländildye Borbilder ein- 
gewirkt haben, wieweit überhaupt die engliihe und franzöfiiche Jugendliteratur 
vorbildlid) gewejen ijt, das ilt eine Aufgabe, die nody der Unterfuhung harrt. 
Die erite bekannte deutiche Tugendzeitihrift ift das „Leipziger Wochenblatt 
für Kinder”, das vom 1. Oktober 1772 bis zum 26. Dezember 1774 erfdien, 
und defjen Begründer und Leiter der durd) feine deutihen Brammatiken berühmt 
gewordene Belehrte “Joh. Chriftoph Adelung war. Den äußeren Anftoß dazu 
hatte eine Hungersnot im Erzgebirge gegeben; der Reinertrag jollte den 
Urmen zu gute kommen. Eine Art fFortjegung bildete jeit Oktober 1775 
„Der Kinderfreund”, den der Dichter Chrijtian Felir Weile leitete und falt 
ausihließliy mit Erzeugnilfen der eignen Muje füllte. „Der Kinderfreund” 
ſcheint ie erfolgreichite Jugendzeitihrift des 18. Jahrhunderts gewejen zu 
fein, neben weldyer die andern traf auflhießenden Nahahmungen nidt auf- 
kommen konnten. In fweld)em Maße Jid) die budhhändleriihe Spekulation 
der neuen Erfindung bemädhtigte, geht daraus hervor, daß man um 1789 
gegen dreißig Jugendzeitihriften gezählt hat (Böhring, Praktifher Scyul- 
mann, 1888); das will für die.damaligen Berhältniffe außerordentlid) viel 
heißen. Begen Ende des Jahrhunderts nimmt ihre Zahl allerdings wieder 
ab; das heraufziehende Zeitalter der Romantik war ihnen offenbar wenig 
günftig.e. Banz ausgeitorben find fie indellen wohl audy in diejer Zeit nicht, 
ja, es wurde fogar gelegentlidy nod) redyt Tüchtiges geleiltet. So liegt mir 
als alter Familienbefig ein Jahresband der „Bildungsblätter oder 
geitung für die Jugend” (Leipzig, bei Beorg Voß, 1807) vor, die fowohl 
tertlich, wie nad) ihren großen und verhältnismäßig zahlreihen Kupfertafeln 
zu den beiten Ericheinungen diejer Literatur gerechnet werden müllen; fie 
erihienen auch jehr häufig, nämlid) dreimal in der Woche, Dienstag, Donners: 
tag und Sonnabend, und [tehen darin meines Willens bis heute unerreidht da. 

Einen neuen Auffhwung nahm die Jugendzeitihrift in den dreißiger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. Sie folgt damit aufs engite den 
Scdhidjalen ihrer reiferen Schweitern von der Prefjfe, der Journale für die 
Erwadjfenen, wie denn überhaupt die Beihichte der TJugendzeitichrift immer 
nur einen kleinen Ausichnitt aus der Beihidhte unjrer großen periodilchen 
Literatur darftellt und im Zujammenhang mit diefer betrachtet werden muß. 
Was unjern Journalen in jener Zeit neues Leben einflößte und ihre Ber- 
breitung mädıtig förderte, waren vornehmlid, tehnilhe Fortichritte auf dem 
Bebiete der IMuftration. Bisher war man falt ausfdiehlid auf den teuern 
Kupfer» oder Stahljtidy angewiefen gewejen. “Jeßt erjeßte man diejen durd) 
den Holzftid), der, ein verbejlerter Holzfchnitt engliiher Erfindung, mit 
billigen Mitteln eine feine Schattenabtönung ermöglichte und außerdem den 
Vorzug befaß, daß man jidy bei ihm nidyt auf bejondere Tafelbilder zu be: 
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Ihränken braudte, da fi die Holzjtöke zwilhen den Typenjab mit ein» 
Ipannen und auf das gewöhnlidhe Papier mit abdruken ließen. Infolge 
deffen eroberte fid) der Holzjtihd um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
falt die gejamte billige INuftration und ift erft gegen Ende allmählid) von 
den neuen photographifhen DBervielfältigungsweilen verdrängt worden. 
Unter den Jugendzeitihriften, welhe die neue Iluftration pflegten, [teht 
obenan „Das Pfennigmagazin für Kinder“ (Leipzig, F. U. Brockhaus, jeit 
1834); um diejelbe Zeit und in den nadjfolgenden Jahren erfolgte eine 
ganze Reihe von Neugründungen, deren eine, die von Bart und Hänel 
1836 begründeten „Jugendblätter”, nody heute beiteht (redigiert von A. Weit- 
bredit; Verlag Steinkopf, Stuttgart); nody in ihrem lebten Bande haben die 
„Jugendblätter" dem SHolzichnitt neben der billigeren Autotypie einen Plab 
eingeräumt. Es ijt hier unmöglid), audy) nur die befjeren unter dem großen 
Heere von “Jugendgeitichriften namhaft zu maden, die in den folgenden 
Jahrzehnten ins Leben gerufen, gelejen und |chließlid) wieder von jüngeren 
Sprofien derfelben Battung verdrängt wurden. Die Mehrzahl diefer Preß- 
eciheinungen ijt nämlidy jehr Rurzlebig, da fid) wegen des geringen Rifikos 
aud Leute mit ganz unzureihenden Mitteln und Kräften auf diefem Bebiete 
verjuhen. Bon Zeit zu Zeit |heint eine Art Bründungsfieber auszubreden, 
indem bald tedyniihe TFortichritte, bald irgendweldhe geijtige Strömungen die 
Gründungsluft anfadhen und ein erneutes Anfchwellen der allgemeinen {Flut 
hervorrufen; die lebte Flutwelle ift eben erft im Ablaufen. 


I. 


Mit Hilfe der großen budhändlerifhen Nadyfchlagewerke und der 
geitungskataloge habe id) verjucht, mir einen möglidyft umfafjenden Überblick 
über den heutigen Stand, das ift Anzahl, Alter, Ridytung, Berbreitung ujw. 
der “Jugendgzeitichriften zu verihaffen. Es erwies ji da bald als nötig, 
gewille Brenzlinien zu ziehen, vor allem hinfihtlid) der Battung, follte die 
Mafje nit ins Unendlide anjdhwellen. Was herkömmlidy alles zu den 
Jugendzeitfhriften gerechnet wird, nit nur im Budyhandel, fondern aud) in 
der pädagogilhen Literatur, ijt eine bunte Menge fjehr verjchiedenartiger 
literariiher Erideinungen, von denen viele den Namen Jugendzeitihrift gar 
nit oder doc) fehr mit Einihränkung verdienen. 

Schon der Begriff Zeitihrift it ziemlidy dehnbar. So werden nicht 
jelten, 3. 3. aud) von Matthias, die Jahrbüder, d. h. die jährlid) regel- 
mäßig einmal erjdyeinenden Sammelbände wie das „Töüdhteralbum“” unter 
den “Jugendzeitichriften mitgezählt.e Die TJahrbüdyer ftellen allerdings ein 
Mittelding dar, fie rechnen nod) zur periodilhen Literatur, aus der Bruppe 
der geitihriften aber mödjte ich fie, der gewöhnlihen Auffaffung folgend, 
ausidliehen und dieje lediglid) auf joldhe Blätter bejchränken, die mehrmals 
im “Jahre heftweije erjheinen. Dagegen widerjpridt es dem Charakter der 
geitihrift nit, wenn einzelne Blätter, wie die „Efeuranken”, „Jugend- 
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blätter” u. ä. fowohl in Einzelheften wie in Jahrbücdern im Buchhandel zu 
haben find. 

Nod) viel dehnbarer und unfidhrer ijt die Vorftellung, weldhe wir mit dem 
Begriff Tugend verbinden. Was wird heute landläufig nit alles nody zur 
Tugend geredynet! Hier war es [hwierig, eine Brenze zu ziehen, ſchwieriger nod), 
fie inne zu halten. Wenn id) midy am Ende entidjlojjen habe, das Wort 
Tugend in feinem engften Sinne zu nehmen, für das Kindheitsalter bis zum 
Eintritt der phnfifchen Reife, aljo etwa für die Jugend bis zum 18. Jahre, 
jo geihah das vornehmlidy aus praktiihen Bründen. Das 18. “Jahr be- 
zeichnet etwa den Punkt, wo die Lehrzeit unfrer männlidyen Jugend ihr 
Ende findet. In diefem Alter verläßt der Lehrling die Lehre, der Bymnafialt 
die höhere Schule; fortab treten fie alle, der Lehrling als Bejelle oder Be» 
hilfe, der Bymnafiaft als Student, in einen größeren Areis von Rediten und 
Pflihten und ftehen jhon den Erwadjfenen näher als ihren jüngeren Be- 
Ihwiftern. Dieje Berfhiedenheit jpiegelt fih naturgemäß aud in der Prefie 
wieder. “Jene Blätter, die fid) an unfre unverheirateten, aber heiratsfähigen 
jungen Männer und Mädchen wenden, — id mödjte fie zum LUnterfdjied 
„Ledigenprejfe” nennen — unterfheiden fidy) in Ton und Inhalt wejentlid) 
von der reinen “Jugendpreffe, als deren Lefer unjre Schüler, d. 5. die Kinder 
und Halbreifen, gedadjt find. Darum [dien es mir ratjam, die Ledigen 
blätter hier beijeite zu laffen, um jo mehr, als ihre Zahl redyt beträdhtlid) 
it und allein eine Unterfudhung für fidy bean/prudyen darf; ich erinnere nur 
an die Prefje unjrer Jünglingsvereine, an die Jungfrauen» und Dienftboten- 
blätter, an die ſtudentiſch-akademiſchen Zeitſchriften u. ä. Indeſſen habe ich 
ſolche, bei denen man zweifelhaft ſein kann, welcher Gruppe man ſie zu—⸗ 
weiſen ſoll, im folgenden mit berückſichtigt. Durch die Beſchränkung auf die 
ſpezifiſchen Jugendzeitſchriften wurden gleichzeitig auch jene Blätter aus— 
geſchieden, die nicht durchaus oder wenigſtens nicht vorwiegend für einen 
rein jugendlichen Leſerkreis berechnet ſind und durch Zuſätze wie „für die 
reifere Jugend und das Volk“, „für alt und jung“ oder ähnlich ge— 
kennzeichnet ſind. 

Um ſchließlich auch eine ſcharfe zeitliche Grenze zu ziehen und den 
Begriffen heutig und gegenwärtig einen eindeutigen Inhalt zu geben, wurde 
der Stand des Jahres 1907 zu Grunde gelegt, d. h. es wurden nur ſolche 
Blätter aufgenommen, die nachweislich im Jahre 1907 erſchienen ſind. 

Innerhalb dieſer Grenzen iſt es mir gelungen, 89 deutſche Jugend— 
zeitſchriften mit Sicherheit für die Gegenwart zu ermitteln. Dieſe haben 
mir ſämtlich, teils in vollſtändigen Jahrgängen, teils in mehreren Heften 
vorgelegen. Ich halte dies Ergebnis jedoch aus verſchiedenen Gründen noch 
für lückenhaft und ſchätze die Geſamtzahl der wirklich vorhandenen etwas 
höher. Erſtens habe ich mir noch eine kleine Anzahl von Blättern notiert, 
die nach den Katalogen 1907 erſchienen ſein ſollen, von denen aber weder 
auf direktes Anſuchen noch durch den Buchhandel Nummern zu erhalten 
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waren; da fomit ein fihrer Nadyweis für ihr Erichheinen im abgelaufenen 
Tahre jowie für ihre Zugehörigkeit zur behandelten Battung fehlte, konnten 
fie hier aud) nicht weiter berükligtigt werden.*) Außerdem dürfte mir aber 
aud) nod) ein oder das andre Blatt entgangen fein, zumal da Jid) aud) die 
Kataloge diefer Art Preffe gegenüber nidt immer durdhaus zuperläjlig 
zeigen. I) glaube daher, dak die Zahl der 1907 tatlählid) zur Ausgabe 
gelangten deutihen TJugendzeitihriften mit rund 100 nidt zu hod ein» 
geihätt ift; dann würden die mir vorliegenden etwa neun Zehntel des Bes 
famtbejtandes ausmadeen. Auf Brund diefes Materials dürfte wohl ein 
allgemeines Urteil möglid) fein; das fehlende Zehntel könnte das Endrejultat 
fiher in mandyer Beziehung ergänzen, aber [hwerlidy in irgendeinem wejent- 
lihen Punkte verrüden. 

Ihrer Richtung nad) gliedern fi) die Tugendzeitichriften in zwei große 
Bruppen, in konfejjionelle und interkonfeffionelle, je nahdem die Zugehörig- 
keit zu einer bejtimmten Konfellion vom Herausgeber betont, beziehungsweije 
vom Lejer erwartet wird, oder nit. Selbitverjtändlih ift mit diejer Ein» 
eilung Rein Werturteil abgegeben; die Ridytung it Sade der perjönlidhen 
MWeltanihauung und Steht außerhalb der äfthetiihen und erziehlidyen 
Wertung. Es will mir [cheinen, als ob Hild gerade in diefem Punkte nicht 
immer objektiv wäre, wenigitens kann id) das verdammende Lrteil, das er 
S. 55 zujammenfajjend über die KRonfejlionellen Blätter fällt, nidt an- 
erkennen: „Alles in allem genommen, verraten die Bilder und die tertlihen 
Darftellungen eine Beihhmadlofigkeit der Herausgeber, vor der id) die 
Eltern, die ihren Kindern audy nur einen Schein der Erkenntnis dejjen was 
Ihön ift mödjten zu teil werden laffen, dringend warnen muß.” Eine un- 
befangene Prüfung ergibt jedenfalls, daß fidy literariiher Wert und Unwert 
ziemlih gleihmäßig auf beide Gruppen verteilen. Nur injofern f[tehen 
allerdings die konfellionellen Blätter ungünftiger da, als hier der Brad» 
unterjchied, die Stufenleiter vom relativ Buten zum Minderwertigen und 
MWertlojen, viel größer ift als bei der interkonfelfionellen Bruppe. Das 
erklärt fit) aber fehr natürlid) aus der ungleihen Anzahl. Während die 
interkonfejjionellen nur 26 zählen, d. bh. 29/0, beträgt die Zahl der kon» 
tejlionellen Blätter 63 oder 710. Im übrigen pflihte id Hild Hinjichtlid) 
feines äjthetilhen Maßjtabes im allgemeinen bei und gebe ihm aud) darin 
tet, daß man bei ftrenger Anwendung diefes Maßjtabes Reine “Jugend: 
zeitihrift für vollwertig erklären kann, daß fid) aud) in den allerbeiten 
Blättern wertlofe und minderwertige Beiträge finden, und daß die große 
Mafjie [hlehthin als minderwertig bezeichnet werden kann. Aber daraus 
vermag idy nod) lange nidyt mit ihm die „künftlerifhe Unmöglihkeit" der 


*) Es find folgende: Der GBymnafiaft (Altenburg), Deutiher Tugendhort 
(Wien), Tung-Deutihland (Altenburg), Kindergartenlaube (Leipzig), Pafinger 
Tugendgzeitung (Pafing), Studium und Leben (Luzern), Der Skorpion (Schweiz). 
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Tugendzeitihrift zu folgern. Wohin Rommen wir denn, wenn wir an alles 
den abjoluten Maßitab anlegen? Zu der alten Weisheit, daß nidts auf 
Erden vollkommen ilt. Dieje Erkenntnis ijt zwar trivial, aber fie it uns 
disweilen als Anfporn jehr nötig, und aud) unjern Jugendzeitichriften kann 
fie zur Seit nidhts fhhaden. Über nur Schwärmern ilt es bisher ein- 
gefallen, wegen diefer Erkenntnis der Welt ihr Dajeinsredyt abzuftreiten. 
Die Einfiht in Die eigene Fehlerhaftigkeit hat bei einem ehrlidyen unver: 
dorbenen Willen bisher nody) immer zur Beljerung geführt; es liegt kein 
Brund vor, diejen Willen den Leitern unjerer Jugendzeitſchriften abzuſprechen. 
Darum verzweifle id) aud) an der Zukunft unjrer “Jugendprejje nody nidht und 
glaube, daß fid) bei redhter Würdigung der nötigen Mittel und Kräfte aud) 
hier, fo gut wie bei der Prefje der Erwadjjenen, zwar nidyt etwas Boll- 
kommenes, wohl aber Belleres und immer Bejjeres erreichen ließe. 

Auch dem flüchtigen Betrachter der konfeſſionellen Jugendpreſſe ſpringt 
ihre ſtarke Betonung der erziehlichen Zwecke ins Auge, und in der Tat liegt 
hier zugleich die Stärke und die Schwäche dieſer Gruppe. Die konfeſſionellen 
Blätter ſtehen im Dienſte einer großen geiſtigen Macht, ſind Vertreter einer 
mehr oder weniger feſtgefügten kirchlichen Gemeinſchaft und ſtreben danach 
auch ſchon den kleinen Leſer mit deren leitenden Ideen vertraut zu machen 
Dazu beherrſchen ſie ſehr geſchickt die Sprache des Gefühls, wiſſen meiſterhaft 
an das Herz zu greifen und verfolgen mit unentwegter Beharrlichkeit ihr 
Ziel der jugendlichen Seelſorge. All das iſt ihr gutes Recht. Mit welcher 
Stärke oder Innigkeit ſich die religiöſe Uberzeugung auswirkt und aus—⸗ 
ſpricht, das entzieht ſich ebenſo unſrer Kritik, wie die Art ihrer konfeſſionellen 
Gebundenheit. Selbſt in der Stoffwahl wird man ihnen im allgemeinen 
freie Hand laſſen dürfen, mag dabei auch eine noch ſo große Einſchränkung 
geübt werden, ich erinnere beiſpielsweiſe nur an die Miſſionsblätter, die ein 
ganz begrenztes Feld des kirchlichen Lebens, zumeiſt auch in räumlichem 
Sinne, darſtellen. Die Einſeitigkeit iſt aber nur ſcheinbar und vielleicht 
wirkſamer als eine große Vielſeitigkeit, denn die Jugendzeitſchrift bleibt doch 
immer nur ein erziehender Faktor neben vielen andern. Dagegen hat die 
Kritik die Pflicht, die techniſch literariſchen Mittel nachzuprüfen, mit denen 
die Jugendzeitſchrift ihre erziehlichen Zweche zu verwirklichen ſucht. So 
löblich nun die erzieheriſche Abſicht der konfeſſionellen Jugendpreſſe iſt, ſo 
ungeeignet ſind vielfach die Mittel, die ſie dabei anwendet. Das liegt vor— 
nehmlich daran, daß man über den Anforderungen, welche die konfeſſionelle 
Richtung ſtellt, die äſthetiſch-nkünſtleriſchen Werte zu ſehr vernachläſſigt und 
ſich durch die bekundete gute Geſinnung über die ſonſtige Minderwertigkeit 
eines Beitrags hinwegtäuſchen läßt. Gerade die Eifrigſten ſind dieſer Be» 
fahr am leichteſten ausgeſetzt. Es genügt nicht, daß eine Geſchichte in einem 
einwandfreien Deutſch geſchrieben iſt und in ihrer Moral oder Geſinnung 
der vertretenen Richtung dient; das ſind beides zunächſt nur äußerliche 
Dinge, über den inneren Wert der Arbeit ſelbſt beſagen ſie noch gar nichts. 
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Dafür ift in erfter Linie die innewohnende darjtelleriihe Araft enticheidend, 
die fubjektiv als perjönlidde Wahrhaftigkeit des Verfaflers, objektiv als 
pighhologiihe Notwendigkeit wirkt, und es kommt alles darauf an, daß die 
ethifch-erziehlihen Bedanken dem Lefer wirkli aus der Beldhidhte felbit 
heraus zujtrömen, daß fie innerlid) mit der Handlung und der dargeltellten 
Melt verwadjlen find. Das ijt aber leider jehr oft nicht der all; vielmehr 
bleibt der ethifcy.erziehlihe Teil nicht felten etwas ganz äußerlidyes, it 
gleihjam nur zur Dekoration aufgeklebt und büßt dadurd) feine beite 
Mirkungskraft ein. Als Beifpiel wähle id) abjihtlid einen ziemlidy harm- 
lofen all, eine Geſchichte aus einer katholiſchen Jugendzeitihrift, „Das 
falihe Paternofter“. Ein Butsbejiger kann das Beld für eine übernommene 
Dampfdreihmaldine nicht aufbringen; ein paar Tage vor dem Zahlungs: 
termin wird er mit einer jüdilchen (yamilie bekannt, deren Tochter er vor 
Jahren unerkannt vom Tode des Ertrinkens gerettet hat. “Jeßt führt ein 
Rofenkranz mit einer fhyadhaften Perle, den er bei der Rettung verloren, 
und den die Berettete wie einen Talisman jeitdem bei fid) trägt, die Er: 
kennung berbei; der Bater der Beretteten ijt der Bruder des Dampfdreidy: 
mafjchhinenfabrikanten (warum nidyt der TFabrikant jelbit? War das weniger 
unwahrjheinlid)?) und erwirkt nun fchleunigjt die Löfhung der Schuld. Die 
Beihichte hätte fchwerlidd Aufnahme gefunden, wenn der Richtung nicht 
durd) den Rojenkranz Benüge geihhehen wäre (Moral: man fieht, mozu ein 
Rofenkranz nicht alles gut ilt); der aber bleibt dod) etwas ganz Außerlidhes, 
Itatt feiner könnte ebenjogut eine Zigarrenipige oder ein anderes profanes 
Ding die Erkennung herbeiführen. Aurz, das Banze ijt kein Erlebnis aus 
der katholiichen Befühlswelt heraus, jondern ein ausgeklügeltes Macdwerk 
mit einigen künjtlid) aufgejegten katholildhmoraliihen Lidtern. Ahnliche 
Beilpiele ließen ji ohne Mühe ebenfo aus den evangeliihen “Jugend: 
zeitihriften beibringen. Und wie mit den Beidicdhten verhält es jid) aud) 
mit den Bedidhten; nur zu gern wird einer leeren Reimerei bloß der guten 
Belinnung wegen ein Pläbcdhen eingeräumt. Das dürfte nicht jein. 
Dilettantismus oder gar unwahre Macdje müßten von den Herausgebern im 
eigeniten Interelje auf das ftrengite bekämpft werden, denn fie madyen 
audy die beiten erziehliden Abfichten unwirkjam. 

Für die interkonfejlionelle Jugendprefle it die Befahr, die älthetifchen 
gorderungen über den ethilhen zu vergefjen, nicht jo groß. Bei ihnen zeigt 
fi viel häufiger die Kehrfeite, die VBernadhläffigung der ethilhen Werte. 
Weniger in der Theorie, denn an dem Willen, erziehlid) auf den Leer ein: 
zuwirken, darf man wohl bei keiner Jugendzeitichrift zweifeln. Aber in 
der Praris find die Mittel, die zu diefem Zwecke angewandt werden, nidt 
jelten äußert dürftig. Was foll man beifpielsweife zu den trocdenen, 
nüdternen Beidhreibungen von Landichaften, Reifen, Bauftilen u. a. jagen, 
denen man bier oft begegnet? Das ilt ein Ton, wie er wohl in wiljen- 
Ihaftlihen Lehrbüdhern angebradt ift, aber nimmermehr in einer Jugend- 
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zeitichrift, die dody erit einmal Liebe und Teilnahme in den jungen Seelen 
weden jol. Wer Interelje wecken will, muß jelbjt Interejje zeigen; darum 
muß aud) aus dem kleiniten Beitrag einer Jugendzeitihrift die lebendige, 
innere "Anteilnahme des Berfaffers zu dem kleinen Lejer |preden. Objek- 
tivität im Sinne kühler Wiffenfhaftlikeit ijt nidhts für Kinder. Eine Be- 
Ihreibung Thüringens, fie mag geographifd:ftatiftiih-hiltorild) nod) jo richtig 
jein, bleibt ein Haufen trockener Notizen, wenn id) nidyt die Liebe des Ber: 
faffers zu dem Lande, ein tieferes perjönlides Verhältnis zwijchen beiden, 
herausfühle.. Andrerjeits ift es ebenjo fall, Diefe Liebe durdy über: 
Ihwenglidye Redensarten oder unedyte Sentimentalität dem Lejer vortäufchen 
zu wollen, wie leider aud) bisweilen verjuht wird. Das Aind hat ein jehr 
feines Befühl für alles Bemadyte und wehrt fi auf feine gejunde Art 
gegen die Phraje, indem es joldye Beiträge nad) kurzer Prüfung einfady 
überichlägt. Andrer Art wieder find die Mängel des unterhaltenden Teils. 
Mit Bedidhten find die interkonfeflionellen Zeitichriften mit Recht ziemlidy 
iparfam, denn das Bedürfnis nad) derartiger Koft it in diefem Alter im 
allgemeinen nody nidyt groß. Dagegen fällt bei den Erzählungen eine be» 
denklidhe Vorliebe für die Abenteurergeihichten auf, und zwar find diefe 
Geſchichten meiſt von außerordentliher Länge. Bei mandyen Blättern ge- 
hört die Abenteurergeihichte [hon zum unerläßliden Zubehör, fie |pinnt ji) 
von Nummer zu Nummer durd) den ganzen “Jahrgang und trägt durdy die 
immer neugenährte Spannung welentlidy dazu bei, die Lejer an die Zeitichrift 
zu felleln. Außerdem haben dieje Beihichten noch den Borzug, daß [ie 
Reine konfejlionellen Gefühle verlegen, denn darin müljen unjre inter- 
konfejlionellen Blätter bei ihrem gemildhten Lejerkreis aud) ziemlid) vor- 
lihtig fein. Es find aljo geihäftliche Vorteile, welche diejes Unterhaltungs- 
inftem ausgebildet haben; dagegen ilt es aus pädagogilden Bründen ent» 
Ihieden zu verwerfen, und diele follten bei einer gefunden “Jugendprefje dod; 
Ihliegli ausjchlaggebend fein. Nidht daß id) die Abenteurergejdichten, 
mögen jie nun bei Indianern, Seeräubern oder jonitwo |pielen, überhaupt 
verwürfe! Das kann man meines Eradjtens fon deshalb nicht tun, weil 
lie in einem gemwiljen Alter unjrer männlihen Jugend unleugbar einem 
piyhologiihen Bedürfnis 'entgegenkommen. Der Drang nad) Abenteuern 
tet nun mal in jedem gejunden “Jungen, und da in unjrer heutigen Kultur- 
welt diefem Drang von Polizei und Schule taufend Hemmungen bereitet 
jind, jo Rann man die natürliche Ablenkung, ihn in gewillem Sinne illufionär, 
dur) Lektüre, zu befriedigen, wohl zulaffen. Uud) dagegen, daß unfre 
Jugendzeitichriften dem Rechnung tragen, habe ich nody nidyts zu erinnern, 
nur jollen dieje Beihichten nicht zur Hauptjadye werden, denn ihr erziehlicher 
Wert it doch immerhin fehr einfeitig, und es gibt daneben nod) viele 
andere Dinge, die größere Berükfihtigung verdienen. Bor allem aber — 
und das ilt die Hauptjahhe — dürfen diefe Beihichten nit, nad) Art der 
übelberüdytigten Kolportageromane in endlofe “Fortjegungen aufgelöft, als 
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geihäftliches Lokmittel dienen; gegenüber diefer Art Prefje it Matthias mit 
feinen eingangs zitierten Klagen über die „Verführung zur Oberflädylichkeit” 
und „die erhitte Phantajie”, die „fic) erfüllt mit einem Bewirr nebelhafter 
Porftellungen“, allerdings fehr in feinem Redte. Derartig lange Beihidten 
gehören überhaupt nicht in eine Tugendzeitichrift. 

Es ijt zweifellos eine beredhtigte Forderung, daß jedes Heft möglidjit 
in fi abgefdjlofjen wirken joll, daß die einzelnen Beiträge jeder für jic) 
verftändlid) feien, dab alfo Fortjegungen im allgemeinen vermieden werden 
müffen. Tatjählid) gibt es audy) TJugendzeitfhriften, die mit diefem Brund- 
lag Ernit zu maden beitrebt find. Undrerjeits wäre es wieder pedantild), 
nun jede Art Fortfegung überhaupt zu verbieten; denn erit alle Hefte eines 
Jahrgangs zufammen genommen bilden eine fertige Einheit, das Tortjegen 
und Anknüpfen an bereits Dagewejenes ift alfo in der periodilhen Eigenart 
der Zeitfchrift in gewiljem Sinne begründet, und dann läßt fi) das TFortjeßen 
doch auch ſehr unterſchiedlich handhaben. Begen ein fFortfahren in demjelben 
Stoffgebiet läßt fi) kaum etwas Triftiges einwenden, mandyes |pridt jogar 
dafür, folange die einzelnen Artikel jeder in fih abgeidjloffen und für Jid) 
verjtändlid) bleiben. Was fiünde im Wege, die widttigjten Probleme der 
Himmelskunde, die Beihidhte der Tfreiheitskriege, Land und Leute in 
Polynefien oder dergl. in einer Artikelreihe zu behandeln? Selbit geleoent- 
lihe Rücverweilungen kann nıan entihuldigen, wenn es fid um Aufläße 
innerhalb desfelben Jahrgangs handelt. Wir Iejfen ein Bud) über Ddieje 
Dinge dody aud) nit auf einen Sit an einem Nadmittag zu Ende, jondern 
verteilen die einzelnen Kapitel auf Tage und Wochen. Darum kann id) die 
Fortfegungen an fit) aud) bei der TJugendzeitfchrift nicht völlig verwerfen. 
Das Enticdyeidende jcheint mir darin zu liegen, dag am Ende der einzelnen 
Beiträge immer ein Ruhepunkt in der Daritellung und damit aud) ein folder 
für die Phantafie des Lefers gegeben il. Da dem bei den rein unter: 
haltenden Beihidhten größere technifhhe Schwierigkeiten entgegenjtehen, jo 
empfiehlt es fid) bei diejer Literatur allerdings, auf TFortiegungen lieber 
ganz zu verzichten. 

Die fonjtigen allgemeinen Mängel find vorwiegend Berftöße gegen den 
guten Beihmak oder den guten Ton, wie er fid) im Laufe der geit bei 
allen beljeren Blättern herausgebildet hat. Es zeigt fi aud hier, daR 
unjre SJugendzeitichriften verhältnismäßig rüdftändig find. Unter diefen 
Preßunfitten jteht obenan die üble Bepflogenheit, Preisausihreibungen zu 
veranitalten; meilt gilt es, ein Bild zu befchreiben, eine Befhichte zu erzählen, 
ein paar Reime zu irgend einer bejonderen Belegenheit zu jchmieden oder 
dergleichen, und die preisgekrönten Arbeiten der jungen Schriftiteller werden 
dann im Blatt abgedrudkt. Das ift eine unwürdige Spekulation auf die 
kindlie Eitelkeit und befördert nur eine frühreife ungefunde Produktion — 
gegen einen Abdruck freiwillig eingejandter, wirklid) guter Schülerarbeiten, 
3. B. auf dem Bebiete der Spiele und Handfertigkeiten, wüßte id) nichts zu 
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erinnern —, außerdem liegt die Verführung zu Lug und Trug fehr nahe. 
Ahnlidy fteht es mit der namentlihen Beröffentlihung der jungen Rätjel- 
Iöfer. Leider haben fit) nur fehr wenige, erziehlidy wirklid) gut geleitete 
Jugendzeitihriften von diefen unlauteren Mitteln zum Abonnentenfang frei 
gehalten. Weniger gefährlid) ericheint mir der Briefkajten; er kann meines 
Eradtens, wenn er fahlih und gewillenhaft redigiert wird, mandyes 
Bute ftiften. 

Ale Jugendichriftenkritik fteht heute im Zeihen Heinrih) Wolgafts; 
feine [harfe Abrehhnung („Das Elend unjerer Jugendliteratur“, Leipzig, 1897) 
bildet nody immer den Mittelpunkt der kritiihen Erörterung. Hild fteht 
ganz auf den Schultern des Hamburger Reformers und hat den von Wolgaft 
aufgeftellten Brundjat „Die TJugendfchrift in dichterifher yorm muß ein 
Aunftwerk fein“ einfad) auf die Jugendzeitfchrift übertragen. Da fid) der 
Brundjag hier nit ohne weiteres als durdführbar erwies, wurde die 
Jugendzeitihrift prinzipiell verworfen. Id erkenne den Wolgaftidyen 
Brundfaß an, kann ihm aber bei der Jugendzeitihrift nad) Lage der Sadye 
nur eine bedingte Biltigkeit zujprehen. Einmal beiteht nur etwa die Hälfte 
des Inhalts unfrer jämtlihen Jugendzeitihriften aus Beiträgen „in 
dichteriſcher Form“, d. hd. aus Beihidhten und Bedidyten. Die andre Hälfte 
it ausgelproden didaktifhen Inhalts, unterliegt aljo der Wolgaſtſchen 
worderung gar nidyt oder nur in jehr bedingter Weile; hier handelt es fid) 
jedenfalls in erjter Linie um didaktilhhe Werte. Neben dem fcdyon oben be- 
tonten Perjönlichkeitsgehalt, den diejfe Beiträge unbedingt haben müljen, um 
etbilh wirkjam zu fein, möchte id) nody auf ein anderes Erfordernis hin» 
weilen, das aud vielfady vernadjläjligt wird, die Aktualität. Bewiß |teht 
dem nidyts entgegen, wenn aud) Stoffe, die jhon die Schule im Unterridht 
verarbeitet hat, in der Jugendzeitihrift in größerer Ausführlihkeit und 
Vertiefung nod) einmal dargeboten werden. Über vor allem [ollte es fi 
dody darum handeln, Perjonen und Ereignijje, die gegenwärtig im Brenn- 
punkte des öffentlichen Intereljes ftehen, und für welde die Schule neben 
ihrem offiziellen Penfum keine oder geringe Zeit übrig hat (id) erinnere 
an Erdbebenkataftrophen, neue Erfindungen und Entdekungen, Scladten u. ä.), 
den jungen Lejern vorzuführen. Ich verkenne nicht, daß aud) bei derartigen 
Beiträgen Rünftlerifche Beftaltung wirkjam und erwüniht fein muß; aber 
lie bleibt hier dody immer nur ein Jaktor neben andern. Nlnders bei den 
rein Ddichterifchen Beiträgen. Bei diefen ilt allerdings die künitleriihe Be- 
ftaltung unbedingt zu fordern. Nur hat hier die Jugendzeitihrift, da ſie 
vorwiegend Neufhöpfungen bringen muß, einen jüweren Stand, jolange 
nit ein todfidheres Kriterium für künftlerifhen Wert und Unwert auf: 
gefunden ift; aud Wolgajt ift uns ein joldyes [chuldig geblieben. So wird 
man fid) [hon freuen müfjen, wenn die Wolgaftihe Forderung vorwiegend 
nad) der negativen Seite hin erfüllt wird, d. bh. wenn Made und Dilettan- 
tismus fern gehalten werden und unjre guten und ernjt zu nehmenden 


110 


Sähriftiteller, denen ja audh Wolgaft am Ende eine Konzelfion madt, das 
Wort führen. Die (Forderung, daß alle dichteriihhen Beiträge der Tugend- 
zeitihrift ewige Kunft- und Meifterwerke fein müljen, ijt überjpannt. 
Afthetiiche Urteile jind wandelbar; jelbit Hiftoriihe Größen jehen wir diejem 
Wandel unterworfen, um wieviel mehr die Literatur des Tages, an der alle 
Aritikerweisheit immer aufs neue zu nidhte wird. Auch die Jugendzeitichrift 
gehört zur Tagesliteratur. Sie muß Jid) damit begnügen, die beiten Kräfte 
des Tages in ihren Dienft zu nehmen und das beite gewollt zu haben; 
darein aber muß fie audy ihren ganzen Stolz jeßen. 
(Fortlegung folgt.) 





Lesefrüchte. [7 FO _ IT $ 


N) Yu lH 


Aus Mar Dreyers „Benus Amathufia.” 
(über die Höhe kommt Birginta.) 

Virginia (ruft teile): Uliger — Aliger — 

Aliger: Du — Pirginia — du hier! IK ahnte es ja — id) wußt’ es ja! 
Jh war vor deinem Haufe — und wartete und wartete. Und dann 
dadıte id), du wolltelt nicht zu mir herunterkommen! 

Birginia: Id konnte nicht, fie überwadhten mid) fo. Id fühlte, dag du 
unten ftandeft — id fühlte, wie du did jehnteit und wie du traurig 
wurdejt und ungeduldig, und wie du gingit. Und da 30g es mid) und 
309 mid) dir nad — 

Aliger: Ruhelos ftreifte id) durdy die Höhen — ‚wenn fie an did) denkt, 
wie du an fie, wenn fie nad) dir fich jehnt, wie du dich nad) ihr, dann 
kommt fie hierher mit Tagesgrauen, hierher, wo jie j[hon einmal did) 
judte!' Und du haft did) nad) mir gefehnt — ? 

PBirginia: So fehr! 

Aliger: Wir miülfen ja zueinander kommen — wir müljen beieinander 
fein! @eflohen bin idy vor dir — gemieden hab’ ich did), tagelang — 
wir müfjen beieinander fein! 

Virginia: Und nie mehr folljt du mid) fliehen! 

Aliger: Nie mehr. (Hatb iheu verftriken fid) ihre Hände.) 

Pirginia: No ift die Sonne nidt da, nod) haben wir uns zur redyten 
Zeit gefunden. Diejfe Nadıt, fie ift Flora heilig — und Jind zwei jid) 
gut und finden fid) in diefer Naht, was fie fih wünfhen, erfüllt ihnen 
die Böttin. 

Aliger: Was wünidheft du dir? 

Virginia (nad [heuem Schweigen): Mas du dir wünſcheſt. (Langſam finden ſich ihre 
Lippen. Selige Stile) Das wünfhe id) mir. (Er küt fie aufs neue.) Jetzt wird 
gleid) die Sonne uns zujhaun. 

Aliger: Mag lie es fehen! 

Pirginia: Aomm! Wir wollen ihr entgegenwandern. 
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Aliger: Dorthin — auf die Höhe. 

Virginia: Sie wird fid) freuen an dir. 

Aliger: An mir? 

Virginia: Weil du fo licht bift wie Jie. 

Aliger: Und nad) dir fehnt fie fid. 

Virginia: Nad) mir? 

Aliger: Wie fih) der Tag fehnt nad) der Nadt, du mein [hwarzäugiges 
Beipiel. Sdyön wie die Nacht bift du. 

Birginia: Du |hön wie der Tag. 

Aliger: So ift Tag und Nadıt beifammen in uns. Und in der Zeit müfjen 
lie ji) jehnen und fid) jagen. Sind wir nit glücklicher als Zeit und Welt? 

Virginia: Blüklider als die Welt! 

Aliger: Da flammt es auf — das erfite Lidt. 

Virginia: Das ift wie ein Auf. 

Aliger: (rüstfid Und das? 

Pirginia: (kübt ihn wieder) Und das? 

Aliger: Sonne, du fiehlt es! Sie gehört mir, Sonne! Sie gehört mir! 

Birginia: (fieht verklärt zu ihm auf) Jet — 

Aliger: Was ift? 

Virginia: TJebt — jeßt trifft dich der erfte Schein. Und er mag fid) nidjt 
lölen aus deinem Haar. So hängt das Lit an dir! Er kann id 
nicht löjen! 

Aliger: (teiiy So Iöj’ ih) mid) von ihm. Mir it es, als fei das Licht zu 
früh gekommen. (Er zieht fie Tangfam hinunter.) 

Birginia: Wir haben es der Sonne gejagt, nun weiß fie von uns. 

Aliger: Sie weiß es. Sie wird nidyt nad) uns fudhen, wenn wir allein fein 
wollen und uns veritecen. 

Virginia: Das wird fie nidt. 

Aliger: Dort im Tal ift nody alles im Schleier. Und in dem Aaltanienhain, 
wo wir zum eritenmal uns wiederjahn — Jieh, da ilt die Nadıt nod) 
geblieben — dieje blühende Nacht, in der die Böttin erfüllt, was man 
ih) wünjdt. Komm — willft du nidyt mit mir? 

Virginia: Ih will — id will — — 


(Eng aneinander gef&;miegt hufchen fie hinunter.) 


Dat hünengraf. 
Bon 
Mar Dreyer. 
Mien Droommelt is dot, 
Dat Leben hät je mi mord’t, 
Dat Leben mit fiene Wilfensnot, 
Mit all fin Wöhlen un Söken un Fragen — 
Nu bün ik üm mien Dröömen bedragen, 
Mien Droomwelt is mord't. 
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Weetit du dat Hünengraf 
Hinner de Dünen, 
Bor nid) wiet af 
Bon de legten Schünen ?!) 
Dat wier mien Riek!?) 
Dor häw ic legen, 
Dor häw id jeten, 
Ahn mi to regen. 
Als, wat dorhinnen wier, har it vegeten, 
Als wier mi gliek.?) 
Middags in’ prallen Sünnenbrand 
Leeg id dor, unner'n Kopp de Hand, 
Un ut de Bruft 
In de flimmernde Luft 
Seedy*) ih bewaffnete Helden glieden,°) 
Seed ick fe rieden, 
Scedy ik fe ftrieden — 
Hei! Wur glänzten Schwerter und Art! 
Wier dat'n Hauen un Aloppen un Klöben, 
gunken un (Füergarben ftöben — 
Wohr di! Wohr di, dat du di dedft! 
Dor — dor finkt Een! Un dor föllt'n Anner! 
Hod) in de Luft ragt dat Königsbanner, 
lattert to Sieg — un ftürmt un flattert — 
Hei! Wur dat Schwert up de Helme Kknattert! 
Hei! Wur de Art up de Panzer rattert! 
Sieg! Un de Feind is zeftreut un veweiht. 
Still is dat Feld, wur de Dod hät meiht.*®) 
Dor! Wat kümmt dor von’ Himmel dahl?') 
Hood) to Pier — in Jifen un Stahl — 
Dang weiht dat Hoor — 
Dor! Se jfünd dor! De Walküren jünd dor! 
Heben de Heldenlieber up’t Pierd, 
TJuh! — as de Sturmwind maken je Richrt, 
Un in Baiopp up luftige Brügg 
Sujen fe jo nah Walhall torüg?®) — — — 
Ja, dat is wohr. So wie dat geigehn, 
Häw ic dat fehn, 
Mit eegen Dogen. 
Ni in vezauberte Mitternadtijtund, 
Helihten Dags — mit apnen Mund, 
Mit eegen Oogen. 


Un Johr fünd veflaten. Tck keem von Huus. 
Dat Leben mit fien Betös un Bebruus 

Wülh fhön mi den Kopp. Un ic frög fo veel — 
Een ewig Bequäl! 

Pohnt würklid) 'ne Antwurt mi all mine Plag’, 
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De Antwurt wier wedder 'ne niege rag’ — 
Ummer mihr! Ümmer mihr! — — Dunn kihrt’ ick wedder 
Torüg nah Huus. TDor leggft du di nedder 
Un dröömit di von Harten mal wedder ut! 
Dor but’,®) dor is dat to wirr un to Iuut. 
Nah mien Hünengraf! Dat is de Uurt, 
Dor hbäw ik Jo oft de Welt beluurt, !°) 
De nid lewt un dody is — 
Mien Hünengraf, dat bliwt mi gewiß, 
Mien — — 

Wat — wat is dat? 
Dien Kamm wier früher doch nich ſo platt!? 


Nee, dat is nich wohr! 

Keen Minſch wagt Hand an di to leggen, 
Dat leeden jo nich dien ollen Recken — 
Un doch is et wohr! 
Se häbben di utgrawt! 
Dor häbben ſe wöhlt! 
Nu ſtarrt mi an 'ne lerrige Höhl' — — 

Mien eegen Leben is lerrig höhlt! 

Dor häbben je wöhlt! Un wat dheer!!) denn ick? 
Söht ik int Korfhen nid ook mien Glück? 
Häw ict nich hulpen, di dörch to ſtöwern, 

Häw ih nid hulpen, di ut to röwern!?'?) 

Törbi! VBörbi! Mien Droommwelt is morv't, 

Dat Fragen reer!?) fe mi kleen un kort. 

Un wie to'n Befpött 

Liggen an’ Rand intweiige Pött!! 

Un Stüden von Anahken, '°) 

Bon’ Spaderjtih utenannerbraken — — 

Mien Hünengraf, nu is 't vörbi 

Mit di un mit mi. 


In diene Seel, 


*%, jeeh: fah. °) glieden: 
1») beluurt: belauert. 
15, Anchen: Aroden. 


3) gliek: gleich, gleichgültig. 
°) torüg: zurüdk. *) but’: draußen. 
1) reet: rib. 19) Pött: Töpfe. 


ı, Shünen: Scheunen. 3) Riek: Reich. 
gleiten. °) meiht: gemäht. °) dahl: herunter. 
11) dheer: tat. 2) ut to röwern: cuszuräubern. 





So einer der 


diefes geiftigen Zentrums. 


Von deutſcher Kunſt. Richard 


Wagner hat nicht nur ein Bayreuth des 
Muſikdramas, er hat ein geiſtiges Bayreuth 
geſchaffen, das durch die Macht ſeiner 
Perſönlichkeit zu einem Mittelpunkt 
idealer Kunſt- und Kulturbeſtrebungen 
geworden iſt. Bedeutende Perſönlichkeiten 
gehören ihm an und find Mitarbeiter 
der „Bapreuther Blätter“, des Organs 


eigenartigften: Heinridy von Stein, dejjen 


gejammelte, meift in den Bapreutber 
Blättern zuerft veröffentlihdte Aufläße 
jet, von (Friedrich Poske herausgegeben, 
in einem jtattlien Bande vorliegen 
(Eottafhye Buchhandlung, Stuttgart). 
Vielfad) verkannt, felten veritanden fand 
Stein im geiltigen Bayreuth einen Kreis, 
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in dem er fi) verftanden fühlte, der ans 
regend zum geiftigen Schaffen auf ihn 
wirkte. 

Weldes ift nun die Aufgabe des 
geiltigen Bayreuth? 

Die künftleriichen Anlagen der deutichen 
Bolksjeele zu Ihüßen und zu bewahren, 
damit fie nicht in einer vielleiht äußerlid) 
bereidherten und gelicherten deuten Zu- 
kunft von der Übermadjt anderer Lebens« 
bedingungen erjtikt werden. Jeder 
Deutjhe, der nod) Empfindung bat für 
das Ideale, für das Wejen hinter dem 
Scheine und feinen Ausdruk aus Phan- 
tajie und Bemüt, hat die heilige Pflicht 
gegen fein DBolk, ja unter Umjtänden 
wider fein Bolk, wenn dies nod) andere 
Wege gehen muß, die große Kunft mit 
Bleidhgefinnten zu pflegen, damit fie aud) 
feindlihe geiten überdauert und das 
Ideale dem Bolksgeijte lebendig und be= 
jeelungskräftig erhalten werde. Bayreuth 
verfuht aljio mit vollem Bewußtfein, 
dasjenige GBrunddeutide, was vor der 
hellen, lauten Tageswelt einer bedeutenden 
geihihhtlihen Periode zurücktreten muß, 
gleihviel ob mit viel oder wenig Erfolg, 
für eine jpätere Periode zu „konjervieren”. 
Daß eine joldhe jpätere Periode eintreten 
wird, ilt deshalb zu erwarten, weil große 
ideale Anlagen im deutihen Bolksgeift von 
je vorhanden gewejen find, weil fie in uns 
Iterblihen Meiftern fi) offenbart und id 
in unjerer neuen muſikaliſch-dramatiſchen 
Kunft als immer nod) lebendige Kräfte 
für künftige Vollentfaltung zu volks» 
tümliher Wirkung und Bedeutung cr» 
wiejen haben. Mitbhin find wir Deutiche 
ein „urkünftleriihes" PVBolk im Belite 
einer „KRunit der Zukunft”. ' 

Das ilt die Antwort von maßgebender 
Seite. Hans von Wolzogen (geb. 
13. Nov. 1848) nämlidy gibt fie, der 
Herausgeber der „Banreuther Blätter“ 
in feinem unlängjt erjhienenen Werke: 
„Bon deutidher KAunft” (CT. A. Schwetichke 
und Sohn, Berlin) (S. 25ff). Aud) hier 


handelt es fi wie in dem Steinidhen 
Bude um einzelne Auffäße, die, auf den 
erften Anfchein wenig zufammenhängend, 
durd) das geiltige Band der „Deutichen 
Kunft” verknüpft werden und fo viele 
intereflante Bedanken und Belichtspunkte 
enthalten, daß es fidy lohnt, bei ihnen 
3u verweilen. 
* * 

Alſo nicht nur Zukunftsmuſik — Zus 
kunftspoeſie, Zukunftsliteratur, „Zu⸗ 
kunftskunſt“ in jedem Sinne des Wortes! 
Von der „Gegenwartskunſt“, wie ſie heute 
verkündet und geübt wird, will Wol—⸗ 
zogen wenig wiſſen; ſie iſt der Pulsſchlag 
der modernen Epik, des Romans. Aber 
in der lebendigſten Kunſtform, im Drama, 
verſagt ſie. Dieſes hat nur da ſeine 
Wirkungen ausgeübt, wo es nicht in der 
allzu nahen Sphäre der Gegenwart be— 
fangen blieb. Die Bühne erfordert Fern⸗ 
Runft. Der wahre SKünjtler jchöpft aus 
der Tiefe, die Tiefe des Lebens zu ge 
ftalten ift fein Ziel. Weil die Begenwart 
aber nur Oberflädye der Zeit ilt, haftet 
ihr etwas Seidhtes an. Sie gibt dem 
großen Künftler zum weiten Ausholen 
nit den genügenden Spielraum. Das 
vermag nur die Bergangenheit. Deshalb 
Ihöpft der Dramatiker mit ®orliebe 
feinen Stoff aus der Bergangenheit. 
Aber er Iöjt fi) damit keineswegs aus 
der Begenwart. Als ihr Angehöriger 
ipriht er 3u uns, mag aud) fein Stoff 
ihr nit entnommen fein. So war es 
in der Antike, fo bei Shakeipeare. Aus 
Dreft ſpricht der Aiſchylos des themi— 
ſtokleiſchen Athen, aus Hamlet, Cäſar, 
Othello der Shakeſpeare Englands zur 
Zeit der Eliſabeth. (S. 2ff). 

Nur auf das Luſtſpiel übt die Gegen— 
wart ihr Recht. Aber das Luſtſpiel wie 
jede Gegenwartskunſt bleibt immer kleine 
Kunſt, die wohl gelten, ja in ihrer in— 
timen Darſtellung durch pſychologiſche 
Feinheiten feſſeln, auch ſeeliſch ergreifen 
und hohe Werte ſchaffen kann (Minna 


von Barndelm). Große Menfchheits- 
bewegungen aber, Weltanihyauungen, 
Aulturideen, die dämoniidyen Tiefen des 
Menfhenwelens und des Dafeins, die 
gewaltigen Leidenihaften des Lebens, die 
hödhjften Ziele menicdhlien Strebens, die 
können in den leichten Zügen der Ober: 
flädh)e des Lebens, wie fie der Begenwart 
eignen, nidyt zum entiprechenden Aus« 
drud gebradit werden. So wird der 
Dichter, der in „Rabale und Liebe“ nod) 
Begenwartskunjt gab, zum Didjter des 
„Wallenftein“. Und der Didter der 
„Maria Magdalena” zum Schöpfer des 
„Byges“. Das ift nit wunderbar, da 
mit zunehmender Reife dem fAünftler die 
fymbolifchhe Bedeutung des Aunftwerkes, 
ja des Lebens felbft, aufgeht und immer 
bewußter wird. Die Aunft aber, die 
jolhe fymboliihe Bedeutung haben will, 
muß fid) über die Begenwart erheben. 
Nur in der Fernkunft bleibt uns das 
Edelfte unjeres Wefens immer nahe. 
Berade unter diefem Befihtspunkte follen 
wir die Aunft betradhten, insbejondere 
die nationale Aunft. Denn wir dürfen 
nie vergejjen, daß die Kunft nidt nur 
eine abitrakte und äfthetifche Angelegenheit, 
daß fie zugleich eine nationalsethilche ift. 
Wie fehr Aunft und Bolk zufammen- 
hängen, beweijen die immer ftärker auf- 
blühenden DBolksjchaufpiele, deren Be- 
deutung nicht hod) genug gewertet werden 
kann. 

Nadydem der Berfafler jo die Richt: 
linien für jeinen Begriff von Aunft ge— 
3ogen, nachdem er ihren jgmbolijchen und 
nationalen Charakter feitgeftellt und 
darauf bingewiefen, wie vie beliebten 
Schlagwörter dealismus und Realismus 
nur metapbyjiih, aber nidht in der 
Wirklichkeit zu unterfcheiden find (S. 14ff.), 
nachdem er dann eine Entwidelung der 
deutfhen Mufik von der LKirhe zur 
Bühne, vom Choral bis zur Oper ge= 
geben, wirft er die (Frage nad) der Mög: 
lihkeit auf, wie edele Kunft bei uns 
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wieder volkstümlidy werden könne. Und 
zwar nicht nur die mulikalifdy-dramatifcdhe 
großen Stils, in der er den Höhepunkt 
der Runft erblickt und die eine unleugbare 
Mirkung auf viele Einzelne aller Stände 
unferes Bolkes geübt. Dieje Möglichkeit 
ficeht er in Bayreuth, das dem idealen 
Drama ein Haus auf der Höhe zu bauen 
berufen if. Dem Meifter von Bayreuth 
Ihwebte von vornherein die Hoffnung 
vor, daß fein dealtheater als anregendes 
Beilpiel wirken werde auf felbitändige 
Bildungen theatraliiher Kunft aud auf 
anderen Bebieten als dem des mulikalijchen 
Dramas. Bayreuth hat im Laufe eines 
Vierteljahrhunderts bewiefen, daß es nod) 
möglich fei, die große Kunft auf eigene 
Füße zu ftellen und in einer ihr eigenen 
Sphäre frei wirken zu laffen. Der 
künftleriihe Trieb nad) Idealiſierung 
hatte unjere Alajjiker vom Bolkstümlidyen 
entfernt. ber ihr Beltreben, der dra= 
matiſchen Kunft dadurd) eine eigene ideale 
Spbäre zu jhyaffen, war nidt durdh das 
Mittel der geiprochenen Rede allein zu 
erreichen gewejen. Erft die Mufik Ichaffte 
fowohl die ideale Sphäre als aud die 
ideale Sprade zu einer vollen Wahrheit. 
Und was das Welentlidhite ift: das ge= 
Iprohene Scaufpiel konnte, durdy die 
Mufik, losgelöft von den idealifierenden 
Tendenzen, wieder zurückkehren auf den 
Boden des Bolkstümlihen. Aber freilid), 
— dem einfamen Bayreuth gegenüber 
entwicelte jich auf den Theatern kein 
neuer Stil in jener freien Sphäre des 
dealtheaters. Ein moderner Realismus 
entftand vielmehr, der es zwar zu einer 
modernen Schaulpielkunft gebradt hat, 
niht aber zu einer neuen dramatilden 
polkstümlihen Kunft. (S. 38 ff). 

Wie kann fih nun, das ift für den 
Verfafjer die weitere Frage, das ſo— 
genannte Wortdrama in jenem volks» 
tümlidy-idealen Sinne regenerieren? Aus 
dem Lebensboden des wirklidhen Volkes, 
antwortet er und kommt damit wieder 
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auf die Bolksichaufpiele zurük. Im 
ihnen jieht man „ein fid) jelbft fpielendes 
Bolk”, deffen mimifhe Talente nicht mehr 
ein bejonderes Künftlergewerbe zu bilden 
braudten, jondern in völlig freier Kunft- 
übung ihre fräfte den gemeinfamen 
Bolksfeftlichkeiten widmen könnten. Jihn- 
lihe Ziele hat Hans Herrig in feinen 
Aufläen über „Qurustheater und Bolks- 
bühne” in den „Bayreuter Blättern“ ans- 
geftrebt. Freili müßte hier nody Biel 
geändert und vervollkommnet werden. 
Ein freies, jelbfttätiges Volkstheater 
müßte entitehen, dejfen energifhes und 
vervielfältigtes SHervortreten Hand in 
Hand ginge mit der MWReinigung des 
Scaujpielitiles als folden, mit feiner 
eigenen poetifhen (Fortentwidelung. Und 
wie das JIdealtheater des mulikalilchen 
Kunftwerkes an die Stelle der zwei 
Jahrhunderte alten Oper als das Mujik- 
drama trat, jo müßte durdy die aejunden 
Kunſttriebe des ſich ſeiber fpielenden 
Volkes die Konvention des noch be— 
ſtehenden Modetheaters völlig gebrochen 
und jene Heimatskunſt geſchaffen werden, 
die dem „Götz“ in ſeinem echt fränkiſchen 
Milieu, dem „Prinzen von Homburg“ 
in der ſpezifiſch brandenburgiſchen Sphäre 
ſchon auf klaſſiſchem Boden ihr Eigenſtes 
gibt, die Wildenbruch auf „märtkiſch“ 
in ſeinen „Quitzows“ anſtrebt, und die 
Gerhart Hauptmann immer wieder in 
die ſchleſiſche Weberheimat treibt. Wie 
ſich hier überall derſelbe Trieb zum 
Volkstümlich-Landſchaftlichen äußert, ſo 
wird eine weitere Verfolgung dieſes 
Triebes dem Drama der Wortſprache 
immer noch am „eheſten rechte Lebendig— 
keit und Wahrhaftigkeit geben“ (S. 50ff). 

Als Beiſpiel, wie ſolch ein Zukunfts— 
bild allmählich zu geſtalten wäre, führt 
der Verfaſſer aus neuerer Zeit nur die 
Aufführung von Devrients „Guſtav 
Adolf⸗Feſtſpiel“ in Berlin an. Der Er— 
folg dieſer immer wiederholten Auf— 
führung war zugleich ein ſolcher des 


evangeliſchen Geiſtes und des deutſchen 
Volksſpiels. Das Publikum, das an⸗ 
dächtig, beſeelt von herzlicher Erregtheit 
und unmittelbarem Miterleben den Bor: 
gängen auf der Bühne folgte, war ein 
ganz anderes als man es fonft in 
modernen Theatern findet: Beiftlidhe und 
Lehrer, bürgerliier Mittelftand und 
kleine Handwerker, viel (rauen und nod 
mehr Ainder — kurz einmal ein wirk- 
lihes Bolk, das hier, nad) Wagners 
Wort, nit ein Dolk nur war, weil es 
eine „gemeinfame Not”, jondern weil es 
eine gemeinfame Freude und Erhebung 
erfuhr. Aber niht nur die Beltalt des 
Helden als des Vertreters einer nod) 
lebendigen, padenden Idee |prad) mit 
gewaltigen Zungen zu diefem Volke, ein 
Anderes ergriff es, was ein echtes Volks» 
piel nie wird entbehren können: der 
Gejang der Bolksweilen und geiftlidhen 
Melodieen. Berade fo wie einjt beim 
Lutberfpiel den Höhepunkt der Wirkung 
die „gelte Burg“ ausmadte. (5. 52). 
Ih muß in diefer Beziehung dem Ber- 
falfer recht geben, für jo jchwer realifierbar 
ih fonft aud feine Ideale von der 
Regeneration der dramatiſchen Kunſt 
durh das Bolksihaufpiel Halte. Als 
wir als Bonner Studenten SHerrigs 
Putberjpiel aufführten, erzielten wir nicht 
nur in unferer Bonner Univerjitätsftadt 
mit diejen immer aufs Neue wiederholten 
Vorstellungen unmittelbare und padende 
Erfolge, wir mußten aud) in alle mög» 
lihen Städte des Rheinlands und Welt: 
falens wandern, und überall war die 
Wirkung Ddiefelbe gewaltige. Ih hate 
dann fpäter in mandyen Begenden unjeres 
deutihen DBaterlands Zeuge der unver: 
geglihen Eindrüke fein Dürfen, Die 
jedes Mal eine mit Begeijterung und 
kunftverftändigem Sinne aus den ver- 
Iniedenen Ständen des Bolkes dargeltellie 
Aufführung eines Luther- oder Buftav 
Adolf-Spiels hervorrief.. — „Lebendige 
Beftalten inmitten ihrer Wirkungsjphäre 
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hinftellen und die Momente ihrer ftärkften 
Berührung mit dem empfänglidyen Be- 
müte der Zufhauer ausklingen lafjen in 
gemeinjamsvertraute Weiheklänge, weldye 
den geiltigen Eindruck in ein feelilches 
Erlebnis vertiefen: das darf man fon 
jet als Stilgrundjäge des Volksipiels 
vezeihnen.“ Das wäre dann in der 
Tat die Vergangenheit, idealifiert zur 
bleibenden Gegenwart als Höhepunkt des 
nationalen Dramas, wie es Wolzogen 
vorihwebt. JIpdealiliert fogar bis zur 
Jlufion oder bis zum „Wahn“, wie es 
Rihard Wagner auf gut Deutih be= 
zeichnet hat. Denn gerade in der IJllujion 
ruhen die mädhtigiten und enticheidendften 
geihichtlihen Kräfte. Und nidts iſt 
volkstümlicher und der Kunft eigener als 
ver Wahn, zumal die Kunjt felber ein 
holder Wahn heißt. — Yehlte nur Eines 
nod), um das Bolksichaufpiel vollkommen 
und vielgeitaltig zu jchaffen: der deutidhe 
Humor, der we;entlihe Beitandteil des 
alten Bolksfpiels, der, aus deutichem 
Beifte und künftlerijcher yreiheit geboren, 
uns neben dem erniten auch das voliüs» 
tüimlid) heitere Drama [chenkte. 


* * 
x 


Die nädjfte eingehende Betradtung 
in dem eigenartigen Budye gilt SKleifts 
„Prinz von Homburg“, in dem der Ver: 
faffer, Stets der Grundrichtung feiner 
äfthetilhden Anjihauungen folgend, das 
nationale heitere Drama, das „Lujtipiel”, 
liebt im Begenfage zu der allgemeinen 
Anfiht, der dies Drama als Scyaufpiel 
eriheint,” d. bh. als ein Konflikt von 
Prinzipien, in diefem Falle der Konflikt 
zwilhen dem Prinzip des Befeges (Aur- 
fürft) und des Befühls (Prinz). 

greilih darf man feine Bezeichnung: 
„Luftfpiel”" nit falldy verftehen. Der 
Prinz von Homburg enthält für Wolzogen 
einen fehr ernften Konflikt: die Über- 
windung der Zodesfurdt, wodurd der 
Prinz erjt recht eigentlih zum Helden 


wird. Diefer perjönlihe Konflikt als 
inneres Erlebnis erjdeint ihm mit Redyt 
kleiltilher als jener abitrakte zwildhen 
zwei Prinzipien. Denn das Tiefite, was 
uns eine Didhtung geben kann, tt die 
dramatiih anlidhaulige Xnalyfe eines 
inneren Eilebnijjes. Injofern jid aber 
diejer Konflikt im letzten Brunde mehr 
als ein wirkliches „Spiel” abipielt und 
feine glüklihde Löjung dem Zufchauer 
von Anfang an zweifellos ift, bezeichnet 
er das ganze Drama mehr als Spiel, ja 
„Lultipiei” als alle Schaufpiele, die auf 
dem Boden der klajliihen Dichtung er- 
wadjen find. Man könnte eine gewille 
Darallele mit Shahejpeares Winter: 
märdyen ziehen, mödte ich hinzufügen. 
Bleibt das Banze aljo auh) „Spiel”, 
jo offenbart fidy Kleilts Benie bier in der 
Urt, in der er uns bis in die Tiefen der 
Menfhennatur und ihre dämonildhen 
Regungen einführt. Es ilt ein „geniales 
Spiel”, tem man am beiten den Jameıı 
einer „Liedeskomödie" beilegen könnte; 
denn jein eigentlihder Stoff it eine 
Liebesgedichte, die zu einem guten 
Ende geführt wird. Aber gerade die 
feinsfittlihe Weife, in der das gefdieht, 
die ftrenge Prüfung einer heldenhaften 
Derjönlihkeit und ihrer Schwäd)en bis 
zur reinften Entfaltung ihrer größten 
Tugend, die poetiihe Würde, die bei 
aller Luftipielart diefem Drama inne 
wohnt, die innere Berwebung der pjycho- 
logifyen Entwicklung mit der großen 
biftorifhen und nationalen Begebenbeit, 
das alles erhebt Ddiefes Stük zu einem 
großen Aunftwerk und zum Mleifterwerke 
des Dichters. 

Diefe Auffaffung Wolzogens, klar 
und fharf aus einer genauen Analyie 
des Inhalts gefolgert, hat nad) meiner 
Anfiht fo viel für fih, daß fie die 
piydologiihen Tiefen und Werte jenes 
Dramas erit völlig erichließt und audy 
das in feiner Handlung verftändlid 
madjt, was bei einer zu fehweren und 
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tragiihen Erfaffung des Motivs nit 
ganz wahriheinlid) wirken würde. 
* 3 


* 

Es folgt ein Ejjay über Wilhelm 
Raabe, diejem als Beburtstagsgruß vor 
25 Jahren dargebradit und ziemlid un» 
verändert bier wiedergegeben. Der 
Dichter wird als der „vorzüglid) liebens» 
würdige und rührende Typus des Deut- 
[yen” dargeltellt, feine drei Romane: 
„Der Hungerpaftor”, „Abu Telfan” und 
„Der Schüdderump”" nad) einem Worte 
von W. Tenfen die „Zrilogie des Peili- 
mismus“ genannt, in der uns der Dichter 
fortfchreitend aus der Enge deutichen 
Lebens in die Tiefe menidlihhen Leidens 
und Eliends mit vernidhtender Ehrlichkeit 
hineinführt. Dann aber kehrt der Ber: 
faller in fein eigentlidyes Element zurück 
und behandelt in fejlelnden, von warm 
herziger Begeilterung durdhflammten Aus» 
führungen die YZrage: Was Richard 
Wagner feinem Bolke hinterlaffen. Das 
Maflenurteil betrahtet Wagner als 
„DOpernkomponijt".” Daß feine SHinter- 
laffenihaft aus Dramen beftehe, ift der 
Menge nody nidt Klar geworden. Und 
dod) führt der neueite Wagner-Biograph 
in Übereinftimmung mit Wolzogen jehr 
rihtig aus (Rihard Bürkner: Richard 
Wagner. Jena, Hermann Üoftenoble), 
jo lange Wagner bei der überwiegenden 
Mehrzahl der Zeitgenoffien im Brunde 
dody nur als der Dichterkomponijt be: 
liebter Opern und als Berfaffer des 
Parfifal gilt, Kann von wahrer Liebe 
zu ihm keine Rede fein. — Warum bat 
das deutihe Bolk denn befonderen An- 
la Wagner zu lieben? Weil er ur 
deutih ift, Rein Deutihder vom Opern» 
theater, fondern ein Deutfcher als Kultur» 
poten3. Weil er kein erfolgreicher 
DOpernkomponift ift, fondern vielmehr ein 
deuticher Dichter und Denker, ein Weiler 
und Weisfager, „weil er zu den großen 
und guten Meiftern unjeres Volkes ge« 
hört, die uns ein foldes neues Wort 


zu fagen haben, das für unfer geiltiges 
und fittlihes Wohlbefinden zu hören und 
zu beherzigen not tut” (Bürkner a. a. D.). 
Und wie es für den, der überhaupt ein 
inneres VBerhältnis zu Ddeuticher Kunft 
gewinnen will, Pflicht ift, fih aud in 
Meifter bineinzujehen und zu bören, 
deren Verftändnis ſich nicht gleih auf 
den eriten Blik erihließt, wie 3. 2. 
Albredt Dürer, jo müjjen wir Ridard 
Wagner als deutihen Dichter verjtehen 
und lieben lernen, mag fid) die Tiefe 
feiner Kunft uns aud) nidyt fofort offen- 
baren. Das Denkmal nun, das Wagner 
fi) felbft gefeßt, das er zugleid) feinem 
Volke hinterlaffen, an dem nod) viel zu 
tun bleibt, und das immer wieder ent« 
hüllt werden muß, it fein Bayreuth. 
„Hier fhließ id ein Beheimnis ein, 
Da ruh' es viele hundert Jahr. 
So lange es verwahrt der Stein, 
Madht es der Welt fidy offenbar”. 
Der allgemeinen Beltung und Wertung 
Bayreuths gegenüber, daß man dort 
Magners „Opern“ in größter Vollendung 
hören, daß es der einzige Ort jei, wo 
man Wagners letztes Werk, den Parfifal 
fehen könne, will Wolzogen das Ber: 
ftändnis dafür weden, daß es aud) 
ideale Dinge in diefer realen Welt gibt. 
Alles, was Wagner hinterlaffen, hat er 
geichaffen „im Vertrauen auf den deutichen 
Beift“. Dasfelbe Publikum aber, das 
ihn als den Komponilten des Tannhäufer 
und Lohengrin zu feinem Liebling er: 
wählt, es hat verfagt, jowie der Dichter 
es vor eine Entiheidung über die feineren 
und tieferen {Fragen der Kunft ftellte, die 
zu beantworten der deutſche Beilt in 
erjter Reihe berufen war. Immer mehr 
erfuhr Wagner, daß eine innerlihe Teil- 
nahme für fein Wollen und Wirken im 
deutihen Bolke nidyt vorhanden war. 
Und weil er zudem unter der verfjtändnis- 
Iofen Tadeljuht und böswilligen Ber- 
folgung der Preffe litt, fo fahte er den 
Entfhluß, feine Gedanken und Jdeale 


von deutfher Kunft und nationalem 
Wefen einer kleineren Bemeinde zu ver- 
künden. So gründete er nod) wenige 
Jahre vor feinem Tode das Organ des 
geiftigen Bapyreutbs, die „Banreuther 
Blätter” (cf. Bürkner a. a. ©. S. 310). 

Seine Ideale uder in Bezug auf die 
Daritellung feiner Werke fuchte er durd) 
die Bayreuther Aufführungen zu ver- 
wirklien. „Barnidhts liegt mir daran, 
daß man meine Werke gibt,“ fagte er, 
„jondern daß man fie fo gibt, wie id) fie 
mir gedadyt habe.“ Und wie hat er fie 
ih gedadht? Als Dramen! Das war 
das Epodhemadhende der Bayreuther 
Aufführungen, daß man in ihnen Dramen 
erlebte, die man nod) gar nidyt kannte. 
Als das „ideale Theater” war Bayreuth 
gedaht und gegründet. Seine Bühnen- 
feftijpiele jollten nit das Mufter voll« 
kommener Aufführungen darftellen, ein 
Alyl, eine Bergejtatt für die Aunft, wie 
fie fein joll, 3u werden, das war ihre 
bohe Aufgabe. Nicht die DBerbreitung 
und DBerallgemeinerung der Aunlt war 
Wagners Abfiht, im OBegenteil: ihre 
SJlolierung (S. 141 ff). Indem aber 
Wagner diefe „außerordentlihe” KAunft- 
ftätte in die „[chöne Einöde” fette, „fern 
vom Qualm und Induftriepejtgerud) unjerer 
ftädtifhen Zivilijation”, bewies er andrer- 
leits, daß er als Künftler dod) Kunft und 
Welt nit völlig getrennt willen wollte. 
Nur dag die ideale Kunft fih nit in 
die Welt hinaus- und hineinbegeben, fich 
ihr anpajlen follte, wobei fie feiber nur 
verlor, daß die Welt vielmehr zur Aunft 
kommen mußte — mit vollem Bewußt- 
fein und tiefem DBerlangen. Denn die 
Kunft ift das Höhere und Reinere, und 
ihre ftile Weihe muß ihr erhalten bleiben, 
wenn fie als Wohltat auf die Welt 
wirken fol! So ift Bayreuth „das 
Interlaken der deutihen dramatilden 
JIdealkunft. Nur dort fiehft man die 
jungfräulihe KAunft.” Parfifal aber, 
Wagners lettes Werk, jollte das vor 
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allem „ilolierte* am ilolierten Theater 
fein. „Parfifal erhalte id) einzig und 
ausichließlih für Bayreuth; felbft der 
König entjagt ihm für Münden,“ jo 
Ihrieb Rihard Wagner an ‘yriedrid) 
Teuftel. Und an den Aönig: „Te foll 
der „Parjifal”" auf irgend einem anderen 
Theater dem Publikum zum Amüfement 
dargeboten werden.“ In allen diejen 
Hinterlaffenidyaften lebt Wagners Perjön- 
lichkeit, „ein Borbild des Ddeutfchen 
Rebens, das für die Sadhe um ihrer jelbft 
willen lebt. Lernen wir von ihm feine 
Klarheit im Erkennen des Ideals, feine 
Teltigkeit im Verfolgen feines Zieles, 
feine Unverführbarkeit durd) alle ab» 
lenkenden Interefjen und Belüjte, feine 
Selbftlofigkeit und vor allem — feine 
ungeheure Beduld.“ (S. 158). 

Was Wagner im Parjifal jeinem Volke 
hinterlafjen, das ift nicht ein „Iheaterftüd”, 
ja night ein KAunftwerk allein, „jondern 
Leben, neue ideale Lebenshräfte, Be- 
finnungen, reines Wollen, großes Müffen, 
auf allen Lebensgebieten, bis zu einer 
idealen Auffaffung wahrer, hriftlicher 
Religion.“ (S. 160.) „Wo die Religion 
künftlid wird,“ fagt Wagner, „jei es der 
Kunft vorbehalten, den Kern der Religion 
zu retten, indem fie die mythijdyen Sym- 
bole, weldhe die erftere im eigentliden 
Sinne als wahr geglaubt wiljen will, 
ihrem finnbildliyen Werte nad erfaßt, 
um durd ihre ideale Darftellung die in 
ihnen verborgene tiefe Wahrheit erkennen 
zu laffen.” nd weiter: „Nun hieß uns 
der Erlöfer felbft unfer Sehnen, Blauben 
und Hoffen zu tönen und zu fingen. Ihr 
edelftes Erbe hinterließ uns die driftliche 
Kirhe als alles klagende, alles jagende, 
tönende Seele der dhriltlihen Religion. 
Den Tempelmauern entjchwebt, durfte die 
heilige Mufik jeden Raum der Natur 
neubelebend durdydringen, der erlöfungs» 
bedürftigen Menjchheit eine neue Spradhe 
Iehrend. Über alle Denkbarkeit des Be- 
griffes hinaus offenbart uns der ton⸗ 
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dichterifhe Seher das Unausipredhbare: 
wir ahnen, ja, wir fühlen und jehen es, 
daB audy diefe unentrinnbar dünkende 
Melt des Willens nur ein Zuftand ift: 
vergehend vor dem Einen: „Id weiß, 
daß mein Erlöjer lebt!“ 

Das find in der Tat große weihevolle 
Worte. Mit ihnen [hließt Wolzogen 
jeinen eingehenden Aufjag würdig ad, 
um nun in einem weiteren Bagners 
Stellung zum ÜEhriftentum zu beleudhten. 
Wie wohltuend und erhebend berührt es, 
in einem Genie wie Rihard Wagner 
im Unterfhiede zu anderen genialen 
Naturen einmal den innerlidy)-gläubigen 
CEhriften zu erkennen, der fi um das 
Dogma nicht wejentlid”) kümmerte, dafür 
aber das Wefen und den fern des 
Chriftentums um jo tiefer und wahrhaftiger 
erfaßte.. „zu wiljen, daß ein Erlöjer einft 
dagewejen, bleibt das hödyite But eines 
Menjchyen“, bekennt er. Und für die 
Sündlofigkeit TJeju ohne jede Leidenidyaft- 
lichkeit, Tür jeine reinjte Göttlichkeit, die 
zugleid) von reinfter Menichlichkeit ift und 
uns durd) Leiden und Mitleiden allgemein: 
menfchlich ergreifen muß, tritt er warm 
ein in feinen künftleriihen Werken wie 
in feinen perjönlihen Worten, die deshalb 
beide mit der Madjt der Wahrheit wirken. 
„Eine unvergleidhlid) einzige Ericheinung!” 
fagter von Jefus. — „Alle anderen brauden 
des Heilands — er ilt der Heiland.” — 

Wer Rihard Wagner recht kennen 
und lieben lernen will — nidt als den 
Komponilten herrlidder Opern, fondern in 
feiner vielumfallenden didhteriihen Bes 
deutung, in jeiner deutihen GBelinnung 
und innerliden NReligiofität, wer einen 
Einblik tun will in das reihe Erbe, das 
er uns binterlajfen und fid) diefes zugleid) 
künftlerifch, geiftig, feelijch aneignen will, der 
lefe Wolzogens Bud), ausdemid) nur Einiges 
bier andeuten und anführen konnte, er wird 
Iohnenden Bewinn von ihm empfangen. 

A. Braufewetter (Artur Semett). 
SBBBREBPBPEBEBEEBEBBB 


Eine feine Sonntagsgabe hat uns 
RudolfPresber in feiner dramatilhen 
Didtung „Die Dame mit den 
Lilien” (Berlin, Concordia, 2,50 Mk.) 
beihert und dadurd, wie mir f[cdheint, 


unfere G@egenwartsliteratur mit einer 
neuen Battung bereihder. Was der 
Dihter ein „phantaftifhes Luftjpiel” 


genannt bat, könnte mit demfelben Redte 
ein Märchen für moderne Menjichen heißen. 
Jft es dod) ein Spiel, in dem Wirklidykeits- 
und Traumleben ſich feltfam genug 
verfhlingen, Wefen der vierten Dimenfion 
niht nur leibhaftig erfcheinen, jondern 
als unbewußte Mtitipieler den Lauf der 
Dinge entjcyeidend beftimmen. Lnwill- 
kürlid) richtet fi) der Blik zurük auf 
einen Längftgejhiedenen, der aud) 
literarifh lange tot gewejen ift und 
gerade jetzt wieder aufzuleben beginnt, 
auf €. Th. 4. Hoffmann, den großen 
Geifterbefhhwörer — führt nicht ein unter- 
irdifsher Gang von ihm zu Presber? 
So eriteht die totgeglaubte Romantik 
über Naht wieder und zeugt neues 
Leben. Wir erleben gegenwärtig, andere 
geichen beftätigen es, eine große Wand» 
lung des Befdymades, einen allgemeinen 
Stimmungsumfdlag wie vor hundert 
Jahren: damais wie heute gab es eine 
Bewaltherrfhaft der kahlen Bernunit, 
einen trogigen Diesfeitsglauben, ein Er- 
klärenwollen aller Welträtjel, eine tödliche 
Teindihaft gegen alles, was ji der 
natürlihen Erkenntnis verjhließt — und 
dann eine plöblihe oder allmählidye 
Abkehr, eine Schilderhebung des Bes 
heimnisvollen, ja, des Unvernünftigen, 
ein ahnendes Berehren höherer Aräfte 
und ein Wühlen in den dunkellten 
Tiefen des Seelenlebens. JIjt es ein 
ewiger Wedel von Tag und Naht im 
geiltigen Naturlauf? Mir ift es deutlich, 
daß abermals eine große Dämmerung 
für alle Bößen materialiftiiher Welt- 
beleudhtung in Wilfenfhhaft, Leben und 
Kunft fi ankündigt. Aber Presbers 


Luftipiel gilt vielleiht mandyem Spötter 
nur als ein übermütiger Faſtnachtsſcherz. 
Endet es dod) mit einer großen Enthüllung 
und dem Triumph des Lebens. 

„Jeder Spuk verihwindet, wenn du 
mutig nad) der Hand, der warmen Hand 
lebend'ger Liebe greifft.” Diefer harm» 
lojen Art it das Beipenjt von (yleifh und 
Blut in Aellers „Sinngedidt”, es will 
und kann nur furdtfame Herzen täufchen, 
fordert aber beberztes AZugreifen als 
Mute und Liebesprobe und lohnt es mit 
lebenswarmer Hingabe. Anders die 
Ihemenhaften Mitipieler, die Presbers 
Perfonenverzeihnis unter dem Stride, 
wie als bloße Bäfte diefer Debensbühne, 
aufführt, jie gehören in Wirklichkeit jenem 
Lande an, „das nädtlid nur die Träume 
itreifen”, dem Land der Schatten. Wenn 
diefe Beifter aljo „Iuft’ge Wefen andern 
Stoffs” find, jo haben Jie dod) keines» 
wegs die Aufgabe, unjerm Drang, übers 
Brab zu fhhauen, Benüge zu tun und 
uns Auffhlüffe über das “Tenfeits zu 
geben. Im Begenteil, diefe Abgeſchiedenen 
leben ganz im Diesfeits und feiern an 
der alten Stätte „ihres kurzen Frühlings 
heimlies Bedenken." Ihren Traum 
leibern haftet die Erdenfhwere an. Nicht 
Bilder des YZukünftigen, jondern des 
Bergangenen find fie. Nicht nur Bilder, 
fondern Symbole. Das kann nur die 
Inhaltswiedergabe deutlid machen. 

Am Hofe Berengars XVII., genannt 
der tFriedfertige, |pukt es von geit zu 
geit. Yürftin DValeska, die feit zwei 
Menfhenaltern von ihrem Bemahl, dem 
Hofe und dem ganzen Volke betrauert 
und wie eine Heilige verehrt wird, er» 
[heint zuweilen als weiße ‘Frau mit 
Lilien in der Hand und befjuht das 
vormals von ihr bewohnte Bobelinzimmer. 
Seit fiebzehn Jahren hat fie fi nit 
mebr gezeigt. Dod) unvergeflen lebt ihr 
tugendhaftes Bild in allen Herzen, und 
unverbrühlih gilt ihr Wille als Befeß. 
Inzwifhen ift dem einfam alternden 
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Fürſten ein holdes Enkelkind heran⸗ 
gewachſen, die fruũh verwaiſte Prinzeſſin 
Gabriele. Schon iſt der Ruf von ihrer 
anmutsvollen Jugend über des Landes 
Grenzen gedrungen und hat einen 
ſpaniſchen Granden als Liebesboten des 
Infanten an den Hof geführt. Als ſein 
eigener Brautwerber aber weilt der 
Prinz von Schaumburg in der Nähe 
Gabrielens, deren Herz er im Sturm 
erobert hat und deren Hand er in keckem 
Wettkampf zu erſiegen ſtrebt. Heute, 
am ſiebzigſten Geburtstag des Fürſten, 
ſoll die Entſcheidung fallen. Doch bevor 
der Feſtmorgen angebrochen, iſt wie ein 
Bote aus dem Jenſeits die liliengeſchmückte 
Ahnfrau erſchienen. Was bedeutet ihr 
Wiedererſcheinen nach ſo langer Friſt, 
wem gilt ihr Wink, was iſt ihr Wille? 
Dieſe Fragen ängſtigen die hochweiſen 
Herren und Frauen des Hofes und ſtören 
ſelbſt das Einverſtändnis zwiſchen dem 


alten Fürſten und dem verliebten 
Drinzeghen. Der Staatsrat, der in Eile 
zufammentritt, zeigt lauter verlegene, 


ratlofe Befihter: zwei Fälle nur find 
denkbar. Entweder die Toten find 
wegen eigener Schuld verdammt auf 
Erden zu wandeln, oder fie erfcheinen, 
um ihre Nadykommen vor Übereilungen 
und fpäterem Unheil zu bewahren. fein 
Zweifel, daß die „jelige Unfelige” jett 
vor dem Liebesbunde ihrer (Enkelin 
warnen will. Darum beildt es das 
Wohl des Herrihherhaufes wie des Staates, 
daB . . . Da zerfchneidet den drohend 
gefhürzten Anoten wie mit bligend heller 
Klinge Prinz Erwins Wort: Gebt mir 
den Sclüffel zu dem verwunfcenen 
Zimmer! Seinem Wunfcdhe wird [chweren 
und dody aufatmenden Herzens willfahrt. 
Uber nun ereignet fid) das Unglaublide. 
Um Mitternadt in dem verrufenen 
Bobelinzimmer allein mit feinem Rammer- 
diener eingeidhloffen, fieht der Prinz — 
nit einen GBeilt, nein, er erlebt einen 
ganzen Auftritt geifternder Geſtalten, 
9 
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wodurh er zum Mitwilfer feltfamer 
Beheimnifje wird. Wie im Traume werden 
die beiden Lebenden zu Zeugen eines 
wunderlien Stelldiheins, „das ein 
vergang’nes heimlidd Blük fi) rüftet.“ 
Du wird das Märchen von der „Frommen” 
Yürftin durch) DBaleska felbjt gründlid) 
zerjtört; ihre Tilienhafte Tugend fcheut 
fit) nit, mit einem galanten jpanifchen 
Marquis, ihrem verltorbenen @eliebten, 
ein füßes Scäferftündden zu halten. 
Die Schuldbeweije diefer Liebe, die wohl 
verborgen in dem Beheimfady eines 
Marmorjodels liegen, werden auf einen 
Augenblik aud den Menfchenaugen 
fihtbar. Die Uhr fchlägt eins, der 
Spuk verrinnt — aber der Prinz hält 
nah Kurzem Suden die inhaltichweren 
Driefe in der Hand. Nun befigt er die 
Sclüffel zum Ohr des Fürften: 

„Andre Befpeniter gibt es, die der Ahnen 
Ererbtes Blut dur) unf’re Adern führt. 
Baleska ward — verzgeibft — dem 

ungeliebten 
iind lebensluft'gen Prinzen bingeopfert. 
Dod) lebt ihr Blut. DBerkauft es nid)t 
nad) Spanien! 
Nur reiner Liebe helle ylamme fügt 
Die Enkelin Baleskas.” 

Der Fürft veriteht die Mahnung, er 
erkennt in dem |panifchen Bejandten, der 
jegt Babriele zum Tanze führt, den Nady» 
kommen und das Ebenbild des Marquis, 
der ihm Baleskas Treue geftohlen hat. 
Dody Baleskas Name fol in Ehren 
bleiben; nur um neues Unheil au ver«- 
hüten, verlobt er feine (Enkelin dem 
tapfern Prinzen. 

Das ift die Handlung Ddiejes merk» 
würdigen Luftipiels, das uns fo viel 


zum Nadjdenken gibt. Was ijt der 
Ipukbafte Scemen der Liliendame 
eigentid? Und mwelder Zauber iſt 


mädtig, die falihe Heilige zu entlarven ? 
Der Dichter gibt felbjt die Antwort: 

; „.. . unjere Schatten nur 
Sicht diefer Liebe nie gefund'nes Brab 


In einer Mondnadht ftiller Beifterftunde 

au der Erinn’rung flühtgem Spiel herauf, 

Wenn die lebend’ge Liebe hier im Schloß 

In gleider Blut aus jungen Herzen 
lodert. 

Das ift der lud) der Toten: daß die 
Lüge, 

Die ihres Lebens Prunkbild übertündt, 

Dem munter Atmenden den Weg vertritt.“ 

Baleskas Tugend ilt der GBöte, 
dem ein junges, reines Menfchenglück 
bingeopfert werden fol — und Dieler 
Böte ift fall wie alle Böten. Bon 
dem Böen des Überlieferten, dem be«- 
[hränkte Schranzenweisheit dient, befreit 
fi das junge Blut von edhtem Menſchen⸗ 
adel. Gibt es liebenswertere Beichöpie 
als diejen Prinzen, der die reine, jugend« 
friide Männlichkeit verkörpert, und 
Babriele, dieje beiden, aller Phrafe, aller 
leeren Form abholden, unverfälfchte 
Natur, blühende Bejundheit Peibes und 
der Seele atmenden Menjchenkinder ? 
Ihr Obfiegen über das verftaubte 
geremoniell des Hofes, über den nächtigen 
Spuk einer „guten, alten geit,“ die in 
Wahrheit ihre Tugend nur der Schminke 
verdankte — das ijt ein befreiender 
Sieg des Lebendigen über das Tote, der 
Natur über die Unnatur, der Wahrheit 
über die Lüge. 

Daß ein Kunftwerk eine Moral haben 
dürfe, ijt freilich für mandye Ohren heut- 
zutage nod) eine Keberei. ber Goethes 
Fauſt und Wagners Parlifal rechne id) 
getroft zu den unvergänglihen Werken 
der Menjchheit. Freuen wir uns aud 
der gejunden, heilkräftigen Moral, die 
dem Presberihen Werke tief innen im 
Marke ftekt. Darin ruht der Lebens- 
wert diefes erniten Luftipiels. Daß aud) 
feine Quftipielnatur zu ihrem Rechte 
kommt, verftehbt fit) bei Presber von 
ſelbſt. Der geiftvolle Satiriker, Der 
gemütoolle Humorift verleugnen fid) aud) 
in diefer Dichtung höheren Stiles nidt. 
Märdyenhaft realiftiih ift die Schilderung 


des Hofftaates, deflen verlogene Moral, 
die Etikette, mit aller Roheit der Be 
finnung fidy aufs bejte verträgt; hier find 
draftiihe Bilder gezeichnet und Kräftige 
Situationskomik entfaltet. Alle poetijhen 
Ausdrucksformen Jind glänzend beherridht. 
gum Beweile Presberiher Sprad und 
Berskunft wähle idy die lebenjprühenden 
Worte des Prinzen: 

„Jh Ihmäh die Tote nidht; jedod) 


ich preile 

Das Leben, denn ich lieb’s und bin fein 
Kind. 

Frühling und Sonne ruf’ ih mir zu 
geugen, 


Die Rofen auf den Beeten, im Beäft 
Die Finken und den hleinften Käfer, der 
Sein funkelndes Laternden durd die 


Miefe 

Des Nachts im Fluge trägt: Jh Ileb', 
ihr Herrn, 

Und keinem Scdyemen will id) ängitlid) 
weichen.” 


Zuweilen erreicht der Stil Boethe und 
Kleift in der Inriihen oder dramatilden 
Schönheit der Rede. Eigenartige 
Stimmungskunft bewährt fih in der 
Beifterfzene, wo fiebernde Erwartung, 
grotesker Humor, verhaltene Leidenjhaft 
und abgeklärter Ernft Ddurdeinander 
wirbeln. Wenn id alles zufammenfaffe, 
glaube ich fagen zu dürfen, daß wir das 
ausgereifte Werk eines echten Dichters 
vor uns haben, das an feinem Teil be» 
rufen ift, unfer Geihleht zur Wahrheit 
und Schönheit zu erziehen. Seine Feuer: 
probe hat es im Berliner Neuen Schaujpiel« 
haufe beftanden. Id hoffe, daß es fid) 
auh andere Bühnen erobern wird. 
Vielleiht wird die Buddidtung den 
Ruhm des Berfaffers nody) nadhhaltiger 
befeftigen als die oft fo äußerliche Wirkung 
eines Theaterabends. Denn eine feine 
Sonntagsgabe ilt die „Dame mit den 
Lilien” — nit ein Kaffenftük für ein 
fenfationslüfternes Sonntagspublikum, 
aber eine Lebensdihtung für Sonntags» 
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kinder, die die Bleihnisiprade der 
lihtbaren Dinge verftehen. 
Roſtock. Leopold Ripcke. 


— 


Helldunkel. Gedichte und Bekennt⸗ 
niſſe von Gertrud Pfander. Der 
„Paſſifloren“ zweite vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Aarl Hendell. Verlag 
von A. Franke in Bern. Preis 2,80 Mk. 

Mit Wehmut begrüße ich Ddiefe er- 
weiterte Ausgabe von Bertrud Pfanders 
Bedihten. Bald nad ihrem eriten Er- 
Icheinen (1896) hatte ich die „Paffifloren“ 
als individuelle Lebensbilder voll Tiefe 
und Leidenfchaft eines tragiihen Schmerzes 
öffentlid) willkommen geheißen und der 
leidenden Didhterin zugerufen: das viel. 
ftimmige Echo, das ihre Lieder weden 
würden, möge ihr Befundung und neue 
Kraft bringen! Dod) Ion im Herbit 1898 
wurde die Vierundzwanzigjährige von 
ihrem PLungenleiden dahingerafft. Thren 
der zweiten YUuflage beigefügten Bekennt- 
nisbriefen entnehme id) mit leifer Benug» 
tuung, daß ihr meine Anerkennung wohl- 
getan, mit größerer, daß die „Pallifloren“ 
wirklid) DBerbreitung gefunden und der 
Didyterin nody mandje Zeihen der Ber 
ebrung eingetragen haben. 

Daffifloren! Ih wollte, der be» 
zeichnende Titel wäre beibehalten. Denn 
die zahlreihen neu aufgenommenen Be= 
dichte verftärken nody erheblid) den Ein— 
druk, daß Bertrud Pfanders Bedidyte 
einem Leben voll Leiden und — mehr als 
dies — einer edhten Vajfionsjtimmung 
entjprojjen find. Blicken wir in die [you 
für die erlte Auflage der „Paſſifloren“ 
verfaßte, danıals aber zurüdigezogene 
eigene Lebensbejhreibung der jungen, zu 
früh heimgegangenen Schweizer Dichterin, 
lo wird die Echtheit diefer Leidensklänge 
vollauf bezeugt: durd) ihre außerehelidye 
Beburt, iyre [hwere, an Demütigungen 
reihe Kindheit, Jchlieglid durd ihr 
Lungenleiden jehen wir Bertrud Pfander 

9* 
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zum Ausdruk tragifher Empfindungen 
prädeftiniert.. Aber „gab ihr ein Bott, 
zu fagen wie fie leidet”, jo refultiert 
nicht jener ſentimentale Weltſchmerz, der 
ob des eignen Leids an der Welt ver- 
zweifelt: früh, jhon in der Religions 
ftunde, findet Gertrud Pfander „das 
größte Ideal in Jefus Chriftus“ und fo 
beginnt fie „das Unjihtbare zu jehen”. 
As Aranke, am Benfer See Benelung 
fuhend, heftet fie über ihren Schreibtild) 
eine Aarte mit der Devife: „Jesus Roi“ 
Aber ebenjo ausgeprägt wie der chriftliche 
Charakter ift die dichterifhe Natur diejer 
Frühvollendeten: Mit ihrer verlorenen 
nidtigen Stimme fingt fie einen an 
Bödlin gerihteten Liederkranz Ddurd). 
„D, das klingt und hallt an den Tyelfen, 
das färbt und klärt fi am Himmel! 
Dann will mid einer glauben maden, 
id) liege krank im Bett! Wir find 
Doetenvolk! Wir find Zauberer! 
Wir haben den fedhften Sinn! Wir 
fiegen dod! Te deum laudamus!* 


Die Bedidhte jelbft atmen ein leiden- 
Ihaftlihes Web, ohne in fchrille Difjo- 
nanzen zu münden. Schneidend klingt 
nur der Titel und Einlag: „rohe 
Kindheit”: 


„Unbeil” — fo hieß mein Bater fchon 
Und meine Mutter „Wehe. 
Drum feh id) Weh und Unheil droh’n, 
Wo id) nur geh und ftehe. 


Und „Wahnfinn” hieß mein greifer Ahn 
Und „Siehtum” meine Ahne, 
Sie haben beide ihr Beltes getan 
gu meinem Lebensplane. 


Die Muhmen- und Bevatterichaft 
Heißt „Bier” und „Ballebitter”, 
Sie hbaßt mit echter Hafjeskraft 
Des Stammbaums lebten Splitter. 


JH glaub, es war nicht immer fo, 
So finfter und fo berbe, 
Die Bäter träumten einit grad fo froh 
Bon Rang und Ruhm und Erbe. 


Die Mütter träumten einft grad fo gern 
Bon funkelndem Bejchmeide, 
Bon Tanz und Kranz und Drdensitern, 
Bon Sang und Klang und (Freude! 


Doch ſchnell ift ihr Berichte da, 
Mir’s zürnend nachzutragen, 
Daß ih aud) Prunk und Kronen jah 
In frühfter Kindheit Tagen... 


Uber aus aller Bitterkeit ringt Dieje 
reine Seele aufwärts: 


Jh bin der allerlegte Sproß 
Des unglüdfel’gen Bejcdhledhtes. 

Jh raff mih auf! ... Ich rei mid) los! 
... Jh glaub, id werd was NRedites ... . 
Und wenn ein Bott im Himmel ift, 

So woll er gnädig bedecken, 
Was all an Leid dahinten liegt, 
An Brimm und Haß und Schreden. 


Mir aber geb’ er Böttermut 
Und Nädjftenlieb’ und Treue, 
So wird vielleiht nody alles gut 
Und alles heil und neue. — 


Nod) öfter fpiegelt fid) die trübe Kind- 
beit der Dichterin mit individueller Be» 
ftimmtheit der Tyarben (bejonders „Uns 
erträglihes"). Nicht felten brehen Klagen 
der körperlid) Leidenden durd. Wo die 
phyſiſchen Krankheitsſpuren direkt be- 
zeichnet werden, geidieht es gelegentlich) 
auf Roften des rein äfthetifhen Eindrudıs. 
Vorberrihend aber weiß Bertrud Pfander 
ihr Leiden in feinem jeeliihen Refler auf* 
zufangen und künjtlerijcd) zu objektivieren. 
So flühtet ihr Schmerz bald in Formen, 
bald in Töne, juht eine ihm gemäße 
Stimmung bald in der Natur, bald in 
der Mufik. Die Beleudtung wird nun 
gewiß helldunkel — wie der neue Titel 
der Sammlung andeutet —, immer aber 
in eigenartiger Schattierung. Bezeichnende 
Darftellung erreiht die „Nuit blanche“: 


Der Mond Steht [chweigend im Zenith, 
Und draußen herridt ein blafjes Braun. 
Jd) will, dieweil der Schlaf mid) flieht, 
In diefe Nadıt der Helle [haun. 


Es liegen in dem blaffen Strahl 
So See wie Bletfdyer mondengroß, 
Die Bäume Stehen blitesfahl 
Und dod) gejpenitig jchattenlos. 


In Ddiefer Naturjzenerie kommt die 
verwandte Stimmung der Dichterin zum 
Durchbruch: 


Als kennt' ſeit längſten Zeiten ich 
Kein Lachen und kein Weinen mehr, 
So ehern kommt es über mich 
Und ſo entſetzlich gnadenleer ... 


Begreiflich genug, daß dieſe Schwermut 
ſich an der Muſik eines Chopin empor⸗ 
rankt, überhaupt ſich mit Vorliebe an 
muſikaliſchen Ausdruck klammert. Ein 
Künſtler im Reich der Töne iſt es denn 
auch, der im Herzen der ſchwerkranken 
Dichterin hoffnungsloſe Liebe weckt. Die 
beſondere Eigenart von Gertrud Pfander 
prägt „Widmung an einen Künſtler“ 
nach mehr als einer Richtung aus: da 
vereinen ſich Leid und Liebe und Muſik 
und Chriſtentum; da ſchreibt die Dichterin 
zu einem Roſenſtraußz die anonymen 
Verſe: 


Gleich ſchlicht und einfach wie ich's biete, 
Nimm du es an, und dann iſt's gut. — 
Es beut dir die beſcheidne Blüte 
Nicht Leichtſinn und nicht Übermut. 

Du fragſt nach Gründen? — Nun ſo merke: 
Den Gott, den Schöpfer bet ich nur, 

Ich bet in deiner Züge Spur 

Den Bildner an im — Meiſterwerke. 


Oft ſeh ich dich: du führſt den Bogen 
Mit ruhevoller Meiſterſchaft, 
Süß quillt der Ton und langgezogen, 
In der Vollendung reiner Araft! 
Oft feh ih) did: im Bann der Töne 
Neigft leis du auf die Beige hin 
Mit völlig erdentrüktem Sinn 
Dein Haupt, das marmornebeiligfchöne. 


Und diefem erdentrückten Denken 
Mödht id) nun Steg und Pfade leihn 
Und mödt es leis und fhonend lenken 


125 


gu Höhen, glanzvoll, jonnenrein. 
gu jenem Lebensmut in Ehrift, 


Der allem Bolk bereitet ift 
Zum Trot den Welticymerzfinfternilfen ... 


In beredter, herzgewinnender Propaganda 
entwirft die Dichterin nun das Bild 
eines Ehrift, der nit nad) Dogma und 
nad) Blaubensjat fragt, der nur heben, 
retten, tragen will. — Grundſätzlich ver⸗ 
gegenwärtigt die Mündung ihrer Poefie 
in Chriftusklänge der „Areuzweg”, der 
Areuzgweg ihres Lebens, an dem ihre 
Laute zu Ehrifti Füßen niederfällt. Den 
religiöfen Ausklang ihres ganzen Lebens 
kündet vijionär die „Erntefhau”. Weh- 
mütige Liebesklänge gipfeln in „Jris”. 
Nirgends finden wir blafle Abitraktion; 
faft immer gelingt der jungen Didhterin 
die Einkleidung ihrer Befühle in an« 
Ihaulidhe Izeniihe Handlung, d. i. volle 
künftleriihe Beitaltung. 


Bejonders reizvoll bridt nidht felten 
ein wehmütiger Humor durd. Am ein- 
drucspollften Klingt diefe heitere Res 
fignation aus tragijhem Leid im „Brief 
aus dem Arankenhaus” mit dem fAehr- 
reim: „Ih muß es wirklid meinem 
Bruder |hreiben”. Herzgewinnend klingen 
namentlih aud) die beiden Bedidhte in 
Ihweizer Mundart, „Abjchied": 


Bang, du geild zu dyne Lüt, 
Alles andre gfall dD’r nüt... 


und „Die Berlaffene": 


Hinderem Bade ufem Heu 

Spielt my Schaf ſy Zither ... 

Mer künftleriih echten Klängen aus 
tieffter Seele laufen will, fei auf 
Bertrud Pfanders Bedihte nachdrücklich 
bingewiefen. Er wird dem Herausgeber 
für die Entdeckung diefes von Welt« 
überwindung früh verklärten Talentes 
dankbar jein. 

Kiel. Eugen Wolff. 
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Marie von Ebner-Ejhenbad: 
Die unbefiegbare Madt. Zwei Er- 
zählungen. Berlin: Gebr. Paetel. 
(339 S.) 5 MR. 

„Wenn id wieder einen Band diejer 
größten lebenden Dicdhterin aus der Hand 
lege, babe id) immer ein GBefühl, wie 
damals, wenn id) wieder einen neuen Band 
des alten ?yontane gelejen hatte. Ver 
ehrung mit jenem bejonderen Befühl, das 
dem Dank etwas wie Liebe beimildht, dem 
Befühl, ganz perjönlid) bejchenkt zu fein... 
In beiden die hödjfte Reife, die uns 
Menfihenkindern erreihbar fcheint, und 
als diefer Reife hödjfte Frudt das gütige 
Allesverftehen und Allesverzeihen, die 
Milde, die keine andre Herbheit kennt, 
als die gefunde jpäter Sonnentage im 
goldenen Herbft.”" Mit diefen Worten be- 
grüßte Avenarius damals im „Kunftwart” 
das Kindheitsbud) der Dichterin. Und es 
geht gewiß vielen wie mir, daß fie jener 
Worte gedenken, jo oft fie feither ein 
Werk von M. von Ebner » Eihenbad 
dankbar aus der Hand gelegt bezw. 
wieder und wieder zur Hand genommen 
haben. 

Unter dem Titel „die unbefiegbare 
Madht” find zweiNtovellen zufammengefaßt, 
in denen fid ftarke Menden mit aller 
Kraft gegen die Liebe wehren, die in ihren 
Herzen einziehen will, und dody nichts 
über fie vermögen. In der eriten Novelle 
„Der Erftgeborene” ift die Eltern- und 
Rindesliebe die unbejiegbare Madjt. Ein 
ungariiher Braf, der gewohnt ilt, Die 
Mägde feines Butes als Leibeigene zu be» 
tradıten, hat die hübfche Ilona troß ihres 
verzweifelten Widerftrebens zur Mutter 
eines Sohnes gemadt. Aber fie kann 
diefes Kind nicht lieben. Bei zwei alten 
Jüngferhen, den Berwalterinnen des 
Hühnerhofes, wädjt es auf wie ein Waifen- 
kind. Aber bald — bei einigen zufälligen 
Begegnungen — gewinnt der kleine Akos 
das Herz feines herriihen und verbitterten 
Baters, der in dem kleinen Burjcden fein 


eigenes, reines Rinder- Id) wieder auf- 
erftehen fieht. Als er dann auf den Tod 
erkrankt, läßt er fid) fterbend mit Ilona 
trauen, um WAkos das Erbe zu fichern. 
Ilona jedody muß nad) dem Willen des 
Toten mit ihrem früheren Berlobten, 
den fie nun in Ehren heiraten kann, 
weit weg ziehen, damit ihr Kind fie ver- 
geffe und niemals wiederfehe.. Nun aber 
erwadht und wädjlt in ihr die brennende 
Sehnfudgt. Jahr um Jahr neigt fi) ihr 
Herz mehr dem fernen „Erftgeborenen” 
zu, und es ilt ihr, als ob fie fi ihrer 
beiden TJüngften nie redt werde freuen 
können, wenn ihr niemand Bewißheit gäbe, 
daß ihr Erftgeborener in Kindesliebe ihrer 
gedenke. Und fiehe da, aud) über Akos 
iit fie gekommen, die unbefiegbare Madt. 
Als er zum erftenmal allein von Haufe 
wegreifen darf, da geht er nicht zu den 
benadhbarten Verwandten, fondern reitet 
und fährt die ganze Naht durd) dahin, 
wo er die Mutter weiß. Einmal wollen 
lie fih’s fagen, wie lieb fie fid) haben und 
daß fie ftets in Bedanken beieinander find, 
wenn aud nie eine fihtbare Botihaft 
vom einen zum andern geht. Dann gehen 
fie, vollkommen verföhnt mit dem Wunid 
des Toten, für immer auseinander. „So 
war ihr Scheiden kein fchmerzlidhes Los 
reißen, es fand fie beide bereichert um ein 
unfhätbares But. Er trug das Haupt 
body, auf dem der Segen feiner Mutter 
ruhte; fie hatte ihren Frieden ge 
funden.” 

„Der Erftgeborene" gehört keineswegs 
zu den beiten Erzählungen der M. von 
Ebner-Eihenbah. Ta, was bei diefer 
jouveränen Meifterin innerer und äußerer 
Kompojition gewiß felten ift, der Schluß 
wirkt durdy eine nicht ganz glüclidye Ein- 
[haltung der eigentlidyen Erzählung bei» 
nahe ein wenig konftruiert. Aber wenn 
fie nichts enthielte als die reizenden Benre- 
bilden aus der gräfliden Küche und die 
pradtvolle Szene, wie die Schweiter des 
eben verftorbenen Scyloßherrn dem ver- 
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jammelten Hausgelinde Ilona als Bräfin- 
Witwe vorftellt, jo wäre fie wert, von 
allen ‘sreunden edlen deutihen Schrift- 
tums gelejen zu werden. — Rod) eines 
it an diejer Erzählung bemerkenswert: 
Die Kühnheit des Temperaments, mit der 
die greije Dichterin eine Szene brutaliter 
Sinnlikeit in die reinen und großen 
Linien ihrer Daritellung zu zwingen weiß. 
Wir fühlen uns bier an Theodor Storm 
gemahnt, der ja aud) gerade in feinen 
\päteften Lebensjahren „die rote MRoje 
Leidenfhaft” zu immer vollern Kränzen 
wand. 

Die zweite Erzählung „Ihr Beruf” 
führt uns in die Broßftadt, in die Kreije 
der Wiener Beamtenarijtokratie. Johanna, 
die Tochter des Präfidenten Staudenheim, 
glaubt feit ihren Kindertagen, es fei ihr 
Beruf, den Schleier zu nehmen. „In ihrem 
jungen Köpfchen vermildhten fich die Leiden 
der Jammervollen mit denen des Jüßen 
Heilands, dem fie angehörte, aus deijen 
Wunden ihr Kleines Herz blutete, für den 
und in dem Jie leben, dulden und jterben 
wollte als Magd im Dienfte feiner Barm- 
herzigkeit und feiner göttlihen Lehre.“ 
Und als Helmut Forfter, der kühne Welt- 
reifende und Belehrte, fie liebgewinnt und 
. um ihre Hand bittet, da weilt fie ihn ab; 
Ihweren Herzens, denn feine männlid)- 
vornehme, aufridtige Art hat ihre ticfte 
Hohadtung erweht. “Jahre vergehen, 
die vier Schweitern Johannas verheiraten 
fid) eine nad) der andern, der gute alte 
Präfident ftirbt und nun kann fie fi 
„nad völlig erfüllter Kindespflidt ihrem 
Berufe weihen.“ Schon trägt fie ein 
„nonnenhaft zugefchnittenes" jchwarzes 
Gewand und verbringt beinahe all ihre 
geit im Alofter, da wird ihr eines Tages 
ein fremdes zweijähriges Kindchen gebradit, 
fein Tödhterdhen. In Buatemala ift Forfter 
geftorben und fein letzter Wunfch war, daß 
man das ganz verwailte Kind Johanna 
zuführe. Jetzt erkennt fie, daß fie doc) 
nicht Nonne werden darf, jondern daß es ihr 


Beruf ijt, diefem Kinde um feines Vaters 
willen in irdijher Liebe "Mutter zu fein. 

Banz wunderbar ift diefer Schluß jym- 
bolijd) verklärt: das erotilhe kleine Wefen 
ift von feiner Amme jcdylafend zu Johanna 
hereingebradyt worden. Wie es dann er= 
wadht und fid in einem fremden Raum 
allein mit einer |hwarzgekieideten, unbe 
kannten rau fieht, da wirft es fi in 
Todesangjt gegen die Tür, „wie ein [heuer 
Vogel fi vor der nad) ihm langenden 
Hand an die Stäbe des Käfigs wirft.“ 
Durd) Rein liebevolles Zureden läßt es 
fi) beruhigen. Dainihrer Hödjften Herzens- 
not löjt Johanna Heftel um Heftel ihres 
Ihwarzen Novizengewandes und läßt es mit 
ruhiger fFeierliykeitanfid) herabgleiten. So 
gewinnt fie das Zutrauen der Kleinen. Be« 
ruhigt Schläft fie in ihren Armen ein. „Ein 
tiefer, holder Frieden ging aus von der 
kleinen Scdyläferin, und wie einen ftillen 
Segen, beilig und heiligend, empfand Jo= 
hbanna das Erwadyen eines neuen all« 
mädhtigen Befühls: der mütterlihen Liebe 
in einem jungfräulidhen Herzen. Ihr Haupt 
beugte Jih nieder... „Lebe Kindlein”, 
flüfterte fie in einem Auffe, weid) wie ein 
Haud, „lebe und du jollit mein Leben 
haben.” Lange wagte fie nicht, fih zu 
erheben, um das Kind nicht zu weden. 
Mit ihm in ihren Armen Rniete fie. — 
Und dort auf dem Boden lag ihr Nonnen 
kleid.” 

Wir finden die Didhterin überhaupt in 
diefer Erzählung auf der hödjften Höhe 
ihrer Aunft: Troß der beinahe kon 
ventionellen Einfachheit der Haupthandlung 
eine reiche Fülle bedeutender Geſtalten 
und Erlebnijje, ein glänzender, jugend« 
friiher Humor und eine milde, fromme 
Weisheit. Das ftille, weltabgewandte 
„Johannerl”, ihre vier „weltlidhen” 
Schweſtern, dieſe herrlichen Frauenbilder 
voll Kraft und Jugendlichkeit, und ihr 
alter, vornehmer, gütiger Vater bilden 
eine jener Ebner⸗Eſchenbachſchen Familien, 
deren Gedächtnis wir dankbar und be— 
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glückt im Herzen behalten. Möchten recht 
viele zu dieſem Buche greifen! 
Dr. Ackerknecht. 
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Rudolf Hans Bartſch: Zwölf 
aus der Steiermark. Roman. Mit 
Umfdlagzeihnung von Alfred Keller. 
6. Taufend. Leipiig U. Staadımann. 
1%8. 4,50 TR. 

Dies Bud, verdient eine eingehendere 
Würdigung, weniger um feiner jetigen 
Qualität willen, als weil es allerhand 
Anfäte zeigt, die zu erheblichen Hoffnun» 
gen Anlaß geben. Wir haben das Werk 
eines öfterreihifhen Dffiziers vor uns, 
der den ernitlihen Berfud unternimmt, 
aus dem Leben feines Bolkes heraus 
zu fchreiben und zugleid) den Fragen der 
Zeit zu Leibe zu gehen. Er wählt das 
fteiriihe Braz zum Scauplat und zwölf 
junge Männer, die dort fi bilden, zu 
„Helden. Eine Beihidte mit zwölf 
Helden ift eine Beihichte ohne Helden; 
in diejer richtigen Erkenntnis proklamiert 
Bartich felbft die Stadt Braz zur Heldin: 
„Sie, die Brüne, die Baumraufcdende, 
die vor allen großen Städten Natur- 
befeelte, blieb ihnen Böttin, Beliebte und 
Kind.” Natürlid) wird diefer Umitand 
der Didtung Stark zum Nachteil; denn 
die — übrigens nidt ganz ftreng ge 
wahrte — Einheitlihkeit des Schauplates 
kann unmöglid) die Einheitlichkeit, welche 
lonft Held und Handlung geben, erjegen. 
Die Zwölf find untereinander verbunden 
in dem gänzlid) ftatutenlojfen Verein des 
Beheimniffes vom Blük. Jeder hat freie 
Wahl, das Blüd anders anzugreifen, aber 
alle mahnen id) bejtändig an die Auf» 
gabe, glüklidy zu fein. “Jeder judht in 
.der Tat das Blük auf feine Weife; fie 
gehen darin auseinander, beinahe joweit 
als möglid, if. Alle Methoden erproben 
fie: vom [krupellojen Benießen des Lebens, 
namentlih des Weibes, bis bin zum 
fanatiijhen Begetarismus und hyperideali- 


fierten neuen Menfhentum. gZwilhen 
diefen Ertremen [teht der praktiſche Medi⸗ 
ziner, der ein Arzt der Reihen zu werden 
verfteht; der fhwindfücdhtige Jurift, der es 
nit ertragen kann, fern von Braz zu 
fein, und heimkommt, fid) zu erjchießen; 
der jüdifhe Mufikus, der die Schande, 
Rein Deutfcher zu fein, gern mit für die 
deutfche Sadhye vergoffenem Blut abwalhen 
mödte; der Slowene, der nidyt anders 
kann, als die deutihe Aultur lieben; der 
Schwärmer, der an den deutihen Kailer 
Briefe fchreibt und aus feinem Traum 
erft aufwadjt, als er Preußen aus der 
Tähe gefehen — und andere. Wenig 
Normalmenfhen, viele Originale, einige 
Fanatiker. Wenig eigentlid,, was fie zu- 
fammenhält: denn das Blücklichjeinwollen 
it doh nur ein fhwädlihes Band. 
Vieles, was fie trennt: die Jdeale gehen 
wahrhaftig himmelweit . auseinander. 
Vielleiht ift der Idealismus jelbjt das 
Einende ? Aber ihrer zwei jheinen keinen 
zu befiten, ftehen ſchließlich auch abſeits. 
Dder perlönlide Freundihaft? Aber das 
müßte klarer herausgejtellt werden. Braz 
hält fie zufammen, und außerdem Die 
wunderfchöne, in den hödjiten Tönen ge= 
priejene, von der Mehrzahl angebetete, 
von einigen heiß geliebte, von einem auch 
einmal ganz zu eigen gewonnene Frau 
Elfe. Deren Mann ift als Profefjor in 
feine Arbeiten vergraben; er |cheint weder 
Augen nod) Ohren im Kopf zu haben; 
außer wenn er ganz ausnahmsweile ein« 
mal Champagner getrunken hat. Dieje 
Frau Elfe bildet zeitweife den Mittels 
punkt des Zwölferkreijes;; aber ift das ein 
wirklihes Zentrum? Jm Brunde zerfällt 
doh das Bud) troß mannigfadjfter Ber- 
Ihlingungen in lauter einzelne Lebens= 
gänge, und zwar in verwirrender Diel« 
heit. Dabei find nur wenige der Zwölf 
unperfönlihe Schemen geblieben (fo der 
Vegetarier Petelin, nicht viel befjer Lieje- 
gang und Arbold), aber die anderen find 
darum nod) nidyt durdygedadyt und voll- 


erkannt, fie haben eine Brundridtung 
und eine Anzahl Kharakteriftiicher Züge, 
aber fie find damit nody keine ganzen 
Menihen. Sie haben inre Bedanken, 
aber darum nod) heine durchgebildete 
Individualität. Und fonderbar! Troß 
der Mannigfaltigkeit der Erfcdheinungen 
fehlt not) mandyer Typus, den wir uns» 
gern entbehren. Uber es mag zur Eigen» 
art gerade diejes Brazer Schauplaßes ger 
hören, daß die ruhige, pflichitreue, vor 
mwärtsgehende Arbeitsenergie, daß eine 
ernite, gehaltene, fittlihe Motive zur 
Beltung bringende Lebensart nit redht 
vertreten il. Das ilt eben [chon das De— 
fiderium eines Norddeutichen, der aud 
dem ölterreichifhen Didyter gegenüber nicht 
aus feiner Haut heraus kann. Vartſch 
Ihildert Preußen fo: „Überall Tüdhtigkeit, 
gud)t, ftrenge Lebensführung. Überall 
peinlidhes Einzirkeln in Stand und Beruf. 
Dieſe Menfhen fanden fid) felbft infolge 
allgemeiner Geiltesuniformierung bejaht 
und beftätigt, wo fie hinkamen.“ Ganz 
anders Öfterreihy. „Hier wudfen die 
Blumen nad) eigener Kraft, hier webte 
das Leben nad) der Ordnung der Natur, 
wie im Walde... Selber fein! ‘Für 
fi) zuerft, und damit für den Staat leben. 
Eine freie, Rede Moral, aber eine freudige 
und menjhlihe Moral! Kein Mafjen- 
volk, Menihyen nad) eigener Schöpfung. 
Das ift das höhere Blük, das an der 
Sonne gedeiht und bis ins deutjche Reid) 
hinein im Volke ftect, jfoweit der Wein 
reift und weiter nody.” Diefe öfterreichifche 
Art berrfht in dem Bud. In naiver Zu- 
verfiht und Selbftverftändlichkeit. Gerade 
auch die freie und kedke Moral tritt zu- 
tage. Auf ein bißchen mehr oder weniger 
Verführung kommt es nidt an. Nicht 
eine Spur Moral ift in diefer Weltauf- 
faflung. Man liebt, wo man will und 
wann man will. Berade durd) diejen und 
durd) verwandtegüge, dazu durd) die wirk« 
lid) prädtige Naturjdhilderung, wird das 
Bud zu einem eminent öjterreicdhiichen, 
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anheimelnd durd) Liebenswürdigkeit und 
Yreiheit, Ihwärmend und jaudhzend, und 
doh wieder — bei uns Nordiihen! — 
ernite Bedenken erregend, ob der Men 
wirkli) das Recht habe, mit fo leichtem 
Bepäk durdhs Leben zu gehen. 

Damit glaube ich die „Zwölf aus der 
Steiermark“ andeutend befchrieben zu 
haben. Nod) längft kein Meifterwerk. 
Aber in dem Didyter, der fo mutig feine 
und jeines Bolkes Art zur Schau trägt, 
tet etwas: Kraft und Schönheit. Wird 
er fie entfalten? Aud, die Dihtung hat 
— 0 Schreden! — GBefege. Sie gelten 
nit bloß in Preußen, jondern aud) in 
Öfterreih. Obwohl man in Öfterreid) 
nihts von ihnen willen will. Wer aber 
zu den Höhen der Dichtung fteigen will, 
wird in Ddiefem Stük etwas zugeben 
müfjen. Natürli) nicht fo, daß er künft- 
lid) Anderer Bejetze zur Rihtfchnur nimmt. 
Sondern jo, daß er nadjlieht, ob nicht 
feine eigene Aunft nod) innerlidy wadjjen 
kann, und in diefem Wadhstum Bejete 
der GBeltaltung gewinnen kann, wie voll« 
endete KRunjt fie nun einmal tatfählid in 
fi) fe!ber trägt. 

Martin Schian. 
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Rurze Anzeigen. 


Des Knaben Wunderhorn. Aus» 
gewählt und eingeleitet von (Friedrid 
Tanke. Leipzig, Infel-Berlag 1908. 
XIV, 262 S. 8°. Geb. 2 MR. 


Eine Auswahl aus dem Wunderhorn 
ift wie die Sonderausitellung eines großen 
Mufeums: in der neuen Anordnung, auf 
größerem Raum, bei bejjerem Licht werden 
wir auf mandyes aufmerklam, was wir 
vorher nie beadytet oder immer von einer 
andern Seite gejehen hatten. Was wir 
bier zum erjten Male entdekt haben, 
werden wir jpäter aud an feinem alten 
Plate aufluhen und dabei vielleidyt nod) 
eine neue Entdekung maden. Denn die 
große Sammlung ijt unerjhöpflid, aud 
die beite Auswahl kann fie uns nit er- 
fegen; aber das Eindringen, das Heran« 
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kommen an Einzelnes erleichtert fie. Das 
ift beim Wunderhorn gar nicht fo einfad). 
Mir mülfen uns nit nur von Bedidht zu 
Bediht auf verichiedene Stimmungen ein» 
ftellen, auch innerhalb des einzelnen Bes 
dihts it oft genug die Einheit der 
Stimmung durch die Bearbeitung geltört. 
Und das empfinden wohl alle, wenn aud) 
verichieden jtark und meilt ohne fich defjen 
bewußt zu werden. Beim Singen, wo die 
Melodie die Stimmung trägt, verſchwinden 
diefe Störungen. Die meilten Lieder des 
Wunderhorns find ja urjprünglid für den 
Befang bejtimmt. Aber man braudt [ie 
gar nit einmal laut zu fingen; wenn 
man beim Lejen nur eine Melodie dazu 
vor fich hinjummt oder pfeift, wird man 
Ihon die Erleichterung für das Erfafjen 
des Befühlsmäßigen, der Stimmung, ver» 
fpüren, was dod) [yließlid) die Hauptjadhe 
bleibt. Woher Arnim und Brentano ihre 
Lieder genommen haben, das fcheint mir 
für den nicht-philologijhen Lejer herzlich) 
gleidhgiltig zu fein, ich hätte die Angaben 
darüber vielleiht jogar ganz weggelajjen, 
ftatt jie in einem Anhang zujammenzu: 
ftelen.. Aucdy darin ftimme id) mit dem 
Herausgeber überein, deffen Auffag über 
das heutige Volkslied bei allen Edart- 
lefern in gutem Andenken fjtehen wird, 
daß es nicht richtig gewejen wäre, überall 
auf die ältelten Vorlagen zurüdzugehen. 
Danad) hätte allerdings wohl hie und da 
ein Druckfehler verbejjert werden können, 
aber zu durdhweg einheitlihen Terten 
kämen wir audy damit nicht, weil die 
Sammler des 16. und 17. Jahrhunderts 
Ihon ebenfo ftark geändert haben wie die 
Ipäteren Bearbeiter. Und wer mödıte die 
Strophen mijjen, die wir den beiden 
„Liederbrüdern” verdanken? 

„Uns nett Rein Reif, uns kühlt Rein 

Schnee, 

Es brennen nod) im grünen lee 

Zwei Röslein auf der Heiden, 

In Liebesichhein, in Sonnenidein, 

Die zwei foll man nidyt [cyeiden.” 


Mar Päpke. 


gwei Bücher von Wilhelm Jenjen in 
2. Auflage: Aus dem 16. Jahr- 
hundert. Aulturhbiftoriihe Novellen. 
(Beb. 7 Mk). Böß und Bifela. 
Roman. (Beb. 6 MR.). Leipzig, Verlag 
von B. Elifher, Nadıfg. 


Habent sua fata libellil Meifter 
Jenfen hat dies Wort vielfady an ji er- 
lebt. Die Kulturhiftorifhen Novellen — 
als Pradtband find fie vor 30 Tahren 
in die Welt gegangen, Zeugnis von des 
Didıters hohem Können abzulegen — — 
der Pradtband it nidyt gekauft worden. 
In Ichlidyter Beftalt von dem Tenjen: Berlag 
B. Eliiher neu ausgejdict, werden fie 
heut auf ftarke Beadytung rechnen können. 
Jit der greife Berfalfer doch inzwiſchen 
beim Publikum, mit einigen feiner fait 
100 Schöpfungen wenigſtens, durchge— 
drungen. Die hohen Auflagen von Karin 
von Schweden, Die Pfeifer von 
Duſenbach, Runenſteine, Aus 
ſchwerer Vergangenheit u. a. tun 
dies beredt genug kund. Der Inhalt des 
erſten der vorliegenden Vücher betitelt ſich: 
Wolfgang Ruprecht und Wilhelm 
von Grumbach. Novellen ſind beide 
nur von der ganz beſonderen Eigenart 
des Dichters aus geſehen, nicht im ge— 
wohnten Sinne. Kulturhiſtoriſch ſind ſie 
in hohem Grade, echt — ſoweit des Dichters 
Phantaſie und geſtaltendes Können dies 
zuläßt. Die zweite iſt die vollere und 
hünſtleriſch gerundetere. Daß Wilhelm 
Jenſen dem Leſer das Hineinfinden in die 
Erzählung nicht ganz leicht macht, iſt 
bekannt. Dies iſt ebenſo von dem Roman: 
Götz und GBifela zu fagen, einem Bude, 
das aus der hohen Zeit des Didters 
ftammt. Es ift 1886 zuerit erjchienen. 
Halbes Andeuten, verichleiertes traum» 
haftes Weiterführen des Fadens zeichnet 
die Screibart aus. Sie trifft nit immer 
willige Pefer. Den flüchtigen will Ddieje 
Weife Ihon garnidht behagen. Um Jo 
verwunderliher dann das jtille, fichere 
Umitridten des fid) ihr endlid) Hingebenden 
und fchließlid) dies feite unbezwinglide 
Bannen in eine ganz eigene Aunft. Unter 
dem, was diejer Kunft lieat, ilt die Natur- 
gewalt außer und im Menidyen das Be 
zwingendite, ja häufig direkt Beitridkende — 
die CEharakterijtik der handelnden Per: 
lonen das Schwädjlte. Beilpiele wären 
aus beiden vorliegenden Werken leicht 
erbracht. Diefe Borzüge uud Schwächen 
Jenfeniher Mufe find aber viel zu be= 
kannt, als daß fie bier nody einmal bher- 
vorzuheben wären. “Jedenfalls war es 
Pfiiht, auf beide  wiedererftandenen 
Didytungen aufmerkjam zu maden, des 
vielen bejonderen Buten wegen, das fie 


enthalten. Wilh. Arminius. 
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Brabbes Werke in fieben Büchern. 
Herausgegeben von Paul Friedrid. 
Berlin. U. Weihert. Beb. 2 MR. 


Die neue Ausgabe Brabbes von Paul 
sriedrich ift in dreierlei Hinficht bejonders 
bemerkenswert. Sie bringt einmal die 
Vollendung der vom Dichter als Torio 
hinterlaffenen Tragödie „Marius und 
Sulla” durdy den Herausgeber, der nicht 
ungeldhickt die DBervolljtändigung durd)» 
geführt bat. Dann ift die eritmalige 
Beröffentlihung des von Paul Friedrid 
in der Königl. Bibliothek in Berlin ent« 
decten ‘Jragmentes in feiner Urform für 
den Piteraturhbiftoriker von Interejje. Und 
endlidy verdient eine bis auf Einzelheiten 
gut gelungene literarpigdyologijchye Studie 
über den unglücklichen Dichter entjichiedene 
Beachtung. Es ift eine undankbare und 
Shwierige Aufgabe, die Biographie 
Grabbes zu jchreiben und eine eingehende 
Analyie fein:s zerriflenen Wejens, jeines 
Charakters ınd feiner Werke zu geben. 
„Don der Parteien Haß und Bunit ents 
ftellt, \hwankt jein Charakterbild in der 
Beihichte,“ dasgiltaud für Chr. D. Brabbe. 
Die fleigige und einfihtsvolle Studie 
griedrihs bringt vor allem auf Grund 
eigener (Forjegungen, dann aber aud) unter 
Benußgung der vorhandenen Literatur, die 
lorofältig geprüft ilt und zu der der Der: 
fafjer vielfady fchroffe Stellung nimmt, ein 
ausführlihes Bild des Menjdyen und 
Didyters Brabbe. Wenn audy der Ber- 
fajjer bier und dort übers Ziel hinaus» 
Ichießt, belonders da, wo es ih um 
literarijhe Vergleiche, d. b. um Betrad)- 
tung des Berhältnijjes Brabdes zu zeit- 
genöffiihen und aud, modernen Didhtern 
und Philofophen handelt, und wenn 
gerade gegen Schluß der Arbeit ich 
mandyes einwenden und mandyes uns 
ridtige Urteil fejtftellen läßt, jo hinter— 
läßt dody die Studie den Eindrudi einer 
erniten, wenn aud häufig allzu fubjektio 
geführten Arbeit, die audy |hon durd 
ihre Zufammenfafjung und Würdigung 
alles Ddeijen, was bisher über Grabbe 
gerieben war, widtig ilt. 

an — 





Aus —— Ber 
Bom Sonnen 


ars Marie: 
gangenheit: 1. 
wendfeuer zum Dfterlidht, Treue 
um Treue, Bon der Heimat ver- 


bannt, II. Ein verhängnispvolles 
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Erbe, Il. FZluh oder Segen? 


(Nr. 93, 96 u. 98 der Sammlung 
„Neue Bolksbüher”, herausgegeben 
vom Derlag der Schriftenvertriebs- 
anftalt, Berlin, S.W13; 1906, 
1907 u. 1908; 96, 98 u. 100 Seiten; 
je 50 Pfg.) Befamtausgabe mit Ein» 
bandzeihhnung von F. Müller-Münfter, 
geb. 2 Mk. 


Die drei Bändchen, von denen jedes 
ein abgejdylojjenes Banzes bildet, lajjen 
vor unjern Augen ein Stück der märkijdhen 
Vergangenheit lebendig werden. Nach 
sreienwalde, der durd) ihre Naturjhönheit 
bekannten Oderftadt, werden wir geführt. 
Freienwalde war der Hauptort eines 
Pchens, das fid) mehrere Jahrhunderte 
in den Händen derer von “Jagomw, jpäter 
von Udhtenhagen genannt, befunden bat. 
Mitglieder diejes Befchlehtes, auf dem 
ein alter (Flud) laftet und das dennod) 
eberjojehr zum Segen der Llintertanen 
wie in Treue gegen den brandenburgilchen 
Landesherrn das Lehen verwaltet, ftehen, 
von der eriten Erzählung abgejehen, im 
Mittelpunkte. Marie Bar weiß fpan« 
nend zu erzählen. Mag fie eine heidnijhe 
Teftfeier fchildern oder den Ritt des 
erften Lehnsinhabers, der bei Sonnen- 
aufgang aufgebrogen ilt, um ih eine 
Markgrafihaft zu erreiten, und nun auf 
den auserjehenen Brenzen dabinftürmt, 
um redytzeitig, vor dem DBerfinken der 
Sonne, den Ring zu fchließen, oder das 
unverhoffte und fiegbringende Eingreifen 
des in Ungnade gefallenen Lehnsmannes 
bei einem Überfall der Mark durdy die 
PDommern — oder mag fie von dem 


ritterlihen Leben um die Wende des 


lehzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
erzählen, von dem geiltig angeregten, 
ftreng lutheriihen Schloßherrn und feinem 
jähen Tod nad) glanzvollen eittagen 
oder von des letten Ucdtenhagen Liebe 
und Leiden — überall folgt man der 
wobhlbewanderten, feinjinnigen und gemüt 
vollen Ürzählerin mit Freuden. Ich 
wünjche den drei Bändchen vor allem in 
der märkijhen Heimat weite Verbreitung. 
Sie eignen fi aber für DBolks- und 
Tugenobüchereien überhaupt. Aus meiner 
eigenen Erfahrung will id) hinzufügen, 
daß fie märkifhen Bymnafiaften, nord» 
bannoverjhen Dorfkindern und ebenio 
erwadyjenen Broßjtädtern aus meinem 
Behanntenkreije gleidy gut gefallen haben. 
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Empfehlen mödte idy bei einer neuen 
Auflage des zweiten Bänddyens Die 
Hinzufügung einer hodydeutihen Über: 
tragung zu den niederdeutihen Urkunden 
und eine eingehendere Erläuterung des 
Hans Sahsidhen Sprudhgedidhtes. 

Dr. Eduard Kük (Friedenau). 
ZRIZIIIZISIZZIZ2IISIDI III ZZI 
Dill, Liesbet: Eine von zu vielen. 

Stuttgart und Leipzig, Deutfhe Vers: 
lags-Anftalt. 346 S. Beb. 5 MR. 


Der Titel verrät, daß es fid) um einen 
Tendenz-Roman handelt. Das joll kein 
Vorwurf fein. Denn wenn eine Tendenz« 
Erzählung aus Not und Wahrheit des 
Debens geboren ijt, wird ihr der Charakter 
als Aunftwerk nicht verloren gehen. Nur 
daß vielleiht — wie in der vorliegenden 
Didtung — unter der Lebenswirklidhkeit 
das Berjöhnende der Vebensüberwindung 
zu kurz kommt, und die Begeniäße un- 
willkürlidy unter ein grelles Licht geftellt 
werden, in dem das DBermittelnde alles 
Lebens verihwindet. „Eine von zu 
vielen” ift eine Offizierswaije und Offizierss 
braut, die nad) dem Tod der Mutter die 
geit bis zur Möglichkeit der Heirat als 
„Stüße" und Bejellidhafterin zubringen 
muß und, von yamilie zu gamilie geworfen, 
nirgends genügt, weil fie, in modernem 
Dilettantismus erzogen, von allem etwas, 
aber nidyts ganz verfteht und darum keinen 
wirklihen Pla im Leben ausfüllen kann. 
Schließli) muß ihr Bräutigam die Ver: 
lobung löjen, und die Arme ift froh, daß 
fie bei Verwandten einen kümmerlichen 
Unterjchlupf findet. Die Oberflädlidykeit 
und SHohlheit der „guten Befellidyaft“ 
bilden den ergreifenden Konftraft zu 
diefem langjamen Berbluten einer vor« 
nehmen Natur, die in dem auslidhtslofen 
fampf um ihre Eriftenz fi) jammervoll 
aufreibt. Das Bud), das gewiß aus 
einer genauen Renntnis der Berhältnifje 
gejchrieben ift, follte in allen den gebildeten 
„Familien gelejen werden, in denen man 
immer nod) der Meinung ijft, die Töchter⸗ 
ſchule-⸗ und Inſtitutserziehung genügen zur 
Ausrüſtung der heranwachſenden Töchter 
für das Leben. Es iſt ein ernſtes, in 


ſeiner unerbittlichen Wirklichkeit er—⸗ 
ſchreckhendes Warnungsbild, das die 
Eltern aufrufen will: Machet ganze 


Menſchen aus euren Toöchtern, die auf 

eigenen Füßen ſtehen und ſo allein die 

Befriedigung finden, die ſie im Leben 
on an 


Inden 





Frommel, Dtto: Theobald Hüglin. 
Roman aus Schwaben. Berlin, Be- 
brüder Paetel, 1908. 4 MER. geh., 
5 MR. geb. 


Der badifhe Dichter Dtto YFrommel, 
derdurd zwei Sammlungen tiefempfundener 
Igriihder GBedidhte und durd einen jehr 
freundlid) aufgenommenen Band „Novellen 
und Märchen“ einem weiteren Areije, 
bejonders in Süddeutihland, ein lieb» 
gewordener (Freuud ift, hat uns in feinem 
neuen Romane ein wertvolles, künftlerifch 
ausgereiftes Werk auf den Weihnadts- 
tiih gelegt. Es ift eine jchwänilde 
Dfarrersgeihihte, aber das Mileu, fo 
edit es gejchildert ift, ift nicht aufdringlic 
in den Bordergrund gerückt. Was uns 
vor allem fejjelt, ift die innere Bejdyichte 
Theobald Hüglins. Diefer träumerijche, 
empfindjame, äußerlid) gehaltene, innerlid) 
leidenſchaftliche Menſch, trotz aller Schwer— 
fälligkeit und Unentſchloſſenheit eine edle 
und tüchtige Natur, gewinnt in ſteigendem 
Maße unſer Intereſſe. Wir durchleben 
mit ihm die ſchwere Schuld, die er auf 
ſich lädt, aber wir begreifen es auch, wie 
er durch die tiefe Liebe ſeiner reifen Frau, 
die die Kraft hat, das Vergangene zu 
vergeben, zu einem innerlich ſtarken und 
freien Mann heranreift. Das wunder— 
bare Zuſammenſchmelzen von Landſchaft 
und Menſchen verleiht der Dichtung ihren 
geſchloſſenen und wirkungsvollen Charakter. 
Wir atmen ſchwäbiſche Luft und empfinden 
auch die Nebenfiguren, wie den prächtigen 
Schultheiß, das naiv-unſchuldige Land— 
mädchen Bethle und die ſtarke, überlegene 
Pfarrersfrau, als echte Gewächſe dieſes 
eigentümlichen Stückes unſeres deutſchen 
Vaterlands. Es iſt ein Buch für reife 
und nachdenkliche Leſer. 

G. Grützmacher. 


220022 


Fiſcher, E. L. Prälat Dr.: 
philoſophie. Berlin 1907 bei Gebr. 
Paetel. Pr. 4 Mk. XVI u. 304 8. 


Das als Aufſchrift gewählte Wort er⸗ 
innert zuerft an den Nietjichefchen Über- 
menfhen und läßt uns irgend einen 
phantaftiihen Höhenflug eines abenteuern= 
den Dilettanten erwarten. Darum ift man 
angenehm enttäujcht, in dem Berfajjer 
einen der philofophilhen Probleme und 
ihrer gefhidhtlidy aufgetretenen Löjungen 
wohl kundigen Jahmann zu erkennen. 
Nad) feinen eigenen Worten joll feine 





über: 
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überphilofophie eine Philofophie fein, die 
über den einjeitigen philofophijchen Parteien 
ftebt, jede in ihren Wahrbeitselementen 
anerkennt und diejelben zu einer höheren 
Einheit verknüpft. So will er Skeptizis» 
mus und Dogmatismus in einem Aritizis» 
mus vereinigen, (S. 15 ff.) Jdealismus 
und Realismus im Jdealrealismus (S. 45). 
Egoismus und Altruismus barmonilieren 
li) in dem Bedanken, dat der Menid 
niht bloß Einzelwejen jondern zugleid 
Bejelihyaftsweien feiner Idee und Natur 
nad) ilt und die volljtändige Ausbildung 
und Pflege feines eigenen innerjten Wefens 
die Pflege feiner fozialen Beziehungen 
mit involviert (S. 223 ff). Der eigene 
höhere Standpunkt des DBerfalfers er- 
Iheint uns mandymal anfedhtbar und, 
felbft wo man fidy zur Zuftimmung geneigt 
fühlt, meift zu jehr im Handumdrehen ge- 
wonnen. Die in zahlreihen SHinweilen 
zitierten übrigen Schriften des Berfallers, 
in denen die eingehendere Begründung 
zu finden fein mag, find uns nicht bekannt. 
Eigenartig berührt das fonft in wilfen- 
Ihaftlihen Schriften nit übliche ftarke 
Hervortreten der Perjönlichkeit des Ber: 
fallers, aud) die Art, wie er 3. B. hy- 
gieniſche Vorſchriften oder die Notiz, daß 
japaniihde Athleten an einem Tage 
41/, Liter Wafler zu trinken pflegen, auf 
einem Niveau mit der Erörterung der 
tiefften Bedankenprobleme anbietet. Aber 
er bat eine feltene Babe philofophildhe 
Grundfragen in ihrem Kern zu fallen und 
fie mit wenig Worten in einer Klarheit 
darzulegen, daß jeder, aud der erjt im 
Vorhof der Philofophie Stehende fie be- 
greifen muß. Diefe Babe ift jelten und 
nit genug zu rühmen. Als eine Ein- 
führung in das Studium der Philofophie 
können wir darum das Bud einem 
weitelten Lejerkreis empfehlen. 
Pic. Dr. Simon. 


BOBDZIII222220 


lien sera: Frauenarbeiten, 
herausgegeben von Dr. H. Jantzen 
und Dr. G. Thurnau in Königsberg. 
Verlag von A. Duncker, Berlin. 
1. Bd. Heft 3: Germaniſche Welt— 
anſchauung in der deutſchen Kunſt 
von Mela Eſcherich-Wiesbaden. 


Die Grundgedanken der deutſchen 
Profankunſt glaubt die Verfaſſerin in 
den beiden Gegenſätzen von Tod und 
Leben erkannt zu haben. Zu dieſem Ende 





durchläuft ſie die Kunſtgeſchichte vom 
ſpäten Mittelalter bis zu unſerer Zeit 
und richtet mit einem großen Aufwand 
von Pathos eine Geſchichtskonſtruktion vor 
uns auf, wobei ſie uns nur eines ſchuldig 
bleibt, nämlich die Beweiſe für ihre vielen 
ſubjektiven und durchaus modernen An— 
ſchauungen, mit denen ſie die große Kunſt 
unſerer Vergangenheit vergewaltigt. Was 
ſoll man dazu ſagen, wenn Hans Holbein 
d. J. als Sozialreformer geſchildert wird, 
Dürer in ſeinem herrlichen Blatt Ritter, 
Tod und Teufel, in dem ſich ein Stück 
Weltanſchauung ſeiner Zeit konzentriert, 
„noch ganz den kindlichen Standpunkt 
des Märchens teilte" und die Anatomie 
des Dr. Tulpius an die Idee der mittel» 
alterlihhen Totentänze anknüpfte mit dem 
Unterichied, daß Rembrandt ftatt zu dem 
Berippe zu der frijchen Leiche griff! In dem 
Aupferftid) Adam und Eva von Dürer, bei 
dem man fidy bis jetzt ftets über die Aus« 
druckslofigkeit des Antliges der Eva im 
klaren war, hat der Meilter „einen fjumma- 
riihen®rundbegriff des Urweibes feftgelegt” 
und über die Daritellung der Anna jelbdritt 
in der deutichen KAunft weiß die Verfaflerin 
uns zu belehren, daß fie „im Begenfat 
zu Maria der Mutter die Allmutter, die 
Urmutter, die willende Ültelte, die gleidy 
den Müttern im (Fauft alle Dinge kennt“, 
ift. Ic erfpare dem Lefer die weiteren 
Dhantalien hierüber. Aufs Beratewohl 
habe ic) mir ein paar folder Darftellungen 
angejehen, die der Berfaljerin vielleicht 
aud, bekannt find: die Augsburger Anna 
felbdritt von Holbein d. Ü., auf der das 
Kind zwiihden Mutter und Broßmutter 
feine eriten Behverjudhe zu maden jdyeint, 
die angebli Dürerjhe Zeichnung im 
Bermanilhen Mufeum, bei der den Künftler 
lediglid) das bekannte Dreiecksproblem 
intereijierte, in das er die drei Figuren 
einbeziehen will, und jchließlidy eine Holz« 
fRulptur von Beit Stoß, einem der 
phantaſievollſten und leidenſchaftlichſten 
deutſchen Künſtler, der uns die Mutter 
Anna zeigt, wie ſie ſtill vor ſich hinblickt, 
die Tochter und den Enkelſohn auf dem 
Schoß tragend. Dies nur ganz zufällige 
Beiſpiele, die ſich raſch vermehren ließen, 
die uns aber die willkürlichen Deutungen 
der Verfaſſerin genügend kennzeichnen. 
Nicht in die Kunſtwerke hinein, ſondern 
aus ihnen heraus ſollen wir ſehen. Dies 
aber iſt nur möglich, wenn wir ſie, geſtützt 
auf die wirkliche Kenntnis der Kultur 
ihrer Entſtehungszeit ohne vorhergefaßte 
Meinung betrachten. Beides fehlt der 
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Berfafferin, und wir können es nur be- 

dauern, daß ein jo bedeutendes Thema 

in fo dilettantilcher Weije behandelt wurde. 
Dr. Balentin Scherer. 


ACCVCACCACCOG eo 


Jugendfchriften. 


Müller, Emil: Märchenſcherz. 
Eine Sammlung der beiten Scherzmärden, 
befonders aus neueren deutichen Dichtern. 
Charlottenburg, Scillerbudh. 225 8. 
Geb. 1,50 MR. 


Ein neues Märdenbud)! Boll freudiger 
Spannung wird es geöffnet, und dann 
„Ach das kenne id) ja alles [hon!" und 
das Bud) hat feinen Reiz verloren, denn 
Grimm, Anderjen, Yedltein und 1001 
Naht, woraus die meiften Sammler vor» 
wiegend |chöpfen, find in vielen Familien 
in vollitändiger Ausgabe vorhanden. 
„Märdyeniherz" wird die Erwartungen 
der Kinder nidyt enttäujdhen, es bringt 
neben einigen jchönen älteren Märdyen 
lauter Neues von Storm, Trojan, Seidel, 
Arausbauer, Hans Hoffmann, Richard 
Leander, Victor Blüihgen, und die Aus- 
wahl, die der Herausgeber getroffen hat, 
ift eine außerordentliid glüklihe und 
aud) troß der gewiljen Einheitlichkeit, die 
dur das Leitmotiv „Scherzmärden“ 
gegeben ijt, eine vieljeitige; zart Duftiges 
wie Leanders „Goldtöghterden“ neben 
luftigem Laden, vergnüglihem Humor 
und der üppig ins Araut jchießenden 
Phantafie E. T. A. Hoffmanns. Das mir 
vorliegende CEremplar hat fjoeben jeine 
Runde durdy eine große Kinderihar ge- 
macht nud auf diejer Reife viele Freunde 
gewonnen. Aus einem jehr lebhaften 
Meinungsaustaufc) darüber, weldyes das 
ſchönſte Märchen ſei, ergab ih, daß 
„Goldtöchterchen,“ Blüthgens „Raben— 
onkel“, Seidels „Dolpatſch“ und E. T. A. 
Hoffmanns „Märchen von der harten 
Nuß“ die meiſten Stimmen erhielten. 
Auf meine Frage, welche Geſchichte ihnen 
garnicht gefallen habe, bekam ich nach 
einigem Überlegen die Antwort, man 
könne eigentlich nicht ſagen, daß eine „gar 
nicht ſchöne“ dabei wäre. Wir ſollten 
Kinderurteile über Kinderbücher häufiger 
hören, ſie ſind nicht nur intereſſant, ſondern 
auch lehrreich. 

Von dem Außeren des Buches ſei 
noch geſagt, daß es dauerhaft gebunden 


iſt (ich könnte mir nur noch ein ſchöneres 
Vorſatzpapier denken), klaren Druck hat 
und den Vorzug der Billigkeit beſitzt. 
„Märchenſcherz“ wird auf dem Weihnachts⸗ 
liſch ſicherlich eine in der Kinderwelt ſehr 
willkommene Gabe ſein. 

Ilſe von Dorer. 


OOOOOGGOGOOMDGOOGGGGGSOGGSGA S 


Feſſel, Udo Siegfried: Ringel— 
reihe. Verlag Otto Tobias, Hannover. 
30 S. 0,60 MR. 


Den Untertitel des Büdyleins „Herzige 
Kinderlieder” mödte id) nidyt unbedingt 
für alle Lieder gelten laffen, „berzig” ift 
bei weitem nicht jedes von ihnen, und 
ausgejprodyene Ainderlieder find aud 
nidht alle. Keines der 20 reiht an die 
alten Kinderreime und Kinderlieder heran, 
die wir in fo f[chönen Sammlungen beißen, 
aber einige wie „Ringelreihe,” „Bubi”, 
„Lied vom Yrojd“, „Vogellied” treffen 
den Kinderton und um ihretwillen lohnt 
es fid) wohl, die Bekanntichaft des kleinen 
Bandes zu maden. J. v. D. 


— le] SI 


Koch, Henny: Aus großer Zeit. Eine 
Erzählung für junge Mädchen. Stutt⸗ 
gart, Union. Geb. 4,50 MR. 

Es iſt mir ein Vergnügen, dieſes Buch 
für junge Mädchen anzuzeigen. Durch 
den großen Hintergrund, den Krieg von 
1870, bekommt es etwas Ernſtes, was 
ſonſt ſo leicht den Büchern unſerer jungen 
Mädchen fehlt und was mit Sentimen⸗ 
talität ſchlecht erſetzt wird. Die Erzählung 
iſt von jemand geſchrieben, der dieſe große 
Zeit noch ſelbſt mit erlebt hat und ein 
Stück von der Begeiſterung, die damals 
Jung und Alt faßte, ſteckht noch in dem 
Buch. Dabei iſt es weit davon entfernt, 
nun langweilig zu ſein, mit trockener 
Lehrhaftigkeit zu ermüden; es ſchildert 
die Schidjale Zweier junger Mädchen in 
diejer bewegten Zeit mit all der Anmut, 
die den Schriften Henny KRodhs eigen» 
tümlid) if. Der Drt der Handlung ift 
Saarbrüdten. Ergreifend ift die blutige 
Schladt bei Spidyern gej@ildert und der 
Einzug des Königs in Saarbrüden; Die 
Augen werden einem feuht davon. Ich 
freue mid), das Buch meinen Kindern auf 
den Weihnadtstijd) zu legen. 


Helene Chriftaller. 





Über den „Poeten in Bismarck“ 


praudert 7. Höffner im „Daheim“ 
(Nr. 43): 
: „wei bezeichnende Züge find es, 
die das Wermanilhe in Bismark am 
tiefiten hervorheben: die Liebe für den 
Herd und die für die Natur... Es lohnt 
lid wohl für Die beiden pofitioften 
Eigenihaften feines Wejens einige Belege 
zujammenzuftellen... Man erjitaunt über 
die (Fülle der Bilder und Belichte, die ihm 
für feine Liebe zu Bebote fteht, und findet, 
daß mandye ftimmungsvolle Sielle eigentlid) 
nur der Entdekung des Rhythmus bes 
darf, der darin |teckt, und fie würde ein 
3arter Befig unjerer beiten Lyrik werden. 
Bejonders Bismards „Bräutigams”-« 
briefe — „I hate the expression" fagt 
er jelbjt von diejem fteifleinenen Ausdruck 
unjerer Sprache für den jeligften Stand 
— find eine Zundgrube. Er findet nicht 
Worte genug für die (rau „die ihn der 
Sde und Melandolie eines einjamen 
Lebens entreißt”, nahdem er „hinter 
joviel Kuliffen alle Poelie der Welt ver 
mutet und matteite ‘Proja gefunden hat“. 
Sein ganzes Herz gehört feiner „Dunkeln 
Bi.vanna mit dem graublaufhwarzen 
Auge mit der großen 'Pupille, die im 


Sonnenidyein damit jpielt, wie eine 
[Hwarze Kae mit einem rollenden 
näuel”. Sie ift ihm eine „[dwarze 


Sonne”, oder beffer „eine dunkle, warme 
Sommernadt mit Blütenduft und Wetter: 
leuchten”, denn ohne das letztere wäre 
fie ihm zu langweilig, Eine „Tamellie” 
auf feinem tyeniterbrett madyt ihm eigen« 
tümlide Bedanken. „Sie fällt von weiten 
weniger zierlid ins Auge und ihr Stamm 
verrät in jeinen Kknorrigen Windungen 
Mangel an Sorgfalt im Beldhneiden, 
mitten aus der Krone ficht ein abger 
ftorbener Ajt hervor, aber die Krone ilt 
rei) an Laub und das Daub arüner als 
das der Nachbarin, fie verjpridyt eine 
reihe Blüte in adht Knoſpen, und Die 
sarbe ift tiefdunkelrot und weiß in buntem 
Wechjel. Ytimmit Du den Vergleich übel? 
Aud) diejer Dergleic, hinkt, denn Tamellien 
find duftlos. Und Di Liebe ich gerade 
wegen des Duftes Deiner Seelenblüte, 
die weiß, dDunkelrot und |chwarz zeigt.” 
Ihr geringes Selbjtvertrauen empört ihn 
zu dem botanijdyen Bergleid: „Sei nidyt 
jo beleidigend beidheiden, als wenn id) 


zehn “Jahre unter den Rofengärten Nord« 
deutichlands umhergewandelt, zulett mit 
beiden Händen nad) einer Butterblume 
gegriffen hätte.” Die Braut litt vielfad 
an melandolifhen Anwandlungen und 
Störungen der Gefundheit, wie jie ja ibr 
Leben lang jelten frei von Leiden gewejen 
it. Aber keines ihrer Phantafiegebilde 
vermag ihn an der für ihn einzigen 
rau irre zu madhen. Und wenn fie ihm 
böje Tage der Ehe „mit einem unaus= 
ftehlihen, [hwermütigen, nervenkranken 
Beihöpf” prophegeit, jo erklärt er darauf: 
„Es handelt fidy, zwilhen uns beiden 
nidt um Amüjieren und Unterhalten, 
jondern nur um Liebe und Beieinander: 
fein, geiltig und womöglidy körperlid), 
und follteft Du vier Wochen Ipradylos 
liegen, oder was jonjt, jo wollte id) doch 
nie wo anders jein, könnte ich felbit 
‚kommen nur bis vor Deine Tür‘, fo 
wollte id) doch nirgens lieber fein, und 
je trauriger, je kränker Du bit, deſto 
mehr.” Dder er |chreibt: „Du haft Did) 
mir in blindem DBertrauen bingegeben, 
im DBertrauen, wie es nur eine Liebe 
geben kann, für die id Dir Hände und 
süße Rülle. Wer ijt mehr verpflichtet 
und berechtigt, Leiden und Kummer mit 
Dir zu teilen, Deine Arankheit und Deine 
tsehler zu tragen, als id, der ich mid) 
freiwillig dazu gedrängt habe. Benuße 
mich, brauche mich, wozu Du willft, miß« 
handle ınidd äußerlidE und innerlid), 
wenn Du Luft haft, ich bin dazu da für 
Did), aber geniere Didy nie und in Reiner 
Art vor mir, vertraue mir rüdkbhaltlos 
in der Überzeugung, daß id) alles, was 
von Dir kommt, mit inniger Liebe, mit 
freudiger oder geduldiger aufnehme.“ 
Diefe Gefinnung bat in jeder Lage bei 
ihm Stih gehalten. In den Tagen 
körperlichen Leidens, wo er wie Scdyillers 
Tohanniterritter  3zwilden politiſchen 
Kämpfen und Plänen am Schreibtiſch 
und der Wärterſchürze am Krankenbett 
wechſelt, „denn mir traut ſie doch am 
meiſten, ich bin auch der vorſichtigſte,“ 
wie in den Tagen der Trennung, „wo 
ihre Vriefe der ſüßbekannte Ton im 
Ihredlihen Bewühle find“, und es heißt: 

Over the blue mountain, 

Over the white sea-fram 

Come thou beloved one, 

Come tothy lovely home. 
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Er „blikt aus der Wüfte des politifchen 
Lebens nad feinem Herd, wie der 
Wanderer in böjfer Naht das Lidt der 
Herberge [chimmern fieht.“ „Es wird 
mir dann Jogar lieb, daß mir Berdruß 
von draußen kommt, denn Sorge und 
Kummer kann im irdiihen Leben nidht 
fehlen, und es ilt befjer auf der Straße 
zu frieren als im eignen Haufe”. Das 
Beheimnis diejes bis zum letten Tage 
troß jo vieler Schwierigkeiten unverändert 
glücklichen Verhältnilfes liegt in feiner 
Erklärung beichloflen: „Ih habe Did 
geheiratet, um Did) in Bott und nad) 
dem Bedürfnis meines Herzens zu lieben, 
und um in der fremden Welt eine Stelle 
für mein Herz zu baben, die alle ihre 
dürre Winde nidyt erkälten und an der 
id) die Wärme des heimatlidhen Kamin 
feuers finde, an das idy mid) dränge, 
wenn es draußen ftürmt und friert, nidyt 
aber, um eine Befellfhaftsfrau für andere 
zu haben, und idy will Dein Kamindyen 
hbegen und pflegen und Holz zulegen 
und puften, denn es gibt nidts, was 
mir nädjlt Bottes Barmherzigkeit teurer 
und lieber und notwendiger ijt als Deine 
Liebe.” Selbit ein großer Dichter hätte 
das nicht inniger jagen können. 

Diefelbe Tiefe und Zartheit des Ber 
fühls bringt er feiner „zweiten Beliebten“, 
der Natur, entgegen. 

Bismark war als Landkind von 
frühefter Tugend an offen für Die 
wedjfelnde Schönheit der heimatlidyen 
Erde. Es ift eine (Freude, feine prächtigen 
Schilderungen des Eisganges zu lelen, 
den er als Deihhauptmann „am Rande 
der aufrühreriihen Fluten in nächtlichem 
Sturm und Regen auf einem braunen 
Pferde, das, Ohr [piend und fhnarchend, 
feinen Schreken über den Ddonnernden 
Lärm der Schladt zu erkennen gibt”, 
überwadhen mußte. Wie „die Eisfelder 
fi mit Kanonenidhußartigem Krachen 
Ihwerfällig in Bewegung feßen, fid) 
aneinander zerfplittern, aufbäumen, unter: 
und übereinanderjchieben, fih haushod) 
auftürmen und Wälle quer durd) Die 
Elbe bilden, vor denen der Strom fid 
aufftaut, bis er fie mit Toben durdy- 
briht .. .. Jet find fie alle im Kampf 
zerbrodhen, die Riefen, und das Waller 
bedekt mit Eisichollen, die es eilig mit 
mürriſchem Alirten wie gebrodyene Ketten 
der freien See zuträgt ... auf der 
Begend liegt Nebel, und wie hier das 
Tiken der großen Uhr, jo ift draußen 
nidhts zu hören als das leife Klirren des 


gleitenden Eifes auf dem Wafler, der 
eintönige Schrei der wilden Bänje.... 

Maffer und Wind find diefem Sohn 
der norddeutichen Tiefebene DLebenselement. 
Die See ift ihm eine „alte Beliebte, die 
er immer verjüngt wiederfindet, und der 
ji) wieder an die wogende Bruft zu 
werfen, er kaum erwarten kann”. „Wenn 
die Wellen fo ohne Unterlaß auf den 
Badenden jtürzen, daß an kein Schwimmen 
zu denken ift“, ijt ihm am wohliten, und 
dazwilhen fteigt er „ohne das nalle 
geug auf dem Leibe" in der Sonne 
zwilchen den Klippen umber, fett fi auf 
einen einfamen ‘Flek, wo ein trodıner 
Yels in einer ftillen Schlucht liegt, fieht 
den weißen Schaum an, der in donnernder 
Brandung um ihn fpielt.e In Tlauer 
Sommernadt, unter Pappelblätter⸗ 
geijhwirr und Mondihein Ihwimmt er 
von Rüdesheim, nur Nafe und Auge 
über dem lauen Waffer, nad) dem Mäufe- 
turm bei Bingen, „wo der böje Bildyof 
umkam“. „Es ilt etwas feltfam Träume» 
rilhes, fo in ftiller, warmer Naht im 
Wafler zu lieger, vom Strom langjam 
getrieben, nur den Himmel mit Mond 
und Sternen und jeitwärts die waldigen 
Berggipfel und Burgzinnen im Mond» 
Iiht zu jehen und nidyts zu hören als 
das leile Plätjhern der eigenen Ber 
wegung . 

Nur einmal, in Bajtein, wird ihm 
das „brutale Beräufh” des Waflerfalls 
zuviel und lehrt ihn die tiefe Begründung 
des Befühls erkennen, „weldes irgend 
jemand vor mir den Wunid entriß: 
‚Bädlein, laß dein Rauſchen ſein'.“ 
Sonft aber kennt er die rhythmildhe 
Mufik der Elemente; der „hohle Tauwind 
hbeult C-dur durd) die dürren Zweige 
der Linden, und es tönt D-moll, wenn 
die Schneeflocen in phantaltilhdem Wirbel 
um die Eden des alten Turms jagen 
und nad) ausgetcbter Verzweiflung die 
Gräber mit ihrem Leidyentud) decken“. 
Der Wind heult lettifhe Lieder in den 
Aaminen, die Zigeunermujik in Ungarn 
ift ihm „Lenaufhe Lieder ohne Worte, 
krank wie Wolfsgeheul in einer Herbjit- 
naht”, und einmal unterdrüdt er bei 
dem „Beraufhenden eines nädjtlihen 
Bewitters‘' fogar nit den Wunfdy, mit 
Byron „ein Teilhaber diejes wilden und 
und herrlichen Entzüdhens, ein Teil des 
Sturmes und der Nadt zu fein, und auf 
durchgehendem Pferd die Klippe hinab 
in das Braufen des Rheinfalles zu ftürzen‘‘, 
wobei ihn nur der Bedanke ernüchtert, 


daß man fid, ein Dergnügen diejer Art 
leider nur einmal in diefem Leben machen 
könnte. 

Wenn man bedenkt, daß Ddiefer 
Romantiker in die „fteinerne Wüfte‘ der 
Städte, in den „Winter der großen Welt” 
und in „die kalte, gleigende Sonne mit 
Wind und Staub, das redyte Diplomaten- 
wetter‘ ich verjegt jah, fo begreift man 
fein Murren und Grollen und fein 
unaufbörlihes „Reigen an den Stricken”, 
denn er war geboren, auf eigenem Grund 
zu leben und zu fterben. Nie hat eine 
tiefere Melandyolie über feinem Wefen 
gelegen, als in den Tagen, wo er Aniep- 
hof in Padjt geben mußte. „Auf der 
ganzen Begend von Wiejengrün, Waller 
und entlaubten Eihen lag eine weidye, 
traurige Stimmung, als id) nad) vielem 
Beihäftsverdrug meinen Abſchied von 
den Pläten nahm, die mir lieb und auf 
denen ich oft träumerilch und [hwermütig 
geweien war. An der Stelle, wo id) ein 
neues Haus hatte bauen wollen, lag ein 
Pferdegerippe; nody im Anodyenbau er: 
kannte id) die Überrefte meines treuen 
Taleb, der mid) fieben Jahre lang über 
mandje Meile getragen bat; der Regen 
rielelte leije durdy die Büfche, und idy 
Itarrte lange in das matte Abendrot, bis 
zum Überlaufen voll von Wehmut und 
Reue ... In den Zimmern, in denen 
ih als find weilte, werden yremde 
wohnen, meine Pflanzungen und Anlagen 
werden verwudern und verwadjlen, die 
weißen Brücken und Bänke zerfallen . . .” 
Jedod) hat er aud) im größten Drange 
der Arbeit nie unterlaffen, zu Fuß und 
zu Pferde die Edihhen Natur, die ihm 
zugänglid) waren, aufzufuden, und wenn 
er den Himmel über der Stadt „voll 
Rleiner abendroter Schäfchen, die Tauben- 
ftraße entlang und über den Baumſpitzen 
von Prinz Karls Barten jah, und die 
Hriedrichitraße entlang goldig und wolken- 
los", fo dien es ihm jchon beinahe, daß 
es fi) aud in Berlin leben lafje.. Be- 
jonders hat er den Tiergarten geliebt, 
„Ddiefe einfamen Wege, die wir beide zu 
wandeln pflegen; id) faß aud) auf unferer 
Bank am Scwanenteih; die jungen 
Shwäne f[hwammen dik, grau und 
blafiert zwifhen den fhhmußigen Enten 
flott umber, und die alten legten [hläfrig 
den Kopf auf den Rüden. Der fchöne 
große Ahorn ift fhon dunkelrot in feinen 
Blättern. Der Boldfilhhteid, ift faft aus» 
getrodtnet, und Linden und Faulbaum 
beftreuen die Steige .mit ihrem gelben, 
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rafchelnden Laub”. Nod lieber aber ift 
er ihm im Frühling, „wenn die Weiden 
Ihyon Palmen haben, das najeweife 
Caprifolium grojhengroße Blätter, der 
Holunder lange Blätter bekommt, die 
Blumenbeete blau, rot und weiß durch 
die Bäume |dheinen, und allmählid) alles 
ſchon ſchattig und dicklaubig wird“. 
Aber nie liebte er ihn ſo wie im Regen, 
„weil da ſo wenig Leute da ſind“. 

Auch an all den Orten, an die ſein 
unſeßhafter Beruf in der Diplomatenzeit 
ihn führte, hat er die Natur geſucht und 
gefunden, ob im In⸗ oder Ausland, ob 
in Frankfurt ſeine „einſamen Steige 
ganz ſchmal zwiſchen ausgrünenden Haſel⸗ 
und Dornſträuchern, wo man nur Droſſel 
und Weihe hört, und ganz fern die Glocke 
der für dies Mal geſchwänzten Kirche“, 
oder ob in den warmen Fluten der 
„mattſilbernen Donau, umgeben von 
dunklen Bergen auf blaßrotem Grund“, 
oder im weiten und grünen Zarenlande, 
„wo der Schnee auf das junge Laub 
fällt und der Raſen, im Sonnenſchein 
funkelnd, mit kleinen, weißen Schönheits⸗ 
pfläſterchen kokettiert“. Immer und 
überall iſt es die Natur, die ihn anzieht. 
Bemerkungen über Gegenſtände der 
Kunſt finden ſich nie, über die der Archi— 
tektur ſelten, höchſtens über alte Schloß⸗ 
romantik, und einmal über die holländiſche 
Bauweiſe, die ihn in Märchenſtimmung 
verſetzt. „Dies iſt ein ſonderbarer Ort,“ 
heißt es von Amſterdam, „viele Straßen 
ſind wie Venedig, einige ganz mit dem 
Waſſer bis an die Mauer, andere mit 
Kanal als Fahrdamm und lindenbeſetzten, 
ſchmalen Wegen vor den Häuſern, letztere 
mit phantaſtiſch geformten Giebeln, 
ſonderbar und räucherig, faſt ſpukhaft 
mit Schornſteinen, als ob ein Mann auf 
dem Kopfe ſtände und die Beine breit 
auseinander ſpreizte. Wenn ich das 
Glockenſpiel höre und mit einer langen 
Tonpfeife im Munde durch den Maſten⸗ 
wald über die Kanäle auf die in der 
Dämmerung noch abenteuerlicher ver⸗ 
wirrten Giebel und Schornſteine im Hinter⸗ 
grunde ſehe, ſo fallen mir alle holländiſchen 
Geſpenſtergeſchichten aus der Kinderzeit 
ein, von Dolph Heyliger und Rip van 
Winkel und dem fliegenden Holländer.“ 

Holland intereſſiert ihn überhaupt als 
„immer gleich grüne und gleich flache 
Wieſe“, „auf der viel Büſche ſtehen, viel 
Vieh weidet, und einige aus alten 
Märchenbüchern ausgeſchnittene Städte 
liegen“. Weſtfriesland „iſt ein reizendes 
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Länddhen, ganz flad), aber fo bujdig, 
he&ig, grün, und jedes nette Bauernhaus 
für fid) ein Wälddyen, daß man fid) nad) 
der Stillen Unabhängigkeit jehnt, die da 
zu wohnen |cdyeint .. ." Aud Smaland 
bekommt den Ehrennamen: „Land meiner 
Träume”, wohin er wohl auswandern 
wird, denn alles ijt, wie es Bott geihaffen 
hat, Wald, Fels, Heide, Sumpf, See, 
„bohes Heidekraut mit kurzem Bras und 
Moor wedyfelnd, und mit Birken, 
Wadholder, Tannen, Buchen, Eiden, 
Ellern bald undurddringli did, bald 
öde und dünn bejett, das Banze mit 
zahllojen Steinen bis zur Größe von 
hausdicken Felsblöcken beſät, nach wildem 
Rosmarin und Harz riechend, dazwiſchen 
wunderlich geſtaltete Seen von Heide— 
hügeln und Wald umgeben“. An Paris 
machte ihm nur die Umgebung und der 
abendliche Blick auf die Seine Freude, 
dagegen wird er ein begeiſterter Be— 
wunderer der öſterreichiſchen Kronländer. 
Das Gaſteiner Tal iſt, wie Moritz ſagen 
würde, „eine rieſige Schüſſel mit Grün⸗ 
kohl, ſchmal und tief, die Ränder mit 





weißen Falleiern rundum belegt“. 
⸗ 777 TI EU 
IRARARA 

Der DBerein vom Hl. Karl 

Borromäus hat vor Kurzem feinen 


Jahresberidyt über das Bereinsjahr 1907 
herausgegeben. Darnad) ijt Dieje be: 
deutungspollfte deutiche, katholiihe Dr 
ganijation zur Verbreitung guter Büdyer 
im abgelaufenen Jahre in jehr erfreulicdher 
Weiſe gewachſen. Bon 139555 Bereins- 
angehörigen des “Jahres 1906, die in 
3074 Bereinen zujammengejdloffen waren, 
ftieg der Berein bis 31. Dez. 1907 auf 
151020 Teilnehmer und 3265 Hilfsvereine. 
Die Zunahme der Teilnehmer beträgt 
jomit 11465 Perjonen, die der SHilfs- 
vereine 191. Bereinsangehörige in Alajje I 
waren 35139, in Il 59077, in II 
56804. Yür die 3265 Bolksbüdyereien 
des Borromäuspereins, jowie für andere 
Ratholiihe volkstümlide Lefeinftitute 
konnten Bibliotheksgaben im Werte von 
insgejamt 166 000 Mk. abgegeben werden. 
Der Wert der Biüchergaben, die der 
Berein jeinen Angehörigen zur Begründung, 
bezw. Erweiterung ihrer Haus- und 
Jamilienbüdereienzukommen ließ, 
beläuft fi auf 615000 Mk. Der Berein 


Bibliotheksnachrichten. 


Bismark& aber beichreibt es wie folgt: 
„Steile Wände, einige taufend Fuß bod), 
mit Tannen» und Wiejengrün und ein- 
geftreuten Sennhütten bis an die Schnee» 
grenze bededt, und das Banze von einem 
Kranze weißer Spien und Bänder um: 
zogen. Dutende von jilbernen Fäden 
durchziehen das Brün von oben, Waller: 
bädye, die fi) herabftürzen in eiliger Haft, 
als könnten fie zu jpät kommen zu dem 
großen Yal, den fie mit der Acdhe zu=- 
jammen didt an meinem Haufe voll« 
führen. 

Mie Bismark die Hoheit der Frau 
und die Erhabenheit der Natur mit 
feinem didhteriihen Empfinden begriff, üt 
bezeihnend für den wahrhaft großen 
Beil. Es gilt eben von beiden, was 
Carlyle von der Natur fagt: Die Natur 
in ihrer Wahrheit bleibt für die Schledten, 
für die Selbftfühtigen und Feiglinge 
Itets ein Bud) mit fieben Siegeln; was 
lie von der Natur willen können, it 
wenig, feiht, gering, alltäglih. Yür 
eine große, einfache Seele aber ijt es die 
hödjfte Belohnung der Natur, daß fie ein 
Teil ihrer felbft wird. — — 


—A 
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hat demnad) im Jahre 1907 gute Bücher 
im Werte von ca. 780000 Mark unter 
das katholiſche deutſche Volk gebracht. 


— 
Zum Kapitel Schundliteratur. 


...Auflage 100000. 
Bisher über 7 Millionen Bände 
verlegt! 

Moderne Zehnpfennigbibliothek. 

6. Jahrgang. Band 11. 
Unſchuldig! 

Roman von H. Deutſchmann. 


Durch Zufall kam er mir 
Hände. 

Ein Roman von 150 Seiten für 10 
Pfennig? Da wurde ich neugierig. Von 
Druk und Satbildung nidts zu er« 
warten. ber der Inhalt? Ziemlid am 
Schluſſe, nadydem wir |hon alles willen, 
jagt es uns der Berfafjer jelbft: 

„Eine üppige Frau verliebt fi in 
einen jungen [hönen Mann, trifft ader 
einen Jofjef in ihm, fein Zurückweiſen 
gebiert ihm Rade, und zwar eine 


in Die 
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der abſcheulichſten. Die Folgen ſind 
das Entſetzliche, hier wird das Bild 
zum Schauergemälde, in dem wir 
mehr als alle Qualen der 
Hölle einen Unſchuldigen erdulden 
ſehen.“ 

Ort der Handlung: Paris und Frank⸗ 
reich vor und nach 1789. 

Perſonen: alter Fürft, früherer Roue 
(ftets „Iocter und finnlos“ gewejen), üppige 
Bemahlin, „das leidenihaftlidy fchöne 
Meib“, die Tochter, „ein Engel von 
Sanftmut”, der Held: armer Marquis, 
Abbe und Hauslehrer, 19 Jahre alt, 

„der Ihönfte junge Mann, ebenjo kühn 
wie tapfer” (als Abbe!) „wie edel- 
mütig, ebenfo ftol3_ wie bejcheiden” 
(wörtlid) !) 
u.f.f. — Ules wie es fih gehört. 
Natürli) liebt der arme Marquis die 
Tochter. DBerführungsverjude der Fürftin 
(gefhildert!). Abweilung. FJurdtbare 
Rache. Das ilt die Hauptladhe. — Die 
Handlung fteigert ji: 

Falſche Anſchuldigung und Verurteilung. 
5 Jahre Kerker! — (elbſtmord des 

alten Vaters). 

Erſter Fluchtverſuch: am Seil aus der 
Baftille; — 

ein Mitflühtender ftürst ab: „Zer- 
plagen, Zerbrehen, gerichmettern — 


eines Körpers" — — „Das Fürdter- 
lie war gefchehen.” 
Wiedereingefangen. Zweite Der 
urteilung: 
5 Jahre Bagno! — (Baleeren- 
[hilderungen). 


Zweiter Fludytverfuh: Ins Meer ge- 


fprungen; wieder aufgefilcht. Dritte 
Verurteilung: 
10 Jahre Anfhmiedung an die 


Baleere! 
(„Berzweifelnd beit der unglückliche 
Sträfling in feine Kette, langjam tot 
gemartert werdend.”) 

Dritter Fluchtverfuh: Über Land mit 
einem Genoſſen. Unfreiwilliger Genoſſe 
bei einem Raubmord. (!/,. Million). Der 
Mörder entkommt, der linfchyuldige wird 
an der Brenze eingefangen. — Millionen 
vergraben. — Vierte Berurteilung: 

gweihundert Stocprügel — lebens« 
längli Bagno! 

Vierter Fluchtverſuch: Totgeſtellt; 
„nackt“ auf dem Seziertiſch. Erwachen, 
als der Arzt das Meſſer anſetzt. — 
Millionenverſprechen. — Ringkampf 
des „Nakten“ mit dem Arzt. — Unter⸗ 
legen. — Durchzwängung des „nackten, 


blutenden Körpers“ durch das enge 
Fenſter. Draußen von der Wade er- 
ſchoſſen! (: „ein Kreis um einen nackten, 
leblos daliegenden Menſchen“). — Der 
Arzt geht davon und gräbt die Million 
aus — für ſich. — Tot!? Erwachen in 
der Totenkammer. — Geheilt. — 

Fünfter Fluchtverſuch: Wahnſinnig 


geſtellt. „Zwiſchen den Tollen.“ — 
Entflohen. 
Gerettet! 
Alles das in 20 Jahren. — 
Daneben allerhand abenteuerlicher 


Zufall. Vegegnung mit dem 90 Jahre 
alt und ſehr ehrenhaft çgewordenen Fürſten 
und mit — der eigenen Tochter, dem 
Liebespfande des Engels von Sanftmut. 
Die Engelstochter kriegt einen Mann, 
natürlich den Arzt mit dem Seziermeſſer, 
und „ein Kinderflor beglückte überdies 
das ſchöne Ehepaar“. Schluß: Der Un⸗ 
ſchuldige labt ſich an „der reinſten aller 
— der Kindesliebe“! — 

Ja ja, ſo iſt es geweſen. 

Und das lieſt das Volk! 

Vor einigen Jahren gründete ich 
hier in einem Orte von 1350 Ein- 
wohnern die Volksbibliothek. Mit wenig 
Mitteln, viel Geduld und vieler Mühe 
habe ich es heute auf 700 Bände 
gebracht. Sie iſt mir ans Herz ge—⸗ 
wachſen und ſo vielſeitig, wie nur in 
kleinem Rahmen möglich. Neben ſchlichten 
Erzählungen ſpannende Romane in 
Menge, Dichtergedächtnisſtiftung, Rhei⸗ 
niſche Hausbücherei, Novellenſchatz, Ber⸗ 
giſche Heimatliteratur, — Dich— 
tung, Geſchichte, beſonders von 1806 
bis 1871, — Südweſtafrika und 
Peter Moor, — Sage, Lebensbilder, 
Reiſen, Entdechungen, Naturkunde, — 
felbft „Mit Blitzlicht und Büchfe“, Induftrie, 
Tehnik — — Aomm und lies! JG 
habe Aataloge im ganzen Ort verteilen 
lafien, die Lehrer interejjiert, gejchrieben, 
geredet, geeifert. — — 

Und der Erfolg? Die meilten Lefer 
find aus dem Mittelftande, viel YFrauen. 
— Ja eine Lejevereinsbibliothek bat 
ih zu gunften der VBolksbibliothek auf* 
elöft. — 

- Aber die Arbeiterihaft, das Volk? 
Wenig, herzlidy wenig. 

Seitdem ein SKolportagehändler die 
gelben 10-Pfennig Hefte herumträgt, 
läßt die Lejerzahl merklid nad. Und 
nun aud) noch die moderne Zehnpfennig- 
bibliothek. Der Zeitungsbote des „Haus» 
freundes für Stadt und Land“ bringt fie 
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ins Haus. Der Arbeiter erhält feinen 
„Roman“ für 10 Pfennig und verleiht 
ihn weiter. yrau und Kinder lejen mit. 
Sie alle verihlingen das Bift, und ihre 
Seele bleibt tot. — PVielleiht ift obige 
Probe dieler Bolkslektüre nody gar 
nit die jtärkfte. Stehen dody auf dem 
Umfdlag u. a. allein 12 Kriminal— 


CCCCCCC 
«ie e/neinaielnin 

Die verfunkene Blodke im 
Harzer en Es war 
Mitte Auguft. Über Mittag hatte es 
mehrere Stunden heftig geregnet, dann aber 


brad) die Sonnne durd) und |chüttete 
ihr Bold über die weite, aufleucdhtende 





Ebene, und die nody feuchte Luft legte 


fi) wei um Berg und Alippe, die im 
Harz oft jo hart im Raume ftehen. 
Wenn der Wind die Budyenwipfel faßte 
oder den Tannen ins dunkle Yladelkleid 
griff, fielen blinkende Tropfen zur Erde, 
und auf den wilden Syimbeerfträudyern, 
die fi) zwilchen den Bänken des Zufchauer: 
raumes ungehindert ihres Dajeins freuen, 
lagen tief im Blattgrunde die Waller: 
perlen. Weit hinten am Horizont deutete 
eine Dunkle, ſanft gejhwungene Linie 
die Hueberge an, die nody in fchwarzes 
Wetter gehüllt fchienen, aber davor 
breiteten ji) jonnenbeglänzt die welligen 
‘selder, auf denen in langen Reihen in 
leuhtend gelben Barben das reife Korn 
Itand. 

Auf der linken Seite der Bühne, faft 
wie mit dem GBeltein verwadyjen, lehnt 
fi eine alte graue Waldhütte an den 
Felfen, in der Art der Köthen, wie wir 
fie im Harz häufig jehen, ein verwittertes, 
farblojes Ding; gegen das Jidy die roten 
Korallenbeeren des ÜEbereichenitrauches, 
der ic) von einem fFelsvor|prung darüber» 
neigt, in ihrer ftarken Leuchtkraft Icharf 
abjegen. In der Mitte des Spielfeldes 
it ein einfacher, runder, fteingefaßter 
Brunnen, der dem Auge eigentlidy erft 
auffällt, als auf feinem bröckelnden, 
rajenbewadhfjenen Rande Rautendelein 
ihre langen, goldroten Haare [chüttelt 
und ihrem Spiegelbilde im Waller zunidkt. 
Es ift ein feines Bild, die Elfe in ihrem 
zartfarbigen, weidy fliegenden Bewande, 
das fi) beim leileften Luftbaudy be«- 
wegt, überflojjen von der goldenen Haar- 
fülle auf dem alten Brunnenrande! Es 


romane. — — — „Auflage 100000. über 
7 Millionen Bände verlegt!" — — 
Und id) ftehe wartend am Wege. 
Faſt follte man’s leid werden. 
id) lafje nit nad). 
Burg a. d. Wupper. 


W. Specht. 


Aber 





hat auch ſo gar nichts Verwunderliches, 
ſie da plötzlich, wie eine Blüte 
vom Winde herabgeweht, ſitzen zu ſehen, 
wiſſen wir dody aus unferen alten Kinder: 
märdyen, daß zwildhen Klippen und (Feljen, 
Tannen und Bergwiejen Elfen und 
Berggeijter haufen, und wer ein Sonntags: 
kind ilt, deifen Augen werden geöffnet, 
fie zu [hauen. Und wer ein Sonntags» 
kind ilt, der fiehbt wohl auch den alten 
Nikelmann mit jeinen langen Sdyilfhaaren, 
wie er langjam und pruftend aus der 
Tiefe des Brunnens auflteigt und feine 
grünen Frofhhände bedädtig und ruhes 
voll auf den mooligen Steinrand legt, 
und den pradtvollen bocksbeinigen Keil, 
den Waldichrat, der, ftrogend von Lebens: 
kraft, in langen Sprüngen den Berg 
herabkommt und ladend jeine glänzenden 
gähne zeigt. Die alte Here, die Bufdy- 
großmutter, darf im Bilde nicht fehlen, 
und aud) der müde Blocdeengießer, deljen 
Bloke auf der Bergfahrt abjtürzte und 
in den tiefenSee fiel, und der kraft und 
mutlos vor der Waldhütte zufammenbrid)t, 
gehört ins Märchen hinein. 

Der Wind hat fid) wieder aufgemad)t; 
er treibt noch) einzelne |hwarze Wolken- 
fegen über den blauen Himmel, die letten 
Nadhzügler des Unwetters, und aus den 
Ihwankenden Tannen heraus flüftern und 
raunen feine Stimmen in das Ohr und 
die Seele des Kranken. 

Es raufdht fo fremd und voll, 
Der Tannen dunkle lrme regen fid) 
So rätjelhaft. Sie wiegen ihre Häupter 
So feierlid). Das Märden! ja das Märchen 
Weht durd) den Wald. 

Und das Märdyen, das er immer ge- 
träumt, deifen Stimme er vergeblid in 
Blodenerz zu bannen fudhte, Iteht neben 
ihm, und der Wind weht ihm ihr licdhtes, 
weidyes Bewand liebkofend über die Hand, 
und wenn fie fid) über ihn beugt, flutet 
ihm die goldene Haarwelle über die Stirn. 


Sein Märden! Bon dem roten Eberefdhen- 
beerenftraud) bricht fie einen Zweig und 
fhlägt damit den Zauberkreis um den Ber: 
wundeten. damit ihn ihr die Menfchen, 
deren Stimmen Jjie immer näherkommen 
hört, nidyt nehmen. Die Bufdhgroßgmutter 
aber löjt Rautendeleins Bann, und der 
fterbende Meifter wird von feinen 
ureunden zu Tal getragen. Nah all 
dem aufdringlichen, unbehaglidhen Pärmen, 
womit die braven Dörfler die ftille Berg- 
halde erfüllt Haben, atmet man erft wieder 
auf in der zart-duftigen Szene, in der 
Rautendelein dem Nickelmann das wunder: 
lie kleine Ding bringt, das fie in ihrem 
Auge fand, und das der alte Pbilofoph 
in feiner taujendjährigen Weisheit ihr 
deutet: 

Blikt man hinein, fo funkelt alle Pein 
Und alles Blük der Welt aus diefem 

Stein, 
Man nennt ihn Träne. 

Wie beweglidy warnt der alte Wailer- 
mann vor dem Menfidenlande, nad) dem 
es Rautendelein in uralter Nirenjehnfudht 
zieht, und wie ergreifend klingt fein 
Itaunendes, hilflofes „Korar”, mit dem er 
Ihließlid) wieder in feine kühle Tiefe 
hinabtaudht, nadydem er dem anmutigen 
Eifenkinde umjonit feine grünshkriftallene 
Krone geboten hat. 

Es ift merkwürdig, mit welder Un- 
geduld id) über die folgenden Szenen 
binwegmödte. Id) habe fonft ein herz- 
lihes DBerftehen für Magda gehabt, aber 
heute, in diefer Umgebung, erfcheint jie 
mir laut und verftändnislos und ihr 
trauriges Befhik nur das typifdhe 
Schickſal jo vieler (Frauen, die plötlid) 
erkennen, daß fie nur eine kurze Weg«- 
Itrekte mit dem geliebten Manne gegangen 
find, daß fi, ihnen falt unmerklid), die 
gefaßten Hände gelöft Haben, und er ihnen 
jo weit vorausgeeilt ift, daß fidy ihre 
Stimmen nit mehr erreihen. Auch 
Rautendelein in der Bermummung will 
mir gar niht reht in den Sinn, id) 
mödjte aud) viel lieber glauben, daß der 
Bannkreis, den die Elfe mit den 
brennendroten Zauberbeerren um den 
todwunden Mann [dlug, ihm das neue 
Deben bradte, und niht der Auß und 
gauberiprudy diefer kleinen Bauerndirne. 

Die Sonne finkt bereits tiefer, aber 
ihr Blanz liegt nod) voll über der Erde, 
und das leijfe Abichiedsahnen, das uns 
ganz heimlid) überkommen mödhte, er- 
ftirbt in der Fülle des Lidtes. Ein 
Ihwarzer Eifenbahnzug fährt geraden 
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Wegs in den leuchtenden Welten hinein; 
über ibm ber fliegt die Kleine weiße 
Dampfwolke. Der goldene Segen, den 
der Menih in mühevoller Arbeit der 
Erde abrang, dehnt ih in reihhem Über- 
fluß nad) allen Seiten. Eine Mühle läht 
in gleiymägigem Rhythmus ihre Flügel 
mit dem Winde laufen, und im Takte 
der Windmühlenflügel klingt mir Dehmels 
Erntelied im Ohr: 

Es jteht ein goldnes Barbenfeld, 

Das geht bis an den Rand der Welt — 
Mahle Mühle, mahle -— - — 

So fteigen die Stimmen der (Ebene 
zu mir empor und reden von Menidyen« 
fleiß, Sonnenjegen und kraftvollem Be- 
lingen. Und hier oben [chreitet mit leichten, 
freien Schritten der Meifter, der aus 
Talestiefe der Sonne auf die fFeljenhöhen 
nadhgegangen it; er | hwingt den Hammer 
mit ftarkem Arm, und alle Erdgeifter 
müflen ihm dienen. Eine neue, wunder 
bare, große Glocke will er jcdhaffen, die 
von felbit klingt und der ganzen Menjdy- 
beit läuten joll; und wie er in all dem 
Sonnenleudhten jo markig feft auf dem 
Yelsgrunde jteht, in feinem kurzen, weißen, 
erdbraunverbrämten Arbeitskleide, das 
die Lichtftrahlen biendend zurüdkgibt, 
Hand in Hand mit ihr, die jeiner Seele 
täglidy neue Schwingen gibt, mit Rauten= 
delein, der zur Liebe erwadıten, in 
flammendem Rot, brennend rote Blüten im 
goldenen Haar, da glaubt man mit ihm, daß 
fein Werk gelingen maß und wird: Wenn 
dann body vom Berge die neue Blodke, 
alle anderen Blocden übertönend, weit 
über das Land erihallen wird, dann 
werden alle die Menichen aus dem Tale, 
deren raltlofer Fleiß die Not aus dem 
Lande trieb, ihrem Rufe folgen. Auf 
dem breiten Wege, der fid) wie ein weißer 
Streifen an der tannenbeftandenen 
Bergwand jenleits des Tales hinzieht, 
werden fie in feftliden Scharen mit 
feidenen {ahnen froh und leidt empor- 
jteigen, um der großen Spenderin Sonne ' 
zu danken, daß fie zum Menjchenwerk 
ihr warmes Licht [chenkte. 

Da ein Aufglühen des SHorizontes, 
und tiefer und tiefer finkt die rote 
Sonnenkugel; lange graublaue Scdatten 
fallen auf die ‘yelder, die dFlügel der 
Mühle halten inne in ihrem Lauf. Die 
Tannen werden jchwärzer, die Alippen 
erjcheinen drohender, und aus der tyeld- 
Ihludht weht ein kühler Nebelhaud) em- 
por. „Balder ift tot”, tönt der Elfen 
Alageruf dur das Dämmer. „Balder 
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ftarb!” Und mit Balder ftürzte der Ioe 
Meifter von feiner Sonnenhöhe. 

den Abendfchatten kam der Zweifel = 
ſeinem Redt, zu fchaffen über aller 
Pfliht, in feine Bruft geichliden, er- 
wadten ‚ihm tief im Herzen Stimmen, 
die von unljühnbarer Schuld fpraden, 
ftieg ihm das Erkennen auf, dab er 
nur ein Halber, im Tale nidht da- 
beim und der Höhe nidht gewadjlen. 
Erft Ieife, dann immer lauter klingt aus 
der Tiefe Blokenihal. Seines toten 
Weibes Hand hat die Blode im Berg: 
fee zum Tönen gebradjt, und der Klang 
zieht ihn nad) unten. Das Wunderwerk 
der welterlöjenden Blode wird er nie 
vollbringen, er wird niemals der Er- 
weder jein, der die Menfchheit auf- 
wärts führt in das Land der Zukunft, 
was zu tun ift, war zu groß für ihn, er 
muß zerbreden, und Die ungeftillte 
Sonnenjehnjudt im Herzen fudht er den 
Tod im Zaubertrank, den ihm die Bufdy» 
großmutter vor der Waldhütte braut. 


Und Rautendelein? Rautendelein ward 
des Waflermanns Braut. In langen 
nachſchleppenden Schleiern, eine Rorallen- 
krone im Haar, kam fie vom Berge 
herab, nicht mehr das jchnellfühige Elfen» 
kind, müde und traurig mit vorjidhtigen 
Schritten, als trüge fie ihr totes Herz, 
das fi in heißer Liebe verbrannt, in 
den Händen. Zaudernd und dod) rejigniert 
dem unerbittliden Schidtfal folgend, ſtieg 
ſie zu dem alten, ungeliebten Gemahl im 
Brunnenſtein herab. Einmal noch lockt 
ſie der Hexe Zauber nach oben, und 
wieder wie zu Anfang ſitzt ſie am 
Brunnenrand und kämmt ihr goldnes 
Haar und ſingt: 


„In tiefer Nacht, mutterſeelenallein, 
Kämm ich mein goldenes Haar, 
Schön, ſchönes Rautendelein! 

Die Vögel reiſen, die Nebel ziehn, 

Die Heidefeuer verlaſſen glühn. 

Fort iſt die lachende lichte Anmut des 
erſten Bildes, weiche, tiefe Schwermut, 
vergehendes ſtilles Licht liegt über der 
holden Erſcheinung und fremd und müde 
kommt es von ihren Lippen: 

„Ich hab dich nie gekannt!“ 

Heinrich: „Ich küßte niemals dir 
die Lippen wund?“ 

Rautendeleins tonloſes „niemals“ und 
dazwiſchen Nichelmanns mahnendes Rufen 
aus der Brunnentiefe, in einer Stille rings» 
um, daß der Atem [till fteht. 


„Einft war = wohl dein Schaf im Mai, 
im 
Nun aber ift’s vorbei.“ 

Noh einmal Leudten und aufs 
flammende Liebe, Rautendelein reicht den 
erbetenen Todestrank, dann rafft fie 
alle ihre weißen Schleier zujammen, und 
lautlos und langjam taudjt fie im finkenden 
Ubendliht in den kalten Brunnen herab. 
Mir ift’s, als müffe ih nody einmal ihr 
leifes „ade“ aus der Tiefe hören, aber 
alles bleibt ftumm, nur ein Windftoß 
geht durd) die abenddunklen Tannen. 
Schön [chönes m Arme Undine! 

Ilfe von Dorer. 


CSISFTOTSTIT CT SOIGLT BIT DIT CT SIT DT 


Hauptverfammlung des Deut- 
[hen Sdillerbundes am 10. und 
11. Oktober 1908. Nadydem der hohe 
Protektor des Bundes, der Großherzog 
von Sadhjfen-Weimar, die Teilnehmer der 
Tagung am 10. Oktober in feinem [til 
vollen SHoftheater zu Baft geladen und 
fie mit einer durdaus runden, man 
könnte fagen vollendeten Aufführung von 
‚Was ihr wollt’ erfreut hatte, wurde am 
11. Oktober in dem [chönen Saale der Arm: 
bruft, die Hauptverjammlung abgehalten. 
Ihr ging eine Sitzung des Nationale 
ausfchufles voraus, in der die Stimmredyi- 
frage geregelt und ein Überblik über 
das Kommende gegeben wurde. 

Die Berfammlung jelbjt war verhältnis- 
mäßig gut bejudt. Zahlreihe Damen 
und Herren von auswärts, aus Hamburg, 
Dresden, Bremen, Elberfeld, Plauen, 
Holzminden, Jena, Eijenad, Naumburg 
u. |. w. waren erfdienen. Die (nad) 
Weimar) zweitgrößten DOrtsgruppen 
Hamburg und Dresden hatten in den 
Perjonen des Herrn Direktor Prof. 
Dr. Geritenberg und des Herrn Dr. Bajjenge 
Vertreter entjandt. Die Weimarilden 
Herren des NWationalausihujles waren 
vollzählig vertreten, ferner waren er— 
Ihienen der Weimariidye Staatsminilter 
Erzellen3 Dr. Rothe, Beneral » Intendant 
Erzellenz3 von Bignau und der neue Leiter 
des Hojtheaters, Herr von Sd)irad). 

Der Vorligende des National-Aus- 
Ihuffes, Prof. Dr. Scyulße « Arminius, 
eröffnete die VBerjammlung mit Worten 
berzlihjer Begrüßung zur kommenden 
Arbeit und verlas ein an den Protektor 
des Bundes zu ridhtendes Huldigungs= 
telegramm, deljen Abjendung genehmigt 
wurde Ein Danktelegramm des Broß- 
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herzogs lief glei darauf ein. Aus dem 
ausführlihen Jahresberiht, den Prof. 
Ad. Bartels, der Schriftführer des 
Scdillerbundes und Leiter der Beidhäfts- 
ftelle erftattete, fei herausgehoben, daß 
die Mitgliederzahl fortgefetzt geftiegen ift. 
Sie beträgt jetzt faft 3000 mit über 
5000 Mk. Tahresbeiträgen. Es wurde 
weiter die erfreulihe Mitteilung gemadıt, 
daB von Herrn Tyabrikbeliter Kühnt in 
Halle dem Schillerbunde 14000 MR. über- 
wiejen wurden. Der Bund verfügt damit 
über 20000 MR., womit der Benerals 
Intendanz die Unterlage zu einem Eintreten 
in engere Berhandlungen gegeben werden 
konnte. Rad) Erftattung des Kafjenberidhtes 
durhd Herrn Kommerzienrat Döllftädt 
Ronitituierte fi) die Ortsgruppe Weimar, 
die 19 DBertreter mit Stimmreht wählte, 
und unter lebhaften Diskuijionen ge- 
langte die DBerfammlung zur Beratung 
des eriten und Haupt » Antrages des 
National⸗Ausſchuſſes: 


Die Weimarer Nationalfeſtſpiele für 
die reifere Jugend beiderlei Geſchlechtes 
finden, wenn die Mittel irgendwie zu 
erlangen ſind, im Sommer des Jahres 
1909 mit 3-4 Spielwodyen zum eriten« 
male ftatt. Es wird nod ein neuer 
kräftiger Aufruf an das deutiche Volk 
gerichtet mit nur wenigen Unterjchriften 
hervorragender Männer. 


Nachdem diefer Aufruf in der Faſſung 
des Borlienden genehmigt war, wie aud) 
die Wahl der Unterfhriften, kam die 
Koftenfrage zur längeren Befpredung. 
Herr Beneral- Intendant von Scdirad) 
verlangte im Namen der Hoftheaterleitung 
eine unbedingte pekuniäre Grundlage, 
da ſchon jetzt für verlängerte Spielzeit 
Berträge mit den Hoftheatermitgliedern 
abgeichloffen werden müßten. SHierum 
drebte jih nun eine ftundenlange Dis» 
kullion, die teils optimiftilch, teils pelli» 
mijtii) geführt wurde. Da alle Vertreter 
der großen Ortsgruppe, wie aud) der 
Nationalausihuß der Anficht waren, daß 
im kommenden Tahre geipielt werden 
müffe, und der Zweifel, ob die nody 
nötigen 10000 MR. zu ven beitenfalls 
vorhandenen 30000 MR. geihafft würden, 
li) zerihlug, jo kam die Berfammlung 
nad) kräftigem (Eintreten des Prof. 
Bartels zu der Zuftimmung des Haupt- 
Antrags, wie er eingangs formuliert 
worden ilt. Eine kürzere Spielzeit als 
6 Wochen würde fih ja anfangs von 
jelbft ergeben, da fiherlid die Sache 


erft ins Rollen kommen müßte, und gleid) 
zu Anfang aufeine fehr große Teilnehmer: 
zahl von Seiten der Lehrer: und Schüler 
Ihaft wohl nit zu rechnen wäre. Nadı 
diefer Zahl der fidy Anmeldenden könne 
ih ja die Wocdenzahl der Spielreihe 
rihten. Als weitere wichtige Feitfegung 
wurde danadı) beidhlojfen, daß die An— 
meldungen der Teilnehmer bis [päteltens 
1. Mai zu erfolgen habe und daß 
jämtlihe Teilnehmer Mitglieder des 
Scillerbundes fein müßten. Die Borjchläge 
über die Unterbringung der teilnehmenden 
Anaben und Mädchen fowie andere (Fragen 
diefer Richtung konnten eine ins Einzelne 
gehende (Erörterung nit erfahren und 
wurden der Arbeit des National-Aus=- 
Ichufles überlaffen. Wohl aber entipann fidy 
ein längeres Hin und Her darüber, weldyes 
Stük als viertes neben Scdillers Tell, 
Boethes Böt, AKleilts Prinz von Homburg 
gejegt werden fole.. Neben SHebbels 
Agnes Bernauer kamen nody Lelfings 
Minna von Barnhelm und Shakelpeares 
‚Was ihr wollt‘ in Frage. Die Ber- 
Sammlung entjchied fich für Minna von Barn- 
helm. Prof. Bartels jtellte dann noch den 
Antrag: Es wird ein Scillerbundführer, 
vielleiht im Anjhluß an den bekannten 
Standkeidhen Führer dur) Weimar ger 
\haffen. Zu feiner Redaktion wird ein 
Unterausihuß ernannt. Der Führer ift 
möglihft bis 1. Dezember d. 7. fertig« 
zuftellen und fofort an alle in Betradt 
kommenden Schulen zu verjenden. Diejer 
Antrag fand Annahme, während ein 
zweiter, die vorhandenen ‚Mitteilungen‘ 
zu einem Dereinsorgan zu erweitern, 
der hohen Aojten wegen die Zuftimmung 
der Berfammlung nicht fand. 

Nahdem Herrn von Scdirady die 
beftimmt verlangte pekuniäre Zuficdyerung 
von 20000 ME. zugebilligt war, erfolgte 
in einer Sittung des National-Ausſchuſſes 
noch die Neuwahl des DBorftandes, die 
im Weſentlichen in einer Wiederwahl 
der Herren Wilh. Arminius, Prof. Ad. 
Bartels, Kommerzienrat Döllftädt und 
ihrer Vertreter beftand, wonad) die Tagung 
ihr Ende fand. 

Die Teilnehmer Dderjelben nahmen 
ihtli das Befühl mit von dannen, daß 
der Bund ein großes Stück vorwärts 
gekommen it, daß es zwar ftarker ziel« 
bewußter gemeinfamer Arbeit zur Aus= 
führung des großen vaterländijdhen 
Planes bedarf, daß aber die Erlangung 
des gieles aud) feiten Händen anvertraut 
ift, die nicht mehr tun können, als dem 
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deutſchen Volke ihr Beſtes: ihren ideellen 
Sinn und ihre Arbeit zu bieten. Ob 
das deutihe Volk dann zugreift oder 
fallen läßt — das liegt einzig BR m 


Bag KDDADDISIDIDLTD 


Ein großes deutfhes Volks» 
liedwerk wird feitens des Berbandes 
deutfher DBereine für Volkskunde ges 
plant. In diefem Bude foll zum eriten 
Male eine kritifhe Sammlung aller 
deutfhen Volkslieder geboten werden. 
Der Plan ilt großartig, aber jdhwer. 
Neuerdings ftehen große Bereiherungen 
des deutichen Bolksliedfhages in Aus» 
fit. In Öfterreih läßt die Regierung 
unter Mithilfe hervorragender ‘Foricher, 
wie Profefor Pommer, Hauffe, 
MWacdernell deutihe Volkslieder plan» 
mäßig jammeln. Am Rheine hat der 
unermüdliche Volksliedſucher Mujik- 
direktor K. Becker in Köpenick große 
Volksliedſchätze gefunden. An der hol⸗ 
ländiſchen Grenze ſind jüngſt viele Volks— 
lieder gefunden worden. In der Pfalz 
plant man eine Volksliederſammlung. 
Uberall iſt rüſtige Arbeit. Hoffentlich 
gelingt es zu den etwa 2000 deutſchen 
Volksliedern, die Erk-Böhmes Lieder— 
hort umfaßt, noch recht viele neue hinzu— 
zufinden. Glück auf! Dr. B. 


OCCAACOAOCAGOẽCMCOXGÆMMXëcEDA 


Eine neue Bibelausgabe. Der 
Verlag George Weſtermann in Braun—⸗ 


ſchweig kündigt eine „Klaſſikerausgabe“ 
der Bibel an, deren erſte Hefte uns vor⸗ 
liegen. Das Werk nimmt die Errungen⸗ 
ſchaften der heutigen Buchkunſt zu Hilfe, 
um den Büchern des Alten und des Neuen 
Teſtaments ein neues, würdiges Gewand 
zu leihen. Der Standpunkt des Heraus» 
gebers, F. Rahlwes, iſt religionsgeſchicht⸗ 
lid) orientiert. Dem Text liegt im Weſent⸗ 
lihen die Überfegung von Reuß zugrunde. 
a Iluftrationen ftammen von €. M. 
ilien. 


COACACAOCOGCAOCACAGSA 


Altersmundart (Kindermundart). 
Der Verlag von Scheffer in Leipzig teilt 
mit, daß er das Informationsmaterial über 
die Altersmundart auf bejonderen .Wunfd 
hin umfonft abgeben will. Es handelt fid) 
um die Brofhüre „Hauslehrerbeitrebungen 
und Altersmundart“ und um ein Abonne- 
ment auf den „Heiligen Barten“, der 
ein viertel Jahr lang mit dem „Ardiv 
für Altersmundart” zufammen gratis 
geliefert werden fol. Zu eritatten find 
lediglich die Poftgebühren mit 50 Pfennigen. 
Interefjenten wollen fi, unter Bezugnahme 
auf unjer Blatt, an den DBerlag von 
f. ©. Ih. Scheffer in Leipzig wenden. 


ZLZAZASsazazagageazazazasen 


Unfere Lefer bitten wir, die in diejem 
Heft enthaltenen Beilagen der Verlags: 
firmen: Beorg D. W. Tallwey in Münden, 
Frig Ekardt in Leipzig und Bandenhoed 
und Rupredt freundl. zu beadhten. 


nn re lm nn —— 
Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fabrenhorft, Berlin. — Druk und Berlag der Schriftenvertriebs> 
anftalt &. m. b. 5. (Abt.: Zentralverein zur Bründung von Bolksbibliothehen), Berlin SW 13. 
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DJG Zugleichb Organ der Deutfchen Zentrallftelle YEIYEY 
6006 zur förderung der Volks- und Jugendlektüre 
Sahrgang 1908/9. Nr. 3. Dezember 


Inbalt: Dr. Konjtantin Defterreih: Friedrih Pauljfen. Worte der Erinnerung. — 
Ein Notizbud) Heinrich Seidels. Herausgegeben von H. Wolfgang Seidel. ESchluß.) 
— Rudolph Bünther: Das deutihe Chriftuslied des neunzehnten Jahrhunderts. — 
Dr. E. Ackerknecht: Eine ſchwediſche Märchenreiſe. — Dr. Karl ETredner: Unſere 
Jugendzeitſchriften. (Fortſehung). — Leſefrüchte: Selma Lagerlöf: Der auserwählte 
Berg. Die Mſätter-Kajſa. — Kritik. — Mitteilungen. — Vom Büchertiſch. — Anzeigen. 


Friedrich Paulſen. 


Worte der Erinnerung. 
Bon Dr. phil. Konftantin Defterreid. 
Inhalt: Lebensgang und Univerfitätslehrtätigkeit. — Pädagogik. — Ethik und Politik. — Weltanfhauung. 


Als idy den verehrten Mann am Bormittag des 23. Juli vor der 
Ferienreile nody einmal für einen Augenblik jprad) und nod) einmal feine 
ganze {Freundlichkeit mid) fejjelte und wärmte, da glaubte id nit, daß es 
das lette Mal gewejen jein jollte, wo idy ihn gejehen hatte. Er hatte 
gerade eine Borlejung gehalten und |chien jo friih und angeregt, daß man 
nit ahnen konnte, daß drei Wochen |päter der Tod ihn hinwegnehmen 
würde. Wohl wußten wir es alle und jahen es jeit langem: er war [chwer- 
krank. Seit mehreren “Jahren, als er von einer Sommerreije aus Norwegen 
unerfriiht und nicht gejund zurückgekehrt war, war es dauernd abwärts 
gegangen. Alle vorübergehend einjegenden Bellerungen hielten nicht an, und 
die einit jo kräftige Mannesgeitalt ging gebeugt langjam dahin. 

Und do — es wollte niemand der Bedanke ernithaft in den Sinn, 
daß er [hon Jo bald dahingehen würde, wie er aud) jelbjit trog manden 
Seufzers, der nun wohl über jeine Lippen kam, dod) in der Tiefe an der 
Hoffnung feithielt, vielleidht doc) nod) einmal wieder gejund werden zu können. 
Troß der zunehmenden körperlihen Shwädhung war jein Beilt nody frild 
und unermüdlich tätig. Er hat bis zulegt an allen Kulturvorgängen Anteil 
genommen und aud) literarijd) jid) nody zu vielem geäußert. 

So hofften wir denn alle, daß diejer kräftige Beilt aud) den Körper nod) weiter 
aufredht halten würde. Aber es jollte nicht jein, näher und näher kam der Tod. 

* * 


* 
11 
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Er war am 16. Juli 1846 geboren, in Langenhorn, nördlid) von Hamburg, 
dit an der damals nod) dänifdhyen Brenze. Dort hat er feine ganze Jugend» 
zeit verbradyt uud aud) an dem Unterriht der Dorfihule lange “Jahre 
hindurd) teilgenommen. Ihr jchuldete er, wie er bekannte, „nädjit feiner 
Mutter die Elemente feiner geijtigen Bildung.” Oft hat er diefer Jahre in 
Dankbarkeit und Treue gedadt, zulegt und am ausführlidjften gefhah es in 
dem Auflag „Dorf und Dorfichhule als Bildungsitätte” (im erjten Heft der 
gejammelten Aufjäße „Zur Ethik und Politik”), einer meilterhaften, nad) 
Inhalt und Form gleid) Klafliihen Darftellung der Bildungskräfte der Dorf- 
Ihule als Stätte der Jugenderziehung. Es ilt ein vollendet künftlerifches 
Bild des Dorflebens, das er darin zeichnet, es erinnert in Ton und Rede 
an die Worpsweder Malerihule.e. Was dort in (Farben, das ilt hier in 
Morten gejagt. Es ilt wie ein Ubendgruß aus einer Welt, die durdy die 
Ausbreitung des großen Berkehrsneges immer mehr von ihrer ficheren Ab— 
geichloffenheit verliert und langjam in das große gleidhmadyende Chaos des 
modernen Lebens hineingezogen wird. 

"Nady längerem Unterriht beim Ortsgeiftlihen ift er mit fechzehn 
Jahren auf das Bymnafium in Altona übergegangen. 

Drei Jahre jpäter bezog er die Univerlität Erlangen, um Theologie 
zu Studieren. Nad) weiteren drei Semeltern ließ er fid in Berlin imma- 
trikulieren. Hier geihah es, daß er fi felbft fand und zur Philofophie 
überging. Es waren Trendelenburgs philojophildye Übungen, die für ihn 
entfcheidend wurden. „Id hatte”, jo erzählt er in einem Blatt perfönlier 
Erinnerungen an feinen Lehrer, „bereits fünf Semelter hinter mir, batte 
mandes geijört und mandyes gelefen: im ganzen Jah idy dort weder mit 
Befriedigung auf die verfloffene Zeit zurüd, nod) ohne Sorge in die Zukunft. 
Jh war bisher nirgends feit geworden, vor allem fehlte mir ein {feld regel- 
rıäßiger und zujammenhängender Ürbeit. Da kam id in Trendelenburgs 
zhilofophifhhe Übungen, mit ein wenig von der Empfindung, wonit einft 
Thomas Plattner in des Johannes Sopidus Schule zu Schlettitatt eintrat: 
L;ier willft du was lernen oder |terben. Und wie diejem, jo gelang es aud) 
rıir: id) kam hier endlich in ein richtiges und frudytbares Arbeiten”. Den 
Dienft, den Trendelenburg ihm leiltete, Jah er darin, daß er ihn zuerft auf 
ein bejtimmtes Arbeitsgebiet (Ariftoteles) hinführte und bier fefthielt, bis er 
arbeiten gelernt hatte. 

Im Frühjahr 1871 promovierte er mit einer Dillertation aus der 
Yrtoralphilojophie: Symbolae ad systemata philosophiae moralis historicae 
et criticae, hijtorijdRritilhe Beiträge zu den Syitemen der Moralphilofophie. 
Trendelenburg war, wie es gewöhnlidy in folchen Fällen geht, nidyt ganz 
damit zufrieden, daß er die Arbeit zu einer UnterJudhung der ethifchen 
Srinzipienlehren erweitert hatte, eine rein philologifhe Behandlung wäre 
iym lieber gewejen. Gndellen, er ließ ihn gewähren. Und aud) das hat 
e: ihm nicht nachgetragen, daß er bald darauf die Übernahme einer größeren 
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Urbeit aus der Beihichte der Ethik ablehnte, jondern dem eigenen Bedürfnis 
nadjging, ji) zunädjft in der Beihichte der neueren und neuelten Philojophie 
und im Bebiete der Wifjenihaften überhaupt näher umzujehen, ehe er id 
durd) eine größere Spezialunterfuchung binden wollte. 

So zeigte fid) fhon früh in ihm die Tendenz zur jyitematifhen Philo- 
lophie, der geihidhtlihe Studien nur dienen, aber nicht Selbitzwek ind. 
Yuh die Hauptridtungen feines Denkens treten in der Diflertation [con 
hervor. Die Wege, die fpäter feine eigene „Ethik” ging, ſind bereits vor: 
gezeihnet: conjungendae igitur ethice Graeca et Christiana, ut totum 
ethice munus suum absolvat, heißt es darin. Wenn die Ethik ihre Auf: 
gabe ganz erfüllen will, jo hat fie eine Synthefe aus der griedhilhen und 
Hriftlidden Ethik herzuftelen. Man beadyte audy) die wohl nidyt zufällige 
Reihenfolge: an erfter Stelle fteht die griedhilhe Ethik mit ihrer (Forderung 
aktiver Beteiligung im irdilchen Leben. 

Die nädjlten “Jahre waren in Stiller Zurücdgezogenheit der eigenen 
Ausreifung und weiteren Borbereitung auf die 1875 einjegende Univerflitäts- 
lehrtätigkeit gewidmet. Nidyt Iange nad) der Habilitation (1878) wurde er 
Ertraordinarius und 1893, naddem er einen geraume geit zuvor an ihn 
nad) Breslau ergangenen Ruf abgelehnt hatte, dann aud) Ordinarius. Er 
hat die ganze Zeit feiner Lehrtätigkeit der Berliner Univerlität angehört. 

Seine Habilitationsihrift war der „Berjudy einer Entwikelungsgeihidhte 
der KAantiihen Erkenntnistheorie."” Es war eine ausgezeichnete Hiltorifcdhe 
Unterjuhung zur Entitehungsgeidicdte des Kantiihen Syitems, die von allen 
Seiten anerkannt worden ijt, au von joldyen, die jpäter zu Begnern 
geworden find. Sie war zugleid) die einzige größere philojophiihe Schrift, 
die fi ausihlieglidd an den engen Kreis der Facdygelehrten wandte. Wenn 
der Autor jpäter andere Wege eingeihlagen hat und Jidy mit feinen Schriften 
itets an einen größeren Kreis wandte, fo war das jein eigener Wille. 

Die Motive, die ihn jpäter ausgedehntere Wirkjamhkeit eritreben ließen, 
entitammten offenbar dem immer ftärker gewordenen kulturpädagogiichen 
Trieb, der zu den Brundfundamenten feiner Perfönlichkeit gehörte. 

Wohl verwehrte und verdadte er es niemand, der ſich auf Brund 
anderer Deranlagung auf die Förderung der Willenidyaft befchränkt und für 
fie fein ganzes Leben reitlos einfeßt, aber er forderte aud für fih fFreibeit, 
jeinen großen pädagogiihen Baben entjprehend den Areis feiner Wirk- 
jamkeit nad) eigener Wahl beitimmen zu dürfen. Zu vielen ift fo durd) ihn 
Philojophie gedrungen, die ihr fonft unerreihhbar gewejen wären. Weil er 
mit dem Bolk lebte und fühlte, war es ihm gegeben, Worte zu finden, die 
gehört und aufgenommen wurden. 

Dieje Wendung in der Art der Beitaltung feiner philofophilhen Werke 
fallt, wie es [cheint, zufammen mit dem fFeitwerden feiner eigenen Bedanken- 
bildung. Um die Wende des dreißigften Lebensjahres feinen ihm ihre Brund- 
züge fihher geworden zu fein. Die zwei Abhandlungen aus dem Jahre 1877 
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„Über das Verhältnis der Philofophie zur Wiffenihaft“ und „Über den Begriff 
der Subitantialität”, fowie die etwas [pätere (1881) „Was uns Kant fein 
kann? Eine Betrachtung zum Jubeljahr der Aritik der reinen Bernunft” 
(jämtlidy in der Vierteljahrsihrift für willenihaftlidhe Philofophie) legen davon 
geugnis ab. Nadydem ihm Jo jeine Weltanihhyauung theoretild) jiher geworden 
war, gewann die pädagogilche Anlage eine immer größere Macht in feinem Leben. 

So ilt er denn aud) von der eriten Stunde an mit ganzem Herzen bei 
feinem Lehramt gewejen. Es gibt wohl wenige Profelloren, die ih ftets 
mit gleicher “Freude ihrer Dozentur gewidmet haben. Ihm war das Kolleg: 
Iefen keine drücende Laft, jondern innerites Bedürfnis. Daher gab es ihm 
audy fo viel freude. Man erzählt von ihm, — ein Zeugnis zugleid) feiner 
Luft am Lehren, feiner Pflidhttreue und aud) feiner einjt jo eijernen Bejundheit, 
— daß er bis in die letten Jahre der Arankheit, wo er jeine Tätigkeit 
einfhränken mußte, fein ganzes Leben hindurdy nidyt eine Stunde das Kolleg 
hat ausfallen lafjen, außer an zwei Tagen, als ihm die erite Qebensgefährtin 
durd) den Tod entriffen wurde. Aud) in der letten Zeit find es immer 
wieder die Kollegs gewejen, die, wenn fie ihm vielleiht audy objektiv Kräfte 
Roiteten, ihm dod) fubjektiv ein Befühl der Erfrifchung und Angeregtheit gaben. 

Seine ganz perjönlidde Hingabe an die Kollegs it es zulegt auch 
gewefen, die ihm Ion als Privatdozenten volle Auditorien verihhaffte und 
ihn Später dann zu einem der bejudhteiten Lehrer der Univerlität madıte. 
Der warme, eindringliche, in der äußeren (yorm keineswegs oratorild) glatte, 
jondern bedädjtige, nidyt felten Juhend ftodkende, aber von der Sadye erfüllte 
Ton jiherte ihm die Herzen der Hörer, deren Berjtändnis er fi ftets mit 
Beduld angepaßt hat. Denn die deutlihe Abjiht jeiner Vorlejungen war 
nidyt, in erjter Linie künftige ‘Forjcher diejes (Fadjes heranzubilden, jondern 
vor allem aud) den zahllojen Hörern, die gerade in die philojophildyen Kollegs 
ih vielfad) zunädjft vorwiegend durd) Studienvorihhriften und Eramens- 
bedürfnilje hineingenötigt fehen, den Begenitand, den er vortrug, innerlidh 
nahe zu bringen. Und wie fehr gelang ihm das! Selbit die der Philofophie 
namentlid) in den früheren Jahren jo abgeneigten Studierenden der Natur: 
willenihaft vermodte er feitzuhalten. Bei feiner pädagogildyen Bewillen- 
haftigkeit hielt er auch auf Zeiteinteilung. Die Kollegs jind ftets ganz oder 
bis auf einen geringfügigen Relt zu Ende gekommen. 

Es konnte nidyt ausbleiben, daß das jtarke Bewidhtlegen auf die 
pädagogildye Seite des Unterridhts, die bewußte weitgehende Rüdklihtnahme 
aud) auf die Anfänger, die in den philofophifhen Kollegs wohl jtets die 
Mehrzahl bilden, keine allgemeine Zuftimmung fand. Aber aud) hier dürfte 
es unridhtig fein, etwa anzunehmen, daß er jeine eigene Art und Weile zu 
dozieren, aud) allen andern hätte aufdrängen wollen. Dazu hatte er ftets 
ein zu ftarkes Befühl dafür, wie die verfcdiedenen Perjönlichkeiten und 
Ridytungen fid) gegenfeitig ergänzen und gerade in ihrem Nebeneinander ihre 
volle Fruchtbarkeit entfalten. So wie er denn aud für Trendelenburgs 
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Methode, philofophifchhe Abungen abzuhalten, Worte größter Anerkennung 
gehabt hat, ohne darum fid) ihm felbjt fpäter völlig anzufdließen. 

Legte Trendelenburg Arijtoteles zu grunde und war er darauf bedadıt, 
die Diskujfion auf Interpretation des Tertes zu befchränken und ſachliche 
Erörterungen mehr zu vermeiden, jo behandelte Pauijen in feinen Übungen 
prinzipiel nur Werke aus der neueren Philojophie: Spinoza, Hume, Kant 
und Schopenhauer. Lag das Hauptgewidyt naturgemäß aud) da auf Inter: 
pretation des Autors, jo ging er doch |tets auch auf die Sadye ein, wohl 
willend, daß gerade der “Jugend bereditigter Weile die Sadje felbft mehr am 
Herzen liegt, als hiftorifhe Einlidt. 

Sogenannte „Schüler“ feines eigenen Standpunkts hat er aud) in den 
Übungen niemals heranzubilden gejudt. Was er von Trendelenburg fagt: 
„er wußte, daß die junge Pflanze ihre Wurzeln und Zweige dem eigenen 
Vebenstrieb folgend ausjtre@t, und wollte keine Nachbeter”, gilt aud) von 
ihm feld. Die „Scheu vor dem Parteis und yaktionswejen, Scheu vor 
dem Scyulemaden und Tliquebilden“ hat er geradezu als ein Leitmotiv feiner 
gejamten Wirkjamkeit bezeichnet und fi) zu dem ftolgen Wort des Erasmus 
bekannt: Semper solus esse volui nec quicquam pejus odi quam juratos 
et factiosos; wie denn übrigens aud in feinen Belihtszügen eine geijtige 
Berwandtihaft mit denen des Erasmus, wie jie das Porträt von SHolbeins 
Hand in der Bafeler Mujeumsgalerie aufweilt, unverkennbar war. (inleiten, 
zum forgfältigen Lejen der Philofophen der Bergangenheit anhalten und dann 
für das Weitere tyreiheit geben, war jein Brundjah, für den ihm der Dank 
nad) dem Maße des eigenen Bedürfnijfes nad) Selbitändigkeit um jo größer 


it. Wofür er Trendelenburg dankte, danken wir ihm. 


* * 
* 


Seine literariihe Arbeit umfahte drei große Bebiete, die durdy die 
Kennworte: Pädagogik, Ethik, Weltanihauung bezeichnet feien. 

Sein erites Werk großen Stils, das eridhien (1885), war die „Beichidhte 
des gelehrten Unterridyts auf den deutihen Schulen und Univerlitäten, vom 
Ausgang des Mittelalters bis zur Begenwart”, [con in der eriten Auflage 
ein Band von mehr als adythundert Seiten. Jn der zweiten ilt es zu Zwei 
Bänden angewadlen. Dies Werk, deilen praktildhe (Forderungen durdy die 
weitere Entwicklung der Dinge in den feitdem darüber hingegangenen zwei 
Jahrzehnten zum größten Teile realifiert worden jind, galt damals in der 
Pädagogik geradezu als repolutionär, infofern es an dem Werte rein formaler 
Bildung, die im lateiniihen Auflay ihren höchſten Triumph erblickte, zu 
zweifeln wagte. 

Diefes große Werk ilt das willenihaftlihde Hauptwerk des Berfaflers 
gewefen und war für fein Bebiet geradezu grundlegend. Eine unermeßliche 
Fülle von Arbeit fteht dahinter, es find Taufende von Bänden gewejen, die 
nad) dem eignen Zeugnis des Autors dazu hatten durdygegangen werden 
wällen. So wurde es zu einem Rulturgejdichtlihen Werk von hervorragenden 
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Wert, defjen Bedeutung als Beldidhtswerk davon völlig unabhängig ift, ob 
der Lefer fid in den die Begenwart und die Zukunft angehenden Fragen 
und Profpekten überall auf den Boden des Berfaflers ftellen will, der feiner: 
jeits aus der bisherigen geihidhtlihen Entwicklung den Schluß 30g, „daß der 
gelehrte Unterricht bei den modernen Völkern jid) immer mehr einem Zuftand 
annähern wird, in weldyem er aus den Mitteln der eigenen Erkenntnis und 
Bildung diejer Völker beitritten werden wird,“ dak mit andern Worten das 
humaniftiihe Bymnalium von den neuen Realanitalten [chlieglid) einmal ver: 
drängt und untergehen werde. 

In diefem VBerjud), aus der Beihichte praktiihe Schlüffe zu ziehen und 
nit im bloß SHiftorihen jtehen zu bleiben, offenbart fi) die gejunde 
bandelnde Manneskraft Pauljens, der das Leben felbit das Widhtigfte war 
und alles Beihidhtsitudium zulegt nur zur Erweiterung der primären Er- 
Tabhrung diente. Denn jo tief und gern er fih aud in die Bergangenheit 
verjenkte, zulett geihah es dDody um des Lebens felber willen. 

An die Beihhichte des gelehrten Unterrihts haben J[id, wie ihr einige 
kleinere Publikationen aus den Borarbeiten vorausgingeh, in der Zukunft 
nod) eine ganze Reihe anderer pädagogijdyer Arbeiten angeidlojjen, die zu den 
Problemen der Begenwart Stellung nehmend alle die gleihen Tendenzen 
vertraten. Id) erwähne: „Das Realgymnalium und die humaniltilhe Bildung“ 
(1889), „Über die gegenwärtige Zage des höheren Schulwejens in Preußen” 
(1893) und „Die höheren Schulen und das Univerlitätsitudium im 3wanzigjten 
Jahrhundert“ (1901) *). Aud) auf der großen Scyulkonferenz des “jahres 1890, 
die der junge Kaijer jelbjt eröffnete, hat er das Wort ergriffen. 

Des Weiteren find nod) zu nennen das größere Werk „Die Univerji- 
täten und das Univerjitätsjtudium“” (1902), das als eine Kodiftkation der 
heutigen Univerjitätsperhältnilfe der Zukunft einmal von urkundlidiem Wert 
jein wird, und jodann das für weitelte Kreije berechnete, in der Teubnerjnen Samm: 
lung „Aus Natur und Beilteswelt” erichienene Bud): „Das deutihe Bildungs= 
weien in feiner geihidhtlihen Entwicklung” (1906). Es war des Berewigten 
leßte größere Urbeit. Zu einem Teile gibt Jie in äußerft inhaltreiher und 
hödhft injtruktiver (yorm eine ausgezeichnete Zulammenfaljung dejjen, was die 
Beihhidhte des gelehrten Unterrichts in breiter hiltoriiher Darjtellung ent» 
widelt hatte, zu einem anderen Teile geht jie darüber hinaus, injofern jeßt 
nicht bloß die gelehrten Scyulen, fondern aud) die Bolksihyulen in den Kreis 
der Betradhtung einbezogen jind. 

Der Hauptihwerpunkt der pädagogildhen Tendenzen Pauljens lag in 
dem Beltreben, den Realanitalten, die die zweite Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts ins Leben gerufen hatte, im modernen Aulturbewußtjein zu 
der Geltung zu verhelfen, die ihnen nad) feiner feiten Überzeugung zujteht. 


*) Während der Druclegung des vorliegenden Auffates find noch erſchienen: 
„Richtlinien der jüngften Bewegung im höheren Schulwejen. Befamnelte Aufjäte.“ (1908) 
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Nur eine Folgerung daraus war die (Forderung nad) jener Bleidhberedhtigung 
mit dem Bymnafium, wie fie ihnen heute denn aud) gewährt ilt. 

PDauljen hat als erbitterter Feind des klalliihen Bymnafiums gegolten 
und war in dem Kampf um den höheren Unterridt ein „kralfer Realijt” 
genannt worden. Wir haben zu fragen, wie er in diefen Ruf gekommen 
und weldes feine eigentlihe Meinung gewejen ijt. 

Da ilt zunädjlt feitzuftellen: er war weder ein prinzipieller Begner des 
Bymnafiums und nod) viel weniger trat er für eine handwerksmäßige, rein 
„praktilhe” Jugendbildung ein. 

Er bat den hohen Wert der klajjishen Bildung niemals geleugnet und 
hat diejes Ideal felbit deutlid) bezeichnet: „Man kann die humaniltijche 
Bildung erklären als ein weites und freies Berjtändnis für menjdhlide Dinge, 
eine lebhafte und freie Teilnahme für alle großen Angelegenheiten der Dtenid)- 
heit, und damit wäre als fittliher Habitus gegeben Freiheit von engem und 
kleinlihem Sinn, SHingebung für große und geiltige Interejjen, lebhafte 
Empfindung für alles, was wahr und gut und |hön ift. Ein Menjdy mit 
jolder inneren Wefensgeitaltung, das wäre ein Menid) im vollen und wahren 
Sinne des Wortes.“ (Er war mit diefem humaniftiidden Menfchenideal voll 
einveritanden; dahin hat er fi) ausdrüdlich ausgeiprogen. 

Und ebenjo war er bereit anzuerkennen, daß die Alten ein rehter Weg 
zu ihm find. „Ic bin bereit, alles, was nur zum Preije des Bildungs: 
wertes der Alten gejagt ift, zuzugeben. Ih bin aud) überzeugt, daß viele 
unter ihren Berehrern nur ihre innerjten Erlebnilfe ausjpredyen, wenn |jie 
das Beite der eigenen Bildung den Alten zu verdanken bekennen.” Und er 
jelbft war froh, dat ihm die Kenntnis des Briehildhen zu eigen war. 

Über er hatte gegen das humaniktiihe Bymnajium als allgemeine 
Bildungsitätte ein doppeltes Bedenken. Eritens träten jene Wirkungen 
feiner Beihäftigung mit der Antike durd)aus nicht regelmäßig ein, und 
zweitens Sei das humaniltiihe Bildungsideal aud) unabhängig von den Alten 
erreihbar. Ein inhumaner Hodymut, der durd) Prunkjudt und Schneidigkeit 
den Diinderen die eigene Bornehmheit zu Bemüte zu führen juche, ein enger 
nd engherziger, in Alajlenvorurteilen gefangener Kaltengeijt, der fich „guter 
Belinnung” rühme, ein lärmender, phrajenhafter, bornierter Slationaldünkel, 
der Jid) für Patriotismus ausgebe, alle diefe widerwärtigiten Ericheinungen 
der geit finde man nidyt bei den kleinen Leuten, jondern vorzugsweijle bei 
den „Bebildeten,” aljo bei denen, die der Theorie nad) “Jünger des Plato 
und Sophokles jeien. Zwar wollte er dieje Eigenichaften nidht allen oder 
auh nur der Mehrzahl nadjjagen, aber Jie jeien dod) bei dem, was auf der 
Oberflädye des deutichen Lebens fchhwimme, weit verbreitet. Die klafliiche 
Scyulerziehung leijte aljo keineswegs regelmäßig, was fie zu leijten vorgebe. 

gu einem näheren Beweije wies er vor allem auf die zumeilt unzu- 
reihenden |pradjlidyen Ergebnijfe des Unterridts hin. Der Schüler bringe 
es nicht zu jließendem Lefen, der griediihe Unterricht bleibe in der Mühfal 
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des Kampfes mit Brammatik und Lerikon |tedten. Darum vermöge er aud 
keine tieferen menidliden Früdte zu bringen. Und wenn gejagt werde, 
mander Beamte und Arzt nehme fein Qebenlang immer wieder die Alten 
zur Hand, Homer jei die Bibel der Bebildeten, jo eridien das Pauljen 
durhaus als Selbittäufhung. Die Vergleigbarkeit beider, fürdytete er, käme 
darauf hinaus, daß Homer ebenfo jelten wie die Bibel in den Händen der 
Bebildeten zu finden Jei... . 

Aus allen diejen Bründen, jo jdyloß er, fei es an der Zeit, mit dem 
Dogma, daß das humaniftiihe Bymnajium das, was es verjpräde, aud) 
leilte, aufzuräumen. Das jei um jo mehr geboten, als andre Bildungs: 
mittel zur Verfügung jtänden, die ebenfalls und vorauslidhtlid) ficherer zu dem 
giele führten, dem das Studium der Antike dienen [olle. 

Denn das war die andere Brundüberzeugung Pauljens, daß es nod) 
einen anderen Weg zu humaner Bildung gebe. 

Als diefer Weg eridhien ihm nidt etwa die Beihäftigung mit den 
Naturmwiflenihaften. Er lehnte Spencers realiftiihes Bildungsideal durdaus 
ab. Pauljen ift niemals für eine, wenn der Ausdruk erlaubt ift, Naturali» 
fierung des Unterrichts eingetreten. Sein Eintreten für die Realanitalten 
galt ihnen nit als Anitalten, in denen der geilteswiljenfhaftlide Linter- 
riht zugunften des naturwillenihaftliden in den Hintergrund gedrängt 
werden jolle, jondern wejentlid) als Anjtalten, in denen der Schwerpunkt auf 
der Dermittelung der modernen Beilteskultur anjtelle der antiken liege. Wie 
er denn wiederholt den Ausdruk „Das moderne Gymnalium” von ihnen 
gebraudt hat. 

Die beiden Begenjtände, die den Mittelpunkt der Oberitufe der Real- 
anjtalten nad) feinen Plänen bilden jollten, waren das Deutihe und die 
Philoſophie. 

In erſter Hinſicht betonte er von früh an, damit dem Kommenden die 
Wege weiſend, die Wichtigkeit des Unterrichts nicht bloß in der klaſſiſchen 
Periode, ſondern auch der älteren deutſchen Vergangenheit. Der deutſche 
Unterricht ſolle damit für die Kontinuität des hiſtoriſchen Volksbewußtſeins 
ſorgen, indem auch die Schätze der mittelalterlichen deutſchen Literatur dem 
Schüler vorgelegt würden: Luther, Stüke aus den Predigten Taulers, 
Malther von ver DBogelweide, die Nibelungen uw. In diefem Punkte 
ftimmte Pauljen den Borfdylägen, die Münd) gemadjt hatte, vollftändig zu. 
Die deutidye Bergangenheit jollte damit in den Realanitalten den Raum ein- 
nehmen, den bisher die Antike inne hatte. 


Bon foldem Unterriht erhoffte Paulfen nidyt mit Unredyt audy eine 
geiteigerte Teilnahme für die zahllofen Refte und Erinnerungsitüke alter 
Vergangenheit in Deutihland. „Id habe auf meinen Wanderungen durd) 
das deutiche Land oft mit Belhämung gefühlt, wie fremd idy in ihm war. 
MWohin man kommt, in den ungenanntejten und ungekanntelten Begenden, 
eine Fülle von Überrafhungen.“ Man fühlt es, wie hier in Paulfen der 
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Bei der beiden Brimm und ihrer Benojjen wieder zu neuem Leben erwadt: 
eine tiefe warme Teilnahme an der älteren deutihen Kultur. 

Und neben den deutihen Unterridht follte die philojophilhe Propädeutik 
treten, die in die Schule einzuführen die preußiihe Berwaltung jhon einmal 
verfudht hatte. In ihr follte der gejamte Unterridyt feinen höheren Abflug 
finden. Paulfen war, id) denke mit Redt, der Überzeugung, daß ein 
elementarer philofophiicher Unterricht über die Faljungskraft der Prima nicht 
hinausgehen würde. Für die Einführung eines derartigen Unterridts von 
heute auf morgen ift er freilich nicht eingetreten, wohl aber erjhien ihm die 
Sadıe als jo wichtig, daß er immer wieder darauf hingewiejen hat, es fei 
nötig, fie endlidy mit Entichlofjenheit anzubahnen. Im philojophifhhen Unter- 
richt fah er aud) das allerbeite Begengewidt gegen das Umjidhgreifen der 
materialiftilcyenaturaliftiihen Lebensauffaflung. Und zweifellos wäre er ein 
viel bejjeres Begengewidyt als der auf Beranlafjjung des Botanikers Reinke 
jeßt zur Einführung gekommene biologifhe Unterricht, der, wenn er mit 
ausgelproden dogmatilh=theologilhen Abjihten erteilt werden follte, dem 
Naturalismus den Boden erjt recht bereiten wird. 

Bei jeiner Kenntnis der Menfchenjeele Ram es Pauljen natürlidy nicht 
in den Sinn, mit feinen Reformvoridylägen aud) neue Prüfungsgegenftände 
zu khaffen. Soldye Bedanken hat er vielmehr jtets aufs jtärkite bekämpft. 
Er wußte, daß jeder Unterridhtsgegenftand, über dem das Damoklesichwert 
eines Eramens aufgehängt ift, von feiner auf den Dienichen wirkenden Kraft 
leiht den größten Teil und das Belte einbüßt. In einer jeiner pädagogifchen 
Schriften finden jid über das Prüfungswejen die Worte: „Ob das Zeitalter 
des Blaubens an Eramina einmal ablaufen wird? Oder [hwimmen wir 
rettungslos in das Ehinejentum hinein? Arijtoteles meinte: alle Menſchen 
hätten von Natur ein Berlangen nad) dem Erkennen. Wer unjere Einrid)- 
tungen fieht, muß glauben, daß das von unjerem Bolke oder unferer Zeit nicht 
gilt, da jett die Menjchen vielmehr einen Abicdyeu vor dem Erkennen haben, 
und nur durd) Zwangsmittel dazu gebradyt werden können." — 

Und wie dadıte fie) Paulfen nun das Verhältnis der reformierten 
Unterridhtsverhältnijle zur Antike? 

Es kennzeichnet feinen toleranten, allem abjtrakten Rationalismus ab- 
holden Sinn, daß nad) wie vor, obwohl feine eigene größere Sympathie auf 
der Seite der reformierten Realanitalten war, aud) den humaniltiihen An- 
italten volies Eriltenzredht gewährt werden jollte. Ja, durd) erneute Aus» 
\heidung von Unterridytsmaterien, die fie mit den Realanftalten aud auf 
deren bejonderen Bebieten einigermaßen konkurrenzfähig hatten madıen follen, 
joltten fie die Kraft gewinnen, ihrem eigenen klalfiihen Ideal wieder mit 
größerem Erfolge nadhzuftreben. 

Aber das widtigjte Moment ift diefes: er verlangte fowohl für das 
Realgymnalium Lektüre altklajfii her Schriftiteller in deutichhen Überfegungen 
als aud) für das humaniltiihde Bymnajium bedingungslofe Freigabe des 
Bebraudys derfelben. Er Jah deutlid, daß der heutige Zuftand des uner- 
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laubten Bebrauds Tediglid die moraliid unerwünidhten ‘Folgen jedes 
unerlaubten Tuns hat, dagegen auf der andern Seite in den Schülern meilt 
die Luft nicht aufkommen läßt, zu umfangreidherer Lektüre von Überjegungen 
überhaupt als Ergänzung des im Driginal Belejenen überzugehen und aus 
ihnen den möglidyen Bewinn zu ziehen, den er mit Redt als einen jehr 
großen hinitellte.e „Die Lektüre platonilher Dialoge könnte, wenn wir eine 
Überjegung benußten, in der Hand eines tüchtigen und gejdyickten Lehrers 
jehr erfreulid) und nütlid) werden; jeßt unterbleibt fie wegen der Sprade jo 
gut wie ganz, denn das benagende Kolten hilft freilidy nidyt viel. Steht es 
nicht, wie mit Plato, jo aud) mit anderen griedilhen Schriftitellern, dar ie 
gar nicht gelefen zu haben für einen nidyt geringen Derluft, fie nit in 
griedhifcher Spradye gelejen zu haben für einen jehr mäßigen Derluft an— 
gejehen werden muß?“ 

Dieje Forderung der (Freigabe der Überjegungen hat in den Areijen 
der Bymnajialpädagogen einen Sturm der Entrüjtung und des Unwillens 
hervorgerufen. Und dody ilt ihre Möglichkeit und Zuträglichkeit bereits durd) 
Erfahrung erwielen. Kein Beringerer als Nietjche, deilen Unterriht am 
Bafeler Bymnafium von den Beteiligten ftets als ein äußerſt erfolgreicher 
geihildert worden ijt, ließ den Bebraud) von Überjegungen einjchränkungslos 
mit großem Erfolge zu, wenn nur daneben audy mögligjt viel im Original 
gelefen wurde. (Bernoulli, Overbek und Nießiche. Bd. 1.) 

Das Hinzutreten ergänzender Lektüre in liberleßungen würde ver 
allem einen Druk in der Ridytung des Eingehens auf die Sache ausüben, 
einen größeren als alle Verordnungen und Lehrpläne es vermögen. 


Aber in einem, glaube id, wird man Pauljen nicht zuftiimmen können: 
daß das Berihwinden des griehiihen und Ichlieglid) aud) des Tateinijayen 
Unterridts aus dem höheren Unterridht keinen unerträglidhen Verluſt dar— 
jtelen würde. Diejer Tag würde, meine id) dod), ein dies netastus der 
modernen Kultur fein. Denn mit dem gänzlihen DBerluft der Kenntnis 
der Sprade würde fiherlid bald aud) die Sadhe dahinfinken. Und das 
wäre doch wohl ein unerjegiidher Berlult an erlebbarem Aulturaehalt, 
denn was immer man zum Ruhme der älteren deutihen Vergangenheit Jagen 
kann, wie body man immer die Kräftigung des Bolksbewußtjeins durch die 
Anknüpfung an fie [hägen möge, niemals wird von ihr gejagt werden 
können, was aud) ‘Dauljen gerade dem Briedyentum nadjyrühmte, day es 
innerlidy befreiend wirke: zo "ErAnvircv Eisüdszcv. 

Und jo werden wir mehr geneigt fein, an einen anderen Ausblick 
anzuknüpfen, den Pauljen felbjt nod) eröffnet hat. Es war das Frankfurter 
Bymnajialfgftem, das mit den modernen Spraden beginnt und erjt ın 
Tertia rejp. Sekunda mit dem Lateiniihen und Briedhildhen einjegt, dem er 
troß der dagegen beitehenden Bedenken weitere Ausbreitung verhief. Auch 
hier erkannte er fojort den großen Bewinn: „Der in allzu jugendlidiem 
Ulter mit unzulängliden Kräften begonnene und allzu lang bingezogene 
Elementarunterriht im Lateiniihen trägt nidyt wenig zu der Unlujt bei, 
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womit vielfady der Klafliihe Unterriht zu kämpfen hat. Weniger und 
reifere Schüler wären diefem Unterridit vor allem zu wünfhen.“ In der 
Tat ericheint es aud) aus piychologiihhen Bründen als eine ungeheure und 
ganz unfinnige Kraftverfhwendung, daß der Unterricht heute nocdy ftatt mit 
dem Leichteren mit dem Schwereren beginnt. 

Im übrigen jieht es nit mehr fo aus, als wenn der Zuftand der 
Unwirkjfamkeit der Antike in den lebten Jahrzehnten ein dauernder fein 
wird. Es [ieint vielmehr ganz fo, ohne daß es hier näher ausgeführt 
werden Rann, daß uns eine neue Briechenrenaillance bevoriteht, die die 
Leiftungen der Philologie und Ardyäologie endlid) aud) der Kultur wieder 
frudtbar maden wird. Der Behalt der Antike an wahrhaft Böttlihhem ilt 
ein viel zu großer, als daß fie niit immer wieder aus Bergelienheit und 
Unwirkjamkeit in ewiger Tugendfrilche emporfteigen ſollte. — 

Uber nidyt der Inhalt des Unterrihts allein war es, der Pauljens 
Zeilnahme fefjelte; er hatte für alles, was zum Sculwejen gehört, das 
hödjfte Interefje. Auch in ten Tagen der Arankheit, wenn er matt und 
müde war, lebte er, jobald er auf jenes Bebiet kam, plößlidy zu neuer 
sriihe auf. 

Mit befonders warmen Worten ift er allezeit für die Interejjen des 
Dberlehreritandes eingetreten. Tor allem kämpfte er dafür, daß er ein ge- 
Ichrter Stand bleibe. Niht day er aus jedem Lehrenden einen biüd)er: 
ihreibenden Gelehrten machen wollte — das bloße Büdherichreiben bewertete 
er überhaupt nit jo hbody—, aber der Lehrer folle in dem Schulbetriebe 
nicht völlig aufgehen, jondern jelber innerlid) weiter wadhfen und der eine oder 
andere des Kollegiums einer WUnitalt, der dazu bejonderen Beruf in jid) 
fühle, fole dann in der Tat aud felbjt wiljenihaftlid tätig fein. Mit 
Bewinn nicht bloß für fidy, jondern aud) für feine Kollegen, denen damit das 
DBewußtjein ihres Zufammenhangs mit der Wifjenihaft erhalten und ge— 
kräftigt werde. Daraus ergab fi die Forderung, daß der Lehrer aud) 
außerlid) nicht mit feiner gejamten Zeit in den Dienjt jeines Amtes gejtellt 
werde, fondern ihm das nötige Maß von freiheit zu eigener (yortentwicklung 
gewährt werde. Eine notwendige Lebens-Bedingung zugleid) des Unterrichts 
jelbft, der verkümmert und unfrudhtbar wird, wenn die Lehrenden aufhören, 
ein eigenes geijtiges Leben zu führen. Es iſt höchſt erfreulid) und verdient 
hervorgehoben zu werden, daß Pauljens dahin gehende Worte audy bei der 
preußiſchen Verwaltung jtets ein geneigtes Ohr gefunden haben. 


Die lebte Zeit vor jeinem Tode hat ihn vor allem der Bedanke an 
eine Reform des Abiturienteneramens beidäftigt.. Sein diesbezüglidher 
AYuffah dürfte nody in aller Erinnerung fein. In feiner jebigen neuelten 
Beltalt madyt dies Eramen nad) allem, was man hört, nun aud den Unter: 
riht des Obergymnafiums (der übrigens fchon früher vielfady unter dem 
geiftigen Niveau der Schüler verharrte) zu einer geiltigen Drillanitalt, die 
alle ihre Kräfte auf das Ein- und Ausfragen einer genau bejtimmten 
Summe von Einzelheiten zu verwenden genötigt ijt, die am Tage des 
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Geridits vom Schüler zu feinem und des Lehrers Ruhm (oder auch beider 
Berbängnis) zu präftieren find. 

Diefes unerfreulide Ergebnis fcheint denn audy der Derwaltung, 
die naturgemäß diefe Dinge nidyt jo leiht und nicht Jo gründlidyeoffenherzig 
erfährt wie ein Außenitehender, nicht entgangen zu fein. Es muf ihr um 
jo unerwünfdter fein, als fie jelbjt das deutlihe Beltreben nad einer 
freieren Beltaltung des Unterrihts in den Oberklajjen hat. 

Einer Ieuordnung der Dinge hat, wie ein gutbeglaubigtes Berüdt 
meldete, Paulfen nod) mit feinen lebten Kräften vorberatend zur Seite ge- 
itanden. Möcte das Andenken an feine Ratiläge nod) nadywirken, damit 
dem höheren Unterricdyt bald jene (yreiheit zu teil werde, ohne die er nidit 
fruchtbar fein kann! 

(Schluß folgt.) 


Ein Notizbuch Deinrich Seidels. 


Herausgegeben von H. Wolfgang Seidel. 
Schlußz.) 
Geſang. Man hat das Gefühl, als ob einem mit einem ſtumpfen 
Meljer an der Sceie gejägt wird. 


Er unterragi jeinen Gegner bedeutend. 

Einer, der eine Wohnung fudyt, wird umhergetrieben wie ein geftedertes 
Samenkorn, das einen Pla zum Anwurzeln ſucht. 

Hier herrſcht noch geijtige Steinzeit, und es kann dir leicht gefcheben, 
daß als letztes Argument des im Wortgefedht in die Enge Betriebenen dir 
die fteinerne Streitart eines hödjft unpolierten Schimpfwortes vor den Schädel 
gedonnert wird. 


Id) kann fehr böje werden, allein, wenn idy einmal böje werde, da 
werde id) gleich jo böfe, daß id) lieber garnicyt böle werde. 


Der feierlihe Ejel. 
Betradytungen über eine dinelihe Tale. 


Ein Beiiht mit einem Ausdruck bezahlter Wehmut gemiigt mit Durit 
nach geiltigen Getränken. 


Er kakelte fortwährend von Eiern, die er noch) garnidht gelegt hatte. 
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Sie gingen zu beiden Seiten des Wagens und in ihren rötlihen ®e- 
fihtern trugen fie einen Ausdruck bezahlter Trauer, gemilht mit einem weh: 
mütigen Zug ewig unltillbarer Sehnjudht nad) geiltigen Betränken. 

Berlin ift im Sommer als klimatij her Kurort für jolde, die an allzu 
großer Lebenslujt leiden, von unjhätbarem Werte. 

Die Bedanken laufen einem bei der Hite zu Brei auseinander, wenn 
man weldye hat. Manchmal hat man zwar einen, aber er ijt ganz unkenntlid). 

Ich ſehe mir alle Tage auf der Landkarte zur Abkühlung die nördlichen 
Länder an, aber es nüßt nidhts. 

Id betrachte die Nire auf dem Bilde mit Neid darüber, daß ihre ge- 
jelfchaftlihe Sonderftellung und ihr Beruf als Wajjernire es ihr geftatten, 
jo wenig anzuhaben. 

Wenn man eine widtige Sadye [chriftlih abmadıt, fo ilt es, als wenn 
man eine Mine an einer langen Qunte anzündet, jo daB man weder den 
Knall hört, nody von der Erplofion befhyädigt werden kann. Hödjitens ein 
Sprengitük in Beltalt eines Briefes kann zu einem fliegen. 

„Jd) mödjte wohl mal, daß id) alles mödjte, was id) mödhte”. 

Agnes. 
Am auffälligiten ijt mir immer die Ernithaftigkeit vieler Pumpe gewejen. 


Der Beilt funkt. 


Wenn er ohne Hut auf der Straße ging, bellten alle Hunde, denn fie 
dadıten, der Mond fei aufgegangen. 


Mit Blumen überglüht (Mohn). 

„Jd) babe meine Studien an 9. S. gemadtt, das heißt, die war nidht 
fo, aber fie hätte fo fein können, wenn fie anders gewejen wäre”. 

Bom Sturm in den Kamin gefchleudert, aus dem Schornitein hervor. 
gefhhoffen, auf das Dad) zurücfallend, herunterrutfchend, vom Sturm durd 
das Tyeniter wieder in das Bett gefchleudert. 

Das Bebiß, welhes beim Baden verloren ift und durd) eine Lieblings» 
Ipeife wieder geangelt wird. 


Eine Sammlung alter Weiber, das Dtaterial, aus dem eine frühere 
geit ihren Bedarf an Heren beftritt. 

Die Nachtigall fingt keine Klage, es it eitel Jubel; wenn du eine 
Klage hörft, jo ijt das nur dein eignes Rlagendes Herz. 

Die Geihihte von dem Ihönen Barten, der immer hüplider wird und 
Ihlieglid in eine Einöde verläuft. Er ijt mit allen Schönheiten zu Anfang 
geihmükt, um die Menidyen zu verloken. Selten findet einer in dem 
Irrjal der verfdjiedenen Wege den einzigen, der zum Heile führt. 


Er madjte ihm einen Bejud) mit weigen Handſchuhen und Iwarzer Seele. 


Es gibt erlofhyene Menjhen. Sie haben einmal mit {yeuer für eine 
Sade gewirkt und arbeiten, verjährtem Triebe folgend, in demjelben Sinne 
weiter. Sie gleichen abgebrannten tFeuerrädern, die mit ein paar traurigen 
sunken fid) frudtlos weiterdrehen. 


Sie [pielt nit Klavier, fie malt nit ıc. 2c. — Rurz, ihre negativen 
Eigenihaften find die beiten. 


Der aus der Birke Borke Barken baut. 


JH bin mit diefem Menfdyen behaftet, ic) habe ihn wie eine Arankheit. 
Die ewigen Bötter haben ihn über mid) verhängt als eine graujame Strafe 
meiner Sünden. 


Milft du zum einfadhen Populationsmultiplikator herabjinken ? 

Ein weißes Bewand, das unten ein zartes Bekräujel umfängt, draus 
zierlih das Fügchen hervorihaut. Die Finger, vom Lidhtihein rofig durd)- 
glüht und mild erleudhtet das ſchimmernde Antliß, draus fragend zwei dunkle 
Sterne mid) anidhaun. 

Ein Blük, daß fie nie eine Einfiht gewinnen in die ſchaurige Wülte 
ihres Innern — fie müßten fonjt verjdmadten. 


Er jchlief wie ein penfionierter Nadytwädhter (d. h. der alles Schlafen 
nadholt, was er bei jeinem Leben verjäumt hat). 


Das Todtenneit. 


„... und allein der Kailer it davon, aber audy nur des Sonntags.“ 
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Himmelblond. 


„Ale Medizin ift gut, wenn man Jie vermeiden kann.“ 

Kinder ftehen vor der Haustür und laffen es fih in den Mund 
vcgnen. (Billiges Bergnügen.)*) 

Eine alte, herenartige Frau fteht mit dem Bejen vor der Thür. 
Bermutlid will fie ausreiten. 


Die Epigonen [höpfen jtets das (Fett ab. Siehe Frauenlob. 

Unter China Itellt man fid) gewöhnlich ein fauber ladiertes Land vor 
mit vielen bimmelnden ®Blocdentürmen von Porzellan. Es wimmelt von 
Ipighütigen, [hligäugigen Menjgen in buntem Möbelkatun, die eine unüber- 
windlihe Neigung haben, einen Zeigefinger um den andern hodyzuheben und 
dezu: „Tihing-Tiding” zu jagen. 

Eine mittagftille, juliheiße, dunftige Straße. Das einzige Lebendige 
it das lautlos auf» und zuklappende Bebiß in dem Schaukalten eines 
Zahnarztes. 

Der Sänger ſoll ſingen wie eine Quelle, nicht wie eine Pumpe. 

Der Schädel. Ein bleiches leeres Hohlgebein. In ſeinen leeren 
Augenhöhlen wohnen nur noch ſchwarze Schatten. Warum ſtarrſt du mich 
ſo an mit knöchernem, totem Grinſen? Du willſt mir ſagen, daß unter 
meinem ÜUberzuge von Haut und lebendigem Fleiſch ich ebenſo grinſe, daß 
der Kern meines Hauptes auch nur ein Knochenſchädel iſt. Was iſt der 
Wert des Menſchen? Es kommt ein Tyrann und wirft mit Millionen 
Menſchenköpfen nach dem Ziele. In den Katakomben liegen die Schädel, 
wie Blechbüchſen, deren Inhalt verbraucht iſt, zu nichts mehr wert — 
Menſchenkehricht. Ihr bettet ſorgfältig eure toten Leiber in Grüfte und 
Kapellen, damit in ſpäteren Zeiten eindringende Barbaren nach Schätzen 
ſuchend ſie herausreißen, ſich in rohem Scherz mit euren Knochen werfen 
und eure Schädel in den Staub der Straße rollen. 


Ein muffiges Haus. Es roch darin nach Cichorienkaffee und Mäuſen 
(nach aufgewärmtem Kohl und Cichorienkaffee). 


Er ſtrapeziert ſeine Vernunft zu ſehr, ſie wird ihm noch einmal vor der 
Zeit alle werden. 


*) Hier ift die erfte Spur von ‚Lebercht Hühnchen’ (1880 — 1893). 








In den Wahlbezirken muß es die Zahl bewirken. 

Es war ein Tier mit vier Beinen davorgeipannt, von weldyem der 
KAutjher ausjagte, es fei ein Pferd. Man konnte den Mann aber nit Fir 
einen klafjiihen Zeugen eradjten, da er bei der Sache interefjiert war.*) 


Der Scyaufpieler, der jo gut war, daß er id) garnidyt verftellen konnte. 


N. D. D.**) Offentliches Teckelbeißen. 

Für die findigen Leute lag das Beld immer auf der Straße, allein 
daß es in der Bründerzeit audy für die Dummen dort zu finden war, das 
bradte die jhlimmen folgen hervor. 

Bom älteften Beneral bis zum jünglten Kadetten, vom “Jubeljenior 
bis zum Säbeljunior. 


„Mit einem | hwarzen Bleiftift einen braunen Shimmelweiß malen.” Heint. 


Der Idealismus in der Didytkunft fängt dort an, wo die genaue 
Kenntnis der Wirklichkeit aufhört. Wer Menjdyen und Zuftände kennt und 
durdhdringt, wird immer ein Realijt fein. Die jogenannte ideale Richtung 
Rann immer nur Modejahe fein. Schiller ilt groß, aber Boethe it 
uniterblid. 

Auf dem feuchten, fonnenlofen Hofe gingen einige traurige Hühner 
umber, weldye jid) ohne Hahn behelfen mußten. Eine notdürftige und rein 
moraliihe Anregung zu ihrem Eierlege » Beruf erhielten fie einzig durd) das 
Krähen eines benadybarten, der zwei Höfe weiter jeine Stimme erjchallen 
lief. Frau Zimpernidh hielt einen Hahn für einen prunkhaften und un: 
nüßen Effer, der das inihn gelteckte Kapital nidyt einmal durd) das geringite 
MWindei vergütete. Ta, und ließ er fi einmal gar beifallen, ein Ei zu legen, 
jo entitand bekanntlid) ein Bafilisk daraus, ein Tier, deilen entjeglidhe Be: 
fährlihkeit jeiner abnormen Herkunft durdaus ebenbürtig war. Es war 
rührend zu jehen, wie diefe armen Hühner Tag für Tag in der Ausübung 
ihres angeborenen Scharrtriebes einen kleinen ungepflajterten ?yled des 
Hofes unausgejegt durdhkragten, während es erjihtlidd) war, daß fie jede 
Hoffnung auf eine Beute [chyon feit lange aufgegeben hatten und die ganze 
vergeblicdye Arbeit nur durdy den Antrieb eines inneren dumpfen Initinktes 
erfolgte. ıc. 


*) Bergl. „Eugen Aniller” (1880), Bd. I d. Bei. Schr. 
*) — „Neue Deutihe Dichterhalle” ? 
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Er Hatte nur zwei Stäbchen in feinem Behirn, auf weldhen feine Be- 
danken unabläljig wie gefangene Bögel auf und ab hüpften.*) 

Daß der Tod alles glei madjt, wird aud) durd) die unzähligen 
Schafe bewiefen, weldye im Tode alle zu Hammeln werden. Wer kann von 
ji behaupten, jemals eine Schafskeule gegeljen zu haben? 

Der junge Mann, weldyer alles bei fi) bat.**) 

Diefe Bedanken hatten fein Behirn bereits leer gefreljen, und es war 
nur nod) etwas Wurmmehl darin, wie in einer hohlen Nuß. 


Leute, die aus anderer Leute Korn fid) ihr Brot baden. 

Er ift äußerlid) und innerlid am Belten mit einem Schwein zu ver- 
gleihen. Und id) muß es nun mit anfjehn, wie er fein Eljen in fidy hinein- 
rüfjelt, ih muß es anhören, wie er in hämilher und unflätiger Weife alle 
Welt begrunzt, und er würde es jehr übel vermerken, wenn id) nidyt zuweilen 
in fein quiekendes Belädjter mit einftimmte. 


Als Kind habe ich die Redensart: „Das paßt wie die Fauflt aufs 
Auge” immer in dem entgegengefeßten Sinne verjtanden, und habe oft meine 
Fauft in meine Augenhöhle hineingepaßt und mid gefreut, daß diefe Redens- 
art ſo ſchön ſtimmt. 

Er ſah aus wie ein Mephiſto aus Semmelteig. 

Aberrr ... wobei er dieſes Wort ſo lang ausdehnte, daß er damit 
den Zeitbedarf des Wortes „Konſtantinopolitaniſcher Dudelſackspfeifenmacher⸗ 
geſelle“ hätte beſtreiten können. 


Es gibt Leute, deren einziges Talent darin beſteht, daß ſie an ſich glauben. 

Man ſoll nicht ſo über die kleinen Länder ſpotten. Man ſoll die 
Wichtigkeit der Stellung ihrer Beamten nicht unterſchätzen. 3. B. der 
Miniſter des Außeren von Lichtenſtein! Da Lichtenſtein eines der kleinſten 
Länder der Welt iſt, ſo iſt ſein Außeres naturgemäß eines der allergrößten 
und ſomit liegt die ungeheure Bedeutung und Verantwortlichkeit dieſes 
Miniſterpoſtens auf der Hand. 


*) „Eugen Aniller” (1880). 
*) „Herr Omnia“ (1888). 
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Die Welt ift jung, die Welt ift grün, 
Es duftet der blaue Flieder ... . 


Die grüne Eidedje. Ein Märdyen. 


Diefes wipfelfelge Schwanken .. . 
Eine alte Frau ging in der brennenden Sonne auf der Straße und 
rief mit klebriger Stimme Fliegenjtöke aus. 


Er hatte zwar kein blaues Blut, dafür aber jehr rotes. 

Der Anidrige. Er hält fi) einen kleinen, ganz dünnen Hund, der 
fowiefo nicht viel frißt, und läßt ihn von andern ernähren. Er felbjt bietet 
ihm allerlei an, das für ihn nußlos ift, 3. B. Rettigfheiben — fragt ihn, 
ob er eine Zigarre rauden will ıc. Gibt ihm fremdes Brot und [hhlägt 
ihn, wenn er es nidht frejjen will ac. “yragt ihn, ob er in die Oper gehn will? 

Talltaff, Sandyo Panja und Bräfig in einer phantaftifhen Burleske 
aujammenzubringen. 

„Ein maller Bengel.”“ Die Anbringung von allerlei Liederrefrains 
wie heyjaja, trallala, vivallera, jubheidiheida 2c. mitten in der Rede. 
Nötig, nüglidy, angenehm ıc. Un, auf, hinter, neben, in ıc. 

. und verzehrte dazu eine Wurft von zweifelhaftem Ausfehen, 
deren Zufammenjegung ein düfteres und blutiges Beheimnis ihres Ber- 
fertigers war. 


Es kam allmählid) eine verdünnte fäuerliche Quftigkeit in die Bejellichaft. 
Bemalte Bögel, weldye fingen. 


Märdyen von dem Stordy, der im Winter ein Menfdy ift. 


Die Zeit nimmt dod) Rein Ende, was nübt es, daß id) ihr nadjlaufe, 
lagte die alte Uhr und ftand ftill. 


Es war einer von jenen |parjamen Hunden, weldye für gewöhnlidy nur 
drei Beine in Bebraud) nehmen. 


“Jemand, der jeinen Feind unterfhäßt, ijt [yon halb geichlagen. 
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Das gleichzeitige Nebeneinanderbeitehen aller Kulturen und Bildungs: 
grade in der Welt. 


„Und was nüten die Befühle, wenn fie nicht verkäuflidy find!“ 

Warum Ihmedkt das Wild jo gut? 

Die Erben, weldhe auswendig [hwarz und traurie, inwendig aber 
karmoilinvergnügt find. 

Er jaß da fo behaglidy wie eine Made im Blumenkohl. 

Märchen von dem Ei, weldyes gefunden wird. Es kommt Wunderbares 
daraus hervor. 


Brünes Blut. 


Das kleine Haus, das inwendig ungeheuer groß ift. 
Er jah aus wie ein Aellner in Zivil. 


Das Mineralfarbenlager. 


Die Stallfütterung in der Literatur. 
Der Bad), der ewig gleihymäßig vom Berge rinnt und bleibt, während 
die Geſchlechter der Menſchen um ihn fterben und vergehen. 


Und wenn er [chweigt, dann [chweigt er Unjinn. 

Man jagt immer, die Welt fei jo nüdtern und projaild) geworden, 
das ilt garnidht der ‘Fall, das wollen uns nur Leute einbilden, weldye jelber 
keine Poeten find und dafür eine Entihuldigung juchen. 

Der Dichter gleiht dem Pofthorn, in weldhem die Lieder eingefroren 
find. Bei gelegener Zeit kommen fie heraus. 


Aud) die Pfüße fpiegelt herrlidy den blühenden Rojenitraud). 

Der Mann, welder der eigenen Perjönlihkeit fo großen Wert bei- 
mißt. Tagebücher jchreibt. Familienjinn — eine bejondere Form des 
Egoismus. Übertriebene Ordnung. 


1er 
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Das deutfche Chriftuslied des neunzebnten Jahrbunderts. 
Bon Rudolf Bünther in Marburg i. 9. 


Die Ehriftusdidtung ijt jo alt wie das Chriftentum. Sie Rlingt an in 
den Schriften des Neuen Teitaments; der ältelte außerhalb der Chrijten- 
gemeinden |tehende Zeuge, der über das in ihnen waltende Leben berichtet, der 
jüngere Plinius, weiß bereits, daß die Ehriltianer Chriltus als einem Botte 
Lieder fingen. Dem römijdyen Statthalter der Provinz Bithynien erjcheint 
zwar die neue Religion als ein maßlojer Überglaube. Uber wie er uns 
befangen genug ilt, um zu erkennen, daß die Ehrilten fid) durd) ihre Belübde 
nicht zu irgendwelden Berbreden, jondern im Begenteil zur Enthaltung von 
Unredt verpflidhten, fo ift er bei feinen Nadforfhungen aud) fo gründlid) 
verfahren, daß er von den Hymnen Kenntnis erlangt hat, in denen der junge 
CEhriftusglaube die Herrlichkeit jeines göttlichen Stifters befingt. Die ganze 
alte Kirche it von joldem Liede erfüllt. 

Borhergegangen find ihr darin nod) die gnoftiihen Richtungen, die Jie 
von fid) ausgeltoßen hat. Und aud) die arianiihe Keerkirdye hat ihre eigen- 
tümlide Blaubensweije durd) ihre Lieder weitergetragen. Jnnerhalb der 
altkatholiihen Kirdye hat fi) in Tlemens von Alerandrien zuerft der dhrilt- 
lihe Blaube der Kunftdidtung bemädtigt. Seinen Huymnendiditer hat das 
Morgenland an Ephräm dem Syrer gefunden, für das Übendland knüpft 
fi) diefelbe Bewegung an den Namen des Ambrofius, der mit feinen 
melodiöfen Kirdyengejängen das Herz des Auguftinus gerührt hat. Dann 
ift freilid) unter dem dogmatilhen Hader der folgenden Jahrhunderte das 
Bild des Heilandes mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt worden 
und mit ihm das Chriltuslied. Schon den lateinildhyen Chriltusepen, die nod 
unter dem dogmatifcyen Waffengeklirr laut werden, eignet keine volkstümliche 
Kraft mehr. Bald aud) haben die Fluten der Völkerwanderung, weldye die 
alte Aulturwelt verlangen, die in ihrer Mitte entitandenen altkirdhlicdyen 
Scyöpfungen hinweggejhwemmt. 

Und jo liegen die zukunftsreidjiten Keime des deutijchen Chriftuslieds 
im germanilhen Mittelalter. Wie ein mädhtiges Portal fteht an feinem Ein» 
gang des Urianers Ulfila gotijhe Bibelüberjegung, in der id) bei den Reden 
des Herrn unwillkürlid) die (Form der Poefie einitelt.e Wie jehr aud der 
Mechanismus der Sakramentalreligion das Rirdjlide Leben und der bunte 
Heiligenhimmel die Phantaiie der (Frommen beherridht, immer wieder bridht 
dody wie ein Born in der Seele das Bild des lebendigen Ehrijtus auf. Jm 
äußerften Norden Englands begannen, jo ungefähr jagt Nippold in feinem 
„Reben Iefu im Mittelalter”, die Lied r der frommen Sänger von dem 
Wunderbaum des Kreuzes. Sie klingen hinüber zu den meerbeherridyenden 
Normannen jo gut wie in das Sadjjenvolk, das kaum erft für feinen Bötter- 
glauben im Feld gejtanden ijt, finden dort ein Edo in einem religiöjen 
Bolksepos, das von keinem andern übertroffen it. Wie im Wetteifer damit 
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Ihuf das fFrankenvolk im „Arilt” ein Begenjtük zum Heliand. Nur zu 
raid) ilt dann freilid) das Rarolingifdye Reid) mit feiner Aultur, in der aud 
diefe Volksdichtungen wurzelten, zujammengebrodyen. Uber kaum hebt fid) 
wieder unter den fädhliihen, den fränkilhen und zumal den fItaufijchen 
Herrihern das Bolksleben aufs neue, jo wendet die nationale Heldendidytung 
des Parcival dem erlöjenden Brabe id) zu, und daneben fehen wir in den 
größten Schöpfungen des Möndytums Brundgedanken des (Evangeliums 
frudtbar gemadit. Ein unbekannter Dichter, hinter dem man bis in die 
neuejte Zeit irrtümlid) Bernhard von Tlairvaur gejudt hat, hat jenes Lied 
an das Caput cruentatum gedidhtet, das in Paul Berhardts Verdeutihhung 
als das Denkmal einer wunderfamen Bermählung des mittelalterlidhen und 
des evangelilhen Beiltes fortlebt. Und it aud des Franz von Aſſiſi 
Sonnengejang, den ihm abzujpredhen kein Brund vorliegt, Rein Chriftus- 
gejang, jo ijt dody eine fo bejeligende Bruderihaft mit allen Kreaturen nur 
in einer Seele denkbar, deren Leben Ehriltus geworden il. Heute nod) 
ergreift uns die Leidenihaft der Chrijtusliebe, die aus den Liedern der 
„innigen” Chrilten, aus den Bekenntnijjen der Myftiker, aus der ganzen 
denkwürdigen Erfcheinung des geiftlidyen Minnefangs |pridt. Die Imitatio 
Christi des Thomas von Kempen, nur eines von den vielen Büdjlein der 
Nadjfolge Ehrijti, das aber eine Berbreitung gewann wie kein anderes Bud) 
neben der Bibel, war im Brund auf Rhythmus und Reim angelegt. Und 
daneben weiter unter Katharern und Waldenjern, Wiklifiten und Hufliten, 
unter Bottesfreunden und Begharden jtets der gleihe Rüdkgang auf das 
Leben Jeju als den Ausgangspunkt aller Reform ! 

Die Bewäljer, welche jo während des Mittelalters bald in einzelnen 
Rinnfalen und Seitenflüjfen, bald durd) das breite Bette des kirchlichen Lebens 
fi) ergießen, werden [chlieglidy in Luthers Reformation zu dem mädjtigen 
Strome, der alle künftliden Dämme mit elementarer Bewalt durdbridt und 
den hart und unfrudhtbar gewordenen Boden der Ehriltenheit zu neuem 
Keimen tränkt. Ihr Sieg aber ijt begleitet und mit herbeigeführt durd die 
Madt des Ehrijtuslieds. So feltiam es Klingen mag, Luthers Heldenlied 
von Worms „Ein feite Burg“ ijt urjprünglidd als Chrijtuslied empfunden, 
der Deus noster refugium der Vulgata ijt der göttlidhe Chriftus. Auch 
die großen Wendepunkte, die der Proteitantismus jeit der Reformation 
erlebt hat, haben ji nidyt vollziehen können, ohne daß jedesmal aud) die 
Schwingen des Chriltuslieds jih) aufs neue hoben. Nody unter der Herrihaft 
der reinen Lehre hat der grobkörnige Tutheriihe Polemiker Philipp Nicolai 
fein in fajt erotiiher Blut brennendes „Wie [hön leuchtet der Morgen- 
tern” angehoben, und dann hat der Pietismus die Telusliebe zur Über- 
Ihwänglidykeit gejteigert oder, wo ihm die Kraft gebrad), doh ihm Preis 
in den empfindfamen Tönen feines Zeitalters gejungen. Aud) die Aufklärung 
mußte in ihrer Sprade jagen, was ihr Chrijtus jei. Eine unzerreißbare 
Kette reiht von Luther zu Berhardt und Neander, zu Zinzendorf und Ter: 
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fteegen, zu Bellert, Klopjtok und Claudius. Und wo ein Befchledht einen 
Rlajjii hen Dolmetichyer feiner Chriftusfrömmigkeit fand, da lebt es in feinen 
geugniljen nod) heute. Ja, der angefhlagene Ton klingt weiter und halit 
bald lauter, bald leifer nod) nad) in der fpäteren frommen Didytung. Die 
Ernte der verwichenen Jahrhunderte it zur Ausjaat der kommenden geworden. 

Sollte dies nur vom neunzehnten Tahrhundert nicht gelten? Aud 
wenn wir uns auf die Verfolgung des Chriftuslieds im eigentlihen Sinn 
beihränken, it man doc, überrafht von dem Reihtum didhteriihen Chrijtus- 
zeugniljes, den aud) das abgelaufene Jahrhundert aufzuweifen hat. Und 
diejes Bebiet des jubjektiven Lieds ift für uns nidyt nur das widtigfte, es 
ift aud) diejenige Form der EChriftusdidytung, welde dem Wefen der Begen- 
wart am meilten entipridt. Der dramatilhe Trieb, der durd) die Jejus- 
geftalt erregt wird, hat fid) in jenen geijtlihhen Scyaufpielen des Mittelalters, 
die wenigftens in Deutjchland mehr der Beididhte des Aultus und der Aultur 
als der Didytung angehören und fid) ja vereinzelt bis in unfere Zeit fort- 
legen, nicht erfchöpft. Immer wieder eniftehen, freilich meift Raum für die 
Bühne gedadyt, Tejusdramen, weldye oft mit den unzulänglidjften Mitteln 
und unſicher taſtendem Verftändnis die Tragik der Tefusgefhihte uns 
menjhlid nahe zu bringen fuhen. Es ift Rein Zufall, daß Keiner unferer 
großen Dichter fidy an diefe Aufgabe herangewagt hat. Auf ein foldes 
Unternehmen trifft zu, was nody immer von poetijder Bearbeitung vor allem 
des Neuen Tejtaments zu fagen ift, daß der urkundlide Charakter der 
Heiligen Schrift der “Freiheit des dichteriihen Schaffens nicht fürderlid; ilt. 
Soll die Beihichtserzählung durd) Fiktionen erweitert werden, fo fträubt auf 
der einen Seite die Autorität der Blaubensurkunden fid) gegen eigenmädhtige 
Qutat, während auf der andern Seite die bildende Phantafie fid) durd) eben 
jene Autorität gebunden fühlt. Sol das biblifhe Lehrwort, gleichfalls 
Didaktiih, umjchrieben werden, jo kommt der Umfcreibung nidyts von der 
heiligen Scheu zu, die dem Bibelwort, aud) nur poetild) betradhtet, jo mädjtigen 
Eindruß verihaftt.e. Die Bermittlung zwilhen dem Scriftwort und den 
poetilyen Zujäßen ericheint hier nod) fchwieriger als in dem eriten “alle. 
Beides, Erzählung und Lehripradhe, trägt überdem das Bepräge einer ein: 
fahen Größe, von der die Paraphraje oft merklich abjtehen wird. Es find 
ganz ähnlidhe Gründe, weldhe aud) dem JTefusroman Reinen künftlerijhen 
Erfolg verheigen, vollends nadydem diefer in neuerer Zeit durd) die Ber: 
mengung didhteriiher Motive mit wiljenihaftlidjem Dilettantismus äjthetild) 
unheilbar diskreditiert it. 

Das Ehriftuslied des neunzehnten Jahrhunderts hat der einſame Jeſus— 
freund unter den Romantikern, tyriedri” von Hardenberg, angeltimmt, 
der bedeutendjte Dichter der erjten romantifhen Beneration. In Boethe tritt 
uns eine Anihauung der Welt entgegen, wie fie an fih it. Die Natur 
jelber blikt aus feinen Augen, Jie, weldye mit einem allumfaljenden Sinne, 
ohne Vorliebe und ohne Musidjliekung, in einem Meer von yarben und 
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Beltalten wirkjam ift. Novalis zeigt uns alle Dinge in dem ihm eigenen 
Lite. So fhildert ihn uns Dilthey, der eindringendfte Kenner der weltlid) 
romantiihen Novalisichyen Poefie. Indem wir nur den Namen des Didters 
uns zurüdrufen, jo umfängt uns die Welt, wie fie ihm eridien, wie ein 
abendjtilles Tal den Wanderer, der mit den lebten Strahlen der Sonne vom 
Bebirge herabjteigt; jtille, warme Luft ringsum, in weißem, mattem Blanze jteht 
an dem nod) bläulidyen Himmel der Mond, traulid) umjdließen uns die Berge, 
aber jie engen uns nicht ein, kein Bedanke kommt uns, daß jenjeits ihrer Bipfel 
Pfade nad) unruhigen Städten und Ländern laufen. Ein Haud) Ddiejes 
romantilhen Zaubers umgibt die Perfon des göttlihen Jünglings ; über 
feinem Andenken liegt ein Schimmer von Poefie, der aus den Worten jeiner 
Freunde glänzt, jo oft fie von ihm reden. Und ein Haud) diejer romantijhen 
Subjektivität ift aud) feinen geiftlihen Liedern aufgeprägt. Gerade kraft 
diejer Subjektivität haben fie fi) in der Kirche dDurdhgelegt. Die lahme Rede 
von der Objektivität des evangelifhen Kirchenlieds geht heute wohl ihrem 
Ende entgegen. Luthers mädtigfte Lieder find fubjektiven Urjprungs, jein 
„Nun freut eud), liebe Chriften gmein” ijt ein Erguß ganz perjönlidyer Er: 
lebnijje. Paul Berhardts Dichtung unterfcheidet fid) von der Luthers nicht 
dadurd), daß hier das Bejamtempfinden der Gemeinde, dort die Erfahrung 
des einzelnen Bemüts zur Ausjpradhe gelangt; das Iyriihe Te Paul 
Berhardts ijt gegenüber Quther vertieft und bereichert, es ift vor allem ftatt 
der prophetildy gerichteten rein Iyrijch gejtimmte Subjektivität. Aber aller» 
dings überwiegt bei beiden das Bemeinempfinden über das rein individuelle, 
es ilt mehr typiih als ausihliegend perfönlid), ja bei Quther nod fo eins 
mit dem Begenitand, daß feine Lieder wie ein großes Bekenntnis der Bejamt:- 
gemeinde lauten. 


Aber in einem neuen Sinn ift das Chriftuslied des neunzehnten Jahr» 
hunderts durd) Novalis als jubjektives geiftlihes Lied inauguriert. Es ilt 
nit mehr getragen von einem Bejamtempfinden, es it die Aus|pradje des 
einzelnen (yrommen abfeits von der Heerftraße der Kirdylidyen und inmitten einer 
der Religion und dem Chriltentum abgewandten Utmojphäre der Zeit. Wie 
ein Quell aus dürrem Erdreid) jo bridt am Ende des philofophifdhen Jahr« 
hunderts Novalis’ religiöje Lyrik hervor, nicht allgemeine religiöje Klänge, 
wie fie aud) jonjt in der weltlihen Dichtung nidyt fehlen, fondern der Aus— 
druk eines ganz perjönlihen Berhältniffes zu dem Erlöfer, das Zeugnis 
individuellen chrijtlihen Glaubens und Empfindens, die Bekundung einer 
eigentümlichen, lebenumwandelnden Erfahrung. Friedrich Schlegel fand, daß 
diejfe Lieder das Böttlidyite jeien, was fein Freund gemadt habe. Dilthey 
urteilt: Dieje Lieder werden leben ewig wie das Chrijtentum. Sind fie fo 
Ihon vermöge ihres jtarken perjönlihen Behalts auf dem Gebiet der 
religiöjen Lyrik ein Neues, jo kennzeichnen fie die Chriftusdichtung des 
neunzehnten Jahrhunderts aud) nod) in einer zweiten Hinfidht: fie gehen von 
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einem weltlidyen Dichter aus, der mit feiner Anfhyauung die weitejten Bebiete 
des Weltlebens zu umjpannen fudte. 

Mas ift ihr lebensgefhichtlider Urfprung ? Seltfamerweije hat Dilthey 
vermutet, daß in Novalis’ geiftlihen Liedern eine Frucht der Schleiermacherſchen 
Reden über die Religion vorliege. Diefe Vermutung läßt fi jehr einfad) 
widerlegen, indem die Reden erit im Jahre 1799 entitanden und unjerm 
Dichter wahrfhheinlid erft gegen Ende desfelben bekannt geworden jind, 
während er bereits im jelben Jahre die geiftlicyhen Lieder in dem Jenenſer 
tjreundeskreije vorgelefen hat. Aber audy abgejehen davon ijt [hledyterdings 
unverftändlid), wie jene Betradhtungen über das Wefen der Religion eine 
foldhe geiltlidye Lyrik, wie Neden, in denen das eigentlich Ehrijtlihe gegen 
das allgemein Religiöfe nody fo fjehr zurüdtritt, gerade dieje Ergüfle der 
innigften Jefusliebe hätten anregen können. “Jene Lieder find, wenn irgend 
ein geiftlihhes Lied einem fubjektiven Erlebnis des Dichters entjprungen und 
weldyes diejes Erlebnis fei, darauf geben fie jelbit, das „Was wär id) ohne 
did) gewejen”, „Wenn alle untreu werden“, „Wenn id) ihn nur habe”, „Wer 
einjam fit in feiner Kammer”, Antwort. Sie ftellen die Benejung des 
Dichters aus der Arankheit dar, deren Denkmal in den Hymnen an die 
Nacht, diefen Dokumenten der tiefften menjhliden Todestraurigkeit, auf: 
behalten ijt. 

Sophiens Tod hatte ihn bis in die Ietten Tiefen feines Bemüts 
erihüttert und die Flugkraft feines Beiltes gelähmt. Seine Religion ijt eine 
krankhafte Todesjehnfudt geworden, ein [chmerzlid) wonniges Schwelgen in 
der Selbitentäußerung an die alles in ihren todesitillen Scylummerjhatten 
hinabziehende Nadıt. Nod) heute bewundern wir die künjtlerifhe Ausprägung, 
die die aus den dunkellten Bründen der Seele "geborene Schwermut des 
Dichters in jenen Hymnen gefunden hat. Aber ift aud) die Brenze zwildhen 
diejen und den geiltlihen Liedern flüjfig, fo weht uns dody erjt aus den 
leßteren der Haud) geiltiger Bejundheit wieder an und beginnt erft nad) der 
Überwindung der inneren Krifis der kurze (Frühling der Novalisfhen Lyrik, 
deifen Duft uns .nod) heute entzükt. Wenn fon in den beiden letten 
Hymnen Ehriftus als Sieger über den Tod hervortritt, jo mag dies, wie 
Beyichlag wohl ridtig vermutet, daher rühren, daß dieje erft geftaltet wurden, 
als der Benejungsprozeß des Dichters bereits entfhieden war. Audy in 
diejen beiden letzten Hymnen verhält fid) die religiöje Brundftimmung zu der 
der geiltlidhen Lieder wie Mondnadht zu Morgenglanz. Dort [chwermütige 
Todesluft, hier der Jubel neuempfundenen Lebens. 

Es ijt ein eigenjtes, innerites Erlebnis des Dichters, das diejen über- 
rajhenden Umjhwung in ihm hervorgerufen und als Frudyt die geijtlichen 
Lieder gezeitigt hat. Durd) die dunkle Wolke der Trauer und der Tränen 
it eine lichte Beftalt hindurdygebroden, die Beitalt des SHeilandes der 
Mühjeligen und Beladenen, und mit feiner Erfceinung ift ihm ein Strahl 
der unjihtbaren Welt unverlöfchlid) ins Herz gefallen. An feiner Hand richtet 
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er fi wieder auf aus dem Staube, die rätjelvolle Welt gewinnt neuen Sinn, 
er wendet fi) wieder ihren Aufgaben, der Arbeit, der Willenihaft zu, fjelbft 
die bräutlicye Liebe blüht in der vereinfamten Seele nod)y einmal auf. Bewiß 
ift es keine allfeitige oder aud) nur allgemeingiltige Darjtellung des Chrijten« 
tums, die fi in ihm verkörpert, aber wenn [con ein individueller Krijtlicher 
Tnpus, ift er als folder dod) edyt und tief und hat jyon durd) feine Dauer 
und feine fyrudyjtbarkeit feine innerlid)e Beredtigung erwiefen. Man kann 
es daher nur als Mißverftändnis bezeichnen, wenn Dilthey in Novalis’ 
religiöfer Lyrik im Welentliien nur ein Spiegelbild feiner äjthetifchen 
Stimmung jehen will: in tiefbewegten Stunden, da er in den nädtigen 
Himmel einer jenfeitigen Welt hinausgeihaut, habe fid) dem Didhter das 
Chaos unendliher Welten zu gemwillen Sternbildern geformt, zu denen er 
fehnfühtig emporgeblikt habe, aber Blaubensartikel jeien ihm die Stern- 
bilder Maria, Chriftus, die Auferftehung, nidyt gemefen. Zu Joldem Miß- 
veritändnis haben allerdings die {Fragmente mit ihren unabgeklärten 
Außerungen einer zum Teil überkühnen Myftik Anlaß gegeben. Wenn 
Novalis jagt: „Indem das Herz abgezogen von allen einzelnen Begenftänden 
fi) felbjt empfindet, entiteht Religion“, fo klingt hier für Dilthey Feuer—⸗ 
badyfher Atheismus an. Dies ift aber dod) nur möglid,, wenn Novalis’ 
unmittelbar religiöje Wusjprade ganz beijeite gelaffen wird. Zweifellos 
Ipridt aus ihm wie aus andern innig religiöfen Didytern — man denke nur an 
Terfteegen — pantheiltiihe Stimmung, aber die Bottheit ITöft fih ihm nicht 
in die Welt auf, und er ijt entfernt von Weltvergötterung, das Böttlidhe 
bleibt ihm dod) tranjzendent, wenn aud) die Stimmung des Didjters es in 
unmittelbare Berührung und vertraute Nähe des Meenidyen rückt. Und wenn 
ihm die Beihichte Chrifti ebenjowohl ein Bediht als eine Beidhidhte ift, fo 
bedeutet doch dies Reine Auflöjung des Hiltorifden, es hebt fi) nur der 
zeitlofe Behalt diejes Lebens aus dem Strom der Beidhidhte empor. Mit 
NReht hat Beyihlag in diefer Streitfrage auf die Erklärung verwielen, die 
Novalis an Juft, einen Bertreter fjupranaturalen Bibelglaubens gerichtet hat: 
„Wenn id) weniger auf urkundlidye Bewißheit, weniger auf den Budjftaben, 
auf die Wahrheit und Berltändlichkeit der Beidhichte fuße; wenn id) geneigter 
bin, in mir felbjt höheren Einflüffen nadygujpüren und mir einen eigenen 
Weg in die Urwelt zu bahnen; wenn idy in der Beidhichte und den Lehren 
der chriltlihen Religion die Jymboliidye Borzeihnung einer allgemeinen, jeder 
Beitalt fähigen Weltreligion, das reinite Mufter der Religion als hiftorijcher 
Erjeinung überhaupt und wahrhaftig aljo aud) die vollkommenfte Offen- 
barung zu jehen glaube; wenn mir eben aus diefem Brunde alle Theologien 
auf mehr oder minder glüclidy) begriffenen Offenbarungen zu beruhen, alle 
zufammen in dem jonderbarjten Parallelismus mit der Bildungsgeihichte der 
Menſchheit zu ftehen und in einer auflteigenden Reihe fi friedlid, zu ordnen 
dünken — fo werden Sie das vorzüglidjfte Element meiner Eriftenz, die 
Phantajie, in der Bildung diefer Religionsanficht nicht verkennen.“ 
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Nod) könnte man verfuden, den rein äfthetiihen Charakter der 
Novalisihhen Tefusreligion damit zu begründen, daß man fonjt aud) den 
Symbolen der Ratholiidyen Religion, denen er huldigt, diejelbe göttliche 
Realität zugejtehen müßte. So meint Dilthen die Sternbilder des Novalisjdyen 
Blaubens lediglid als Projektionen der Schnjuht des Dichters ins Unend-» 
lihe verftehen zu müljen und ftüßt feine Meinung durd) die Zujammen: 
ordnung der Maria mit den dhriltlicy:proteftantiihen Blaubensgegenjtänden. 
Nun liegt freilidh aus dem Jahre 1799 ein unfertiger Aufjag aus Novalis’ 
Feder vor, der durd) die Reden Scyleiermadyers über die Religion angeregt 
it: „Die Chriftenheit oder Europa.“ Den Inhalt bildet eine Utopie, die 
Auferftehung der Religion in einem verklärten Kirdyenleibe. Die Blaudens» 
einheit des Mittelalters und die proteftantiiche Beiltesfreiheit jollen in einer 
neuen Aultur vereinigt werden! Der Auffat ijt überhaupt erjt 1826 von 
Schlegel in Novalis’ Werke eingefhmuggelt und zwar hat diejer dabei einen 
Sa unterdrückt, der vor der Berwedyslung eines idealen Katholizismus 
mit dem römildhen Katholizismus bewahrt hätte. Etwas unjäuldiger, aber 
nicht richtiger ijt es mit den Marienliedern zugegangen. Dieje gehören dem 
urjprünglidien Zyklus der geiftlihen Lieder gar nicht an, fondern waren für 
den zweiten Teil des Heinrid) von Dffterdingen, alfjo gar nit als Be— 
kenntnis des Dichters, jondern als Bejänge mittelalterlidher Pilger gedadıt. 
Sie find durd) Tieks leichtfertige Redaktion den geiftlihen Liedern zugejellt 
worden. In Maria erblikt man allerdings mit Redyt das verklärte Bild 
Sophiens, das Ideal des Ewig-Weiblichen. 

Und ſo beſtätigt auch dieſe hiſtoriſch-pſychologiſche Unterſuchung das 
frühere Ergebnis, wonach ſich in dem Gemüt des Dichters — bis Ende 
1797 — eine tiefgreifende Umwandlung vollzogen hat, die er ſelbſt als 
Eröffnung einer neuen Welt empfand und deutete. Man darf zum weiteren 
Erweis auf den ſittlichen Gehalt ſich berufen, durch welchen ſich Novalis 
Denken und Leben von dem gewiſſer anderer Romantiker unterſcheidet. Das 
Bedeutſamſte an ihm iſt heute doch ſein Chriſtusverhältnis. Und das iſt 
nun eben das dritte Kennzeichen der Chriſtuspoeſie des neunzehnten Jahr— 
Hunderts : jein Ehriftusbild it undogmatifd), aber auch von der Geſchichte 
iit es losgelöft, ein Beiltesbild des Erlöfers, ein Ehriftus des Blaubens, der 
allerdings vor allem die weihen Züge des Christus consolator trägt, die 
Novalis' zartes Empfinden und myjtiihes Schauen an ihm zu entdecen ver- 
modte. Schon Schleiermadyer hat es beklagt, daß Novalis’ geijtliche Lieder, 
jo viel werbende “Jejusliebe jonjt aus ihnen |pricyt, gerade in der tränen- 
jeligen Rührjamkeit jo mandye Nadyahmer gefunden haben. Aber vermöge der 
Wahrhaftigkeit und Innigkeit der Empfindung, der Reinheit der poetifchen 
Sprade, als die Offenbarung einer geheinnisvollen, dem entichleierten Antliß 
der unlihtbaren Welt zugewandten Seele leben diefe Lieder noch heute, wenn 
es aud) zu kühn fein mag, mit Dilthey fie jo ewig zu nennen wie das 
Chritentum. Sie haben aud) nody) heute unter ähnlidy gejtimmten Bemütern 
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eine Million, und es mag geicyehen, daß ihre zarten Töne unter der neu 
auflebenden romantihen Stimmung wieder von mehreren gehört und ge» 
würdigt werden. Bemeindelieder find fie nicht geworden und konnten fie 
nicht werden, aber es ehrt die Kirdye, daß fie nad) einigem Schwanken an 
diejen Liedern dody nidyt vorübergegangen ilt. 

Hat Novalis in dem Abglanz feiner tiefen Innerlidkeit dem Beiftes- 
leben des neunzehnten Jahrhunderts ein eigenartiges Element eingejenkt, jo 
it Ernft Mori Urndt unter den Wiedererwerrern des ÜEhriltuslieds zu 
nennen, weil Jid) in ihm das Ehriftuszeugnis mit den neuauflteigenden Wogen 
des nationalen Lebens verbunden hat. Tener, cine anlehnungsbedürftige 
Jünglingsnatur, der das Ausreifen verjagt war, hatte in der geit 
rationalijtiiher DBerftandesdürre und unter den anhebenden Befahren des 
romantiijhen Benialitätskultus fid) Halt fudhend an die Seite Jeju geflüchtet, 
diejer fingt fein Lied von Chriltus aus dem Sturmeswehen volkstümlidyer 
religiöjer Erfahrung heraus, auf deren FFittichen Jid) Preußen aus der tiefjten 
Erniedrigung erhob. Er jchlägt anfänglich einen allgemein religiöjen Ton 
an, aber in den Tagen, da er an Steins Seite für Deutiälands Wieder: 
geburt wirkte, lodert plößlidy eine Flamme mannhafter, chriſtlicher Be— 
geilterung in ihm empor. Da wird fein Bekenntnis: 

Bom Menjicyenjohn, vom Bottesjohn — 
Das ilt das Wort, der Stlang, der Ton. 
Mein Herz klingt jeine Herrlichkeit 
Bon nın an bis in Ewigkeit. 

Seine Stimme kann zart und innig klingen, aber am eigenjten it ihm 
do) der Manneston, der aud) die Mannesbruft bewegt und Mannestränen 
hervorlokt: „Ic weiß, woran id) glaube," „Beht nun hin und grabt mein 
Brab”, „Auf laßt uns fröhlid) fingen ein Lied von Tod und Brab” ; das 
letttgenannte Lied ijt ihm entitanden, nadydem ihm wenige Jahre zuvor ein Sohn 
in den Tyluten des Rheinjtroms verfunken war. Es find die Töne des alten 
Kirdhenlieds, die wir bei Arndt vernehmen, er ift der einzige, der die Einfalt 
und Naivität der alten Liederdidtung annähernd wieder erreidht. Aber dod) 
nur annähernd; ftärker als bei jeinen Borgängern ijt feine religiöfe Dihtung 
durd) die Subjektivität hindurdygegangen. Er trifft wie in jeinem finder: 
lied zur Weihnadt „Der heilge Ehrift it kommen“ den kindlichen Ton, aber 
das fromme Spiel der Phantalie, in weldyem die Alten vor dem Wunder 
des göttlihen Kindes in der Krippe Sic) ergehen konnten, it für ihn dahin 
gefallen. Es find nicht mehr einzelne wunderbare Beididhtstatjahen, die 
mit ihrem metaphyliihen Hintergrund den Begenjtand des Blaubens bildet, 
es jind perjönlidye Mächte, der Weltregent in Jeiner Majejtät, der Erlöfer 
mit dem Wort der Wahrheit. Audy eine ftärkere Aktivität, als fie die 
pallive Stimmung der Lieder namentlid) des jiebzehnten Jahrhunderts auf: 
kommen läßt, jpridt aus feinen Liedern. So ilt es der alte Ehriltus und 
do nicht der aite, das Dogma ilt in den Hintergrund getreten, ein jelbit- 
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wüdjliges, freies, männlidyes Verhältnis zu Chriftus hat das autoritative 
erjeßt. Neben Arndt zeigt Schhenkendorf weniger beitimmte Züge, dod 
hat er mit feinem Diterliede „Ojftern, Oftern, Frühlingswehen”" und jeinem 
Himmelfahrtslied „In die Ferne mödjt id) ziehen“ eine gewijje Bolkstümiid)- 
Reit als Chriftusjänger der Freiheitskriege fid) erworben. Nur mit einem 
Chriftuslied, gleichfalls undogmatifhen Charakters, it Rüdkert von Be- 
deutung geworden, es ilt fein bekanntes Wdventslied, das einzige neuere, 
das fi) allgemein in den kirdylidhen Bejangbüdyern durcdhgejeßt hat. 

Dagegen erhebt fid) nun auf dem Boden des freier gerichteten Katho- 
lizismus eine Beltalt, von weldyer die bedeutendite religiöfe Dichtung des 
vorigen Jahrhunderts überhaupt ausgegangen ilt, Annette von Drofte 
Hülshoff. Ihrem „Geiftliden Jahr” hat der Proteftantismus nidyts zur 
Seite zu fegen. Ihr lang verfhollenes „Beihjemane” ift das tiefjte und er- 
habenfte Chriftuslied des ganzen Zeitraums. Auf dem Bebiet der Dichtung 
wenigitens vermögen die Konfeljionen von einander zu nehmen; was die 
Drofte Hinterlafjen hat, ift ein Bemeingut des religiöfen Deutidylands. 

Nicht als haftete kein Erdgerud) ihrer Aonfellion, keine Stimmung und 
Färbung ihrer Kirhde an ihren Didhtungen. Die katholifhen Brund«- 
voritellungen, die ihr vordem in ihrer Kindheit durd) die kirchliche Unter- 
weilung eingeprägt worden find, find aud) durdy die fchweren Stürme, die 
ihr Blaube durdykämpfen mußte, nidyt ausgelöfhht worden; jobald Jie das 
enticyeidende “Ja gefunden hat, kehren jie wie jelbftverjtändlidy wieder zurüd. 
Bor allem wird für den Proteltanten das fich immer erneuernde Ringen um 
Befriedung der Seele, die von bebenden Lippen immer wiederkehrende (Frage 
nad Heil und Seligkeit, die Zerknirihung der Buße und das Erzittern vor 
der göttlihen Majejtät etwas (fremdartiges behalten, da jein Standpunkt 
ihm die ruhige Stetigkeit der religiöfen Entwicklung und die kindlide Zu- 
verlicht zu der göttlidyen Bnade ermöglidyt. Dennod) zeigt gerade dieje Eigen- 
tümlidhReit ihrer religiöfen Dichtung ihre Perjönlichkeit jelbjt uns in ihrer ganzen 
Bröße. Sie taltet das Dogma ihrer Kirche nit an, aud) wo ihre Vernunft 
es nicht fallen kann und der Berftand fid) dagegen aufbäumt, und daß fie 
den wejentlihen Aultus ihrer Kirde als fhlihte Bläubige mitgelebt hat, 
deutet fchon der Titel ihres epochyemadyenden Werkes an. Über jie hat es 
durdyweg verihmäht, von den erleidhternden Mitteln, die ihre Kirche ihr nidht 
nur anbot, jondern um des Seelenheils willen verordnete, zur Beihwidhtigung 
ihres Bewillens Bebraud) zu maden. Wie wenn das gejamte Heilsmittler: 
tum ihrer Priefter für fie garnidyt vorhanden wäre, geht fie ihren ſchweren 
einjamen Weg, um ihre Sadye mit Bott von Angeliht zu Angeliht aus: 
zumaden. Ohne Zweifel ihr jelbift zum guten Teil unbewußt läßt fie alle 
die kirhlien Schuß- und Sühnemittel aus den Händen, jie ftellt fi dem 
unausweidyliden Beridyt in ihrer menjdlidyen Blöße. Um Bott ilt es ihr zu 
tun und fonjt um nidts. Und da jchiebt fie alles, worin fonjt der Katholik 
den Borzug feiner Religion erblickt, jtiljhweigend zur Seite, ohne formale 
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Kritik, mit der einfahen Selbitverjtändlicdhkeit einer urfprüngliden Seele. 
Wenn fie dann dod) in heigem Ringen den Felfen der Bewißheit erreidt, 
an den fie fid) immer neu anklammern kann, jo oft die Wellen der Uns 
fehtung über jie gehen, jo muß das nod) tiefer ergreifen und erjchüttern als 
das Zeugnis von dem feligen Befit des hödyften Butes, das aus dem Blauben 
des Proteltanten quilt. Aud) diefer muß fi ja erinnern lajjen, wie leicht 
es unter dem Einfluß jeiner Blaubenslehre gejchieht, daß dieje ruhige Zupverlicht 
von ihm wie ein natürlides Redht angeeignet wird, ohne daß er die Boraus- 
jegungen durdjlebt, unter denen fid) jene ruhige Alarheit überhaupt aufredt 
erhalten läßt. 


Die innere Selbftändigkeit it der Drofte zugewadhljen aus ihrem ver: 
frauten Umgang mit der Bibel. Das „Beiltlihde Jahr" zeugt auf Schritt 
und Tritt von diefem zuweilen geradezu ji eingrabenden Eindringen in das 
Bibelwort. Da kann es zunädjlt befremden, daß ihr das Heilandsbild in 
feiner göttlidhen Leutfeligkeit und Milde nidyt deutliher aufgegangen ii. 
Ihr Chriftusbild gehört der Ratholiihen Kirhe an. Mit ihr fudht fie in 
Ehriftus mehr den Bollender des Erlöfungswerkes in der Bergangenheit als den 
Heiland der Seele in der Begenwart, und das Dogma jeiner Vergottung 
bewirkt eine weitere Entfremdung von feiner gejhichtlihen Ericdyeinung. In 
Iheuerregender Heiligkeit jteht er der Seele gegenüber. Aber fie fteht ihm 
dod unmittelbar gegenüber, und keinem Autoritätsanjprud) der Kirche ge- 
ftattet fie Zutritt in diefes innerite Heiligtum ihres Verkehrs mit dem Ewigen. 
‘Je länger fie aber in feine göttlid)en Züge blickt, dejto mehr leudjtet darin 
etwas auf von der TFreundlidhkeit und Barmherzigkeit feines Wejens, 
wie ein großes Erftaunen kommt es unter dem Einfluß des Evangeliums 
über fie, daß ihr Herr fo anders ilt als die Berzagte und Schuldbewußte ge- 
dadıt. So heißt es am 4. Sonntag nady Pfingiten: 


So ilt aus deines heilgen Budyes Schein 
Befallen denn ein Strahl in meine Nadt, 
In meines Herzens modergrauen Schadt. 
Du gabft ihn, Herr, du haft mir felbft gebradt, 
Was ewig meiner Hoffnung Edelftein. 


Was du gejprodhen, Herr, wer meijterts kühn? 
Bift gnädger du, als Menfchenfinn ermißt, 
So bilt du, Herr, der Heiland und der Ehrilt; 
Und ich, die nur ein matter Scyatten ift, 
Was darf id) anders tun als glaubend Rnien? 


Und deutliher nod beridytigt fie ihre Stellung zu Chriltus in dem 
Bediht vom 11. Sonntag nad) Pfingiten: 
‘yürwahr, it) muß in deinem heiligen Bud 
Piel mehr nad) deiner Liebe Zeichen fuchen, 
Als wo dein Eifer fpridyt und weh! dein lud). 
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Id knike wie ein Halm, hör id) dich fludhen; 
Nicht heilfam aufgerüttelt, todesmatt 
Lieg ih am Brunde wie ein dürres Blatt. 


Drum wenn die Wolke wieder mid) umgibt 
Und falt verzweife!nd meine Arm’ ermatten, 
Dann will id) denken, daß er hat geliebt, 

Und meine Wimpern heben durdy den Schatten. 
D meine Seele, fei nit jo verjteint; 
Du weißt es ja: er hat um did) geweint! 


Aeines ihrer Chriftuslieder aber übertrifft an Araft und Beidloffenheit 
der Anſchauung wie an Blut der religiöfen Empfindung das Bedidht 
„Bethfemane”, das fie dem „Beiltlihen Jahr” nicht eingereiht hat. Berade 
ihr Ratholiihes Sündengefühl hat fie hier befähigt, dos hohe Beheimnis 
der Erlöjung, das durd) die Schatten der Bethjemanejtunden bridt, ahnend 
zu erfafen und zugleid) hat das unvergleidylidhe Beihicdhtsbild der evan- 
gelilhen Erzählung ihr den menjdlidyen Kämpfer im jtillen Barten nahe- 
gerükt. So nimmt fie unter den Ehriltusdidhtern des neunzehnten “Jahr- 
hunderts fchon Rraft diejer einzigen Scdyöpfung eine hervorragende Stelle ein. 


Chrijltus ijt aber der König ihrer Seele, aud) wo ihr Lied feinen Namen 
nicht nennt. 


Bor der übrigen Ratholiihyen Didytung hat die evangelildhe Chriftus- 
dihtung allerdings die größere Fruchtbarkeit und den reidyeren Behalt 
voraus. Über außer in Spitta, dem Bellert des neunzehnten “Jahrhunderts, 
dem gleihfalls die Echtheit der Empfindung zu eigen it, und in Anapp, 
deljen poetilhe Begabung unter anderen von Mörike lebhaft geihäßt, durd) 
Überwudyerung und Zudhtlofigkeit, durd) rhetorilierendes Pathos und den 
nur allzu oft erkennbaren Mangel an Unjhauung und (Empfindung ge- 
Ihädigt wird, hat diefe Liederdichtung keine jelbjtändigen Individualitäten 
aufzuweifen. Es ijt ein Nahhall des alten Kirchenlieds, der immer wieder 
an unjer Ohr dringt, aber es ijt Rein Braufen des Waffers, Rein erjchütternder 
Shall der Bloken mehr, jondern das Plätihern des Bahs oder ein 
eintöniges Herdengeläute. Oder wo ilt das große Kirdyenlied der@egenwart, 
das die “Jahrhunderte überdauern wird? Nicht einmal ein Rlaffifhes Millions- 
lied hat das “Jahrhundert der Million erzeugt. Offenbart id) in den großen 
Trägern der religiöjen Poelie am Unfang des neunzehnten "Jahrhunderts 
der Zujammenhang mit dem nationalen Beijtesleben, mit dem jie durd) un» 
gezählte (Fäden verbunden waren, jo ilt die herrichende kirdylidye und geiltlidye 
Dichtung feit den vierziger “Jahren ausidjlieklid) religiös bejtimmt und durd) 
die Abjperrung von dem allgemeinen Leben der Nation und der Zeit blaß 
und blutleer geworden. Bollends in ten pietiftilhen Kreijen ift durd) das 
Vordringen des englifcd) » amerikanifhen SHeiligungslieds der religiöfe und 
poetiihe Beihmak unheilbar verdorben. Audy adıtbare Predigerdidhter wie 
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farl Berok und Julius Sturm vermodten an dem Niedergang nichts 
zu ändern. An ihnen hat es fidy) wieder einmal bewährt, daß es der Poefle 
nicht heilfam ijt, wenn ihre Jünger nahe an einer NRednerbühne wohnen. 
So werden in diejer Rirdylidhen und geiltlichen Poefie die alten Formen des 
Blaubens gepflegt, aber ohne die einftige ungebrohene Wudt, ohne die ur- 
Iprünglie Bewalt, audy durd) die Wiederauffriihung hindurd) erkennt man 
die verichliffenen Bewänder der Borfahren. 


Aber wie am Anfang des Jahrhunderts das neue Chriftuslied von 
einem weltlidhen Dichter ausging, wie dann in der erjten Hälfte des Jahr 
hunderts die religiöe Dihtung in der größten deutihen Didhterin ihren 
Höhepunkt erreidht, jo ift es aud) in der zweiten Hälfte die weltliche Lyrik, 
in der wir das bedeutfame und verheißungsvolle Chriftuslied zu fucdhen 
haben.*) Bon älteren Didytern hat Mörike für das Tejuskind jo zarte 
Töne gefunden, wie fie feit Paul Berhardts wonnigem Weihnadytsfang nit 
mehr vernommen worden find, während €. F. Meyer, deilen Poejlie ein 
ftarker Bottesglaube durdyraufdt, einmal die allumfaffende Erlöferherrlicdhkeit 
Chrifii mit elementarer Kraft zur Darftellung bringt. Bon der Renailjance 
hat der nun aud) [on von uns genommene Prinz Emil von Shönaid 
Carolath zu Ehriftus zurückgerufen: 

Wir wollen vom Haupt uns ftreifen 
Der Kränze jengenden Saum, 
Das fiebernde Luftergreifen, 

Den großen Briehentraum. 

Wir wollen die Hand erfafen 
Des Sciffsherrn von Nazareth, 
Der, wenn die Sterne verblafjen, 
Nadytwandelnd auf Meeren geht, 

Der tief in Wellen und Winden 
Berlorenen Stimmen laufdt, 

Um Städte wiederzufinden, 
Darüber die Sintflut geraufcht, 

Der aus dem braujenden Leben, 
Drin unfer Gut verfholl, 
Berfunkene Tempel heben 
Und neu durdygöttern foll. 


Seit den adıtziger Jahren tritt fodann das eigentlidye moderne Chrijtus- 
Hed hervor. Und wie ein feltfames Spiel des Zufalls, das aber den ge- 
läufigen theologiſchen Schematismus zu beihjämen geeignet ijt, muß es er- 
fheinen, daß eines unferer tieflinnigjten und originalften Chrijtusgedidhte, 
die wir überhaupt befigen, aus der Bewegung hervorgegangen ijt, die fid) 


*) Die religiöfen Sehnfudhtslaute der neueren Dichter find gejammelt in des 
Verfaflers religiöfer Anthologie „Aus der verlorenen Kirche“. Heilbronn, E. Salger. 
1907. 3 Mark. 
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an Egidys Namen knüpft. Es ilt das Ehriftusgediht des naturaliltiihen, 
jpäter realiltiihen Erzählers Wilhelm von Polenz, das jo wenig beadtet 
und fo rad) vergejjen wurde, daf der Bruder des Tyrühperftorbenen bei der 
Herausgabe jeiner Igriihen Bedidyte es überjehen hat. Aber Reine andere 
moderne Erfaljung der Bejamteriheinung Tefu kommt dem Bekenntnis 
Dolenz’ gleid): 
In deinem Haupte 

Leuchten die Augen, 

Zwei Augen abgrundtief, 

Klar wie das Mittagqslicht, 

Lieblich wie Morgenrot, 

Milde wie Dämmerung, 

Zündend wie Blitzſtrahl, 

Traurig, geheimnisvoll 

Wie ſinkende Nacht. 


Und dieſe Stirne, 
Der Scyrein der Bedanken — 
Weldy kleine Behaufung! 
Und dod) wohnen drinnen 
Der Welt und der Menfchheit 
Große Beidhide: 
Bom Aufgang zum Untergang, 
Was war und was fein wird, 
Speije der Hungrigen, 
Labfal der Durftigen, 
Tröftung der Sterbenden, 
Hoffnung der Armen, 
Stehen der Lahmen, 
Ürger der Weijen, 
Honig und Balle, 
Stadyel und Balfam, 
Ewiger Reinheitsquell, 
Gür taufend Jahre 
Und abertaujend 
Liht und Befet. 


Und Polenz ift nicht der einzige. Es ift, wie es immer war. Das 
Leben ijt mädjtiger als das Dogma, die zeitlofe Bröße Ehrifti jtärker als 
kleinmenſchliche Auffaſſung. Mit feiner ethifhen Kraft hat Wilhelm 
Langewiejhe die Iyriihe Berkündigung des lebendigen Chriftus auf: 
genommen. In Philippi findet fid) audy ein Theologe, der im Ehriltus- 
gediht moderne Töne anfidhlägt. Selbjt die Dekadenziyrik hat fid) der 
Geſtalt Jeſu bemädjtigt, ijt aber jhon durdy ihren femininen Charakter an 
jedem Eindringen in fein Wejen gehindert. Mandyen haben es legendariidhe 
Stoffe aus dem Leben “Jeju angetan, jo Hans Benzmann, der die Wunder 
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Jeſu mit einem fait naturhaften Realismus darftellt, und neuerdings aud) 
einem unjerer herporragenditen jüngeren Lyriker Hans Böhm, in dem fid 
Hellenifdyes und Bermanilhes vermähle Benzmann hat überdies den 
jozialen Ehriftus verherrlidht. Auch der Bekreuzigte wird wieder Begenftand 
der Lyrik, aber nod) ift keiner ihm gegeniiber zu reiner Empfindung und 
Darftellung durchgedrungen, namentlidy nicht Detlev von Liliencron, der in 
einem „Bolgatha” nad) prächtigen realijtiihen Anjägen das Kreuzesgefdick 
in einen blinden Zufall verwandelt, weil ihm das Berjöhnende und Er- 
Iöjfende diefer größten Tragödie der Weltgeihichte vericloffen ift. 

Noch find unter den modernen Chriftusdidhtern zwei Namen befonders 
herauszuheben. Die nad) einem kurzen tragilhen Leben dahingegangene 
Gertrud Dfander hat einige Chriftuslieder von hinreißender Blut und Kraft 
und urjprünglider Wahrheit und Tiefe hinterlajjen. Namentlid ijt fie die 
einzige unter den Modernen, bei weldyer der bibliihe Chriftusglaube einen 
neuen eigenartigen Ausdruk gefunden hat. Der religiöfe Lyriker der 
Begenwart aber it Bujtav Schüler: in einem Umfang, wie er uns jeit 
lange bei keinem weltlidyen Qyriker begegnet, breitet fid) das religiöfe Element 
bei ihm aus. Darunter find Bedidhte, in denen eine ganz individuelle 
srömmigkeit mit zwingender Notwendigkeit jid) Iyrii ausipridt: Not» 
Ichreie eines zerriljenen Herzens, das in leidenfhaftlidier Verzweiflung vor feinem 
Bott jich in den Staud wirft, Sehnjudytslaute von fajt kindlidher Innigkeit, Klänge 
der SHingebung von alt weibliher Zartheit, braujender “Jubel einer befreiten 
Seele. Bei ihm findet fih aud) das innigite Chrijtuslied unter den Neueren. 
So in dem Bediht „Meiner Mutter”, das, eine Chriltusvilion, am Brabe 
der Mutter zugleid) als fchönftes Bedädtnismal diefer [litten Bauernfrau 
cmporwädjlt. Aber während der Verkehr mit dem vilionären Chriſtus auch 
von anderen gepflegt wird, ift Shüler zur poetilhen Darjtellung eines 
mpftiihen Chrijtusverhältniffes gelangt, wie jeit Novalis Reiner es erreicht 
hat. Das Bediht „An meinen Bruder TJejus,” das in des Dichters neueltem 
Merk mit dem langen Titel „Auf den Strömen der Welt zu den leeren 
Bottes” enthalten ift, grenzt unmittelbar an die Novalisſche “Jejusiyrik. 

Tür die moderne Tefusdihtung ilt die Loslöfung vom Dogma im 
allgemeinen felbitverftändli. Die Stellung zu dem geihidtlihen Bilde 
TJeju it verfchieden, je nadydem die gejamte Weltanfhauung des Dichters 
dur eine fremdartige Metaphyfik oder Ethik beeinflußt it. Es gejdjieht, 
daß Tefus zum Propheten des Pantheismus gejtempelt wird, der die All-Ein- 
heit vorbildlich erlebt. Jejus, der nur Menfhen ohne Sünde den eriten 
Stein werfen heißt, ift audy) nicht erjt in fFrenfiens berufenem „Leben des 
Heilands” zum Anwalt der freien Liebe geworden, die Dekadenziyrik ift 
ihm darin vorangegangen. Was aber die Ernithaften unter den neuelten 
Lprikern, foweit fie fi) mit der Perfon “Jeju beichäftigen, angeht, jo charakte⸗ 
rifiert ihre Chriftusigrik wohl Folgendes. Wie in der modernen Malerei, 
mit der deutlihe Zufammenhänge beftehen, ift es ein Begenwartsdrijtus, 
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von dem die moderne “Jejusdichtung ausgeht. Das Wunderhafte ijt nur 
als bekleidender Shmuk vorhanden, das Böttlidhe wird unlöslid ins Menid)- 
lihe verihhlungen, dody als ein lettes Beheimnispolles geahnt und verehrt. 
Chrijtus ift nit mehr das duldende Lamm, er ilt der Jiegreihe Held, der 
aud) im Untergang überwindet. Er zerreißt den Borhang der zweiten Welt, 
in ihm tritt in dieje ruheloje, Rampfdurdytobte, von dunkeln Rätjeln umlagerte 
Melt eine Überwelt, die Welt des Lichtes, des Friedens, der ewigen Liebe. 
Es it überall nody mehr ein Suchen als ein Yyinden, mehr ein Hoffen als 
ein Haben, denn es handelt fidy gerade bei den Innerlidjjten um ein Wagnis 
des Blaubens, der auf Tod und Leben durd) die Fluten nad) der Injel der 
Seligen jein Schiff fteuert. 

Ein neuer Quell des Chriftuslieds hat fid) während der letten Jahr: 
zehnte in dem Hain der weltlidyen Lyrik geöffnet. DVielleiht daß er be» 
frudtend aud die kicdlide Chrijtusdihtung verjüngt. Keine nody jo 
Itarke religiöfe Individualität kann auf die Dauer des Anfdhlufjess an die 
Gemeinihaft entbehren. Ihre Wafler werden fi) leicht verlaufen, ihre 
Schößlinge verwildern. Db eine Bereinigung beider Strömungen, der 
kirhlihen Frömmigkeit und der ‘yrömmigkeit der außerkirdlihen Kultur, 
in Deutichland erfolgen wird, darüber lajlen jid) nit einmal Vermutungen 
begen. Denn der Hiltoriker hat nicht zu weisjagen, was jein wird, er bat 
zu erkennen, was ilt, und vermag nur [chrittweile dem Laufe der Beihiite 
zu folgen. 


Eine fchwedifche Märchenreife. 
Bon Dr. Erwin Aderknedt. 


Mandy einer wird [ih in diefem jahre ver Zeppelinbegeijterung 
hinaufgeträumt haben in die Lüfte und wird id) gejagt haben, daß man von 
da oben herunter am jhhönften und leichtelten — Beographie jtudieren könnte. 
Ah Selma Lagerlöf jagte fid) das, als man ihr vor einigen “Jahren 
(nod) war der [hwäbildye Braf ein verjpotteter Phanteft) die Aufgabe ftellte, 
den Ihwediihen Sculkindern ein poetilches Lehrbud) der Heimatkunde zu 
Ichreiben. ylugs breitete fie den Zaubermantel ihrer Phantafie aus und 
tust dahin über ihr [hwediihes Heimatland von Schyonen bis hinauf nad) 
Pappland, und was fie da alles mit den Augen der Liebe erjchaute, gejtaltete 
lie zum Märden von der „wunderbaren Reije des kleinen Nils 
Holgersjon mit den Wildgänfen.”*) 

Un einem jchönen, fonnigen fsrühlingsjonntag im März fit der kleine 
Nils Holgersjon allein zu Haufe. Seine Eltern, arme fleikige Kätnersleute 
zu MWemmenhög in Süd-:Schonen, find zur Kirche gegangen ımd er Joll nın, 
da er fid) mitzugehen geweigert hat, bis zu ihrer Rückkehr eine gedrudte 


*) Üiberfegt von Panline Klaiber. 3 Tde. München: Langen 1907-08. 
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Predigt durdjlefen. Aber natürli tut er nichts dergleidhen. Erit [hläft er 
ein wenig. Als er wieder aufwadt, fieht er ein Wichtelmännden auf dem 
Rand der Aleidertruhe feiner Mutter fiten. „Es hatte einen gejtickten 
Bruftlag aus der Truhe herausgenommen und betradıtete die alte Arbeit 
mit joldyer Andadjt, da es das Erwadhen des Jungen gar nicht bemerkt 
hatte.” Eilends füngt er es mit einem fFliegenneg ein. Das Widhtel- 
männden ijt nun natürlid in großer Not, beidywört ihn, es loszulaffen und 
bietet ihm eine reiche Belohnung dafür. Nils geht aud) darauf ein, aber 
gerade, wie er dem Wicdhtelmänndyen die fyreiheit wiedergeben will, fällt ihm 
ein, er hätte ein höheres Löfjegeld fordern jollen, und, entgegen dem Ber: 
Iprehen, jucht er es wieder ins Net zurükzumwerfen. Dod) da bekommt er 
plößlidy) eine ungeheure Obrfeige, daß er betäubt niederfält. Als er wieder 
zum Bewußtjein Rommt, muß er erkennen, daß er zu einem jpannenlangen 
Männlein zujammengeihrumpft if. Und nun, da er felbit ein Michteldyen 
it und die Spradye der Tiere verjteht, fiehbt er aud), wie wenig er in Haus 
und Hof geliebt und geadıtet ift. Alle Tiere wiljen fih nit zu laffen vor 
Freude darüber, daß er, der jo graufam gegen fie war, nın an Araft unter 
ihnen jtehen fol. Raſch Iehrt ihn die Not fein herriihes Welen und feinen 
rüklitslofen Egoismus verbergen und mit der Zeit dann aud) wirklidy at: 
legen. Uls er, um den Hals des zahmen Bänferihs Martin geklammert, 
gegen jeine Abfiht mit einem Zug Wildgänje gen Norden abreilt, hat der 
Läuterungsprozeß Jon ernitlidy begonnen. 

Nun liegt die Erde unter ihm wie ein gewürfeltes Tud. „Die hell: 
grünen VBiereke erkannte er zuerit, das weren die NRoggenfelder, die im 
vorigen Herbſt bejtellt worden waren und fid) unter dem Schnee grün er: 
halten Hatten. Die gelbgrauen Viereke waren die Stoppelfelder, wo im 
vorigen Sommer Frudht gewadien war, die bräunlicdyen waren alte Kleeäder 
und die |hwarzen leere Weidepläße oder umgepjlügtes Bradland. Die 
braunen DBiereke mit einem gelben Rand waren fiherlid) die Budyenwälbder, 
denn da find die großen Bäume, die mitten im Walde wadjjen, im Winter 
entlaubt, während die jungen Budhen am Waldesjaum ihre vertrodneten, 
vergilbten Blätter bis zum Frühjahr behalten. Es waren aud dunkle 
DBieredke da mit etwas Brauem in der Mitte. Das waren die großen vier: 
ewig gebauten Höfe, mit den gejhwärzten Strohdädern und den gepflajterten 
Hofpläßen. Und dann wieder waren Biereke da, die in der Mitte grün 
waren und einen braunen Rand hatten. Das waren die Bärten, wo die 
Rafjenpläge jhon grünten, während das Buldwerk und die Bäume, die fie 
umgaben, nody in der nackten braunen Rinde daltanden.” Nur jchwer ge: 
wöhnen jid) die Wildgänfe, deren Führerin die alte, ehrwürdige Charakter: 
gans Akka von Kebnekajje ift, an den mitreifenden Däumling. Erit als er 
fih in mehreren gefährlidyen Erlebniljen, befonders mit Smirre dem (Fuchs, 
als mutig und aufopfernd erwiejen hat, verkehren fie kameradihhaftlid) mit 
ihm und verjprechen ihm, daß er unter ihrem Schuß nad) Lappland mitreijen 
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dürfe. So ziehen fie unter allerlei Abenteuern zunädjft kreuz und quer über 
Schonen. Der Höhepunkt diejer erjten Reifewode it der große Araniditanz 
beim Frühlingsfeft der Tiere auf dem Kullaberg. Dann geht die Reile 
weiter über Karlskrona nad) den Injeln Öland und Botland. In Smäland, 
wo jie das Feſtland wieder erreichen, wird Nils von Krähen geraubt, aber 
alsbald von dem dankbaren Bänferid) Martin wieder aus dieler Befangen- 
Ihaft befreit. Dann geht's am Taberg vorbei, zu dem der Wetternfee herauf: 
glänzt, über Jönköping, die Zündholzftadt, zum Täkern, dem großen Bogelfee 
in Ditgötland. Dort rettet Nils den Bögeln ihre Brutftätten, indem er bewirkt, 
daß die anwohnenden Bauern den See nidyt, wie Jie bereits befchlofjen hatten, ab- 
fallen und in Weideland verwandeln. Und weiter geht’s, nun wieder gen 
Dften, über Linköping und Norköping in den wilden Wald von Kolmärden, 
der die Brenze bildet zwildhen Ditgötland und Södermanland. In Närke, 
das fie dann durchreiſen, rettet Nils ſeine beiden früheren Spielgefährten, 
das Gänſemädchen Aſa und ihr Brüderchen Klein-Mats, die auf dem Wege 
nach Lappland ſind, ihren Vater zu ſuchen, und auf der trügeriſch glatten 
Eisfläche des Hjälmarſees vom Eisgang überraſcht wurden. Im Bergwerks-— 
diltrikt von Weltmanland macht Nils die unangenehme Bekanntſchaft einer 
Bärenfamilie, entkommt aber glücklich mit heiler Haut. Dann geht's durch 
Dalarne, wo beſonders in Falun Halt gemacht wird, nach Upſala, der 
Studentenſtadt, wo zum erſtenmal die Verſuchung an Nils herantritt, die 
Gänſe aus Eigennutz zu verlaſſen. Aber er beſteht die Probe und zieht mit 
ihnen weiter über den buchtenreichen Mälar hin nach Stockholm, der 
„ſchwimmenden Stadt“. Dort fällt er in die Hände Klement Larsſons, des 
guten alten Wärters und Spielmanns auf Skanſen, dem großen Freilicht— 
Nationalmuſeum, und trifft einen Freund Akkas, den Adler Gorgo, wieder. 
Den befreit er aus ſeiner Gefangenſchaft und fliegt mit ihm eilends über die 
ungeheuren Wälder von Gäſtrikland, Hälſingeland, Medelplad, Angermanland 
und Bäjterbotten nad) Lappland, wo die Wildgänfe längft angekommen Jind 
und ihre Brutpläße bezogen haben. Bald kommt aud) das Bänjemäddhen 
Afa mit Klein-Mats nad) Malmberget, dem großen Brubenbezirk in Lapp= 
land. Uber ehe fie nod) eine Spur von ihrem DBater entdeckt haben, ſtirbt 
das Brüderchen. Da legt Nils ſeine Menſchenſcheu tapfer ab und hilft ſa 
den Vater bei den Lappen finden und vor geiſtiger Umnachtung retten. So 
iſt der Sommer raſch vergangen und die Gänſe machen ſich mit ihrer eben 
flügg gewordenen Jugend auf nach Süden. Nils iſt überglücklich. Wohl 
hatten ihm in den erſten Wochen die Felſentäler Lapplands das Schönſte 
gedünkt, was er auf der ganzen Reiſe geſehen. Aber nun wurden die Tage 
immer kürzer, die Nahrung immer roher und kärglicher. Der „große Ver—⸗ 
ſteinerer“ nahte. Heiſa, jetzt ging's der Sonne entgegen — aber auch der 
Heimat. Beim Gedanken an die Heimat wurde Nils das Herz ſchwer. 
Noch wußte er nicht, wie er wieder von ſeiner Däumlingsgeſtalt erlöſt und 
damit ſeinen Eltern wiedergeſchentt werden konnte. Und während ſie über 
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Jamtland, Bärmland, Dalsland, Bohuslän und Weitgötland nad) Schonen 
hinunter flogen, befhloß er, wenn nidt ein Wunder geidjehe und er jeine 
Menfhhengeltalt wiedererlange, immer bei den Wildgänien zu bleiben. 
Doch feine Treue gegen die Tiere während jeines Däumlingsdajeins und 
jeine innere Wandlung zu einem braven und fleihigen Menfchenkind hat den 
Bann gebroden. Wls er, um den Bänjerid) Martin zu retten, über die 
Schwelle jeines Elternhaufes tritt, wird ihm feine menjhlidhe Bejtalt wieder 
geihenkt und er nad) rührendem Ablajied von AkRa und ihrer Schar von 
Vater und Mutter mit Jubel aufgenommen. 

In diefe Handlung find nun eine Unzahl einzelner Märdyen und Sagen 
eingeflohten. Da jie alle jtets darauf abzielen, die phyfikaliihe Erdkunde 
des durdhreilten Yandesteils anjchaulicd) zu machen und unjrem rein menjdjlichen, 
insbejondere dem kindlichen Interejje nahe zu bringen, jo wird die ftofflide 
Einheitlihkeit nit durdy die Überfülle des Epijodildyen beeinträdtigt.. Daß 
mandjes, wie 3. B. die prädtige Beihidyte von dem Hunde Karr, dem 
Stenntier Braufell, der Natter Hilflos und den Nonnen, formell der 
Haupthandlung etwas loje angegliedert ijt, können wir gerade bei einem 
Märchenbuch am leichtelten verjcdymerzen. Audy erjcheint der für einen er- 
wadjenen Lejer ermüdende Bebraud), mandye Epijoden in parallelen, 
Itereotypen Wiederholungen zu erzählen, durdyaus gereditfertigt dur die 
Abjiht der Didhterin, in erjter Linie zu Kindern zu |prehen. „Die Kinder, 
lie hören es gerne.“ Gern begeben au) wir uns der Kritik und laujden 
dankbar der unerjhöpflihen Erzählerin. Es ilt als ob die heiligen Nädhte 
ihren löjenden Zauber übten: aller Tiere Sprade Rlingt uns vertraut und 
verftändligd. Aller Jubel und alles Seufzen der Areatur wandelt id in 
menjhlihe Laute. Ta, die rohen Naturkräfte gewinnen Menjcyengeitalt und 
das Unbeledte bejeelt jiy. Wir fehen, wie alles geworden it, was nun als 
Ihwedijcdhes Land fo bunt und belebt oder audy jo ernit und einfam zu 
unjern Füßen fi) breitet. Uber, ob wir nun die Beidhichte von Öland oder 
Dftgötland, von Uppland oder von TJämtland Hören, immer ilt es jeweils 
das befte und Schönflte Land, denn überall ijt es die Heimat deflen, der uns 
die Saga erzählt. 


Und wie hat Selma Lagerlöf es veritanden, alle dieje Sagen ihrer 
Ubjiigt dienjtbar zu maden! Selbjt einem veutichen Lejer, der Schweden 
nur aus der Landkarte kennt, für den aljo die meilten Ortsnamen keinen 
landihhaftlihen Anjhyauungswert bejigen*), prägt jid) Beitalt und Charakter der 
einzelnen Qandesteile und ihrer menjhligen und tieriihen Bewohner un- 
verge;lid ein. Die Tiergejhichten insbejondere mit ihrer aus gründlidher 


*) Die Zuhilfenahme eines Atlaffes ift für folhe Lejer freilich unentbehrlich, 
wenn fie den vollen Benuß der Didhtung haben wollen. Es wäre mit Freuden zu 
begrüßen, wenn der Berlag (ähnlidy wie bei feiner Ausgabe des Böjta Berling) 
eine kleine Drientierungskarte dem Werke beigeben würde! 


182 


und liebevoller Naturbetradytung erwadjlenen |harfen FIndividualifierung und 
humorvollen Stilifierung der einzelnen Tiergattung laffen uns oft an die 
Bildkunft eines Areidolf denken. Und id) Ihäte es als nidht geringen 
Bewinn für unjre Kleinen, daß Selma Lagerlöf von dem guten Redyt der 
Märdyenerzählerin reicylid) Bebraud; gemadyt und die Tierwelt aud) infofern 
vermenjdlidht hat, als fie aud) bei ihnen Erkenntnis des Buten und Böfen 
und fittlihes Streben immer als das Entjcheidende anjieht, ohne je aufdringlid) 
und geihmadlos zu moralijieren. 

Vieles einzelne verdiente nod) bejonders beijprodyen zu werden, jo das 
grühlingsfelt der Tiere auf dem Aullaberg, Nils’ Abenteuer in Karlskrona, 
die Schilderung vom (Flug der Wildgänje durd) den Sturm, die feine Begens 
überitellung von Bineta und Pisby, das Märdhen im Märdhen von Karr 
und Braufell, die Sage vom Barten des Herrn Aarl von Södermanland, 
die Schilderung des Treibens der Windhere Djätter-Kajla, die Beigidyte vom 
Dalälf, die Sage von der Neujahrsnad)t der Tiere und die beiden didhteriic 
ungemein wirkjamen Aapitel „Das wandernde Land“ und „Der Traum.“ 
Uber man wüßte nidyt wo anfangen und wo aufhören. Es ilt eine kleine 
Welt, die überall zujammenhängt, und es ilt [hon am beiten, jih Nils 
Holgersjon jelbit anzujdyliegen, wenn man fie genießen will. 

Mie Ihön wäre es erjt, wenn uns und unjern Rindern ein deutiher 
Dichter ein ſolches Heimatbuch ſchenkte! 


Unſere “Jugendzeitfchriften. 
Von Karl Credner. 
(Fortſetzung.) 

III. 

Die konfeſſionellen Jugendzeitſchriften zerfallen in drei Unterarten, in 
evangeliſche, katholiſche und iſraelitiſche; dabei ſind unter evangeliſch alle 
religiöſen Gemeinſchaften mitgezählt, die auf dem Boden des Evangeliums 
ſtehen, wie Herrnhuter, Methodiſten u. ä. In Ermangelung eines andern 
zuverläſſigen Verzeichniſſes, auf das ich verweiſen könnte, und zur beſſeren 
Überſicht laſſe ich die ermittelten Jugendzeitſchriften, mit alphabetiſcher 
Anordnung innerhalb der einzelnen Gruppen, folgen, indem ich hinter dem 
genauen Titel ſoweit möglich noch Gründungsjahr (G), Herausgeber (H) 
oder Redakteur (R), Verlag (V), Erſcheinungsweiſe (E), Heftſtärke (S), 
Preis des Jahrgangs ausſchließlich Zuſtellungskoſten (PP und Auflagen— 
höhe (A)*) angebe. 

A. Konfeffionelle Gruppe. (63) 
a) Evangelijdhe. (42) 

1. Aus Nord und Süd. Milfionsblatt der Brüdergemeinde für 

ie Jugend. B: 1900. B: Millionsbudhandlung, Herrenhut. A: Pre- 


*) Die Auflagernhöye zumeijt nad) Sperlings Zeitfchriften-Adreßbud). 
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diger Ih. Bedler, Herrenhut. E: monatlid) ab Jan. S: !ı Bog. Ler. 
iluftriert. P: 0,25 MR. U: 6000. 

2. Chriftlider Aindergarten. B:— DB: Chriftl. Traktat:: 
gejelihaft Kaffe. R: R. Braun, Nikolaipol, Rußland. E: wöd. ab Jan. 
S: !/s Bog. gr. 8 ill. P: 1 Rubel. (Für Rußland beitimmte Sonderausgabe 
von Pr. 36; beide ftimmen bis auf den Titel vollfiändig überein). 


3. Der freund der finder B: 1891. B: Beihw. Dönges, 
Dillenburg. R: Dr. Emil Dönges, Darmitadt. E: zweiwöd. ab Jan. 
5: Ws Bog. 8 ill. P: 0,80 Mk. U. 29600. 

4. Der evangelijhe Ainderfreund. GB: 1870. B: Ehriftl. 
Berlagshaus, Stuttgart. H: Prediger B. Fühle, Stuttgart. E: wöd. ab 
Jan. S: !/ı Bog. 4 il. P: 1 Mk. U: 32000. 

5. Der Hoffnungsbund 6: 1899. B: Buddrudkerei Buten- 
berg, Berlin. R: H. v. Redern, Berlin. E: wöd). ab Jan. S: '/+ Bog. Ler. 
ld. P: 1,60 MR. 

6. Der Hoffnungsbund. JIluftrierte Monatsichrift, vertritt die 
Sade der Enthaltfamkeit unter der Jugend. B: 1900. DB: Agentur des 
blauen Kreuzes, Bern. H: — E: mon. ab Jan. S: Vz Bog. Ler. ill. 
9:1 Fr. 

7. Der Tugendfreund GB: 1887. DB: Holland und Jojenhaus, 
Stuttgart. 9: B. Mehmke, Stuttgart. E: wöd). ab Tan. S: !’+ Bog. Ler. 
MM. DD: 1 MR. U: 100000. 

8. Der Jugend Sonntagsluft. Beiblatt zum Kropper kirdjlicdyen 
Anzeiger. B: 12886. DB: Aropper kirdl. Anzeiger, Kropp. H: Pajtor 
I. Pauljen, Kropp. E: wöd). ab Jan. S: !/s Bog. 4. P: 1,60 MR. 

9. Der junge Soldat. Drgan der SHeilsarmee für Kinder. 
B: 1895. DB: Heilsarmee, Berlin. R: Kommandeur W. Elwin Dliphant, 
Berlin. €: wöd). ab Jan. S: ?/2 Bog. Ler. il. P: 1,56 DIR. 

10. Der Kinderbund. Ein Blatt für die Jugend mit Nadhridten 
aus aller Welt. B: 1905. B: Deutidher Jugendbund-Berlag, Friedridshagen. 
H: Prediger Blechyer, Friedrihshagen. E: mon. ab Jan. S: 1 Bog. 8 ill. 
P: 0,80 MR. U: 2500. 

11. Der Kinderfreund GB: 1853. B. Traktathaus, Brenen. 
R: Prediger I. P. Grünwald, Bremen. E: wöd. ab Tan. S: !.+ Dog. 
+. PD: 1 MR. U: 16120. 

12. Der kleine Miffionsfreund Mijfionsblatt für Sonntags: 
Ihulen, bg. v. d. Berliner Miffionsgejelfhaft. B: 1899. B: Buchhandlung 
d. Berl. ev. Milf.-Bef., Berlin. R: Miffionsinjpektor Dr. U. Merenskn, 
Charlottenburg. E: mon. ab Jan. S: "4 Bog. gr. 8 il. P: 0,20 MR. 
U: 180000. 

13. Der Stern der Weifen, für unjere Kinder herausgegeben 
von der deutichen Orientmilfion.. ®: 1903. B: Deutjdye Orientmillion, GroP- 
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Iihterfelde. 9: Dr. Joh. Lepfius, Broßlidhterfelde E: mon. ab Jan. S 
ı’2 Bog. gr. 8il. P: 1 MR. U: 2000. 

14. Deutjher Kinderfreund GB: 1878. DB: Deutfder Kinder: 
freund, Leipzig. 9: Pfarrer I. Nink, Winterthur. E: mon. ab Okt. 
5: 1 Bog. Ler. I. P: 2,60 Mk. 4: 17500. 

15. Die Ainderkirde. Sonntagsblatt für die evangelilde 
Zugend. B: 1902. DB: Evangelifdyer Verlag, Heidelberg. H: Stadtpfarrer 
E. Bark, Lahr. €: wöd). ab Jan. S: !ı Bog.gr. 8. P: 0,90 MR. U: 11000. 

16. Die Sonntagsidhule GB: 1894. DB: TDeutihe Sonntags: 
buhbhandlung, Berlin. R: Buchhändler Ulr. Weyer, Eerlin. E: wöd. ab 
Jan. S: !ı Bog. Ler. il. P: 120 MR U: — 

17. Friede fei mit eu! 6: 1854. DB: Joh. Scyergens, Bonn. 
H: F. Yries, Witten. E: wöd. S: "sr Bog. 8 il. P: 1,59 MR. 

18. Für unfere Rinder. ©: 1389. B: T. Morgenbejjer, Bremen. 
R: Paftor Tiesmeyer, Kafjel, und Pajtor Zaulek, Bremen. E: wödh. ab 
Jan. S: Vs Bog. Ler. il. 9: 240 MR. %: 54000. 

19. Hofianna. Miffionsblatt für Kinder. G: 1859 V: Buchhandlg. 
der Berl. cv. Miffionsgejelllyaft, Berlin. H: Paftor Wendland, Berlin. 
E: mon. S: 1 Dog. kl. 8 il. P: 0,75 Wik. U: 3000. 

20. Gefus liebt did. ©: 1899. B: Bebr. Bramjtedt, Elmshorn. 
R: Paftor Paul, Steglig. E: wöh.ab Jan. S: "’ı Bog. Ler. il. P: 1,20 MR. 

21. Jugendblatt. Herausgegeben von der evangelild) : lutheriihhen 
Synode von TJowa. B: 1902. B: Wartburg publilhing houje, Chicago. 
9: Paftor EG. M. Weng, Ofhkofh, Wis. E: mon. ab Jan. S: *s Bog. Ler. 
dl. 9: 25 Eis. 

22. TJugendblätter. GB: 1836. B: T. %. Steinkcpf, Stuttgart. 
9: Pfarrer 8. Weitbredt, Dettenhaufen. E: mon. ab Jan. S: 1 og. 
Lex. ill. P: 3 Mk. U: 5600. 

23. Jugendfreude. Ein Sonntagsblatt für die Kinderwelt. 
B: 1878. B: Chr. Belfer, Stuttgart. 5: Pfarrer R. Laurmenn, Zuffenhaufen. 
E: wöd). ab Jan. S: Yı Bog. 4 il. P: 2 MER. U: 9000. 

24. Tugendmiffionsblatt. ©: 1898. DB: Stursberg & Üo., 
Keukicdhen, Ar. Mörs. NR: Inspektor Stursberg, Neukirchen. E: mon. ab 
Tan. S: "+ Bog. gr. 8 il. P: 0,18 Mk. U: 30000. 

25. Tugendölblatt. Drgan des deutien Zweiges des allgemeinen 
TJugendbibelbundes. ®: 1881. B: Chriftl. Kolportageverein, Baden-Baden. 
5: Julius v. Bemmingen, Baden » Baden. E: wödl. ab Jan. 5: /4 Bog. 
sıl. PD: 155 MR. U: 2250. 

26. Jung:Deutfhland. (vormals „yür unjre Jungen“). Eine 
iluftrierte Zeitung für die deutfhe Jugend. Drgan der evangeliihen Jugend: 
vereine Deutfhlands. B: 1894. DB: MWeftdertfiner Jünglingsbund, Barmen. 
H: Wilhelm Dröner, Elberfeld. €: wöd. ab Jan. S: !r Bog. 4 ill. 
P: 1,80 91ER. U: 14000. 
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27. Kinderbote. B:1850. B: Budhandlung des Erziehungsvereins 
Eiberfeld. 5: — E: mon. ab Jan. S: 2 Bog. gr.8. P: 2 MR. A: 12500. 

28. Kinderfreude. Herausgegeben vom Bemeinidhaftsverein in 
Scleswig-Holitein. B: 1899. DB: Ihloff & To., Neumünfter. R: &. Möbius, 
Neumünfter. E: wödh. ab Tan. S: '/s Bog. Ler. il. P: 1,20 M. A: 5000. 

39. Aindergabe In zwei Ausgaben: a) B: 1896. E: mon. ab 
Jan. P: — U: 10400. b) B: 1906: €: wöd). ab Tan. P: 1,40 MR. 
%: 26000. 8: Evangelifye Milfionsgejellihaft für Deutlich) - Oftafrika, 
Bethel bei Bielefeld. R: Paftor Brautoff, Bethel. S: "/s Bog. Ler. il. Die 
Monatsausgabe wird gebildet von den eriten Monatsnummern der Wochen- 
ausgabe. 

30. Ainder-Sonntagsblatt. B: 1864. DB: Sonntagsfdhulagentur, 
Ben. H: ©. TFrankenhaufen. E: wöd. ab Tan. S: !s Bog. 8 ill. 
D: 1,50 MR. 

31. Komm mit! Wodenihrift für junge Mäddhen. B: 1898. B: 
Pfarrer Burkhardt, Steglit. R: Frau Pfarrer Burkhardt, Steglik. €: 
wödh. ab Jan. S: Y/« Bog. Ler. il. P: 1,20 MR. U: 91000. 

32. QLutberifhes Kinder- und Tugendblatt.e GB: 1873. V: 
Concordia publifhing houfe, St. Louis. 5: Profellor 2. W. Dom, Tyort 
Wayne U. S. U. E: mon. ab jan. S: 1 Bog.Ler.il. P: 25 Cts. U: 58000. 

33. Miflfionsblatt für Kinder. B: 1842. B: Bereinsbuhhandlung 
Calw und Stuttgart. H: Daul Eppler, Stein, Appenzell. E: mon. ab Jan. 
S: 1 Bog. Rl. 8. PD: 0,75 MR. U: 12000. 

34. Milfionsblatt für unjere liebe Jugend. ©: 1898. V: 
Milfionshandlung, Hermannsburg. 9H: Paltor Dr. Haccus und Paftor 
Raeder, Hermannsburg. €: mon. ab Jan. S: !/s Bog.gr. 8. P: 0,10 MR. 
U: 37000. 

35. Miffionskinderfreund GB: 1904. B: Norddeutidhe Miffions- 
gejellfhaft, Bremen. H: Miflionsinipektor U. W. Schreiber, Bremen. 
E: mon. ab Jan. S: !/« Bog. Ler. il. P: 0,12 Mk. U: 17000. 

36. Morgenitern.. ©: — B: Chriftl. Traktatgejellihaft, Kaflel. 
R: Johannes B. Lehmann, Kaffe. E: wöd). ab Jan. S: !/s Bog. gr. 8 
il. D: 1,40 MR. (Bis auf den Titelkopf-Nr. 2). 

37. Rheinifh weitfäliiher Kinderfreund. Herausgegeben von 

einem Berein von Kinderfreunden. B: 1879. 3: Otto Arampen, Mühlheim. 
H: Lehrer Chriltian Bernhardt, Mühlheim. E: wöd). ab Jan. S: + Bog. 
2er. iL D: 1,20 Mk. U: 28000. 
58. Sonntagsblatt für die evangelifhe Tugend. Heraus: 
gegeben von einem Berein von Kinderfreunden. B: 1897. B: Dtto Arampen, 
Mühlheim. H: Lehrer Chr. Bernhardt, Mühlheim. E: wöd. ab Jan. S: 
!’s Bog. 4 il. P: 1,20 Mk. U: 12300. 

39. Sonntagsbote für die Jugend. Sonderausgabe von Nr. 16, 
bis auf den Titel völlig übereinftimmend. 
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40. Sonntagsgruß an die Kinder. B: 1890. DB: Erziehungs» 
verein, Elberfeld. 5: — E: wödj. ab Jan. S: '/a Bog. 8. P: 0,50 MR. U: 5000. 
41. Unfer kleiner Freund Monatlide Zeitihrift für Kinder 
B: 1899. BB: Internationale Traktatgejellihaft, Hamburg. R: U. Plab, 
Hamburg. E: mon. ab Jan. S: 1 Bog. Ler. il. P: 0,80 MR. U: 15000. 

42. Wehr und Waffe für die Jugend. Sonderausgabe von 
Nr. 5, bis auf den Titel völlig übereinjtimmend. 

Eine bunte Menge! Es ift unmöglid), hier alle dieje Blätter im ein- 
zelnen näher zu kennzeihnen. “Jedes hat feine Eigenart, fei es in der 
Pflege einer politiven oder liberalen Sonderridytung, fei es in der Bertretung 
irgend einer Bemeinihaftsbewegung, fei es in dem Wirken für bejondere 
ideale Aufgaben, wie Milfion, Ubftinenz u. &. Bei der Mehrzahl ift das 
geiftige Arbeitsfeld dementiprehend beicränkt, die erziehlihe Tendenz fteht 
über Bebühr im Vordergrund und die Ausftattung ift troß des fait nie 
fehlenden Bilderfhymuds dem geringen Preis entjprehend dürftig. Nur eine 
kleine Anzahl ragt über diefen Durdfhnitt hinaus. ‘Für die beiden beiten 
evangelifhen Jugendzeitihriften halte id Weitbredts „Jugendblätter” 
(Nr. 22) und Ninks „Deuticyen Kinderfreund” (Nr. 14). Beide jtehen jowoh!l 
in ihrer äußeren Ausftattung wie im NReidtum des Stoffgebietes unter 
hresgleihyen einzig da; in der literarifdhen Qualität bleibt zwar nody mandes 
zu wünfhen (warum zeichnen die Berfaller nidht mit ihrem vollen Namen?), 
troßdem müllen fie zu den führenden “Jugendzeitichriften überhaupt gerednet 
werden. Mehrere Stufen tiefer folgen „Die Jugendfreude” (23), „Für unire 
Kinder“ (Nr. 18) und die beiden amerikanilhen Blätter (Nr. 21 und 32), 
während „Der Jugendfreund” (Nr. 7), der „Sonntagsbote für die “Jugend” 
(Nr. 39) und „Rheinifch-weitfäliiher Kinderfreund” (Nr. 37) fi) nur wenig 
über den Durdyfchnitt erheben. Unter den Milfionsblättern ragen der 
„Miffionskinderfreund” (Nr. 35) und „Aus Nord und Süd“ (Nr 1) hervor.*) 

Den nadjfolgenden katholilhen Jugendzeitichriften reihe ich gleid) das 
zur geit einzige ijraelitiihe Blatt an: 


b. Ratholijdhe. (20) 

43. Das gute Kind. Beilage zu „Die rijtlide Yamilie"” GB: 
1837. B: Kathol. Schulverein f. Öfterreih. NR: Domprediger Mar Brenner, 
Wien. €: halbmon. ab Jan. S: !;2 Bog. Ler. il. P: 1 MR. 

44. Das Heidenkind. Iluftrierte Miffionsjugendzeitihrift. Ein 
PBergigmeinnicht für die Jugend zum Belten armer Heidenkinder. G: 1888. 
B: Mifjionsverlag St. Ditilien, Poft Belterndorf. R: P. Cyrillus Wehrmeifter 
D.S.8. €: halbmon. ab Jan. S: ?/+ Bog. Ler. 8 ill. P: 1 MR. U: 24000. 


*) Aus dem Jahre 1908 ift mir nody nadyfolgende Neugründung, die zu dieler 
Bruppe gerechnet werden muß, bekannt geworden: TJung-Deutjhland, ein Blatt 
für die deutiche Kinderwelt. B: Chriftl. Zeitjehriftenverein, Berlin. R: Sup. a. D. 
Th. Brandin. E: wöchentl. ab Februar. S: 4, Bog. gr. 8 il. P: 0,52 MR. 
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45. Das kleine Ape-Maria. Kinderzeitihrif. B: 1898. 2: 
Dombauverein, Linz. H: Domprediger Pefendorfer, Linz. E: mon. ab Jan. 
S. 1 Bog. 8 il. P: 0,60 MR. U: 16500. 

46. Das Waijenkind Monatsihrift für Kinder und Kinderfreunde. 
B: 1884. DB: St. Norbertus, Wien. R: Friedrih Sirt, Wien. E: mon. ab 
Jan. S: 1 Bog. Ler. P: 1,70 &. U: 3000. 

47. Der junge DOberjdlejier. Illuſtrierte Wochenſchrift für die 
reifere katholifhe Jugend. GB: 1896. B: Dftdeuticher Tugendfchriftenverlag, 
Chorzow. R: Lehrer TG. Sannig, Chorzow. E: halbmon. ab April. S: 
1 Bog. gr. 8 il. P: 1,60 MR. 

48. Der treue Aamerad. Ein illuftriertes Lehr: und Lernmittel 
für Fortbildungsihulen und zum Selbjtunterridt der driftlihen Tugend. 
Herausgegeben vom katholiihen Lehrerverein für Vorarlberg. B: 1891. B: 
I. U. Teutijh, Gregenz. R: Bezirksfcdyulinjpektor Staiger, Bludenz. E 
mon. ab Dkt. S: 1": Bog. gr. 8 ill. P: 1,76 K. U: 2000. 

49. Edelſteine. Ilujtrierte katholiſche Jugendſchrift. G: 1888. 
V: F. W. Cordier, Heiligenſtadt. H: Pfarrer Adolf Weber, Erfurt. €: 
wöch. ab Jan. 5: !;: Bog. gr. 8 il. P: 1,60 MR. 

50. Efeuransen. Jluljtrierte Zeitihrift für die katholiihe Jugend. 
B: 1891. B: vormals GB. I. Manz & (Lo., Regensburg. H: Seminar: 
vräfekt Tofeph Segerer, Regensburg. E: mon. ab Okt. S: 2 Bog. Ler. ill. 
9: 3,60 MR. 

51. Blödlein, geläutet für brave Kinder. Iluftrierte Zeit: 
Ihrift für die katholifäge Scyuljugend, Wegweijer zu zeitlihem und ewigen 
Blük. Herausgegeben von drei freunden der Tugend. 5: 1904. ©: 
5. Schöningh, Münfterr. H: Walther Helmes, Münfter. E: halbmon. ab 
Dit. S: Y2 Bog. 8. P: 0,80 MR. 

52. Je länger, je lieber. ®: 1907. 3: Das Xpojtolat der drijtl. 
Todter, Wien. H: Domkapitular Anton Schöpfleuthner, Wien. E: mon. 
ab Jan. S: °/ı Bog. 4 ill. D: 1,50 8. 

53. Jugendhort. Iuftrierte Mocdyenihrift für die Katholiicye 
Jugend. 6: 1890. DB: A. Laumannishe Buchhandlung, Dülmen. 
59: Pfarrer M. CE. Neumann, Elberfeld. E: wöd. ad Jan. S: '.: Bog. 
sid. P: 1,40 MR. 

54. Rindergärtden. GB: 1893. DB: Oftdeutiher Zugendichriften- 
verlag, Chorzow. R: Lehrer F. Sannig, Chorzow. E: mon. ab Apr. 5: 
1 Bog. El. 8 il. PD: 6,60 MR. 

55. Aindergerten. Iluftrierte Wochenſchrift jür Die Ratholijge 
Jugend. B: 1896. DB: Fredebeul und KAönen, Eifen. 9: Tony SKellen, 
Bredeney. E.wödh. ab Jan. S: ": Dog. ill.gr. 8. P: 1,40 MR. U: 10000. 

56. Rindergarten. B: 1902. B: Eberle und NRidkenbad, Ein- 
ftedeln. NR: Lehrerin Elifabetb) Müller, Nufwil, Schweiz. E: halbmon. ab 
Jan. S: !: Bog. gr. 8. P: 1,50 Fr. 
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57. Leitjtern. Monatsihrift für die deutfhe Tugend, Organ der 
katholiihen “Jugendvereiniaungen Deutichlands. GB: 1896. B: Druckerei 
Lehrlingshaus, Mainz. R: H. Auguftin v. Eiff, Bingen. €: mon. ad 
Jan. S: !l2 Bog. Ler. il. P: 0,30 MR. 

58. Manna. Iluftrierte katholifhe Tugendichrift, zugleih Organ 
des Cirgelsbündnijies. B: 1884. DB: 5. Schweißer, Yahen. 9: Jacob 
Beißer, Münden. E:mon. ab Jan. S: 2Bog. 8 il. P: 1MR. U: 15000. 

59. St. Niklaus der TJugendfreund BG: 189. B: 5. X. Le 
Rour & Co., Straßburg. R: Oberlehrer Prof. Dr. I. Tron, Straßburg. €: 
halbmon. ab Jan. S: 1 Bog. 8 ill. P: 0,80 MR. A: 3000. 

60. Schleſiſche Heimatglocken. Alluſtrierte Wochenſchrift für die 
Schuljugend. G: 1904. Sonderausgabe von Nr. 47, bis auf den Titel 
völlig übereinſtimmend. 

61. Schutzengel. Ein Freund, Lehrer und Führer der Kinder 
G: 1875. Ludwig Auer, Donauwörth. H: Marie Zimmerer, Siqmaringen— 
dorf. E: zweiwöd). ab Jan. S: !': Bog. 8 ill. P: 1 MR. U: 123000. 

62. Stern der Tugend. Iluftrierte Wodhenihrift für Schüler 
höherer Lehranftalten. ©: 1894. DB: Ludwig WUuer, Donauwörth. 
9: Pfarrer Dr. 5. Prarmarer, Friedberg. E: wöd). ab Tan. S: 1 Bog. 
8 il. 9: 3 MR. N: 4300. 

c) Ifraelitiihe. (1) 

63. Jung⸗-Juda. Zeitfhrift für unjre Tugend. GB: 1900. 3: 
Jung-Juda, Prag. H: Oberleprer Sigmund Springer, Prag. E: zweiwöd). 
ab Jan. S: 1 Bog. gr. 8 il. P:5R. 

Unverkennbar fteht der Durdichnitt der katholiidyen Tugendiäriften, 
wenigjtens was die allgemeine Austattung anlangt, höher als der der 
evangelijcyen. Undrerjeits wühte id) nur ein Blatt zu nernen, das im der 
Ratholiihen FJugendpreffe den beiden beiten evangelijhen Blättern (Nr. 14 
und 22) etwa gleihhwertig ift, die Efeuranken (Nr. 50), die inhaltli wie 
bildli) die andern katholiihyen Blätter weit übertreffen. Außerdem ver: 
dienen hier nody die Edeljteine (Nr. 49), das Heidenkind (Nr. 44) und Der 
treue Kamerad (Nr. 48) hervorgehoben zu werden. Ein eigenartiges Blatt 
ift der Stern der Tugend (Nr. 62); es verzichtet auf alle rein unterhaltenden 
Beiträge und bringt lediglid) beichrende Uuffäte, durdhy weldye der reifere 
Scüler in die wichtigften Lebensprobleme der Gegenwart vom katholijdyen 
Standpunkt aus eingeführt wird. 


B. Interkonfejfioneile Gruppe. (26) 


64. Urbeitende Jugend. Monatsichrift für die jugendlidyen Arbeiter 
und Arbeiterinnen. Organ der freien TJugendorganijationen Deutjchlands. 
6: 1905. DB: R. Metzner, Berlin. N: Mar Peters, Verlin. E: mon. ab 
Jan. S: !:2 Bog. 4. P:1 TIR. 
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65. Das Kränzdhen. Iluftrierte Mäddhenzeitung. B: 1888. DB: 
Union, Stuttgart. R: Johann Kaltenboek, Stuttgart. E: wödl. ab Okt. 
S: 1 Bog. Ler. il. P: 8 MR. 

66. Der deutjhe Jüngling. Herausgegeben vom Berein für Fort- 
bildungsihulwejlen. B: 1903. B: B. ®. Teubner, Leipzig. H: Direktor 
Heymann, Leipzig:Lindenau. E: halbmon. S: 1!/2 Bog. 8 ill. P:2,40 MIR. 
U: 3500. 

67. Der gute Kamerad. Illuftrierte Anabenzeitung. B: 1586. 
B: Union, Stuttgart. R: Joh. Kaltenboek, Stuttgart. E: wödh. ab Okt. 
S: 1 Bog. Ler. il. PD: 8 MR. 

68. Der ijugendlihe Arbeiter. gZeitihrift des Reichsverbandes 
der jugendlichen Arbeiter Öfterreihs. B: 1902. B: Wien, Swoboda & Co. 
R: Karl Bensko, Wien. E: mon. ab Jan. S: °/+ Bog. 4 ill. P: 1,50 8. 

69. Der Junge. Illuftrierte TJugendzeitung. GB: 1902. B: Dtto 
Dreyer, Berlin. H: Helene Sarner, Berlin. E: mon. S: */a Bog. Ler. ill. 
D: 3 MR. U: 7000. 

70. Der junge Bürger. Herausgegeben vom Lehrerverein des 
Landes Vorarlberg. B: 1888. B: Lehrer A. Müller, Dornbirn. 9: Lehrer 
I. Peter, Dornbirn. E: mon. ab Nov. S: 1° Bog. gr. 8 il. D:2 AR. 

71. Deutjhe Jugend. Iluftrierte Monatshefte. G: 1884. B: Beorg 
Rau, Berlin. H: Bürgerjdyuldirektor Fr. Rudolph, Reihenberg. E: mon. 
ab Jan. S: 1'/: Bog. Ler. il. P: 4 Mk. U. (zuf. mit Nr. 87): 21000. 

72. Deutjhde Tugendblätter. Eigentun des Sädjliihen Pelta- 
lo3zivereins, hg. zur Förderung feiner wohltätigen Zweke. ®: 1861. 3: 
Julius Alinkhardt, Leipzig. H: Schuldirektor Arth. Hammer, Dresden. 
E: zweiwöd). ab Jan. S: '/2 Bog. Ler. ill. P: 3 MR. U: 6600. 

73. Deutjhlands Jugend. B: 1905. B: Shwetihke & Sohn, 
Berlin. H: Beorg GBellert, Berlin. E: wödh. ab Okt. S: 1 Bog ill. 
PD: 5 MR. 

74. Die freie Jugend. Lejebudy für die Ainder des Volkes: 
im QAuftrage der freireligiöien Bemeinde herausgegeben. B: 1896. B: 
A. Hoffmann, Berlin. 9: Dr. Bruno Wille, Friedrihshagen. E: wöd. ab 
Jan. S: 2 Bog 8 il. P: 2,60 Mk. U: 1500. 

75. Die Heimat. Iluftrierte Blätter für die Jugend, herausgegeben 
v. den Peitalozzivereinen im Broßherzogtum Sadjjen, Herzogtum Sadjjen- 
Meiningen uw. B: 1902. B: Philipp Kühner, Eifenady. R: Bürger 
Ihullehrer Paul Brau, Eifenad. €: wöd). ab April. S: !/2 Bog. ilL gr. 8. 
P: 1,52 Mk. U: 12000. 

76. Die junge Barde. Drgan des Berbandes jugendlider Ar: 
beiter und Arbeiterinnen Deutidylands. B: 1906 B: Paul Körner, Mannheim. 
R: Dr. Ludwig Frank, Mannheim. E: mon. S: !/: Bog. gr. 4. P: 1,20 MR. 

77. Zahrender Schüler. Illuftrierte Zeitihrift für Deuticdhlands 
Tugend, amtl. Organ des Wandervogels. B: 1907. B: 9. I. Lied, 
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Berlin. H: R. Pasdadjy:Lohfe, Charlottenburg. S: 1 Bog. gr. 8 il. €: 
wöh. P: 3 MR. 

78. Für unjre Aleinen. JIluftrierte Monatsihrift für Kinder 
von 4-10 Jahren. B: 1885. B: Yriedr. Andr. Pert)es, Gotha. 9: 
Gnmnajialoberlehrer a. D. DO. Weddigen, Berlin. E: mon. ab Okt. S: 
1 209. gr. Ss il. PD: 3 MR. U: 3000. 

79. Baudeamus. GDlätter und Bilder für unjre Guzerd. G: 1897. 
V: @. Freytag & Berndt, Wien. H: Profefjior Dr. Esid v. Gilck, Wien. 
E: Halbmon. S: 1 Bog. 4 il. P: 6,50 8. 

800. Hans und Brete. Illuftrierte Tugenvzeituna. G: 1909. B: 
Beorg €. Nagel, Schöneverg. R: Hermann Pilhke. E: mon. ab Tan. 
S: 2 Bog. Ler. 8 il. 9:2 MR. U: 6000. 

81. Illuftrierte Schweizeriijhde Schülerzeitung Der 
Ainderfreund. Herausgegeben von einem Verein von Kinderfreunden. 
B: 1885. DB: Büdler & Co. Bern. 9: Buchhändler E. Sutermeilter, 
Müundenbudjjee, und Frau Profellor Mühlberg, Aarau. €: mon. cb XUpr. 
S: 1 Bog. gr. 8 il. P: 1,59 Fr. U: 4300. 

82. TJugendblätter. ®: 1854. 3: €. Scnell, Münden. 9: 
Dberlehrer Lothar Meilinger, Münden. €: non. ab Dkt. S: 2 Bog. gr. 
si. 2: 420 DR. %: 8000. 

83. Tugendluft. Illuſtrierte Wochenſchrift mit jährlich 6 Kunſt— 
beilagen, hg. vom Hauptausſchuß des bayriſchen Lehrervereins. G: 1876. 
VB: Friedrich Korn, Nuũrnberg. H: Bezirkshauptlehrer Sebaſtian Düll, 
Nürnberg. E:wöd. ab Okt. S: "2 Bog. Ler. il. D: 2,60 Mk. A:21000. 

84. Junge und Mäddyen. Sonderausgabe von tr. €9. Dis auf 
den Titel völlig übereinitimmend. A: 7000. 


85. Leitftern für die Tugend. Alluſtrierte Wochenſchrift für 
Anaben und Mädchen. Herausgegeben zum beiten des Pejtalozzijrauenvereins. 
B: 1897. B: %. Lenz und Comp., Berlin. 9: Paul Better, Berlin. €: 
wöd. ab Jan. S: !;: Bog. gr. 8 il. P: 1,20 MR. U: 30°00. 

86. Luft und Lehr fürs junge Bolk. ©: 1892. %: Erhard 
Kidter, Zürih. H: — E:mon. ab Juli. S: !i: Bog.gr. 8 il. P: 1,00 MR. 
A: 18000. 

87. Öfterreihs Deutjhe Jugend. DB: Paul Sallors Nadyfoiger, 
Reidyenberg. P: 4,80 K. Sonderausgabe von fir. 71, bis auf den Titel 
völlig übereinjtimmend. 


88. Sonnenftrahlen für die Jugend. Theofophiihe Monat— 
\Hrift. B: 1905. DB: Paul Raab, Berlin. 9: Yrau Dora Üorvinus. 
E: mon. ab Upr. S: 1 Bog. 8 P:3 MER. U: 500. 

89. Wiener Kinder Eine Monatihrift für Wiens Deutjdhe 
Tugend. GB: 1903. B: Sallmayer, Wien. 9: Bürgerjäyuldirektor Karl 
Haller, Wien. E: mon. ab Jan. S: 2 Bog. 8 il. P: 3 MR. 
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Vielleiht findet fih) aud) in diefer Lifte interkonfejfioneller Zeitichriften 
nody eine oder die andre, die bei der Prüfung eines vervollitändigten 
Materials für die konfeffionelle Bruppe reklamiert werden kann. Der all: 
gemeine Durdynitt jteht etwa auf der Höhe der Katholijden Jugendblätter. 
Un erfter Stelle find hier Meilingers „Jugendblätter” zu nennen (Nr. 82), 
ein wirklid) vornehmes Blatt, in jeiner künftlerijhen Ausjtattung unüber- 
trofren und nahezu vollendet, inhaltlid von ausgeiprodyen bayrildyem 
Charakter, mit jtark betonter Heimatpjlege. In gewiljem Abjtande folgen 
„Deutihlands Tugend” (Nr 73), „Der deutihe Tüngling” (Nr. 66), und 
die „Deutihe Jugend" (Nr. 71), ferner „Wiener Kinder” (Nr. 89), 
„Baudeamus” (Nr. 79) und Jugendluft (Nr. 83). Wegen ihrer Tendenz 
verdienen die drei jozialiftiihen Blätter (Nr. 64, 68, 76) bejondere Erwähnung; 


fie find die Begenjtiike von Nr. 57 und 26. 
Schluß folgt.) 





Der auserwählte Berg. 
Bon Selma Lagerlöf. 
ir den Eckart autorifierte Überfegung aus dem Shwedilhen von Pauline Klaiber. 


In alten alten Zeiten war es, weit drunten in Ägypten, ehe die ver: 
\engende Hitze begonnen hatte. Die Bäume fingen eben an die Blätter zu 
wedhleln. Anjtatt der alten, die Ihleht und hüpylid) geworden waren, be- 
kamen fie [höne neue. Wus der Mitte der Palmenwipfel [hoben fidy die 
neuen Blätter hervor, nod) zujammengedrükt und hart wie Schwertklingen, 
und nun begannen aud) alle Objtbäume zu blühen. 

gu jener Zeit war der |tolzge Berg Mokattam, der mit feinen jfenkredten 
Hängen und jeinem breiten Ramm an der öftlihen Seite des grünenden 
Tiltals wie eine Schußmauer aufragt, vollftändig mit Bäumen beitanden. 
Aus einem Wiejengrund, der bis zur Überfülie rei an Waller und Quellen 
und Büdyen war, hoben fic) weißjtämmige Birken, hohe Ihywankende Palmen 
ud dunkle Zuprejlen. Uber vor allem gediehen auf den Höhen des 
Mokattam die herrlidyften Objtbäume. 

Sobald der Frühling kam, leuchtete der ganze Berg rot und weiß von 
allen den blühenden Aprikojen-» und Pfirlihbäumen, von ftarkduftenden 
Tiefferbüfhen, üppigen Branatblüten und den großen Blütenbüfcdheln der 
Orangen. 

In jenen Tagen wetteiferte der Mokattam mit den |hönen Auen 
vor Damaskus um die Ehre als die Heimat der eriten Menfchen, als das 
irdiihe Paradies, zu gelten. 

Uber in diefem Frühling, gerade als der Mokattam in feiner bödhften 
Blüte jtand, war die Zeit herangekommen, wo Bott zu den Mtenjdyen 
herabzufteigen gedadhte, um ihnen fein heiliges Befeß zu verkündigen. 
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Und Bott ließ einen Engel auf die Erde hinabfliegen und die Berge 
fragen: „Ihr Berge alle, weldyer von eud) ilt der würdigfte, den Herrn zu 
empfangen? Weldyer von eud) ijt der Ehre wert, daß von feinem @ipfel 
das heilige Beje Bottes verkündigt werde?” 

Als der Engel dieje fyrage allen Bergen der Welt vorgelegt Hatte, 
war der Mokattam der erite, der antwortete. 

„Bon allen Bergen der Erde ift keiner herrliher gefhmüdkt als ich!" 
rief er. „Keiner kann fid) mit meinen fyarben meffen! Keiner mit meiner 
Lage, bier an diejer Stelle, wo id) das grünende Niltal gegen den Wülten- 
fand bejhüße! Keiner verdient es mehr als id), von Gottes Fuß betreten 
zu werden und dejjen heiliges Bejeg zu empfangen!” 

Die andern Berge der Erde beeilten fid) ebenfalls, zu verjidyern, daß fie 
würdig wären, die Stätte zu werden, von der aus das heilige Beje Boites 
verkündigt würde. Sie rühmten id) ihrer Höhe, ihrer Schönheit, ihrer Eisfelder 
und ihrer Schludyten, ihrer Shäße und ihrer Wälder. Der Aarmel pries 
feine blumigen Auen und der Tabor feine herriihe Beftalt. 

Uber Reiner von allen jchrie lauter als der Mokattam, der wohl wuNte, 
daß er als Paradies viel befungen war. 

Bon allen den Bergen, die fi jo mit lauter Stimme lobten und 
priejen, madıte ein einziger eine Ausnahme; diefer jhwieg und tat keinen 
Wunjd) kund, der Ort der Heiligen Berkündigung zu werden. 

Und der Engel fragte den Berg, deljen Name Sinai war, warum cr 
allein fi) [hweigjam verhalte und den Allerhödjlten nicht einlade? 

„Was willit du, daß id) fage?” fragte der Berg. „Ic bin ein geringer, 
unanjehnliher Berg. Meine kahlen (felfenmajjen ragen aus einer öden 
Wülte auf. Wie könnte id) erwarten, daß fid) die Blicke des Höchſten auf 
mid richten würden?" 

Diefe Antwort gefiel dem Engel; und am nädjlten Tage ftieg Gott 
herab auf den Sinai und verkündigte das Befeß von deilen Höhen. 

Und von diefer Stunde an ift der Sinai bekleidet mit grünem, raujhentem 
Wald, der Mokattam aber fteht kahl und öde; feine Wälder jind verjteinert, 
jeine Quellen vertrodnet, und der Wüftenfand wirbelt unaufhörlid) Aber 
jeinen breiten Kamm herein, auf dem Reine einzige Blume blüht. 


Die Yfätter-Kajfa.’) 

In Närke gab es in früheren Zeiten etwas, was es anderswo gar nidjt gad, 
nämlid) eine Here, die die Mfätter-Kajfa hich. 

Den Namen fKaifa hatte fie bekommen, weil fie foviel mit Sturm und Wind 
zu tun hatte, und foldye Wetterheren werden immer jo genannt; der Beinamen aber 
war ihr gegeben worden, weil es hieß, fie ftamme aus dem Dfätter Sumpf im Kird)« 
ſpiel Afker. 


°*) Aus: Selma Lagerlöf, „Wunderbare Reife des kleinen Nils Holgersjon mit den Wildgänjen“ 
Band 2. Diündyen, Albert Langen 1908. Geb. 5 MR. 
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Es hatte allerdings den Anfchein, als habe fie ihre eigentlihe Heimat in Afker, 
aber man jah fie aud, häufig an andern Orten. In ganz Närke mußte man ftets 
darauf gefaßt fein, fie vor fid) auftauden zu jehen. 

Sie war aber keine traurige oder unheimliche Here, fondern munter und Iuftig, 
und am allerwohliten war es ihr, wenn ein ridhtiger Saujewind daherjegte. Sobald 
es tüdtig ftürmte, machte fie fi) auf, um auf der Ebene von Närke einen ordentlidyen 
Reigen zu tanzen. 

Der Nürker Bezirk ift eigentlich bloß eine einzige Ebene, die von allen Seiten 
von waldigen Höhen umgeben ift. Nur im nordöftlihften Winkel durhbridt der 
Hiälmar die lange Gebirgsmauer. 

Wenn nun der Wind am Morgen draußen auf der Ditfee ordentlid, Kräfte 
gejammelt hat und fid) ins Land hinein auf den Weg madıt, fährt er ungehindert 
zwilhen den Sörmländer Hügeln bindurdh und gelangt ohne jeglie Schwierigkeit 
dort am Hjälmar nad) Närke hinein. Hier fegt er quer über die Ebene bin; aber 
gerade gegenüber ftöht er im Weften auf die hohe Kilsberger Felfenwand und wird 
von diejer zurückgeworfen. Da krümmt fidy der Wind wie eine Schlange und jagt 
gegen Süden. Aber hier trifft er auf den Tived und bekommt einen Stoß, der ihn 
nad Dften fchleudert. Im Often jedody liegt der Tylöwald, und Ddiefer [hit den 
Wind nordwärts nad) dem Kägla. Und von dem Aägla jagt der Wind aufs neue 
gegen Kilsberg, Tived und den Tylöwald. 


So geht es fort: der Wind dreht und dreht fi) in immer kleineren Areifen, 
bis er fi) fchlieglidy wie ein Kreifel mitten auf der Ebene um fid) felbft dreht. Aber 
an folhen Tagen, wenn der Wirbelwind über die Ebene hinfuhr, da war die Dfätter- 
Kajſa jo reht vergnügt. Dann ftand fie mitten drin im Wirbel und drehte fich felbft 
wie ein Kreijel. Ihr langes Haar flatterte bis hinauf zu den Wolken, ihr Bewand 
Ichleifte über den Boden hin wie eine Staubwolke, und die ganze Ebene breitete fich 
unter ihr aus wie ein Tanzboden. 

Morgens faß die Nfätter-Rajfa meift auf einer hohen Tanne am Bergabhang 
und fchaute über die Ebene hin. Zur Winterzeit, wenn es tüdhtig gefchneit hatte, 
kamen viele Scdylitten dahergefahren. Und fobald Kajla die Schlitten fah, trieb fie 
eiligft ein ordentlidyes Schneegeftöber daher und fegte jo hohe Schneewehen zufammen, 
daß die Leute nur mit Mühe und Not wieder nad) Haufe kommen konnten. Bei 
Ihönem Sommerwetter aber, zur Zeit der Heuernte, faß die Dfätter-Kajfa ganz jtill 
auf ihrem Baum, bis die erften Heuwagen hody beladen zur Abfuhr bereit waren. 
Dann aber hui! faufte fie mit ein paar Platzregen daher, die der Arbeit für diefen 
Tag ein Ende madıten. 

Soviel war ficher, daß fie felten an etwas anderes dadyte, als Unheil anzuridyten. 
Die KRohlenbrenner droben in den Kilsbergen wagten die ganze Naht kaum ein Auge 
zu fließen; denn jobald Kajfa einen unbewadten Meiler fab, kam fie leije herbei» 
geihlihen und blies hinein, bis die hellen Flammen herausidlugen, und wenn die 
Fuhrleute von Lara und Swarta einmal noh Ipät abends mit Erzlaften unterwegs 
waren, hüllte Rajja den Weg und die ganze Gegend in fo dichten Nebel, daß Menjchen 
und Pferde fi) verirrten und mit den fjhweren Karren in Moore und Sümpfe 
bineingerieten. 

Wenn die Pröpftin von Blanshammer an einem fchönen Sommertage den 
Kaffeetiih draußen im Barten gedect hatte, und dann ein Windftoß daherkam, der 
die Decke aufwirbelte und Taffen und Teller umwarf, da wußte man fdon, wem man 
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diefen Spaß zu verdanken hatte. Wenn dem Bürgermeifter von GÖrebro der Hut 
vom Kopfe geweht wurde, und er ihm über den ganzen Marktplat nadylaufen mußte, 
wenn die Leute von Binö mit ihren Bemüfebooten im Hjälmar auf den Brund fuhren, 
wenn zum Trodınen aufgehängte Wäfhhe heruntergeriffen und in den Schmutz geworfen 
wurde, wenn am Abend der Raud) in die Stuben hineindrang und es ausfah, als 
könne er den Weg durd den Schornftein gar nit finden, dann herricdhte Reine Spur 
von Zweifel darüber, wer fih) auf diefe Weile die Zeit vertrieb. 

Aber wenn aud die Dfätter-ARajja ihre Luft an lauter ſolchem Schabernack 
hatte, war fie dody im Brunde ihres Kerzens nicht eigentlid boshaft. Man merkte 
wohl, daß fie mit den Händelfühtigen, den Beizigen und den Hartherzigen am 
fcplimmften verfuhr, die guten Leute dagegen und die armen Kinder nahm fie fehr oft 
in Shut. Und alte Leute erzählen aud) heute nody, die Yſätter-Kajſa fei, als in Afker 
die Kirche brannte, mitten in den Raud) und die hohe Yylamme hineingefahren und 
habe die Befahr abgewendet. 

Immerhin waren die Leute in Närke der Wetterhere ojt recht überdrülfig, fie 
jedod, die Dfätter-Rajja, war ihrer tollen Streiche nie überdrüflig., Wenn fie droben 
auf dem Rande einer Wolke jaß und auf Närke hinabidhaute, das fo freundlich und 
mwohlhabend dalag, mit feinen jtattlidyen Bauernhöfen auf der Ebene und feinen reichen 
Erzgruben und Bergwerken in dem Bebirge, mit dem langjam dahinfließenden Sparta, den 
feihten filyreihen Binnenfeen, der guten Stadt Örebro, die fi rings um das ernft- 
aufragende Sdyloß mit den mafjiven Edttürmen ausbreitete, dann dachte fie gewiß: 
„Hier hätten es die Menfchen fiherlid allzugut, wenn id) nicht da wäre. Hier muß 
fo jemand fein wie id, der fie aufrüttelt und in Atem erhält.” 

Dann ftieß fie ein wildes, gellendes Gelächter aus, das klang wie das Schreien 
einer Eljter, und jagte davon, tanzend und wirbelnd von einem Ende der Ebene zum 
andern. Und wenn die Bewohner von Närke fahen, wie fie ihre Staubfdyleppe über 
die Ebene hinzog, konnten fie ein Lädheln nicht unterdrüden. Denn unartig und 
nekiih war fie, das konnte nicht geleugnet werden, aber fie hatte aud) einen herr. 
lihen Humor. Der Umgang mit der Pfätter-Rajja war für die Bauern ebenfo 
belebend, wie der Sturmwind für die Ebene, wenn er fo redht toll darüber hinfegte. 

Heutigentags wird nun behauptet, die Djätter-Kajja fei längft tot nnd begraben, 
wie alles andere Heren= und Zaubervolk aud). Über das kann man falt nidht glauben. 
Das wäre gerade, wie wenn jemand daher käme und behaupten wollte, die Luft 
werde von jet an über der Ebene ganz ftill ftehen und der Sturm werde nie mehr 
mit Saus und Braus und friihdem Wind und gewaltigen Platregen darüber hin 
wirbeln ... 





„grau Sorge”. 
Unwiederbringlidy ijt die Zeit dahin, da 


Sudermanns nit unter den nad) neuen hohen Zielen 


ringenden Bühnendidhtern. Der Erzähler 


man in Sudermann den Meijlias des 


deutfhen Dramas pries und ihn mit 
Hauptmann in einem tem nannte. 
Sein Plaß ift ihm endgültig angewiejen 
unter den jchätenswerten, talentvollen 
und erfolgreichen Theaterſchriftſtellern, 


Sudermann hat ein ähnliches Herabgleiten 
von der Höhe erlebt, aber mit einem 
Werke hat er ſie behauptet. Im Jahre 
1887 erſchien „Frau Sorge“, ſein erſter 
Roman, der für die Literaturgeſchichte 
überhaupt in Betracht kommt. Anfangs 


wenig beadhtet, wurde er doc) von einer 
Anzahl Tieferblikender als eine unge- 
wöhnlich ſtarke poetifhe Leiftung von 
wirkliher Eigenart erkannt und erwedkte 
die Hoffnung, aus dem erjt dreißigjährigen 
Epiker Sudermann werde[icdynod) Brößeres, 
ja vielleiht Broßes entwickeln. Dieje 
Hoffnung traf nit ein. Zwei Jahre 
jpäter ging die „Ehre“ mit lärmendem 
Erfolg über die Bühne. Der Verfalfer 
wurde der erklärte Liebling des Berliner 
Weltens. Der Schrijtfteller nahm zu an 
Gnade bei dem Theaterpublikum, der 
Dihter verkümmerte. Er bat nidts 
wieder gejhaffen, was mit „rau Sorge“ 
an Reinheit, Tiefe und Tnnigkeit, an 
didteriihem und menfhlihem Behalt 
irgendwie verglichen werden konnte. Aud) 
kein epilhes Werk. Im Gegenteil! Mit 
jeder neuen Erzählung jank der Dichter 
eine Stufe tiefer. „Der Katenjteg” hatte 
immer nod) ganz bedeutende poetifche 
Vorzüge aufzumweiien. „Das Sterbelied“ 
und „Jolanthes Hochzeit“ durften ais 
bedauerlihe Berirrungen eines immerhin 
ernft zı nehmenden Didhters geiten und 
entjhuldigt werden. Die dritte größere 
Erzählung „Es war” erwies fi) als ein 
klug gemadjter Unterhaltungsroman voll 
lauter, derber Effekte. Die leijen Stimmen, 
denen man in „grau Sorge“ gelaufcht hatte, 
waren verjtummt unter den tojenden 
Beifallsftürmen, die der Verfaffer auf den 
angeblidy weltbedeutenden Brettern ein- 
zuheimjen gewöhnt war. 

Bor uns liegt die hundertite Auflage 
der „zrau Sorge”, fie ijt vielfad als 
Jubiiäumsausgabe bezeidhynet worden, 
weil fie zwanzig Jahre nad) dem erften 
Erjcheinen des Budhes und zum 50. Bes 
Durtstage des Didhters ausgegeben worden 
it. Die TJubelfanfaren find jett feit 
einem Jahre verklungen, das Bud) aber 
heilht Aufmerkfamkeit nad) wie vor; 
denn es ijt kein Produkt äuferlicher 
Bejdjiclihheit wie Sudermanns erſtes 
Drama, jondern wirklidy das Werk eines 
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Tidters. Und es hat feine hiflorifche 
Bedeutung. Es hat neue Bahnen gewiejen, 
es zeigt, was Sudermann für unjeren 
Roman hätte werden können. (Us be« 
deutet den Anfang einer neuen, [chlidt- 
kräftigen Erzählungsart, die von der alt- 
beliebten Weije greytags und Spielhagens 
ab und zu der Otto Ludwigs zurüdklenkt. 
Auf Sudermanns Bahnen find dann 
Dolenz, Ompteda, die Biebig, Frenſſen 
u. a. weitergeldritten, ci jelbft aber ift 
wieder in die Straße der Spielhagen ab- 
jeit gelenkt, weil bier ein größeres 
Publikum Beifall fpendete. 

„stau Sorge” ijt zwar nicht eigentlich) 
Eritlingswerk, aber das erfte und das 
einzige von Starker Eigenart, das Suder- 
mann geidhrieben hat. Die Araft eines 
Dichters ift unverkennbar. Das Bud) ift 
pakend und es fefielt nidt nur vie 
Neugier, jondern aud) die Skeie, weil 
aus ihm Seele |pridyt. Ein armer braver 
Menfh, gedrükt von den jammervolliten 
Berbältnijjen, ringt fid), allen feindlichen 
Mädıten zum Troße, zum tüdhtigen Menn 
und zu fejtbegründeter Eriftenz empor: 
ein ergreifendes, menjhlid) bedeutendes 
Thema. Die Entwicklung freilid wird 
nur in einzelnen Bildern gezeigt, aber 
lie Ronnte nad) der ganzen Anlage nur 
fo gezeigt werden; denn die Handlung 
zieht ih — vielleiht ein künftlerifcher 
Mangel — über ein ganzes Menfcdhen- 
leben bin. 


Erinnerung an feine in Sorgen ergrauten 
Eitern und an die eigene Stindheit und 
Tugend haben fidhtlih dem Didier den 
Keim zu diefer Beihichte ins Herz geiegt. 
Und das ijt das Lebenzengende des 
Budes, daß es innere Erlebnijlje wieder« 
Ipiegelt. Eine große einheitlidhe Stimmung 
durhwebt das Banze, eine gewilje trübe 
Eintönigkeit, etwas Altmodilhes und 
Schwerblütiges verleiht der Didtung 
ihre Eigenart, die unendlid viel ftärker 
feffelt als die raffinierte Bewandtheit 
feiner [päteren Werke. Dazu fehlt es nicht 
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en glänzenden, hinreißenden Einzelheiten. 
Wer etwas gejchrieben hat wie das 
11. Kapitel, das die Zujlammenkunft der 
erniten Liebenden Paul und (isbeth 
wunderbar hkeufh und innig fchildert, 
aber aud) wie die drei lehten Kapitel, der 
bat Anfpru auf den Namen eines 
Dichters zuerheben. Audy die Charaktere 
find voll Deben, am meilten die der Neben- 
perjonen: der alte prächtige Douglas, 
der widerwärtige Egoift Menhöfer, Die 
totgeängftete Mutter, die beiden Zwillings- 
ſchweſtern. 

Freilich regen ſich hier und da Ve—⸗ 
denken. So iſt gerade das ſonſt ſo ſchöne 
Schlußkapitel verdorben oder doch 
wenigſtens entſtellt durch das im Nachlaß 
der Mutter von Paul gefundene, an⸗ 
geblich im Volkston gedichtete Lied von 
der „Liebe“. Es verletzt ſchon an ſich, 
daß die arme Märtyrerin ſolch ein Ding 
aufgeſchrieben, wohl gar ſelbſt gedichtet 
haben ſoll, mit ſeiner ins Lüſterne 
ſpielenden Erotik. Hier vollends, wo die 
Liebenden in weihevoller Stimmung am 
Ende ihrer Leiden zufammenftehen, bes 
leidigt es und hat nidhts zu fchaffen. Nur 
durch eine gezwungene Anwendung auf die 
feihtfinnigen Zwillinge fteht es mit der 
ganzen Beidhidhte in einer gewillen Be» 
jiehung; aber was kümmern uns dieje 
hier? Hier können und follen nur Paul 
und Elsbeth, die unter dem verklärten 
Schatten der Mutter ftehn, die Teilnahme 
des Lefers erregen. 

Aber es madıt id) bier leider ein 
Zug bemerkbar, der den Dichter fpäter 
nur allzufehr beberridjte, das Bemühen 
nämlih, dur ftark berausgearbeitete 
Eifekte zu reizen. Und nit nur bier, 
fondern aud) fonjt bisweilen. Gewiß iſt 
Paul eine fhön erfundene Beftalt, aber 
in der Ausführung tut der Didyter zu 
viel des Buten. Paul wird durdy) die 
Sorge zermürbt, er lebt in öder DBer= 
düfterung dahin, und daß er [chließlid) 
berausgeriljen wird, das kommt nidyt von 


innen, fondern von außen, dur Zufall, 
durh die Untat des DBaters und die 
rührende Treue Elsbeths, die er dod) 
eigentlid) nicht verdient, weil er nidts 
tut, fie fih zu erhalten. Aber ver 
Dichter kann fit) gar nidht genug tun, 
uns Pauls wunderlidye Tugend anzupreifen, 
jo zu fagen mit den (Fingern darauf 
hinzugeigen; er übertreibt,” und das 
\hwädt den Eindruk. Hat er vielleiht 
doh zu wenig innerlid) gemein mit 
feinem Helden? ft der jpröde, beinah 
blöde, fchweigfame, alles innerlih ab= 
madyende Paul der wahre Sudermann, 
oder find es die aus feinen Dramen 
bekannten Lebenskünftler, die mit Spiel- 
bagenfcher Eieganz jederzeit bereit find, 
über ihre Anfihten und Strebungen in 
kleinen [chwungvollen Standreden Auskunft 
zu geben? — Man begriffe nit, warum 
Paulfelbftnad) errungenem Wohlftand nit 
den geringften Verſuch macht, ſich Elsbeth 
zu nähern, wenn man nidt merkte, 
wie die Darftelung auf einen Dderben 
Effekt binfteuert. Es ift äußerlih unwahr- 
fheinli und innerlidd‘ unwahr, daß 
Paul feine innere Befreiung nidyt anders 
erlangen kann als durdy eine gegen fidy 
jelbft verübte Branditiftung und durd 
Ablien einer Befängnisftrafe für dieſes 
Vergehen. Das ift romanhaft, alfo 
unwahr. Es ift ausgeklügelt und 
konftruiert, daß Paul fein eignes Haus 
in Brand fteken muß, um feinen Vater 
abzuhalten, daß er das des verhaßten Rad)» 
bars anzündet. Auf den Effekt find aud 
die vielen Schreie berechnet, die im 
Laufe der Erzähiung ausgeftoßen werden, 
auf den Effekt zielt die Zeichnung 
der beiden Erdmanns und der Brüder 
Pauls, die einfadh) Aarikatur if. Es 
ift merkwürdig, wie der VBerfafler fogar 
die Babe der Anfchaulichkeit, die ihm in nicht 
geringem Brade eigen ijt, verliert, wenn es 
ihn lockt, einen Effektanzubringen; jo, wenn 
er 3. B. jemanden feine Hintermänner (!) 
aus Bosheit in die Waden ftechen läßt. 
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Indes, mag dem allen fein wie ihm 
will: wer die „Frau Sorge“ gefchrieben 
bat, der hat ein für allemal den Beweis 
geliefert, daß ein Dichter in ihm ftedt. 
Kann man dem Bud aub nit die 
Unfterblichkeit prophezeien — dazu gräbt 
Sudermanns Pfydologie doch felbft Hier 
nicht tief genug —, fo ift und bleibt es 
do ein gutes Bud) von poetifher und 
fittliher Kraft, aus dem nod) viele Lefer 
Genuß, ja Erhebung fhöpfen werden, 
wenn der Bühnenjchriftfteler Sudermann 
längjt vergefjen fein wird. Schade, daß die 
ganze Wärme feines Dichterherzens fid) 
in einem Bude ausgegeben hat. Der 
eben erjhhienene Roman Das hohe Lied 
vernichtet jede Hoffnung auf ein Wieder« 
eritehen des Dichters Sudermann. 

Baußen. Botthbold Alee. 
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Wilhelm Arminius: Stieß- 
Kandidat. Roman aus grauer Ber- 
gangenbeit des Oberlehrerlebens. 
2 Bände. Berlin 1908. Bebr. Paetel. 
252 und 2435. 6 M. 

Diefes merkwürdige und zunädjft 
etwas befremdende Bud) [hildert zweierlei: 
den äußerlid) verfchrobenen, dod) innerlid) 
um jo aufridtiger glühenden „deutfchen” 
Idealismus und das Oberlehrertum. Es 
Ihildert den Idealismus, wie er dur 
den deutichen Oberlehrer verkörpert wird. 

Die Gelhicdhte eines Probejahres wird 
hier erzählt. „Stietz“ iſt der Spitzname 
eines jungen Kandidaten, der mit einem 
großen Glauben an die Fülle des Lebens, 
aber auch mit einer reichlichen Portion 
aufgeblaſenen Stolzes auf das ſoeben 
beſtandene Eramen und mit der ganzen 
geſellſchaftlichen Unbeholfenheit des 
Stubenmenſchen von ſchlichtem Herkommen 
feine Laufbahn als Schulmann beginnt. 
Die einander widerjprehenden Züge 
einer unreifen und begabten Natur 
kennzeihhnen die nad Klärung ringende 
Unausgeglihenheit feines (Charakters: 


alberner und läppifher Dünkel und ver- 
träumte zaghafte Scheu, eine jungenhafte 
Zappfigkeit und ein inniger Ernft der 
Lebensbetradhtung, kindlicdyenaive Unficher- 
heit und eine gediegene Tüdhtigkeit, die 
Ihlieglid) dody weiß, was fie will. In 
ihrer in weltfernen Träumen erftiegenen 
Höhe bildet ich diefe grundehrlihe Haut 
wahrhaftig ein, der Welt eine große 
Bnade zu fhhenken, wenn fie fi ihr 
widmet; doch fchon in der erften Unterrichts» 
ftunde läuft der Stieß-Randidat vor dem 
grimmigen Hohn der lärmenden Quinta 
eingefhüdjtert davon. Er erkennt nun, 
daß die fremde „Ummwelt” der Feind ift, 
der erjt unterworfen werden muß, und 
die Sicherheit feines Lebensbewußtjeins 
meint er gewonnen zu haben, fobald es 
ihm gelingt, den „Robftoff des Schüler- 
materials" durdy Strenge zu bändigen. 
Da auf einmal wird er duch einen 
kleinen Borfall belehrt, daß diefe Schüler 
au Eltern haben und aljo lebendige 
Menfcen find; und fein Berantwortungs« 
gefühl erfchrikt vor dem Unheil, das er 
bald hätte anridyten können. So [cheitern 
feine Innerlihkeit und fein vorfchneller 
perjönliher Wille immer wieder von 
neuem an der feindlichen Umwelt, bis er 
am Ende verzweifelt und in diejer Ber- 
zweiflung befcheiden und nüchtern begreift, 
daß der Tüdhtige, der etwas Vorbildlicdhes 
leiften will, feine private Subjektivität 
in die objektiv auftretenden Forderungen 
und ÖBliederungen des Verpflidhtungs« 
gedankens einreihen muß.*) Mit der 
ganzen Huypodondriihen Berbitterung 
des echten Idealiften wähnt er fid) von 
allen, denen er fi) nahe fühlte, miß- 
veritanden oder verlaffen. Und gerade, 
als er feine Zelte abbredhen und we 
anders nod) einmal von vorn anfangen 
will, [ol er erfahren, daß gute und ver: 
ftändige Menichen die Bediegenheit feines 


*) Bgl. meinen früheren kritifdyen Artikel über 
Wilhelm Arminius „Bom Thüringer Walde” tıı 
Jahrg. 1 Nr. 6 diefer Zeitfchr. 
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inneren Wejens erkannt haben und feine 
Arbeitskraft brauchen. 

In der unbeirrbaren Kraft, mit der 
der Dichter die ausichlaggebendfte Phafe 
in der Entwicklung eines Charakters, 
fozufagen die enticheidende Stelle, an der 
die Perfönlidhkeit wird oder nidht wird, 
herausgehoben und dargeftellt hat, liegt 
die Tiefe und Bedeutung unjeres Buches. 
Die Entwiklung kommt bier gänzlid) 
von innen heraus, und mit einjeitiger 
Energie zielt die Idee des Werkes auf 
einen beftimmten Punkt bin: auf den 
Begriff der Lebensarbeit. Es ift daher 
zum mindeften überflüffig, wenn gegen 
Ende des Romans das Leben des 
Helden nod) eine erotiihe Wendung be- 
kommt, die den Roman felbjt mit einer 
" Berlobung beihließt. Ih weil jehr wohl, 
daß fi) Arminius diefen Vorgang fym« 
bolifh gedadht hat. Das junge Mädchen 
joll eine Berkörperung der ruhigen Ein« 
fiht bedeuten, die über dem mwirren 
Streben des Stiet «- Kandidaten wie ein 
guter Schußgeift gefhwebt hat und zum 
Schluß gleihlam in ihn eingeht. Aber 
einem weniger reflektierenden, unbefangen 
genießenden Lejer wird das nit redt 
deutlih, und es muß ihn verftimmen, 
daß die tief fchauende und jeltfame Er- 
zählung mit einer der üblichen Liebes 
gefhichten verquidt wird. Zudem ift die 
Beftalt jenes jungen Mädchens für das 
Schwergewidyt der ihr zugeteilten Rolle 
nit kräftig und lebendig genug geraten. 
Wie aud) die übrigen Tyiguren der 
Didhtung bleibt fie in fernen, plötzlich heil 
auftaudyenden und wieder verjhwindenden 
Tönen gehalten. Denn die Geltaltung 
des Romans ilt auf die eine Perjon des 
jungen Kandidaten eben ganz und gar 
konzentriert, und unter diejer klaren und 
zielfiheren Entfaltungslinie bufdhen Die 
anderen Menſchen und ihre Erlebniffe 
nur wie fchattenhafte Epiloden nebenher 
und vorbei. Einige prädtig gezeichnete 
Oberlehrertypen treten auf Ddieje Weife 


— einander ablöfend — vor das innere 
Auge des Lefers; fie bliken ihn an wie 
Befidhter, deren Züge von gläubigen oder 
Ihon ftill gewordenen Hoffnungen und 
von LLebensfhickfalen erzählen. In der 
Befamtheit diejer Tnpen bat Arminius 
die ganze Berufsfreude und Berufsnot 
des Standes zujammengetragen und 
wieder zerlegt und gleihjam gedeutet, 
wie fie in den verfhiedenen Menjdhen 
verfchieden fic) zeigt, die mürbe gewordene 
Verdroffenheit, fcyulmeifterlihe zufriedene 
Enge und das idealiihe Ringen und 
pathetifche Ergriffenjein von einer kulturell 
widhtigen Lebensaufgabe. 

Urminius hat eine eigentümlide Der- 
ftelungsmethode. Sie beruht in einer 
Ineinanderreihung, in der nach und nad) 
ih) vollziehenden Zufammenjehung von 
Aompleren fharf umrifjener Eindrücke. 
Der Didyter gibt einzelne dyarakteriftiiche 
Züge, die er nod) dazu karikaturenhaft 
fteigert. TJedody tut er das ohne einfad 
komifcye Übertreibung und nur bis zu 
der Grenze, die das karikaturenhaft 
Befteigerte von der Sphäre der reinen 
Läcdherlichkeit trennt, Jodaß fozujagen der 
Reipekt des Lefers vor dem dahinter 
ftekenden Ernft nicht erftikt wird. Erft 
allmählid) hebt fidy fodann aus diejem 
närriſchen Widerjpiel ein geichlofjenes 
Bild von humoriftiiher Wirkung heraus, 
und deshalb nannte id) das Bud) jeltjam 
und zunädft etwas beftemdend. Db 
nun aber die Hinwendung zum Humor 
für Arminius eine glüklidye ift? Einzelne 
Figuren und Szenen find freilid famos 
und von draftiiher Anfchaulichkeit; denn 
AUrminius’ Tedhnik ift naturaliftifch gefchult, 
und man muß in der Beziehung mander« 
li von ihm erwarten dürfen. Aber 
trogdem! Und wenn id jet Einwände 
mache, fo geijhieht es nidyt eigentlid in 
direktem SHinblik auf den fingulären 
geitwert diejes einen Romans, jondern 
in mittelbarer Anlehnung an ihn und 
im allgemeinen verjuche id) gewiljermaßen 


nah literarhiftoriihen Maßftäben zu 
urteilen und ftelle ich die (Jrage: gibt es 
für die von mir an fidy unbeftrittene 
dichtertiche Leiltungsfähigkeit von Wilhelm 
Arminius überhaupt die beſondere 
Möglichkeit, daß er jemals ein Humorijt 
großen Stiles werden könnte? Diele 
Möglichkeit gibt es meiner Anfiht nad) 
nidt. Ih will nit foweit gehen zu 
lagen, daß fein Humor oft gequält und 
gekünjtelt erfcheint, doch er ift konftruiert. 
Auch Arminius leidet unter der unftreitig 
mangelhaften Begabung unferer Nation 
für dieje Literaturart. Denn jobald der 
deutfhe Humor fid) über den bloßen Ulk 
und? das fentimentale „Lädheln unter 
Tränen” zu erheben verjudt, wird er 
immer konftruktiv; das grundlos und 
wie von je!ber aus der Seele gewadjfene 
Laden des „Pikwik-Elubs” 3. B. fehlt 
uns vollitändig, und gerade “Jean Paul, 
den man den größten deutichen Humorijten 
genannt bat, hatte einen durdaus 
konjtruierten Humor. Das Nadydenklidhe 
unjerer Natur behindert uns hier. Humor 
verlangt leihte Stimmung und Freiheit, 
bei Arminius aber wird diefe leichte 
Stimmung und ‘Freiheit zu fehr von der 
Sorge um das Ideal des perjönlidhen 
Wertes bedrückt, und fein Iuftiger Blick 
in das Leben erhält dadurd) einen ges 
miffen intellektuell belafteten Ingrimm. 
Im Brunde ift Arminius ein pathetijches 
Taturell. Id) glaube darum, daß er fein 
Beftes erft leiften wird, wenn er zu dem 
Ihlihten und trotz alles Schwunges bes 
berrichten Ernft der „Heimatjudyer“ wieder 
zurückkehrt. 
Karl Hoffmann (Charlottenburg). 


BBBBHBBBRBBBEBZIRABBD 


Dtto Ernft: Semper der Jüng- 
ling. Ein Bildungsroman. Leipzig 1908. 
2. Staadkmann, Berlag. 452 S. Geb. 
5 MR. 

Der neue „Semper” » Roman ift er- 
dienen, fchneller, als der Plan diefer 
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Lebensdidhtung vielleiht erwarten ließ. 
Um fo mehr drängt id) der DBergleid 
mit dem erften Bande, „Asmus Sempers 
TJugendland“ auf, dejfen außerordent- 
liher buchhändlerifher Erfolg eine bis 
heute fortdauernde Wirkung bezeugt. 
Freilich, dieſer Vergleich fällt nicht zu- 
gunften des neuen Werkes aus. Die 
empfänglihe Stimmung, die durd die 
naive Unfchuld und den leidhten Plauder- 
ton der Kindheitsgeijhidhten erzeugt war, 
erlahmt [on in den erften Kapiteln diejer 
gortjegung, da der Berfafler allzu ab- 
fihtlid) die Beftalt feines Helden in die 
hellite Beleudhtung des Vordergrundes 
rückt, während im übrigen nur Umtrifle 
fihtbar werden. So bleibt das Bild ohne 
Tiefe, und der Porträtkopf allein in fo 
aniprudysvoller Rahmung befitzt nit das 
dämonilhe Leben, das uns mwillenlos in 
jeinen Bann zwingt. Aud) ift die Leudht- 
kraft Ddiejes Bildes nidht [tark genug. 
Bon dem warmen Sonnenfdein, der ver- 
goldend über den fjchlichten Erlebnifien, 
den ftillen (Sreuden der Kindheit lag, 
fallen in das Leben des “Jünglings nur 
Ipärlidhe Strahlen. Seine Lehrjahre, arm 
an äußeren Reizen, ohne ftarke Eindrücke, 
gleihen einer ermüdenden Wanderung 
auf einer geraden, jtaubigen Landitraße. 
Asmus geht mit feiner Sehnfudht und 
feinem Wiffenshunger einfam und meift 
unveritanden durdy Präparandeum und 
Seminar, Kameraden und Lehrer werden 
ihm wenig mehr als flühtige Bekannte, 
nur die Beftalt der künftigen Beliebten 
begleitet ihn heimlidy auf feinem Wege: 
das „hleine, braune Mädchen” mit 
Mignons Augen und Sdyidfal, das wie 
dur) Seelenwanderung aus dem Märdhen- 
land der Jugend wiedergekehrt ift. 
Seminar und Schule werden ihm keine 
Heimat; nur in der geichäftigen Stille 
des Elternhaujes, unter den mildfonnigen 
Augen Ludwig Sempers fühlt er fid) ge- 
borgen und glüdlidy, da feiert feine Seele 
ftile Fefte im weltvergefjenen Erforfchen 





200 





der Wahrheit. Aber die feindlihe Welt 
dringt bald in diefen Sonntagsfrieden 
und nötigt ihm in fchnödefter yorm den 
Aampf ums Dafein auf. Es kommen 
geiten, wo Asmus nahe daran ilt, phyfilch 
aulammenzubredyen, aber etwas Ungzerjtör- 
bares ift in ihm: der Blaube an das 
Leben, das väterliche Erbteil eines fonnigen 
Bemütes, gehärtet durd) den unbeirrbaren 
Willen zur Wahrheit. Sein zähes Ringen 
um den Erfolg madjt ihn zum Sieger in 
jedem Lebenskampf. Aus der Not innerer 
Bereinfamung erlöjt ihn endlich jene reine, 
wahlverwandte Liebe, die, wie aus einer 
andern Welt, verlangend fid) ihm entgegen- 
ftrekt. Und fo mündet die leidvolle 
Jünglingszeit in ein beglüdtes und be- 
glükendes Mannesdafein aus. 

Als Boethe „Wilhelm Meifters Lehr- 
jahre“ vollendet hatte, gab Schiller diejen 
begeifterten Lobjprud ab: „Ih kann 
Ihnen nidyt befchreiben, wie fehr mid) die 
Wahrheit, das fchöne Leben, die einfadhe 
Yülle diefes Werkes bewegte.“ Dürfen 
wir die gleihe Anerkennung dem Ber- 
faffer des zeitgenöjfifhen Bildungsromanes 
„Semper der Jüngling” ausipredyen? Ic) 
glaube nit. Die Eigenfchaften, die 
Schiller den „Lehrjahren"“ nadyrühmte, 
fordern aud) wir von einem erzählenden 
Dihtwerke großen Stils. Uber die 
Debensfülle des neuen „Semper”Romanes 
ift gering. Da fällt zuerft die äußerft 
füdtige Behandlung der Umwelt auf. 
Das reiche, große Hamburg mit den ehr- 
würdigen Zeugen jeiner vielhundertjährigen 
Beihichte, mit dem wirbelnden Farben- 
jpiel feines nie ruhenden Berkehrs, mit 
feiner Steigerung wertefchaffenden Arbeits» 
lebens und werteverjhwendenden Benuß- 
lebens — diefe große Welt mit ihren 
Ihroffen Widerfprüchen, diefes Abbild des 
Lebens jelbft, fpiegelt fidy in der Dichtung 
nit wider. Wenn wir, was felten ge- 
nug gejchieht, durd) Außerlidhkeiten an 
den Schauplat der Begebenheiten erinnert 
werden, nehmen wir mit Berwunderung 


wahr, in welder großartigen Umgebung 
die kleinen Beichide id) abipielen — eine 
Begenfagwirkung wird niemals erzeugt. 
Allerdings, eben das wird uns als 
„Semperjdye” Art erklärt, mit träumenden 
Augen durd) die Welt zu gehen. „Unter 
feiner SHirnfhale wölbte ih ein ewig 
beiterer Himmel”, während die andern 
jeufzten, daß fie jeit drei Wochen keine 
Sonne gejehen hätten. So mülfen wir 
mit Sempers kurzlihtigen Augen und oft 
durh gefärbte Bläfer [hauen. Wenn 
wir nun aus dem beihränkten Lebens- 
kreile des Helden, aus der Welt der 
Schule eine liebevoll genaue Schilderung 
erwarten, finden wir uns wiederum ent- 
täufht. Bewiß, der Dichter gibt uns ein- 
zelne Momentaufnahmen aus dem Unter- 
riht; aber die derben, rotwangigen 
Kindergefidhter, die wir auf Augenblicke 
auftauchen fehen, dürfen uns nit lange 
beihäftigen. Immer wieder foll unfere 
ungeteilte Aufmerkfamkeit auf den jungen 
Lehrer gerichtet werden. Sehnjüdhtig 
mödten wir oft „das jchhöne Leben” um 
uns feithalten — es zerfließt vor unfern 
Augen. Mit gejudter Einfadhheit drängt 
die Darftellung überall auf die inneren 
Erlebnilje, auf Befühlseindrüke und Be 
dDankengänge des Helden hin. Wäre der 
Dichter nur einen Schritt weiter gegangen 
und hätte die täulchende ‘Form der Er- 
zählung aufgegeben: ein Id Roman nad 
Wertherijhem Mufter würde den Borzug 
der Stilehtheit haben. Natürlidy ift 
Boethes Werther, „der, mit einer tiefen, 
reinen Empfindung begabt, fidy in f[chwär= 
mende Träume verliert und fi) durd 
Spekulation untergräbt,“ grundverfchieden 
geartet. Semper gibt fid) der Welt nit 
in gefühlstrunkener Intuition hin, fondern 
judt ihrer durdy willensitarke Erkenntnis 
Herr zu werden. Eine „warme, fröhlidye 
Sonnenklarheit” des Willens ift ihm in 
feinen beiten Stunden eigen, und nur in 
geiten äußerſter Anſpannung ſteigen 
Zweifel an ſich und ſeinem Können in 
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ihm auf. Aber [chwere innere Rämpfe 
bat er nicht zu beftehen; keine feindlichen 
Mädte ringen um feine Seele, heine 
Irrungen des Beiftes oder des Herzens 
Ihaffen ihm Not. Unangefodhten geht er 
feine gerade Bahn dahin; nur zornige 
Stoßjeufzer über menfdhlidyen Unverftand 
dringen über feine Lippen, nie der 
[hmerzensielige Ausbrud) eines leiden» 
Ihaftlihen Empfindens. Wo die Wider: 
prüdhe fehlen, ift aud) keine Entwidlung. 
So fteht Asmus Semper fon im Anfang 
innerlid fertig da, das Leben kann ihn 
nit erziehen. Die ganze Dichtung lieft 
fi) wie eine einzige, breit ausgeführte 
Erpolition des Helden. 

Außer ihm lernen wir wenig Menicdhen 
kennen; wohl taudyen immer neue Aame- 
raden, Begner, Freunde auf, aber fat 
keiner tritt zu dem Lefer in ein näheres 
Verhältnis. An fi) eine liebenswerte 
Beftalt ift der junge Kaufmann Alfred 
Sturm, den Semper allzu bald verliert. 
Aber fein früh vollendetes Beihick bleibt 
eben Epijode. LUnglaubhafter berührt die 
Figur des andern {freundes, eines Bym- 
naflallehrers, der, von Gurlittihen Er⸗ 
ziehungsidealen erfüllt, aus Mitleid einem 
boffnungslofen LUnterfekundaner die 
Prüfungsarbeiten verrät und durd) felbit- 
gewählten Tod [ih allen Berlegenheiten 
entzieht. Ob der VBerfaller Selbiterlebtes 
gejtaltet hat, weiß ih nit. Für die 
künftleriihe Wirkung genügt die bloße 
Tatjählihkeit jedenfalls nit: in der 
Didtung wollen wir nichts auf Treu und 
Blauben hinnehmen, was die Lebens- 
wahrheit nicht in fid, felbit trägt. Für 
den Lejer fehlen alle die Nebenumftände, 
die uns die verzweiflungsvolle Qage des 
Schülers und den Bewiljenskonflikt des 
Lehrers zu teilnehmendem Miterleben 
bringen könnten. Ohne dieje fehlt aud) 
der Katajtrophe ihre dichterifhe Not» 
wendigkeit. 

Auh für die Kompofitionsweife des 
Romans ift die Stelle vielleicht bezeichnend. 


Dr. Rumolt hat, angeregt durd; die ftille 
Schönheit der Elblandfchaft, foeben feine 
Greiluftpädagogik entwickelt und bekämpft 
nun das Beredtigungswejen der höheren 
Schulen: „Eine militärifchhe Vergünftigung 
als Sped in der Seelenfalle.“ Als ein be- 
dauernswertes Opfer diejer Einrihtung 
erwähnt er einen Schüler feiner Klaffe, 
der, obwohl ein „Pradtbengel”, endgültig 
auf das Einjährigenzeugnis fcheint ver: 
zihten zu müffen. „Ic halt’ es für fehr 
wohl möglid, daß er nad) fieben Jahren 
der Angft und Mühe hingeht und fi 
erfhießt." Könnte er nidyt ein tüchtiger 
Ingenieur, ein bahnbrechender Entdedter 
werden, „ohne den Beiltand der Herren 
Zenophon, Dvid und Victor Hugo? Doc”, 
Rumolt zeigte nad) Welten — 
„Dody laß uns dieler Stunde fchönes But 
Durd folden Trübfinn nicht verkümmern!" — 
Die fyarbenglut des Sonnenuntergangs 
führt ihn zu verjöhnliher Stimmung 
und freundliden Zukunftsbildern zurüd. 
Welher Lefer ahnt bier eine tragildhe 
Seelenverknüpfung und nahe Schicjalss 
wende? Im übernädjften Kapitel klagt 
Rumolt, der inzwilhen ein Bud) über das 
„Recht des Schülers” veröffentlicht hat, wie 
jehr er unter den täglidhen Seitenhieben der 
Kollegen, den Fußtritten des Direktors, 
den „Strangulations”verjuden des Schul 
rats zu leiden babe: „Id werde über 
kurz oder lang das Spiel verlaufen 
müffen.“ Dod im ®Brunde foll diefes 
Beiprädy nur den ftimmenden oder ver- 
ftimmenden Akkord für Asmus’ eigne 
Kämpfe gegen Scultyrannei liefern. 
Asmus aber triumphiert, und Rumolt tft 
vergejien. Dann plößlih erfahren wir 
beides, die Rettungstat und die Ber- 
zweiflungstat Rumolts. — Id) glaube, an 
diefem Beilpiel tritt ein Hauptihhaden des 
Werkes in der Eigenart feiner Anlage 
hervor : lofe Aneinanderreihung von Epi« 
foden — heine ftraffe Zujfammenfaflung, 
keine Verknüpfung der Ereignilfe, keine 
anfhaulihe Entwicklung der Menfchen. 
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Daß wir die Gegenjtändlichkeit der 
Schilderung, die epilhe Ausmalung ver- 
miffen, ift [hon gejagt. Wlan vergleiche 
nur den berrliden Bubenroman „Bott- 
fried? Kämpfer” mit feinen lebensvollen 
Beftalten und Bildern. Wenn Asmus 
Semper auf einer großen Bühne zum 
erftenmal den „Don Carlos” erlebt oder 
auf der Aneipftube der „Albingia” fitzt 
— immer hören wir nur jeine Aritik über 
dies Erlebte, wo wir fo gerne mit ihm 
ſchwärmten und tollten. Das Leben felbft 
zieht wie ein Schattenjpiel, undeutlicdh und 
Hüdtig, an uns vorüber. 

Von Wolfrtams „Parzival“ bis zu 
„Jörn Uhl”, „Bög Krafft“, „Bottfried 
Kämpfer“ Iaffen alle Erziehungsromane, 
ihrem epilhen Charakter Rechnung tragend, 
ihren Helden in den Mittelpunkt einer 
bewegten Handlung treten, in Überein- 
ftimmung mit Boethes Wort über „ Wilhelm 
Meifter”, der dody in dieje Reihe gehört: 
„Jh follte meinen, ein reiches, mannig» 
faltiges Leben, das vor unjeren Augen 
vorbeigeht, wäre aud) an fi) etwas ohne 
ausgeiprocdhene Tendenz.” 

Der „Bildungsroman“ Semper der 
Jüngling enthält mehr Selbjtbekenntniffe 
als Erlebniffe.. Die Außenwelt ift auf 
diefen tagebuchartigen Aufzeichnungen 
vollkommen nebenjädlidh behandelt, und 
aud) der Innenwelt fehlt das dramatifdhe 
Leben, ihrer Darftellung die epifche Folge» 
richtigkeit. 

Stofflich bietet der Band von 452 Seiten 
nicht mehr als die autobiographiſche 
Skizze, die Hans Hoffmann im vorigen 
Jahrgang dieſer Zeitſchrift auf 15 Seiten 
veröffentlicht hat. Und der Hoffmannſchen 
Schulgeſchichten mit ihrer liebevollen 
Menſchenſchilderung, ihrem herzerwärmen⸗ 
den Humor erinnert man ſich mit Sehn⸗ 
ſucht beim Leſen dieſes Vuches. Der 
Verfaſſer der „Appelſchnut“⸗Geſchichten, 
jener reizvollſten Offenbarungen einer 
goldklaren Kinderſeele, ſieht mit den 
Augen Asmus Sempers Menſchen und 


Dinge weniger in dem verſöhnlichen Lichte 
des Humors als in der grellen Beleuchtung 
der Satire. Nur zwei weſentliche Aus— 
nahmen erheben ſich über den Durchſchnitts⸗ 
ton der Zeichnung: der alte Ludwig 
Semper, den wir aus dem „Jugendland” 
jo gut kennen, trägt aud) hier die feinen 
güge eines ftillen Bemütslebens — wir 
fühlen, diefes Stiefkind des Lebens, das 
die Welt nicht anders als mit (Jeiertags« 
augen anfieht, ift mit Liebe geihaut. Und 
Hilde Chavonnes Bild, der Jugendfreundin 
und heimlichen Beliebten, ift mit fo viel 
Bartheit und Innigkeit gemalt, die Ge- 
Ihichte ihres DBerlöbniffes mit fo viel 
Ihalkhaftem Humor erzählt, daß mit 
ihrem SHervortreten die bis dahin cent» 
behrte poetiihe Wirklidhkeitsjtimmung 
uns fofort und dauernd gefangen nimmt. 

Daß uns Dtto Ernft als Lyriker 
überal Wertvolles zu jagen hat, kann 
nicht zweifelhaft fein. Eingeſtreute lyriſche 
Strophen beftätigen es aufs neue; aud) 
ein prädtiges Stük im Burnsichen 
Balladenftil „Jan NReimers" hat darin 
Aufnahme gefunden. Ein ganzes Kapitel 
ift mit „angetrunkenen Einfällen” g:füllt, 
allerlei ernithaften Wahrheiten in fcharfer 
Zujpitung, wie: „Die Welt befteht durdy 
Behorfam; aber weitergekommen ift fie 
immer nur durd) Ungehorfam”, „Man 
fol die Menfchen aufklären, gewiß; aber 
es gibt Geifter, die durdy Rippenjtöße 
geweckt jein wollen.” Bildkraft und 
Kürze gemahnen zuweilen an Lejling, 
3.8.: „„Endlid) wird mir Benugtuung !"" 
rief die Diftel, da hatte der Blity die Eiche 
zerfchmettert”", oder: „Ein Boldftük fiel 
ins Waffer und ging unter. „„Das kommt 
davon, wenn man nicht den beftärdigen 
Trieb nad) oben in fich hat wie id} !"“ rief 
ein fchwimmender fork.” — Das find 
nad) Form und Inhall vortreffliche fyabeln. 

Lyriſche Weichheit und fatiriihe Schärfe 
find aud) dem Stil durdyweg eigen, 3. B.: 
„er empfand die Wehmut eines Mannes, 
der eines Morgens ein zartes Bärmdyen 
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feines Bartens erfroren findet und erkennt, 
daß es fein ſchönſtes Bäumchen geweſen“ 
— „Du glaubft, wer redht bat, mülle 
obendrein au no Redht bekommen? 
Du bijt wohl verrükt ?!" 

D. Ernfts großes poetiihes Talent 
entfaltet ji in diefem „Roman“, der 
weniger ein Prolaepos als Bedankeniyrik 
it und den Titel „Bedanken und ÜEr- 
innerungen” befjer rechtfertigen würde, 
hauptjädlich in der oft glänzenden Ber 
herrſchung der poetildhen Ausdrucksmittel. 
Für eine zum Leben erziehende Dichtung 
halte ih das Bud von Semper dem 
Jüngling niht: dazu fehlt ihm bei aller 
Anmut der Darftellung die einheitliche 
große Linie; dazu fehlt ihm aud das 
Ringen um eine Weltanjdyauung, troß 
der abichließenden fhönen Traumdidytung 
„Chidhr“. Aber zuweilen |pringt Dod 
aus dem Dichtergeilt „ein Funke wie 
aus einem toten Stein, und dann kam 
aus Asmuffens Augen ein Strahl, und 
Lit floß zufammen mit Licht und made 
die Erde felig und [hön“ — auf Augen» 
blike fühlen wir uns in jenem Lande 
der Schönheit, wo Wahrheit und Dichtung 
ihren ewigen Bund feiern. 

Roftock. Leopold Ripde. 
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Die Sibyllinifdgen Bücher 
unferer Zeit. 

Eines Nadts in Rom — vor zwei 
Jahren war's — hatte ich einen wunder. 
liden Traum. Jg war am Tage 
drei Stunden in der Sirtinifhen Kapelle 
gewejen und die wunderbar bewegten 
Riefengeftalten Midelangelos hatten 
mich ſeitdem nicht losgelajien. Id) 
empfand ganz die Wahrheit der 
bedeutſamen Worte, die Goethe am 
2. Dezember 1786 in ſein römiſches 
Tagebuch ſchrieb: „Ich bin in dieſem 
Augenblick ſo für Michel Angelo ein—⸗ 
genommen, daß mir nicht einmal die 
Natur auf ihn ſchmeckt, da man ſie doch 


nicht mit ſo großen Augen, wie er, ſehen 
kann.“ .. Die Charaktere und Hand⸗ 
lungen dieſer Titanen, ebenſo menſchlich 
wie künſtleriſch geſchaut, blieben unaus⸗ 
geſetzt vor dem inneren Auge: mit ihrer 
kräftigen Bewegung, die durch alle Teile 
dieſer ungeheuren Bild⸗Architektur des 
Raumes ſchwingt, gleich einem wirbelnden 
Sturm alle Glieder in das gewaltig 
brauſende Wehen des Werdens hinein⸗ 
zwingend, ein ewiger Schöpfungsakt. 
Und über Schaffen und Werden, Strafen 
und VBernidhten —: der große Sinn des 
Lebens und die Ordnung des ÜBeiltes, 
die aus der Kompofition des Riefenwerkes 
wie aus den Büdyern der unterfchiedlidhen 
Sibyllen aufzufteigen foheint; nit minder 
in den Propheten Daniel, Zadharias und 
Joel verkörpert — und endlih in dem 
Alagejänger “Jeremias ergreifend Ddare 
gejtellt: wie er, verjunken in die DBer- 
gangenbheit, hoffnungslos für die Zukunft, 
dafitt, das Kinn tief in die Hand ver- 
graben, ein bewegtes und bewegendes 
Bild des ſchweren Bemüts und tiefen 
Bedankenlebens Midyelangelos. 

In der NRadıt aber gewannen jene 
Dedengemälde ein neues Leben: in 
unrubigem Traum jahb ih no einmal 
die Schredten der midyelangelesken Sint- 
flut.. . Zwilden grauen SHimmeln und 
grauen Waffern: auf hödhfter Klippe die 
legten Menfhhen, Furcht und Entſetzen 
in allen Geſichtern! Und die Rieſenleiber 
der Wogen ſchwollen höher und höher, 
wie hungrige Raubtiere lecken ſie ein 
Menſchlein nach dem anderen von dem 
Felſen. Und ſeltſam: gleich gigantiſchen 
Möwen flogen über ihnen, getragen von 
wallenden Gewändern, die grauen Sibyllen 
hin und her — bald angſtvoll den Felſen 
umkreiſend, bald wie nach Rettung aus⸗ 
fliegend und wiederkehrend; und jede 
trug ihr großes Buch in Händen; als 
wäre in ihm Rat und Hilfe zu finden. 
Aus den Lüften klang ein Klagegeſang. 
.. Da plötzlich bäumte eine mächtige 
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Woge aus dem furdtbaren Meer auf 
und rolte mit erbobenem Riefenleib 
gegen den Felſen, ein Waflergebirge 
ftürzte fie darüber hin — weld furd)t- 
barer, taufendjtimmiger Schrei! .. . und 
als die Welle unter ziſchendem Schäumen 
zurüdlief vom tyelfen, da war der Felſen 
kahl und das lette Leben fortgejpült. 
Aus dem wilden Wogentanz nur klang 
nod) kurzes Bewimmer, aus den Lüften 
aber heulte jetzt vernehmlidy das Klage- 
lied der kreiſenden Sibyllen: 
Web, weh 

Nun ift fie zerftört, 

Die [höne Welt! 

Wir tragen 

Ihr Schicfal ins Nichts hinüber 

Und klagen 

über die verlorne Schöne. 

Mädytiger 

Der Bötterföhne, 

Prädhtiger 

Baue fie wieder 

Aus deinem Bufen baue fie auf.“ 

Ein Hohngelädter dröhnte aus den 
Wolken herab: „Baut fie dod) wieder, 
ihr weijen Sibyllen, ihr habt ja je 
euer allwilffendes Bud, da alles drin 
fteht, baut fie dody wieder, ihr klugen 
Eliten! Ift die Weisheit eurer dicken 
Bände fo gering?“ 

Und erregter Kreiften die Sibyllen 
über dem tFelfen, von dem die Flut jeßt 
tiefer und tiefer zurükwid), fo daß feine 
Klippe ſchon gänzlich trocken lag. Und 
alljobald fchwebten fie darauf hinab und 
kauerten jid) in‘ großem Areife nieder, 
eine jede ihr großes Bud im Schoß. 
Und in ihrer Mitte ragte plößlid das 
Haupt der älteiten Sibylle empor: einem 
Bogelkopf ähnlid, bager, mit fpiter 
Nafe und tiefliegenden Späheraugen. 
Eine f[chneeweiße Haarfträhne flatterte 
unter dem grauen Kopftud) der Alten 
im braujenden Wehen der Lüfte empor, 
züngelnd wie eine lihte “Jlamme. Diefe 


Yrau fhien taufend Jahre alt zu fein. 
Ernft und weile blickte fie mit glühendem 
Auge um fi und |pradj: 

„Ihr Schweitern, ihr habt den Ruf 
vernommen: — es ilt die Stunde. Hört 
mid), denn der Beilt kommt über mid), 
der große Wirker der Welt. Ein Aufr 
trag und eine Mahnung höhnte uns aus 
der Höhe: „„Baut fie wieder, die zerjtörte 
Welt, ihr klugen Frauen, ihr habt ja 
euer Bud) der Weisheit, da Steht alles 
darin.““ Ihr Schweitern, habt ihr den 
Auf vernommen? Es it die Stunde!“ 
Sie [hwieg und blidtte mit verwandeltem 
Auge um fid. Sogleid) aber erhoben 
fi) alle Sibyllen und jede reckte mit 
beiden Händen ihr mädtiges Bud) über 
den Scheitel empor, dab der Wind wie 
ein hajtiger Lefer darin blätterte, und 
einftimmig fpraden fie — es waren ihrer 
wohl an zwanzig — im Chor: 

„Wir bauen fie wieder, denn wir 


haben fie und halten jie in unjeren 
Büdhern. Tn unjeren Sibyllinifhen 
Büchern ift Antwort auf jede Frage; 


nit nur was fein wird, audy was it 
und was war — die ganze Welt, wir 
haben fie und halten fie und neu wird 
fie entjtehen. Eine Welt, die im Beilte 
lebt, kann nimmermehr zerjtört werden”. 
— — Hier endete mein Traum. Da id) 
zur Abreife rüften mußte, kam er mir 
bald aus dem Sinn. Diele Monate 
waren vergangen. (Eines SHerbitabends 
aber, als in meiner „engen Zelle die Qampe 
wieder freundlid) brannte” und mein 
Blik in jenem Behagen, mit dem man 
einen guten und Jicheren Bejig anjdaut, 
auf einem Werk von zwanzig mächtigen 
Bänden ruhte, das mir als Fradtgut 
loeben ins Haus gekommen war, als meine 
Hand wahllos in dem einen oder anderen 
der Folianten blätterte, da — jeltfam 
genug — kam mir jener Traum wieder 
in den Sinn. „Hier haft du,” fagte id) 
mir, „die wahren fibyllinifhen Bücher 
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unjerer Zeit. Nicht mit zweifelhaften 
Weisfagungen gefüllt, fondern mit der 
beiten Weisheit, dem ganzen Willen 
unjeres Aulturalters, mit allem was war 
und was ift, ein Kompendium der gangen 
Erdenwelt. Ja, dies moderne Wunderbud) 
ft wirklid 2 weisfagend, denn mo 
gäbe es ein allwiffenderes, das uns 
etwas zu fagen hätte?... Es ift das 
Weltbud, aus deifen zwanzig Bänden 
fi wohl die zerftörte Welt wieder auf- 
bauen ließe, tro feines anjprudyslofen 
und beinahe altfränkijchen Titels: „Broßes 
Konverjationslerikon,” oder, wie der 
Volksmund nod einfadher fagt: „Der 
große Meyer.” Oder nicht? Denken wir 
uns eine göttlihe Kraft, ohne Allwilfen- 
beit, aber mit dem fchöpferiihen Ver⸗ 
mögen, das — weit hinaus jelbjt über 
das eines Michelangelo — wirklidye 
Beftalten und Weltkörper zu formen und 
zu bejeelen wüßte. Würde fie nad) diefem 
Bu der Bücher nicht unjere ganze 
Erde mit ihrer Menfchenkultur wieder 
berftellen können? Was fehlt ihm denn? 
Aus allen Reihen der Natur: XAlftro- 
nomie, Beologie, Biologie mit ihren 
Sondergebieten wird Dur klare, er» 
Khöpfende Darftellungen des Wefens 
Kern bloßgelegt. Beben wir nur auf 
die Sondergebiete der Biologie ein, fo ift 
in Zoologie wie Botanik und deren 
Unterftufen Morphologie und Phyfiologie, 
in der Anthropologie Jamt Ethnologie, 
Soziologie und was für „— logien” (im 
Anfang war ja der „logos”) es nod) 
gibt, alles bis ins Aleinfte erläutert und 
organiih) geordnete Was bietet das 
Weltbuch nicht allein für eine (Fülle von 
Willen über das widhtigfte Beihöpf, den 
Meniden. Bom Urmenfhen an und 
feiner Stellung im Tierreid), feiner 
Lebensweile werden wir zur (nt. 
wiklung des Menfhen, feiner Aus» 
breitung, feiner Einteilung, feinem Alter, 
feiner Beftalt geführt (über deren Außeres 
18 vortrefflihe Abbildungen unterrichten), 


zu Raffen und DBölkern. Bon der 
„gelle* an, der 7 Spalten und 26 Ab- 
bildungen gewidmet find wird der Lefer 
über den gefammten inneren Organismus 
des homo sapiens aufgeklärt, nicht eine 
Jafer bleibt verborgen. Nicht minder 
ausführlid) wird die Abftammung, Lebens» 
weife, Ernährung, Wohnungsart, 
Kleidung, werden die Sitten, Werkzeuge, 
Verkehrsmittel, kurz, die ganze Aultur 
und Aunft des Menihen in einzelnen 
Artikeln lüdtenlos erläutert. 

ft dies Bu doch felbft zumal im 
diejer jeiner neuften Auflage ein menfd- 
lihes Aulturdenkmal von größter Be- 
deutung. Mit feinen faft neunzehntaufend 
Seiten Tert, feinen mebr als hundert» 
fünfzigtaufend Artikeln und faft fiebzehn- 
taufend Abbildungen, eröffnet es uns 
wie in einem Wunderjpiegel den ganzen 
Mikrokosmus. Ta, Ddiefe zwanzig 
Yolianten find die wahren Sibyllinifchen 
Bücher unjerer Zeit, die alle Weisheit 
in fi) tragen, ein Weltkaleidofkop, das 
nur der ordnenden und belebenden 
Schöpferhand bedürfte um aus dem 
Chaos unfere Welt und unfer Leben 
neu erftehen zu lafjen. Ein ftolges Wort 
für die Kulturarbeit der Menfchbeit das: 
„Baue fie wieder — aus deinen Büchern 
baue fie auf.“ 

Und insbefondere unfere deutſche 
Welt ift bier jo bis ins Aleinfte hinein 
mit Sorgfalt und Liebe dargeftellt, in 
allen ihren unendliden Beziehungen und 
Verbindungen, daß es eine treude if, 
diefe Abfchnitte zu [efen. Allein Die 
deutfche Literaturgefchichte umfaßt einund- 
fecdhzig Spalten, eine gedrängte, aber alles 
MWefentlihe bhervorhebende und klar 
gruppierende Überlidht, die eine befondere 
deutfche Literaturgefhihte für Haus und 
Familie erjett. Mit erjtaunlidher Sorg- 
falt ift befonders die neuere Literatur 
behandelt; die epilche, dramatiihe und 
Igrifide Didtung wird mit Kurzer 
Charakteriftik ihrer modernen Vertreter 
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ausführlider als man in einem fo alle 
gemeinen Lerikon erwarten dürfte, dar- 
geftellt. Überhaupt find Literatur und 
Kunft in dem „Broßen Meyer“ fihtlid 
von ganz hervorragenden Fachkennern 
ausgearbeitet, oft palfiert es einem, daß 
man beim Nadfhlagen durdy einzelne 
Stihworte, 3. B. Nobelpreije, von feinem 
eigentlihen Zweck abgelenkt, ins Lejen 
kommt, oder durd) die interefjanten Tafeln 
mit Iluftrationen, 3. B. in Bildhauer- 
Runft und Architektur — wie oft jagt 
einem ein Bild mehr als lange Be- 
Ihreibungen — gefeljelt wird. Bemerkens- 
wert ilt die geihidhtlihe und fachliche 
Bründlidhkeit, mit der au auf Dielen 
Gebieten verfahren wird. So wird zu 
Beginn des reihen Abfchnittes „Deutiche 
Nationalliteratur” im eriten 
Kapitel unter der Überihrift: „Spuren 
deufher Dichtung und Sage in vor« 
literariiher geit“ eine kleine, in ihrer 
Bedrängtheit muljtcergültige Abhandlung 
über diefen interejlanten Wiffenszweig 
gebradt. Im folgenden ift die deutiche 
Literatur dann überfiätlidy in elf „geit- 
räume“ gejondert, von denen 3. B. der 
erfte von 750 bis 1180 reiht (die 
deutfhe Literatur unter WYührung der 
Beijtlihkeit) und in fi wieder in 
folgende fapitel geteilt it: „li. Die 
KRarolingerzeit“, „2. Bon Anfang des 
10. bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts”, 
„I Bon der Mitte des 11. Jahr 
hunderts bis um 1180%. In fchwierigen 
Yragen, in Philofophie und Wilfenichaft 
verjuht das große Kanverfationslerikon 
nit die Quadratur des Zirkels: nämlid) 
für jedermann ohne weiteres ver 
ftändlih zu jein. Es werden ‘Fadı« 
ausdrüke, die dem Leien unverjtändlidy 
find, nit zu umfchreiben gejudht, wo fie 
bingehören. Berftehen kann fie darum 
bei kleiner Mühe der Laie dod), denn 
ein „(j. d.)” verweilt ihn bei jedem Fach⸗ 
ausdruk auf den Artikel des Lerikons, 
der ihn erklärt. „Es fteht ja alles 


darin.” So reizt es zum Studium und 
erjegt mand) einem Unterriht nnd Lehrer, 
Aber aud) dem wiljenfhaftli” Bebildeten 
ift Heute, bei der unüberjehbaren Menge 
und Mannigfaltigkeit des Willenswerten 
auf allen Bebieten der große Meyer 
unentbehrlih. Auch für ihn find Diele 
zwanzig ftarken Bände die wahren 
Sibyliniiden Bücher unferer Zeit, und 
Peter Rofegger jagt mit Redt von ihnen: 
„Sie find der Schlüffel zu allem, was 
Bott erfhaffen und was der Menſch 
erdadt und gemadt hat.“ 
Aarl Streder. 


DENIED DIDI TALIAIT DET ALS DISTDLIHTENB CH 


Kurze Anzeigen. 

Am Webftuhl der Zeit. Ein Jahrbud). 
Herausgegeben von “Jeannot Emil 
Yuchr. v. Brotthuß. 2. Jahrgang. Stutt- 
gart, Breiner & Pfeiffer. Beb. 7,50 MR. 

Ein fehr reihes Jahrbud, für den, 
der fihh’s leiften kann. Wohl für die 
meilten Lejfer am widtigften find die 
unter dem Titel „Das Jahr” zujammen« 
gefaßten Berichte aus der „großen Welt”, 
der Kirdye, den einzelnen Wilfenjchaften, 
der Frauenfrage, den Künften ujw., teil 
weile mit wertvollen bibliographifcdhen 

Notizen. Einzel-Aufläge jteuerten u. a. 

bei: Prof. Hey über Bismark, Walther 

Nithak-Stahn über „Kunft und Sittlid)« 

Reit“, Jof. Aug. Pur über „Moderne 


Architektur“. In gefährliden, gegen 
England geridteten KAriegsphantalieen 
ergeht fh Rudolf Martin („Die 


neue Ira der Motorluftichiffart"). Ein- 
feitig ift au Dr. Käthe Schirmacher 
(„Das Brot des Mannes”), wie denn 
überhaupt die Derwandtihaft mit dem 
„Tagebuch des Türmers” fidy nicht ver- 
leugnet. An Belletrijtik wird außer einer 
Sammlung „Lyrik” geboten: „Die Meer« 
minnen“, Erzählung von Wilh. (Fifcher in 
Braz, und „Schweiter Beate”, aus dem 
Seelenleben einer Diakonijfin, von %. Lien- 
hard. Porträts von Bismarck, Leiftikow, 
Pfleiderer, Zeller u. a. [hmüden den 


Band. An Künftlern find vertreten: 
Tanffen, Lambeaur, Alinger, P. Thu⸗ 
mann u. a. —|. 





Baeder, Hermann: Roemryke 
Berge. Ein deutihes Bolksbud aus 
dem Bergiihen. Verlag von €. Bier 
mann-Barmen, geb. MR. 5,—. 


In Heft 5 des 1. Jahrganges diefer 
geitihrifi bat Wilhelm Lennemann auf 
Das edht nationale Bolksbud) „Hohentann“ 
von 5). Ewart hingewiefen. Hinter dem 
Didyternamen (Ewart verbirgt ji) der 
Dfarrer Hermann Baeder, der gegen« 
wärtig als Bymnalialoberlehrer hier in 
Elberfeld tätig ift. Während nun „Hohen- 
tann” in eljäjfilhen KAreilen jpielte und 
den in nationaler Hinliht ſehr beklagens⸗ 
werten Gegenſatz zwiſchen den „Wackes“ 
und „Schwowen“ wirkungsvoll veran—⸗ 
ſchaulichte, hat ſich Baecker in ſeinem 
neueſten Buche in ſeine engere Heimat 
begeben, alſo auf einen Boden, der ihm 
völlig vertraut war, was natürlich nur 
von Vorteil fein honnte. Jedenfalls iſt 
uns hierdurch die bergiſche Landſchaft 
außerordentlich lebendig nahe gerückt 
worden. Aus dem hochgeſtimmten, warm⸗ 
herzigen Vorwort erſehen wir, daß Baecker 
die Abſicht gehabt hat, ein echt bergiſches 
Volksbuch zu ſchaffen. Erfreulicherweiſe 
hat bei ihm das Können dem Wollen 
entſprochen. Es iſt eine echt heimat— 
liche Luft, die das ganze Buch durch— 
weht; es ſind die Vorzüge und Schatten⸗ 
ſeiten des bergiſchen Volksſchlages, die 
hier von einem treuen Sohne des Berger—⸗ 
landes herausgeſtellt worden ſind. Da— 
durch, daß Baecker nicht nur jene Seiten, 
die den Ruhm des eigenartigen bergiſchen 
Volksſchlages begründet, ſondern auch 
jene Eigenſchaften geſchildert hat, die den— 
ſelben Volksſchlag berüchtigt gemacht 
haben, dadurch, daß er ſich nicht in ein- 
feitiger Schönfärberei verlor, fondern Licht 
und Scyatten gerecht verteilte, darf man 
erwarten, daß fein Bud das Berftändnis 
für die vielfady verkannte bergiihe Eigen 
art wejentlid) vertiefen wird. In den 
Mittelpunkt der Handlung ift Karl Wil- 
beim Alaubera, der Belier des in der 
Nähe von Solingen gelegenen Klauberg- 
bofes, geftellt worden. In ihm bes 
gegnen wir einem für bergilche Verhält⸗ 
niffe typiihen Mtenfchen, der ganz in der 
Bibel lebt, der alle Begebenheiten um fid) 
herum aus der Bibel zu erklären ver» 
udht, ja, der aus diefem heiligen Buche 
ogar die Waffen holt für feinen närri« 
hen Kampf gegen die ÜErgebnifje der 
Forſchungen eines Kopernikus. Durch 
dieſen Kampf für etwas, das wir längſt 
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überholt willen, wird ein Humor hervor- 
gerufen, der, obgleidy er einer Tragik 
entquillt, mandmal von geradezu be 
zwingender Wirkung ift. Überhaupt ift 
der Humor Baeders ftarke Seite; er 
briht an manchen Stellen aus den Dingen 
und Beidyehnifjen ganz unmittelbar hervor. 
Mutet uns nun aber Klaubergs Auffaffung 
von Bott und Welt aud) redyt komijdy, ja 
jogar beidyränkt an, jo erwedt der Mend) 


jelbft dody um fo mehr unfere ernite Ans 


teilnahme. Iſt er es dod), der immer 
wieder aktiv eingreift, der nidht nur den 
„Maneweü”, den (Führer der Schwarm: 
geilter, entlarpt und ferner im ?yreidenker= 
verein fein offenes Bekenntnis ablegt, 
londern aud) in der Schladt von Remling- 
rade tapfer jeinen Mann fteht. Alfo aud 
bier ift es nicht das Dogmatifche, fondern 
das Ethilhe, das den letten Ausichlag 
gibt. In ihren eigentlid)en Hühepunkten 
verarihauliht die Handlung einerfeits die 
religiöjen Strömungen und andererleits 
die politiihen Wirren von 1848— 1849, 
unter anderem die Straßenkämpfe von 
Elberfeld. Die politiihen Wirren find 
nad) zuverläjligen Quellen, aljo treu dar» 
gejtellt worden. Es ilt fehr intereljant, 
beobadhten zu können, wie die aufltän- 
dilhe Bewegung von außen her in das 
Bergiihe Land hineingetragen, aber von 
den unverdorbenen heimilhen Aräften 
zurücgeldlagen und in obiger Scladyt 
endgültig niedergeworfen wurde. — 

Mer in der Borausjegung, eine in 
modernem Sinne |pannende Beididhte Iefen 
zu können, an das Baederfhe Bud 
berantritt, der wird feine Redhnung nicht 
finden. Es fteht vielmehr ein Anadıro- 
nismus in dem umfangreichen Werke, der 
Ihon in den Überfhriften der Kapitel 
zutage tritt. Aber man möge jid) durd 
diefen Unachronismus nicht abjchrecken 
lalien. Wer fi in das Bud) mit liebe» 
voller Hingabe vertieft, der wird deſſen 
„Solidität“ [häten lernen und in ihm 
eine reiche epilcdye Fülle entdeken. Auch 
an der ÜEngigkeit, die den meilten Be«- 
ftalten anbaftet, wird? man fid) nidyt 
ftoßen, wenn man Jieht, wie gerade in 
diefer Engigkeit die Stärke des bergifchen 
Bolksichlages wurzelt. Gerade dadurd), 
daß die hier gejchilderten Menihen am 
Alten zähe feithalten, daß fie fih auf 
weit Überholtes närrild verfteifen, find 
fie unaufnahmefäbhig für fremde zerjegende 
Einflüffe, gerade deshalb ftoßen fie aud) 
alles von fi ab, was ihrem fchlidhten, 
aufridtigen Wefen zuwider if. Alles in 
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allem verdient das Baeckerſche Buch, das 
von allen dichteriſchen Schöpfungen der 
Neuzeit am tiefſten im bergiſchen Boden 
und Weſen wurzelt, die weiteſte Ver— 
breitung. Es iſt aus der Welt, in der 
es handelt, einfach nicht wegzudenken, 


und dadurch erfüllt es jene grundſätliche 
Forderung, die wir an jedes echte Volks— 
buch ſtellen müſſen. 


——— en Elberfeld. 





— Ottomar: Nelde Thorſtens 
Sanduhr. Roman. Berlin SW., 
Alfred Schall. Geb. 5 ME. 


Auch die Niederungen des Lebens 
geben dem Künſtler Stoff. Ja, das 
kleinſte, beſcheidenſte, unſcheinbarſte Leben 
reicht ihn dar. Freilich, der Künſtler 
muß im Unbedeutenden das Bedeutende 
zu erfaſſen wiſſen. Ottomar Enking hat 
das in dieſer Schilderung eines ſtillen 
Mädchens, das nie allein und feſt ſtehen 
gelernt hat und zu dem nie das Glück 
gekommen iſt, trefflich verſtanden. Auch 
die Art, dies einfache Menſchenleben im 
Rahmen einer großen ‘Familie in einer 
fehr kleinen Stadt zu befchreiben, jpridyt 
für fi felbjt. Senfationen fehlen falt 
anz; aber aud alles Qutrierte, alle 
berfeinheit fehlt; dafür ijt die Erzählung 
von überzeugender Schlihtheit und Wahr: 
beit getragen. Die regierende Bürgers 
meilterin |pielt eine zu große Rolle: zwar 
ift die Figur ganz wahrfdeinlid; nur 
die Wiederholung von Ähnlihem ermüdet. 
Und der Lebensabfhluß kommt uner» 
wartet; für dies Leben war nidjt ein 
plögliher Entichluß, jondern ein lang» 
james Hinwelken das richtige Ende. Es 
it fhade, daß Enking mit diefer Schluß» 
jenjation fein eigenes Programm ver» 
lafjien bat. Mber, von Diejien Ein» 
wendungen abgejehen, ift der Roman ein 
neuer jeyr klarer Beweis für Ottomar 
Enkinas Starke Begabung auf dem Bebiete 
der feeliich vertieften, aber nit künstlich 
jpintijierenden Darjtellung des einfachen 
wirklihen täglidyen Lebens. 

M. Schian. 


Ernſt, Otto: Appelſchnut. Neues und 
Altes von ihren Taten, Abenteuern 
und Meinungen. Mit Bildern von 
Nichard Scholz. Leipzig, L. Staack⸗ 
mann. Geb. 6 IR. 


Daß Appelfchnut, bei aller Verwandt⸗ 
[haft mit Elfenkind und Märcdyenpringzeifin 
und all ihrem ftaunenswerten Talent zur 
lieblihften DBerwandlungskünftleiin der 
Welt, dod) innmer aud) das feit und ficher 
auf unferer Erde einherfchreitende, tan« 
3ende und tollende Perföndhen bleibt, 
wird ihr in eriter Linie des Lejers volle 
Liebe fihern; ihm felber aber ein gut 
Teil nutbringender Belehrung und wert« 
voller ernft=-fröhliher Erkenntnis eins 
bringen. Uppelfchnut, diefe, wenn aud 
zuweilen „[hmutbhändige”, kleine Hold» 
jeligkeit, lebt ein unendlid) reidyes Leben, 
dem der Dichter mit feltener (Feinhörigkeit 
lauft, das er warmherzig, mit erglühter 
Seele erfaßt und von dem er uns Wunder: 
dinge, glei) jolhen aus dem Märdenbuch, 
zu verraten weiß. Wir ftehen willig im 
Banne feiner Erzählungskunft, die Jich 
im Interefle erhöhter Pebendigkeit ebenjo 
glüklidy wie oft der Dialogform bedient, 
und bringen feiner Scyalkheit und feinem 
Augenzwinkern, feinem Preislied auf echte 
Kindlihkeit und feiner Andadht ihren 
Außerungen gegenüber freudiges, dank» 
bares Berftändnis entgegen. — Appel» 
[hnut madt immer blauen Himmel, hält 
ganze Bündel lichtejter Sonnenitrahlen in 
den Händchen. Wer wollte an grauen 
Wintertagen nidyt gern einmal jold 
liebenswerten Zaubergeijt beichwören ? 

Richard Scholz hat das reizende Bud 
mit großem künftleriihem Beichidt illuftriert 
und überraiht durch feine originelle, der 
Art des Inhalts fit) jo überaus Jicdher 
anpaffende Phantafie. Der Einband ilt 
von — — E. L. 





Rifa, Anton: Die inf der ae 


hunderte. Bilder aus der Kunft- 
gefhichte. Berlin und Stuttgart, W. Spe- 
mann. 820 S., geb. 10,50 TIiR. 


Während in vielen neueren populären 
kunftgeigichtlihen Publikationen binter 
der Bilderfülie das Wort zurücktrit:, iſt 
ihm bier der breitefte Raum gegeven. 
Dr. Rija, der frühere Direktor des Muieums 
in Aachen, gibt eine lebensvolle Sdyildes 
rung der einzelnen großen Männer und 
der Epochen, denen fie den Stempel aufs 
prägten. Das Werk ift bis Andrea del 
Sarto geführt. Bei günftiger Aufnahme 
des Buches, die es durchaus verdient, 
verjpridht der Autor eine Fortſetzung 
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Langewieihe, Wilhelm: Planegg. 
Ein Dank aus dem Walde C. 9. 
Beck'ſche DBerlagspuhhandlung Oskar 
Beh, Mündyen. Bebunden 1,80 MR. 


Der Dichter hat jhon eine Bemeinde, 
die feinen Worten mit ftiller {yreude 
lauft; aber fie muß noc) größer werden. 
Das liebe, gute Bud „Planegg“ ift mir 
zu einem (Freunde geworden, mit dem id) 
gern und oft zufammen bin. Wenn id 
die [lichten und dody jo jchönen Berfe 
lefe, dann ift es mir, als blickte ih in 
ein Paar treue Augen, als berührte mein 
Ohr eine gedämpfte Stimme, die von 
tiefem Leide und neuer Hoffnung in 
verhaltenen Worten redet. Das ilt das 
Merkwürdige bei diefem Bude und aud 
bei dem andern mit dem Titel „... . und 
wollen des Sommers warten”: der Dichter 
kündet, was ihn bewegt in (Freud und 
Leid, und wir meinen, unjere Bedanken 
und Gefühle widerklingen zu hören. 
An einem jtillen Ubende habe id) guten, 
lieben Menjchen das Beite und Scyönfte 
aus diejen beiden Büchern jdlidht und 
aniprudyslos vorgelejen, — es war eine 
Stunde voll Weihe und Schönheit. Ja, 
dies find wirklid) Ledensbücher für Leute, 
die das Stillefein gelernt haben, jenes 
errungene Stillefein, das zugleidy Stärke, 
Wärme und Stolz bedeutet. Die äußere 
Ausftattung madjt „Planegg“ zu einem 
feinfinnigen Bejhenk wohlgeeignet. 

2. Sr. 
DIZZIDIDIERDID 


Lauff, Tojeph: Die Tanzmamfell. 
Roman. Berlin, B. Brotefhe Berlags- 


budhandlung. Preis geb. 5 MR. 


Der Dichter lockt in der Einleitung: 
„Kommet alle, reiht mir die Hände und 
geht mit mir. Id) führe eudy wieder in 
das Land meiner Tugend!" Wer ihm 
folgt, wird es nicht bereuen; denn wieder 
zeigt uns der Dichter, weldy eine Fülle 
von Poefie in den vergejlenen, unbeadhteten, 
weltverlorenen Begenden am Niederrhein 
ftekt, in den kleinen Neftern, die nod) 
den Alang des Mofthorns kennen. 
Wiederum zeichnet er echte niederrheinifche 
Menihen, nit nur Philifter und drollige 
Weiblein, wie fie die Aleinftadt groß« 
werden läßt, jondern aud) vollfaftige, von 
Leidenihaft durdglühte Menfchenkinder, 
die ein ernſtes und ſchweres Schickſal er- 
leben. Hoffnungen auf eine nur ver 
guüglidhe Lektüre, die der heiteranmutige, 





zierlich-lockende Titel weckt, werden freilidy 
nit erfült. Wenn es an Ergößlidem 
aud) wahrlid) nicht fehlt, fo ift der Roman 
„Die Zanzmamjell”" im Brunde do ein 
redht ernjtes Bud. Mit dichterifcher Kraft, 
nidyt ohne eine Beimilhung von [chmerz- 
liher Bitterkeit, hat Lauff geidildert, bis 
zu weldyem jid) freilidy oft Romildy genug 
gebärdenden ‘Fanatismus ein leidenihajt- 
liher Priefter zur Zeit des Aulturkampfes 
eine jonft ruhige, pbhilifterhaft behaglidye 
Bevölkerung aufitadheln Konnte. Er hat 
aber audy dargeitellt, wıe ein innerlid) 
fefter Menfcdh jtark und ungebeugt feinen 
Weg geht, ob aud) yanatismus und 
Niedertradht den Boden unterwühlen, auf 
dem er fteht, ob audy fein finnlides Weib 
Schande in fein Haus bringt und ihn mit 
einem bramarbalierenden Burfchen gerade 
zu der Stunde betrügt, wo er Kraft und 
Leben für die ihn haljenden und hämiſch 
verfolgenden Mitmenichen einfett. Starke 
Heimatliebe gibt ihm die Kraft, auszus 
hbarren. Und ihm blüht ein neues Blüct 
durdy die Liebe der zarten und feinen 
Pauline von Satenhofen, der „Tanz 
mamjell.” Die Löfung der Konflikte hat 
ih der Dihter am Schluffe des Budes 
freilid) recht leiht gemadt. Mit einer 
gewiſſen Halt, die jeltfam abjtidht von der 
Sorgfalt, mit der die Konflikte vorbereitet 
werden, wird in den Scdylußkaniteln alles 
entwirrt und ein verlöhnliher Ausgang 
herbeigeführt. Bon diejem Bedenken ab- 
gejehen, ijt der Aufbau des Banzen aber 
jo geihickt, daß man Hodhadytung empfindet 
für den Aünftler, der den Plan diejes 
Werkes entwarf und durdhführte. Während 
der Lektüre verliert der Lejer mehr als 
einmal den Faden der Handlung und 
fragt fid) wohl, worauf es dem Dichter 
in der Hauptjadye denn eigentlid) ankommt, 
wenn die Hauptperjonen für längere Zeit 
einem Blik entihwinden; bat er aber 
den an Nebenhandlungen |chier überreichen 
Roman beendet, dann erkennt er, daß 
dod) eine Künftlerhand die taujend Fäden 
lenkte und fie verwob zu einem farben» 
echten Aulturbilde.. Des Dichters Humor 
ift HDausbaden, derb, niederländildh, ſchreckt 
auch vor kräftigen Übertreibungen nit 
zurück. Er umipielt bejonders die köftlidy 
gezeichneten, ungemein zahlreihen Neben 
figuren. Die volllaftige Sprade leidet 
mandymal an einem Übermaß von Bildern 
und gejudhten Bergleihen. Wenn der 
Dichter die Schilderungen feiner nieder- 
rheinifhen Heimat damit befchwert, dann 
wirken fie geradezu unerträglih und 
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ftören den Genuß ganz empfindlid. Der 
Dichter hat es aud) garnicht nötig, fich 
eines jold) bewußt originellen Stiles zu 
bedienen; er fchadet fi nur. Denn wo 
er fhliht und fchön feiner tiefen Liebe 
zur niederrheiniihen Heimat Ausdrucd 
gibt, da erzielt er jeine tiefiten Wirkungen, 
da ftrömt es erwärmend auf den Lejer 
über, da wedt er Sehnjudt nad) jenen 
Stätten, die feiner Poelie jo kräftige 
Nahrung gaben. Lefer, die an lebens» 
wahrer Menfcyendaritellung nod, ‘Freude 
haben und audy an derber Koft jid) nicht 
glei) den Magen verderben, werden diejen 
Roman mit großem Behagen genießen 
und aud) an dem die Hauptbandlung 
überwucdhernden Rankenwerk ihre (Freude 
haben, [hlägt der Humor des Didters 
dody gerade da feine Iuftigften “Purzel- 
bäume. Und weil der Dichter eine foldy 


lieblicye Beftalt [hyuf wie die Tanzmamjell, 
müffen mir ihm von ganzem Herzen gut 
fein; das zarte und dod) fo lebenstapfere 
Beihöpf hat des Dichters Liebe mit dem 
ganzen Zauber keufcher Poefie umwoben. 
Ludwig Schröder. 





Liman, Paul: Die Revolution. Eine 
vergleihende Studie über die großen 
Ummwälzungen in der Beidichte. 6. bis 
10. Taujend. Berlin, €. A. Schwetichhe 
& Sohn. VII und 286 S. 8%. Beh. 
5,— MR. 

Die einzelnen Kapitel des Budes find 
über[hrieben: Bergleiche und Lehren, Das 
Weien der Revolution, Die Revolution 
von Nazareth, Luthers Tat, Trommell, 
Robespierre, Bismark. Der Berfafjer hat 
im zweiten Kapitel den Begriff der Re- 
volution zunädft im wefjentliden nidt 
anders aufgefaßt, als es gewöhnlid) ge- 
[hieht: er erkennt die Naturgewalt und 
Notwendigkeit repolutionärer DBorgänge 
an, indem er fie mit den Wirkungen 
der Erdkataftrophen vergleiht. Aber er 
geht über die hergebradhte Meinung hin 
aus, wenn er weiterhin die Revolution 
als eine Ummwertung aller Werte bes 
zeichnet; denn im allgemeinen decdkte fid) 
der Begriff der Revolution bisher mit 
dem Begriff der Umwälzung im ftaatlidyen 
und gejellihaftlihen Leben. Immerhin 
wäre eine andere, erweiterte Auffajjung 
reht wohl möglid, wenn dafür ftich- 
haltige Bründe beigebradit würden. An« 
ftatt defjen verengt der Berfajfer aber im 


folgenden den Begriff der Revolution tat- 
lählid) ganz erhebli. Er betont näm- 
lid die Ausjchreitungen, die im @efolge 
der Revolutionen auftreten, jehr ftark, er 
ſpricht [chließli nur von diefen. Mn« 
gefihts der Breuel der rulliihen Revolu« 
tion, die er ausführlich darftellt und die 
ihm wohl die Beranlejlung zur Abfaſſung 
des Budyes gegeben haben, mag Diele 
Stimmung vielleiht geredytfertigt erjchei- 
nen; aber fie ijt nicht geeignet, ein ge= 
treues, ungetrüdtes Bild geidhidhtlicher 
Revolutionsergebnilje nad) Soll und Haben 
zu vermitteln. Denn die erften (Fragen 
rihten fid) immer auf die Berechtigung 
der Revolution: Sind die Mikjtände un- 
erträglih? Wollen die Herricyenden zur 
Xbftellung helfen? Hat das Bolk ein 
Redt, fi) jelbjt zu helfen? Zweitens ift 
feftzuftellen, was durd) die revolutionäre 
Bewegung erreiht, weldhe yortichritte 
durch fie gezeitigt worden find. Endlid 
handelt es fi um die Wege, die zur 
Bewinnung des gieles eingeijhlagen, um 
die Mittel, die angewendet worden find. 

Hier bietet fid) denn leider meilt das 
furchtbare Schauſpiel |chaudererregender 
Taten und nutzloſen Blutvergiefßzens, maß⸗ 
loſer Habgier und unerſättlicher Herrſch— 
ſucht oft roher, gewiſſenloſer Geſellen, 
welche im Durcheinander der Leidenſchaften 
eben kraft ihrer Skrupelloſigkeit das Heft 
in die Hände bekommen: denn im lär— 
menden Haufen iſt der größte Schreier 
König, und unter Bluthunden herricht der 
ftärkjte und graujamijte. Und gerade dieje 
entjeglihen Vorgänge, diefe Schattenfeiten 
der Revolutionen hat der Berfafler in 
voller Breite ganz intereffant entwidkelt; 
er hat eine Piydologie der Revolution 
nad) der negativen, z3erjtörenden Seite zu 
entwerfen verjuht. Aber es ilt ein allzu 
kübner, weitausgreifender Schritt, den er 
von der Schilderung diejer, injonderbeit 
ruiliihen, Breuel zu der Revolution von 
Nazareth madjt, mit weldyer er die Einzel» 
daritellungen beginnt: auf Ehriftus und 
Buther folgen Eromwell und Robespierre. 
Wenn man aud) bei diejer Zufammen- 
ftelung, was Chriftus betrifft, von dem 
göttlihen Beheimnis ganz abfieht, fo 
bleibt dennody mand)es übrig, was zur 
Verwunderung reizt. tyreilidy fpricht der 
Berfaffer nit von Chriftus, fondern von 
der Revolution von Nazareth, die er, vor 
allem in ihren fozialen und kommunifti- 
Ihen Bejtrebungen, mehr den Chriften als 
Chriftus jelbjt zuweilt; aber troßdem — 
es fehlen die wefentlihhen Kennzeichen der 
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Revolution, der äußere Aampf um welt- 
Ihe Büter, um praktifhe Ziele. Das 
gleihe gilt für Puther, deffen Tat man 
gewiß als geiftlidy-fittlicye Revolution auf- 
faffen darf, der jedodh für die große 
deutihe Bauernerhebung nur die unjchul- 
dige Beranlaffung war. Andrerjeits jetzt 
der Berfaller für die franzofifhe Revolus 
tion Robespierre ein, als ob diefe ge- 
waltige Umgeltaltung des politifhen und 
jozialen Lebens in diefem Namen auf: 
ginge, oder als ob fie fi in den Aus- 
fhreitungen, Breueln und Untaten er- 
Ihöpfte, die wir mit Robespierre in Ber: 
bindung zu bringen pflegen. Dazu kommt, 
daß neben Ühriltus und Luther nicht 
Cromwell und Robespierre, fondern etwa 
Calvin und Rouffeau (oder Voltaire) als 
geiltige Urheber ftehen mußten — aller- 
dings eine merkwürdige Zufammenftellung! 
Allein das Überrafhenpdfte ift: Bismarck 
der Revolutionär, und zwar, wie auf der 
vorleten Seite des Werkes allen Ernites 
behauptet wird, der größte und bedeu- 
tendfte! Man kann diejfe (Formulierung 
nur als eine Übertreibung anjehen, die 
aus dem Bismardkultus des Berfaflers 
hervorgeht. 

Die Darftellung bewegt fi) in breiten, 
wohlgefügten Sägen und im Schmude 
Ihöner Worte und Wendungen; fie bringt 
gern Zitate, vornehmlidy aus den Haupt» 
werken, auf die fie fi) ftütt, wie Carlple, 
Sybel, Taine. Der Verfaffer fett die 
Tatfahen im allgemeinen voraus und er» 
geht ji) in Betradytungen, die nidht felten 
einer ganz perfönlid) gerichteten Denkweife 
entjpringen; allerdings erjcheint ihm ſelbſt 
die Perjönlichkeit in der Beichichte, und 
wohl aud fonft, als das einzig Maß- 
gebende. Der Dergleihe find außer- 
ordentlid) viele, aber es ift zweifelhaft, 
ob fie allemal zur Klärung des Tat- 
beftandes beitragen; Lehren ergeben fid) 
nidht andere daraus, als fie feit lange ge- 
lTäufig find: zeitige Reformen find das 


beite Auskunftsmittel gegen die Revolu- 
tion; ilt erft die Maffe entfeffelt, fo ift 
alles in Befahr u. a. 

Dr. Erih Bleid. 





Sto&baufen, %.: Ein brennend 
und [heinend Licht. Erzählung. 
Mit 7 Zeihnungen v. 5. Barmführ. 
164 S. 8° [%.) geb. 175 Mk. — 


Der Sänger des „Wilbelmus 
von Naffauen” Erzählung. Mit 
6 geihnungen von 9. Barmführ. 

136 S. 8° [%%.] geb. 1,50 Mk. Betde 

im Berlage von Bilhof & Klein, 

Lengerid. 

Der Held der erliten Erzählung ift 
der evangeliihe Märtyrer Adolf Clarenbad) 
von Lennep. Sdliht und ergreifend 
wird fein Scidfal dargeftel.e. Im 
Mittelpunkt der zweiten fteht Antwerpens 
Bürgermeilter Philipp Marnir von 
St. Aldegonde. Die Not der evangelifchen 
Niederländer und der DOpfertod der lieb» 
lihen Anna von St. Aldegonde greifen 
uns ans Herz. Die Berfaflerin zeichnet 
zuweilen mit etwas dünnen Striden. 
Aber man fpürt do) fo viel Freude am 
künftlerifhen Schaffen, jo viel Ehrlichkeit, 
jo viel feinftes Mühen und aud) immer 
wieder fo viel Können, daß man die 
Bücher genießt wie Bemälde eines alten 
deutihen Meifters. Bejonders den evan- 
geliihen Frauen und jungen Mädchen 
werden die hübfdy ausgefitatteten (Er: 
zählungen gefallen. 





FIIISIIDODIIEICHRADOAEIE) 





Taube, 
gedanken. 
und Rupredt. 
Die Sonntagsgedanken tragen ihren 


Pic. Arnold: Sonntags» 


Verlag von Bandenhoed 
Böttingen. 2,80 Mk. 


Namen mit Redt. Sie erheben uns, jo» 
bald wir nur wenige Abfcdynitte darin 
lejen, aus der Alltagsitimmung; und dann 
bringen fie aud) wirklid) Bedanken, die 
es jid lohnt nadygudenken und die zu 
weiterem Denken anregen. Die Sonn» 
tagsgedanken find daher nidht ein Er- 
bauungsbud) im gewöhnlichen Sinne. Sie 
wollen das Bedürfnis derer befriedigen, 
die das Verlangen tragen, ihr Chrijten- 
tum in Einklang zu bringen mit ihrem 
Welterkennen und den Vorgängen auf 
den verjchiedeniten Bebieten der Lebens» 
betätigung.. Das jamilienleben, die 
jozialen Beftrebungen, die Angelegenheiten 
der Kirhe und des Staates, die Willen- 
haft und Philojophie unferer Tage — 
alles wird an den ewigen Wahrheiten 
des Chriftentums geprüft, und dieje jelbft 
wieder erjheinen uns in einem neuen 
Lichte und von größerer Tragweite als 
vieleiht früher. Nicht durd) die bloße 
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Auslegung und Zujfammenitellung des tra- 
ditionellen Butes der Erbauungsliteratur, 
wie es in weit verbreiteten Andadjts» 
büdern geidhieht, (gegen die, weil fie der 
Ausdrucks»: und Anihauungsweile unferer 
geit ziemlid) fremd find, eine Abneigung 
vieler aud) nicht religiös Jndifferenter bes 
iteht), jucht deshalb der Berfailer die erbaus 
lihe Kraft des evangeliihen Ehriftentums 
zu erweijen. Er findet jie vielmehr gerade 
in der Anwendung des Ewigkeitsgehaltes 
der dhriftlicden Religion auf die mannig- 
faltigjten VBerhältnifje unferer Tage; und 
jo dürfte mandyer, der das DBerlangen 
nad religiöjer Vertiefung und nad) der 
Befriedigung des religiöjen Triebes hat, 
fie aber nidyt auf dem Ummege der künft« 
lihen Zurücverjegung in die Betrady: 
tungs= und Anjhhauungsweije vergangener 
geiten finden kann und mag, in den 
Sonntagsbetradytungen einen willkomme- 
nen Wegweiler, Befühls- und Bedanken» 
weder begrüßen. Ludwig John. 


COCOMOCORMCñO PCO:,GCCOCOOOMCCCOMOA,fRCCCOOCOCOCCOCCORAS2 
Volksausgaben: Friedrich Spiel— 


hagens ausgewählte Romane, 
10 Bände, geb. 18 Mu. Leipzig, 
2. Staadtmann. (Inhalt: 1. Prob— 
lematiſche Naturen. 2 Bde. 2. Sturm« 


flut. 2Bde. 3. Was will das werden? 
2 Bde. 4. Sonntagskind; Stumme des 
Himmels. 5. Opfer; Freigeboren.) — 
Ludwig Ganghofers Be. 
fammelte Scdriften. Stuttgart, 
U. Bonz u. Co. Serie 1 und 2 geb. 
je 20 MR. (Serie 1: Schloß Hubertus; 
Der Herrgottihniger von Ammergau. 
Hohwürden Herr Pfarrer; Der TJüger 
von Fall; Edelweißkönig; Der Unfried; 
Der laufende Berg; Die Martinsklaufe; 
Das ÜBotteslehen; Der Alofterjäger. 
Serie 2: Der hohe Scdein 1. Il.; Das 
Schweigen im Walde; Bewitter im 
Mai; Der Befondere; Der Dorf- 
apoſtel; Hochlandsgeſchichten; Hochlands⸗ 
märchen; Das neue Weſen; Der Mann 
im Salz I. 1.) — Balduin Möll— 
haufen: JIlluftrierte Romane, 
Reifen und Abenteuer. Leipzig; 
Paul Lift. 10 Bde, geb. je 4 MR. 
(1. Der Fährmann am Kanadian. 


2. Die beiden Jachten. 3. Der Piraten⸗ 
leutnant. 4. Um Millionen. 5. Der 
Hochlandpfeifer. 6. Haus Montaque. 
7. Der Abenteurer. 8. Der Flüchtling. 
9. Der Halbindianer. 10. Der 
Majordomo.) 


Richard M. Meyer nennt Friedrich 
Spielhagen in ſeiner „Deutſchen Literatur 
des neunzehnten Jahrhunderts“ „den 
agitatoriſchen Eſſayiſten, den agitatoriſchen 
Romanſchriftſteller, den Agitator in 
hundert DBerkleidungen.” Damit wird 
ſehr ſcharf eine Seite in Spielhagens 
Weſen gezeichnet. Aber in ſeinen beſten 
Werken iſt er mehr als das: ein echter 
Dichter. Beſonders da, wo er den heißen 
Boden der Hauptſtadt verläßt und ſich 
auf den heimatlichen der pommerſchen 
Küſte und Rügens begibt. So wird 
unjer Bolk nody auf lange hinaus erwa 
an dem Jöyl „Auf der Düne”, an den 
beiten Kapiteln in den „Problematifchen 
Naturen”, an „Hammer und Ambos”, 
an der „Sturmflut” und an vielen Spiel: 
hagenihen Novellen eine wirkliche tyreude 
haben können. Jit fo diejfe überaus 
billige Bolksausgabe dankbar zu bes 
grüßen, jo muß man wünjdhen, daß aud) 
„Hammer und Ambos“ fit) hinzugefellt 
und die Novellen ftärker beranaezogen 
werden. „Was will das werden“ (voll 
ungejunder Senfation) könnte dagegen 
gern fehlen. 

Banghofer ift außerordentlidy beliebt. 
Man braudt, audy wenn man ven 
Maflenerfolg lieber einem Anzengruber 
gönnte, nicht fcheel dazu zu jehen: Bang- 
hofer erzählt gut und der Behalt feiner 
Erzählungen hat fi mehr und mehr 
vertieft. 

Der Reife- und Mbenteuer « Romaı 
wird allezeit jein autes Recht behaupten. 
Wird er in der Art Möllhaujens dar« 
geboten, wird insbejondere der Bolks= 
bibliotbekar dankbar zugreifen. „Müli« 
haufen“, fo fchreibt Theodor Tyontare, 
„it Erzähler pur sang, und weil er cs 
ift, it er in einem ſeltenen Grade 
populär. Er unterhält, er |pannt, er bes 
friedigt. Dabei nidts von ‘Frivolität. 
Seine Schriften durhweht vielmehr ein 
fittliher Haud), der wohltuend berührt, 
erhebt und läutert.” Die Naturgemälde 
find mit kundiger Hand entworfen und 
maden ein Hauptverdienft der Möll- 
baufenihen Romane aus. — 


za ISO ZTSITSZSDIBSZAIO 


Jugendfchriften. 


Wiejenberger, Jranz: Ernftes und 
Heiteres, für die Jugend ausge- 
wählt, II. vermehrte Auflage. Verlag 
des PLehrerhausvereins für Oberöfters 
reih Linz 1906, 158 S., geb. 1,70 MR. 


Der Lehrerhausverein für Dberöfter- 
rei gibt eine Sammlung von Juaends 
Ihriften heraus, von der jährlich vier 
Bänden eriheinen. Grimm, Anderfen, 
Hauff, Stifter, Brentano, Schwab, Heinrid) 
v. Aleift find unter den bereits erjchienenen 
vertreten. Der vorliegende Band, ein 
Doppelband, Tr. 32-33 der Sammlung, 
bringi eine Auswanl von kurzen Märchen 
und Beihichten, VBolksliedern, Spredy: und 
Scherzreimen und Liedern von Trojan, 
Reinid, Mörike, Seidel, Sturm und 
Baumbadı, Scyerz und Ernit nebeneinander, 
alles mit glüczliher Hand ausgewählt und 
liebevoll illustriert von Breie Brzezowsky, 
ein Bud), an dem unjere Kleinen jidyer 
ihre gyreude haben werden. Much Außer: 
ih entipriht es allen Nnforderungen: 
der Peineneinband ift hübf) und dauer= 
Haft, das Format handlich für Kinder 
bände, das Papier gut und der Druck 
groß und klar. „Ernijtes und SHeiteres“ 
bildet entidhieden eine Bereicherung der 
Rinderbibliothek in Haus und Schule. 


J. v. D. 


ZBOWDIZDZADTATEDBESDBDOTDBED 


Gojen, Johanna v.: Quftige Ge— 
Ihihten für die Jugend. Mit 4 Bund- 
und 25 Bollbildern nad) Driginalzeid): 


een ann m 


Kafperl uno Genojjen. (Zum 
5Ojährigen Jubiläum des J. Schmid'ſchen 
Marionettentheatersin Münden.) Kalperls 
tolle Narrenspojjen und der [hwere Ernit 
der Jetztzeit — auf den erjien Biih gewiß 
ein läherliher Begenjag. Doc) aud) durd 
Shakejpeares Tragödien jchreitet der Narr 
als TZrüger und Künder von Wahrheit 
und Weisheit. Und wenn uns die Begen- 
wart verdrieht, wenden wir uns hoffend 
der Zununft au, der Zukunft, die in 
unjeren Kindern aufblüht. Kin tieferer | 
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nungen von Carl iFahringer. Stuttgart 
Poewes Berlag. 219 S., 4 MR. 


Ein liebenswürdiges Bud, das fid 
die Kleinen gern werden vorlejen Iafjen 
und an dem die jungen Schüler ftolz ihre 
erite Pejegeidhicrlichkeit üben werden. Die 
Tiere werden jo ganz natürlid und naiv 
vermenjhlidt, daß die Kleinen Pejer mit 
ihnen fühlen können und zur Tierfreund: 
Ihaft, die auf jeder Debensftufe den 
Menien adelt, erzogen werden. Auch 
die Bilder bleiben fein und natürlich, ob: 
wohl man all diefen Hafen, Hunden, 
Mäushen ujw. meint anfehen zu können, 
daß fie laden, weinen und |preden. 

—1. 


QDOSODOGOOSOOOSDSGODSOGORGOOSMCOGCG 


Freihofer, J. G.: Kinderb uch. Gebete, 
Lieder, Erzählungen, Fabeln und 
Märchen, Rätſel und Spiele für Kinder 
von 2 bis 8 Jahren. Ein Führer für 
Mütter und Erzieher. 8. Auflage. 
Stuttgatt, Holland & Joſenhans. 
171 8. 80 (F.), geb. 1,60 Mu. 


Ein liebes altes Buch, das vor mehr 
als ſechzig Jahren zum erſten Mal er—⸗ 
ſchienen iſt. Dem Inhalte nach beſteht es 
heute noch mit Ehren. Auch einige Holz— 
ſchnitte ſind durchaus hübſch. Die Mütter 
und Erzieherinnen, die ſich ſeiner bedienen, 
werden Freude daran haben und Segen 
ſtiften; ihnen gilt ein Geleitſchreiben des 
Verfaſſers, das eine Fülle Pan age 
Weisheit enthält. 


— 


Sinn ſoll auch im kindlichen Spiele liegen 
und es iſt ſtets ein ernſtes Ding um die 
reine Freude geweſen, zumal um die, 
die dem Wohl unſerer Jugend dienen 
ſoll. Wer es verſteht, die Kleinen zu 
ſich kommen zu laſſen, im bunten 
Märchenſpiele ihren Geiſt zu wecken, ſie 
für Edles und Großes zu begeiſtern, 
bleibt immer ein wichtiger Mann. Das 
iſt denn auch Joſef Schmid, der 
Gründer und Leiter des Münchener 
Marionettentheaters, heute ein 87 jähriger 
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Mann, der 50 Jahre lang mit feinen 
PDuppen fpielte und jet nod) im Scyalks- 
gewande feines Kalperls die Kinderherzen 
erfreut, für die junge Nahkommenidhaft 
einer halben Million Menihen gewiß in 
vollkommenitem Waße. 

In keiner anderen Stadt als Mündyen 
wäre wohl ein derartiges Unternehmen 
mit einem jo langjährigen Beftande möglid) 
gewejen, nirgends Jonit als in Ddiejer 
Heimat des Driginellen und Befonderen 
hätte es aud) die Broßen, die ‘Fremden, 
die Ausländer als Sehenswürdigkeit in 
feinen Bann gezogen. Das ift nun ein« 
mal das Charakteritifhe der Münchener 
Atmofphäre, daß fie aud, unidheinbaren 
Dingen den Adel der Kunft verleiht, und 
jo haben wir es denn bei diejer letten 
großen deutihen Puppenbühne in der 
Tat nicht mit flühtiger Spielerei, jondern 
mit erniter KRunft zu tun. Das beweifen 
die Dichter, die der kleinen Bühne ihre 
Arbeit widmeten, der unvergeßlicdhe Kinder: 
freund Graf Pocci, der ihr allein 53 Stücke 
Ichrieb, Chriltoph und Hermann vonSchmid, 
Kobell, Lentner, Simroc, die Birch: Pfeiffer 
und viele andere, das beweilen die künft: 
lerifh vollendeten Figuren und Dekora: 
tionen, wie die Rollenipredyer, die ihnen 
ihre Stimme leihen und die zum großen 
Teil aus bewährten Schaujpielern und 
Sängern, Herren wie Damen, der Münchener 
Theater bejtehen. 

„Papa Schmid”, der Beherricher diejer 
kleiniten TI’heaterherrlihkeit der Welt, 
gehört heute zu Münchens populäriten 
Perjönlichkeiten. Doch nur ſchweres 
Ringen und zähe Ausdauer im Kampfe 
für ſeine Lieblinge hat ihn dahingebracht. 
Dem jungen kunſtbegeiſterten Buchbinder, 
der am 29. Januar 1822 als Sohn des 
Amberger Stadtorganiſten geboren war, 
ſchwebten einſt höhere Ziele vor, die Aus— 
bildung zum Bühnenſänger, die aber an 
fehlenden Mitteln ſcheiterte. So mußte 
er ſeine hübſche Stimme ſchließlich in den 
Dienſt von Puppen ſtellen, die er als 
agirende Perſonen zuerſt bei einem Vetter 
in Amberg hatte kennen lernen. Deſſen 
öffentliches Marionettentheater bildete ein 
letztes Uberbleibſel jnner im Anfang des 
18. Jahrhunderts in Deutſchland ſo beliebt 
geweſenen Puppenſpiele, die ſich am längſten 
in Augsburg, Nurnberg und Regensburg 
erhielten. Zu privater Unterhaltung beſaß 
in den 50er Jahren auch der General⸗ 
leutenant von Heidek in Mündyen ein 
joldes, das freilich nur über 25 Figuren 
und etwa 100 Dekorationen verfügte. 


Schmid war um jene Zeit Aktuar eines 
Beamtenunterftüßungsvereins in Münden 
geworden und wußte den Brafen Pocci 
für feine Pläne zu interejjieren. Der be- 
rühmte Tugendfchriftiteller riet ihm, das 
Heidecfche Theater zu erwerben, das Beld 
wurde geliehen und nad) langen Berhand: 
lungen mit den ‘Behörden erhielt Schmid 
die widerruflidye Erlaubnis, Jeine Mario» 
nettenbühne am 5. Dezember 1858 zu er- 
öffnen. Es geihahb mit dem WVoccifchen 
Zauberfpiel „Prinz Rofenrot und Prin« 
zejjin Lilienweiß”, das aud jet wieder 
die Tubiläumsvorjtellung bilden wird. 
Obwohl ihm die Bunit des "Publikums 
von anfeng an treu blieb, hatte Schmid 
40 Jahre lang mit allerlei Schwierigkeiten 
zu ringen. Bon Bafthbaus zu Bafthaus 
mußte fein kleines Theater wandern und 
als ihm endlid) der Magiftrat einen ge: 
eigneten Pla auf dem Maffeianger über- 
laffen hatte, jpradhen die neuen Verord— 
nungen für tFeuerlidherheit im Jahre 1899 
dem (lichten Holzbau aud) da die Eriftenz- 
berehtigung ab. Es bleibt ein nit zu 
unterfhätzendes Verdienft der Stadt, das 
eigenartige Unternehmen in diejer Kriie 
vor dem Untergang bewahrt zu haben. 
Im Tahre 1900 bewilligte fie eine bes 
deutende Summe zum zeitgemäßen Neus 
Lau des Puppentheaters jowie einen günitig 
gelegenen Pla in den Ihmuden Anlagen 
an der Blumenftraße.. Bon Profefjor 
Theodor tyilher in gefälligem Bieder— 
meierftil erbaut, von erjten Müncdhenern 
Künftlern ausgefhmüdt, erhebt fih nun 
hier jeit 8 Jahren der Kleine Mujen- 
tempel, der zweimal in der Wode das 
Schnen aller Kinderherzen bildet und feine 
300 Sitzpläße faft immer ausverkauft hat. 
Das lebhafte Intereife, das der bayerij@e 
Hof von jeher für das Unternehmen bes 
kundete, ift ihm aud hier treu geblieben, 
denn am 80. Beburtstag Papa Sdymids 
erihien der Prinzregent felbjt, inmitten 
einer jubelnden Sinderidyaar, ın dem 
Miniaturtheater und wohnte dem tyelt: 
jpiel, wie der Aufführung des Pocctjhen 
Zaubermärdhens „Dornröslein” bis zu 
Ende bei. 

Es gibt wohl kein Theater in der 
Welt, das der Befitter oder Direkior jo 
als feine ureigenfte Schöpfung bezeichnen 
darf, als Papa Schmid das feine Hat 
er dody im Laufe jeines langen Lebens 
das jet beinahe 1000 Figuren zählende 
Perfonal feiner Bühne zum größten Teile 
felber aus Holz geihnigt und die ebenio 
zahlreidyen Dekorationen und Verſagſtücke 
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eigenhändig gefertigt. Lind dabei madıt 
er nod), obwohl er über 12 Mitwirkende 
verfügt, den Direktor, Regijleur, den 
Spredyer des Kalperl, den Theaterdiener 
und “Beleudtungsinjpektor in eigener 
Perfon. Einjad) ift eine joldye Tätigkeit 
keineswegs, denn cin komplizierter 
Mehanismus gehört dazu, um auf der 
winzigen Bühne ailes am Schnürden 
gehen zu laſſen. Wie bei den großen 
Theatern ift aud bier ein Blidt hinter 
die Auliffen cbernjo belehrend wie inter» 
ejlant. Die beiden oberen Stockwerke 
nehmen der Schnürboden und die Nequi- 
fitenräume ein. Im eriten hängen an 
bölzernen Stangen der ganzen Länge des 
Gebäudes nad) die zahllofen Puppen. 
Jedes Stück hat feine beftimmten, gleid) 
in ihre oft kojtbaren Koftüme gekleideten 
Figuren. Zum Schuß derielben gegen 
Staub und Jeudtigkeit umjcließt fie ein 
jeft zugejhrürter grauer Leinwandfac, 
aus dem nur der an die Stange be 
teftigte Kopf bervorfieht, und um das 
Perfonal zur jeweiligen Vorftelung zus 
jammenzufinden, ijt jever Sack mit einer 
Summer vecjehen. in Umkleiden der 
ssiguren findet nicht ftatt, doc hat eine 
Zodhter Papa Schmids als Warderobiere 
vollauf zu tun, alle Toiletten in Stand 
zu halten. Einzig der Kaiperl, deijen 
Beftalt in ailen Stüdten diejelbe bleibt, 
genicgt den Vorzug, jeine Koftüme wedjeln 
zu Dürfen. Der zweite Stock dient aus» 
Ihließlid der Yufbewahrung der ebenfalls 
bei taujend Nummern zählenden ftimmungs- 
vollen Dekorationen, die, vielfah) von 
Künftlerhand entworfen, fi) auf jeder 
großen Bühne fehen lalfen könnten und 
unter wirklamen Pichteffekten echten 
Märdenzauber zu entfalten wiſſen. 
Schwieriger als der Bortrag der Rollen, 
die hinter den Seitenkulifjen gejproden 
oder gelungen werden, ilt das Dirigieren 
der Pippen, das bejonders geichulte 
Kräfte erfordert. Durhiänittlich veriangt 
die Leitung der kleinen, nur 25 cm hohen 
Figuren, 2 bis 4 Schnüre, die di: über 
der Bühne Stehenden um die Finger 
gewickelt haben, der Aniverl aber, der 
beweglichfte und mewarish am hödjften 
vollendete Fünfter des gejamten Per- 
\onals, geht, läuft, jpringt, tanzt, büpft, 
kriedht, ruticht, jeßt, verbeuat jid) vers 
mittels 7 zäden, die ihn aud in Stand 
legen, jedes Wort mit entiprechenden 
Arms und Kopfbewegunuch zu bealeiten. 
Daß dieje zahlreihen Yräden zumal bei 
der häufigen gleichzeitigen Anweſenheit 


vieler Puppen auf der Bühne fih nicht 
verwirren, jet eine außerordentiiche Be- 
fchiklichkeit und Aufmerkjamkeit voraus, 
in der bejonders der Dirigent des Ralperl, 
ein angejehener Mündyener Beihäftsmann, 
Adolf Lentner, der feit 38 Jahren aus 
Liebhaberei den jchwierigen Poften vers 
liebt, Meilter it. Doch alle die aufges 
wandte Mühe findet in der ftaunenden 
Andadt der kleinen Zufchauer reihen und 
verdienten Lohn. Wer in ihrem Areiie 
weilt, ihre von Begeilterung glänzenden 
Augen Sieht, ihre TJubelfchreie oder die 
Ausrufe des Schrekens bei den Erjcheis 
nungen von Heren und Teufeln hört, der 
fühlt fih felbjt nody einmal jung und 
flieht an feinen Bliden wie in ferner 
Tugendzeit wieder all’ die bunte Zauber: 
praht der Märcdhenwelt vorüberziehen. 
Daß ihr überirdiiher Blanz aud) in den 
nädjlften 50 Jahren in München nidht er= 
löfhen möge, wird jeder aufridtige 
Kinderfreund dem Scdmid'ihen Unter: 
nehmen an feinem Ebhrentage von Herzen 
wünſchen. Franz Wichmann. 


SOIOCcISOIEISOCNIEIEIEISCAITSCAIDI GT 


Aufruf. Mit der Bearbeitung einer 
„Niederfähliihen Literaturkunde" 
(Niederfahijen-Berlag von (Carl Scünes 
mann in Bremen) beidäftiet, die Jämtlihe 
plattdeutihe Dinter und Schriftiteller von 
den älteften ‚Jeiten bis zur Gegenwart 
und ihre Schöpfungen enthalten foll, bitte 
ih alle, die in plattdeutiher Sprade 
\hreiben und dichten oder wiljenjchaftlidhe 
Werke über Ddiejen Zweig der deutigen 
Sprade veröffentliht haben, mir hiervon 
geneigteft Mitteilung 31 maden. Er— 
wünſcht ift mir, wenn irgend möglid), die 
Einfidytnahme in dizje Sriften. Kurze 
biegraphiihe Notizen möge man der Ein 
jendung beifügen. Bei reger Beteiligung 
wird in der „Miederſächſiſchen Literatur— 
kunde” ein Werk eritehen, das in Wirks 
lichkeit eine Püce in der deutichen Lite» 
raturforihung auszufüllen beſtimmt iſt. 
Die Kinjendungen Sind zu richten an 
Rudolf Eckart in Nörten (Hannover). 


OISOIZOAKBSLEILZDHIKE DIDI Sc IE 


Vom Büchertifch. 


Berker, Wilhelm Carl: Derllienpice- 
kultus. Ein Kapitel ass der Beichichte 
der Berirrungen des menldlidyen Beiltes. 
Leipzig, NR. Lipinski. 2 MR., geb. 3 IR. 

Blau, Paul:Und dann? Zehn biblische 
Borträge über die perjünlidhe Bollendung. 
Verlin, TrowitzſchSohn. Geb. 2,80 Mk. 
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Blüthgen, Victor: Terefita, die 
Zwergin, und anderes. Neue Jugend» 
novellen. IN.von R. E. Kepler. Mündyen, 
®. W. Dietrih. Beb. 3 MR. 

Bötther,KRarl:Bermania -— daheim. 
Neue ungemütlihe Wahrheiten. Leipzig, 
M. Zieger. 1,60 MR. 

Bormann, Beorg: Der Markbof. 
Erzählung für die weiblie Tugend. 
Mit 24 Tertbildern von Fri Bergen. 
Stuttg., Loewes Berlag. Beb. 3 MR. 
Bolks-Ausg. geb. 1,80 MR. 

Braß, Dr. U: Das Affen-Problem. 
Profeſſor Ernſt Haedels neuefte ge» 
gefällhte Embryonen-Bilder. Leipzig, 
Biologiſcher Verlag. 1 ME. 

Cramer, (yranz: Afrika in feinen 
Beziehungen zur antiken Kultur— 


welt. (Bymnafial- Bibliothek 46.) 
Gütersloh, Bertelsmann. 2,40 Mk., 
geb. 3 MR. 

gritfh, D.: Delos, die Infel des 
Mpollon. (Gymnafial- Bibliothek 47.) 
Bütersloh, Bertelsmann. 1,50 MR., 
geb. 2 MR. 

— Delphi, die Drakelftätte Des 
Apollon. (Bymnafial:-Bibliothek 48.) 
Büterslohb, Bertelsmann. 2,40 Mk., 
geb. 3 MR. 

Geſchichten, Allerlei, für die liebe 


Tugend. Befammelt von M. Pichler. 
Reutlingen, Enßlin u. Laiblin. Geb. 
1,75 Mk. 


Biefe, Martha: Das Heimiinger 
Shwälbdhen. Stuttgart, LDoewes 
Verlag. Beb. 3 MR. 


Gramberg, B.: Deutfhe Männer 
aus der großen Zeit. Stuttgart, 
Loewes DBerlag. Beb. 1,50 MR. 


Haarbek, L.: Des Haufes Mütter» 
lein. Erzählung für junge Mädchen. 
Reutlingen, Enplin & Laiblin. Geb. 
2,50 Mk. 

Herzog, Albert: Das Ulerander- 
lied. Hilft. Roman aus der geit 
Bertolds V. v. Zachringen. Straßburg 
und Leipzig, 7. Singer. Beb. 4 MR. 

Ralinczuk, Jonel: Die Blodıen von 
Boruti. Dihtung. Wien u. Leipzig, 
E. YGromme. Geb. 3,30 MR. 

Krüger, Herm. Anders: Wald- 
büters Weihbnadt. Dramat. Felt: 
jpiel für Kinder in 5 Auftritten. Leipz., 
sriedr. Janfa. Geh. 75 Pf. 

Liman, Dr. Paul: Bismardk. Zum 
10. Todestag. Berlin, €. U. Schwetichke 
&« Sohn. Brofh. 2 Mk., geb. 3 MR. 


ne a en Leu 
YBerantwortl. Sckrütleiter: Yoilbeinn Grahrenborft, Perlin. — Druck und “rung 
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Fahrgang 1908/9. Nr. 4. Januar 
Inhalt: Karl Streker: Hermann Sudermann. — Dr. Otto Bödel: Welen und 
Bedeutung der deutihen Volksfage.e — Dr. Konftantin Defterreih: Friedrid) 


PDaulfen. Worte der Erinnerung. (Schluß.) — Dr. Karl Eredner: Unfere Jugend» 
zeitſchriften. (Schluß.) — Lejefrühte: Wilhelm Münd): Eindrüke und Einfälle. — 
Kritik. — Zeitfchriften[hau. — Mitteilungen. — Mnzeicer. 


Dermann Sudermann. 
Bon Karl Strecker. 

Sudermann, der jett im zweiundfünfzigjten Lebensjahre ſteht, hat ſo— 
eben einen Roman veröffentliht („Das hohe Lied“, Totta’s Berlag), der 
feine Beurteiler mehr wie irgend ein anderes Werk in |tand jeßt, ihn aus größerer 
Perſpektive als der einer flüchtigen Tageskritik zu betradıten, ihn literar- 
hiftorifch einzureihen. Nidyt als ob diefer Roman an fid) jo bedeutend wäre, 
er gehört vielmehr zu Sudermanns Ihwädlten Werken — aber er gibt durd) 
das Wiederauftauhen jeiner Battung in diefes Schriftitellers Schaffen, 
ihm einen gewiljen Abihluß. Ausgang und Ende berühren fid wieder in 
der Epik und die ringartige Beichlofjenheit des Lebenswerkes, die dadurd 
wenigitens fürs Uuge entiteht, lockt zu geruhigem Überblic. 


Wer it Sudermann? Seine Kopf» und Belichtsbildung weijlen unver: 
kennbar auf eine Mifchraffe mit Stark jlawijhem Einjhlag hin (man beadte 
Taje und Badkenknoden). Er jtammt indeljen aus einer Mennonitenfamilie, 
erit der Bater, ein Bierbrauer, war zur preußijhen Qandeskirde über: 
getreten. Hermann Sudermann, 1857 in Matiken geboren, wurde mit vier: 
zehn “Jahren Upothekerlehrling, konnte aber dann die Schule in Tiljit wieder 
bejucdhen, jtudierte von 1875 bis 1877 in Königsberg und nahm eine Haus» 
lehrerjtelle an. Die Beimiſchung ſlawiſchen Blutes in feinen Adern ift nicht 
ohne Bedeutung für jeine literarijhe Entwiklung. Die rufliihe Sprade hat 
diefelbe Bezeichnung für rot und [hön; Iebhafte, ja grelle Farben bereiten 
dem Slawen ein äljthetijhes Vergnügen, wie lebhafte Bewegung, [chnelles 
Fahren und dergleihen — Eigenkhaften, die fid) jehr wohl mit einem ur|prüng- 
lihen Phlegma vereinen lajjen. Das Charakteriftiihe in Sudermanns 
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Neigungen als Schriftiteller wurzelt an diefer Stelle, es ift die Borliebe für das 
Brelle, Rache, Laute und, fobald der Ehrgeiz hbinzukommt: für die Broß- 
Itadt, mit ihren [chrillen Begenfäßen, ihrer Halt ohne Raft. Dan erkennt 
das befonders klar, wenn man (ohne im übrigen vergleihen zu wollen) 
Berhart Hauptmanns Probleme neben den feinen betradhtet, fie find jo grund- 
verjhieden von einander wie etwa „Die Ehre” und „Hanneles Himmelfahrt.“ 

Der Bergleid) fteht nit ohne Brund an diejer Stelle. Es gab eine 
geit, vor etwa zwanzig “Jahren wars, da man Sudermann neben Haupt- 
mann ftellte; es gab eine andere Zeit — und fie ijt nody nicht jo fern — da 
man ihn als einen Stümper verhöhnte und ihm jede didhterifhe Fähigkeit 
abſprach. Beides ilt natürlid) falh. Wir werden bei unjeren Unterjuhungen 
im Allgemeinen die Mittellinie finden, von weiteren Bergleihhen mit dem 
geitgenofjen Hauptmann aber mit gutem Brunde abjehen. Man kann Scrift- 
iteller, Dichter, Künftler nit miteinander vergleidyen. “Jedenfalls Jollte 
man es nidt, denn für einen von beiden fallt bei foldyem Vergleich immer 
eine Ungerechtigkeit ab, in diefem “Falle würde Sudermann als Didjter eine 
Ichlehte Figur maden, von dem [hlefifhen Heimatdicdhter trennt ihn eine Welt. 

Yrüh fühlte jid) Sudermann von dem Leben und Treiben der Reidhs- 
hauptjtadt angezogen, ein ftarker wahlverwandtichaftliher Zug drängte ihn 
in die Berliner Journalijtik und Zeitliteratur. Im Dienft der politiichen 
Parteiprefje vielgejhäftig, ließ es der von ftarkem Ehrgeiz gejpornte junge 
Ditpreuße nidt an epilhen und dramatildyen Behpverjudhen fehlen, freilich 
ohne vorläufig Beadytung zu finden; eine Sammlung kleiner pikanter Er: 
zählungen: „Im Zwielidht," eröffnete 1887 die Reihe feiner Werke Nicht 
jehr glüklid); mit bedenklidher Unbedenklidhkeit werden hier franzöliihe Bor- 
lagen |kizzenhaft durdhgepault, eine Spekulation auf die Sinnlikeit des 
Lejers ijt unverkennbar. Die fchlimmiten feiner Erftlingserzählungen hat 
der Autor als vorlidhtiger Mann jpäter vernidytet oder jtark verändert; für 
eine Entwiklung kommen fie nidyt in Betradt. 

Dder do? Beiteht nidyt feine „Entwicklung“ gerade darin, dah er 
raltlos an fi jelber arbeitet, freilid — das ijt die Tragikomödie feines 
Schikjals — immer mit ängftlid) beforgtem Blik auf Publikum und Kritik, 
auf Mode und Borbild, anjtatt auf Herz» und Heimatftimmen inbrünftig zu 
laujchen, (wie wirklide Didhter), anjtatt liebevoll fid) zu den wunderlidyen 
Menihen und Menichlein diefer Erdkrufte zu neigen und mit ihnen zu gehen: 
bei ihnen zu bleiben in Blük und Not. Der Fall Sudermann muß piydyo- 
logijd) betradytet werden, will man ihn literarijcdy betradhten. “Jedes einzelne 
feiner Werke fajt läßt feinen Keim und feine Wurzeln im Boden des ehr- 
geizigen Menjchen Sudermann, nidht des Dichters, vielmehr des Literarifd)- 
Induftriellen nadmweijen. 

„JH will Erfolg” Tautet fein KRategoriicdyer Imperativ. Ihm folgend 
entwidelte er eine gewille Umfidyt in feinen Muftern. Er fah fi, da die 
franzöfelnden Pikanterien unbeadhtet blieben, nady Zeitfchriftitellern um, die 
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gelefen wurden, er fand fie in Bijörnjon, dem Berfafler der Bauernnovellen, 
und in Spielhagen, deilen Romane mit ihrer jtark gegen die Landjunker 
gekehrten Spige den Markt beherrihten. Sudermann ahmte den Norweger 
in „grau Sorge“ (1887), den Norddeutihen in „Es war“ nad, einem 
Roman, der zwar erjt 1894 gedruckt, aber viel früher gejchrieben wurde. 
„rrau Sorge” ilt heute nody Sudermanns beiter Roman. Hier fchöpft er, 
ein vorwiegend redlicher Erzähler, aus dem Born Jeiner Heimat» und Kindheit- 
erinnerungen, bier bat er es nody nidht zu dem fjicheren Modeidhriftiteller 
gebradjt, der, den Beijchmadk des Publikums beredynend, mit jtarker Berblüffung, 
unterftüßt von einer raffinierten Technik, auf Wirkungen in jedem Zuge 
krebfen geht. Berade, daß diefem Roman der kluge Kunftbau fehlt: das 
jugendli Unbeholfene gibt ihm jeinen eigenen Reiz, und ein @ebiet, für 
das der jpätere Sudermann fi wohl zu reif, will jagen zu weltmännifd) 
blafiert vorkam, die Pfiycyologie des dumpf in fi) hineinlebenden Paul 
Meyerhöfer und der Kinderjzenen ift dichterijch jehr fein empfunden. Freilich 
fehlt aud) bier [bon das Erklügelte nit und oft wird zu deutlid auf die 
Rübrung des Lejers [pekuliert, aber im Broßen gibt fid) Sudermann hier 
naiver, harmlofer, inniger als in feinen |päteren Arbeiten. 


TIroß diejer Borzüge blieb „Frau Sorge" anfangs unbeadytet — nidt 
ungelejen, wie man häufig hört. Der Roman eridien in einer Berliner 
geitung, hatte alfo die beite Belegenheit und Auslidht, in feinen Vorzügen 
erkannt zu werden. Er wurde es nidht. Das ilt einigermaßen beidyämend, 
aber nicht verwunderli. Das Publikum, das die Teelöffelgaben der täg- 
lihen Zeitungsromane unter dem Strid durdhaftet — meilt mit einigen 
Unterbrediungen — hat durdyfchnittlidy weder genügend Zeit nody literarifches 
Interejje, um auf Talententdeckungen auszugehen, dazu gehen die feineren 
Wirkungen einer Erzählung in dem Zerhaden der epiihen Bliedmaßen nad) 
Zagesnummern meift verloren. Audy ift in unjerer Zeit der ungedämpften 
Beräujde das Publikum nidt gewöhnt, auf die Stimme eines Einzelnen, 
Unbekannten zu laufdyen, es hordyt und folgt der gellenden Reklametrompete 
oder dod) dem naddrüklihen Tamtam der literariien Kameradfchaft, ein 
jtilles feines Bud geht ohne diefe Helfershelfer rettungslos im Marktlärm 
des geitgeiltes verloren. Und es ift jehr bemerkenswert, daß Sudermann 
jpäter, als er um eines dichterijch geringeren Werkes willen, der „Ehre, 
an der literariihen Börfe „gefragt" wurde, audy mit feiner ftillen „Frau 
Sorge“ zur Beltung kam, nidyt früher. Ahnlidye Borgänge finden fidy übrigens 
öfters in der Literatur- und Kunftgefhichte (Beethovens „Fidelio“!), ja jogar 
im Naturleben gibt es, wenn diefe kleine Abjchweifung erlaubt it, mandyes 
Analogon hierfür, bei Pflanzen mit felbftändiger Ausjaat. Eine Kleejorte, 
trifolium nidificum, madjt ihre frudthaltenden Blüten erjt flügge durd) 
leichtere, frudhtlofe, die, vom Winde erfaßt und fortgetragen, jene famt 
ihrem Samen mitnehmen und ins Land treuen. 
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Daß Sudermann nad) foldhen leidhterbefhwingten, vom Zeitwind [chnell 
erfaßten Blütenträgern ausjah, jol ihm nicht verdadyt werden. Vielmehr iit 
der kundige Blik für ftarke Wirkungen anzuerkennen, der ihn befähigte, 
aus den verjdiedenartigiten Elementen der damaligen literarijhen Aultur 
eine Milhung zujtande zu bringen, die das mehr nody als heute „ausjdjlag- 
gebende” Premierenpublikum der Hauptitadt beraufchte und Sudermann mit 
einem Scyhlage zu einem berühmten Mann madıte. Daß er es eigens auf eine 
Überrumpelung diejes „Bildungspöbels” abgejehen hatte, verrät neben mandyem 
anderen jein Thema, es lautete „Zweierlei Ehre“. Später hat er jelbit diejen 
Titel in den weniger plumpen: „Die Ehre” umgeändert, nicht aber feine 
Tendenz, die darauf ausging, den in Bühnen- und Börfjenkreilen wenig 
beliebten Ehrbegriff feudaler Kreije, insbejondere des preußifhen Offiziers 
zu ver|potten und zu erjhüttern. Hatte er mit diefer Brundridhtung jeines 
großen „Scylagers” jene Belellihaftsihidhten, auf die es fürs erfte bei 
einem Bühnenerfolg ankam, gewonnen, fo wußte er aud) Rlügere Leute als 
durdjfchnittlidde Premierentiger durdy den Anfchein naturaliltiiher Kunft: 
und fozialer Weltanihauung zu ködern. Naturalismus und Sozialismus 
waren damals in hödjjtem Brade „zeitgemäß“. Ducd die kraffe Begenüber- 
jtelung des Lebens im Border. und Hinterhaufe, die freilih jhon Neftroy 
mit Erfolg geübt hatte, durd) die faloppe Alltagsiprade des Dialogs, gab 
der klug witternde Zeitjchriftiteller fih den modernen fFirnis, der wohl auf 
den eriten Blik darüber hinwegtäujhen konnte, daß er im Brunde ein 
- Bourgeois von ftärkitem? Kaliber und dem Naturalismus als Dumas: 
Sardouſchüler innerlid jo fremd war wie möglih. Was fidy) mit Alugheit 
und (Fleiß anlernen läßt, das hat Sudermann redlidy geleiltet, was fid aber 
nicht lernen läßt, jondern im Aern des Dichters jteken muß: das Herz, die 
Weltanihauung, die Liebe zu feinen Beftalten und die Erfafjung der Aunit 
als Selbitzwek — das fehlt Sudermann hier wie allerorten. Weil ihm dieje 
Liebe, die Freude am piycdhologiidhen Aufbau feiner Menfhen, das Suden 
nad) innerem Lohn, dem Lohn der Wahrheit, fehlt, bringt er es audy als 
Menihenihöpfer nur zu einer gewiljen virtuofen Fertigkeit; wenn man feine 
PDerjonen, die fi im Rampenlidt für eine Weile tatjählid) wie Menjden 
ausnehmen, abihminkt, jieht man eine verzerrte Maske, die nur einen 
einzigen Ausdruk im Beliht hat. Wie fürdterlich verzeichnet, wie hohl und 
unwahr find in feiner berühmten „Ehre“ alle Perjonen des Borderhaujes, 
von dem „edhten Sudermann”: dem famofjen Brafen Traft ganz zu jhweigen — 
es ift nadjhgerade jhon nidyt mehr literarilch [chicklid), den Autor mit diejem 
Popanz, dem er dod) feine eigentlihe Tendenz und Weltanjhyauung in den 
Mund legt, zu verjpotten, denn auf Spott müßte jchließlid) audy die ernftefte — 
und gerade die erniteite — Betradytung diejer Beltalt hHinausmünden. Nur 
auf die fchlaue Beredynung fei flühtig mit der Nadeljpige hingewielen, die 
Sudermann gerade einen Brafen zu feiner vermeintlidhen Ummwertung der 
Ehrbegriffe ausjuden läßt. Man beredyne, was ihm das für Vorteile 
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bringt — auf diejfer wie auf jener Seite. Einige Beitalten des Hinterhaujes 
find täufhend echt, vor allem Alma, die es fogar mehr als „täufchend” ift, 
von wenigen allzuromanhaften Zügen abgejehen, die Sudermann niemals 
ganz zu vermeiden weiß, aud da nidht, wo er in feinem eigentlidhen Elc- 
ment ilt. 


Denn jein eigentlihes Element ift nun einmal bis auf den heutigen 
Tag — das „Hohe Lied” wird davon fingen — die robufte Sinnlidhkeit, die 
Begehrlidhkeit der Handfeiten, und wenn fein Willy Janikow von dem „Lajter“ 
jagt, daß es „einen minimalen Bildungswert” hat, jo trifft das auf falt 
alle Dramen Sudermanns zu — obwohl wir mit fo grobkörnigen Worten wie 
„Lafter“ nicht werfen wollen — Jie haben alle einen „minimalen Bildungs» 
wert.” Daß bei der „Ehre” audy die judermännijcdye Tendenz ins Waller 
fiel, weil feine grob Kkonjiruierten Unterjchiede zwilhen „Ehre“ und „Pflicht“ 
weder kulturgejhichtlihen nody rein logijhen Bedenken jtandhielten, wurde 
jeinerzeit nur von einem kleinen Teil der Kritik, ja, wenn id) nidht irre, 
urjprüänglid nur von einem einzigen NRezenjenten erkannt und feltgelegt. 
Der größte Teil des kritiihen Berlins und feiner Propvinztrabanten be» 
raufhte fid — damals — an der Schlagkraft der theatraliich-tendenziöjen 
Traftiana — und, wenn aud), vereinzelt die durhaus BirdPfeifferiche 
Schilderung des Borderhaujes bemerkt und bezidytigt wurde, an der treu 
der Natur abgelaujhten Lebensroheiten des Hinterhaujes. 


Das jo üppig erjprießende Lob feiner naturaliftiihen Bildnerkraft 
veranlaßte Sudermann, nun aud) jene „Borderhäufer”, die er wirklid) kannte, 
die des Berliner Tiergartenviertels, lebenswahr darzuftellen, aber man täte 
ihm unredt, wenn man das verfdhleierte Selbitbekenntnis und die Beneral- 
beihte, die in „Sodoms Ende“ ehrlid) das Wort nehmen, verkennen wollte. 
Es joll indeljen (Ratholifdye Priefter müffen das willen) ein Charakteriftikon 
aller temperamentvollen Beichten fein, daß fie bei den Berfehlungen anderer 
länger verweilen, als bei den eigenen. So gibt audy Sudermann mit feiner 
Sodomklage eine Anklage jener faulen Bejellfhaftskreijfe, in denen er fi 
vielleiht damals mehr geehrt als wohl fühlte. Ein gemwiller Drang nad) 
Selbjtbefreiung, eine leife und geheime Sehnfudt nad Reinlidjkeit gibt 
„Sodoms Ende“ einen bei diefem Autor fonft jeltenen Reiz. Nur fchade, 
daß er aud bier zum Schluß feinem eigentümlidhen Zug nadygibt: mit der 
Art in feine Probleme zu [hlagen und fie grobstheatralijch zuredhtzuhauen, 
anftatt fie mit Meißel und Stihel plaftiih herauszubilden. Der lehte Akt 
von „Sodoms Ende” ift plumpes Theater. Uber audy der eigentlidye 
Held Willy TJanikow verjagt in feiner Aufgabe: ein Talent mit künftle- 
riidem Empfinden vorzuftellen; ein echter Künftler läßt fi fo fchnell nicht 
„unterkriegen,“ oder aber es ift nidt viel an ihm verloren, es fehlt ihm 
der Halt und menihlide Wert, der Fall bleibt nit tragijy in höherem 
Sinne. 


Diefer Tanikow ift bezeichnend für Sudermanns Auffaffung vom 
Künftlertum, für feine Berwedyslung von Benie und faliher Interefjantheit. 
greilid war ihm die Schilderung der faulen gejellihaftlihen Zuftände im 
„Ziergartenviertel,” der freie Eynismus und die Bewillenlofigkeit diejer 
blafierten, innerlid) hohlen Parvenüjippe aus der Bründerzeit fehr gut ge- 
lungen, fo gut, daß dieje Braven Jid) baf entjeßten, als fie ihre Belidhter 
leibhaftig in dem vorgehaltenen Spiegel erkannten und nun ein Wutgelchrei 
erhoben — über den Spiegel. Sudermann hatte — jo jdyimpften fie — treulos 
aus der Schule geplaudert, er war ein DBerräter und zu feinem Staunen 
erwadhte er eines Morgens als geltäupter Mann, der von den Börfenkreijen 
und dem ihnen naheltehenden Teil der Aritik, Kreifen, denen er mit der 
gärtlihReit des Lobbedürftigen anhing, kühl abgelehnt wurde. Deutlid) 
wurde ihm zu verlitehen gegeben, daß es ein anderes ift, rau Adas Salon, 
ein anderes, die Bepflogenheiten und Anfhhauungen der Beburtsariftokratie 
zu glofjieren. Die Enttäufhung, die der bis dahin im „Welten“ verhätfchelte 
Dramatiker nad) der Ablehnung von „Sodoms Ende” im Leflingtheater 
erlebte, hat er niemals vergefjen. Es ift ihm nie wieder eingefallen, die 
Plutokratie der Reihshauptitadt naturgetreu zu konterfeien, ja, es ließe jid 
im Einzelnen bis auf den heutigen Tag, bis auf feinen Roman „Das hobe 
Lied” nadweijen, wie behutfam, ängitlid) Sudermann jedesmal auftritt, Joba!d 
feine Schilderung, gleicyviel ob epilch oder dramatifdy), diejfe Kreife ftreift. 
Er, der gewöhnlidy mit jtrammem Sdıritt von Effekt zu Effekt zu fchreiten 
judht, beginnt plößlid) zu zaudern und fidy in vorjihtigem Eiertanz zu drehen, 
jobald er ins Börjenviertel gerät; muß er aber dod, wie in feinem lebten 
Roman, hier als Sittenfchilderer einkehren, jo verfäumt er nidht, etwa bei 
dem iFabrikanten „Dehnike”, ausdrüdlid) zu betonen, daß er Rejerveoffizier 
der Kavallerie it. Nacd einer folden Schugimpfung gegen jeden [dhnöden 
VBerdadyt der Berräterei Rann man dann ruhig drauflos Kkarikieren, niemand 
wird dem Berfaffer audy nur ein Härdyen krümmen. 

Mir erkennen aud) hier wieder, daß der {Fall Sudermann pigdyologild) 
betradhtet werden muß, wenn man ihm an den Kern rühren will. Sudermanns 
ganze Natur it auf Erfolgbedürfnis gejtellt, er fhaut beim Schaffen nicht 
feinen Beltalten ins Herz, er jieht ji) ängjtlid — wir bemerkten es [don — 
nad) feinem Publikum und nad) der Aritik um. So gelingt ihm Rein einziger 
wahrer Menid. Im beiten (Falle nähert fid) die eine oder andere Beitalt 
feiner Werke einem glaubhaften Charakter: etwa Alma in der „Ehre“, mehrere 
Figuren in „rau Ada’s Salon“, der Handlungsreifende Keßler in der „Schmetter: 
Iingsihladjt”, Elifabeth im „Blük im Winkel”, „Zrighen“ und fein Bater, 
Marikke nebft Mutter im „TJohannisfeuer”, die blonde Ida im „Sturm- 
gejellen”, Biegler und Böttlingk in „Stein unter Steinen‘, Leutnant v. Prell 
und der Primaner Redlid) im „Hohenlied“. Das find Ausnahmen, audy nid) 
immer einwandfrei, aber dod) immerhin wohltuend gegenüber der erdrüdkenden 
Fülle von verzeichneten, aufgejchminkten und innerlid) verlogenen Charakteren, 
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die Sudermanns Xtelier bevölkern. Weil er ftets in Poje fteht und nad) dem 
Effekt ausihaut, weil er Situationen zu „wirkjamen“ Akt- oder Aapitelihlüfjen 
zujammenklaubt, weil er die Shwäde feiner Erfindungsgabe durdy unauf- 
börlihe Anleihen bei yranzojen, Deutihen und Norwegern auszugleihen 
judt und ängitlid) um das Wohlwollen der „maßgebenden Areije” Iharwenzelt, 
gelingt ihm kaum nod) ein wahres Wort, alles ilt zu jeweiligem Zwedte ver- 
bogen und veridyroben. 

Dies Urteil trifft fein ganzes Schaffen. Es hieße den Lejer mit Wieder- 
holungen ermüden, wollten wir bei jedem einzelnen feiner Werke, die ja be- 
Rannter find, als die mandyes befjeren Schriftitellers, jein literariihes Bild 
zeichnen. Ein kurzer Überblik mag genügen, bis wir bei feinem legten und 
umfangreidhiten Werk, dem „Hobenlied“, nody einmal gründlidy nadjfehen, wie 
fi) diefer Vielgenannte in den 21 “Jahren, die feit feiner {Frau Sorge ver- 
Itriden find, entwidelt hat. 

Der Shrek über die Üblehnung feines Dramas „Sodoms Ende“ 
beeinflußte, wie [hon angedeutet, Sudermanns Schaffen in der ganzen {yolge- 
zeit. Er gab das undankbare Beidhäft, ein erniter Sittenjdhilderer, ein Kleiner 
Juvenal zu werden, endgültig auf und wandte fidy) dem konventionellen 
Theaterftük der Lindau-Alafje zu. Die reihlihen Anleihen, die Sudermann 
hier, namentlidy zur Beftaltung feiner Magda, bei Ibjen gemadjt hat, führen 
einige Aritiker jo weit irre, daß fie dies Drama für fein beites erklären ; 
tatfählid) it es hohle Konftruktion eines behenden “yeuilletonijten und ab- 
gefeimten Bühnentedynikers, ja gerade die Magda wird in ihrer arroganten 
Selbitharakteriftik unausftehliy. Ihr Bater, der Oberjt Schwarte, ilt der 
feierlichſtrenge Opernvater alten Stils, er erreiht den Bipfel unfreiwilliger 
Komik, wenn er im hödjiten Affekt mit der Würde eines Tenors zu dem 
Böfewiht Keller jagt: „Herr Regierungsrat, id) weiß nod) nicht, ob in diefem 
Haufe ein Stuhl für Sie da ijt; aber da Sie den Weg hierher jo rajd) ge- 
funden haben, jo werden Sie müde fein. Bitte jegen Sie fid.” Nicht ein- 
mal ein Oskar Blumenthal würde fo feuilletoniftifch zum Siten einladen, ge» 
Ihweige denn ein preußilhher Oberft. 

Vielleiht merkte der kluge und ftrebfame Erfolgfudher jelbit, daß er 
moderne Zwitterwejen und großjtädtiiche Fäulnisblüten naturgetreuer zeichnen 
kann, als die jogenannten höheren Areife.. Er madt daher ein paar epildhe 
Studien, verjudt in „Jolanthes Hodyzeit" und „Es war” den oftpreußifchen 
Junker zu charakterifieren. {für einen Modeerzähler des Durdfchnitts nicht 
übel, für einen Dichter zu unbedeutend und bei allem täufchenden Schein doc; 
nit einmal edjt. Sieht man nämlid) diefen Junkern ſcharf auf die Weite, 
jo bemerkt man mit heiterem Staunen, daß fie da einen langen Bart unter: 
gehnöpft haben, den edyten Sudermannbart, wahrhaftig, fie können ihn nidjt 
ganz verbergen, er ijt felber der Schwerenöter, den er hier in Reititiefel und 
‘Jagdjoppe verkleidet hat, geht dod) feine Liebhaberei für dies Koftüm jo 
weit, daß er fid), irre ic) nicht, ein Schloß mit Butshof für einige (Jahre ge- 
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mietet hat und dort refidiert. Bleichviel: in „rischen“ ift ihm wirkli) der 
Typus eines norddeutihen Offiziers gelungen, und aud) defjen Bater ijt, zieht 
man das rein fudermännifhe ab, kenntlid, wie denn überhaupt „Frigchen" 
nit nur Sudermanns gelungenftes Theaterjtük, fondern aud) eines der 
Ipisfindigften in allen Literaturen ift. Wohlgemerkt: idy jage Theaterftüc, 
nit Drama, gejdyweige denn Dichtung. Hier ilt das Raffinement fchlauer 
Bühnenberehnung gewiffermaßen zur Tinktur verdict, jedes Wort, jede Szene 
iteht knapp und kräftig am rediten Pla. Man überihlage nur kurz bie 
Fülle der Ingredienzien, die hier in einen Brei verfchmolzen find. Der drei: 
fadhe Abfchied des in den Tod Behenden: vom Bater, von der Mutter, von 
der Eoufine. Nody nidyt genug: Der Bater ift daran [huld, daß der Sohn in den 
Tod geht, die Mutter ijt krank und hat einen einzigen Traum des Blüdks, der ihre 
alten Tage erhellt: die Zukunft eben diejes Jungen; die Toufine endlidy liebt 
ihn und würde ihm an ihrer Seite einft ein glücklich Leben zimmern, und 
beide Frauen halten eben die, die ihn ins Berderben ftürzt, für feinen guten 
Engel. Um die Spannung nun aufs äußerfte zu fteigern, läßt der rejolute 
Theateringenieur Bater und Toufine den wahren Sadyverhalt erfahren, die 
Mutter aber nit. So mülfen fie, während der Junge zum lehtenmal ihnen 
die Hand drückt, Heiterkeit heudeln und die Mutter träumt, als er [hweigend 
in den Tod geht, von der großen Ehrung, der ihr Einziger entgegengeht. 
Redinet man nod) die Berwiclung der verfchiedenartigiten Empfindungen in 
der Bruft des Baters hinzu: als Bater, als Schuldiger, als Offizier, als 
Batte, jo wird man geitehen müljen, daß felbit Sardou gegen Sudermann 
hier rein tehnild) ein Stümper ift. 

Im Ernft: in diefer Kunft und zugleid) draufgängerifchen Unbedenklid)- 
Reit, ftarke Begenjfäge eng zu verknoten, liegt die ganze Erklärung feiner 
Theatererfolge, die nody) weit größer fein würden, wenn er nit zu oft gegen 
den Schluß hin das Ungemeine mit gemeinen Mitteln zu erreihen judhte, wie 
in der „Schmetterlingsihladyt”, wo die rauhe Tatjählicykeit der Betrunkenheit 
Rofis und die pathetildhye Rührjeligkeit des legten Aktes den Zufchauer ver- 
hindern, mitzugehen, oder in demIvortrefflid angelegten „Blüc im Winkel“ mit 
feinem unwahriheinlid weidylihen und philiftröfen Ausgang, der zu Rödnih- 
Iher Herrenmoral abfichtlid) contraftiert zu fein fcheint. Das beite Zeihen für 
die innere Unwahrheit diefer Stüke als Banzes genommen ijt ihre jchnelle 
Verftaubtheit und VBergeffenheit. Wer kann heute nody Vergnügen an diejen 
Dramen haben? Wer am „Johannes“, deijen ehrliche Arbeit nicht verkannt 
werden fol, aber dody beweilt, daß Sudermann fo großem Stoff nidt ge- 
wadjjen ift, wie denn Oskar Wilde bei Behandlung defjelben Borwurfs in 
einem einzigen Akte die fünf Akte Sudermanns glänzend „geichlagen“ bat. 
In den „Drei Reiherfedern” verfuht Sudermann den Hippogryphen zu fatteln, 
zum Ritt ins alte romantifcye Land, leider fehlen ihm die Flügel zu einem 
imbolifhen Bersdrama großen Stils und der Reiter bleibt am Erdboden. 
Es ift indefjen viel ehrenwehrte Tragik in dem Ringen Sudermanns mit den 
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großen Stoffen feiner beiden leßtgenannten Dramen, er bat hier Broßes redlid 
gewollt und wenn es über feine Araft ging — tamen est laudanda voluntas. 
Die gejudte Form feines Sinnbild-Dramas läßt indefjen den ohnehin nicht 
immer klaren Bedankengang nody verworrener eriheinen und die feruelle 
Scäwerenöterei des hierin et fudermännilhen Witte ift nicht geeignet, ihn als 
„der Sehnjudht nimmermüden Sohn“ fonderlidy zu verklären. Das Drama 
erihien drei Jahre nad) dem großen Erfolg der „Berjunkenen Blode.” Das 
erklärt feinen Urfprung. Man jieht: keinen Weg läht Sudermann unverfudit, 
auf dem ihm ein Erfolg zu winken fceint. 

Der Erfolg blieb aus. So wandte fi des Strebens „nimmer: 
müder Sohn“ kurz entihloffen wieder der verläßliditen Quelle feiner 
Kraft zu, dem heimatlihen Preußenland und [huf das Drama „Johannis 
feuer“. Es ijt erftaunlid), wie beberzt und doc unter weiler Berechnung 
erprobter Bühnentaktik Sudermann hier in den eriten drei Akten feinen 
Stoff gemeiftert hat, ja jogar ein wilder poetifher Zug, der an den Kaben- 
iteg gemahnt, fehlt diefen drei Akten nidt; edyte Heimatklänge ertönen in 
dem matten Dämmern der Julinadht und die Beitalten der Diebin und ihres 
Kindes atmen wirklides Leben. Aber der Dichter — denn hier it er es — 
Iheint durdy das fchwankende Schidjal feiner Dramen völlig verwirrt zu fein, 
zum Schluß des Werkes wird jeine Hand unficher, fie vergreift fid bie und 
da, wir folgen ihm nidyt mehr und verlajlen unbefriedigt das Theater. Troß 
diejes verfagenden letten Aktes bleibt das „Johannisfeuer” no immer ein 
ltärkeres und einheitliheres Bühnenwerk, als die nachfolgenden. „Es lebe 
das Leben” vermodyte auf der Bühne trot der klug von Akt zu Akt erhöhten 
Spannung nidyt zu intereffieren, die Hörer blieben teilnahmlos, denn deutlicher 
als bei vielen feiner früheren Werke jah man in diefem erquälten Stücd die 
Dräbte, an denen der kundige Bühnenmann feine Beitalten fortbewegte. Das 
Bleidye gilt vom „Blumenboot”. Ein von Schniglers „Brünem Aakadu” offen- 
bar beeinflußtes Zwifchenfpiel fiel aus dem Rahmen des dramatiichen Bildes, 
man erkannte eine aufdringlidhe Theatralik, widerjpruhspolle Charaktere, 
herbeigezogene Aonflikte und obendrein nody) eine mit kalter Befühllofigkeit 
wunderlidy gemifchte, geiftreihelnde Pointenfuht — kurzum: Made, Made! 
Nichts Bünjtigeres läßt fi troß einem paar gelungener Epijodengeitalten 
von dem plumpen Effektjtük „Stein unter Steinen“ jagen, und im „Sturmgejellen 
Sokrates” verjuhte Sudermann vergebens ein politiich, Lied zu fingen; feine 
Satire verjagte völlig, da diefem Ariltophanes die Weltanihyauung, der Mut, 
die Ehrlichkeit, die Wärme, das dichterifhe Feingefühl und obendrein — der 
Wis mangeln. 

Noh einmal verfuht Sudermann jet in wehmütiger Erinnerung an 
den Erfolg jeiner „Morituri“ es mit einem Einakterzyklus. Aber audy feine 
„Rofen“ welkten bald, der Erfolg in Wien war nidt |tark genug, diefen 
Akten eine „Bühnenrefonanz zu geben“, wie der Theaterfahmann fi aus- 
drüdt, fo daß fie bis auf den heutigen Tag in Berlin nody nidyt einmal das 
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Rampenlidht erblikt haben. Einer der größten Bühnentecyniker, den Deutfd)- 
land in neuerer Zeit gehabt hat, fcheint damit vorläufig in feinem eigenen 
Fad) zur Untätigkeit verurteilt zu fein. Er erkennt das felbft an, indem er 
id wieder dem Roman zuwendet. Tapfer genug hat er fid) gegen das 
Schichſal gewehrt, jogar der böjen Berliner Aritik, — denn diefe hatte nad) 
feiner Meinung jeine Stüke [hledt gemadt, nit er — ging er bekanntlid) 
in drei (Feuilletons: „Die Berrohung in der Theaterkritik” zu Leibe (1902). 
Dem tapferen Vorgehen ijt nicht jede Berehtigung abzufprechen, nur war 
Sudermann nidt geihikt und fchlieglidh audy nicht konfequent genug, mit 
feinen Anklagen durdygudringen; dadurdy, dak zwilhen den Zeilen deutlich) 
bei ihm zu lejen war, wie wenig allgemein moralijcdye und wie fehr perjönlidhe 
Motive den gekränkten Autor zu feinem übrigens [chledht ftilifierten Angriff 
veranlaßt hatten, verlor er aud) bei denen, die ihm prinzipiell in Bielem zu- 
ftimmten, an Boden. Sein ganzes Borgehen, jo verzweifelt es war, blieb ein 
Schlag ins Waffer. 

Wir jpüren alfo bei Sudermann, der in der fAraft feiner reifiten 
Mannesjahre fteht, feit einem Jahrzehnt, feit der Zeit etwa, da der lebte 
Akt feines „Johannisfeuers“ entitand, ein deutlihes Nadjlaffen jeines Könnens. 
Bei anderen Didhtern pflegt fid) das Verhältnis zum Alter und zur Aunft 
etwa fo zu geftalten, wie (am kürzeften drückt es ein Bild aus) bei dem Maler 
David Teniers, der anfangs in einem kräftigen braunen Ton, in feiner beiten 
Manneszeit in einem warmen Boldton malte, im Alter aber einen feinen 
Süberton fand, der keineswegs ein Zeidhen nachlaſſender Kraft jondern nur 
größerer Berfeinerung und Reife war. Sudermann läßt diefen natürlichen 
Borgang der Verfeinerung, den janfteren Himmel des Spätjommers in jeinem 
Schaffen nit erkennen, er wird zu Anfang der vierziger “Jahre gerade 
unfeiner, gröber und vertraut ftärker als in feinen Jugendromanen, aber 
aud) ftärker als in feinem Johannes und feinen Reiherfedern den jaufenden 
Motoren und Propellern reiner Technik. Kein Bernünftiger wird ihm aus 
feiner fiheren Beherrihung der Form, felbft wenn fie ihm mitunter zur Ber: 
juhung geworden ijt, einen Borwurf maden. Die Technik ijt die Frucht 
von erniter Arbeit und Kultur, kein Künftler achtet fie gering und gerade 
die größten haben auf fie die forgfältigfte Aufmerkfamkeit verwendet. Aber 
bei einem Dichter ift [hließlich doch der Herzidlag wichtiger, und lieber nod) 
nehmen wir Deutihen ein wenig Unbeholfenheit der (Form in Kauf als den 
Mangel an Innerlichkeit, Weltanihauung und Liebe. 

Mie aber fteht es um dieje Aleinodien bei Sudermann? Deden wir 
über feine leßten Dramen jenen Mantel, der ihm fo oft fehlt, [chreiben wir 
ihre Mängel der Ungunft des Scidfals zu, die diefen Autor infolge vieler, 
nit immer ganz verdienter Mißerfolge und Angriffe, unficher, wenn nidjt 
verwirrt madıte, jedenfalls ihm die Fröhlichkeit und Friſche verminderte, die 
zu einem tüdhtigen Werke gehört. Die Belegenheit ift gegeben, Sudermann 
um dieje Jahreswende objektiver, ruhiger, aus weiterer Perjpektive als je 
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vorher zu betradyten. Er bat der Bühne den Rücken gewendet und ift nad) 
falt fünfzehnjähriger Paufe zum Roman, feiner frühften Aunftform, zurüd- 
gekehrt, jett, in feinem zweiundfünfzigjten Lebensjahre bringt er uns das 
umfangreidjjte aller feiner Werke, den Roman „Das hohe Lied”. Wenn 
jemals, jo dürfen wir an der Hand diefes Werkes, das den Umfang von 
etwa drei feiner Dramen hat, eine klare Analyje von Sudermanns künftle- 
riidem Wejen zu geben hoffen. Frilh) ans Werk! 


Der Titel ijt ein Sinnbild. Der Erzähler natürlid) vermeidet es, mit 
gutem Takt, das zu jagen. Er berichtet nur von der Kompofition des 
biblifhden Tertes, die der verbummelte Kapellmeilter Tz3epanek, irgendwo in 
einer Aleinjtadt Dftelbiens, jorgjam als jein Lebenswerk, fein einziges, hütet 
und — im Wälhelhrank zurükläßt, als er eines Abends Weib und Kind 
heimlich verläßt. Bald fteht dies Kind, Lilly Tzepanek, allein in der Welt, denn 
ihre Jhywadhköpfige Mutter verliert über dem langen und vergebliden Warten 
auf die Rückkehr des Treulojen vollends den Beritand ; in einem Anfall der 
Paranoia ftiht fie mit dem Brotmeljer nad) Lilly und verwundet das Kind; 
fein Blut fließt über die Partitur des „Hohen Liedes". Ohne (Frage eine 
Berdeutlidjung des Symbols, wie wir fjogleidy erkennen werden. Lilly, die 
jegt als Fünfzehnjährige einfam im Leben fteht, denn ihr Bormund ijt ein 
gewillenlojer Redytsanwalt, der ihr „Blük” auf Jonderbare Art „machen“ 
will, bleibt fid) und den Trieben ihres Blutes allein überlajjen; diefe etwas 
wilden Triebe (der polniihe Name fol fraglos ihre DBererbung andeuten) 
bringen fie bald ins Bleiten. Sie vermag ihre frauenfeele, das „Hohe Lied“ 
nit rein zu bewahren, die Mutter jelbjt hat es mit ihrem Blut befledt... 
Es wird erlaubt fein, hier das Symbol etwas dick aufgetragen, um nidt zu 
jagen plump zu finden. Berade das dichteriihe Sinnbild erfordert eine ge- 
wilje Zartheit, die (Fähigkeit ein filbernes Dämmern um die Dinge zu weben, 
die ihre Konturen verfhwimmen lallen, jo daß der Lejer nur ahnt, nicht 
erblikt. Bei Boethes „Über allen Wipfeln”“ kann man das „Warte nur, 
balde ruheit aud) Du” fehr wohl auf den einfachen nädtliden Scylaf be- 
ziehen, und dod ijt in diejen jehs Worten der ganze große {Friede des 
gerubigen Pantheilten begriffen, der den Tod nur als ein Schlummern im 
Arm der Allmutter Natur anfhaut. Nun wäre es unbillig, von Sudermanns 
Baum Boethilhhe Früchte zu verlangen. Uber wer mit didhterijhen Symbolen 
Ipielt, darf nicht plump fein, nidyt mit dem Brotmelfer dreinfahren, wo eine 
Nadeljpige gerade fein genug wäre. Sudermann war von jeher unausjtehlid) 
grob, wenn er fih) jymbolifh) verfjudhte. So wenn in Sodoms (Ende der 
zyniihe Schriftiteller Weiße in Kittys Begenwart mit Rofen fpielt und der 
Drofeffor mit Bedeutung und einem Blik auf das junge Mäddyen jagt: 
„Hert Doktor, Sie mahen da eine Anojpe zu nidte,” oder wenn im 
„Blük im Winkel” die durd) Rödnig bedrohte NRektorin von Dangel jid) 
lagen läßt, die Lampe brenne jet ruhiger, „das heißt bis ein ordentlicher 
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MWindftoß kommt — dann —”" und Röcknig „mit Bedeutung” einfällt: „Ich 
wette, der wird bald kommen, rau Rektor”. 

Nein, zum Symboliker ift Sudermann nidht gejhaffen, er täte 
befier, vorfihtig mit Sinnbildern umzugehen. Über jehen wir von 
der „tieferen“ Bedeutung des „Hohen Liedes" ab, folgen wir 
als aufmerkjame Zuhörer der Erzählung. Sie beiteht, um es Kurz 
zu fagen, aus den Liebesabenteuern der Lily. Das iſt buchſtäblich 
der ganze Inhalt diefer 635 Seiten. Darin liegt an fid) nod) kein Mangel, 
wenn es aud) bedenklidy klingt. Kein Stoff ilt ohne weiteres gut oder 
\äledt, erit die Behandlung madht ihn dazu. Urteilen wir nidht zu früh, 
folgen wir zunädft dem epifhen Lauf diefes Romans. Lilly wird [con 
auf der Schule wegen ihrer |hönen Augen angeltaunt. „Lilly mit den 
Augen“ heißt fie unter den Kameradinnen und aud) unter den Kameraden, 
mit denen fie auf der Straße Blike taufht. Kein Wunder, daß ein paar 
jo große Augen fid) leichter und ftärker verguden als kleine, jo bat denn 
Lily auf der Schule jchon ihre große Leidenfhaft, fie gilt einem jungen 
Iungenkranken Lehrer der Kunftgefhhichte, der feinen Schülerinnen von den 
Schönheiten Italiens vorfhwärmt und dabei bleidy ins Tajdyentudy hüftelt. 
Wie interellant! jeufzen die jungen Mäddyen. „Wie intereflant” vor allem 
Lily, und als es fdhließlih jchlimmer mit dem jhwind- und fehnjüdtigen 
Präzeptor wird, bedenkt id) Lilly nidht, ihn in feiner Wohnung zu bejucden, 
in der Hand einen Rofenftrauß, den fie für den Erlös ihres Kreuzgchens ge- 
kauft bat. Der Aranke |dhwärmt die Sedygehnjährige für einen Lehrer 
etwas unbedenklid an, dazwildhen [chüttelt ihn dann ein Huftenanfall, er 
linkt erijhöpft in die Kiffen zurük und fie reiht ihm das Waflerglas mit 
der Ihwadgefärbten ‘Flüffigkeit.e. Er fieht fie mit zärtlihen Augen dankbar 
an und fie erwidert feinen Blik „und dadte nur eins: Weld ein Blük hier 
zu fein”. „Dann”, heißt es weiter, „trete er mit matter Bewegung die 
Hände nad) ihr aus. Sie umklammerte fie gierig mit ihren beiden Fäuften. 
Heiß und Shweißig fühlten fie fi an und der Puls klopfte bis in die 
Fingerſpitzen hinein.” 

„. .. darf ih nidt wiederkommen?" fragt Lily. „Er ftußte Die 
Inbrunft ihrer (Frage war ihm aufgefallen.” Sie gefteht, daß fie um feinet- 
willen, nidht, wie jie ihm vorgelogen, im Auftrag der Klafje gekommen fei. 
Darauf windet fid) der Kranke vor finnlidyer Erregung in feinem Bett. Sie 
fragt nody einmal, ob fie nicht wiederkommen dürfe. „Und ihr Auge 
bettelte.“ 

Das ift Sudermanns Heldin! Mit fehhzehn Jahren! Das die Be- 
wahrerin des „SHohenliedes”, von der er uns weismaden will, daß fie erit 
durd) die böje Männerwelt nah) und nad) auf Abmwege geleitet, ins Bleiten 
gebradt fei. Daß fie ihr „Hohes Lied”, ihre innere Reinheit, bewahrt habe, 
nod) als fie ji) einem Dußgend Männern hingegeben bat. Man Ilefe diefe von 
Lüfternheit „heiß und jchweißigen“ Szenen ihres erften Männerbejudes und 
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man wird erkennen, daB das ganze Bud eine ungeheure Berlogenheit ift! 
Ein milderes Wort wäre eine Befhönigung. Sudermann [eint gar nidyt zu 
fühlen, wie er bier von vornherein fid) und feine Heldin um jeden künit- 
leriihen Kredit bringt, weil er die finnlihe Erregung, die ja alle feine 
Werke „heiß und fchweißig” madt, nidyt wenigitens zu Anfang zügeln 
kann. Ein jedzehnjänriges Mädchen, das fid jo ohne Bedenken einem 
Dann anträgt, ihn im Dunkel des Abends mit einem Rofenftrauß in feiner 
Junggejellenwohnung aufjudht, begierig feine feudhten Hände umklammert 
und mit den Augen bettelt, ijt eben mit jehzehn Jahren jchon eine Kokotte. 

Und das beitätigt ihr ganzes folgendes Leben, dem dieler feinfühlige 
Ehronijt nun feine liebevolle Aufmerkfamkeit widmet. Ihre zweite Liebihaft 
it ein fteifer Mulus, den fie zu einem Stelldidein und gemeinfamen Ausflug 
in ftillee Morgenfrühe veranlaßt. Zu ihrem Aummer ift er zu filhblütig 
und pedantijd), fie anzurühren. Ihre dritte ein junger, übrigens jehr gut 
gezeichneter Ulanenoffizier vo. Prell, der fie über den Ladentiih hinweg — 
lie ift inzwilhen „Fräulein“ in einer Leihbibliothek geworden — küßt, der 
vierte (von einigen Liebeleien mit anderen Leutnants abgejehen) der leib- 
haftige Oberft und Regimentskommandeur der kleinen Barnijon, ein edyt 
judermännilder Weiberbezwinger, jo ein in die Jahre gekommener Rödnif. 
Er bat „ein falkeniharfes, bohrendes Auge, das von einem fAranze 
Ipielender (!) Arähenfüpe dicht umgeben ijt, eine ftrenge, hodylattlige Haken: 
naje und hagere Badkenknoden ... einen [chmalen, hartgeihloffenen Mund“. 
Er „Itampft berriich” vor der Tür, wenn er die Klingel drükt. Er „madyt 
hm“, „klemmt das Einglas ins Auge“ und wenn er ladt, klingt es „als 
ob man eine Peitihe knallen hört“. Er geht mit dem „federigitelzenden 
Schritt des alten Kavalleriiten“. Diefer famoje DOberft, ein Freiherr 
v. Mertbady, der in den verjdywiegenen Räumen jeines alten Landihlofjes 
die mwültelten Orgien zu feiern pflegt und eine bejondere Art Neghemden 
für feine „Weiber“ hat anfertigen laffen — verliebt fi in Lily. Er lädt 
lie ein, am Abend in feine Wohnung zu kommen — und fie kommt. Sie 
kommt, dieje edle Bewahrerin des „Hohenliedes“. Der wülte Oberjt mit 
jeinen jehsundfünfzig Jahren beichließt, feinen Abihied zu nehmen und Lilly 
zu heiraten. Der Berfalfer hat zwar nichts getan diejen jeltjamen Entihluß 
wahrjcheinlidh zu madyen, aber wir wollen ihm glauben. Ausführlid) be- 
Ihreibt Sudermann die Hocdyzeitsnadyt, anfangs ift Lilly ängitlid) und [pröde, 
als aber der Oberjt die Notenrolle des „Hohenliedes" ihr wegnimmt, da 
umklammert fie feine Anie und flüftert „Wenn Sie’s mir wiedergeben, dann 
können Sie mit mir maden, was Sie wollen, dann tu’ id alles was Sie 
wollen und wehre mid nidyt mehr.“ Ausführlid) wird im Folgenden be- 
Ihrieben, was der in folden Dingen fjehr erfahrene Batte alles von ihr 
„verlangt“... . 

Es ijt zu verjtehen, daß Lilly fid) an der Seite des alten ftadhlidhen 
Roue's nidt glüklidy fühlt. Sie findet, daß es jchönere Männer gibt und 
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erwidert [on auf der Hodhzeitsreile die Blicke, die ihr hübfche Herrchen zu- 
werfen. Als der Batte das merkt, bridht er veritimmt die Hochzeitsteile ab 
und zieht fi mit ihr auf fein Landgut zurück, wo er fie vor verführerijchen 
Bliken geborgen wähnt. Aber er täufcht fih. Sie findet dort einen alten 
Bekannten, eben jenen Herrn von Prell, der als Leutnant fie binterm 
Ladentildy küßte; er hat inzwilchen den bunten Rock ausgezogen und auf 
dem But des Oberiten eine Stelle als Wirtihaftseleve angenommen. Um: 
tändlih wird nun beichrieben, wie die beiden fid) hinter dem Rüden des 
Oberfien finden, ji umarmen und wie Lilly fi ergibt. Endlid kommt 
der Oberit dahinter, daß feine Frau ihn betrügt, er fchießt Prell im Duell 
einen Arm entzwei und jagt Lilly aus dem Haufe. Sie geht nad) Berlin 
und dort nun von einer Hand in die andere... . Prell, der nad) Amerika 
gegangen it, hat injofern für fie geforgt, als er fie einem Rejerve-Leutnant 
jeines Regiments, Herrn Dehnidke, der in Berlin als reidyer (Fabrikant 
wohnt, — empfiehlt. Lilly verfudt anfangs, fi ftil und durd ehrliche 
Arbeit ihr Brot zu verdienen, ein piydhologildyer Brud) nad) ihrem Berhalten 
dem [hwindjüdtigen Lehrer und anderen jungen Männern gegenüber, 
wenigitens jo, wie der Berfafler es erzählt. DBielleiht hat er die richtige 
Empfindung, das Dirnenhafte im Charakter der Lilly fhon mit zu ftarken 
“Jarben aufgetragen zu haben, und fudht nun das Bild an diejer Stelle zu 
ibermalen. Wir werden dem gleihen Berfahren nody einmal begegnen. 
mmerhin dauert die Ehrbarkeitsanwandlung bei Lilly nidyt lange, fie fällt 
dem romantecdnijd) bereitgejtellten Herrn Dehnike anheim, der ihr eine 
hübihe Wohnung im Weiten einridhtet und fie „aushält”“. Natürlich bleibt 
fie ihm nidjt treu. Mit breiter Ausführlidhkeit wird nun ihr Berliner Leben, 
das gleichbedeutend ift mit Lieben, gefchildert, dem Lejer bleibt keines ihrer 
Berhältnijfe erjpart, er muß mitanjehn, wie Lilly aus einer Hand in die 
andere gebt, und dabei die Berlicherung Sudermanns hinnehmen, daß fie, 
abgejehen „von einem Körndyen Hohn, das ihr ins Auge geflogen ijt“, nod) 
immer ihren „Kinderblik”, ihr „Hohes Lied” bewahrt habe. Man fieht, 
die Piychologie Sudermanns gleidyt einem Menuett: „Drei Schritte vor, 
drei Schritte zurük“. Bewundernswert ift die Fülle der Liebhaber, die der 
Autor für feine Lilly auf Lager bat. Wir wollen fie dem Lefer erjparen 
und zu ihrer lebten Leidenihaft — in diefem Bud — übergehen, einem 
jungen Aunjtgelehrten, Dr. Rennihmidt. Bei ihm geht es nicht fo fchnelll, 
wie bei den anderen Broßitadttypen, denn er ijt ein feiner, ftillee Menid), 
der lebensfremd genug üt, in Lilly einen Engel zu fehen, und den Reit 
Anftändigkeit, der nody in ihr geblieben ijt, unter dem Bergrößerungsglaje 
fieht. Ihn bat fi der Berfafjer aufgelpart, um endlid) uns nody einmal 
von einer wirklidyen „Liebe” feiner Heldin zu beridhten und nebenbei fein 
unter der Kette nichtsjagender Liebeleien begrabenes und in Bergellenheit 
geratenes „Hohes Lied” wieder hervorzuholen, das immerhin dem Bud) 
jeinen Titel gegeben bat. Das Hohe Lied muß jet den Kuppler maden. 
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Während einer jommernädtlihen Kahnfahrt zu zweien, fingt fie, dit an 
den |pröden Jungen gefichmiegt, ihm die fchönften Stellen aus dem Hohenliede 
vor, dejjen Dielodieen fie nicht vergejlen hat... „Da ging es denn rajdı 
zu Ende mit aller Tapferkeit." Damit wir aber aud) ja nicht etwa im Zweifel 
darüber find, dak das, was der Dichter hier feinlinnig andeutet, wirklid 
ceihehen ift, läßt er die beiden nah) Mitternadht in ein Hotel gehen, und 
Ihließt das Kapitel mit den Worten: „Für verjpätete junge Ehepaare fei 
immer nody ein Zimmer frei, Jagte die dienftfertig lähelnde Wirtin” .... 
(Sudermannidhe Poejie!) 

Aud) mit diejer Liebe, der „reinften”, die Lilly gehabt hat (vermutlich 
gehen die Anjichten Sudermanns und gewöhnlidyer Sterblidyer über den 
Begriff Reinheit etwas auseinander), nimmt es ein fdhlimmes Ende. 
Rennſchmidt ift von einem reihen Erbonkel abhängig, der, bevor er jeine 
Einwilligung zur Heirat gibt, die Erwählte feines Neffen einmal kennen 
lernen will. Er kommt zu diefem Zweke nad) Berlin und die drei foupieren 
in dem SHinterzimmer eines eleganten Lindenrejtaurants zujammen. So 
nämlid) meint der alte Junggejelle, der fi auf Wein und Weiber verfteht, 
jeine Charakterjtudien am beften, jedenfalls am bequemjten maden zu 
können. Und er täufht fi nit. Lilly ift bezaubernd. Der alte Herr 
wird teuer und “ylamme, die Stimmung wädjlt mit jeder PVierteljtunde und 
endlih entipinnt fi) eine urfidele Aneiperei, bei der man den fchweriten 
Meinen und american drinks Ehre antut. In der beidwipiten Lilly fteigen 
alte Erinnerungen an tolle Nähte in diefem Lokal auf, von dem Beifall 
des animierten Onkels angefeuert, fingt fie anftößige Lieder, erzählt un- 
zweideutige Zoten und tanzt Tancan — alles mit den Beglaubigungszügen ver- 
trauter Kennerihaft.e Am nädjiten Morgen folgt ein fchlimmes Erwaden. 
Der junge Gelehrte, der feine Erwählte als Dirne erkannt hat, tritt eine 
Weltreije an, und der Onkel will fie mit einer Beldfumme abfinden. Lilly 
faßt den Entihluß, ins Waller zu gehen, aber ihr fehlt im leßten Augen- 
bli&® der Mut, fie wirft die Notenrolle des Hohenliedes ins Waller — mag 
es |tatt ihrer ertrinken — und kehrt jelber in die offenen Arme ihres alten 
dreundes Dehnice zurük, der fie heiratet und fogleid) eine Hodyzeitsreije 
mit ihr nad) dem Süden antritt. 

Sudermann wollte in diefem Roman, der für fein literariihes Bild 
und feine dichterifhe Entwicklung bedeutjamer ijt, als irgend ein anderes 
Werk jeiner leßten Jahre, offenbar das langjame Sinken einer rau von 
Tall zu Fall daritellen, ein nicht anzufechtender und von anderen Erzählern, 
namentlid) jenjeits des Wasgauwaldes fon oft behandelter Vorwurf. 
Seine Aufgabe ift ihm aber mißlungen, weil er die Fallhöhe diefer Frau 
von Anfang an fo niedrig bemißt, daß wir von einem eigentliden Sinken 
gar nidhts gewahr werden, fondern nur von einem abwedjjelnden Empor: 
Ihnellen und Wieder-zurük-fallen. Die fehhzehnjährige Lilly nämlid, die 
den interellanten jungen Lehrer abends in jeiner Wohnung mit einem 
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Rofenftrauß auffudt, feine „heißen, fchweißigen” Hände lüftern umklammert 
und mit den Augen um Liebe „bettelt“, ift [on genau fo weit, wie die Lily in 
Berlin, die von Hand zu Hand geht. Der fcheinbare Unterfcyied baliert nur auf 
einem Zufall: es fehlt ihr mitunter die Belegenheit, fie Rommt nidyt immer 
in die Lage fi) hinzugeben. Widerjtreben würde fie keinen Augenblid, im 
Begenteil, fie iit es ja, die den Lehrer mit Händen und Blicken zu verleiten 
judt. Der Zug ftimmt audy vollkommen mit der Art, wie fie jpäter dem 
jehsundfünfzigjährigen Rouge, dem Dberften, zu willen ift, alle feine wäften 
Wünfhe — Sudermann beihreibt das mit wohlgefälligem Augenzwinkern 
— erfüllt. Alfo: es handelt fi gar niht um das Sinken eines Weibes, 
fondern um die Liebesabenteuer einer Dirne, die im Keim [hon angefault 
it. Sudermann tut nody ein übriges das zu behräftigen, er läßt fie von 
einem verbummelten Bater, von einer verrückten und gefährlidien Mutter 
abitammen und deutet in ihrem Namen „Tzepanek“ auf heißes Polenblut. 
Dem (all fehlt alfo jedes feinere piycyologifhhe Intereffe. Denn, wie nad) 
Leffing das Sudyen nad) Wahrheit höher Steht als die Wahrheit felbit, fo ift 
dichteriih und piychologiidh das Werden eines Menden anziehender als 
jein Sein. Wir folgen mit Anteil und Bedauern, wenn ein Weib von den 
Mächten des Lebens ftufenweije in den Abgrund geftoßen wird, unler 
nterefe erlahmt, wenn wir es in diejer Tiefe von einem Urm in den 
anderen gehen jehen, es beginnt uns zu langweilen und bald anzuwidern. 

Sudermann fcheint im Lauf feiner Erzählung felbft zu fühlen, daß der (Fall 
von mäßigem Wert ift, er jucdht dem Mangel durd) (Fleiß abzuhelfen. Auf einer 
Ihwer zu bewältigenden Zahl von Seiten erzählt er eine Liebfchaft der Lilly nad) 
der andern, er kann kein Ende finden. Immer neue Männergeftalten führt 
er ein, bejchreibt umjtändlid ihr Anbändeln mit der Tourtifane und führt 
das Berhältnis jedesmal genau bis zu dem Punkt, der ihm (und übrigens 
aud) Tourtijanen) als der widhtigite erjcheint. It es fo weit, dann können 
die jungen Herren wieder abtreten, fie interejjieren ihn nicht mehr. I habe 
den Roman an anderer Stelle (in der „Täglihen Rundihau”) mit gewiljen 
Häufern verglihen, in denen die einkehrenden Herren fid) nur zu einem be- 
ftimmten Zwedk, nur für eine bemefjene Weile aufhalten. Es fei erlaubt, 
den Bergleid hier zu wiederholen, denn er trifft vollitändig zu. Jedes nene 
Kapitel bedeutet einen neuen Herren-Befud). Dieje ewige Wiederkehr eines dod) 
wirklid) dicyterifch einigermaßen platten Motivs wirkt auf die Dauer langweilig, 
Ihlieglih abjtogend. Im leßten Drittel des Romans kommt man [con jo 
weit, daß man bei jeder Einführung eines neuen Herrdyens weiterblättert, 
um zu jehen, wo er am giel ift, denn weiter hat es ja keinen Zwed. Es 
Icheint falt, als hätte Sudermann ein Tagebud) einer Verlorenen — nidt 
das bekannte — benußt. Aber nein — 

Es ift mit den Händen zu greifen, daß die Wahl des Stoffes und 
die Art der Behandlung franzöfiihen Borlagen nadıygebildet it. Nur daß 
die Franzofen nidyt in ihrem Stoff untergehen, jondern ihre Leitideen klar 
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anlegen, folgeridytig durdyführen und zu einem Abihluß bringen. Selbft ein 
gola hatte doch die höhere Abjicht: gewille Lebenskreije durdy die Synthefe 
im epilhen Berjudhsverfahren urkundlid) zu umjfcreiben und feltzulegen. 
Diefe „exactitude documentaire“ vermißt man bei Sudermann, dellen Dar 
itellung fprunghaft, wie mit wedjjelnden Lidhtbildern die verichiedenen Lieb- 
haber feiner Heldin vorführt. Näher liegt das Borbild Flauberts in feiner 
Madame Bovary. An Naturtreue und Jorgjamer Detailfhilderung kommt 
Sudermann feinem Mufter oft nahe, an überlegener Kälte übertrifft er ihn 
logar — jehr zum Nadteil des Romans natürlid. Madame Bovarys 
Dajein ijt einem Brundgedanken finnvoll untergeordnet, fie geht an ihrer 
tomantilhen Qebensauffalfung und deren lädyerliher Hohlheit zu Brunde. 
Man vergleidye die TFolgerichtigkeit diefer Idee und ihren großen Abfchluß, 
den Tod der Heldin, die intereffante und fein pointierte Schilderung des 
Provinzlebens, mit dem SHohenliede.. Aud) „Madame Bovary" leidet an 
epilhher Breite, aber neben unjeren Roman geftellt, ijt es nody ein Ausbund 
an Anappheit. Wie plump Sudermanns Behandlung feines Motivs ift, 
erkennt man redyt, wenn man ver|djiedene andere Romane mit einer führenden 
weiblidien Hauptgeitalt danebenhält. Wie zart und liebevoll veriteht fogar 
der Zyniker Balzac in feiner „femme de trente ans“ die unverftandene 
YJrau zu behandeln, wie body jteht Daudet in feiner „Sapho”, Maupafjant 
in „Une vie“ über diefem Hohelied-Dichter. Alfo — wollte Sudermann 
Ihon die Franzojen nadhjahmen, jo hat er fie doc nicht erreidht. 

Es ift wahr: in einzelnen Kapiteln, namentlidy in der erjten Hälfte 
und zum Scyluß des Romans finden fid) Schilderungen, die nahezu eines Dichters 
würdig find, jo die Liebelei mit Prell, oder mit dem Mulus Redlid); bier 
beweilt Sudermann, daß er nody Iharfe Beobadhtungsgabe und die Kraft 
einer höheren naturalijtiihen Daritellung bejißt, wie im Katenjteg und in 
rau Sorge. Über jein alter Kunftfehler: in jedem Zuge fejleln zu wollen, 
keinen Rubepunkt, Reine leijeren Übergänge zu geben, ermüdet in dem un- 
gefügen Werk auf die Dauer, anitatt, wie er fich einbildet, zu reizen. Er 
iheint nit zu willen, daß eine Hauptkunjt des guten Erzählers im Ber- 
Ihweigen beiteht. Er bejchreibt ausführlid, die (Fabrik des Herrn Dehnidte, 
er ſchildert umſtändlich ein Xtelierfeft — wir gähnen bei diejen zwedlofen 
Reporterberidhten. , Was geht uns diefer öde, unglaublid) langweilige 
Herr Dehnike an, der immer wieder auftaudt, was jeine Metallwaren- 
fabrik? Nescio quid mihi magis farcimentum sit, um mit Bismark zu 
ſprechen. 

Trotz ſeiner ungewöhnlichen Länge hat dieſer Roman kein Ende. Die 
gleichmäßig fortlaufende Kette der Lilly-Liebeleien hätte ebenſogut um die 
Hälfte verkürzt oder um die Hälfte verlängert werden können, einen Ab- 
Ihluß würde es ebenjowenig gegeben haben. Wenn Sudermann uns etwa 
weismadyen will, fie fei ihres „NHohenliedes" erjt nad) der Liebelet mit 
Dr. Rennihmidt verluftig gegangen, jo ilt das eine piyhologiihe Falldhung. 
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Sie geht aus freien Stüken in die Wohnungen der Männer und bietet 
ih) ihnen ohne weiteres an — Jiehe die Mtelierjgene! — und aud 
ihre „Liebe“ zu Rennfhmidt war eine rein finnlidje, wie auf Seite 555 TI. 
deutli zu lejen ii. Der „Schluß”, die Heirat des Herrn Dehnide 
it in diefem Falle nur eine Epijode mehr, Lilly war ja fchon einmal 
eine „anftändige rau“, vielleiht wird fie es nody öfter fein, denn lange 
dürfte die an Abwechslung Bewöhnte es ja mit diefem aud) nidyt aus» 
halten. Das Spiel wird aljo, wie nad) der Ehe mit dem Oberjten, wieder 
von vorn beginnen und Sudermann kann nod einmal feinen Lilly-Roman 
ſchreiben. 

Hoffentlich tut er es nicht. Denn dieſer Roman iſt der ſchlechteſte, den 
er je veröffentlicht hat. Er überſah bei ſeinem Entwurf, daß ſeine robuſte Natur, 
die wohl Röcknitze, Traſts und Lorbaſſe mit kräftigen Strichen zu zeichnen ver— 
ſteht, ganz und gar nicht die Fähigkeit hat, uns faſt ſiebenhundert Seiten lang 
für ein einzelnes Frauenſchickſal zu intereſſieren, was doch nur durch eine feine 
Seelenanalyſe oder tiefe Schickſale, ſchließlich noch durch bewegte Handlung 
möglich wäre. Nimmt er doch ſelber kein Intereſſe an dieſer Geſtalt als ein 
rein ſexuelles. Ihm fehlt die Vorbedingung zu aller künſtleriſchen Wirkung: 
die eigene erhöhte Stimmung, das liebevolle Auge, die Herzensluſt am Geſtalten, 
an der Fülle des Geſchehens, dem Reichtum der Erſcheinungswelt, das 
epiſche Behagen, es fehlt vor allem jeder ſtillere Trieb, jede Sehnſucht über 
den Altag hinaus. Statt deſſen iſt dieſer Autor unaufhörlich auf prickelnde 
Wirkungen bedacht, er ſchielt unausgeſetzt nach Vorbildern, nach dem Ge— 
ſchmack der Menge, nach Außerlichkeiten, nach Erfolg, nach dem verblüffenden 
Effekt. Und dieſes Effektes glaubt er ſicher zu ſein, wenn er fortwährend 
Bettdecken lüftet. .. Genug, genug! Einem wird übel von dieſem muffigen 
Matratzengeruch der an allen Blättern dieſes Vuches haftet. Und doch 
künſtleriſch noch abſtoßender als dieſe ſchwüle fauligduftende Sinnlichkeit 
— denn dieſe ſcheint wenigſtens echt zu ſein — mutet die fortwährende 
zyniſche Miene und Poſe des Verfaſſers an, die kalte Überlegenheit mit 
dem weltmänniſchen Anſchein. Der größte Teil der Vorgänge ſpielt ſich in 
Berlin ab, aber nur für platte, fade Kokottengeſchichten wird dieſer mächtige 
Hintergrund gewählt, diefer große Tummelplag der Tdeen und der ralt- 
lofen Arbeit. Nihts wird aud) nur angedeutet von der Millionenitadt 
gewaltigem Aufjtreben, nidyts von den Kämpfen und Nöten unteres Volkes, 
nihts von dem braufenden Wehen unjerer Zeit. Statt Ddiejer gewaltigen 
Stimmen hört Sudermann auf der Höhe jeines Schaffens, im Alter von 
zweiundfünfzig Jahren, nur das knilternde Aleiderraujhen einer Dirne und 
ihr lüjternes Kihern. Wie arn muß es in dem Herzen und Hirn dieles 
„Dichters”" um foldye Lebensitunde ausjehen. 

Darum nur, weil diejes fein leßtes Werk in großen Zügen den ganzen 
Sudermann enthüllt, weil er bier den Beweis liefert, daß er, als Dramatiker 
ſchon ſeit Jahren verjagend, jett au) als Epiker einen Tiefftand erreicht 
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hat, wie nie zuvor, darum nur haben wir diefen Roman mit einer Aus- 
führlijkeit, die in umgekehrtem Verhältnis zu feinem Werte fteht, betradjtet. 
Man wird vorläufig in der Literaturgefhidhte die Akten über Sudermann 
ihließen können. Sein Schaffen endet hier, wenigitens injofern, wie das Liebes: 
leben der Lilly mit ihrer letten Heirat. Er wird es noch fortjegen vermutlich, 
aber neue Aufihlüffe find nicht mehr von ihm zu erwarten. Der Abjchluß 
ilt eine Tragödie, bewegender als er Jie je für die Bühne geliefert hat. Es 
ift die Tragödie des bankerotten Induftriejchriftitellers, der einit ein Dichter 
3u werden aus30g. 


Welen und Bedeutung der deutfchen Volksfage. 
Bon Dr. Otto Bökel in Midyendorf (Mark.) 


In der Entwidkelung der Bölker jheiden wir zwei große Bruppen: 
Naturvolk und KAulturvolk. Die eritere ijt die urfprünglichere. Als 
Naturvolk gilt ein Bolk fo lange, als fein Wejen von den Mädjten der 
Natur direkt beeinflußt wird. Naturvölker find daher meilt Hirten oder 
Ackerbauer. Auf fid) jelbft angewiejen und unmittelbar von den Bewalten 
der umgebenden Natur beeinflußt, |pielt fi ihr Leben im Areislauf der 
‘Jahreszeiten ab. Dieje gleihymäßige Lebensart madjt jie aufnahmefähiger 
für Eindrüke von außen, [härft ihr Bedädtnis und erhöht ihr Bedürfnis 
nad) geiltiger Anregung: diefem Zujfammenwirken verdankt die Bolks- 
dihtung eben jo wie die gejamte Bolksüberlieferung ihr Entitehen 
und ihre Erhaltung. 

Ein Teil der Bolksüberlieferung ilt die Bolksjage: fie ftellt im 
Begenfag zu den wandernden Beitänden, dem Lied, dem Märdyen u. |. w. 
das bleibende Element dar. Die Bolksjage haftet am Drte, fie 
ift lokalijiert. 

Die Bolksjage it ein Teil des Heimatbildes, untrennbar von den 
Örtlijkeiten, die fie umwebt. Wus diefem Brunde ijt die Volksjage von 
hohem Werte für das geiltige Leben des Naturvolkes, dem fie die Beidhichte 
erjeßt. Die Bolksjage gibt erjt der Landichaft ihr feineres Kolorit. 

Die Volksſage haftet an allem Nätjelhaften, Beheimnispollen im 
Natur: und Bolksleben, das fie mit poetild) feingejtimmtem Beilte zu er: 
klären fucht. Sie ift deshalb voll tiefreligiöfer Elemente und bejißt einen 
Behalt bleibender gemeinverftändlier Ethik. 

Unter deuticher Bolksjage verjtehe id) diejenigen jagenhaften Über: 
lieferungen, die auf deutihem Boden, d. h. in Bebieten, wo deutiche Sitte 
und Sprade von altersher herriähte, fid) vorfinden. Es fallen deshalb die 
Schranken der deutihhen Bolksjage keineswegs mit den Brenzen des Deutjchen 
Reiches Stets zufammen: vielfad) 3. B. auf dem Bebiete der Schweiz und 
Öfterreichs gehen fie weit darüber hinaus, während fie in wendilhen und 
poiniihen Landesteilen hinter die politiigen Brenzen zurükweiden. Erites 
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und widjtigftes Kennzeihhen der Zugehörigkeit zur deutfhen Sage bleibt 
Stets die Deutjche Spradye der Bevölkerung des Ortes, wo Sagen haften. 

Wie das Beröll eines Fluffes im Laufe der Zeiten fhichtenweije fid) 
auf dem Boden übereinander ablagert, jo müffen wir aud) in der Sage 
ältere und neuere Beltandteile fcheiden. Einzelne Sagen enthalten 
uralte Beitandteile, die bis in die Zeit des germanijden SHeidentums 
zurüdgehen. 

gu diejen ältelten Sagen find offenbar alle Überlieferungen zu rechnen, 
in denen mythildhe Wejen ericheinen, 3. B. Frau Holle, Perdta und. 
ähnliche Wejen, deren Beitalten leider im Bolksgedädtnis ftark verblaßt find. 
Hierher gehören ebenfalls die Berkörperungen des Sturmes im wilden 
Jäger, in defjen „wütendem Heer” id) jedenfalls alte Mythen erhalten 
haben. Aud) die Erzählungen von Waller:, Wald- und Berggeiltern enthalten 
mandye uralte heidniihe Vorjtellungen. 

Bielfadh) find altgermanifdhe Mythen in ein dyriftlihes Bewand ge= 
Rleidet worden: mande Mär von heidnifhen Böttern it auf den Teufel 
übertragen, während driltlide Heilige Züge aufweilen, die mythildhen Ur- 
ſprung erkennen lajjen. Dieje Ericheinungen find die (Folge des von der 
Kirche jelbit geförderten Ajlimilationsprozefjes zwilhhen Bermanentum und 
Chriſtentum. 

Wie weit ſich in der Volksſage Reſte altdeutſcher Religion heute noch 
nachweiſen laſſen, das iſt eine umſtrittene Frage. Jakob Grimm hat 
viele Sagen durch germaniſche Mythen zu erklären verſucht; er hat Nachfolger 
gefunden, die jede Volksſage mythologiſch zu deuten ſtrebten und ſogar ſo 
weit gingen aus chriſtlichen Legenden heidniſche Mythologie zu extrahiren. 
Dieſes Verfahren geht zu weit und iſt deshalb von der Wiſſenſchaft mit 
Recht aufgegeben worden. Man ſollte nicht ohne zwingende Not— 
wendigkeit mythologiſche Deutungen vornehmen, da man ſonſt den feſten 
Boden des Beweiſes unter den Füßen verliert und auf den ſchwankenden 
Grund der Vermutung tritt. — 


Volksſagen ſollte man nicht wahllos auslegen, ſondern zunächſt hin— 
nehmen wie ſie ſind und ſie lediglich aus den örtlichen Verhältniſſen zu 
verſtehen ſuchen. Nur da, wo der Inhalt der Sagen ſelbſt, nachdem ihre 
überlieferung geklärt iſt, auffallende Ahnlichkeiten mit Mythen bietet, iſt eine 
Deutung angebracht. 

Aber ſelbſt in dieſem Falle iſt Vorſicht geboten, da ſogar die gut be— 
zeugten Überlieferungen über den Glauben unſerer Vorſahren ſehr lückenhaft 
und unſicher ſind. — 

Den Übergang von den mythiſchen zu den geſchichtlichen Volks— 
ſagen bilden die halbmythiſchen Sagen, die zum Teil ſchon auf erkennbaren 
geſchichtlichen Vorgängen beruhen. Hierher rechne ich z. B. die Sagen von 
Rieſen und Zwergen. Dieſelben entſtammen den Zeiten, da die ger- 
maniſchen Völker hin und her durch die deutſchen Lande fluteten, als. 
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germanifhe Hünen das Land gewannen und den kleineren Menfchenichlag 
des Urvolkes zurüdkdrängten. In den Riejen, die gewaltige Steine 
Ichleudern, haben wir die Erinnerung an riejige Urgermanen, die in der 
„Fülle der Kraft und von gewaltiger Körpergröße wohl imjtande waren, 
außergewöhnliche Leijtungen zu verrichten. 

Bejehen hat von den Sagenerzählern Niemand einen diejer Riefen, fie 
ind eben in der Brandung der Völkerwanderung frühzeitig verfollen ; wohl 
aber erinnert man jid) nod) der Zwerge, die unter den verihiedeniten Namen 
{Bütcdyen, Unterirdifhe, Hoinjer, Wichtel u. |. w.) vorkommen. Dieje will 
das Bolk bis in die neuere Zeit hinein nod) gejehen haben. 

Das läßt fi) jehr wohl dadurd) erklären, daß die Zwerge die Über- 
bleibjel einer Urbevölkerung des Landes daritellen. Bon dem Strom 
der germanilhen (vielleiht [hon Reltiihen) Einwanderung vor “Jahrtaujenden 
zurükgedrängt, haben jidy diefe Refte in unzugängliden Wäldern und 
Schludten der Bebirge nody lange erhalten. Sie führten ihr Dafein für 
ih, kamen felten mit den Nachkommen der germaniidhen Einwohner zu- 
jammen und galten deshalb als geheimnisvolle Wejen, deren Treiben zu 
Sagen aller Art Beranlaffung gab. 


So ftellen fih in den Sagen von Riefen und Zwergen mehr als 
taujendjährige geihichtlihe Borkommnijfe unjerem Beilte dar. — 

Sehr groß it die Zahl der geijhihtlihen Sagen: Die Erinnerungen 
an Shladtfelder der Borzeit, von denen Rein Beihichtichreiber etwas 
weiß, haben fi dur den Bolksmund erhalten. An beftimmte Flur: 
bezeidynungen, wie „Totenhöhe”, knüpfen fid) Sagen von kämpfenden Beilter- 
heeren, die am “Jahrestag ihres eriten Aampfes in den Lüften den Streit 
aufs neue ausfehten. Man kann ficher fein, dab der Boden folder fagen- 
haften Höhen und Bründe die Refte der in der Schladt gefallenen Arieger 
birgt. — 

Bleid) lebendige Überlieferungen knüpfen jidy aud) an alte Brabhügel 
(Hünengräber): nad) der Bolksfage fcylummern in ihnen Könige und Herricdher 
der Borzeit mit ihren Schyäßen. Nadjgrabungen haben mitunter das Borhanden» 
fein joldhes Gräberinhalts beftätigt... Es müjjen alfo hier uralte (freilich 
itark verblaßte) gefhichtliche Überlieferungen vorliegen. 


Nod) lebendiger wird die Erinnerung bei Jihtbaren Zeugen der 
Bergangenheit 3. B. bei Burgen und ähnlidhen Bauwerken der Vorzeit. 
Bon ihnen weiß die Sage zu erzählen, daß verborgene geheime Bänge 
unterirdild) in fie münden, daß in den Kellern alte Weine oder aud Schäße 
Ihlummern, und nod) vieles mehr. Aud, von der Erbauung und Eroberung 
der Burgen hat die Sage Aunde, jo jo bei der Erridtung gewiller Burgen 
ein Menid, meilt ein Kind, in das Fundament eingemauert worden jein. 
Diejes Bauopfer hatte den Zweck die Burg [turmfelt zu madyen. So erzählt 
die Sage vielfadh); die Wirklichkeit hat audy hier die Sage beitätigt. In einer 
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Anzahl deutiher Burgen find tatfählidy) Bebeine gefunden worden, 3. 3. in 
den thüringiihen Burgen zu Araienberg und zu Liebenitein. — 

Beheimnißvolle Bänge verlegt die Volksfage gern in alte Schlöfler, 
mitunter find derartige Bänge in unferen Tagen bei Wiederheriteiungen 
gefunden worden, 3.B. auf der Burg Lauenftein im Loquibtal. Die Sage 
hatte alfo wieder einmal Redt. Wenn überall den Sagen nadygejpürt würde, 
ergäben fidy jidher nod) viele jagenhafte Angaben als Tatjaden. 

In dem einfamen Bemäuer zerfallener Burgen gehen Beilter um: 
glüklidy wer fie erlöft und die verborgenen Schäte findet! Freilid die 
Droben, die er zuvor beitehen muß, Jind [hwer: er muß eine züngelnde 
Schlange küffen! Nidht jeder vermag das, mander wendet jid) 
fhauernd weg — und verihwunden ijt der Zauber; nur die leife verhallende 
MWehklage des unerlöften Beiltes mahnt ihn daran, daß er ſein Glück ver- 
jäumt hat. 

Das find wunderjame Mären, die dußendfad wiederkehren; ie nijten 
im alten Bemäuer wie Brombeerranken. So eine zerfallene deutihe Zurg 
im Sonnenidein it eine wahre Wunderwelt. 

Bon Klöftern und Kirchen weiß die Sage viel zu melden. Radıts 
hört man aus erleudjteten Kirhen den Bejang der Berftorbenen erjdallen, 
Tote ftehen aus den Brüften auf, wenn jidy große Ereignijle vorbereiten 
(Sage vom Trommler zu Bröben in der Mark). — 

Aud) von hodyragenden Brücken, wahren Wunderwerken der Technik, 
die Ihlidhte Meilter des Mittelalters über die tojenden Waller [pannten, 
weiß die Sage zu erzählen: der Teufel hat fie gebaut, um die Seele des 
Bauherrn zu gewinnen. Uber der Scylaue betrog den Teufel. Eine Brüdke, 
die der Teufel baute, ift die alte Mainbrüde zu Frankfurt am Main, die 
jegt über ein Jahrtaujend den Elementen troßt. Auh an Sühnekreuzen 
und Brabdenkmälern haftet die Sage. 

So fpiegelt fi) die Beihidhte in den Stätten der Bergangenheit, jagen 
haft ausgefhymükt und verklärt. Freilid find es meilt Reine jtreng 
geihihtlihen Tatjadhen, die das Volk weitererzählt, denn das Bolk liebt 
es aud, die Beihichte dichteriih) nad) feinem Befallen zu modeln. Wie 
feltjam hat die Sage 3. B. die Beltalt Luthers zugeridtet! Aud) find die 
Helden der VBolksjage nit immer einwandfreie Leute: Räuber wie Linden: 
Ichmid, Störtebedter, der bayrilde SHiejel u. a. haben das Andenken mandyes 
tüchtigen Fürjten und Heerführers überdauert. Bielfad) madjt die Bolksjage 
aus den geihidjtlicden Helden Zauberer. Hierher gehören aud) die zahlreidyen 
Sagen von Königen, die im Berge [dylafen, 3. B. Kaijer yriedrihd im Ayff- 
häufer, Kaifer Karl im Odenberge beim hejliihen Budensberg und im Unters- 
berg (Salzburg.) Ihr Auszug verkündet den Arieg genau ebenjo wie der 
Auszug des Rodenfteiners (richtiger Schnellerts-Beiftes) im heſſiſchen Oden— 
wald. Dieje Helden, die im Berge [chlafen, um in der Stunde der Befahr 
mit ihren Mannen hervorzubreden, eriheinen au in Scälecien. Tom 
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Zobten, dem Beiersberge und dem Hausberg bei Hirfhberg meldet jie die 
Sage. Die lebendig diefe Sagen gewejen jind, beweilt das Zeugnis eines 
Tirolers, der nod) 1848 feljenfeit glaubte, daß indreas Kofer nicht erjhojjen 
jei, fondern in einem Berge weile. 

Ale diefe Sagen haben etwas unklar:märdenhaftes. Faßbare 
gelmichtlihe Erinnerungen an beftimmte geihidtlihe DBorkommnilje gehen 
niht über eine gewilje Zeitipanne zurük. Im tyicdtelgebirge hat man 
Erinnerungen an die Hujlitenkriege gefunden, das dürften wohl die ältejten 
firierten geihichtlihen Sagen fein, der 30jährige Arieg ift nod) vielfady in 
der Bolksjage lebendig, ebenfo der fiebenjährige.e Es mögen mehrfad) ältere 
Vorgänge auf neuere Zeiten übertragen worden jein: jo hat man den 
Schweden, jpäter den fyranzojen Erdwerke und Gräber zugewiejen, die weit 
älteren Urjprungs find; Wüftungen verlafjener Dörfer mit dem 30jährigen 
Kriege in Berbindung gebradt, die nachweisbar bereits 2 “Jahrhunderte 
vorher zerfallen waren. 

Die Sage hat hiftorifchhe Vorgänge bis in die neuelte Zeit hinein in 
ihrer Art behandelt: fo erzählt fie 3. B. vom Prinzen Friedrid Karl 
von Preußen, er habe vor 1870 fFrankreid) verkleidet bereilt und deshalb 
Ipäter dort Jo gut Belcheid gewußt. 

gu den geihidhtlidhen Sagen gehören aud) die fehr zahlreiden Sonder: 
jagen, die fit) an fyürftenhäufer und fürftlihe cder adlige (Familien knüpfen. 
Ihre Zahl it groß, fie herren ader nody ihres Bearbeiters. Hier liegen 
zahlreihe Wappenjagen vor: fagenhafte Verfude Wappen zu deuten. 
Weiter cchören hierher die Sagen von weißen frauen, die den Tod im 
„Fürftenhaufe melden: nidyt blos bei den Kohenzollern gibt es eine foldhe 
unheimlidye Todesboiin. — 

Damit ilt der Kreis der geihidhtlihen Sagen geidjloffen. 

Es folge nun die zweite große Bruppe: die Naturfagen. Wie 
jene das Völkerleben, jo läßt diefe das Leben der Natur entitehen. 

Bon oropem Einfluß auf die Sagenbildung it die Landijhaft: in 
Begenden mit hodyragenden Bergen, tiefen unergründlidhen Seen, unendlidyen 
Wäldern, Siimpfen und Mooren it weit mehr Belegenheit zur Sagenbildung 
als im fruditbaren Fladjlande. Das Bebirge ift geradezu eine Mutter der 
Sage: was haben die Alpen für eine großartige Sagenwelt geihaffen! Aud) 
andere Gebirge: das Miefengebirge, das Thüringijhe Bebirgsland, der 
Ddenwald, ter Speffart, das Fichtelgebirge, der Solling ujw. find reid) 
an Sagen. Das Majeltätiihe, das jedem hohen Berg anhaftet, erfüllt das 
Menfhenherz mit Ehrfurht und Schauer. Das ilt die redte Stimmung 
für die Sage. Bergjagen find die fchönften deutihen Sagen: Berge wie der 
Untersberg, der hejlifhe Odenberg, der Ayffhäufer, der Hörfelberg bilden den 
Mittelpunkt ganzer Sagengruppen. Sind Höhlen in den Bergen, fo gewinnt 
das Braujige die Überhand, die Berge werden dann zur Wohnjtätte der 
Toten. (Untersberg.) 
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Erzreihe Bebirge haben ihre eigenartigen Beilter, die Boldfucher 
(Benediger) und die Beilter, die in Bergwerken ihr Wejen treiben und fon 
manden Bergmann erichredkt haben. 

Im Walde leben allerhand Beilter, männlid)e und weibliche, wilde 
Männer und frauen, der Waldfchhratt geht um, hier weinen die Holzweiblein, 
hier blüht das Irrkraut. Stody mehr belebt it das Waller, im Flufie 
haujt der böje Wallermann, der Menfcyen, namentlid) Frauen und Mädchen 
zu ji) in die Tiefe zieht, aber aud) weiblidde Wallergeijter plätichern im 
See. Über den Sümpfen jdweben die trügerifchen Irrwilhe und locken 
Menihen ins VBerderben. In tief dunklen Seen fcdylummern verjunkene 
Sılöfler und Alöfter. 

Dody it es nidyt bloß das Braufige in der Natur, das die Sage 
entitehen läßt, aud) das anheimelnd Lieblihe dient ihr, Beilter, gute und 
böje (Roggenmuhme) wandeln Mittags durdys hohe wallende Korn. 

Neben den allgemeinen feeliihen Eindrücken find es aud) hier wieder 
Einzelerfheinungen, die der Sage zu gute kommen, 3. B. erratifhe Blöcke 
(jog. „Sindlinge”), deren rätjelhafte Herkunft zur Sagenbildung führt. Diefe 
gewaltigen Steine loken fjhon durch ihr hohes Alter den finnenden 
Wanderer zur Sage. Sind im fFeljen Vertiefungen, die fid) als Hand» oder 
Yußabdruk deuten lajjen, jo verjteht es die Sage diefe Male gefickt durd) 
ein Wunder zu erklären. Bon Quellen weiß die Sage zu beridyten, daß 
lie dem Hufldjlag eines Roffes entjprangen und in der Not ein ver: 
Ihmadtendes Heer labten. Aus dem Brunnen blicken ladhende Beliditer, 
dort im Waller jind die nod) ungeborenen Kinder zu Haufe: Kinderbrunnen 
gibt es allenthalben in deutichen Bauen. — 

Die Jahreszeiten jpiegeln fid) in der Sagenwelt: wenn im Sommer 
die Unwetter mit Hagel, Blig und Donner über die ‘Fluren ziehen, dann 
tobt der feurige Dradye und böjer Zauber ftreut Berderben. Böje Beilter 
brauen Wetterzauber. Das Bewitter hat unzählige Sagen hervorgerufen, 
ebenjoviele der Nebel, in dem alle Beitalten ins Broße verzerrt erjcheinen, 
wo ungewiß der Schritt des Menfhen und im wallenden fi) ballenden auf: 
und abjteigenden Brau jede Umjchhau unmöglidy wird, im Nebel formen Jid 
gewaltige Sagengebilde.. Das gleihe gilt vom Wetterjturm: er hat die 
Bebilde des „wilden Jägers" geihaffen, der mit feinem „wütenden Heer”, 
mit Troß und Meute über Berg und Tal fährt und dem Spötter einen Teil 
der “Jagdbeute herabwirst, der fi) bei Lit als faules verwejendes Was 
entpuppt. Die Sagen vom wilden Jäger kennt unter verjchiedenen Namen 
ganz Deutidhland. 

In dunkler Winternadht geht Frau Perhta um, fie gukt durd) die 
erleudhteten “Tenfter der Häujer und fieht nad), ob das Spinnrad fleißig 
jih dreht. In warmer Frühlingsnadt, zu Walpurgis, reiten die Heren und 
Zauber geht um in der Sonnwendnadjt, wenn alle Heilkräuter duften. In 
allen “Jahreszeiten ijt die Natur Jagenhaft beliebt. — 
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Mit der Tierwelt fteht die Sage auf vertrautem Fuße: das Tier ift 
ihr ein belebtes Wejen mit menjhlihem Empfinden: in Tiergeftalt [chweifen 
gebannte Menjchyen umher, Tiere erkennen die Beilter und melden fie. Tiere 
haben ihre eigene jtaatlihe Ordnung: die Schlangen 3. B. befißen ihren 
König, der eine goldene Arone auf dem Haupte trägt. Blüdlid) ilt, wer 
diefe Krone hoien kann, aber wehe ihm, wenn ihn auf der fFludt die 
erboften Bipern erreihen: er muß laufen ums Leben! Schlangenzauber 
waltet jelbjt in Saus und Hof: unter der Schwelle liegt die Blücksjchlange. 
Bib ihr Speije Kind, denn fie ift des Haufes Schußgeift! 

Auch) von den Bögeln weiß die Sage viel zu berichten: ihre Lieblinge 
find die Schwalben, fie bringen Blük und fhirmen das Haus, an dem fie 
nilten, vor dem Blibichlage. Ein unheimliher Befell ift der Totenvogel, er 
kündet, daß eines Menfjdyen lebte Stunde gekommen ilt. 

Unheimlidye Bejtalten find aud) die Halbmenjhen und Halbtiere, die 
MWerwölfe Man kennt fie in der Mark, in Weitfalen und fonft in vielen 
Bauen. Dieje Werwölfe find Menjchen, die fid) mitteljt eines Zaubergürtels, 
den fie plötli umjcdnallen, in einen Werwolf verwandeln, Vieh und 
Menfhyen anfallen und verjchlingen oder zerfleifhen. Sagen von Werwölfen 
jind uralt, jhon im deutihen Mittelalter wird von ihnen erzählt. 

Die dritte Gruppe der Bolksjagen it ethijher Natur, es find Er: 
zählungen, die den Zwedt haben, das Bute und Redte zu lehren und das 
Böfe, Berwerflihe zu jtrafen. Ihre Zahl ift Legion, jie umfafjen den 
weitaus größten Teil des deutihen Sagenjdaßes. 

Hierher gehört die Mafje der Sagen von Heren, die dem Teufel ver: 
fallen, Böjes jtiften, dafür aber gehaßt und verfolgt werden, von Beiltern, 
die im Brabe keine Ruhe finden, weil fie im Leben ungeredytes But fi) 
angeeignet haben, von beitraftem Fürwig — andererjeits aber aud) die 
Sagen von der Unfhuld, die durh ein Wunder zulett dody erkannt und 
gerettet wird (Wunder vom grünenden dürren Stab), von der belohnten 
Treue und ähnlide Erzählungen. 

Diefen Sagen ijt der Brundzug gemeinjam, daß zulegt das Bute' 
triumphiert, das Böfe dagegen vernichtet wird. Die Bolksjage hat ihren 
tiefen Sinn nnd ihre hohe, edle Weltanihauung. Sie hat deshalb er- 
zieherild) auf das Bolk gewirkt und neben der dıriftlihen Religion, mit der 
fie innig zujammenbhing, viel Segen geftiftet. „TIedes Berbreden findet feine 
Sühne!“ Iehrt die Sage und ihre Lehre hat viele, jehr viele Übeltaten 
verhütet. — — 

Eine kleine Bruppe von Sagen könnte man nody ausidyeiden, das find 
die medizinifshen Sagen: Zauber» und Heilfagen. Hierher gehören die 
Sagen vom Bampyr, vom Mahr (Alp) und ähnlihe. Dieje Sagen bilden 
den Übergang zum großen Bebiete des Bolksglaubens, eines Bebietes, 
in dem eine (Fülle von Lebenserfahrung jteckt und dem man neuerdings nad) 
dem Beilpiel Müllenhoffs weit mehr Beredjtigkeit wiederfahren läßt als 
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früher, wo man dieje Rubrik des Bolkslebens in Bauld) und Bogen als 
„Aberglaube” abzutun fid) erlaubte. — 

Unfer Rundblick über das Bebiet der deutjdhen Sage ijt im wejentlicdhen 
abgejhhlojjen. Hinter uns liegt ein ungeheures Bebiet mit taufenden von 
Sagen, die leider bis zur Stunde weder gelicdytet nod) nad) kritiiher Methode 
bearbeitet find: Schönes und Häkliches, Edles und Bemeines, Edhtes und 
Falles liegt in einer Büdyerei von Hunderten von Bänden und in 
TZaujenden von geitihrift-Aufjägen vor, diefer Wuft ftellt 3. Zt. die deutie 
VBolkslage vor. Was joll damit werden? So wült wie das alles heute 
daliegt und durdyeinanderliegt ift es ungenießbar und deshalb falt wertlos, 
ein Schutthaufen, aus dem fid) jeder wahllos auflieit, was ihm gefällt. 

Tleißige Hände haben gefammelt, je nad) Beihik und Beruf gut, 
mittelmäßig und [chledyt. Alles, was jie aufgeipeihert haben, ijt ein Aunter- 
bunt, in dem jede Alarheit mangelt, Edeljteine liegen da zwiihen taubem 
Beftein. Was it zu tun? 

Belicdytet muß werden, langjam, vorlidtig und einheitli4 muß das 
Sagengut des deutichen Bolkes geordnet werden und gejäubert von dem 
Roft der Überlieferung wird es neu erjtehen in echter Schönheit. Erjt dann 
wird man erkennen, wie jhön diefe Scgenwelt voll Zauberduft und Sonnen: 
Ihein if. Prangend in Jugendfriihe wird fie hineinraufhen in das kahle 
Treiben einer materialiltiihen Zeit: wie Belang der Weihnadtsengel er- 
klingen ins tote neuzeitlihe Dajein. — 

Aber nit nur im Buche, auf dem Papiere, fol fie neu erjtehen, die 
Welt der deutichen Sage; in die Herzen foll fie wieder zurückkehren gleid) 
dem Bolkslied, fie muß ein Teil der Heimatkunde werden, die jedem Kinde 
gelehrt werden foll. 

In der Heimat wurzelt das Baterland, das Liebite was der 
Menjd) nähft Bott auf Erden hat. So foll die deutfhhe VBolksjage ein Teil 
der Kraft werden, die das große deutfhhe Vaterland erhält. 

MWahrlid) ein [hönes Werk — aber wer Hilft? 

Berjhüttete Brunnen köftlihen Lebenswafiers follen wieder raujden 
— aber wo ilt der Mann der Tiefe, der fie wieder wet? 


Friedrich Paulfen. 


Worte’der Erinnerung. 
Bon Dr. phil. KRonftantin Dejterreid. 
(Schluß.) 

Das zweite große Bebiet der literariigen Wirkjamkeit Pauljens war 
das Bebiet der Ethik. 

Dod) aud) feine ethilhen Schriften ftehen im Dienfte der Pädagogik. 
Sie jind geichrieben worden, nidyt um in erjter Linie die Theorie der Werte 
zu fördern, jondern um zu wirken. Bereits vier Jahre nad) der Beldjidyte 
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des gelehrten Unterrihts erihien das Hauptwerk, das „Syitem der Ethik 
mit einem Umriß der Staats» und GBejellihaftslehre". Das Werk führte 
von der Höhe des Mannesalters aus, was die Jugendidhrift der Differtation 
einjt angedeutet hatte. Diejes Budy „ein Lejebudy unjeres Volkes" werden 
zu jehen, war „der hödjite Lohn, von dem er bei feiner Abfaffung zu 
träumen wagte”, hat Pauljen jelbjt fpäter bekannt. Diejen Wunid) in Erfüllung 
gehen zu jehen, it ihm im reidjten Maße vergönnt gewejen: 1906 eridien 
die achte Auflage. 

Mit den „Syitem der Ethik” war die moralphilojophildye Wirkjamkeit 
ihres Berfaffers nit zu Ende. In einer großen Zahl von Effays hat er 
nod oft das Wort ergriffen. Eine Unzahl davon find in den beiden Heften 
„gur Ethik und Politik“ (Deutichhe Bücherei Bd. 31 und 32) gefammelt. 
Bejonders bedeutjam ijt unter ihnen der auf einer Tagung der Boethe-Be- 
jelihaft gehaltene Vortrag: „Goethes ethiihe Anfhauungen“, in dem der 
Berfafjer darlegt, was ihn mit Boethe verbinde. Eine weitere Efjay- 
jammlung behandelte die Serualprobleme: „Moderne Erziehung und ge- 
Ihlegtlidhe Sittlihkeit. Einige pädagogifhe und moraliſche Betrachtungen 
für das Jahrhundert des Kindes.” (1908). 

dragen wir nad) dem letten Werte der „Ethik”, jo liegt er darin, 
ein vollendeter, den Charakter der Banzheit tragender Ausdruk eines 
bodenfidyeren, warmen und reich dahin ftrömenden Levens zu fein. Pauljens 
Ethik war Ausdrudt jeines eigenen Seins, feiner Perjönlikeit. Aus diejem 
Grunde bedeutet fie das Zentrum feiner Pebenstätigkeit überhaupt; fie greift 
weiter aus als irgend ein anderes Werk. Zwar tritt aud) in den anderen 
Schriften, bis zum Rleinjten Auffag hinab, jeine Geſamtperſönlichkeit jtets 
deutlich hervor, aber man fieht fie dody mehr in Berkürzung. In der Ethik 
Daaegen jtrömt fein perjönlidyes Leben in breiter Fülle dahin, den Lefer in 
diejen unaufhaltiam jiher dahin ziehenden Strom mitzunehmen tradıtend. 

In diefem Charakter der „Ethik“, der gelättigte Ausdruk feines 
ganzen Lebens zu fein, liegt zugleid) ein Teil des Beheimnijjes ihres großen 
Erfolges beſchloſſen. 

Ein weiterer liegt darin, daß das Bud), das in einer verhältnismäßig 
ruhigen, vor fchweren Störungen geihüßten Zeit eridien, überall an das 
Begebene anknüpfte. Diejes Anknüpfen an das „Bätererbe" dyarakterifiert 
es auf das beitimmtelte. 


Aud in theoretifher Hinfiht, die im Hinblik auf den Zwek des 
Budes in den Hintergrund gedrängt iüjt, tritt ein konjervativer Zug hervor. 
„Dir fcheinen immer noch die alten Brundlagen unjerer Wiljenihaft, wie fie 
von den Briehen gelegt, von der Neuzeit befeftigt und in der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts unter dem Einfluß der neuen biogenetifchen 
Anfidyauungen ausgebaut worden find, hinlänglidye Tragkraft zu haben, den 
Wahrheitsbefig, deffen wir uns auf diefem Bebiet erfreuen, aufzunehmen.“ 
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Verfuhen zu neuer Brundlegung des ganzen Bebiets fah der Ber: 
faffer „mit G@elafjenheit zu“. Insbejondere widerjtredbte ihm alle Art 
aprioriftifh-formaliftiiher Moralphilofophie, wie fie der Neukantianismus 
jo vielfad) erzeugt hat. Er verlangte von der Ethik volle Berücklihtigung 
der Lebensprobleme der unmittelbaren Begenwart, kein bloßes Beharren in 
Begriffsnebeln. „Mir bleibt es gewiß, daß die Ethik nur als praktijge 
Lebenswillenihaft, die aud) in der Methode an die in den biologilden 
Wiſſenſchaften herrſchende Form ſich anſchließt, zu frudhtbarer Erkenntnis 
gelangen kann.“ In der Tat haben auch faſt alle Philoſophen der Ver— 
gangenheit, ſoweit in ihrem Denken das Ethiſche den erſten Platz einnahm, 
nach unmittelbarſter Wirkung auf die Umwelt 'getradjtet. Sehen wir von 
den Moralphilojophen des Altertums ab, fo waren es im vorigen Winter 
genau hundert Jahre her, als Fichte feine Reden an die deutihhe Nation 
hielt. Derjelbe, der aud) erklärt hat: „Uud) mir an meinem Teile ijt die 
Kultur meines Zeitalters und der folgenden Zeitalter anvertraut.” Das 
Wirkenwollen ijt Rein Borwurf gegen einen Ethiker. 


Mas die Ideale der Moralphilojophie Pauljfens betrifft, jo lehnt fie 
alle die Wirklidykeit überjteigenden Tendenzen von fid) ab, wie fie aud) 
hinreigende Rhetorik meidet. Alle ihre Ideale find im engiten Anjgluß an 
das Leben aufgeltelt; immer unter dem Belidhtspunkt, ob fie au der 
Pealilierung in diefer Welt fähig find. Zugleidy ijt alles von warmer Teil: 
nahme für die großen und die Rleinen Dinge des Lebens durdjftrömt. 


Es war ein fejter, männlidyer Charakter, der diefess Budy gejihrieben 
hat, aufridtig, bejonnen, mild und |tark zugleidy, gejteigertem Enthufiasmus 
abhold, aber voll tiefen Wohlwollens für alles Menfdylihe und von einem 
tief gewurzelten Optimismus, vertrauend auf die Vernunft der Dinge und 
den Kern der Dienihen. Bei aller farkaltiihen Schärfe, mit der Paulfen 
id) aud) über Perjönlidykeiten äußern konnte, verlor er dod) niemals den 
Blauben an die Welt. Diejer unergründlie Optimismus war es, der ftets 
eine jo große Wärme von ihm ausgehen ließ, und modte es fid) aud) nur 
um eine Begegnung von der Dauer einer halben Minute handeln. 


Bei aller äußeren Ruhe und Bleihhmähigkeit feines Wefens ijt er aber 
do oHyne YFrage eine in der Tiefe leideninaftliher Erregung fähige Natur 
gewejen. Dod) er hatte jid) dermaßen in feiner Bewalt, daß es jelbjt bei 
längerem Bekanntjein nod) geraume Zeit braudte, bis es einem ganz 
deutlid) wurde, wie jtark er in feinem Innern unter Umftänden über Dinge 
der Umwelt erregt werden konnte. Ohne folhe Dispojition hätte er fid) 
aud) niemals mit jolher Energie der Syragen der Gegenwart angenommen. — 


Unter den Lebenskräften der Begenwart treten, nahdem die foziale 
grage jebt in ein ruhigeres Fahrwaller gelangt ift und damit für das 
Lebensbewußtjein wieder etwas weiter in den Hintergrund rüct, zwei große 
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Bewegungen hervor: die neue Durdjfättigung des Lebens mit Schönheit und 
die Wandlung des Typus der Frau. 

In beiden Bewegungen, bejonders in der eriten, hält Pauljen mit 
Worten der Zuftimmung zurük, während er für die foziale Bewegung die 
größte Teilnahme gezeigt hatte. 

Unfere Aunjt fteht im Brunde außerhalb des Lebens der breiteren 
Sdhidten des DBolkes, es ijt eine Aunit der Bebildeten. Sie hat keine 
tieferen Wurzeln im Bolksleben. Uns, die wir im Brunde keinerlei Be- 
rührung mehr mit dem wirklidhen Bolke haben, erichyeint diefer Tatbeitand 
als jo jelbjtveritändlih, daß wir uns keine großen Bedanken mehr über 
ihn maden. Pauljen, der nod) außerhalb der Broßitadt auf dem Lande 
im Dorfe aufgewadjen war und wirklid) das Leben des Bolkes nod) kannte, 
reagierte mit jeinem feinen fozialen Bewiljen und feinem [tarken Bolksgefühl 
ganz anders darauf, und der Bedanke, daß es heine Aunit des ganzen 
Volkes und nur eine für wenige fei, lieg ihn nicht zur vollen Hingabe daran 
kommen, um jo weniger, als die fi) leicht mit jtärkerer Hingebung an fie 
verbindende Beringihäßung der dazu zu ‚Ungebildeten' ihm aufs tiefite 
widerittand. Was er eritrebte, war eine Aultur nit über dem Volke, 
jondern aus dem Volke. So liebte er denn wohl aud) mehr die allen zu— 
gänglidye Schönheit der Natur, für die er fo empfänglich war, und verjenkte 
ih) lieber in fie als in die Schönheit der Aunft, es mußte denn in ihren 
Adern nod) Bolksblut rinnen, und aud) von der Natur war ihm die des 
Nordens, der Heimat, lieber und poejievoller als die des Südens. 


Was die zweite große Strömung der Begenwart betrifft, die Ber- 
änderung im Typus und Ideal der Frau — fie ift für den tieferen Blik 
nur ein Symptom eines Wandels unferes Qebensbewußtleins als Banzes und 
fteht audy mit der Tendenz nad) einer größeren Art von Schönheit in 
innerem Zujammenhbang — jo haben die betreffenden Seiten der (Ethik 
Paulfen mandyem als Begner der ganzen Sadye erfcheinen lafjen.*) In der 
Praris war er dody audy hier fehr duldfam. Treitfhkes Art — der be=- 
rühmte Hiftoriker hatte fiy mit den Jahren in mander Hinjiht mehr und 
mehr zur VBerkörperung des echten bürgerlidhen Philijtertums entwidelt — 
ift nicht die feine gewefen. Er hat niemals Frauen den Eintritt in das 
höhere geiltige Leben, die Willenfchhaften verwehrt. „Ihre Zulaflung ijt”, jo 
hat er fid) geäußert, „eine Forderung der Beredhtigkeit: das Redyt auf Arbeit, 
auf einen den Aräften angemefjenen Wirkungskreis und eine jelbjterrungene 
Lebensitellung ift unter allen Menfchhenrehten das erite. Perjonen, die 
arbeiten und wirken wollen, bloß darum, weil fie Frauen jind, aus|dließen 
und fie auf die immer unfidyere und von ihnen nicht abhängige Möglichkeit 


*) Einen interelfanten Auffa über die Stellung der deutihen Philojophie der 
Begenwart überhaupt zur Frauenfrage findet man von M. Raid in der Zeitjchrift 
„Die Zrau“ (Jahrgang 1907). 
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fi) zu verheiraten hinweijen, erfcheint als eine unerträglidye Beeinträhtigung 
ihrer menfhlidyen “yreiheit und Würde.” Und er erklärte ferner: „Vielleicht 
waren wir (bisher) geneigt, den weiblihhen Typus etwas einjeitig zu be- 
Iftimmen." Die eraltierten Erwartungen in bezug auf zu erwartende unerhörte 
Leiltungen von Seiten der Frauen hat er mit Redht abgelehnt. Es handelte 
ih) für ihn vor allem un das Zugeftändnis des Menfchhenredyts auf Tätigkeit 
und Erwerbsmöglidykeit, wozu wir jelbft nody die Forderung nad) einer 
Steigerung des Menfchentums der Frau überhaupt fügen mödjten. Die 
‚nöhere Tochter‘, die, wie Pauljen felbft fie &arakterijiert,” „nidyts ernit 
nimmt und darum aud von niemand ernjt genommen wird“, und die 
‚gebildete Frau‘, von der in vielen (yäüllen das Bleiche gilt, jollen erjegt 
werden dur einen Typus des Weibes, der inneren Behalt hat. Die 
Mutter fol, wie es ein von Pauljen jehr hodhgeihätter Mann, Harnad, 
ausgedrükt hat, nit mehr bloß die Mutter der kleinen Kinder fein, fie 
fol ferner volle Befährtin des Mannes jein können und endlid), wenn fie 
unverheiratet bleibt, fol ihr Leben einen anderen Inhalt haben als Mops 
und giftigen Klatih. Zu diefer Steigerung des Innenlebens der Frau zu 
vollem Menſchentum erſcheint aber eine vertiefte und erweiterte Bildung, der 
Paulfen etwas ablehnend gegenüberitand, als unumgänglid. Der Bildungs- 
flitter dagegen, wie er es nannte, das ‚Parlieren‘' in ein wenig (Franzöfild) 
und ein wenig Englildy) (aud) Lefen von Taucdhnit=editions), dazu ein wenig 
Malen und ein wenig Singen und ein wenig Alavierjpielen, alles nidjt 
ernftlid, jondern um der ‚Beihäftigung' willen und lediglid) zur Steigerung 
der Attraktion, um, wenn der Mann dann endlih da ilt, jogleih für 
immer aus der Interejlenjphäre zu verjhwinden, das foll aufhören und 
einem gediegeneren Lebensinhalt Play maden. Ein Wille, für den aud 
PDauljen, obwohl jelbit konjervativer, zulegt dody nit ohne alle Schäßung 
war: „ein anderer Typus der rau,“ fdyrieb er 1906, „it im Aufiteigen: 
nit äjthetilierende Sentimentalität und [höne Schwärmerei, fondern Rlares, 
rejolutes Wejen und ernite Berufsarbeit geben ihm den Zufgnitt.” Ein 
Wandlungsprozeß, in dem die Weibesihönheit nidyt verloren zu gehen 
braudt, jondern nur an Innerlidkeit gewinnen wird. 

Bon der Ethik führte Pauljen der Weg zur Politik, der er ftets große, 
ja Tleidenichaftlid)e Aufmerkjamkeit gewidmet hat, objdhyon der Umfang jeiner 
literarijdhen Tätigkeit auf Ddiefem Bebiete nit groß ilt. Aud) bier war 
jein Denken jelbjtändig, voll fittlidyen Behalts. Bei aller Offenheit des Blickes 
für die (Forderungen der Politik widerftrebte ihm die bedingungsloje Erzeption 
des Politikers von der Moral, wie wir fie heute wieder verkünden hören. 
Ohne in einen die Härte der Realitäten verkennenden Kosmopolitismus zu 
verfallen, erhoffte er eine Stärkung der internationalen Redhtsbeziehungen 
der Staaten und bei aller nationalen Bejinnung fah er der Verengung des 
Nationalgefünls dody mit großen Bedenken zu. Wiederholt wies er in 
diefem Zujammenhang auf die Tdeenarmut der Zeit hin und mit hohem 
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Sinn erhoffte er für das deutiche Dolk, daß ihm das neue Juhrhundert 
„eine glüklihe Verbindung äußeren und audy inneren Wachstums bringen 
möge, die jeltene Synthefe: Madht im Dienit von Ideen“. In den lebten 
“Jahren hat ihn bejonders die Spannung des deutidyenglildhen VBerhältniljes 
\hwer auf der Seele gelegen und er ijt jelbit mit Rede und Schrift für 
leine Befjergeitaltung eingetreten: er kannte und [hätte das engliihe Dolk 
aus eigenjter Anjhauung. 

Mas die innere Politik anlangt, jo behandelte er fie mit vaterlands=» 
liebendem, monardilhem, ader zugleid frieliih) aufredhtem Sinn. Ein jo 
großer Verehrer Bismarks er auf dem Bebiet der äußeren Politik war, 
jo jtarke Einihränkungen madte er dafür nit mit Unredyt im Hinblick 
auf die innere, die Bismark jtets eine Neigung hatte, mit den Mitteln der 
äußeren d. h. zulegt Kanonen und Bajonetten zu behandeln. Dem gegen 
über erihien aud) Pauljen die alte tiefe politilhe Kultur Englands mit ihrer 
Mäßigung von unten wie oben als vorbildli, wenn er aud an eine 
Übertragung des parlamentarifhen Syitems auf Deutihland nie gedadyt hat. 
Damit [teht in engem Zujfammenhang feine Liebe bejonders zum nord« 
weltlichen Deutjichland, wo die Bevölkerung nody wenig vermildyt mit anderem 
Blute if. Der Nordwelten Deutihlands war ihm „das wirklide, echte, 
alte Deutihland, das Deutichland Tujtus Möfers und des ‘Freiherrn vom 
Stein”. Und er knüpfte daran die nachdenklihe tyrage: „Ob die geit 
diefes Deutihlands wiederkommen wird? Dder wird der öltlihe Wind Jo 
lange darüber ausdörrend hinfahren, bis der alte treue und freie Beijt abftirbt?“ 

Aus diefem Nordweiten war audy er, der gerade, aufredte Mann. 
Er hat niemals gejdhwiegen, wenn es Pfliht Ichien zu reden. Dody hat 
er niemals Oppofition getrieben um der Oppojition willen. Uber wenn die 
Stunde an ihm war, dann hat er gelproden: rückhaltlos, wie ein Mann; 
mit jeinem frieliiygem Troß jtand er da, — feljenfelt. „Bottesfurdt it der 
beite Schuß gegen Menihenfurdt,“ — „Korrektheit der Anfichten war nie 
meine ftarke Seite,” — das Jind feine Worte. 

MWünfht man eine (Formel für feinen politiihen Standpunkt, jo weiß 
id) keine beifere Bezeichnung als die: er war ein konfervativer Liberaler 
oder, wenn man es lieber will, ein liberaler Aonfervativer. In ihm war 
wirklich beides vereinigt und ausgegliden. So wie es das aud) beim 
yreiherrn vom Stein war. i : 

* 

Id) komme zum Letten, zur Weltanfhauung Pauljens, zu feiner 
pbilojophiihen Tätigkeit. Sie war einjt der rettende ‘yels für ihn im 
Mirrjal der Univerjitätslehrfäher gewejen, fie hat er aud) als ein Leitmotiv 
jeiner eigenen Arbeit empfunden. „Die Philojophie aus der Tjolierung, 
worin fie nody vor einem Menichenalter ji) befand, hinauszuführen und |Jie 
wieder in lebendige Beziehung zu der Bildung und den Aufgaben der Zeit 
zu jeßen,“ hat er von der Höhe des jehzigiten Lebensjahres rückwärts— 
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bli&kend als das Ziel feines ganzen Strebens bezeihhnet. „Philofophie, fo 
dien mir, ift ein unentbehrlides Element des Bejamtlebens, ohne das es 
Bejundheit und Harmonie nidyt haben kann.“ 

Es ilt ihm aud) nod) vergönnt gewefen, den Anfang zu einer folden 
Umbildung der gejamten Bewußtjeinslage der Zeit mitzuerleben. 

Seit der eriten Stunde feiner Wirkjfamkeit war er nicht müde geworden, 
auf die Notwendigkeit und zugleid) die Möglichkeit einer höheren Lebens- 
auffaffung aud) im Zeitalter der Naturwiffenfhaft hinzuweifen, und an der 
Wiederbelebung des philojophildyen Interejjes weiterer Kreije kommt ihm 
ein wejentlidyes Berdienft zu. In feinen Borlefungen hatte er gelernt, an 
welhen Punkten dieje Wiederbelebung erfolgreid) einfegen konnte; das 
literariihe Ergebnis diefer Erfahrungen war die „Einleitung in die 
Philojophie”, deren fegensreihe Wirkung auf die Stellungnahme zahllofer 
Bebildeter zur Philojophie überhaupt Reinem Zweifel unterliegen kann. Der 
literariihe Erfolg diejes Budyes ift wohl der größte gewejen, den je ein 
pbilojophildyes Bud) zu Lebzeiten feines Berfaflers erreiht hat (abgefehen 
von Schriften wie Bühners Kraft und Stoff und Hädcels Welträtjeln). 

Bon weiteren Arbeiten find vor allem zu nennen die Einführung in 
die Rantiihe Philofophie: „Immanuel Kant. Sein Leben und feine Lehre”, 
die Studien: „Schopenhauer. Hamlet. Mephiltopheles. Drei Auffäbe zur 
Naturgefhichte des Pelfimismus” — fie enthalten zugleid) nody einen bemerkens- 
werten Anhang: Das Ironifhe in Teju Stellung und Rede — und endlid 
die Aampflhrift: „Philosophia militans. Gegen Alerikalismus und 
Naturalismus." — 

Die „Einleitung“ ftellte fi in Begenfag zu allen pofitiviftiihen Be- 
itrebungen, die die Philojophie auf Erkenntniskritik beihränken wollten, 
und ebenjo zu allen, die in der Philofophie eine Spezialwifjenihaft neben 
den übrigen jahen. In Pauljens Augen [tand die Philofophie dagegen 
über allen übrigen Wilfenihaften, in der Idee fie alle als untergeordnete 
Blieder in fidy fchliegend. Diefe Auffafjung fcheint mir keineswegs den 
Tadel zu verdienen, der fie getroffen hat. Es ijt in der Tat ein völlig ver- 
geblihes Bemühen, einen Xrijtoteles oder Hegel im Syitem der Willenichaften 
irgendwo an eine bejtimmte Stelle zu jegen. “Je mehr ein Philofoph fi 
dem Ideal der Philojophie annähert, um fo fchwieriger wird ſolches Unter: 
nehmen, denn um jo mehr vom Kosmos der Erkenntnis umfaßt er. 


Die philofophildye Hauptbeitrebung Pauljens felbft war die Ber: 
jöhnung von Metaphyjik und pojitiver Willenfhaft, vor allem der Phyfik. 
Das war aud) einer der Belihtspunkte, von dem aus ihm Kants Denken 
unvergleihlid) wertvoll erjdhien: „die leßte und enticheidende Injtanz in 
Sadyen der Weltanihyauung oder des Bejamtverhältniljes des Beiltes zur 
Wirklikeit ijt nicht der Ericheinungen budjitabierende Berftand, jondern die 
Ideen jchaffende Bernunft, zuleßt die „praktildye” Vernunft, der durd) fittlidhe 
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Grundfäße fi) jelbit beitimmende Wille, der das eigentlihe Wejen des 
Menſchen iſt.“ 

Dieſen fundamentalen Zug im kantiſchen Syſtem ließ er in ſeinem Kant—⸗ 
buch mit beſonderer Liebe hervortreten; es ſollte wieder zeigen, daß die 
poſitiviſtiſche Umdeutung Kants im Sinne eines reinen Agqnoſtizismus nicht 
richtig iſt, ſondern daß ſich bei ihm eine halb, aber hörbar deutlich aus— 
geſprochene Metaphyſik findet. Eine Auffaſſung, die, wenn im Zeitalter 
des Hiſtorizismus die hiſtoriſchen Kenntniſſe etwas reichlicher wären, wohl 
nicht als eine ſo gänzlich paradoxe aufgenommen worden wäre, als es zum 
Teil der Fall war. Denn ſchließlich war das aud) die Auffafjung der Zeit- 
genoſſen Kants von ſeinem Syſtem, wie ſie in den Erläuterungen von 
Johannes Schultz, denen Kant ſelbſt den Stempel der Authentizität auf— 
gedrückt hat, den Briefen Reinholds, der Polemik des Schulze-Aneſidemus 
uſw. wie auch bei Goethe und Schiller vorliegt. Es iſt freilich zuzugeben, 
daß dieſe Auffaſſung, wie Vaihinger es ausdrückte, den Schleier von den 
transzendenten Gedanken bei Kant fortzieht, der in ſeinen Werken über 
ihnen liegt. Andrerſeits iſt aber nach den Nachſchriften der Kollegs Kants, 
die wir beſitzen, ſowie den perſönlichen Nachrichten über ihn kein Zweifel, 
daß in feinem) Leben als Ganzem, vor allem auch nach der Seite 
des Gemüts hin, jene Ideen doch ihm allgegenwärtig waren. Die Stand— 
punkte Vaihingers und Paulſens ſcheinen mir danach nicht unvereinbar: 
Vaihinger geht von den Werken Kants aus, — in ihnen äußerte er ſich 
nur mit größter Vorſicht — Paulſen dagegen, der der Gegenwart die Scheu 
vor der Metaphyſik zu nehmen beſtrebt war, brachte deshalb „den ganzen 
perſönlichen Kant“ zur Darſtellung. Will man von einem Widerſpruch 
ſprechen, ſo würde er in Kant ſelbſt liegen. — 

So ſehr viel ſich Paulſen nun auch mit Kant beſchäftigt hat — „mehr 
als mit irgend einem anderen Denker hab ich mit Kant gerungen, gerungen 
zunächſt um den Sinn ſeiner Gedanken, gerungen dann auch um die eigene 
Freiheit gegen ſeine Gedanken“ hat er von ſich geſagt — ſo iſt es doch 
unrichtig, wenn er als Kantianer im engeren Sinn bezeichnet wird. Nur in 
ſehr weiter Bedeutung des Wortes kann es gelten. Gerade von Seiten des 
Neukantianismus kamen die ſchärfſten Angriffe. 

Fragt man nach ſeiner Stellung unter den Philoſophen der letzten 
Jahrzehnte, ſo ſteht er in einer Reihe mit Philoſophen wie Fechner und 
Wundt. Eine Verwandtſchaft, die auch von der anderen Seite, von Wundt, 
anerkannt worden iſt.“) Auch Lotze gehört hierher, der ebenfalls die 
Verſöhnung der Wiſſenſchaft mit den Bedürfniſſen des Gemüts auf ſeine 
Fahnen ſchrieb. 

Doch beſteht unter jenen andern noch eine engere Verwandtſchaft, 
während Lotze allein ſteht. Lotze vertrat eine Gemütsſtimmung, die ihren 


2) Fechner war bereits 1887 geſtorben. 
18 
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engen Zujammenhang mit dem deutichen “Jdealismus eines Leibniz nidt 
verleugnet. Er hat einen neuen Bottesbeweis, er hat einen neuen (Jreibeits- 
beweis und er hält die Monadentheorie der Seele fe. Fechners, Wundts 
und Pauljens Borgänger dagegen ijt Spinoza. Sie find Pantheiften, fie 
haben keinen jo jtarken Trieb, den Beilt aus dem Bereich der determinierten 
Natur zu erimieren, und fie lajjen die Seele aus einzelnen Regungen ent: 


itehen und vergehen. Sie alle wenden fit) gegen den Subitanzdharakter 
der Seele. 


Alle diefe Syfteme ftehen unter dem ftärkften Einfluß der Natur- 
willenihaft.e Die univerjelle Beltung des Medanismus erkennen fie alle 
an (audh für die organiihe Welt) und eine ihrer Hauptaufgaben fehen 
fie im pfyhophufifchen "Problem. Pauljens Name ift mit der Theorie des 
univerfellen Parallelismus verknüpft, doc) mit der weiteren Bedankenwendung, 
daß das AUnfid) der Dinge das Seelilhe ift, während die Materie nur Er- 
ſcheinung ſei. 

Die Geſamtheit des Seelengeſchehens ſtellt ſich ihm als die Gottheit dar. 
Die Wirklichkeit iſt keine Schöpfung der Gottheit, auch keine Emanation 
ihrer, ſondern ſie ſei ſelbſt die Gottheit, und darum würde zuletzt auch alles 
in der Welt als gut erſcheinen, wenn es möglich wäre, auf die Höhe des 
göttlichen, alles umfaſſenden Standpunkts überzugehen. 


Dem Menſchen aber iſt das nicht möglich, für ihn bleibt das Schlechte 
ſchlecht, und deshalb hat er dagegen zu kämpfen und nicht in quietiſtiſcher 
Weiſe den Dingen zuzuſehen. Einen extrem⸗äſthetiſch gewandten Pantheismus, 
wie ihn die Schriftſteller Bölſche, Bruno Wille, die beiden Harts, überhaupt 
der ganze Bohèeme-Monismus vertreten, lehnte Paulſen ebenfalls als 
quietiſtiſch ab, wenngleich er natürlich für die Gedichte in Bruno Willes 
Wachholderbaumroman nicht unempfänglich blieb. 

Für ihn hatte der Pantheismus bei ſeiner größeren perſönlichen Kraft 
vor allem eine religiöſe und ethiſche Bedeutung, die er bei einſeitigem 
Aſthetizismus nicht mit Unrecht in erheblicher Gefahr ſah. — 

Das Verhältnis von Ethik und Religioſität beſtimmte er im Sinne 
einer Bedingtheit der zweiten durch die erſte “Jakob Burkhardt hatte 
der Abtrennung der Moral von der Religion in der modernen Kultur mit 
großen Bedenken zugeſehen. Es findet ſich bei ihm das jkeptifhhe Wort: *) 
„Wie lange das Ehrgefühl noch als ‚letzter mächtiger Damm gegen die all⸗ 
gemeine Flut‘ vorhalten wird, iſt fraglih.” Paulſen urteilte anders, er 
hatte ſtärkeres Vertrauen zu den Menſchen, als es der große Hiſtoriker 
gehabt hat. Er hielt die Menſchen für beſſer, und deshalb glaubte er nicht, 
daß mit dem Zuſammenbruch der Doqgmatik des ſechzehnten Jahrhunderts 
die Moralität und die Religioſität in Gefahr ſei. 


2) Weltgeſchichtliche Betrachtungen S. 155. 
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„Die Entrüftung über die Welt und die Menfchen, wie fie find, treibt 
die Behauptung hervor : diefe Welt ift gar nicht die wirkliche Welt, fie kann 
es nicht jein, fie ift zu gering dazu: es gibt, es muß geben eine reinere 
höhere Welt jenjeits diefes Dunftkreifes der Sinnlihkeit.e. — Wem bliebe. 
diefe Empfindung ganz fremd ? Etwas von dem contemtus mundi, der im 
Chrijtentum fo ftark hervortritt, empfindet wohl jedes höher geftimmte Be- 
müt ... Sid Bottes getröften und nidht auf eitle und beſtechliche Menſchen, 
nit auf die creatura fallax bauen, wird das Befeh feines Lebens. Es 
it auf Erden nidts Broßes gejhehen, wo nidht von diefer 
Empfindung etwas lebendig war.“ 

An eine Erjegbarkeit der hiltoriih) gewordenen Religion durdy eine 
neue abjtrakte Religiofität glaubte Pauljen nidyt. Kirdhenpolitifcy ftand er 
mit Entichiedenheit auf dem Boden des Liberalismus. 

Mie im Einzelnen feine Stellung zu den driftliden Lehren und zur 
Perfon Iefu geweien ift, kann auf Brund feiner Schriften nit gejagt 
werden. Über diefem Perjönlidhiten feines Lebens liegt ein geheimnisvoller 
Schleier. Er bat fih als Chrift gefühlt, aber weldyes im Einzelnen feine 
legten Überzeugungen in dieſer Hinfiht gewejen find, wage id) nidyt zu 
fagen. Es [cheint, als wenn in der Tiefe fid) hier nod) etwas fand, das im 
Philoſophiſchen ſich nicht gänzlich erſchöpfte. 

Seine tief religiöſe Geſinnung und ſeine große Objektivität ließ ihn 
auch gegenüber dem Katholizismus zu einem Urteil kommen, das manchen 
überraſchte, der ihn nur als Kämpfer für die Freiheit der Wiſſenſchaft gegen 
den römiſchen Klerikalismus kannte, wie ihn das Buch: „Philosophia 
militans“ gezeigt hat. Für den Katholizismus als Religioſität hatte er 
ein ungewöhnliches Interreſſe, ja er ſah es nicht für einen Nachteil, ſondern 
eine Bereicherung des deutſchen Lebens an, daß eine Religionseinheit in 
Deutſchland nicht zuſtande gekommen iſt. So hoch er den Proteſtantismus 
als Schöpfer und Förderer der modernen Kultur einſchätzte, ſo ſcheint er die 
tiefere Religioſität doch mehr auf der Seite des Katholizismus geſehen zu 
haben. Ich glaube nicht, daß es bloß eine vorübergehende Stimmung war, 
als er ſich einmal mündlich in dieſem Sinne ausſprach und zugleich ſarkaſtiſch 
ein Wort vom „königlich preußiſchen Katechismus“ gebrauchte. Man leſe 
auch den kleinen Aufſatz: „Der ſtille Katholizismus“ (1902), in dem er ſeine 
Gedanken beim Beſuch der Eckkapelle in Sũd-Bayern ſchilderte: ... Und 
ich ſchied von der Eckkapelle mit dem Gefühl des Dankes für die neu 
empfangene Belehrung, daß das Evangelium doch nicht bloß bei den 
Evangeliſchen iſt. Und weiter dachte ich, es wäre doch ſchade, wenn es dem 
Proteſtantismus gelungen wäre, alle Feld- und Bergkapellen abzutun, auch 
die Eckkapelle.“ Ich denke, der Katholizismus könnte mit einem ſolchen 
Gegner zufrieden ſein. Lange Beſchäftigung mit dem Mittelalter hatte ihn 
tief in das katholiſche Seelenleben eindringen laſſen und er hob gern auch 
die Lichtſeiten der Jahrhunderte hervor, die ſonſt die dunklen ſind. 

18* 
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Eins der Bücher, die fie hervorgebradyt haben, das Budy des Thomas 
a Kempis von der Nadfolge Ehrifti ift noch auf feinem Sterbebett in 
feinen Händen gewejen. Ihm hatte er aud) das Stirnwort der Aampfichrift 
gegen den Alerikalismus entnommen. Non sit tua pax in ore hominum. 


Ein joldyer (Friede war in ihm. Er hatte feine Rechnung mit dem Leben 
lange zuvor gemadıt, ehe, wie es zunädjlt ihien, das Alter und dann [hlieklic 
der Tod bei ihm anklopfte. Was er diefem inneren (Frieden entnahm, war 
nicht Pajlivität, gleihmütiges Zujehen der Welt gegenüber, jondern tat: 
kräftiges Eingreifen durd) Wort und Schrift, die Kampfmittel des Belehrten. 
Diefer männlide Mut war der lezte Brunditein jeiner großen Wirkung. 
Aber zugleidd war er von äußeritem Zartgefühl, Nadhlidt und Duldjamkeit, 
fodaß er jelbjt, während er widerjprad), dem andern das Herz gewann. 

So binterläßt er uns das Bild eines aufredyten, Jid) nicht beugenden, 
zum Kampfe bereiten, aber weitherzigen und toleranten Mannes. Und 
diefes Andenken an Jeinen Charakter, der einer unabläjlig wärmenden 
Sonne gleidy, ilt von allem dod) das jIcdyjönfte Undenken, das er allen denen, 
die des Blüdes teilhaftig wurden, ihn ein wenig näher kennen lernen zu 
dürfen, hinterläßt. — 


Unfere Jugendzeitfchriften. 
Bon Dr. Karl Credner. 
(Schluß.) 

IV. 

Bei näherem Zuſehen verringert ſich allerdings die Geſamtſumme 
dadurch wieder um einige Nummern, daß verſchiedentlich zwei Blätter bis 
auf den Titel völlig übereinſtimmen, daß alſo das eine nur eine Sonder— 
ausgabe des andern darſtellt; es ſind Nr. 2 und 36, Nr. 5 und 42, Nr. 16 
und 39, Nr. 47 und 60, Nr. 69 und 84, Nr. 71 und 87, alſo im Ganzen 
ſechs Paare, ſo daß ſich die GBeſamtzahl nach Abzug dieſer Sonderausgaben 
auf 83 ſtellen würde. Die Urſachen dieſer ſeltſamen Doppelformen ſind, ſo 
viel ich ſehe, verſchiedenartig; teils haben Verſchmelzungen urſprünglich 
verſchiedener Blätter in demſelben Verlag dazu gewirkt, teils machten die 
Preßgeſetze des Auslandes die Schaffung beſonderer Titularausgaben für 
dieſe Länder nötig. 

Betrachtet man die Titel näher, ſo überraſcht die häufige Wiederkehr 
derſelben oder wenigſtens ſehr ähnlicher Namen. Zweimal vertreten ſind 
Hoffnungsbund (Nr. 5 und 6) und Leitſtern (Nr. 57 und 85), ferner 
Kindergarten (Nr. 55 und 56), woneben noch Chriſtlicher Kindergarten (2) 
und Kindergärtchen (Nr. 54) begegnen, und Jugendblätter (Nr. 22 und 88), 
neben denen noch Jugendblatt (Nr. 21) und Deutſche Jugendblätter (Nr. 72) 
ſtehen. Sehr ähnlich klingen Deutſche Jugend (Nr. 71) und Deutſchlands 
Jugend (Nr. 73). Am zahlreichſten iſt aber der Kinderfreund vertreten, 
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einmal allein (Nr. 11) und viermal mit Zufaß: der evangeliihhe Kinder- 
freund (Nr. 4), Deutfher KAinderfreund (Nr. 14), Milfions-Ainderfreund 
(Nr. 35) und NRheinifch-Weftfälifcher Kinderfreund (Nr. 37); dazu kommt 
no als naher Berwandter Der Freund der Kinder (Nr. 3). Das jind 
nur die auffälligften Beijpiele. Derartige Übereinftimmungen und Anklänge 
im Titel find um jo verwunderlidher, als fie dod) vielfach zu Berwedyslungen 
und damit zu gejhäftlihden Schädigungen führen. Sie finden ihre Er: 
klärung wohl in der gerade bier befonders verbreiteten Unkenntnis über 
die Konkurrenz. 

Menn man die einzelnen Bründungsjahre nad) “Jahrzehnten zu- 
jammenitellt, jo erhält man folgende Überfiht über das Alter der heutigen 
Tugendprefje: | 

> 
Jahrzehnt konfellionelle Bruppe | interkonfeff. zuſammen 
der Gründung |evang. | kath. | israe.| Gruppe 


















1831 — 40 a ee _ 1 1 
1841-50 2 — — — 2 2 
1851 — 60 2: - — 1 3 3 
1861-70 2 — — 1 3 3 
1871-80 4 | 1 ı - 1 6 7 
1881 — 90 A a 7 18 20 
1891 — 1900 93:9) 7141 4 33 37 
Seit 1900 5:4 _ 12 21 24 


Am auffallenditen it das ftarke Anfchwellen der Bejamtziffer in den 
beiden letten “Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts. Demgegenüber 
eriheint die Ziffer für das gegenwärtige Jahrzehnt Ihon wieder als ein 
Rückgang, namentlid) wenn man bedenkt, daß in diefer Bruppe das lebte 
Urteil über die innere Lebensfähigkeit no nidt geiproden ift, 
daß aljo hier die nädjften Jahre nody manche Ausmufterung bringen 
werden. So darf man wohl die Zeit um 1890 als einen dritten Höhepunkt 
in der Belhichte der deutichen TJugendzeitfchrift anjehen. Lehrreidy ijt ferner 
die große Altersverichiedenheit bei den einzelnen Ridytungen. Die evange- 
Iiihen überragen, wie an Zahl, jo aud) an Alter beträdtlid, während die 
Ratholiihen ausihhließlih aus dem lebten Drittel des 19. Jahrhunderts 
ftammen. Ob die hohe Ziffer der interkonfeljionellen Blätter im lebten 
Jahrzehnt dauern wird, erjcheint mir jehr zweifelhaft; ich fürdite, gerade 
in diefer Bruppe wird die Auslefe am ftärkiten fein. 

Soweit möglid, babe idy mid) bemüht, den Berufsitand des Schrift- 
leiters zu ermitteln. Dabei ergaben id) mir folgende 5 Bruppen: Beiltliche, 
einjhhließlid der Mijfionsbeamten, Lehrer, freie Schriftiteller, Buchhändler und 
trauen. Außerdem blieb ein NReft folder, bei denen nidhts Sicheres zu er: 
mitteln war. 
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Berufsitand 
des Schriftleiters 


konfeflionelle Bruppe 
evang. | kath. | israel. 


interkonfeſſ. 
Gruppe 


zuſammen 
Anzahl Proz. 

















Geiſtliche... 28 7 _ _ 30 33 
Lehrer. . . . 3 6 1 11 21 23 
Schriftfteler. .| - 1 — 5 6 6 
Buchhändler. . 2 — — 1 3 3 
grauen . . . 1 3 I —- 4 8 9 
Unbeftimmt . . | 16 3 — 5 24 26 


Die ſtarke Beteiligung der Geiſtlichkeit kann bei dem hohen Prozent— 
ſatz der konfeſſionellen Jugendzeitſchriften nicht überraſchen. Dagegen iſt 
die Ziffer der Lehrer bei der erwieſenen Abneigung dieſer Kreiſe gegen die 
Jugendzeitſchrift immerhin bemerkenswert, ſelbſt wenn man berückſichtigt, 
daß von den katholiſchen Lehrern der größere Teil die Weihen empfangen 
hat und darum nur bedingt hierher gerechnet werden kann. 

Ihrem periodiſchen Erſcheinen nach zerfallen die Blätter in vier 
Arten: Wochenblätter, Zweiwochenblätter, Halbmonatſchriften und Monat— 
ſchriften. 


Erſcheinungs⸗ 
weiſe 





zuſammen 
Anzahl| Proz. 






jährlidh| KRonfelfionelle Bruppe 
evang. | Kath). | israel. 


interkonfef]. 
Bruppe 










wödhentlih . . 52 25 4 — 8 37 42 
vierzehntägig . 26 1 1 1 1 4 4 
halbmonatlih . 24 — 7 — 2 9 10 
monatlich. .. 12 16 8 — 15 39 44 


Das auffällige überwiegen der Wochenblätter in der evangelijchen Ab: 
teilung, im Begenjag zu jämtliden andern Richtungen, erklärt fi) wohl 
vornehmlidy aus dem eigenartigen DBertrieb diejer Blätter; werden fie dod) 
zu einem guten Teile von den Beiltlihen im Anjhluß an die fonntäglidhen 
Kindergottesdienite vertrieben und ausgeteilt. 

Auch, Hinfichtlicd) des Koftenpunktes empfahl fidy mir eine Bierteilung: 


jährlicher 
Preis 






konfeſſionelle Gruppe 
evang. | kath. | israel. 


interkonfell. 
Gruppe 


zuſammen 
AnzahlProz. 














unter 1 Mk. .| 13 5 _ _ 18 20 
1-2Mk. . .I| 3 13 — 9 47 53 
210-4 Mk. . 4 2 1 12 19 21 
über 4 MR.. . _ _ _ 5 5 6 


Durdy ihre Billigkeit find die konfeflionellen Blätter den inter: 
konfeflionellen offenbar weit überlegen. Dieje Billigkeit it in Wirklichkeit 
nod) weit größer, als die vorfitehende Überfjiht zeigt: denn hier konnten nur 
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die Einzelpreile zu Grunde gelegt werden, während bei den meilten, 
namentlid) bei den für die Kindergottesdienite bejtimmten evangelildhen 
Blättern, der Mafjenbezug das Übliye ift und dann in der Regel ein ganz 
außerordentliher Preisnadjlaß, 50-100 Prozent, einzutreten pflegt. Der 
niedrigfte Einzelpreis bei der konfelfionellen Bruppe it 0,10 MR. (Nr. 34), 
bei der interkonfeljionellen 1 WIR. (Nr. 64). Den hödjten Preis hat unter 
den Ronfellionellen bezeichnenderweile das israelitilhe Blatt (Nr. 63) mit 
5 Ar. (4 MR.) aufzuweifen, während die evangelifhen nur bis 3 MR. 
(Nr. 22; Nr. 2 jcheidet hier aus, da dabei die bejonders hohen Portojpejen 
einberechnet find), die Katholiihen bis 3,60 MER. (Nr. 50) anlteigen. 
Demgegenüber jtehen die interkonfelfionellen mit dem Hödjitpreis von 8 MR. 
(Nr. 65 und 67). Es wäre fall, diefe großen Preisunterjdjiede einfad) 
durd) die Miinderwertigkeit der konfejfionellen Blätter erklären zu wollen; 
daß davon im allgemeinen nit die Rede fein kann, habe idy |hon oben 
dargelegt. Der Brund liegt vielmehr darin, daß die konfejlionellen Blätter 
viel billiger arbeiten, weil ihnen ihr Material von den Mitarbeitern teils 
umfonjt, teils für ein fehr geringes Honorar überlafjen wird, weil fie ferner 
innerhalb derjelben Ridhtung vielfady ihre Beiträge untereinander aus- 
taufhen, und weil jchlieglich infolge des Rükhalts an der Beiltlihkeit ihr 
Rifiko überhaupt geringer if. Sehr widtig zur Beurteilung Ddiejer 
ganzen VBerhältnijje ift audy die Frage, inwieweit die “Jugendzeitjchriften 
unabhängig jind oder durdy organilierte Berbände herausgegeben und ge- 
tragen werden. Es find dabei zwei völlig verjdjiedene Arten von Berbänden 
auseinander zu halten, je nadydem deren Mitglieder dem jugendlichen 
Leferkreis jelbit angehören, alfo die Zeitfhrift im wejentlihen durdy ihr 
Abonnement fördern (TJugendvereine), oder als Erwachſene um bejtimmter 
ideeller oder materieller Zwedhe wegen die Zeitichrift, fei es durh Mit. 
arbeit, fei es durdy Beihilfe im Bertrieb oder dergl. unterjtügen (Peftaloazi- 
vereine, Erziehungspereine u. a.). Der Überjitlihkeit wegen jcheide id) 
aus der zweiten Art als befondere Battung die Miffionsgejellihaften aus. 
Als bejondere Bruppe führe id) nody diejenigen Blätter an, die als Beilage 
zu einer andern Zeitihrift erjcheinen. 














Abhängigkeitsverhältnis konfeffionelle Bruppe | interkonfell. zuſammen 
des Blattes evang.| Kath. | israel.| Gruppe Anzahl Proz. 
Bereinsorgane 26 6b ıi - 12 4 | 49 
und zwar von | | 
a) Jugendvereinen . . . 4 2 I - 4 10 | 11 
b) Miffionsgefellihaften . 9 | 1 | _ _ 10 : 11 
c) fonftigen Bereinen . . | 13 | 3 ii - 8 24 | 27 
Beilagen zu andern Blättern 1ı 2 ı — 1 4| 5 
Unabhängige Zeitfchriften . . | 15 | 12 1 13 4 ı 46 
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Ih bin überzeugt, daß in Wirklidykeit nocdy mandye der anlcheinend 
unabhängigen Zeitjhriften der erjten Bruppe zugerechnet werden müßte, da 
iherlid nidyt überall die Abhängigkeit auf dem Titelblatt kundgegeben ijt. 
Indeflen it aud) jo [yon der hohe Prozentjat der Bereinsorgane bedeutjam, 
und ihre überragende Stellung bei den evangelifhen Blättern wirkt wieder 
jehr aufihlußreih. Der Auriolität halber jei übrigens erwähnt, daß die 
interkonfejlionellen Blätter neuerdings einen tatkräftigen Förderer in den 
Marenhäujern gefunden zu haben fcheinen. So liegen mir Nummern ver: 
Ihiedener unabhängiger interkonfeljlioneller Blätter vor, welde auf dem 
Umfdlag die Namen hauptjtädtiidher Broßfirmen und darunter die Notiz: 
„Bratisabonnement für meine kleinen Kunden” oder ähnl. tragen. 

Am fchwierigiten ijt es, jid) von der Berbreitung der Jugendzeitichriften 
ein Bild zu maden. Unnähernd läßt jid) das VBerbreitungsgebiet aus dem 
Berlagsorte erkennen, denn bei der Mehrzahl ijt der Lejerkreis räumlid) 
ziemlid) eng begrenzt; aber zuperläjlig ift diefer Maßftab keineswegs, denn 
es gibt aud) Blätter, unter den konfeljionellen jowohl, wie unter den inter- 
konfellionellen, die ihre Leer in der ganzen Welt haben, foweit Deutjcdye wohnen. 


Berlagsort, bezw. bei Sonder: 
ausgaben Ausgabenitelle 






Ronfejjionelle Bruppe 
evang. | kath. | israel. 


zuſammen 
Anzahl | Proz. 


interkonfeſſ. 
Gruppe 













Im Reich | i 
a) Nord- u. Mittedeutihland | 9 | 7 | - 50 56 
b) Süddeutfche Staaten Er 20 23 
Ausland | 
a) Öfterrei . . — 1 1 | 12 
b) Schweiz . 2 1 — 56 
c) Rußland .. a 1 - | - 1... 4 
d) Nordamerika . . . . . 2 _ | — 2 2 


Tatjählidy dürfte die Anzahl der ausländilhen Blätter nod) etwas 
beträchtlicher fein, da fich diefe natürlidy am leichtejten der Feititellung entziehen. 

Auf die Befamtjumme der Lefer läßt fidy aus der Auflagenhöhe ein 
Schluß ziehen. Id) gebe die ermittelten Zahlen wieder in vier Reihen: 








zuſammen 
Anzahl | Proz. 


konfellionelle Bruppe 
evan. | kath. | israel. 


interkonfe]]. 
Bruppe 





Auflagenhöhe 








unter 1000 . . le | _ 1 1 
1000-9000. .| 9 | 4 | - 2 | 3 
10000-99000.| 8 | 4 | - 25 31 
100 000 u. mehr 2 1 _ 3 3 
unbeftimmt . . | 13 11 1 35”) 40 





*) Nr. 87 ift bier mit Nr. 71 zufammen als ein Blatt gerechnet; vergl. unter 
Nr. 71. 
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Diefe Tabelle bildet die Kehrfeite zur oben gegebenen Preislifte; die 
billige evangeliihe Gruppe erreiht durdyfchnittlid und abjolut (Nr. 12 
mit 180000) die hödjfte Auflage, während die teueren interkonfellionellen 
Blätter durdfdhnittlicy Schon auf der zweiten Stufe gipfeln und ihre abJolute 
Höhe mit 30000 (Nr. 85) erreihhen. Die katholiidye Bruppe hält audy hier 
die Mitte, nähert jid) aber mit ihrer Hödjftzahl (Nr. 61: 123000) mehr der 
evangeliihen. Alles in allem reden dieje Zahlen eine deutlihe Sprade. 
‚Rehnet man auf eine Nummer audy) nur zwei Lejer im Durdfdhnitt, jo 
ergibt allein [yon die ermittelte Auflagenhöhe, ungeredhnet die 35 Blätter 
mit unbejtimmter Auflage, über 2 Millionen Lejer, jo daß eine Shäßung 
von insgejamt 3 Millionen jugendlicher Lejer für unjere deutſche Jugendpreſſe 
iherlih eher zu niedrig als zu body gegriffen fein wird. Diefe Zahlen 
dürften felbjt bei Optimiften einiges Staunen erregen. “Jedenfalls zeigen fie 
das eine: aud) die Jugendprefle ift, wenn nidyt eine Broßmadjt, jo doch eine 
Madht im Reid) des Kindes. 

V. 

Zwiſchen Mächten werden verſchiedene Beziehungen gepflogen. Ent— 
weder ſind ſie mit einander verbündet, oder ſie liegen mit einander im 
Kampfe, oder endlich ſie ſtehen einander mit mehr oder minder kühler 
Gelaſſenheit neutral gegenüber. Das letzte iſt das Gewöhnliche, es war 
auch das Übliche zwiſchen Jugendpreſſe und berufsmäßigen Erziehern, bis 
Hild im Sinne der Prüfungsausſchüſſe ſeine Sturmfanfare blies und der 
Jugendpreſſe den Krieg erklärte. Ich kann mich an dieſem Kriege nicht 
beteiligen, weil mir die von Hild empfohlene grundſätzliche Verwerfung der 
Jugendpreſſe nicht einleuchtet. Daß die „künſtleriſche Unmöglichkeit“ eine 
Ubertreibung bedeutet, wurde ſchon dargetan; bleibt noch die „erziehliche 
Schädlichkeit.“ 

Was von pädagogiſcher Seite immer wieder gegen die Jugendzeitſchrift 
eingewendet wird, das iſt die zerſtreuende Wirkung ihres Vielerlei. Sehr 
hübſch iſt der Vergleich, den Hild dafür braucht: die Jugendzeitſchrift ein 
Tablett mit kleinen Gläſern, deren jedes eine andere trinkbare Flüſſigkeit 
enthält. In der Tat hängt das Vielerlei untrennbar mit dem Charakter der 
Zeitſchrift zuſammen, gleichviel ob das Einzelheſt vier, ſechs, acht Beiträge 
oder nur einen einzigen enthält; das Entſcheidende iſt die Jahresſumme. 
In Wirklichkeit aber iſt es nicht ganz ſo ſchlimm, wie es ausſieht. Unmöglich 
vermögen mich alle Beiträge in derſelben Stärke zu intereſſieren, ſo wenig 
wie mir alle trinkbaren Flüſſigkeiten in gleicher Weiſe munden, und es wäre 
pedantiſch, zu verlangen, daß ich trotzdem alle Beiträge leſen, alle Gläschen 
ieeren jolle, bloß weil fie mir auf demjelben Brett ſerviert werden. Nein, 
im Begenteil, fie werden mir ja eben deshalb in fo reiher Anzahl ferviert, 
damit id nad) individuellem Beihmak, nad) dem Bedürfnis der Stunde 
und nad) der Qualität des Bebotenen mir das Zufagende auswählen kann. 
Diefes Reht würde ih audh [hon dem kleinen Zeitungslefer zugeftehen, 


258 


fo gut wir Erwadjjenen es für uns in Anfprud nehmen. Es hieße die 
gefunde Urteilskraft des Kindes unterdrüken und künftlid) niederhalten, 
wollte man die andädjtige Lektüre der Zeitung von U bis 3 von ihm 
fordern. Auch ohne das bleiben dem verjtändigen Erzieher nody Mittel genug, 
das Kind aud für jolde Beiträge gelegentlid) zu gewinnen, die zunädjl: 
außerhalb feines Interejlenkreiles liegen; DBorausjegung ilt dabei freilich, 
daß der Erzieher, Bater oder Mutter, die “Jugendzeitichrift Jelbjt mitlieſt. 
So vermindert fid) bereits äußerlid das Bielerlei. Es aud) innerlid » in- 
haltlich zu vereinheitlihen, it die Sadye einer pädagogild) wohlberatenen, 
taktvollen Redaktion; der Möglichkeiten dazu gibt es mehrere. Namentlid) 
nad einer Rihtung ließe fi) Hier nody fehr viel tun, in der Beſchränkung 
jeder Zeitichrift auf eine gewilje Altersitufe. Beiträge für jedhs-, adht-, zehn, 
vierzehnjährige Kinder neben einander in einem Heft, oder aber jeder Bei- 
trag gleihmäßig paljend für alle diefe Altersjtufen zufammen, wie das heute 
bei der Mehrzahl der Jugendzeitihriften üblih ift, — das ift in unferer 
Zeit, welde der Pädagogik als heiligfte Aufgabe das Individualijieren 
itellt, ein Unding. Hier tut eine fchärfere Scheidung unbedingt not, und von 
einigen beijeren Blättern wird fie ja aud) [hon angeltrebt. Dagegen mödhie 
id) es dahingejtellt fein Taljen, ob man die Trennung im “Jugendalter aud) 
Ihon auf die Beihhlehter ausdehnen fol. Bisher find es nur ehr wenige 
Blätter, die fid) ausdrüklid, aud in ihrem Inhalt, ausihließli an ein 
Beichhleht wenden: an das männlide Nr. 26, 48, 57, 62, 66, 67, 68, 70, an 
das weiblidhe Nr. 31, 52, 65, im ganzen aljo elf, d.h. 12/0. Bezeidynender 
Weile find es alles Blätter, die bereits für ein reiferes Alter bejtimmt find und 
aljo der Ledigenprejje Son fehr nahe ftehen. Bei diejer ijt ja die Trennung 
der Beihlehter mit NRedht das Gewöhnliche. 

So halte id) dafür, daß Jidy durd) erziehlihe Maßnahmen die Befahr 
der Oberflädjlihhkeit und gZerjtreuung, die bei der Lektüre der Prefje fir 
Klein wie für Broß immer im Hintergrunde lauert, zwar nidyt befeitigen, 
wohl aber vermindern und einihränken läßt. Dazu kommt nod) ein andrer 
Umitand, der in meinen Augen die Tugendzeitjchrift nit nur erträglid), 
wie es nad) dem Bisherigen [cheinen könnte, fondern fogar unentbehrlid) 
madt, das ijt der propädeutildye Wert diejfer Prefje. Diejer Wert ift meines 
Willens bisher nody wenig oder gar nidyt gewürdigt worden. Da wir Er: 
wadjjenen gegenwärtig und joweit wir fehen audy in Zukunft die Zeitung 
nicht entbehren können, jo it es unmöglid,, das Aind daran zu hindern, 
daß es in feinem Nadhahmungstrieb ebenfalls zur Zeitung greift. Zudem 
muß fi) der heranwadjjende Menjdy dody fchließlidd aud) einmal in jener 
vielgeitaltigen Welt, die wir Preife und öffentlidyes Leben nennen, zuredjt finden 
lernen. Daß unfre großen Zeitungen mitihren Mord» und Schauergejhidhten, 
ihren Prozebjkandalen und ihrer fenfationslüfternen Made für dieje erften 
Studien Rein geeignetes Objekt find, darüber find wir wohl mehr oder 
weniger alle einig. Aber was id) jonft an Befferungsporjchjlägen von Burlitt, 
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Scharrelmann u. a. gelejen habe, ijt nad) meinem Dafürhalten wenig all: 
gemein brauhbar. Es wird heute fehr viel über das Thema Kind und 
geitung gejprodyen, gejchrieben, gewarnt, getadelt und empfohlen; man hat 
jogar aud dafür die Schule heranziehen wollen und ein regelmäßiges 
Borlejen ausgewählter Zeitungsabfdhnitte in den Schulftunden gefordert, als 
ob unjre Schule nit ohnedies [don von Aufgaben nahezu erdrükt würde. 
Id glaube, die beite Hilfe kann uns hier die Jugendzeitichrift leiften; deren 
Aufgabe ijt es, hier vorbereitend, einführend, d. h. propädeutifh zu wirken. 
Man müßte die Tugendzeitichrift zu diefem Zwecke erfinden, wenn fie nidt 
Ihon vorhanden wäre. So kann es fid) nur darum handeln, ihr dieje 
Aufgabe ins Bewiljen zu rüken und immer mehr zum Bewußtjein zu 
bringen. Bor allem aber ijt es nötig, daß die Beiten unferes Volkes, 
namentlid) unjres Schrifttums, die Jugendzeitfhrift mit klarer Einfidt in 
die daraus rejultierenden Pflichten unterftügen. Allerdings wird damit nod) 
eine weitere Einfhränkung des Begriffs Jugendgeitfchrift nötig. Der jugend- 
liche Lejerkreis muß, wie nad) oben, jo audy nad) unten annähernd durd) eine 
Altersgrenze feitgelegt werden. Für welches Alter ift die propädeutifche 
Jugendgeitihrift ein Bedürfnis? Die Tugendzeitihrift für Sedys- 
oder gar für Dierjährige gebe id) ohne weiteres preis.  Selbit 
bei den normalen Zehnjährigen kann id) nod) Rein Bedürfnis für vorliegend 
annehmen, da in einer rechten ‘yamiliengemeinihaft das Aind au auf 
diefer Stufe fid) mit einer Belehrung aus Eltern- und Lehrermund genügen 
lafjen wird. Uber dann beginnt fon die Emanzipation, zunädjft noch 
heimlich, jpäter mehr und mehr offen, und nun ilt es aud) Zeit für die 
Jugendzeitihrift. Namentlidy unjern Vierzehn- und Fünfzehnjährigen würde 
id, wenn fie den Wunfd; danad) äußern, ruhig eine unfrer bejjeren “Jugend- 
zeitihriften in die Hand geben; denn jhlägt man ihnen das ab, fo greifen fie 
heimlich bei der erjten Belegenheit nad) der landesüblien Schundpreffe, die 
heute ihre Polypenarme um die ganze Welt ftrekt, und dann dädhte ich, 
wäre der Schaden denn dod) viel, viel größer. 

Es liegt mir natürlid) fern, zu meinen, daß nidt aud) nod) andre 
Wege nad) Rom führen; aber die planmäßige Entwicklung und Ausgeftaltung 
der “Jugendprejje eriheint mir in Ddiefem Tyalle als der beite. SHinweifen 
mödhte id; wenigjtens nody mit ein paar Worten auf einen andern Weg, 
der aud) nidht ohne Erfolg beichritten worden ift, und der mit dem unjern 
mandye Ähnlichkeit hat, nämlidy auf diejenigen Blätter, die fid) mit ihren 
Beiträgen zugleih an Eltern und Kinder wenden, und die man (Familien- 
blätter nennen müßte, wenn diejfes Wort nidyt bereits von einer ganz anders 
gearteten Preile zu ftark abgebraudt wäre; darum werde id) fie im folgenden 
der Kürze halber zum Unterjhied Elternzeitjchriften nennen. Dieje Blätter 
haben den Borzug, daß fie durd) ein neues gemeinfames Intereſſe die 
„amiliengemeinihaft fördern, andrerfeits aber den Nadteil, daß fie fid) 
wegen ihrer inhaltlidhen Ungleichartigkeit wenig dazu eignen, dem Rinde 
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in die Hand gegeben zu werden. So find fie [chließlidh dDody wieder mehr 
Blätter für die Eltern als für die Kinder. Bekannt geworden find mir 
drei Blätter diejer Art, ein katholiihes und zwei interkonfelfionelle. Das 
Ratholiihe Blatt, „Seraphiiher Kinderfreund“ (Organ des jeraphilden 
Liebeswerkes in der Schweiz, Luzern, I. Schills Erben), kenne idy nur aus 
ein paar Nummern. Dagegen liegen mir die beiden interkonfeljionellen, 
„Kind und Kunft” (illuftrierte Monatsihrift für die Pflege der Kunft im 
Leben des Aindes, herausgegeben von NWlerander Kod), Darmitadt) und 
„Der Hauslehrer"” (Wocdyenjhrift für den geiltigen Verkehr mit Kindern, 
herausgegeben und verlegt von Berthold Dtto, Groflichterfelde), im ganzen 
‘Jahrgang vor; beide haben aud) das Bemeinjame, daß fie die ganz perjön- 
lihen Schöpfungen ihrer Herausgeber ‚find und mit deren Perfönlidykeit 
itehen und fallen. 

An GBediegenheit der äußeren Austattung in Wort und Bild fteht 
„Kind und Aunft” unter allen Blättern, durdaus nidht nur der Jugendpreſſe, 
in der allervorderiten Reihe. Dan kann diefe Elternzeitichrift darin geradezu 
als mujtergiltig bezeihnen. Audy ihr Inhalt ift fehr body gegriffen und 
wejentlih als Lektüre für Erwadjjene gedadjt, um ihnen Anregung und 
Mittel zu einer Beidhäftigung der Kinder im künftleriihen Sinn auf allen 
Bebieten kindliien Lebens zu bieten. Was die Eltern im einzelnen davon 
an Bildern, Aufjfägen, Bedihten und Mufikbeilagen für die kindlidye 
Borftellungswelt pajjend und des Mitteilens wert eradyten, jollen fie ihren 
Kindern zeigen und vorlefen oder audy zum felbftändigen Schauen und Lefen 
überlafjen. Id) glaube wohl, daß fi auf diefem Wege jehr viel Butes 
wirken läßt, unmittelbar für die Eltern und mittelbar aud für die Kinder, 
und daß das verhältnismäßig engbegrenzte Bebiet dod) erziehlidde Aufgaben 
genug bietet, vorausgejeßt, daß das rege künftlerijhe Interefje unjerer Be- 
bildeten nit wieder erjhlaftt. Einen Erjat für die allgemeine Prejje aber 
kann dieje Zeitihrift unjrer “Jugend [yon wegen der Enge ihres Arbeits» 
gebietes nidjt fein. 

Anders jteht es mit der dritten der genannten Elterngeitichriften, mit 
dem „Hauslehrer". Bon allen Blättern, Jugend» und Elternblättern, die mir 
bisher begegnet Jind, hat fidy diejer die propädeutilche Aufgabe der “Jugend- 
preile am bewußtelten zur Pfliht gemadt, aber er hat fie zugleid) außer: 
ordentlid; erweitert und ftrebt letten Endes nidyt mehr und nicht weniger 
als einen Erjag au der Schule an. Das erjheint mir wieder als eine 
Überjpannung des an fi glüklien Brundgedankens. „Für mid,“ jagt 
Dtto, „bedeutet der Titel Hauslehrer nit ein leeres Wort, jondern eine 
Aufforderung an mid), der idy zu entiprechen, der idy Ehre zu madyen bemüht 
fein fol. Id erblike darin die Aufforderung, möglidjit vielen deutichen 
tramilien das zu fein, was wenigen reidyen yamilien ein wirklid) lebendiger 
gegenwärtiger Hauslehrer ift._ Defien Aufgabe habe id) immer aufgefaßt 
als die eines Dollmetjdhers zwiihen Eltern und Aindern auf der einen 
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Seite und z3wildyen (Familie und Wilfenfhaft auf der andern Seite (VI, S. 2.) 
Dementiprecdyend zieht er alle Erfcyeinungen des modernen Lebens in den Kreis 
feines Blattes, die lateiniihe und griedhiiche Schülerpräparation fowohl wie 
die amerikanildye Börfenkrilis und die Angriffe feiner pädagogijcdhen Begner, 
der Hamburger Reformer. Und immer werden alle (Fäden und Zujammen- 
hänge in einer piydhologijd) jo feinfinnigen und gleichzeitig jo vollendet klaren 
Weile bloggelegt, daß der Erwadjlene jajt eben foviel lernt, wie das Rind. 
Es ilt offenbar ein Meilter der angewandten Pfydyologie, der hier |pridht, 
und darauf läuft ja am Ende alle Pädagogik hinaus. Am bedeutenditen 
jind die Auffäße, deren Stoffe der Tagesgejhichte und dem politiidyen Leben 
der Begenwart entnommen jind, ein Bebiet, das leider, aber begreiflidher 
Weile von unjrer TJugendprefje mit einer jeltenen Übereinjftimmung gemieden 
wird, obwohl hier außerordentlih fruchtbare Aufgaben liegen; idy greife 
aus dem Hauslehrer 1907 nur einige Überfdhriften heraus: Die Regierung 
und die Parteien (13. Jan.), Das Wahlergebnis (10. Febr.), Minijter von 
Böttiher (17. März) u. a. Benutung und Wirkung des Blattes ijt ebenfo 
gedadyt wie bei Kind und Aunit; das geht aus folgender Vorbemerkung 
unter dem Titel hervor: „Die Artikel follen den Kindern nur auf ihren 
Wunjd vorgelefen werden und nur in dem Augenblik, in dem die Kinder 
es wünjden. Es brauden aljo nicht immer alle Artikel benußt zu werden. 
.. Das ganze Blatt kann aber audy den Kindern in die Hand gegeben 
werden. Wegen des lebten Zujfates hat Hild den „Hauslehrer" einfad) 
für eine Jugendzeitfchrift erklärt, mit Unrecht, wie die zahlreid) en theoretijchen, 
für Kinder unverftändlichen Artikel dartun. Wohl aber ließe fid) aus diejer 
Elternzeitihrift, unbejhadet ihrer Eigenart, eine fehr braudbare “Jugend: 
zeitichrift herftellen, und da wir daran keinen Überfluß haben, jo will id) 
mit meiner Meinung nicht hinter dem Berg halten. Dtto follte die theo- 
retiihen Artikel für die Erwadjfenen als Beiblatt oder Sonderblatt drucken 
und das Hauptblatt, wie das jet ja jchon vorwiegend gejdieht, ganz auf die 
Beiträge für die jugendlidyen Lejer bejdyränken. Das liegt um jo näber, 
als er die Schülerpräparationen und die Beiträge in Altersmundart aud) 
Ihon in den Beilagen bringt. Die Altersmundart ift eine Dttofhe Er- 
findung, die ihrem Erfinder Jon viel Aämpfe eingetragen hat, und über 
die id wie Ditto Anthes denke; diefer fchreibt (Aunftwart XXI, S. 140): 
„Ausgehend von der Erwägung, dal jedes kindlihe Alter gewiljermaßen 
feine bejondere, nur ihm eigne Sprade, feinen eignen Wortihat, feine eigne 
Syntarhat, verlangt er (Berthold Otto), daß alles, was man etwa dem Adhtjährigen 
im Unterricht darbieten will, zuvor in die Altersmundart der Adhtjährigen über: 
jet werde. Womit die Aufnahmefähigkeit des Kindes mit feiner Ausdruds:» 
fähigkeit völlig glei) gejett wird. Meines Eradjtens aber ift die erftere 
der letteren immer um verjhiedene Nafenlängen voraus. .. Das Kind 
veriteht jehr viel mehr, als es feinerjeits ausdrüken kann. Mit dem un- 
bedingten Eingehen auf feine Altersmundart drükt man es alfo auf eine 
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niedrigere Stufe zurüd, als die ift, auf deresin Wirklichkeit fteht." Deshalb 
muß id) die Beiträge in Altersmundart ablehnen, und viele andre werdens 
aud tun. Aber da fie Dtto in die Beilagen gerückt hat, fo ift es allen Eltern 
unbenommen, fie jtilihweigend bei Seite zu legen und den Kindern nur das 
Hauptblatt zugänglid) zu madyen. 


Es ift mir wenig wahrjdeinlidy, daß fidy die Elternzeitjchrift zu einem 
ernithaften Rivalen für die TJugendpreffe entwickeln wird. Ihre Maflen- 
verbreitung wird [bon dadurd) behindert, daß ein ernithaftes Durdydenken 
der Erziehungsprobleme, wie fie mit dem Wejen der Elternzeitjchrift un 
zertrennlich find, immer nur einer kleinen geiltigen und Jozialen Ausleje 
unter vielen Elternpaaren möglid; ift. Andrerfeits kann id) der Elternzeitjchrift 
eine innere Dajeinsberedtigung für das Alter unter 14 Jahren nit ab- 
Iprehen, fie kann bier gewillermaßen eine Borftufe zur Jugend» 
zeitihrift bilden. Lnfere (Fünfzehnjährigen aber werden fidy im allgemeinen 
mit der Elternzeitichrift [hwerlidy genügen laffen, und es jcheint mir richtiger, 
bei ihnen das Befühl, gegängelt zu werden, nicht erft aufkommen zu lafjen. 
Darum glaube id) unbeirrt weiter an die Zukunft der TJugendzeitichrift, 
jelbft wenn die Feindfhaft im pädagogifhen Lager anhält wie bisher. 
Die pighologifhe Erklärung diefer TFeindfhaft ift ja nicht fehwierig. Als 
die von der modernen Jugendfchriftenbewegung aufgerüttelten Erzieher ihre 
Aufmerkjamkeit audy) der TJugendprefle zuwandten, waren fie erjtaunt über 
das viele Minderwertige und Wertlofe, das auf diefem Bebiet alles produziert 
wird. Dazu kam der überwiegend konfelfionelle Charakter diejer Prejfe, 
der unjrer meijt fimultan gefinnten Lehrerihaft audy verdädtig vorkommen 
mußte. So war man fid) in der grundjäßlihen DBerwerfung bald einig und 
predigte den Bernidhtungskrieg. Wenn man fid) einmal verlaufen hat, ijt 
es doppelt [hwierig fid) zuredt zu finden; darum werden wir wohl nod 
einige Zeit warten müllen, ehe die Prüfungsausfhüfle ihre Anficht revidieren. 
Das bedaure id, weil mir diefer Ariegszuftand zwifchen Jugendprejfe und 
Jugenderziehern als etwas unnatürlidhes erfcheint; bei dem gemeinjamen 
ideellen Interejje der beiden Mädyte wäre vielmehr ein Bündnis zwildhen 
ihnen wünjdhenswet. Wir haben gejehen, wie die Jugend ummworben 
wird. Bon der Heilsarmee bis zur Sozialdemokratie fuhen alle Richtungen 
und Parteien mittels der Prefje die Jugend zu ihrer Fahne zu loden. 
Was hilft da die prinzipielle Negation eines doktrinären Radikalismus ? 
Statt ſchmälend beijeite zu ftehen, jollten wir lieber mit zugreifen und der 
“Jugendprefje die Wege weijen, wie fie der “Jugend am beiten dienen kann. 
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Eindrücke und Einfälle. 
Don Wilhelm Münd). 
Die fiegende Beneration. 

La Vittoria — Jo ift eine Marmorgruppe von Midyelangelo im Hof 
des Bargello zu (Florenz bezeichnet. Ein bartlofer, ganz junger Dann bat 
im Ringen einen alternden im Bollbart zu Boden gedrückt und Kniet eben 
auf feinem Rüden. Das :Angefiht des Beliegten drükt nur Schwermut 
aus, Keinen tieferen Ingrimm, das des jungen Siegers aber gibt überhaupt 
von feelifhem Ausdruk nody keine Spur. Könnte man diejes Verhältnis 
der beiden Ningenden für etwas Zufälliges halten? Midyelangelo wird 
wohl gewußt haben, daß er den ewig wiederkehrenden Sieg der auffteigenden 
Generation über die alternde darftellte, und aud) wie die lebtere fi in 
webhmütiger Erkenntnis der über fie kommenden neuen Kraft ergibt, dieje 
neue aber zunädlt no nidyts als friihe Kraft ilt, nod) Keinen inneren 
Wert verwirkliht und dennod das Siegerknie auf den gebeugten Rüden 
drüden darf. 





—— 
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Volksſeele. 

Sehr ungleich iſt in den verſchiedenen Ländern das Verhältnis der 
Bolksfeele zu den Einzelfeelen. Daß jene bei den meilten andern fidy ein- 
fadyer, geichlofjener, fiherer erweilt als bei uns, müffen wir immer wieder 
fühlen. Aber audy empfindlicher mag fie fein, oder ift fie offenbar in vielen 
Fällen. Die einzelnen Engländer zum Beilpiel find viel weniger nervös als 
im Durdyfchnitt wir Deutfhhe der Begenwart. ber die englifhe Bolksjeele 
it weit empfindlider, der Organismus der Nation nerpöfer. Und man 
kennt ein Bolk niemals, wenn man nod fo viele Einzelne daraus kennt: 
man muß aud) beobadytet haben, wie jeine Bejamtjeele funktioniert. 


Nebendige Poelie. 

Talt jedem wird feine eigene Kindheit in der Erinnerung Poejie. 
Aber man muß aud) die Kindheit im ganzen als Poefie empfinden können. 
Wirklid), je näher man fie erkennt, defto beftimmter fieht man, daß Kindheit 
und Lebensteife fi ungefähr wie Poelie und Proja zu einander verhalten. 
Natürlid, man muß ein Organ für Poefie haben, aud) für dieje Art von 
Poefie.e Mandye vernehmen nur den Klingklang der Reime, und mande 
erluftigen fid) nur an der Einfalt der Kindheit — um nidt zu reden von 
denen, die fid) darüber erbofen (und von denen fidy einige jogar unter den 
Erziebern finden). 
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Bühne und Leben. 

Ein erniter und menfdyenkundiger ‘Franzoje des Jiebzehnten “Jahr- 
bunderts, der Abbe Llaude ‘Fleury, jprad) den Bedanken aus, daß der 
Bejuh von Theatern die Neigung zu ernitem und tätigem Leben benehme. 
Sicherlidy gibt es in unjerm Jahrhundert eine große Anzahl Menfidyen, denen 
es zum Bedürfnis geworden ijt, Jich beitändig das Leben in diejem Spiegel 
vorführen zu lajjen und die gar nidt dazu kommen, ein re&t volles Leben 
ihrerjeits mitzuleben, deren Befühl für das fie umgebende Menihlide dod) 
niemals von dort her redyt bereicyert, geklärt oder vertieft erjcheint, die von 
al dem Spiel nicht zur Erkenntnis des MWirkliden geführt werden, vielmehr 
mit ihrem Fühlen und Urteilen über die Menfien nad) wie vor eng und 
unjelbjtändig bleiben. Ob „die Schaubühne als moralifhe Anftalt betrachtet” 
werden jolle, it eine (Frage für jid), die man nidjt leicht mehr bejahen wird. 
Uber für das Berftändnis inneren 2ebens könnte man ftärkere Wirkung 
von ihr erwarten, als fi gewahren läßt. Auf die regelmäßigen Theater: 
bejudyer jcheint die beite Shaubühne nur zu wirken wie ein rald) vorüber: 
gehendes buntes Scyattenjpiel. — 


Edelwerte. 

„Du halt Diamanten und Derlen,“ fang der Dichter feiner verwöhnten 
Angebeteten zu. Ran nennt die beiden. iiverhaupt gern zujammen, und 
man wei dod) fie nad) ihrer Eigenart verihieden zu bewerten. Audy die 
geiſtige Menſchenwelt weilt dieje beiden unterfhiedenen Aojtbarkeiten auf. 
Diamanten glei) find die unvergleihlidh jtarken, leuchtenden und bligenden 
Beilter, und den Perlen ähneln ftillere, tiefe Wertnaturen. (Nidht zufällig 
it der Diamant männlid) und die Perle weiblid.) Diamantengleid) wirken 
in Beilt und Spradye die Diytungen Scillers; wie Perlenglanz und Perlen: 
wert ift Boethes Iphigenie. Es ilt dod) jehr gut, daß es in der Welt nidjt 
bloß die greifbaren (und jo fenwer bezahlbaren) Diamanten und Perlen 
gibt, die verglidyen mit jenen andern nur als eine Art von kindlidem Tand 
Bedeutung haben. 


gweierlei Rückkehr. 

Die neuen Präraffaeliten in der Kunjt wurden zwar zuerjt belädelt 
gewannen aber danıı doc mit ihrer Art ein durdaus nidyt unberedhtigtes 
Anfehen. Sie hatten reine Tiefe dort gefunden, wo man nur kindlide 
Stümperei zu jehen glaubte Wäre es nit möglid, daß aud) auf dem 
fittlihen Bebiete eine Art von Präraffaeliten das Wort nähme und Behör 
gewönne? Nidyt budjftäblicdy natürlid, aber dody in dem Sinne, daß man 
alte einfahye Normen, daß man jhlidhte Innigkeit und klare Reinheit wieder 
würdigen lernte und fid) dazu bekennte! 
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Stille Auren. 

Es ift dody eigen, daß man gegenwärtig gar nicht felten zum Preife 
eines Quftkurorts ausipredhen hört, dort könne man Stunden lang |pazieren 
gehen, ohne einem einzigen Menihen zu begegnen. Sind die Menfhen 
einander jo müde geworden? Ein Wunder wäre es nidt, da fie nun meilt 
jo dit aufeinander fien, beftändig an einander vorbeiltreifen und ſich 
innerlich wie äußerlich leiſe an einander reiben. Die Nervenberührung 
vieler Menſchen wirkt ähnlich wie ein überheizter Aufenthaltsraum. Wie 
viele heilkräftige Bäder ſind nach und nach aufgetan, empfohlen und benutzt 
worden! Eins der beſten und zugleich natürlichſten iſt das Bad der 
Einſamkeit. Viele der Beſten kannten es längſt und wußten es zu nützen. 
Aber nun wird es auch gewöhnlicheren Kulturmenſchen von Zeit zu Zeit 
Bedürfnis. Es kann wirklich getroſt empfohlen werden. 


Stete Wiedergeburt. 

Wenn nicht die Kinder auch der verdorbenen Menſchen doch wieder 
unverdorben ans Licht träten, und wenn nicht immer wieder die fragwürdig 
gewordene erwachſene Generation mit Kindern in Lebensverbindung träte, 
jo würde die Menſchheit ſtufenweiſe immer größerer Berdorbenheit verfallen. 
Vieles überträgt ſich allmählich von den Großen auf die Kleinen; aber etwas 
übertragen auch immer wieder dieſe Kleinen auf die Großen, und im Grunde 
etwas ſehr Wichtiges. Die Luft der Harmloſigkeit hat etwas Heilendes. 





aber kühn genug wäre, Namen zu nennen, 


Der Joggeli. Erzählung von 


Wilhelm Speck. Herausgegeben von 
der Freien Lehrervereinigung für Kunſt⸗ 
pflege zu Berlin. Leipzig, Verlag von 
Fr. Wilh. Brunow. 1907. Kart. 1 MR. 

Im legten yrübjahr kam id) mit Karl 
‚ Berger, der eben jein Scillerwerk abge« 
Ihloffen hatte, auf fröhliher Tedtar- 
wanderung nad) Wimpfen, und wir jaßen 
abends bei Rihard Weitbredyt und feiner 
liebenswürdigen Battin jelbviert zulammen. 
Das Beipräd) fiel natürlid) aud) auf das 
heutige Schrifttum, feinen Wert oder Un» 
wert, und da warf der Hausherr in feiner 
temperamentvollen Art einmal die (Frage 
dazwilhen: Was von alle dem wird in 
einem Dienfchenalter überhaupt nod) leben 
dig fein? Darauf ließ fi) nidt leicht 
antworten. Nicht allzuviel von dem Vielen, 
was heute gejhaffen wird, trägt freilich 
die Züge des Bleibenden an fih. Wer 


der dürfte Wilhelm Speck nicht vergelfen 
— troß des redht geringen Umfanges feines 


Schaffens. Er gehört nit zu den Biel- 
Ichreibern und nicht zu den auf dem Markt 
laut Ausgejchrienen und von der Menge 
viel Begehrten. Das Wenige, das er 
gegeben hat, trägt jedody den Stempel 
des fertigen, des Edhten, des Eigenen, 
und in einigem davon hat Welt- und 
Menſchheitsbild !o ftark perjönlidhe 
und zugleih fo bedeutfam menjchliche 
Züge angenommen, daß wohl aud 
künftige GBefchledhter darin fi) werden 
ipiegeln mögen. Zu diefem gehört jeden 
falls feine niederheſſiſche Dorfgeſchichte 
„Joggeli”. 

Es ift eine ganz kleine Befchichte, ein 
Stünddhen genügt, fie zu lejen. Kinder 
und Breife vermögen fid) daran zu erfreuen. 
Die im Aampf des Lebens ftehen, die 


an 
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Troben wie die Traurigen, können fid) 
darin wieder finden. Hier blühen die 
verborgenen ‘Freuden des Lebens, bier 
wird die Angft des Lebens überwunden, 
nit mit dem [chönen, gellen Laden, nidyt 
mit Weltfludht oder Selbjtbetäubung, aller» 
dings auh nit mit kühnem, body» 
itrebendem Ringen, wohl aber mit einem 
ftillen, ftarken, [chlihten Herzen. 

Es ift eine ganz einfadye Dorfgeichichte, 
die Beihichte eines ungelehrten und uns 
erfahrenen, wenn audy nidht ungeichictten 
Holzknedytes, den die Kinder diefer Welt 
zu den Toren rednen und belacdhen. 
Außerlih gebt nidhts Bejonderes in der 
Erzählung vor. Der Joggeli begibt fi 
auf die (Jreite, verfäumt die — im Sinne 
der Welt — Ridtige und führt mit der 
andern ein armjeliges Dafein. Sein Weib 
fhenkt ihm Kinder und ftirbt mit ihnen 
hinweg. Eine Tochter ift am Leben ge- 
blieben, und das große (Ereignis in 
Joggelis Leben ijt der Bejud bei ihr 
und ihren Kindern irgendwo drüben in 
Amerika — aber was ilt aud) das in 
unjferen Tagen Befonderes? yür den 
TJoggeli war es allerdings etwas Be—⸗ 
fonderes und dody nicht das Befondere in 
feinem Leben. Dies Bejondere trägt er in 
fi, und aus feinem Lebensgefühl heraus 
weitet fih) das weltferne Walddorf zur 
Welt. | 

„Don einem, der im jungen Morgen« 
fiht auszog und ftatt Bold ein Blük im 
Winkel fand . . . Bon einem, der fid) die 
Seligkeit diejes kleinen Glückes ſelbſt im 
Leid erhielt”: jo hat Rudolf Herzog, der 
jo ganz anders Beartete, das Thema diefer 
Dorfnovelle hübſch bezeichnet. Iſt das 
nicht eine Welt? Es iſt freilich eine kleine, 
ſtille Welt, deren Winzigkeit und Enge ſich 
ſchon äußerlich von den Maßſtäben des 
fernen Amerika mit Humor abhebt. Es 
iſt eine echte Heimatsgeſchichte, und als 
ſolche trotzdem ganz und gar nicht eng; 
eigentlich die Geſchichte dreier Heimaten. 
Der Dichter läßt den Joggeli am Ende 
ſagen: „Siehe ich habe jetzt zwei Heimaten, 
zwiſchen denen ich wählen ſoll, eine ſo 


ſchön wie die andere, dieſe hier, woran 
meine (Jugend hängt, mein ganzes Erinnern 
und alles, was mir einmal teuer gewejen 
ift, und dazu jene jenfeits des Meeres mit 
meinen Kindern und Enkeln. Und dann, 
während id) mid) bejinne, bin id) gewahr 
geworden, daß idy noch eine dritte Heimat 
habe. Die leudjtet mir mit jedem Tage 
goldener in die Gedanken, und ich fehe 
lie immer deutliher vor Augen. Nun 
weiß ich nicht, wofür idy mid) entineiden 
fol.“ Erentidied fid) aber für die dritte 
Heimat. .... . Nad) dem Roman von den 
zwei Seelen haben wir hier die Novelle 
von den drei Heimaten. Wenn nun der 
Joggeli die beiden irdifchen Heimaten wer- 
läßt und in die jenfeits der Sterne aus» 
wandert, jo bleibt er dod im Herzen 
auch jener treu, wie in des großen Bott- 
fried Keller Legende die Nonne Beatrik 
aud) dann, als fie an die heilige Stätte 
zurückgekehrt ift, ihrer Lieben draußen in 
der Welt nidyt vergißt. Seines Geiſtes 
Haud) umwittert die Stätte, wo fein Glück 
und feine Schmerzen daheim find. Und wenn 
nad) feinem Bermädytnis am Pfingittage 
ums Morgenrot die Blocken in den (Früh. 
ling hinein läuten zum QBedädtnis der 
Stunde, da er einjt feinem Blüc zuwanderte, 
da meinen die Leute im Dorfe, jetzt fei der 
Joggeli herabgekommen und fie irgend» 
wo, dem Blodenton zu laufden. 

Diefer arme Waldarbeiter ift im Brunde 
ein großer Weiler. Und nidt das 
Schledtejte an feiner Weisheit ift, daß er 
jelber gar nichts davon weiß. Er it eine 
Natur im Boethiihen Sinne, dazu ein 
wahrhaft guter Menfd, der in feinem 
dunklen Drange feinen Weg aud) dur 
das Dunkel der Trübfal hindurdy findet. 
Scheint aud) fein Herz einmal ftille zu 
ftehen, gleich der alten Shwarzwälder Uhr, 
jo kann ihn auf die Dauer das Leid dod 
nicht unterkriegen. Eines wie das andere 
kommt wieder in Bang; nur die Leute 
im Dorfe begreifen es nicht recht und 
ftehen mit Staunen vor der Uhr, die wieder 
Ihlägt; über das andere, viel Wunderbarere 
madhen fie ji keine unnügen Bedanken. 


Wir aber ftehen voll freudiger und 
gerührter Bewunderung vor der [chlidhten 
Beltalt, die uns jo Bedeutjames zu künden 
weiß; weil diejer Toggeli in feinem ein» 
fältigen Sinne fid) von der Klugheit dieler 
Welt nit beirren, von ihrem Spott nicht bes 
itimmenläßt, darum wurde und blieber aud) 
in Not und Leid der wahre Hans im Blüc. 

Was nun W. Speds kurzer, tief 
linniger Beidihte den bejonderen Reiz 
verleiht, das ijt die abgeklärte Kunft feiner 
Erzählung, der vollkommene Einklang 
von Inhalt und Form, die (Feinheit der 
Seelenfhilderung, die fihere Anmut, mit 
der ji) das leihte Berüft des Befchehnifles 
aufbaut, das tiefe Naturgefühl, von dem 
das Banze erfüllt ift, das entzücdtende 
Bild der niederhefliihen Waldheimat des 
Dichters, der zauberfriihe Märdyenduft, 
durd) den die feinen Linien der Wirklich» 
Reit dody mit zarter, klarer Beltimmtheit 
bindurdhfcheinen. Wilhelm Spek gehört 
ju den ganz wenigen Erzählern unjerer 
Zeit, die das befiten, was man im 
eigentlichlten Sinne Stil nennt. Und diefer 
fein perfönlicher Stil ift der Ausdruck einer 
tieffinnigen, jdlihten und großzügigen 
Weltbetrahtung. Darum gehört das, was 
er |chreibt, darum gehört aud) dies kleine 
Büdlein zu der großen Aunft, welde 
dauert. 

srankfurt aM. 
Joh. Beorg Sprengel. 


38 BE 83833990 8E3828 8 
Die Leute vom Blauen Buguds- 


haus. Roman von Emil Ertl. Leipzig, 
P. Staakmann. 1906. 423 S. Preis 
4,50 MR. 


Selten einmal gelingt es einem Roman= 
ichreiber, die kleine Welt vergangener geiten 
vor uns fo erftehen zu lajfen, daß wir uns 
in ihr vollkommen heimilh) fühlen, als 
ob wir felbft in ihr geboren und groß 
geworden wären, daß wir aus dem Bann» 
kreis diejer kleinen Welt für fi nidt 
hinausichielen in die Weite unferer Welt 
und eigentlid mit Wehmut von ihr 
Iheiden, wenn wir die letzte Zeile gelefen 
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haben. Das ift bei Emil Ertls Roman 
der (Fall. Er Ipielt kurz vor der Schladht 
bei Apern in der Wiener Schottenvorftadt 
und zwar im Areije der dortigen Seiden« 
weber, und wir kommen aus dem Rahmen 
einer im ÖBrunde einfachen Familien— 
gelhihte niht hinaus. Mber meld 
quellendes Leben ilt in Ddiefem engen 
Kreife, weld eine (Fülle der originellften 
Beftalten erwädjt bier auf engem Raum, 
und wie fein Jind fie zu einander in 
Harmonie und Disharmonie in Beziehung 
gefegt! Und dann, wie fpiegelt fih in 
diefen Areifen die ganze Zeit, nicht bloß 
eine Jahrhundertwende, fondern aud) eine 
KAulturwende; wie lebendig und anihaulid 
lteht das alte liebe Wien vor uns mit 
feinen echt wiener Charakteren, von denen 
Rein einziger nad) der Schablone gezeichnet 
ift! Hier ift wieder einmal das tüdhtige 
Bürgertum am Werke, und wir belaufchen 
es nicht bloß beim Handwerk und feinem 
äußerlihen Tun und Lafjen, fondern bis 
in die feinften Regungen der Seele hinein, 
und auf ihm beruht dod) die Kraft eines 
Volkes. Es ift vielleiht ein wenig voraus» 
genommen, was der Berfaffer den alten 
Seidenweber Scroll fon 1809 einmal 
von der Zukunft jagen läßt, aber wahr 
bleibt’s: „Es kann eine Zeit Rommen für 
uns deutfche Bürger in Öfterreich, wo wir 
uns und unfere deutjdhe Art werden ver» 
teidigen müffen in friedlihem Ringen mit 
andern Bölkern, mit denen wir zujammen« 
leben, und niemand wird uns dabei helfen 
können, ganz allein werden wir ftehen. 
Und dann wird es nidht bloß darauf an» 
kommen, wer am wohlhabenditen il. Es 
wird aud nicht bloß darauf ankommen, 
wer am fleißigjten, einfadhjten, |parjamjten 
und gefcheiteften if. Dasjenige Volk wird 
das ftärkfte fein, das das größte Kapital 
an freier fittlidyer Überzeugung in fi) hat. 
Da wird es nicht genug fein mit ein biljel 
TFreilinnigtun. Denn wenn es nur dazu 
käme und zu fonft nichts weiter, dann 
wär der dritte Stand, der jet hinauf- 
kommt, wert, von einem vierten verdrängt 
3u werden. Der innere Zug nad sFreibeit 
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und Selbftändigkeit, der in der deutichen 
Natur liegt, der muß fid) verfchmelzen mit 
der wahren Lehre Ehrifti, die aud), ent- 
gegen allem (Formenwejen, einen jeden für 
fi innerlidy ftark und frei maden will.“ 
Das ift vielleiht ein bischen doktrinär 
gejagt, aber der ganze Roman mit feiner 
Lebensfülle und Lebensweisheit ift die 
Probe dazu. Es find Menjhhen, in ihrem 
Denken und (Fühlen ganz und gar aus 
ihrer Zeit herausgewadjjen, jener Zeit, die 
mehr an die Epodye der Empfindjamkeit 
grenzte und dody [hon wieder Eijen im 
Blut verfpürte, mandymal eine uns jeltfam 
anmutende Mifchung zweier Zeiten, neue 
und alte Weltanjdyauung, aud) wunderliche 
Bedankengänge und Philofopheme, aber 
alles zu einem einheitlien Bilde ver: 
[hmolzen. Hier ift nichts konftruirt oder 
mühlam rekonftruirt, jondern alles ilt 
innerlid) erlebt und darum voll Leben, 
nit zu reden von dem köftlidhen Humor, 
der den grauen Tag und die [chwere Zeit 
vergoldet. 

Mer aber jo etwas jchreiben will, der 
muß über die Babe des Erzählens ver» 
fügen, und das ijt bei Ertl in hervor- 
ragender Weife der al. Hier wird 
wieder einmal nit bingehudelt und 
hervorgefprudelt, wie’s der Beift oder die 
Stunde gibt, fondern richtig erzählt. Und 
nit zum wenigften feinem Erzäblertalent 
verdankt Ertl den Eindrud, den fein 
Roman madıt, neben der Beftaltungskraft, 
die in der Schilderung kleiner Leute und 
in Darftellung Kleiner Berhältniffe nod 
weit mehr die Probe befteht, als in der 
Schilderung und Darftellung von Staats- 
-aktionen oder großzügigen Menſchen. 
Wer fi und den Seinen eine redte 
Herzensfteude maden will, der greife 
nad) diefem Roman und nehme id) Zeit, 
ihn zu lefen: er wird es nidyt bereuen. 

Rihard Weitbredt. 


BBEBBBBHBBBBBEBLBRBB3 


Jakob Waffermann: Der Molod). 
Roman. 3. u. 4. Aufl. neu bearbeitet. 
Berlin, S. Ziiher 1908. (375 S.) Geb. 


MR. 5,-. Tafpar Haufer over Die 
Trägheit des Herzens. Roman. 
Stuttgart, Deutfche Berlagsanftalt 1908. 
(558 S.) Beb. Mk. 7,—. 

In einem GBelprädy über die Liebe, 
das I. Waffermann vor einiger geit in 
der „Neuen Rundihau” veröffentlichte, 
ftehen unter vielen fchwülftigen und ge= 
fuhten Geiftreiheleien aud) einige gute 
und fhlihte Säte über die „Zrägheit 
des Herzens”. Es heißt dort: „Da ift 
ein Erkennen; das Gefühl, trog dem 
Erkennen, beharrt auf dem falfchen Wege; 
oder da ift ein Befühl, ein großes, ein 
wahres; und dody, es läßt fid) betrügen, 
es läßt fid) verwirren durd) Reden und 
durd) Denken. So entfteht Trägheit des 
Herzens. Borübergehen, wenn die 
Stimme des Bemüts zum Bleiben mahnt, 
bleiben, wenn fie verlangt, daß id) weiter 
gehe; die Augen [hließen, wenn es gilt, 
au fehen, und fhweigen, wenn es gilt, 
Partei zu nehmen; urteilen und vers 
dammen, wenn vieles davon abhängt, zu 
[hweigen und Milde zu üben; Liebe be- 
anfprucdhen, ohne fie zu geben; von Gott 
reden und den Teufel im Innern füttern; 
in Mufik und Didhtung [chwelgen und 
vor kleinen Menfchhenpfliten die Flucht 
ergreifen; ‘Freundfchaft preifen und den 
dreund verleugnen, den Benius herbeis» 
wünfhen und, wenn er fid) zeigt, ihn 
Ihmähen und in den Kot zerren, alles 
dies, all dies Bergelien, all dies Willen 
und Nidhttun it Trägheit des Herzens.” 
Mit diefen Worten ift der Brundgedanke 
bezeichnet, auf den fidy nicht bloß in dem 
zweitgenannten, jondern in beiden 
Romanen das Intereffe des Didjters 
konzentriert. Ja, der Untertitel „Die 
Trägheit des Herzens” fcheint mir für 
den „Moloch“ eigentlich noch beſſer zu 
paſſen; denn dort iſt es ein bereits ſeiner 
ſelbſt bewußtes Herz, das wir in Träg⸗ 
heit verſinßken ſehen, während im „Caſpar 
Hauſer“ ein eben erſt erwachendes edles 
Menſchentum durch Unverſtand und 
Bosheit feiner Umgebung zur Trägbeit 
des Herzens verdammt ift. 
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Der „Molodhy" ift die Befhhichte eines 
reihen Jünglings, der mit einem ftarken 
und klaren fittlihen Empfinden nad) einer 
einfamen jugend vom Lande in die 
Großftadt kommt. „Wer reiner Hände 
it, mehrt die Kraft”, hat feine Mutter 
fterbend zu ihm gejagt, und er zweifelt 
gar nit daran, daß er berufen ift, die 
Wahrheit diefes Schriftwortes zu erweifen. 
Gegen alle Ungeredhtigkeit, Unwahrhaftig- 
Reit und Kaltherzigkeit will er zu {Felde 
ziehen. Ohne Zugeftändniffe, ohne Rüc- 
fihten, mit Einfegung feiner Perfon und 
feines Bermögens will er den Kampf 
gegen den Beilt der Broßftadt aufnehmen. 
Aber aud) er opfert feine Seele fchließlic) 
diefem Moloch. Als er fidhs nicht mehr 
verhehlen kann, daß er nody fhhlimmer 
geworden ilt als die, gegen die er aus» 
gezogen war, erjchießt er fidh. 

In der Beltalt, wie der Roman uns 
jegt vorliegt, ftellt er eine ftraffere Zu- 
jammenfafjung der erjten Ausgabe dar. 
Waflermann hat wohl feldft das Befühl 
gehabt (wie fchon bei feinen „Juden von 
girndorf"), daß er durd) die übermäßige 
Breite der Schilderung, befonders der 
jeelifhen Zergliederung, der er fo leicht 
verfällt, feinen Stoff um ein gut Teil 
feiner Wirkung bring. Während aber 
nun die eigentlihe Handlung kräftiger 
hervortritt, erjcheint die Umwandlung des 
Helden in einen Broßjtadtmenihen, fein 
Abfall von dem deal, um defjen willen 
er die Heimat verließ, faft unvermittelt 
und gewaltfam. Waflermann jagt einmal 
jelbft von ihm: „Er glid einem Mann, 
der kampfe und rectbegeiftert vom 
Schladtfeld reitet, um Verftärkungen 
gegen den (Feind zu holen; er eilt anfangs 
und feine Botfhaft benimmt iym nod) 
den Atem. Dann wird feine Stirne 
kühler. Er beginnt ®efallen an der 
Pandihaft zu finden, läßt allmählidy das 
Pferd im Tritt gehen und an gefhützter 
Stelle grafen; aus der Naht wird 
Morgen, aus dem Morgen Mittag.“ 
Aber dieje Abkühlung geht uns zu felbft- 


norftändlich naar Ti 
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Helden das Intereffe bewahren jollen, 
das er uns im eriten Teil des Romans 
erweckt, dann müßte uns der Dichter an 
ihm einen kräftigeren feeliihen Wider- 
tand empfinden laffen gegen den Molod), 
dem er zum Opfer fällt. Waflermanns 
Stil bringt es jo [chon mit fi, daß wir 
nit recht warm werden. Es fehlt ihm 
an Unmittelbarkeit, an Zriihe, an Herz⸗ 
lichkeit. Die Reflerion, die piyhologildhe 
Analyfe überwiegt. Aud fehlt es nicht 
an gekünftelten DBergleihen und uns 
klaren Abftraktionen. So geht denn bei 
ihm vieles „wie hinter einer unjihtbaren 
Wand vor fi)”. 

„Cafpar Haufer”“ behandelt die Bes 
Ihihte des bekannten Nürnberger Find 
lings, des „Rätjels feiner Zeit”, wie er 
auf feinem Grabftein genannt wird. NR. 
M. Meyer fließt einen Auffag über 
das Waffermannfde Bud mit den 
Worten: „Einen biftoriihen Roman 
„Cafpar Haufer der Findling“ hat der 
Büchermarkt fon 1835 gejehen; der 
pighologiihe Roman von Cajpar Haujer 
konnte erft jetzt und konnte vielleiht nur 
durh den DBerfaffer der „Juden von 
Zirndorf" und der Novellen von den 
unſchuldigen Verbrecherinnen geſchrieben 
werden.“ Ich kann mich dieſer Anſicht 
niht anjdhliegen.. Der piydologilde 
Roman über Cafpar Haufer ift es nod) 
nit, den uns Waffermann gegeben hat, 
troßg des vielen Buten, das man dem 
Roman nadjfagen kann. Diefer ungemein 
anziehende und reihe Stoff, den merk» 
würdigerweije bis heute noch kein großer 
Erzähler aufgegriffen hat, harrt immer 
noch feiner Unfterbligkeit von Dichters 
Bnaden. — Sehen wir zu, wie fid 
Maffermann zu den verjchiedenen Löjungs- 
verjuchen des Rätfels ftellt. Die Antwort 
ift einfah: Die bekannte Schrift Anfelm 
von Fenerbahs (Vater des Philojophen, 
Großvater des Malers) „Tafpar Haufer. 
Beilpiel eines VBerbrediens am Seclen« 
leben des Menfchen”, die erft Rürzlid in 
der „Deutijhen Büdyerei” ihre Auf 
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dringend zu empfehlen iſt, bildet die 
Grundlage der Waſſermannſchen Auf- 
faſſung, und es iſt bedeutſam, daß der 
Dichter Feuerbach ſelbſt ſo groß und 
mwudtig, eigentlid) als die ftärkite Figur 
feines Buches gezeihnet hat. Er fühlte 
fi) in jener Schrift von einem großen 
und fiheren Geift, einem wahren (Feuer. 
geift, ergriffen und mitgeriffen. So fieht 
er mit (Feuerbady in Haujer den badilhen 
Aronprätendenten, der zulegt — wie alle, 
die ihm zu feinem Redt verhelfen wollen 
— meudlerii aus der Welt geihafft 
wird. Auch die Entftehung der „Träg- 
beit des Herzens" bei Tafjpar SHaulfer, 
das pigydhologiihhe Problem, das Wafler: 
mann vor allem an diefem Stoff inter- 
ejfierte, trat ihm in den Schlußworten 
von tFeuerbadys Schrift verlodend ent» 
gegen: „Die außerordentliche, faft über- 
natürlide Erhöhung feiner Sinne bat 
gegenwärtig ganz nadjgelaffen und ift 
beinahe auf das gewöhnlide Maß herab» 
gejtimmt ... Bon der Riejenhaftigkeit 
feines Bedädhtniffes und andern ftaunens= 
werten Eigenjdhaften ijt Reine Spur mehr 
zu finden. Nidts außerordentliches ift 
mehr an ihm als die Außerordentlidkeit 
feines Shickjals und feine unbeichreiblidhe 
Büte und Liebenswürdigkeit." Die 
andere Hauptquelle für Waflermann floß 
aus den „Enthbüllungn über (ajpar 
Hauſer“ von feinem erften Erzieher ©. 
Fr. Daumer. Dort fand er vor allem 
den geheimnisvollen ZLord Stanhope ins 
rihtige Licht gejet. (Nur darin weidt 
er von Daumers Beriht ab, daß er Lord 
Stanhope vor Tajpar Hauer fterben 
läßt, eine Ddichteriiche Lizenz, die durd 
die jo erreichte Beichloffenheit des Banzen 
gerechtfertigt ericheint.) Auch gab ihm 
diefes Bud) den genauelten Beridyt über 
Haujers merkwürdiges erftes Entwic- 
Iungsitadium, jowie wertvolle Andeutungen 
über jein Verhältnis zu Lord Stanhope, 
Herrn von Tuder und MPolizeileutnant 
Hikel und über feine letzten Stunden. 
(Abgelehnt hat Wafjermann die Ber: 
mutung TDaunmers, daß SHaufer ein in 


Ungarn geborener englifher Fürftenjohn 
fei, und hat deshalb die mehrfad) be- 
zeugte Tatjahhe, daß er ungariidhe und 
polniihe Worte und Redensarten ver- 
ftand, beifeite gelajen) Ganz; vor 
züglih ift Wallermann die Figur des 
Lehrers Quandt — in Wirklichkeit bie 
er Meyer — in deffen Familie Haujer 
feine letzte Qebenszeit zubradıte, gelungen. 
Hier hat der Dichter, der font ziemlid) 
arm an Humor ift, eine Philiftergeftalt 
von jhneidender Komik gejhaffen und, 
indem er dieſe Spottgeburt räumlich 
neben Feuerbad ftellt, einen Kontraft 
von großer Wirkjamkeit erzielt. Was 
Caſpar Haufer felbft anlangt, jo jagte id) 
fhon, daß er mir nicht die Beltalt zu 
haben fcyeint, in der er im Reihe der 
Dichtung ewig Ichen wird (wie etwa ein 
Don Carlos.) Niht als cb feine 
Charakteriftik an pfnchologiiher Deutiid)- 
Reit und NWusführlihkeit etwas zu 
wünfhen übrig liege. Im OBegenteil; 
MWaffermann geht in feinem Beltreben, 
das piydyologiidye Problem Tafpar Hauer 
von allen Seiten zu beleudten, eher zu 
weit. Seinem Cajpar Haufer fehlt es 
vielmehr an jener poetifhen Lebenskraft, 
die eben nur dur die Intuition des 
Dihters ins Dafein gerufen und durdy 
keinen Fleiß und keinen Scharflinn des 
Piyhologen und Hiftorikers erjeht 
werden kann. — Jmmerhin ijt der Roman 
bedeutend mehr als bloße Unterhaltungs= 
Icktüre._ DBolksbibliotheken jet er zur 
Anihaffung beitens empfohlen. 
Waffermann halte id für heine der 
großen Hoffnungen unjerer Dichtere 
generation. Soweit fid) feine literariidye 
Bejamterjheinung bis jett beurteilen 
läßt, ift eine Entwidlung über die 
ahtungswerte Durdynittshöhe hinaus, 
die er als Erzähler bereits erreicht hat, 
niht zu erwarten. Dod wird fidy fein 
Leierkreis gewiß nod) fehr vergrößern, 
wenn er die Mängel feiner Schreibweile, 
deren er fid) bewußt zu fein [cheint, aud 


| weiterhin erfolgreid bekämpft. 


Dr. €. Udierkned:. 
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Friedrich Kummer: Deutſche 
Literaturgeſchichte des 19. Jahr— 
hunderts, dargeſtellt nach Ge— 
nerationen. 1.—-3. Taufend. Dresden: 
€. Reißner 1909. (XVL, 720 S.) 
10 M., geb. 12 M. 

Mit Reht bat feinerzeit (Eiart. 


TJg.1 S.744ff) R. frauß es als einen 
der Hauptvorzüge der Engeljchen Literatur« 
geihichte gepriefen, daß fie die Literatur 
nidt abgejondert „von den fonjtigen 
Dafeinsäußerungen des Volkes” betraditet, 
jondern aud) überall ihren allgemeinen 
kulturgejhidhtlidyen Hintergrund andeutet. 
In nod) viel ausgeiprodenerer Weife ijt 
das in der vorliegenden Piteraturgelcdhichte 
der (yul. Was aber bier ganz neu 
hinzukommt, ift der ftetige innere Zus 
jammenhang, der zwiihen diefem Ab— 
grenzungsprinzip und der Bliederung des 
literaturgefhichtlihen Stoffes felbft be= 
fteht. Dei diefem entfchiedenen metho= 
diſchen yortihhritt hat eine Beurteilung 
unjres Werkes, in Übereinftimmung mit 
der Abjicht feines Verfaflers, einzufegen. 

Bei allen DBorzügen, die gerade die 
Engelfe Darftellung der Deutfchen Lite: 
raturgeihihte des 19. Jahrhunderts hat 
und um deren willen fie auch neben der 
Aummerichen fid) ftets großer Beliebtheit 
erfreuen wird, in einem Punkte ift fie 
doch recht unbefriedigend: in ihrer 
Gliederung des Stoffs. Wohl jagt 
R. Krauß: „Er fudht den Stoff nit in 
ein ausgeklügeltes Syjtem einzuzwängen. 
Er hält nidyt mit fiarrer Pedanterie an 
Einteilungsprinzipien feft." Wenn man's 
o hört, jo mödjt es leidlidy [cheinen. Es 
käme ja aber gerade darauf an, ein Ein» 
teilungsprinzip zu finden, das mit einem 
„ausgeklügelten Spfitem" gar nidhts zu 
tun bat. Freilid, damit war es bis jetzt 
überall unbefriedigend beftellt. Ob der 
Stoff nah Blüte und Berfallzeiten, nad) 
Schulen, nad) der Heimat der Didter, 
nad) überragenden Perjönlicykeiten, nad) 
den vier poetiihen Gattungen, nad) 
Schlagworten wie Realismus, Natura= 
lismus, Impreffionismus ufw. oder nad) 


Jahrzehnten mit mehr oder weniger Bes 
waltjamkeit aufgeteilt wurde, das kam 
im ®runde auf dasjelbe heraus. (Es 
waren und blieben künftlide Ein— 
teilungen. Nun ift von Kummer zum 
eritenmal bewußt und folgeridtig ver» 
juht worden, ein natürlides Ein- 
teilungsprinzip durchzuführen, nämlid) die 
Einteilung in Benerationen. Ich 
deutete ſchon an, daß ſie aus der Ein— 
bettung der Literaturgeſchichte in die 
großen kulturgeſchichtlichen Zuſammen— 
hänge erwächſt, aus der Erwägung, daß 
bei einem weſentlichen Wandel der wirt⸗ 
ſchaftlichen, geſellſchaftlichen, politiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Verhältniſſe eines Volkes, 
die den neuen Verhältniſſen entſtammenden 
Menſchen auch in der Literatur eine neue 
Generation bilden werden. „Ein Schrift⸗ 
tum“, ſagt der Verfaſſer ſelbſt, „nur nach 
literariſchen Geſichtspunkten, nach Schulen 
und Gruppen einteilen, heißt, es ge— 
waltſam in eine egoiſtiſche, unwahre Ver— 
einzelurg drängen... . Man könnte aud) 
fagen, bei der Gliederung in Perioden 
und Schulen [hafft man ein künitlidhes, 
eine Art Linneihes Pilanzeniyftem, bei 
dem man Staubfäden und Piftille zählt 
und andere ziemlid |pät hervortretende 
Merkmale der Pflanze als Hauptfade 
anfieht, ftatt auf die erften und widhtigften 
Organe, die Keime, zurükzugehen und 
den ganzen Bau der Pflanze von der 
Wurzel bis zur Blüte zum Bergleihen 
heranzuziehen.” 

In einem fehr reihhaltigen Einleitungs» 
kapitel („Die Benerationen”) legt Kummer 
die Äußere und innere Struktur jeines 
neuen @inteilungsprinzips im einzelnen 
dar. Er erinnert daran, daß „die Be- 
nerationen nur für den logilc) gliedernden 
Berftand ein Nadyeinander, in Wirklid)- 
Reit ein Nebeneinander find, und in 
faft allen Fällen aud) ein Imeinander 
darftellen”, daß fie aljo „eine Art mathe 
matifche Funktion find, d. h. eine Größe, 
die fi) ändert, fo wie fid) eine andre 
Größe ändert.” Er zeigt, daß die Dauer 
einer „geiltigen Generation‘ in den ver’ 
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Ihiedenen Jahrhunderten jehr verfchieden 
und hödjft felten mit der eines Menſchen—⸗ 
alters identilh ift ufw. ujw. Er fkizziert 
bier vor allem aud die tupilchen Vor⸗ 
gänge innerhalb einer Generation. 
Nur einige Säte feien hier mitgeteilt: 
„Eine neue Beneration meldet fid) zunädhjt 
durch DBorläufer an. In der Lyrik 
und in dem Roman, als den beweglidjiten 
Dihtformen, zeigt fid) gewöhnlidy zuerit 
der Wandel der Zeiten. Ein rätjelhafter 
Alang ertönt; man weiß nicht woher; 
eine neue JIdee wird in Das poetildhe 
Stilleden gejchleudert; ein hervorragender 
Dichter der älteren Rihhtung wird plölid) 
in anderer Beleuhtung gejehen, eine 
Mahrheit, die für die älteren feltitand, 
erihüttert, eine Seite des Pebens, die die 
älteren gar nidyt oder nidyt genügend 
erkannten, entdeht. Nidt immer hebt 
der Wandel einer Beneration mit Sturm 
und Wetterwoiken an; es gibt aud) 
leife Übergänge von einem Zeitgeichledht 
zu einem andern. „Nur jelten kommt 
es vor, daß die Vorläufer einer neuen 
Generation ihre neuen Ideen aud) wirk- 
lih in poetifhes Leben umjegen ... 
Dody mit oder ohne Abfigt greifen 
andere, von der gleihyen Not wie Jie ge- 
trieben, die neuen Ideen auf, die jene 
gefunden haben, und bilden jie weiter 
aus." ,„NRady mandyem Jahr und mandyem 
Tag, wenn die Mehrheit der literariihen 
Jugend von den neuen Ideen ergriffen 
ift, kommen die Männer, die ich Die 
literariihen Pfadfinder nenne Bald 
Ichreiten Dichter, bald Kritiker, bald beide 
gemeinjam auf den neuen Bahiten voran. 
Sie gehen meilt als Nahahmer von den 
Broßen der älteren Beneration aus, ges 
raten perjönlid oder kritiih in einen 
Begenfag zu den bisherigen Borbiidern 
und werfen fih nun mit Ungeltüm in 
die neue Bewegung.” „Auf die Pfad» 
finder folgen die führenden Talente. 
In einigen Yällen find die Pfadfinder 
zugleih auch führende Talente. Die 
ihwerjien SKrieasiahre der Generation 
haben fie nit mehr durchzumachen; 


Ihon winken ihnen Ehre und Einfluß in 
greifbarer Nähe; die Zeit hat ihre 
fänftigende Gewalt geübt; die ältere 
Beneration wird zu Zugeftändnilfen ges 
neigt; das neue Aunftideal it theoretilch 
geihaften und balbweas anerkannt; es 
gilt nunmehr, das Ideal in Wirklichkeit 
umzujegen. Die Sommerzeit beginnt; 
das Korn wird reif; die Früchte fchwellen; 
die Rofen blühen. In langer Friedens 
arbeit leben die großen Talente der 
Vollendung ihrer Kunft.” (Hier gedenkt 
der Berfaffer dann aud) des tyalles, daß 
„aus der Beneration ein Benie heraus= 
tritt”.) „It fo die Herrihaft feft er=- 
rihtet, fo gibt es mit einem Mal einen 
großen SKreis von abhängigen Ta» 
lenten. Auf die Frühlingsnaturen, auf 
die jommerlicd) reifen Talente folgen nun 
die SHerbitnaturen, die nicht erfinden, 
jondern das Befundene nacdempfinden. 
Mode und Titerarifhe yingerfertigkeit 
bemädtigen fi) der rieuen Runftridhtung. 
Dies ij die Zeit, da zu den führenden 
und zu den felbftändigen Talenten 
ohne führende Stellung die großen 
Induftrietalente konımen.” „In der 
Kunit ift jedoch, wie Nietzſche der Unzeit⸗ 
gemäße lehrt, ſelbſt das Gute ſchädlich, 
wenn es nur aus der Nachahmung 
des Veſten entſtand. „Unſre moderne 
Literatur krankt ſo ſchwer und ſo chroniſch 
an der Dublettenkrankheit, daß wir zu 
Zeiten an einem Punkt angelangen, wo 
III— 
gehend als gleichberechtigt neben das 
Schöne ſtellen darf.“ (Fontane 1885) ... 
An das Wort Anzengrubers im Meineid- 
bauern muß man gedenken: ‚Aus ift's 
und vorbei iſt's; neue Leut' ſein da, und 
die Welt fängt wieder an. Das Schau— 
ſpiel wiederholt ſich: Vorläufer, Pfad— 
finder, führende Talente, Genies, Nach— 
ahmer, Kleinmeiſter, Nachzügler, Über— 
gangstalente.“ 

Es iſt überaus reizvoll, zu ſehen, wie 
Kummer nun dieſen natürlichen Rhythmus 
geſchichtlichen Werdens und Vergçehens 
an der deutſchen Literatur des 19. Jahr⸗ 
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bunderts in fünf Benerationen aufzeigt, 
zumal der Individualität der einzelnen 
Dichter nirgends um des Prinzips willen 
Zwang angetan wird und insbejondere 
der Unbedingtheit genialen Schaffens 
Berehtigkeit widerfährtt. Gewiß kann 
man bei einzelnen Dichtern beftreiten, daß 
fie an ihren redjten Pla gerückt find (fo 
balte id Brillparzer, Hauff, Mügge, Rtiehl, 
Seidel, Schönaidy-Caroiath, Dreyer für 
„verfegungsbedürftig“ und zwar je in 
hösere Ränge, während mir die meilten 
„wibftändigen Talente ohne führende Be- 
deutung“ in der fünften Beneration über- 
Icätzt fcheinen, insbejondere Wedekind, 
der in eine fo fireng fihtende Literatur« 
geihigte überhaupt nicht hineingehört), 
gewiß wird man da und dort Lob und Tadel, 
loweit fie demjelben Dichter caelten, nidyt 
garz gegeneinander ausgeglidyen, nit in 
ein hlares Bild zufammengeihaut finden, 
gewiß wird den, der das ganze Werk im 
gufammenhang durdlieft, zuweilen eine 
Wiederholung ftören (ein Nachteil, der 
ji übrigens für den bloß NRadhyichlagenden 
eher in einen Vorteil verwandelt) — all 
dies beeinträdytigt uns jedody nirgends 
ernitlich den Benuß der gründlichen, geift« 
und temperamentvollen Analyſen des 
Schaffens der einzelnen Dichter. Überall 
tühlen wir uns aufs lebhaftefte angeregt, 
die Dichtwerke ſelbſt zu Iejen, bezw. 
wieder zu lefen. Wie denn der Berfaffer 
je!bft audy in feiner Borrede es deutlich 
ausjpriht: „Ic beftreite die irrige Ans 
nahme, nad) der Lektüre der Inhalts» 
angaben der Pflidyt enthoben zu fein, 
die Werke felbjt kennen zu lernen. Wer 
diefes Bud) gelejen hat, der kennt die 
Literatur des verfloffenen Jahrhunderts 
noch niät, wohl ader ift er foweit, das 
Studium der P’iteratur erfolgreid) be— 
ginnen zu können.“ Daß der Berfalfer 
dabei „das PDikiht der modernen 
Literatur mit erbarmungsloier Hand ger 
Iihtet hat”, kommt der Überjitlidykeit 
teiner Darftellung jchr zu fiatten. Nädjft 
den Abjänitien üver den Zulammenhang 
der einzelnen Birerarisı mit dem Zus» 


land, über ihre Aunjt, ihre Philofophie, 
ihre naturwilfenfhaftlihen und technilden 
Errungenfdaften, ihre Preffe, ihr Theater: 
leben, ihre Verleger ujw. find ein be- 
ſonders ſchätzenswerter Vorzug des 
Kummerſchen Werkes gewiſſe allgemeine 
Zuſammenſtellungen, die an geeigneter 
Stelle eingeſchoben ſind, ſo die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Dichterbrüderpaare (S. 82), 
der Decknamen (S. 325), der Dichter⸗ 
Maler (S. 343), der Stammeszugehörigkeit 
der Dichter (S. 359), der Dichter⸗Über⸗ 
ſetzer (8. 427), der neuen literariſchen 
Schlagworte mit Definitionen (S. 580 f.), 
einiger bemerkenswerter „Heimatdichter“ 
(S. 675), der meiſtgeleſenen Bücher und 
der meiſtgeſpielten Stücke (S. 693 ff.). 
Sehr geſchickt iſt auch, daß bei den Dichtern, 
die als Lyriker in Betracht kommen, 
die Titel und Anfänge ihrer bekannteſten 
und beſten Gedichte angegeben ſind. 

Was die ſünfte Generation anbetrifft, 
zu deren Schilderung Kummer durch 
feinen Beruf, ſeine jahrelangen ſorg— 
fältigen Vorarbeiten und wohl auch durch 
perfönlihe Beziehungen bejonders bes 
rufen ift, fo mödyte ich bier einen Ge— 
danken zur Erwägung [tellen: Rummer 
fagt jelbft, daß ungefähr das “Jahr 1900 
einen Einfhnitt für dieje Generation be- 
deute. (Zurüctreten der ausländilchen Ein 
flüffe ufw.). Sollte es nit mehr jein? 
Sollte fid) nit um diefe Zeit fchon eine 
neue ®eneration ankündigen, die erfte 
Generation des 20. Jahrhunderts, mit 
milder Gewalt zwar — wie etwa ums 
Tahr 1865 — aber dod mit unver- 
kennbarer Gegenwirkung gegen die fünfte 
Beneration des 19. Jahrhunderts? Sollte 
niht von Diefer Unnahme aus die 
Wirkung Niezfhes und — der Alafliker 
(einfglieglic Mörike, Keller, Hebbel) in eine 
neue Beleuhtung rücen (vgl. Qeo Berg)? 
Ih kann dies alles hier eben nur ans 
deuten, zumal es fid) um Dinge handelt, 
die den SHijtoriker, den „rückwärts ge: 
wandten Propheten”, zu einer gewagten 
Drejyung um feine willenjhaftlihe Achſe 
nötigen. 
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Bon der Diskuflion einzelner Urteile 
muß id natürlid bier ganz abjehen. 
Dagegen mödte id) für eine zweite Aus- 
gabe des Buches, die ja hoffentlid nicht 
allzu lange auf fid) warten lajjen wird, 
noch einiges ‘sormelle anmerken. Der 
Derfafier gibt vielfa zwiihen Ans 
führungszeihhen Schilderungen und Urteile 
anderer wieder, ohne den Namen des 
angezogenen Autors irgendwie zu er- 
wähnen. Dies jcheint mir unredt. Wer 
ein treffendes Wort geprägt hat, kann 
audy verlangen, daß man es mit Nennung 
feines Namens wiedergibt. Tyerner finde id) 
esniht ganz geihmakovoll, daß bei Angaben 
über nod) lebende Dichter meilt die Ber: 
gangenheitsform des Zeitwortesangewandt 
ift. So heißt es beilpielsweije von Wilbrandt: 
„Nad) Niederlegung feiner Direktion 309 
fidy Wilbrandt in feine VBaterjtadt Roftoc 
zurüd, wo er nod) lange... Werk auf 
Werk [huf.“ Man kann fi), namentlid) 
wo ältere Dichter von diefem pertectum 
propheticum betroffen werden, des pein- 
iihen Eindrudies kaum erwehren, daß 
ihre Biographilhen Daten jozujagen fertig 
fein jollten bis auf den alsbald zu er: 
wartenden Zuja „Er ftarb im Jahre...” 

Endlid) noch einige Einzelheiten: Unter 
den Werken von M. v. Ebner-Eicyenbad) 
wird aufgezählt (S. 489) „Aphorismen, 
Märgen und Bedidhte 1892“. Das ift 
infofern unridtig, als die Aphorismen 
(wenigjtens 300 von ihnen) fhon im 
Jahr 1880 bei yranz Ebhardt in Berlin 
als bejonderes Büchlein erfchienen. — 
Bei Wildenbrud, deijen Charakteriftik 
übrigens zu den beiten Abfchnitten des 
Budes zählt, fehlt unter den Werken 
(S. 493) „Neid‘ (1900), eine feiner er— 
Ihütterndften Stindererzählungen. — Bei 
der Aufzählung der Dichter, die unter 
dem Druck jahrelangen Siehtums ge» 
Ihaffen haben (S. 507), it Zr. Nietzfche 
vergejfen. — Bei Rofegger verdiente der 
„Hölbart”" nod) bejonders genannt zu 
werden. — Bei Ivenarius fehlt unter 
feinen Werken (S. 533) „Die Kinder von 
Mohldorf" (1887). — Unter den Philo: 


lophen (S.534) vermilfe id Chr. Sigwart 
mit feiner „Logik" und feinen „Kleinen 
Schriften“. — Unter den Bertretern der 
älteren ®ereration, die Niegjhe in Ro 
manen bekämpften, wäre nod) zu nennen 
(S. 552) ©. v. Leirner (,„Alfo fprad 
garathuftras Sohn’) und von den TJüngiten 
H. Lilienfein (,„Modernus“). — Bei Garborg 
(S. 578) fehlt ſein literaturgeſchichtlich 
wichtigſtes Werk „Bauernſtudenten“ und 
ſein eigenartigſtes, gedankentiefſtes Buch 
„Der verlorene Vater“. — Unter den Ver⸗ 
legern (8. 708) der fünften Generation 
endlich habe ich Georg Müller in München, 
Winter in Heidelberg und E. Salzer in 
Heilbronn, unter ihren Zeitſchriften (8. 707) 
den Eckart (1906) vermißt. 

Möchte das treffliche Buch recht vielen 
zu einem tieferen Verſtändnis der 
deutſchen Literatur des 19. Jahrhunderts 
verhelfen! 

Dr. E. Ackerknecht. 
—A— 

Rudolf Huch: Max Gebhard. 
Eine Studie. Egon Fleiſchel & Co. 1907. 
293 S. Geh. Mk. 4,-. 

Da haben wir etwas ganz Modernes: 
eine Entwicklungsgeſchichte im Feuilleton— 
ſtil. Und zwar ſteht ſowohl der Inhalt 
wie die Form auf der Höhe der modernen 
Zeit. Für die Entwicklung iſt bekannt⸗ 
lid Innerlichkeit ganz neuerdings alles; 
das Milieufygitem ift veraltet. Man 
deutet zwar an, daß Umgebung, Menfchen, 
Erziehung nit ohne Bedeutung find, 
aber man findet es weit interejlanter, den 
innerjften Regungen des Individuums 
nadzugehen. AHud) Hud handelt jo, und 
zwar in jolhem Grade, daß die äußere 
Eriftenzweije des Helden im wallenden 
Tiebel bleibt. Manchmal läht er den 
Dejer einiges von diefen banalen Äußer- 
lihkeiten willen, mandymal etwas erraten; 
im übrigen bleibt alles dunkel. Ic 
trete niht für die Einfeitigkeiten der 
Milteufilderung aus der Zeit des 
Naturalismus ein, die jet (wir leben 
ja jo fohnell, jo fhneli!) fhon unendlid) 
weit hinter uns liegt. Uber das muß 


ih denn doc) feitftellen, daß folde Bloß» 
Innerlihkeit ein Unding if. Wir bes 
kommen dabei zwar viele geiftvolle Be: 
merkungen, frappierende Bedankeniplitter, 
kritiſche Räſonnements, — aber nichts 
Ganzes, nichts Durchgearbeitetes. Zum 
mindeſten iſt das in dieſem Buche der 
Fall, deſſen Inhalt den größten Teil 
eines Lebens umfaßt und deſſen Form 
in Tagebuchnotizen aufgeht. Einige 
Entwichlungsmomente — das ſei zu— 
gegeben — werden klar beleuchtet, andere 
aber um ſo weniger. Max Gebhardt 
ſtudiert die Rechte, tritt in die Verwaltung, 
zieht ſich ins Privatleben zurück, 
wird Richter, legt auch dies Amt nieder, 
will oder ſoll in den Reichstag, will oder 
ſoll doch nicht hin, wird Gutsbeſitzer, will 
endlich heiraten, — und hat glücklicher⸗ 
weiſe immer Geld genug, um von dem 
peinigenden Zwang irdiſcher Verhältniſſe 
unabhängig zu ſein. Er iſt ſehr modern 
gebildet, zitiert Goethe, Nietzſche und 
andere, reflektiert über Religion und 
Weltanſchauung, findet gelegentlich, daß 
der Nihilismus die Anſchauung iſt, welche 
ſich beſſer als jede andere mit dem weißen 
Burgunder verträgt, hoſpitiert öfter in 
einem Kreis von Aſtheten, und kommt 
in ſeinen Reflexionen dahin, daß man 
die Scheuklappen los werden muß, die 
einem die moderne Wiflenjchaft angelegt 
hat, weil die ehernen Bejee der Welt 
doc) eben zum Blauben an eine göttlidye 
Ordnung zurückführen. Und wenn aud) 
vieles wirr und kraus durcheinander geht, 
jo ift dod am Ende ein gewilfes Resultat 
zu verzeiynen; Mar Bebhardt formuliert 
feines Lebens Bewinn jo: „Die Welt 
wird erft erträglich, wenn wir aufhören, 
an einen Zufall zu glauben.“ Und viel- 
leiht ift das andere Refultat nody befler: 
Mar Gebhardt fürchtet felbft, daß fein 
Enkel diejen Troft für ganz unbefriedigend 
erklären wird... 

So. Nun habe ih das Bud be» 
fchrieben, jo gut man fo etwas befchreiben 
kann. Nun weiß jeder, der einen Roman 
im üblihen Wortfinn lefen will, daß es 
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für ihn nidts if. Nun ift jeder, der in 
felten, planen Anfcyauungen dahinwandert 
und nidht veriteht, wie andere anders 
denken können, benadyridtigt, daß er 
id an dem Bude ärgern wird. Nun 
willen audy foldhe Leute, die in Weltan— 
Ihauungsfragen gern einen Führer haben 
wollen, dal fie hier keinen finden. Viel» 
leicht finden aber ganz Sichere einen An— 
ftoß, in ihrer Abgefchlojfenheit auf dem 
Standpunkt der modernen, alles Böttliche 
leugnenden Wilfenfchhaft unficher zu werden. 
Jedenfalls aber findet derjenige jeine 
Rednung, der gern willen will, wie das 
Wogen und Bären religiöfer Bedanken, 
menichlidher Befühlsbedürfnilfe und wiffen- 
Ihaftliher Urteile und Borurteile in 
einem nicht hervorragend tief grabenden, 
aber dod) ernftlih) nacdydenkenden und 
ganz gefcheuten modernen Menicdhenkind 
li) geitaltet. Bon diejer Seite angejeden 
it das Buch des Studiums wohl wert. 
Martin Scdhian. 


ZI. Dig zzecahacaci sg oagaz au 


Rurze Anzeigen. 


Ein Kalender, den zu erwerben oder 
zu verfhenken das ganze Jahr über 
sreude mat und der in Haus= und 
Bolksbivliothbeken in der Reihe der 


dauernd wertvollen Bücher zu jeden 
verdient, ijt der Reuter-Kalender 
auf das Jahr 1909, herausgegeben 


von Karl Theodor Baedertz (Leipzig, 
Th. Weidyer. 1 ME., geb. 2 MR.) 

Es fei ausdrüdlicd) darauf hingewiejen, 
daß aud) die beiden erften TJahrgänge 
1907 und 1908 zum gleihen Preije nod) 
zu beziehen find; es wird niemand ges 
reuen, Jih die Jchönen, mit vielen inter: 
ejlanten ‘Sildern geigmücten Bände une 
geihafft zu haben. Der neue Jahrgang 
bringt weitere ungedructe Briefe „Quilings” 
an wyreundinnen, mit vielen liebens- 
würdigen Einzelheiten. (Bon einem Ber 
ſuch bei Friedrich Rüdtert [chreibt fie: 
„Welh ein berrlider Greis und weld 
geiltvolles braunes Nıge, wie traulid 
das Dichterftübchen, wie anheimelnd; und 
jo liebenswürdig war er aud) gegen mid), 
day ich mid feitdem für'n groß Stück 
von’'n kleinen Mipfel balte ...“) €s 
folgen Briefe ri Reuters an jeinen 
beiten Freund 7yrit YDeters, aus einem 
2citraum von 25 Jahren; cine in Ernft 
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und Scherz erfreulidde Lektüre. (Von 
der Wafjerheilanftalt in Stuer: „Ic bin 
eine ambulante Waflerkunft geworden 
und gehe damit um, mid auf Aktien an 
die Ireptufen zur Zierde für ihren Markt 
zu verkaufen. Es wird ihnen aber ein 
Inön Stück Beld Roften, da id) audy mit 
pd el Kader in Unterhandlungen ftehe, 
der mih als Brunnen in die Wülte 
fegen will.) Eine yülle des LPefens« 
werten findet fi) außerdem nod) in dem 
Buche: aus Reuters Studentenjahren; 
Fritz Reuter und Scleswig-Holftein; 
fogar „Ein Puppenipiei”. Der cute 
Buhlhmuk fJtammt von Johann Bahr. 
Endli: Vorträts gejeihnet von ‘Fritz 
Reuter und Theodor Sdjloepke, Hand» 
Ihriiten Fri Reuters, Abbildungen nad) 
alten Originale-Borlagen und neuen Auf» 
nahmen. €. M. 





III III SZIEIFIIITFIIDIENR 

Bruun, Laurids: Pan. Roman in 
vier Stunden. Deutid) von T. Koppel. 
Terlin. € Pleiihel & Co. 1907. 
(219 S.) Beb. 4 Mk. 

sär alle diejenigen, die des Dichters 
vieiverjprehenden „König aller Sünder“ 
kennen, bedeutet dieier neue Roman eine 
ſchwere Enttäuſchung. Er it ein [chlechtes 
Sud, niht bioß durd feinen Inhalt, 
einen unglaublihb widerliden Ehebruch, 
jondern bejonders durch feine Form. 
Man glaubt mandmal einen ganz ge- 
wöhnlichen Hintertreppenroman vor fih 
zu haben. Nicht einmal die fo „dankbare“ 
Naturjtimmung (mondhelle Sommernad)t) 
wird troß der vielen Worte, die daran 
gewendt find, im Lejer lebendig. — Alles 
in allem: Es wäre für den literarifchen 
Ruf 2. Bruuns und für das Ddeutiche 
Publikum beifer gewejen, wenn der „Pan“ 
unüberjeßt geblieben wäre. 

Dr. E. Ackerknecht. 
Herzog, Rudolf: Der Abenteurer. 
Roman. Mit dem Bilde des Ver—⸗ 
faſſers. J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. in Stuttgart. Geheftet 4 Mk., 
gebunden 5 Mk. 

Des Dichters Liebe gehört folcdyen 
Menichen, die das Leben freudig bejahen, 
deren Welte und Lebensanihauung voll 
Sonne ift, aber auch jenen, die Stark und 
fejt bleiben, wo minder Befeltigte kleinlid) 
terzagen und ihr jgweres Pos bejammern 
wärden. Die Haupiperion des Romans, 
ver Sänger Jojepn Diten, jagt einmai: 
„Es tit italieniyh Blut in den Kölnern,” 





und das Wogen diefes Blutes [pürt man 
befonders in dem „Abenteurer“ ſelbſt. 
Des Sängers Sehnjudt ilt, im Strome 
der Welt zu fhwimmen, fid) gefeiert, um 
jubelt, umjhwärmt au jehen — mit einem 
Mort: jung zu bleiben. Er kann die 
Romantilı des Qebens nicht entbehren und 
veriiert darüber zulettt das wahre Glück 
des Lebens. Das Bagadundenblut in 
feinen Adern treibt ihn ftets zu neuer 
Ausfahrt, bis er die lette, verhängnis» 
volle Ausfahrt tut, nad) der er den Hafen 
niyt wiederfindet. Er, der jonft nur den 
eigenen fröhlien Hammerjchlag gekanit, 
gab fi) zum Amboj ber für eine kieine, 
lüftern-feige rau — an diejer Untreue 
gegen fid felbft muß er jcheitern. Sein 
Name erhält zwar nod) einmal den alten 
Glanz, als er aber von der letten 
Triumphreije zurüdikehrt, liegt der Reft 
feines Rüunjtlertums in der neuen Welt 
begraben. Der Heimkehrende it ein 
ftiler, müder Mann. Dody nidt ais eins» 
\hläfernde TJöylle fol fein Leben aus» 
laufen. Sein Weib Maria bringt ihm 
eine WHlufgabe für feinen Lebensabend. 
In der vollen Erfüllung feiner jo lanae in 
unverantwortlidyiter Weife vernacläjjigten 
Baterpfliht ficht er nun endlid jeine 
größte Pebensaufgabe.. Im Roman Des= 
gegnet uns eine große Zahl gut gejehener 
und vortrefflich gezeichneter Menfdyen, aud) 
it es dem Dichter gelungen, den Zauber 
Kölns und der rheiniihen Landichaft in 
feine Dichtung zu bannen. Herzogs Dar» 
ftellung des Kölner Lebens und Treibens 
ift verftändnisvoll, — farbenprädhtig und 
anihaulid feine Schilderung Italiens; 
iioer den Kapiteln aber, die das nieder- 
rheinijge Rothenburg, die Dornröschen 
tadt Zons vor unjere Seele zaubern, 
liegt eine ganz wundervolle Stimmung. 
m Handeln des Abenteurers Diten er- 
Iheint uns mandyes befremdlidh ; befonders 
in feinem Berhalten zu Jrau Maria liegt 
etwas Naipbrutales; dody aber ftimmt 
alles zu feinem Abenteurerdharakter. Iln« 
fere ganze Liebe aber gehört der millens= 
klaren und willensftarken ‘rau Maria, 
einer wahren Lebensheldin. fein ge— 
zeichnet ift aud) die Tochter Carmen, die 
vom Vater die künftleriiche Ader het und 
die heftige Begeilterung für Schönheit, 
Heiterkeit und Lebensausidymüdung. Be⸗ 
jonders gut gelungene Beftalten find dann 
nody der alte Schiffer Klaus Bülich und 
der feine Profefjor Kody. — Die Spradye 
des Romans ift von großer Schönheit, 
der Dialog fein geichliffen. Un einigen 
Stellen jogar allzufein. Tas ftört dann 
den reinen Genuß ebenjo wie verjchtedene 


— —— — — — — — — 


Unwahrfcheinlihheiten. Dod) vergißt man 
bie und da auflteigende Bedenken bald 
wieder über den großen Schönheiten des 
Banzen. „Der Abenteurer” ift ein Werk 
voll freudiger Debensbejahung. Das gilt 
troß der Melandpolie, die wie ein Scdyleier 
über mandem Stapitel liegt, trot der 
Herbheit, mit der das Scickjal der 
prächtigſten Frauengeſtalt des Buches 
dargeſtellt iſt. Es iſt viel Sonne auch in 
dieſem Roman; aber die Schattenſeiten 
des Lebens ſah der Schöpfer dieſes 
Vuches doch ſchon mehr als der Dichter 
der „Wiskottens“. 
a un 





Begen den Strom. 
weltlihe Aloftergefhidte. 
Stuttgart 1907. I. G. Cottaſche Buch⸗ 
Bandlung Nadjf. 266 S. 4 MR. 


Der junge Heyfe ift es nicht mehr, der 


Genie. Paul: 


Eine 


aus diejen Blättern zu uns fpridht. Nidyt 
mehr der Dichter der feinfinnigen, an 
regenden, wenn aud) nidyt immer pigdyilch® 
tiefen, jo do pigdilc-interefjanten No» 
velen. Eins fehit vor allem in diefer 
Klojtergeihidhte: das heikblütige Tempe» 
rtament, das uns auc) da oft mit Jid) riß, 
wo wir innerlich nicht zuftimmen konnten. 
Aber wem es lediglidy darauf ankommt, 
gemädlich und nett unterhalten zu fein, 
der mag id) durdy „Begen den Strom“ 
mit dem Strome ruhig leiten laſſen 
und feinen Heyie aus Liebe und Pietät 
wie fo mandes Mal fröhlid) lejen. 
Erfahren wird er dann einiger Männer 
wunderlihes Scicdfal, die, des Treibens 
müde, in einem alten Alofter fi zu«- 
fammengefunden und klöfterlid dort 
haufen. Erfahren aud) die alte, ewig- 
neue Geidhicdhte, wie „fie” nun kommt 
— bier eine junge Witwe, die in dem löb- 
lihen Beftreben, der (Freundin unter dielen 
Lebensabtrünnigen den Batten wieder: 
3ugewinnen, jelber ihr Herz an einen der 
Klofterleute verliert. Es wird alles gut. 
Über cs gibt daneben aud) eine unglüd« 
lihe Licbe. rauen, vor allem junge 
Witwen, gehören nun einmal nidt in 
Männerklöfter. — Graziös ilt die glückliche 
und — graziös audy die unglüdlicye Liebe 
geſchildert. 

A. Brauſewetter (Artur Sewett.) 
Meyrink, Buftav: Wadhsfiguren- 

kabinett. Buhjihymuk von Andre 

Lambert. Mlbert Langen, Derlag, 


Münden. 1908. 6 MR. 
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Bit du aus dem Grab erftiegen, 
Theodor Amadeus Hoffmann, du Mann 
der unbheimlidyen Phantafjie und des atem= 
benehmenden Braujens? — So habe id) an 
einigen Stellen Ddiefes Budes fragen 
wollen. Nur wollen. Denn neben dem 
Unheimlihen und Graufigen zeigten ich 
immer jojort allerhand begleitende iim- 
ſtände, nn einen Wlenrink von einem 
€. T. Hoffmann ftark abgrenzten. 
ae beherricht brillant den fpezifilch 
„modernen“ Stil; er veriteht es, mit 
Bedankenjtrihen und anderen Inter- 
punktionen trefflicd) zu operieren. Meyrink 
bandyabt aud) eine ganz moderne Tedhnik 
des Linheimlihen; er läßt Rein SHilfs« 
mittel unbenugt, das die Willenfchaft, 
wenn man ihre Methoden ins Unendlide 
vervollftändigt denkt, das die Beheim- 
wilfenjhaft von zweifelhaftem Wert, aber 
unzweifelhafter Schauderhaftigkeit, das 
modernites Anihauungs und Bedanken« 
material bietet. Bor allem: Meprink 
denkt garnidyt daran, jeine Lejer in lang= 
wierige Romanverfhlingungen Bineinzus 
führen; aud) dazu ift er viel zu modern. 
Ihm ifts genug, wenn er Skizzen gibt, 
Bilder mit [tarken “Farben, zu jatirifcher 
Pointe zugelpitte kleine Erzählungen. 
Und das unterjdyeidet nun einen Meyrink 
vor allem von jenem alten Borgänger im 
Brufeligmaden, daß er einen fehr kräftigen 
fatiriihden Einfdylag liebt. Mir find die 
Stüdte mit folhem Einjdlag etwas lieber 
gewejen als die bloß-grujeligen, weil fie 
doc wenigftens etwas aud) dem Denk= 
vermögen zu tun geben und nidt bloß 
den Nerven. Über überlegt man fidy die 
Sadıe, fo ift die Satire doch mehr als 
grob: fie ift oft einfah roh. Über ein 
Gehirn, das bloß auf einem Tijd) liegt, 
wird ein Helm gejtülpt: es verdunftet 
Ichleunigit; an feiner Stelle liegt alsbald 
— ein Maul. So fchnell verwandelt der 
Einfluß eines Helms ein Behirn in ein 
Maul! Ein großer Yoriher juht das 
Mefen der „Paftorenweibfe” zu ergründen. 
Refultat: Wird auf den Welenskern der 
Paftorenmeibje ein Reiz ausgeübt, jo — 
häkelt fie, und bleibt er ungereigt, jo ver» 
mehrt fie fih Dlog. It das — und vieles 
Ühnliie — eigentlid) nody Satire? Iſt 
es nicht nadıter, gemeiner Straßenwit ? 
Menn nicht felbjt in diefer Zufammen» 
fegung das Wort Wit für folhe Saden 
no zu gut ift. Es ift wirklich nicht bIch 
die übertrieben antimilitariftiige und jede 
Frömmigheit perhorreszierende Tendenz, 
die mir alle Freude an dieſen Stücken 
geraubt hat, ſondern es iſt die kraſſe, 
Heineſche Manier in der Schärfe noch 
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weit übertrumpfende, aber in der tyeinheit 
der Satire nidyt entfernt erreicyende Über- 
grobheit, die mich anwiderte..e Daß aud 
beffere Stüde darunter jind, wird gern 
zugegeben. „Die Urne von St. Bingolph“, 
jo Icyaurig dieje Skizze ift, gibt doc) tiefere 
Stimmung; „Iiditrakarna, das vornehme 
fiamel” enthält ganz witzige ‘Dartien. 
„Das Beheimnis des Schlofles Hathaway“ 
hat eine jehr wirkungsvoll herausgebradte 
Iherzhafte Pointe. ber das genügt 
nidıt, um das Erjcheinen diefer Sammlung 
älthetiih und künftlerifch zu rechtfertigen. 
Der Berleger meint, jchon heut fehe eine 
große Bemeinde begeijterter Berehrer mit 
großer Spannung und dem DBorgefühl 
eines |tarken künjtlerijhen Benufjes dem 
Erjheinen eines neuen Werkes von 
Meyrink entgegen. Wenn das jtimmt, — 
wer mag wohl dieje Bemeinde bilden? 
Wahrſcheinlich lauter Leute, die fid an 
überpfefferten Saden ihren Beihmak 
verdorben haben, die möglidhft ftarke 
Nervenreize kolten wollen, — und die von 
Kunft nur nod jehr verwirrte Begriffe 
haben. 
Martin Sdian. 


Defteren, Fr. W. van: Der Weg ins 
Nichts. Novellen. Berlin: E. Fieilchel. 
1907. 225 S. Geb. 4 MR. 

Bon den bier zujammengefahten adjt 
Untergangsnovellen kommt ernitlih nur 
„Die Untat des Bünther Harkebady” in 
Betracht. Dieſe Novelle — übrigens zus 
glei” die umfangreigfte des ganzen 
Bandes — gibt in ihrer wilden, gedrunge- 
nen Handlung und in ihrer glücklich alters 
tüimelnden Sprecdyweije ein padendes geits 
bild aus dem dreigigjährigen Kriege. Sie 
verdient, auf die Nachwelt zu kommen, 
da fie zu unjeren guten kulturgeihhicdhtlichen 
Novellen gehört. Der Berfalier hätte 
befjer daran getan, jie allein oder etwa 
noch mit den beiden Skizzen „Der welidhe 
Springer” und „Heldentod” zufammen zu 
veröffentlihen. Die übrigen Novellen 
jind wertlos. Dr. €. Akerknedt. 


IERIIIZZZILTIIESZIIZIIEIDIIIIIITERIIS 


PDoftler, Elijabethb: Schweſter 
Martha Doftler. Ein Frauenleben 
im Dienjt der deutihen Blindenmiilion 
in China. VBerlag des Rauhen 
Haufes, Hamburg 1907. 190 Seiten. 
Preis kart. 1,75 MR., geb. 2,50 MR. 


Ein Bud), das nicht nur Hausrecht bei 
jedem Beiftlihhen, jeder Millionsvereins- 
leiterin und in jedem Diakonijlenhaufe 
haben follte, fondern das es wert ift, in 
einem Chriltenhaufe, das diefen Namen 
in Wahrheit trägt, zur gemeinfamen 
Lektüre zu dienen. Befonders die klaren 
knappen ‘Briefe der veritorbenen Schwelter, 
die den wertvolliten Teil des Buches bilden, 
Ichren uns China, feine jozialen Zuftände 
wie landfchaftliden Reize u. vo. m. von 
einer Seite kennen, die die allgemein noch 
fehr unklaren Begriffe von diefem merk- 
würdigen Lande und Bolke erhellen und 
bereihern. Eine feine Frauennatur voll 
hoher Ideale tritt uns in dieſen Briefen 
entgegen, die weit entfernt von jenem 
frömmelnden Ton find, der in manchen 
Milfionsberihdten Jo nad) gewohnten 
Phrajen klingt. Man glaubt es shne 
weiteres, ein wie großer Areis von 
Männern, Frauen und Rindern m der 
Heimat die ferne Schwelter in China, die 
fie nie gejehen hatten, nur infolge ihrer 
Briefe liebten, die nad) innen und außen 
für die Milfion großen Segen gebradjt 
haben. Ja, es iit begreiflid, daß Diele 
Berihte au foldhe Zeitungen bradten, 
die fid) jonft nie für Million irgend weldyer 
Art interejjiert haben, und damit das Werk 
der treu wirkenden Schweiter fördern 
halfen. Als fie nad) Beendigung der 
hinefifhen Wirren, die aud) ihrer Arbeit 
viel Schwierigkeiten bradıten, lang erjehnt 
von den Ihrigen und dem Areile ihrer 
zahlreichen {Freunde auf einige Zeit nad 
Eurspa heimkehrte, erlag der zarte Körper 
den Reifeftrapazen und der Tropenkrank« 
heit, die fie mitgebradjt hatte. Todkrank 
kam fie in Deutihland an und nad) 
wenigen Tagen entichlief jie janft, um 
daheim ihr Brab zu finden. 





Bart 
DABNNIIIDISDIIKNHIIIIININIIII2IIIIIHN 
Shnitler, Arthur: Der Weg ins 


Freie. Roman. Berlin, S. Ficher. 
1908. 491 S. Beb. 5 MR. 


Der Roman ijt topiih für eine raffi« 
nierte, unreife Menjchen gewiß bejtechende 
Schilderung und — Redtfertigung un« 
männlihen Handelns. Nod nie ijt mir 
jo erihrekli klar geworden, warum 
Brillparzer jein Wien ein „Capua der 
Beilter" nannte, wie beim L2efen dieles 
Romans. Daß beinahe in jedem Kapitel 
ausgiebig über die Judenfrage debattiert 
und theoretijiert wird, it mit Redt von 
den meilten Beurteilern des Buches gerügt 
worden, [cheint mir aber im Bergleid) zu 


dem eben QBejagten von nebenfädhlicher 
Bedeutung. Nein, das ijt kein „Weg ins 
ureie”, den wir unferem DBolke weijen 
mödten. Wir wollen vielmehr daran 
feithalten, daß Freiheit mit Selbftzudt 
und Pflihtbewuhtjein, nicht mit linge- 
bundenheit und jhrankenlofem Egoismus 
nädjltverwandt ift. 
Dr. €. Akerknedt. 


DIIIIZIZZIZZIIIIZIEIZIIIIZIVTITZITICINN 


Schulte vom Brühl, Walter: Der 
Meifter. Roman. Tonkordia, Deutjche 
Verlagsanftalt. Berlin 1907. Beb.5 MR. 


Boltaire zum Helden eines gefchicht- 
lien Romanes zu machen, ift gewiß ein 
hödhft Iohnendes Beginnen. Er ift und 
bleibt einmal die Berkörperung der fran» 
zöliihen Aufklärung, mehr nody: des 
Kulturkampfes gegen alles Pfaffentum, 
mehr nodh: er ift der Franzoje durd) 
und Ddurd, mit feinen glänzenden und 
dunklen Eigenihaften. Freilid — um fold) 
ein ‘Perjönlichkeitsbild mit großem Zuge 
zu zeichnen, hätte das ganze Bild der 
Ihwülen Zeit entrollt werden mülfen, in 
der diejer wetterleuchtende Beilt wie ein 
Prophet der Revolution ftand. Die 
Liebesepifode, die Schulte vom Brühl 
aus DBoltaires bewegtem Leben heraus- 
greift, gibt dody nidyt genug Stoff zu 
großem Werke ber. Es erwedt den 
Schein, als fei das „Ecrasez l’infäme“ 
aus perlönliher Radye des Philojophen 
geboren. Aud. ift — ein verjtändlicher 
Rückſchlag gegen die üblidhe Verwerfung 
Voltaires diesjeit des Rheines — das Bild 
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des Mannes gar zu fehr auf den Ton 
des jchier übermenfdhlichen Edelmutes ge= 
ftimmt. Pradtvoll getroffen ift die füß- 
faulige Rokoko: Welt, durd) die der 
„Meilter” binichreitet, felbjt ein Tändler 
und Benüßling, und doch der überragende 
Kopf, in dem die Gedanken der „al 
gemeinen Menfchenrechte” befreiend auf- 
blißen. W. NithackStahn. 


Sievers, Prof. Dr. Wilhelm: All—⸗ 
gemeine Länderkunde Aleine 
Ausgabe. 2. Band. Mit 11 Tepgt- 
karten, 16 Profilen im Tert, 21 Karten⸗ 
beilagen, 1 Tabelle und 15 Tafeln in 
Holzſchnitt, Atzung und Farbendruck. 
Leipzig und Wien. Bibliographiſches 
nftitut. 1907. 10 MR. 

Diefer Band enthält Afrika, Afien und 
Auftralien. Der erite Band (Amerika, 
Nordpolarländer, Europa) ift im 2. Heft 
des 2. TJahrganges angezeigt. Was dort 
gefagt worden ift, gilt aud für diefen 
Band. Nur foviel fei hier wiederholt, 
daß das Werk die Ergebnijje der geo« 
graphiihen Yyorihung in knappiter und 
überfihtliher Kürze darftellt und ebenfo 
dem gebildeten Laien dienen will als dem 
Jahmann. Aud zur Borbereitung für 
den Unterricht dürfte es fi) vortrefflid 
eignen. Ein umfangreides Literatur- 
verzeichnis zeigt die Mittel für eingehen- 
dere Studien. Das Jjehr eingehende und 





forgfältige NRegifter erleihtert die Bes 
nußung des Buches. B. 





Goethes Mutter gilt ein Aufſatz 
des Direktors des Frankfurter Goethe— 
Muſeums, nn Dr. Dtto Heuer 
in der Jugend (Nr. 37): 

„... Sie ilt nit nur ein Name, fie 
ift ein Menfh von YFleild und Blut, eine 
jelbftändige Perjönlihykeit von ausgepräg- 
tejter Eigenart. Und als foldye ift fie den 
Menfhen fpäterer Benerationen immer 
nah und vertraut. Sie ijt nidht nur die 
Mutter eines großen Dichters, jondern fie 
ift felbft in ihren Briefen eine Schrift« 
ftellerin von originellftem Reiz, deren Stil 
unnadhahmlidy it. Ihre Briefe find ein 
köjtliiyes Kleinod der deutfchen Literatur, 
die mädtige Wirkung, die von ihnen 
ausgeht, ijt in ftetem Wachſen. 

Worin liegt aber das tyelfeinde diefer 


weder vornehm nocd, weltgewandt war, 
deren Deben fid) wenig von dem unzähliger 
Frauen unterfhied, die nicht den mindelten 
literarifhen Ehrgeiz bejaß, die weder eine 
große Tat, noch ein großes Leid adelt? 

Boethe jelbft hat das, was fie vor 
taufenden auszeicdhnete, in dem einen 
treffenden Worte „Zrohnatur” zujammen« 
gefaßt. Es ilt zuglei ein Doppelwort; 
das ganze Wefen jeiner Mutter ift Jrob- 
finn und Natürlichkeit. In der 'Bereini« 
gung diefet beiden Eigenichaften, zu denen 
nod) die „Luft zu fabulieren”, der Schwung 
der Phantajie kommt, liegt der Zauber, 
der von ihrer Perfönlicdhkeit, der von 
ihren Briefen ausgeüt. 

Diefe geben uns jreilid nur das Bild 
der älteren Frau, der Mutter; — bereits 


Urau, die weder fchön nod) geiltreidh, | der erjte erhaltene Brief von 1775 an 
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Lavater, hat die Anrede: „Lieber Sohn“, 
der letzte, an Chriſtiane von Boethe, be- 
ginnt „Liebe Tochter“. 

Bevor der Ruhmesſtern ihres Sohnes 
aufgegangen war, hat niemand die Briefe 
der Frau der Aufbewahrung wert ges 
halten. 

Bon ihrer Jugend ijt daher audy nur 
geringe Kunde auf uns gekommen. Sie 
entitammte einer jeit einigen Benerationen 
in Yrankfurt anjäjligen Turiftenfamilie. 
Es ift vielfady die falſche Vorſtellung ver- 
breitet, als fei jie, die Tochter eines 
Datrizierhaufes, in glänzenden Verhält- 
nifien aufgewadjen. Ihr Vater, der 
Shöff und fpätere Stadtfchultheig I. W. 
Tertor, nahm zwar durdy fein Amt eine 
hervorragende Stellung ein, bejaß jedod 
kein nennenswertes DVBermögen. Seine 
Familie ſtandlgeſellſchaftlich dem ausichließ- 
lich adligen alten Frankfurter Patriziat 
völlig fern, ebenſo der im Laufe des 
18. Jahrhunderts immer mehr zur Geltung 
kommenden reichen Kaufmannsſchaft. 

Ihr Kreis war im weſentlichen der des 
gebildeten Bürgerſtandes, der Gelehrten, 
Beamten, Prediger, Ärzte uſw. Der ge— 
legentliche Spott der Frau Rat über die 
hochadeligen Gänschen und über die 
reichen Kaufmannsjünglinge iſt aus dieſen 
ſtändiſchen Gegenſätzen zu verſtehen. 

Aus dem Frankfurter Bürgerftande 
wählte der Herr Stadtſchultheiß auch ſeine 
Schwiegerſöhne, den Dr. Boethe, den 
Pfarrer Starck, den Materialiften Melber, 
den Leutnant Schuler. 

Katharina Elijabeths Erziehung war 
daher eine verhältnismäßig einfadye ge- 
wejen, dDod) darf man aus ihrer nidt 
gerade |krupulöfen Orthographie keines 
wegs auf einen mangelhaften Unterricht 
Ihließen. Die Screibung war damals 
eine Äußerlichkeit, auf die man nidyt den 
Wert legte wie heute. 

Wohl aber darf man annehmen, daß 
Iitematiihes Lernen nidyt gerade zu den 
Lieblingsbeihäftigungen des temperament: 
vollen Kindes gehörte, wie ja aud) die 
häuslihen Arbeiten wenig nad) dem Bes 
Koma des „Prinzekcdyens” waren. 

Im Jahre 1745 führte der ſchöne und 
ftattlihe Dr. juris und kaiferlihe Rat 
TG. €. Goethe fie als Battin in fein Haus. 
Einer SHandwerkerfamilie entitammend, 
war er durd) das elterliie Vermögen in 
den Stand gelebt, ohne eigentlichen Beruf 
feinen willenihaftlihen und künjtlerifchen 
Neigungen fid) zu widmen. tyeingebildet, 
gutmütig und wohlwolend lebte er Jeit 
jeiner Heirat als braver deutiher Haus» 
vater ganz dem Wohle jeiner ZJamilie, 


ftets liebevoll beforgt, alle nad) jeiner 
Weile zu beglüdken. In diejem fteten 
Daheimfigen des Hausherrn lag _ jein 
größter (Fehler, der fid) an dem präg)tigen 
Manne jdywer gerät hat. 

„Der Mann muß hinaus ins feindliche 
Leben,” und wenn er heimkehrt, begrüßen 
Weib nnd Kinder den Erjehnten mit 
hellem Jubel ber der Herr Rat ließ 
fi) nie erjehnen, er war immer da, immer 
zu Haufe. Seine unausgejette liebevolle 
TJürforge wurde dadurd) den Seinen 
Ihließli Iangweilig, ja läftig. Als der 
geliebte Sohn zu den Höhen des Lebens 
emporitieg, als der Herzog von Weimar 
als Balt im Haufe am großen Hiridh- 
graben einkehrte, da war der Herr Nat 
Ihon ein kranker Mann, die leiten Jahre 
des wiederholt vom Scdylage Betroffenen, 
geiltig Zerrütteten, waren ein trauriges 
Siehtum. 

So ift es denn gekommen, daß das 
Bild des Vaters neben dem der Mutter 
bei der Nachwelt zu fehr im Scatten 
fteht. Die zahlreihen PBiographen der 
yrau Rat laffen mit edht männlicher 
Balanterie alles Liht auf die Beftalt der 
Mutter fallen. Die einzige bisher ver» 
juchte „Rettung” des Herrn Rat mußte 
von einer Dame ausgehen. 

Man geht fo weit, die Ehe als eine 
Urt Martyrium der lebensfrohen, jungen, 
an den weit älteren mürrijhen Pedanten 
geketteten (Frau zu ſchildern. Der Märchen⸗ 
prinz, den der phantafiebegabte Badfildy 
lid) vielleiht geträumt, war der Gutte 
nun freilidy) nicht, aber die beiden innerlid) 
jo tüdhtigen Naturen waren gerade ver» 
Ichieden genug, um fi) zu ergänzen und 
in behaglihen äußern Berhältniljen eire 
zufriedene Ehe zu führen. Die, Sorgen 
des Haushalts, der Ainderpflege liehen 
der Frau Rat immer nody geit genug, 
um Mufik und Spredjftudium zu treiben. 

Wenn aud) das häuslihe Leben nad) 
damaliger bürgerlicher Sitte mit ruhiger 
Bleihyförmigkeit fih abwidkelte, jo ließ es 
dod) der Berkehr mit der ausgebreiteten 
Verwandtihajt und Bekanntihaft nicht 
an Abwechſlung fehlen. Die franzöfijye 
Okkupation, die die fumpathildye Beltalt 
des Aönigsleutnants ins Haus führte, 
der DBerkehr der ‘Frankfurter Künftler= 
\haft bradte jahrelang bunibewegtes 
Leben. Als Wolfgang und Cornelia 
beranwugjfen, da entfaltete fih eine 
fröhlihe Geſelligkeit. Erholungsreiſen, 
wie ſie heute an der Tagesordnung ſind, 
waren damals freilich noch nicht übiich, 
man fand die Erholung im Hauſe und 
im wohlgepflegten Garten vor dem Tore. 


Erfaß dafür boten die von dem Ehepaare 
mit Pajfion betriebenen Reifen im Zimmer. 
Es war weit bequemer, fid) von dem 
in Reifebeichreibungen wohlbewanderten 
Batten die Wunder fremder Länder und 
gonen mit Zuhilfenahme von Bildern und 
Pandkarten jchildern zu laffen, als felbit 
hinauszuwandern. ‘yrau Rat bat nie 
der Drang in fidy gefühlt, über Yranks» 
furt und feine nächte Umgebung hinaus» 
zuſchweifen. 

War ihr doch daheim auch das höchſte 
Frauenglück beſchieden, das Glück der 
Mutter. Der herrlich heranwachſende 
Sohn war der eigentliche Inhalt, der 
Stolz und die Freude ihres Lebens. Sie 
hat den Hätſchelhans nach Kräften ver—⸗ 
hätſchelt, denn von der Erziehungskunſt 
beſaß ſie nur eins, die unendliche Liebe; 
den Ernſt mußte der Vater dazu geben. 

Als der Sohn in der Fremde feſten 
Fuß gefaßt, der Gatte geſtorben war, da 
richtete Frau Rat ſich das Leben nach 
ihrer Weiſe ein, behaglich und bequem... 


INNEN 
se /nin|uin/un/ei. 

Bom eigenen Leben erzählt 
Wilhelm Spek in dem von Reinhard 
Mumm herausgegebenen Deutjdy:evan- 
geliſchen Jahrbuch: 

Von ſich ſelbſt zu erzählen, mag dem 
eine Freude ſein, der das ſichere Gefühl 
hat, zu lauter Freunden zu reden. Ob⸗ 
wohl mir dies angenehme Gefühl abgeht, 
habe ich der Aufforderung des Heraus— 
gebers dieſes Buches dennoch in einer 
ſchwachen Stunde nachgegeben und muß 
mich nun mit der übernommenen Pflicht 
ſo gut es geht abzufinden ſuchen. Es iſt 
immer meine Meinung geweſen, daß man, 
beſondere Fälle abgerechnet, ſtets am 
beſten fährt, wenn man ſich an dem ge⸗ 
nügen läßt, was ein Schriftſteller oder 
Künſtler in ſeinen Werken ſelbſt von ſich 
und ſeinem Leben kundgibt. Mein eignes 
Leben wenigſtens iſt ſtill und einfach ge— 
weſen und bietet wenig, was andere 
intereſſieren Kann. Am beſten wird es 
ſein, ich richte die Augen auf ein Stũuck 
Leben, das fertig, losgelöft und abge» 
ſchloſſen in jchöner (Ferne hinter mir liegt. 
Es handelt id) dabei freilid um geringe 
und unbedeutende Erlebnille, id) werde 
mir jedod) einbilden, id) |prädhe wirklid) 
zu guten Freunden, denen aud) das Bes 
ringe nicht gleihgültig und unbedeutend 
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Befelligkeit, muntere Unterhaltung 
waren ihr Bedürfnis, die Komödie war 
von jeher ihre Liebhaberei; jet konnte 
fie fi ihr ungehindert hbingeben. In 
ihrer überftrömenden Herzensgüte wurde 
fie die richtige Theatermutter, die ftets 
hilfreiche mütterliche Freundin der Thelpis» 
jünger. 


Das war ja das Wunderbare an 
dDiefer (Frau. Die innere (Freudigkeit, das 
Blüksgefühl, das fie erfüllte, ftrahlte aus 
ihr hinaus auf alle, die mit ihr in Bes 
rührung kamen. Niemand ift je traurig 
von ihr fortgegangen. Und wie viele 
kamen zu ihr. Boethes Mutter war all» 
mäblid) eine Berühmtheit, cine Schens» 
würdigkeit (Frankfurts geworden. Nicht 
nur die eriten ‘Jamilien der DBaterftadt 
zogen fie gern in ihre Areife, fondern 
aud) von auswärts kamen (Freunde und 
Berehrer, um fie zu fehen und zu [predyen. 
Und alle zogen erquickt und frohgemut 
von dannen. . . ” 


ilt, weil fie eben ‚sreunde find und weil 
lie willen, daß es uns jelbft einmal wert: 
vol und fördernd gewelen ilt. 

Beboren bin ih in einem heflilden 
Städtchen, das, zwilhen Wäldern und 
Bergen eingebetict, mir meinen größten 
Reihtum an Naturbildern geihenkt hat, 
obwohl id nid) [don in früher Jugend 
von ihm trennen mußte. Schön ilt es, 
eine Baterftadt zu haben, die einem aud) 
nad) vielen Jahren auf Schritt und Tritt 
vertraute Bilder zeigt und durdy deren 
Straßen und Baljen wandelnd man ein 
bekanntes Bejidht nad) dem andern wieder: 
findet. Ic jehe in meiner Baterftadt nur 
noch einige bekannte Straßen« und Häufer« 
winkel, die Meufchen find mir fremd ge- 
worden, ich kenne fjie nicht mehr, und fie 
kennen mid) ebenlowenig. Aber aud) das 
Bild der Stadt und ihrer nädlten Um» 
gebung hat [id ftark verändert. Über 
MWiefen und Hügeln, darauf wir uns einft 
tummeln durften, ragen raudyende Scylöte 
empor, die Eifenbahn fährt über unfere 
Spazierpfade dahin, und jelbjt die Straßen 
brunnen, die fonjt Tag und Nadıt in 
fteinernen Becden raujdhten, fließen jet 
nidt mehr. Nur die Berge ftehn nod) 
wie vor geiten, ernft und woaldgekrönt, 
und weiter hinaus gibt es nod) heimliche 
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und vertraute Wiefengründe, in denen 
der Bah über ausgewafhene Steine 
[pringt und da und dort ein moosgrünes 
Mühlrad geruhlam wie vor Zeiten auf. 
und niederfteigt. 

Aud als wir nad) Kaffel übergefiedelt 
waren, bin idy noch mand) liebes Mal 
durdy die alte Baterjtadt gewandert, dem 
hohen Meißner zu und über ihn hinweg 
in die Heimat meines Vaters. Das war 
dann eine vergnügliche Betterftraße, Wald 
und Wiefe und ein munteres YFlüßchen 
immer zur Seite, alle paar Stunden aud) 
ein befreundetes Haus in der Erwartung, 
das gute Raft und Aung verhieß. Andiejen 
Wanderungen im hellen Morgenfonnen- 
Ihein oder im ftillen Abendgold haften 
meine liebften (Erinnerungen. Meine 
Mutter kannte eine Menge jchöner alter 
Lieder und Melodien, und wenn fie, der 
Bürde ihres arbeitspollen Lebens für 
eine Weile entledigt, den anftrengenden 
Teil des Weges hinter fih hatte und 
nun vom Meißner herab auf das gejegnete, 
im Abendlicht erglänzende Land nad) der 
Werra hin niederjhaute, dann leudhtete 
es in ihren Stillen, freundlichen Augen 
hell auf und die nun fehon lange ver: 
itummte liebe Stimme hob eine Melodie 
nad) der andern aus dem Herzen empor. 
Daß mir fpäter, wo id) mid) felbft in 
Pers und Reim verjudte, der Ton des 
Bolksliedes immer im Obre lag, und daß 
ih aud) heute, da idy mid) längft der 
Profa ergeben habe, danad) tradjte, das, 
was id) zu erzählen habe, aufs einfadjfte 
und mit den [olihten Naturlauten aus» 
zufprechen, die die VBolksdiditung fo uns 
vergleihlidh Ihön und rührend hervor«- 
zubringen vermag, das haben wohl diefe 
Eindrücke aus früher Jugend bei mir be» 
wirkt. 

Banz glüklidy aber waren wir, wenn 
es gelang, dem Bater eine Beihidte ab: 
3ubetteln.. Etwas aus der Bibel oder 
aus der Weltgejhicdhte, eine Sage oder 
ein Märchen, es war alles willkommen, 
denn alles, was wir hörten, war ein 
Märhen und war Wahrheit zugleid), und 
aud) Bekanntes und öfters @Behörtes 
wurde jedesmal mit neuem ÜEntzücen 
vernommen. Erft, da id als Student 
einmal meinen Bater im Unterridt der 
Kleinen und Rleinften eine Bejhichte vor: 
tragen hörte, ijt es mir redht zum Bewußt- 
jein gekommen, wie wundervoll er fchildern 
konnte und wie unter feinem Erzählen 
alles und jedes, bis in die lette Einzel- 
heit hinein, lebendig und farbenvoll wurde. 


Bei der Wahl deflen, was er erzählte, 
knüpfte er gern an eben Beidhautes und 
Erlebtes an und webte aud) gern die 
Melt der Wirklihket um uns ber, 
Menihen und Dinge, Bäume und Steine 
und Wolken, die gerade über uns bins 
zogen, in feine Schilderung hinein. I 
habe in meine Erzählung „Joggeli” eine 
joldye Rindheitserinnerung eingejchymuggelt. 
Mie der Joggeli feinen eigenen Kindern 
und, als diefe von ihm gegangen waren, 
fremden Rindern ein Ende verrofteten 
Eifendrahtes, das er im Gras der Frau⸗ 
hollenwiefe gefunden hatte, als Überreit 
einer vormaligen Verbindung mit einer 
verborgenen, dem Kinderherzen aber immer 
nahen und innig vertrauten Welt vor» 
weilt, fo ift audy mir einmal mitten in 
der Befhichte und am Orte des Märdyens 
felbft ein foldyer Fund gedeutet worden, 
und fo [heu und andädtig, wie es die 
Kinder in der Erzählung tun, habe aud id 
das geheimnisvolle Beweisftüd angejehen. 

Wenn id) jet allein die Pfade der 
Erinnerung gehe, dann fchimmert mir 
durch das Bild, das id vor Augen habe, 
immer nod) ein andres entgegen, das id) 
vor geiten erblikte.e Der fonderbare 
Weidenftumpf auf einer Bergwieje, ein 
verwitterter großer Steinblock über einer 
waldigen Kuppe, Lindenbäume an der 
Straße, die einen Steinfi überdaden, 
Pindenbäume über uralten Brunnen, ein 
dunkler SHöhleneingang jenfeits eines 
träumerijhen Weihers, ein Jägerhaus 
mitten im Walde, an deffen Tür der 
Röhrenbrunnen mit den Stimmen der 
Yinken fingt und fummt, das Raufden 
einer Mühle und Blocdentöne von irgend 
woher — das alles redet nun eine zwies 
fahe Sprahe. Und wenn id) dort vor 
überkommend nad) einem von Bujhwerk 
wie von einer feiten Mauer umjdjloffenen 
Walde hinüberfhaue, dann denke idy 
immer daran, daß darin einmal Brüder: 
hen und Schweiterden über Laub und 
Moos hinirrten, und bald wird der tyels 
einer von Sträuchern umrankten Fels⸗ 
kuppe wieder zum Dad) eines Königs» 
Ichlofjes, umjponnen von Rofen und über- 
glänzt vom Abendrot. So höre idy ähn- 
li) dem guten Leonhard in meiner Er: 
zählung „Urfula” zugleid) eine Melodie 
von heute und eine andere aus fernen 
Tagen, und könnte ich den beiden Stim« 
men fo leiht und frei wie er nachgehen, 
dann würde id am Ende aud) mandes 
nod) finden, davon Jidy fröhlid) und ſchön 
erzählen ließe. 


283 





Jh berihte von diefen Eindrücden 
aus dem Rinderland, weil in ihnen die 
Quellen meines Wefens fließen, aus denen 
ich [höpfe und wohl immer |yöpfen werde. 
Oftmals habe idy mir meine romantifchen 
Neigungen vorhalten laffen müfjfen und 
bin von wohlmeinenden yreunden Idyon 
mandyjmal ermahnt worden, ihnen endlich 
zu entjagen. Wer kann aber aus feiner 
Natur heraus, jelbft wenn er es ernitlic 
wollte? Id, verlange aber gar nidyt nad) 
older Verwandlung, jondern meine, jeder 
muß danad) ftreben, jo zu fein, wie ihn 
die Natur geihaffen hat, und id bin 
feelenvergnügt, daß mir von dem blauen 
Dufte, worin die Welt vor dem Kinder: 
auge lag, nody immer ein weniges ge- 
blieben ift, obwohl mein weiterer Weg 
in eine raube und harte Wirklichkeit hin- 
eingeführt hat. 

Jd überfpringe die Jahre und was 
in ihnen gejdheben ift und wende mid) 
einem andern Qande zu, aus dem mit, fo 
arm und kümmerlid) es erjcheint, aud) 
viele Quellen des Denkens und Didjtens 
zugefloffen find. Ein freudlojes, trauriges 
Land, Doftojewski hat es ein Totenhaus 
genannt. Als idy vor zwanzig Jahren 
aus der Heimat nad) dem Dften und 
aus dem Bemeindeleben in den Befängnis» 
dienft berufen wurde, hatte ich fchon eine 
beträdhtlihe Menge von Liedern und Be» 
dichten zujammengebradht. Der Brunnen 
der Lyrik, aus dem ich unverdroffen und 
Ihonungslos Tag für Tag gefchöpft 
hatte, war dann aber aud bis zum 
Brunde geleert und füllte fi erjt lang» 
jam wieder auf. Es war alfo gut, daß 
es eine lange Zeit darin rubig und un⸗ 
— quellen durfte und daß mich der 

eiz eines neuen Landſchaftsbildes und 
die ſeltſamen Einblicke in die Menſchen⸗ 
ſeele, die ich in meiner neuen Tätigkeit 
gewann, jahrelang von mir ſelbſt ab⸗ 
lenkten. 

Ganz anders als mein wald» und 
quellenreiches Heimatland ſprach das Land, 
in dem ich nun leben mußte, zu meinem 
Herzen. Flach und in eintönigem Wieſen⸗ 
grün mit der blauen Ferne verfließend, 
ſtatt der Eichen, Buchen und Tannen 
phantaſtiſch verſchlungene Kieferkronen 
am Waldesrande, Stämme wie aus 
ſchwerer Bronze gegoſſen, die in fahlgrüne 
Wölkhen hineinragen, dahinter Stangen- 
wald, Sand und Heide und hin und 
wieder ein melandpoliidher Waflerjpiegel, 
von tief binabgeneigten yöhren über: 
dunkelt. Und das alles jo einfam und 


menjchenfern, ohne das vielfadhe Riefeln 
und Rauſchen und ohne den vielfältigen 
Befang meiner Heimatsberge. Es ergriff 
mid) dennod) von Anfang an und 309 
mid, ob es aud) das Heimweh nit zu 
ftilen vermodhte, je länger, je mehr mit 
jeiner fanften, ernften Schönheit zu Jid) 


in. 

Stark und tief waren aud) die Ein» 
drücke meines neuen Berufs. Berade in 
der erften Zeit kam ich mit fehr eigen» 
tümlihen Menjchen zujammen, und wohl 
weil fie merkten, wie wenig id) meiner 
Aufgabe gewadhjen war und wie unlider, 
faft allein von dem einfachen menſchlichen 
Befühl geleitet, id) mir meinen Weg in 
diefe Welt hineinjuchte, öffneten fid mir 
falt von felbft aud) jonft jehr verjdyloffene 
Naturen. So waren die eriten geiten 
wirklich Entdecdungszeiten, id) jah Finfter- 
nille, wie ih fie |päter nidt oft mehr 
wiedergejehben habe, aber aud fdyöne 
Sterne und helle Liter, nahm damals 
aud) das Bild in mid auf, das mid), 
nadhdem es viele Jahre in mir gerubt 
hatte, zu meinem Roman „Zwei Seelen“ 
anregte. 

Wer aber lange Zeit in einer folden 
Arbeit gejtanden hat, fühlt allmählidy, 
daß das zuerft fo lebendige Befühl Iahm 
und Stumpf wird. Die Bilder wiederholen 
ih) unaufhörlid, und es find falt immer 
traurige Bilder. Es ift ein Wandern 
dur” Sand und Heide, in drüdtender, 
ftaubtrüder Luft. Zuerft intereifierte man 
ji) gerade für Menden, die fih am 
weiteften hinaus verloren haben, und, 
ihren Gewohnheiten, ihrer Denk- und 
Redeweife emſig nachforſchend, verſetzte 
man ſie vielleicht in den Wahn, daß ſie 
ſich auf ihr Wiſſen um ſolche Dinge 
etwas einzubilden hätten. Das geſchieht 
ja auch jetzt ſo oft, wo die Schilderungen 
aus diefem Milieu mit wichtiger Miene, 
als handele es fih um Dffenbarungen 
aus einer höheren Welt, feilgeboten werden. 
Wer mit diefen Dingen alle Tage zu tun 
hat, der fieht aber allmählidy ein, daß es 
ih wenig lohnt, aus jolden Waffern 
fort und fort zu |höpfen. Man hat bald 
genug davon, begehrt nit mehr und 
weiß, daß man aud) nicht mehr viel er: 
ee kann. Und fo abjonderlidy, oft 
eltfam, oft jchrekhaft vieles ift und 
bleibt, mit der Zeit wird es monoton wie 
die Bilder des armen, heißen Heidebodens, 
und nur an einigen wind» und fturms 
verwehten Beftalten haftet der Blick nod) 
mit der eriten Teilnahme. 
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So kann es leiht gejdhehen, daß das 
Auge immer leerer zurükkommt und die 
Arbeit immer freudlofer wird. DVielleiht 
aber findet man audy einen neuen Weg, 
der zu neuen Ausblicken hinleitet und den 
gejunkenen Mut wieder hebt und ftärkt. 
Es blühen ja der Blumen nit gar viele 
in diefem Lande, und man muß lange 
juhen und oft body emporiteigen, ebe 
man fie findet. Über fie blühen dod 
au an diefem Wege, und wenn wir fie 
entdeden, entzükt es uns evenlo, wie 
wenn uns 3zwildhen verwitterten Stein« 
trümmern an der Örenze der Schnee: 
region ein jchönes, einjames Blumenauge 
entgegenfieht. Jh habe diejer Blumen 
genug gefunden, jobald idy weniger nad 
den Trümmern ausichaute als nad) dem, 
was nod) heil und ganz geblieben war, 
und als id) mid nidyt mehr jo viel an 
die Befonderheiten hielt und an die 
Abweichungen vom Bilde des Menjcen, 
in deffen Herzen ein höheres Ideal lebt, 
fondern als idy nad) dem fJudyte, worin 
wir uns alle ähnlidy find und was bei 
uns allen wiederkehrt. Da fand id) dann 
aud) unter den kraujeften Linien das uns 
allen verwandte Menjhyenantlig und er» 
lebte es vielmal, daß fidy unter joldyem 
Anjdyaun die fremde Seele bis in ihr ver« 
borgenjtes Leben hinein willig und leicht 
vor mir auftat. 

Bon dem, was ich felbft gefehen habe, 
habe id) darauf vieles in den „Zwei 
Seelen” gejdjildert.e Um das Bild des 
Mannes, der uns in Ddiefem Bud von 
dem Licht und Dunkel feines Lebens er: 
zählt und mit allen jhönen Sternen aud) 
die bleihen Schatten der Bergangenheit 
vor uns ericheinen läßt, jchlingen jid) 
mandherlei Blumen der Erinnerung, deren 
Aufblühen id) einftmals beobadyten durfte. 
Das Ariminalijtiihe tritt dabei zurück, 
id) wollte ja nicht einen Ariminalroman 
Ihreiben, Sondern den Roman eines 
Menden, deilen Züge keinem von uns 
ganz fremd find, in deilen Worten wir 
vielmehr nadyklingen hören, was lauter 
oder leijer aud) einmal in uns jelbft er» 
klungen if. So war es mir redyt, daß 
jemand den empfangenen Eindruck dahin 
zulammenfaßte: „Iua res agitur. Durd) 
deine Seele geht der Menichheit Leid, in 
deiner Seele wird jie erlöft.“ Und id 
freute mid), als mir unbekannte und be 


kannte Lefer fchrieben, fie hätten zulett 
nicht mehr die Stimme eines andern ge- 
hört, fondern fidy felbft Taufchen und ftill« 
halten müflen. 

Das wirklidhe Peben zerreißt ja nad) 
und nad) den goldnen Scdjleier, durd) den 
das junge Auge auf die Welt und die 
Menihen blikte.e Man geht nit mehr 
in folden Träumen, wie man es als Kind 
getan hatte, durd) den Wald, jondern 
weiß, daß die Bäume Bäume [ind und 
die Menihen eben nur Menigen. Und 
do haben wir Stunden, in denen wir 
den verlorenen Scyleier wiederempfangen 
zu haben meinen. Man fit etwa vor 
den letzten dunklen Waldleiften uud fieht 
den Himmel blau oder vom Abendrot 
überglänzt durd) die Stämme jchimmern. 
Da werden im Sinfhauen verjunkene 
Tage wieder lebendig und wir hören eine 
Sprade, die die klugen Meifter in Ifrael 
über Wichtigerem vergefien haben und 
die deutlid nur nody von Kindern und 
Didytern gehört und verftanden wird. 

So mödte id aud) die Menichen jehen 
und ihr Bild malen, und in dem, was 
id) gejchrieben habe, babe ih es aud 
verfuht. So, wie fie um uns her leben 
und wie fie jich untereinander geben, zu» 
glei aber mit dem Lichtjhimmer im 
Auge, den die Welt des ewig Buten und 
Schönen zu ihnen hinüberjendet. Der 
TJoggeli, von dem id) einmal erzählt habe, 
kannte diefen Schimmer von Jugend an. 
In feinen jungen Jahren war er ihm der 
Schimmer einer |dyjönen Märchenwelt ge» 
wejen, fpäter wurde er ihm der Wider: 
\chein feiner dritten Heimat, der er in 
Sreud und Kummer zugewandert war. 
Die leuchhtete ihm zulegt ganz warm und 
hel in die Bedanken und madte ihn 
fähig, die Menjchen, wie fie nun einmal 
jind, ob jung oder alt, klaren oder ge» 
on Herzens, zu verftehen und zu 
ieben. 
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Von Dr. Otto Bökel erfhienen jo: 
eben „Dorfbilder aus Helfen und 
der Mark” (Biehen, Emil Roth. 241 5. 
Brofh. 1,60, eleg. geb. 2 Mk) Wir 
machen mit berzlier Empfehlung darauf 
aufmerkjam. Das liebe, jchöne, reiche 
Bud wird noch eingehend in Ddiejen 
Blättern zu würdigen fein. 
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Das deutfche Theater auf dem toten Punkt. 
Bon Eugen Wolff. 


Bon den poetiihen Battungen ift das Epos am Verſiegen. Deſto 
reihhaltiger gibt fi) die Iyrijhe Produktion: aber ein größeres Publikum 
erobert fie nur auf dem Umweg durdy das Sammelbeken der Anthologie. 
Nod weniger werden dramatilde Drucde gelejen: nur joweit fie Berkörperung 
auf der Bühne erlangen, ziehen fie die öffentlihe Aufmerkjamkeit an. Zum 
eheiten findet von der Dichtung der Begenwart der Roman gierige Lejer — 
au er in Maffen nur dur die Leihbibliothek! Theater und Bibliothek 
bilden deshalb heute die beiden Hauptitapelpläte der deutidhen Literatur. 

Außerft weitherzig gejtaltet die Leihanftalt das Dajein ihres Pfleglings, 
des Romans. “Jeder Beihmaksridtung trägt fie jkrupellos Redynung; 
wer ji) |hon irgendwie einen Namen gemadt, jei es einen künitleriichen 
oder nur einen jenfationellen, wer irgend von Jid) reden mad, wer audy nur 
einen namhaften oder rührigen Verleger gefunden hat, dem öffnen fi) un- 
bejehen die Tore diejes Speihers für den Heißhunger eines zahl- und 
endlofen Publikums. It dody das Rifiko der Unternehmer gering: der gut 
eingeführte Verleger bringt jedes Bud bei einer feiten Anzahl von Biblio- 
theken an, und die paar Mark für ein Eremplar madyen jic) dem Berleiher 
bei der Wahllojigkeit feines Publikums immer reidylid) bezahlt. 

Anders im Theater. Hier muß das Aunftwerk Abend für Abend 
neugeihaffen werden; Anlage und Bejamtbetrieb erfordern immer [chwerer 
erihwinglihe Summen; die bejondern Injzenierungskoften des einzelnen 
Stükes fordern abermals weitgehende materielle Erwägungen heraus. 
Praktiiher Natur ift aud) die Frage, ob die vorhandenen darftellenden 
Kräfte den Rollen gewadjlen find. Dazu gejellen ji allerhand perlönlidhe 
Rüdklihten auf den Beihmac des fürjtlihen Mäcen oder der jubventionierenden 
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Stadt, überhaupt örtlie Beziehungen und dilettantiihe Einflüffe. Benug, 
die Ausleje der dramatiihhen Produktion gefhieht mit ftrenger Erklufivität; 
aber es find keineswegs vorherridyend künjtleriihe Bedenken, welde den 
überwiegenden Teil der dramatifden Dichtung vom Theater und damit vom 
Publikum fernhalten. 

So gähnt zwilhhen Literatur und Theater eine Aluft, die nur folange 
mühfam überbrückt wird, als eine feite literariihe Tradition oder Schule 
herricht, auf deren unmittelbare Wirkung der Bühnenleiter bequem bauen kann. 
Immer wieder aber überleben fidy die Traditionen und wirtichaften die 
Schulen ab, und die Tagesbühne mit ihrer notgedrungenen Rükjiht auf 
gefüllte Kalle, des feiten literariihen Maßjtabes beraubt, verfällt in eine 
wilde Jagd nah Scylagern gleichviel weldyer Art und Güte. Ja, von dem 
literarifc) intereffierten, urteilsfähigen Publikum nun verlafjen, [pekuliert das 
Theater bald auf den mittelmäßigen Beihmak des Durdidhnittpublikums, 
wo nidyt gar auf die rohen Inftinkte des Pöbels. 

„Das eben ift der Fluch der böfjen Tat, 
Daß fie fortzeugend immer Böjes muß gebären.” — 

Heute fteht das deutliche Theater wiederum auf foldem toten Punkt. 
Sailon auf Sailon raujchte dahin ohne ein andres Ergebnis als Enttäujä;ung 
über Enttäufhung. Nirgends eine feite Richtlinie der Entwicklung, nirgends 
ein künitlerijches Streben nad) einem ausgeprägten Stil des dramatijd)- 
theatralifihen Scdyaffens, nirgends ein dauernder Bewinn für den Bühnen- 
beitand, oder aud nur ein gehaltvolles Stück moderner Produktion als an- 
erkannter Beherricher einer Saijon, als würdiger Winterkönig. 

Der Naturalismus, der immerhin einen friihen Zug in das Bühnen- 
leben der Begenwart bradıte, hat fchnell abgewirtihafte. Sein hervor: 
tagendfter dramatilher Vertreter, Berhbart Hauptmann, hat nun oft 
genug verlagt. Ein verdädtiges Anzeihen war fdhon SHauptmanns 
Schwanken zwilhen naturalijtiihem Rohjtoff und dem romantiihen Traum: 
und Märchendrama: |prad) daraus dody die Unfähigkeit, tiefere und feinere 
Seelenregungen, für weldye der Naturalismus keinen Raum ließ, wirklichkeits- 
et zu geitalten; vielmehr ergab fid) für ihn die ausidhlieglidde Mögiignkeit, 
entweder materialijtild) oder phantaltifch zu bleiben. Immer mehr hat [id 
Hauptmanns prädytige äußere Beftaltungsgade inzwilhen in Sentimentalität 
und in unklaren Symbolismus verflüdtigt. — Aud) die tehnildye Virtuofität 
Sudermanns hat fid) verbraudyt: je wäjjeriger jeine Probleme, deſto roher 
werden Jjeine Effekte. Kein Zweifel mehr, der ungehobelte Naturalismus 
ift tot, und fein natürlider Erbe: ein ftilvoller Realismus, hat no nidt 
das Licht der Bretterwelt erblidt. Der Symbolismus aber, der für das 
moderne Drama die geiltigen Regionen wiedererobern wollte, kam über 
wirre Träume oder gar abitrakte Phantafien nit hinaus und offenbarte fo 
die ganze in der heutigen Jugend herrihende Unklarhbeit des Denkens, 
Empfindens und Beltaltens. 
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Sollen wir aljo wieder über die Brenze jchielen, um dur fremden 
Import zunädjlt die Lücken des Repertoires zu ftopfen und allmählid das 
Blut unjrer heimijhen Theaterproduktion aufzufriihen? Ibfen, gewiß an 
geiltigem Behalt wie an dramatilher Beltaltungaskraft ein bedeutender 
Könner, hat uns endlid) wohl zur Benüge erkennen laljen, daß felbit ver- 
wandte Völker durd) rüchaltlofen Austaujd) ihren Beilt verzerren und zer» 
legen. Bewiß, aud) Jöojen ift Bermane, aber Jjein Skandinavismus, jein 
ausgeprägt norwegilher Individualismus und SRadikalismus [tellt Die 
ertremite Steigerung und eine in diejer Steigerung gefährlihe Zujpigung 
von Anlagen dar, deren Zurükführung auf ein weiles Maß allein vermodhte 
die Rulturelle und politiihe Bröße Deutichlands zu jgaffen. So kann jelbit 
Ibjen unjern Dramatikern nur mittelbar das Rückgrat Stärken, fie auf ernite 
Konflikte des Lebens und auf intime Charakterzeidynung hinweilen: aber 
das Entidyeidende, das Eine, was nottut, müljen fie aus Eignem fuchen, aus 
ſpezifiſch deutſchem Leben und ſpezifiſch deutſcher Lebensanſchauung. — Um 
wieviel ferner noch ſteht uns das franzöſiſche Drama, überhaupt der vor— 
herrſchende Geiſt der modernen franzöſiſchen Literatur mit ſeiner Unendlichkeit 
illegitimer Erotik! 

„Es iſt ihr ewig Weh und Ach 
So tauſendfach 
Aus einem Puntkte zu kurieren.“ 

Allenfalls mittelbar ließe ſich auch hier Gewinn ziehen: für Konflikte, 
die nicht von tragiſcher Schwere ſind, ein Stück Fröhlichkeit, das über die 
harmloſen Schwächen des Menſchentums mit einem klingenden Laden 
hinweghüpft. 

Aber bezeichnend iſt es gerade für die troſtloſe Unergiebigkeit der 
neueſten Bühnenperiode, daß ihr ein ausgeprägter Humor nicht minder fehlt 
als eine entſchiedene Tragik. Nur die niedere Komik hat ſich durch den 
Schwank ein weites Gebiet bewahrt. Das ernſte Drama wird gerade 
während der letzten Jahre wieder ſtark zurückgedrängt. Das geſchichtliche 
Drama, der wejentlidyite Brundpfeiler der Tragödie, ilt von der Mode ver- 
pönt. jedes zielbewußte Streben nad) einem nationalen Drama findet im 
heutigen Bühnenleben fajt auf der ganzen Linie nur ein mitleidiges Lädeln. 
Was fiegesliher feinen Weg madıt, find einzelne Raffinements und Ober: 
flädjlichkeiten, die zu Löwen einer Saijon werden, obgleidy ihr Ton weniger 
an den majeltätilhen Löwen als an den hüpfenden Bock gemahnt. Neben 
jolhen faden Schwänken, die fi in Ermangelung gehaltvoller komiſchen 
Dramen den Namen „Qultipiel” aneignen, friftet allenfalls nody die matte 
Mittelforte zwiihhen Trauerjpiel und Quftipiel, das fogenannte „Schaufpiel” 
mit jeinen abjonderliien Problemlöfungen ein jchnell vorübereilendes 
Dajein. 

„Ja, ein derber und trocener Spaß, nidhts geht uns darüber; 
Uber der TJammer aud), wenn er nur naß ift, gefällt.” 


288 


Man wird fragen, wie bei der Fülle deutjher Bühnen und ihrer Un: 
abhängigkeit von einander eine jo verädhtliche Dürftigkeit um fi) greifen 
und fi) fait allerorten gleidhmäßig einniften Konnte. Aber in Wirklichkeit 
beichränkt jic) die jelbjtändige Initiative auf ver[hwindend wenige Theater: 
jtädte, und von diejen übt wiederum eine engjte Auslefe den maßgebenden 
Einfluß aus. An den meilten Bühnenleitungen ift die Lektüre von ein- 
gereihten Novitäten eine unbekannte Sadye: fie wird „zweckentipredyend" 
erjeßt durd) die Lektüre einer großen Zeitung! Was darin als erfolgreid) 
verzeichnet ijt, wird für das Repertoire der hunderte von mittleren und Rleinen 
Bühnen beitimmend. So wird eine Abhängigkeit der Provinzen namentlid) 
von Berlin herbeigeführt, die bei der Zujammenjegung gerade des Berliner 
Premierenpublikums doppelt verhängnisvoll wirkt. Aein Wunder, wenn 
eine Fühlung des deutjhen Theaters mit der deutjhhen Bolksfeele nicht 
reht aufkommen kann; Rein Wunder, wenn ein zujammenhangslojes 
Durcheinander von Spekulationen auf den Bejhmak der Modegigerl das 
Ergebnis ilt! 

‘Jede Broßjtadt, vor allem Berlin, verfügt zudem über eine (Fülle von 
Bühnen mit einem Bis zum gewiljen Brade abgegrenzten Bebiet. Nur einige 
der größten Hof- und Stadttheater willen von der umfafjenden Aufgabe, 
die dem deutjchen Theater erwädjlt: aus der dramatijchen Literatur der Ber: 
gangenheit alle Werke von bleibendem Wert dur unermüdlie Neu 
einjtudierung lebendig zu erhalten; aus der dramatifdhen Produktion der 
Begenwart allen lebensvollen Dichtungen zu einer Bühnenwirkung zu ver- 
helfen. Selbjt die wenigen Bühnen erften Ranges werden in der Löjung 
diefer großen Aufgabe durdy höfiihe oder ähnliche dilettantiihe NRüclichten, 
zumteil aud) durd) einjeitigen Bejhmadt der Leitung beengt. Berade mandıe 
der meiltjubventionierten Bühnen haben denn aud) die Fyühlung mit der 
lebendigen Produktion faft völlig verloren, gejchweige denn, daß die zeit: 
genöffiihe Dichtung planmäßige Förderung fünde. So hat fi eine Un- 
ftetigkeit herausgebildet, die wohl raltlofe Jagd nad) Belfit, aber Keinen 
wirklid) feiten Bejig kennt: Erperimente, aber kein Repertoire, Erperimente, 
aber keinen Stil. 

Die Leidensgejhichte des Dramas auf der deutichen Bühne der Begen- 
wart ilt mit alledem nod) nidyt entfernt erihöpft. Die Didytung, der Haupt: 
faktor des echten Bühnenlebens, ilt vielfady geradezu in die Ede gedrückt. 
Plant irgendwo in deutihen Landen eine Stadt einen enticheidenden Schritt 
zur Hebung des Theaters, jo kann man zehn gegen eins wetten, daß die 
grundlegenden Mittel durd) ein prunkvolles Bebäude falt erjhöpft werden. 
Ein Übriges wird für die Ausftattung vergeudet; zum Schneider und Deko- 
rationsmaler wird das Beld getragen, das für die {Förderung der drama- 
tiihen Dichtkunft bejtimmt war. Zu einem verzweifelten Aampf ums Dafein 
fieht jih das Scyaufpiel überdies dur) die Zufammenkoppelung mit der 
Dper verurteilt. An den großen Hof- und Stadttheatern, wie felbjt an mitt: 
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leren, die es jenen aus äußerlidem Ehrgeiz gleihtun wollen, wird Tag für 
Tag neben einander oder, wo nur ein Bebäude zur Verfügung fteht, ab- 
wedjjelnd, zunädjjt einen Tag um den andern Oper und Schaufpiel geboten. 
An ih Jon beanjprudyen Opernjänger eine unverhältnismäßig hohe Bage. 
Dazu gejellen jid) die ungeheuren Koften für ein nad) Zahl und Leiltung 
aulänglides Orceiter jowie für Chor und womöglidy Ballett. Aud ilt ın 
der Oper der Ausitattungsflitter zur Beidhäftigung der Sinne nod) weiter 
Selbjtzwek geworden. Was bleibt bei jo viel Blanz für das Ajchenbrödel 
Schaufpiel übrig? Es fehlt an Zeit, feine Entwiklung zu verfolgen und 
zu fördern; es bleibt oft nidts mehr an Mitteln übrig, um künftlerijdy zu» 
länglide Dariteller, wirklide Menjchengeitalter, zu gewinnen; allmählid) 
wird felbft der Raum für das Schaufpiel eingeengt, weil die Oper das 
Publikum verzieht, ihm leichter eingeht und die Sinne umgaukelt, aud) weil 
die Oper — höhere Eintrittspreije einbringt. Aber in diefem unbeilvollen 
Kreislauf drücken die durd) allen Aufwand nötig gemadyten hohen Preife 
auf den Theaterbefud): er wird geringer und nur den begüterten Kreijen 
häufiger möglid), jo daß der materielle und dekorative Zug diejer „Be- 
jeligaft" Hinwiederum auf die Theaterkunjt abfärbt. — 

Das Ineinandergreifen fo zahlreiher Hemmidhyuhe für die Entwicklung 
des Theaters zur dramatiihen Höhenkunft läßt jeden vereinzelten Borjtoß 
wirkungslos verpuffen. Eine umfaljende und tiefgreifende Reform müßte 
plaßgreifen, um die enticheidenden Teile des Bühnenwejens auf eine neue, 
gefundere Brundlage zu rücken. Nidht an ein Jdealtheater der Zukunft 
wollen wir damit appellieren; nur innerhalb des vorhandenen Rahmens 
braudjt ji mandyes zu verjdhieben, und die dramatichtheatraliihe KAunit 
könnte fchon freiheit zur Bewegung und Entwicklung gewinnen! Ja, wir 
mödıten, um eine unmittelbare Wirkung zu ermögliden, zunädjt an den 
praktiihden Fall der Neugründung oder Neuordnung eines Theaters im 
Rahmen der beitehenden Berhältnijjfe anknüpfen. 

Da gilt es von vornherein vor falfhyem Ehrgeiz zu warnen, der auf 
einmal alles, und alles jo glänzend wie möglidd haben mödjte, — am 
Ende aber alles mittelmäßig und wirkungslos erzielt. Man erridyte aljo 
ein zweckentiprehendes und würdiges Haus, aber keinen Prunkbau als 
Selbitzwek. Bor allem Anfang it dafür zu forgen, daß von den als 
Hödjftanlage in Ausfiht genommenen Summen ein felter Poften zur 
Subvention des Theaterbetriebs zurüdkgeitellt, nicht aber anitelle der Schau: 
Ipielkunjt die Baukunft gefördert wird. 

Schon in akuftiiher Hinfiht heißt es die intime Wirkung des Scau- 
jpiels vernidyten, wenn das Theatergebäude auf die Anforderungen der 
großen Dper zugelhnitten wird. DBor allem aber [timmen die hervor» 
ragenden Dramaturgen des neunzehnten Jahrhunderts darin überein, daß 
ein an die Dper gekettetes Schaufpiel gefellelt, feiner freien Bewegung 
beraubt ilt._ Schon Boethe verfaßte 1808 eine Denkidrift: „Über die 


290 


Notwendigkeit, Tunlidhkeit und Schiklihkeit der Trennung des Sdyauipiels 
von der Dper." Eduard Devrient faßt die Ergebnilje feiner „Beichichte der 
deutihen Schaufpielkunft“ dahin zujammen: „Daß die Oper es war, auf 
deren Einfluß im allgemeinen alle Übel des modernen Theaters zurüd- 
zuführen find, ijt ein unbejtreitbares Erfahrungstejultat der Theatergeidjichte. 
Die Oper hat den Ausitattungslurus gebradyt und mit dem Zwange, das 
Beld dazu zu fhhaffen, den vorherridhend induftriellen Antrieb, adminiltrative 
Überjpannung und Ruin; fie bat den geiltigen Benuß an der dramatilcdyen 
Kunft immer mehr zu einem finnliden, gedankenlojen ausgehöhlt, wohl gar 
zum bloßen Nervenreiz entitellt; durdy ihre übertriebenen und affektierten 
Wirkungen hat fie die Darftellungskunjt verführt, durdy das Furore ihrer 
Beifallsittürme aud) die Schaufpieltalente fortgeriffen zum Effekt um jeden 
Preis und fie durd die Tabelhaften Boldernten der Befangsmatadore zu 
fieberhafter Unjtetheit und Bewinnfudt verlodt.” 

Man überfhlage aljo forgfältig, weldye Mittel zu dauernder Erhaltung 
der Dper auf wirklidy künftleriiher Höhe unumgänglid find. Wo aber die 
Mittel für zwei getrennte Betriebe nit hinreidyen, beweife man den wahrhaft 
künjtleriihen Ehrgeiz, zunädjft ein ftändiges gutes Schaufpiel zu fchaffen 
und daneben mit einer nidyt ftändigen, dafür deito zulänglidheren Oper aus» 
zukommen. Wo man jid nicht mit einer fogenannten Monatsoper begnügen 
will, bietet die neuelte Entwicklung von Kunſt und Wiflenihaft einen 
deutlihen Ausweg. Die Bervollkommnung des Verkehrs hat auf allen 
Bebieten zum Austaufd) der Kulturfhäte gefühtt. Warum follen nidht 
Bezirksopern, warum fol nicht wenigjtens die Abwechslung zwilden zwei 
anjehnlihen Mitteljtädten möglidy werden, die mit vereinten Kräften [chaffen 
können, was über die Einzelkraft hinausreiht? Was zwilhen den Hof: 
theatern Koburg und Botha oder Karlsruhe und Baden-Baden üblid ift, 
müßte in gewifjem Sinne aud) zwifchen benadybarten Stadttheatern möglid) werden. 

Niht minder umfidhtig it mit den vorhandenen Mitteln in der Be- 
Ihaffung des Fundus zu redynen. Irrwege, die feit einem Menfchenalter 
als foldye erkannt find, follte man endlidy meiden, jtatt fi) immer tiefer in 
lie zu verrennen. Überladung des Koltüms entzieht aber dem eigentlid) 
künjtleriihen Organismus nidyt nur die nötigen Mittel, vor allem aud) die 
ausihlaggebende Stellung in der Bühnenwirkung. Schon zu Laubes Zeit 
nannte man die “Führer jolher Pubjudt in Dekoration und Garderobe 
„Zzapezier- Dramaturgen“. jener bedeutende Theaterpraktiker jtöhnte bereits: 
„Sie willen nit, was fie dem Schaufpiele mit diejer “Feier der Außerlid- 
Reiten antun. Wie jehr fie es von gemeinem Neihtum abhängig machen, 
wie fehr fie die Aufmerkfamkeit auf Wort und Bedanken zeritreuen, ja 
zeritören, wie jehr fie die poetifhhe Mittätigkeit des Publikums vernichten.” 
Ja, Laube ruft verzweifelt: „Ih ftimme wahrlid) nicht gern ein in die 
landläufigen Alagen vom Niedergange des Theaters, in diejer (Frage aber 
muß idy’s zugeben: diefe Pubjudht ift ein breiter Weg zum Untergange.” 
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Hat man in der ganzen äußeren Einrihtung würdige Sclidhtheit 
walten lafjfen, fo ift man nidyt gezwungen, die Preije unverhältnismäßig 
hodyaufhrauben. Durd) mäßige Preije wird ein reger Bejudy des Theaters 
und die Anteilnahme aller Bolksklajjen ermöglidt. Ein joldyes Theater ijt 
in feinem Beltand gejicdyert und wird zum wahren, ungetrübten Benuß der 
Bevölkerung. 

MWodurdy aber wird ein Theater innerli auf Dauer geltelt? Durch 
jorgfältige Auswahl von neuen und alten Stüken jowie durd) ihre in die 
Tiefe dringende Einftudierung erreiht man Beltand im Repertoire, zugleid) 
künftlerifhe Erziehung und Bervollkommnung der Scaulpieler. Wie alles 
am Theater ineinander greift und auf Wechfelwirkung geltellt it, ermöglicht 
nämlidh ein feiter Beitand von Stücken die nötige Zeit und Ruhe zu einer 
langen, geichhlojfenen Reihe von Proben, wie fie nötig find, um fi in den 
Sinn der Dihtung und die Abjichten des Dichters einzuleben. 

Hängt der innere und äußere Erfolg der Bühne von ernitliher Prüfung 
der verfügbaren Stücke und künftleriiher Durdydringung der unter ihnen 
ausgewählten ab, fo ergibt Jid die enticheidende ‘Forderung, daß dem 
Bühnenleiter ein geihulter Dramaturg zur Seite ftehen muß, wo er nidt 
jelbft Dramaturg von ‘Fady ift und ji) auf andern Gebieten entlajten kann, 
um bis in alle Einzelheiten das Hauptgewidt auf diejen entiheidenden 
Punkt des Bühnenlebens zu legen. “Jedenfalls fordert die dramaturgilde 
Arbeit eine Kraft für ih. Die Bühne muß Jid) wieder bewußt werden, 
daß fie Pflichten gegen die dichterifche Produktion zu erfüllen hat, daß die 
Bühne nur Mittel, die dramatifhe Dichtung aber Zwedk if. Aufs gewillen- 
haftefte gilt es die eingereichten Neuheiten auf ihre Darftellungsmöglichkeit 
au prüfen, immer neue Berjude zur Förderung der lebenden Dichtung nicht 
zu [djeuen und gewiljenhafte Arbeit an die Bermittlung zwilhen Dichter 
und Publikum zu jegen. In gleiher Weile muß verjudyt werden, der Ber: 
gangenheit neue Eroberungen, jelbft dem eingebürgerten Repertoire 
immer neue Seiten abzugewinnen. Da reidyt die „Inizenejegung“ durd 
einen rein |chaufpieleriihen Regiffeur nit Hin: um die Aufgabe der Bühne 
wahrhaft zu Iöfen, bedarf es der Erfhließung und SHerausarbeitung des 
geiltigen Behaltes der Didytung in feiner ganzen Fülle und Tiefe. Was 
von dem einzelnen Schaufpieler nicht zu fordern ift: Kenntnis vom jeweiligen 
Stand der Forihung über die Bedeutung des Banzen und den Sinn des 
Einzelnen, das muß ihm eine literaturgefhichtlih und äjthetifd) gefcyulte 
Kraft anregend und eingreifend vermitteln, d. bh. es bedarf über die 
„Injzenefegung“ hinaus wirkliher „Einftudierung” durdy den Dramaturgen. 

Wo das Publikum jelbftändiges Leben fieht, da wird es immer an«- 
gezogen und leidht mit fortgerifjen. So ftarr aud) die heutige deutihe Bühne 
auf Leifetreterei eingeltellt ift, in Wirklichkeit wird fid) zielbewußter Wage- 
mut für eigenartige Kunjt immer belohnen. Hingegen reidyt keine Sub: 
vention zur Erhaltung des Theaters hin, wo der Bühnenleiter nicht verjteht, 
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die lebendige Anteilnahme des Publikums organifd) herauszufordern. “Je 
mehr ein Theater jelbjtändige, neue Taten unternimmt, defto größer wird 
audy fein finanzieller Erfolg werden. Wer nur dem jeweiligen Saifonerfolg 
von Berlin nadyläuft, mag Jid) allenfalls von Saifon zu Saijon über Waller 
halten, — felten Zuß wird er in feinem Wirkungskreis nie faffen. Der 
Kühnfte wird der Blüdklidjfte fein; eine felbitändige Bühne mit eignem 
Repertoire wird für die Eigenart und fo für die Aultur ihres Wirkungs- 
kreiles etwas bedeuten. 

Wir mödten aljo in eriter Linie an die eigne geiltige Kraft der 
einzelnen deutihen Baue appellieren, aus fid) heraus felbftändige theatralilche 
Kunftanitalten zu ſchaffen. Berjudhe man endlid, die Brundgedanken der 
Heimatkunjt, die in diefem Sinne den wahrhaft deutihen, jtammbaften 
KAunftitil bezeichnet, auf die Entwicklung der deutihen Bühne zu übertragen! 

Treilidd) wollen wir damit nicht die Theater der einzelnen Provinzen 
und Städte jidy felbft überlaffen. Edyte Aunft — allerdings nur folde, nicht 
aber die durdfhnittlidde Shwank- und Operettenbühne — edyte Kunft bat 
Anfprud auf Unterjtüßung vonjeiten der Bemeinde, auf Schuß vonjeiten des 
Staates. Der Staat fieht heute das Theater als Bewerbebetrieb an, unter> 
jtellt es demgemäß feinen — polizeilidhen Organen; er wadyt über die Kunit 
dur polizeilihe Überwahung ihrer guten Sitten! Es wäre an der geit, 
daß der Staat dem Theater gleidhe Bunft und Sorge zuwendete wie den 
Mufeen für Malerei, KRupferltih, Bildhauerkunft, Münzenfammlung, Kunit- 
handwerk, alte Baukunft, oder wie den Denkmälern und andern Aunititätten. 
Die felbitverjtändlidhe Folge jolder Verpflichtung ift die Unterftellung des 
Bühnenweiens unter das Kultusminifterium. Neben den Minifterialrat für 
bildende Kunft träte ein anderer für theatraliihhe Aunft. Bor allem müßte 
damit das Konzeilionswelen, aber aud) die Zenfur auf wirklid, künftleriiche 
Grundlage gerükt werden. Des weiteren wäre ein Mittelpunkt gegeben, 
von dem aus die planmäßige Reorganijation der deutfhhen Bühne fidy ins 
Merk feten ließe. 

Nur fol niemand im zuwartenden Bertrauen auf Stadt und Staat die 
Hände in den Schoß legen. Wer irgend mit der Bühne zu |chaffen bat, 
greife zu, um an feinem Teil die unabweisbare Reform vorzubereiten. So 
reiben fih) heute felbft die berufenen Kritiker im Aleinkrieg auf. Wir 
fordern, daß fie uns zur Seite treten, wo es gilt, neue Brundlagen für die 
Kunft zu gewinnen, weldye die hödjite fein follte und es fein könnte, wenn 
fie wieder einmal ernitlid) wollte. Die pofitivften Aritiker werden die beiten 
fein. Pofitivismus ift nit Aritiklofigkeit. Pofitive Kritik läßt audy aus 
den Nuinen eines zerjegenden Urteils neues Leben voll Keime für edıt 
künftlerifhes Schaffen blühen. Die künftlerifhe Bedeutung eines wertvollen 
Merkes darzulegen, bleibt die [hönfte Aufgabe für jeden Kritiker, der felbit 
etwas bedeutet. Aber aud) über das Bedeutungslofe einer dramatiichen 
Richtigkeit hinaus winkt ihm nod) eine lohnende Aufgabe: anitelle des Ber: 


93 


lagens die Borbedingungen für das Belingen zu fegen. Eine Wirkung auf 
Ihöpferifcye Talente wird zum letten und hödjften Ziel des großen Kritikers. 
Unmittelbarer könnte er fid) Einfluß auf die Theaterführung erringen, indem 
er nit nur die vorgefette Koft, fei es mit Lob oder Rüge, binnimmt, 
ſondern auch jede Gelegenheit benußgt, um auf gediegene Werke hinzumeilen 
und ihre Aufführung zu fordern. 

Eine Aufgabe jedenfalls darf kein Kritiker außer act lajjen, der mehr 
jein will als ein bloßer Schmodk: die künftlerifhe Erziehung des Publikums. 
Bequem it es, im Fahrwaſſer des öffentlichen Geſchmackes je nad) der 
herrfhenden Strömung zu [hwimmen — man wird aud) ohne eigene Kraft: 
entfaltung von der Welle getragen —; der wirklidye Kritiker aber muß vor 
allem dem Urteil der Mafje Kritifdy gegenüberftehen; muß den Mut und die 
Kraft haben bald gegen den Strom zu fhwimmen, bald aus feihten Be» 
wällern auf das hohe Meer der großen, gewaltigen Kunft hinzulenken. Es 
gibt Kritiker, die nur um ihretwillen fchreiben: um fi mit ihrer Überlegen- 
heit und ihrem Wit zu |preizen. Es gibt audy genug Aritiker, die um des 
Theaters oder eines Stüdkes willen fchreiben: um volle Häufer zu maden. 
Wir wünjhen immer mehr Kritiker, die nur um der Kunft willen [öreiben, 
die planmäßig auf Veredlung des künftlerifchen Beichhmades, auf Vertiefung 
des künitleriichen Berjtändnijjes hinarbeiten. 

Denn das Publikum ijt in unvergleidlidy hHöherm Brade als Tür andre 
Künfte ein beftimmender yaktor für das Wejen des Theaters. Zwar 
Ipekulieren die meilten Bühnenleiter aus kRleinlider Angft nur auf den 
niedern Durdichnittsgefhmak und wagen felten an die höheren jeelifdyen 
Bedürfnille zu appellieren, gefhweige denn methodild) das Publikum für 
höhere Kunftleiftungen empfänglid zu madyen. Aber im einen wie im 
andern (yall bleibt das Theater in Beziehung zu den Anforderungen der 
Zulhauer. So würde es gelten, Urteilsfähigkeit zu weden. Mehr nod: 
was not tut, ijt geläutertes künftleriihes Befühl, Empfänglihkeit für 
elementar menihlihe Wirkungen. Es muß gelingen, das Publikum der 
Begenwart über die bloße Wirkung des Rohjtofjes mit feinen Problemen 
und mit der äußerlihen Birtuofität feiner Technik hinauszuheben. Und 
abermals mehr: der NRejonanzboden für reine Aunft ift pofitive Hingabe an 
das Leben. Nod) immer, ja in veritärktem Maße gilt für Deutihland 
Bultav Freytags Wort: „Nur zu fehr fehlt das Behagen am fremden und 
eigenen Leben, die Sicherheit fehlt und der frohe Stolz, mit weldyem die 
Scriftfteller anderer Spradhen auf die Bergangenheit und Begenwart ihres 
Bolkes bliken; im Überfluß aber hat der Deutihhe Demütigungen, unerfüllte 
Wünſche und eifrigen Zorn.” Das wohlige Behagen am Leben it Borbe- 
dingung für ein echtes Luftipiel; ein großer und idealer Zug ijt Borbedingung 
für ein echtes Trauerfpiel. Freilid) nur wer fi über den egoiltiihen Benuß 
des eigenen Lebens erheben kann, ift wohliger oder mitleidiger Anteilnahme 
an fremdem Leben fähig. Und nur wer fidy über des Tages Enge und 
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TFlüdhtigkeit erheben kann ilt der Hingabe an „der Wtenfdyheit große Begen: 
tände“, an Heldenbilder von geidichtliher Bröße, fähig. 

So mündet die deutihe Theaterfrage in das deutidhe Leben: das 
deutiche Theater auf dem toten Punkt ilt ein Wahrzeidyen der Beräußer- 
lihung und Erftarrung unjeres Lebens. Wer ein deutichhes Nationaltheater 
träumt, arbeite an der Erwedung eines organilhen Nationallebens, an der 
elementaren Entfeffelung der deutichen Seele. — 


Ernft von Wildenbruch. 
T 15. 1. 1909. 
Bon Wilhelm Arminius. *) 

Dichten heißt, Berichtstag über fidh halten. Mit der Kritik des Dichters 
hat aber aud) der Aritiker Beridyistag vor Sic) ſelbſt heraufbeſchworen. 

Lebteres ilt dem Schreiber diejes nie jo klar geworden, als da er an 
die didhterifhen Schöpfungen Ernit von Wildenbruds herantrat, jie auf 
MWunfd) der Redaktion zufammenhängend Kritiidh) zu beleuchten. Er fand, 
daß er das Meilte, was vorlag, im großen und ganzen mit feinem Leben 
jelbft genießend eingenommen hatte, und daß er im Annehmen und Ber: 
werfen bereits feit lange einen „Beridhtstag” über den Dichter vor fich felbit 
hielt. Es konnte daher nur gelten, den Ausfall diefes Beridhtstages nad)» 
zuprüfen und das als nit jtihhaltig Erkannte vor neu gewonnenen Be: 
legen zu korrigieren. Sid) eine durdhaus neue Meinung über die geichlofjen 
vor ihm aufragende dichterifhhe Eigengeltalt ‚erit zu fchaffen, war jedenfalls 
unmöglid. Interejlant dünkte ihn ja aud) das zu Berwerfende. Es jah 
aus,jedem Eindrudk, der einmal ftattgehabt hatte, audy ein Befühlswert des 
Rebenden.} 

Den Jüngling haben die Lieder und Balladen als erfite Wilden- 
brudyihe Dichtungen, die er kennen lernte, zunädjit auffällig angemutet. 
Das war nidht Lyrik im üblidhen Ton. Das war nidt das, was ein 
jehnendes, jid) zu den Menichen dehnendes junges Herz durdyaus verlangt. 
Der Inhalt des Buches erwehte vielmehr den Anfchein, als ob der Didjter 
feine Kraft zwildhen diejen Berjen gleichjam veritekt hielt, als ob er mit 
dem fid) willig hinneigenden Lejer Mummenihanz nad) irgend einer Seite 
bin — vielleiht unbeabjidhtigten — f|pielte. 

Er kam auf der eriten Seite jo gewaltig ausholend von oben her: 

Ein Blatt vom Weltenbaume 
Schauernd in dunklem Trieb, 
Weil fit) beim Schöpfungstraume 

*) Diefer Ejjay ift im Herbfte 1908 fo gefchrieben, wie er vorliegt, der Dichter 
war in brieflihem Verkehr gelegentlid von dem Ericdheinen im Edtart verftändigt. 
Die kritifhe Würdigung eines DLebenswerkes zum bloßen Nadıruf für einen Toten um= 
zugeftalten, lag nidt im Sinne der Zeitihrift. Daß der Berfaffer das allzujchnelle 


Ableben des nationalen Herolds in tiefiter Seele fhmerzlid) mitempfunden hat, wird 
ihm aud) nad) dem Borliegenden geglaubt werden. 


Urweisheit darauf [chrieb. 

Im Rleinften Raum ein Zunken 

Bon unermefinem Licht, 

gur Erd herabgejunken — — 
jo Jollte „sas Bedidht” fein! 

Ja, wenn nur die folgenden Seiten dieje Ankündigung, die jtark 
mpltiih und ftark pomphaft zugleih war, gehalten hätten! Wenn etwas 
von dem „Erjchyauern im dunklen Trieb” aud) auf den mit dem Herzen 
udhenden Lejer übergegangen wäre! Uber diefe Wirkung nad) der Iyriidhen 
Seite hin blieb aus. Berade das Unwägbare, Lebte, Tiefite, |prad nicht 
aus den Liedern. Der „Zunke von unermefinem Lidjt im Rleiniten Raum” 
wollte nit aufflammen.. Deutjhlands TJubellied, ein folgender 
Trinkjprud, ein Weinlied, ein Sprudy über den Didhterwert, eine 
neunftrophige Jrüblingsftimme u. a. — Jie waren alle weder dazu 
geeignet, lallend vom Scöpfungstraum zu künden, nod) eindrudsvoll 
„Urweisheit” zu predigen. 

Mehr Ihon jpradyen die Balladen von dem, was den Sänger lodte 
und bewegte. Sie zeigten feine leichte Urt, fyremdartiges aufzunehmen und 
pakend wiederzugeben; und eine war darunter, die ging fogar ins Blut — 
heiß ins Blut: das Herenlied. Un diejes knüpfte denn aud) der Reiz 
an. Soldye Urt war neu, lockte und ließ nicht wieder los. Und nun kam 
beim näheren Zufehen und wiederholten Lejen aud) der Lyrik zwildhen den 
geilen der DVerfe eine dichteriih ftark reizfame aber nidhts weniger denn 
feminine Perjönlihkeit hervor, bei der man auf das Ausjpredyen der zarten 
Augenbliksftimmungen verzichtete, der man aber mandyes andere Starke, ja 
gewaltig Aufrührerifche zutraute, denn überall war davon etwas über die 
Seiten Berftreutes zu finden. Alle diefe Einzelzüge durd) ein Band, das 
eine Igrifdhe Form nicht fein konnte, geihloffen — das konnte nidyts Kleines 
ergeben! 

gunädjft griff der junge Lejer zu den Epen: Sedan, Bionpille, 
zwei Heldenlieder. 

Hm — wieder dies prunkende Borwort! Der Dichter möhte, daß ein 
Mitkämpfer als Breis einmal den Enkeln erzählte: 

Hört zu, ih will Euch lejen 

Das alte Lied, das Einer damals fang, 

Der hats getroffen, ja, fo ifts gewejen, 

Der wußte, was uns Leib und Herz durddrang; 
was er aber gibt, ijt in feinen wefentlihen Teilen do nur gut Bemeintes. 
Beweggrund zu diejen Schöpfungen war eine kriegerifde, vaterländifche Be: 
geilterung, die jich ehrlid) ausitrömen mußte, das fühlte der Lefer wohl, aber 
das Stofflihe, das von diefem Drange herbeigezogen und erhoben werden 
jollte, war nicht völlig in Poefie umgejett, konnte garnidyt umgefeßt fein 
in der (Fajlung, wie es geboten wurde. Die Poefie war zwar von der Be- 
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geilterung kommandiert worden; vor dem Erbraufen diefes mächtigen Be- 
fübls aber hatte fie nit vermodjt, audy immer die Kommandos genau zu 
vernehmen. 

Waren die Heldenlieder jelbjt in folder Lage aud) nie ganz frei non 
jener „Irunßenheit“, die dem Dichter die Seele regte, und zeigten fie daher 
aud Stellen, die nit nur poetild) empfunden, jondern audy fo durchgeführt 
lind, jo it dDody gerade in diefen wieder ein anderes „Rommando" um Jo 
auffälliger bemerkbar. 

Man leje die [höne Strophe: 

„Dody folder Männer Herz ift wie ein Steuer, 
Durd) Naht und Sturm führt es den redten Pfad. 
Raſch wächſt in foldhen Seelen voller Feuer 
Entihluß, der erjte fchwerjte Teil der Tat. 

Und durdy die Scharen flogen ihre Augen: 

„Wer ift zur Stelle, und wer fteht voran? 

Wer find die Männer, die zum Werke taugen, 
Und fie zu führen, wer der rechte Mann? 

Daß er im Sturm den fliehnden Feind erreiche, 
Den wuchtgen Stoß ihm führend in die Weiche?“ 

Wer aber wird nicht bei dem letzten überraſchenden Wort bedauerlich 
aufzuken? — Bis dahin eine Diktion von jenem Höhenflug, auf dem uns 
niht nur die Seelenbeihaffenheit der Menfhen jener bewegten und auf: 
regenden Tage eindringlid) ins Herz geichrieben wird, jondern wo wir aud) 
zum Um- und Weitblik auf andere Berhältniffe und andere Zeiten gebradjt 
werden und daher unbewußt die Poefie der Berje fühlen. Mit dem einen 
Worte aber das Spüren der Abliht: Ah) fo, der Berfafler will uns ja 
eigentli) den Kriegsplan Moltkes veranidyaulihen! und fofort das Ber- 
jtimmtwerden. 

Für andre Mängel braudt man nur Beifpiele anzuführen, um dem 
Lejer fofort klar zu maden, was auszujeßen ift. 3. 2. 

„Da ftürmen tyranken an in didhtem Haufen! 
Sieg und Triumph; wer bielte uns nod) ftand? 
So billig follt den Sieg Ihr nit erkaufen, 
Denn Ihr vergaßt den Hauptmann Hildebrand;“ 
oder: 
„Leibregiment, jo nennt man dieje Scharen, 
Denn fie find gut, des Königs Leib zu wahren;” 
oder: 
„Der (Sranke fiehts, der Franke ift bereitet —“ (ftatt: bereit) 

Wie fagte doh der große Eijerne von YFriedridisruh? „Wir haben 
alle klein angefangen!” Scheint es den “Jebtlebenden nit feltiam, dies 
audh von Wildenbrudys poetifdyer Spradye jagen zu müffen? — Ja, aud) er 
hat klein angefangen, jo gewaltig tönend und eindrudksvollmeifterhaft er fein 
Spradinjtrument bald audy beherricte! 
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Damals erfolgte jold)e Spradyverdrehung aus arger Reimnot, troßdem 
die beiden jeweils zweiltrophigen Bedichte mit den wecdhjelnden Reimen und 
dem zweiverjigen Abihluß, in die das Heldenlied zerfällt, einem irgend- 
wie Reimgewandten gar keine bejonders [chwierigen Aufgaben ftellten. So 
kam formell und inhaltlidy das Urteil zujtande, wonad) die Heldenlieder 
des jungen, vaterlandsbegeifterten Didyters den nad) herzerfrijchendem 
Patriotismus und Araftausdruk verlangenden Lejfer wohl zwielpältig 
anmuteten. 

Mieder erkannte man zwar, daß ji) da etwas Ernites an feeliidyem 
Inhalte im Hintergrunde verberge, aber feinen vollendeten Ausdruk hatte 
es nody nicht gefunden. 

Da kam das Jahr 1881. War die [tudentiicye Jugend Berlins bisher 
mobil gewejen jo war fie es jeßt in der Art eines fchwärmenden Bienen- 
ftoks. Sie hatte längſt jhon ihren Dichter gefunden. Er pohkulierte mit 
ihnen, er hielt ihnen an fFeit- und Weihetagen Anfpradyen, unter deren 
patriotiiher Wudht fie erfchauerten, er faß in ihrer Mitte als ein Beljonderer, 
ein Barde: Ernft von Wildenbrud, ein preußilcher Aſſeſſor. Schon 
damals hatte fidy fein dichteriiches Beftaltungsvermögen ungeahnt gejteigert, 
und eine ungewöhnlid) zufammengedrängte Bersipradye, eine große An- 
IhaulichReit in den Bildern hob feine Belegenheitsihöpfungen aus der 
Menge anderer hervor, fefjelte die begeilterungsfähige Jugend an ihn. 
‘jegt hörte fie von ihm als von einem aufgehenden Stern. Denn mit dem 
Hrühjahr 1881 war die Erlöjung des jdywer und lange in Bann gehaltenen, 
nun jhon 36jährigen Dichters gekonmen. 

Mit Klängen, wie aus Blocdtenerz geichlagen, 

So trafit du unjer Herz in jungen Tagen — 
Rann fi nody heute der Aritiker von damals, der „blutige Oskar“ 
(Blumenthal) nit enthalten, von der Wirkung diefer Erlöfung zu fingen. 
Es war aud) etwas Wunderbares, von dem weithin die Mär ging. Die 
Meininger hätten ein Stük hiftorifhen Inhalts — man denke! — mit 
taufhendem Erfolg aufgeführt! Und ein feltiames Stük follte es fein, 
etwas nie Bernommenes, Bewaltiges! Es nannte fih: Die KAarolinger. 
Schon im Oktober ging es über eine Berliner Bühne, zwei Tage darauf 
wurde es in Hamburg gegeben, überall mit derjelben [tarken Wirkung. 
Wo es erjhien, traf es überrafchte Befidyter, ungläubige Seelen; wo es 
vorüberzog, ließ es erjchütterte Bemüter zurück. 

Ein Dramatiker von edhtem Schrot und Korn fei dem deutjchen Bolke 
eritanden — o flog es durdy die Lande. 

Sol) Urteil war gewiß nidyt wunderbar, wenn man die Zeit bedenkt, 
in der es ausgejprodyen wurde; wenn man den kleinlidyen SFeuilletonismus 
gepriejen hörte und die Schhwärmerei für öde arhäologiihe Madywerke als 
für Höhen deutiher Kunft mit anfehen mußte. In folder Zeit konnte das 
prikelnde (Feuer echten Temperamentes garnidjt anders, es mußte von der 
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Bühne her erjheinen flammend als eine Lohe, die die ganze deutjhe Welt 
zu entfachen ſchien. 


Ein Überjhwang, wie er ſich denn bald genug einſtellte, war danach 
ſicher entſchuldbar. Es iſt zu bedauern, daß dieſer Überſchwang dem ehrlichen 
heißblütigen Dichter ſelbſt manche Stunde ſchwerer Drangſal eingebracht haben 
muß und auf ſeiner Dichtergeſtalt noch immer wie ein nicht wegzuwiſchender 
Schatten ruht. Denn was der Erfolgreiche brachte, war — die Grenze nicht 
zu hoch geſteckt — erfreulich in jedem Sinne, und war, von der ſchöpferiſchen 
Seele des Autors aus, auch echt. Gerade was dem deutſchen Künſtler ge— 
meiniglich fehlt, trat in dieſem heißblütigen Zollernſprößling zutage: das 
Verſtändnis für die Welt der Bretter, wie ſie nun einmal iſt; das Vermögen, 
ſich die Bühne mit den ihr eigenen Mitteln untertan zu machen und von ihr 
aus den hörenden Zuſchauer mit allen Sinnen zu feſſeln. „Schiller“ iſt in 
jener Zeit oft genannt worden. 


Unleugbar war es, daß eine ſtarke, ſchäumende Kraft von dieſen 
Karolingern ausging. Sie brachen formell und inhaltlich mit jeder 
Schablone. Sie brachten in gekürzter Zeit — das Stück hatte nur 4 Akte 
- eine ſo lebenſprudelnde Fülle von Geſchehniſſen, daß die von matten, 
ledernen Kunſtgerichten herkommenden Genießer über ſolche Vergeudung 
hätten ſtaunen müſſen, wenn — ihnen das ſprudelnde Hereinbrechen des 
Gehörten dazu Zeit gelaſſen hätte. Aber das war es eben: man ſaß, 
ſchaute, hörte und war hineingezogen in den Strudel der Ereigniſſe. Ver— 
ſtand dieſer Mann das Packen der guten Philiſter- und Biedermeierſeele! 
Schoß der Quell ſeiner Dichtung los, dann ſtob, brandete und brauſte es um 
den Zuhörer; er empfand die ihn umwirbelnde UÜbermacht, fühlte ſich im 
Nu mitgerijjen von Spradye, Klang, Bewegung und Handlung, aber — wehe 
den Ajthmatikern! — wer nidht guten Atem bejaß, blieb dahinten. Da 
war keine Zeit zum Berjhnaufen gelafien! Da war kein Iyrildes Unter: 
haltungsipiel zu zartem Ergößen eingejhioben! Da war keine ermüdende 
Breite der Diktion, wie fie die verendenden Sdyiller-Epigonen fo greifbar 
langweilig nötig gehabt Hatten, ihre NRücdenmarksdürre zu verberaen. 
Mahrlid), die „ziguren”, die fid) im Laufe des Abends auf den Brettern 
vorzuftellen hatten, die Helden, Intriganten, oder als was fie fih aud) 
nad) des Dichters Schöpfungswort ausyaben, fie zögerten nicht, zu jagen: 
Hier bin ih! Und wenn lie kamen, dann war mitihnen zugleich der Anfang 
eines neuen (Jadens da, der fidy mit den übrigen überrajcyend gewandt und 
kräftig verjchlang und das Interejle auf den Fortgang ſpitzte. Feſtes 
Mark hatten die Handelnden in den Sinodyen, und friihe Farben jdhienen 
fie zu umfluten, wo jie erihienen. Wie [prühend von Temperament waren 
fie! Wie entihieden tritt in den KRarolingern Bernhard, der Braf der 
Ipaniihen Dark auf. Ihm ijt ein liebendes maurijhes Mädchen gefolgt. 
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Er beruhigt fie mit Schmeidylerworten, und kaum ilt fie gegangen, verrät 
er jein innerjtes Wejen durdy ein Selbitgejpräd): 
„Mein Leben ift mein But; idy will es mir 
Zu einem Bau an Madht und Ehre türmen. 
Hier fei die Werkftatt, hier am Hof zu Worms; 
Dies Haupt der Meifter, Werkzeug diefer Arm; 
Maurin, fahr wohl — mir winken andre Sterne.” 

Man jieht, der Hörer hat nidyt Mühe, das Wefen eines ſolchen Mannes 
zu enträtjeln. Er kennt es nad) diejen Worten, und er vermag fidy mit 
Benuß der rafch weiterjtürmenden und vieles bringenden Handlung zuzuü- 
wenden. Der Ralte Dämon entpuppt fidy denn aud) immer mehr als ein 
den Söhnen Karls Überlegener, ein mit der großen SHerzensmadyt Liebe, 
auh der Kailerin Judith gegenüber, keck Spielender. Er ijt es, der den 
Riß des Karolingerhaufes erweitert, er ift es, der als Berderber in Menjchen- 
geftalt zerftörend durdy das Beichledht des großen Kailers geht. Braufen 
pakt den Hörer, als jener zu Mordtaten fchreiten muß, um fein Beheimnis 
zu hüten. Lähmend legt es fih aufs Herz, als endlid), endlid) über den, 
der das Kailerhaus in feinen Brundfeiten vernichtet hat, die Vergeltung 
hereinbridjt, und ihn unter den Trümmern, die er felber gejcdylagen Hat, be» 
gräbt. Niht weit hergeholt ift es, was diefes Schikjal bewirkt, nidts 
Unverjtändlidhes, nichts Unmenjdlidyes — die kleine Hand der toten Liebenden 
bewirkt einzig diejen Lintergang. 

Uber Broßes entjteht und lebt im Befolge diejes einfadd Menjhlidhen. 
Erjhütternd find die hiftorifshen Borgänge aufgebaut, erjütternd [pielen fie 
li) ab. So gewaltig pacend geht dies vor fid), daß hier keine Stimme 
nah dem Umfang des Interefjengebietes fragte, darin fid) der Dichter be- 
wegte; daß keiner hervorzuheben wagte, wie fern uns diejer da vorgeführte 
Stoff in Wirklicjkeit lag; daß niemand Luft verjpürte, die längſt hiſtoriſch 
gewordenen Borgänge zu bemängeln als allzuweit vom lebendigen Tage 
abliegend. Auge und Ohr und eine fieberhafte Teilnahme des SHörers 
waren überall dabei, wo der „neue” Dichter jprad), und es war nur ein 
Laut unter denen, die mitreden konnten: Ja, er hatte fi gefunden in der 
gorm, in der Sprade, die ihm die gegebene war! Hier war kein Reft, 
von dem aus das Wolien das Können überjehen hätte! Hier war Rein 
Stottern, kein Stümpern! Keine Kühle des Tiefjten wie in den Iyrijden 
Shöpfungen! Keine leere, übel angewandte Rhetorik wie in den Helden«- 
gejängen, jo reid) audy der Strom der Sprade in vollen Wogen dahin- 
ging! — Braujend verraufchte das Leben in heißem Pulfen. Unwiderftehlid) 
übertrug es fein {Fieber in die Herzen der Teilnehmenden. 

Allerdings: Bab fid) die Tiefe diejer Poetenfeele wirklid) tief? Fübhlte 
der nad) dem Verbraufen der Sinneserregungen wieder zum Herrichen er- 
wachte Kunftverftand des Benießenden fid) angeregt, das Bebotene eindring- 
li bis in die Wdern, aus denen es geftrömt war, zu verfolgen, um fid) mit 
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tiefergehendem Benuß — dem wahren Aunjtgenuß — an ihren feinen Ber- 
Ihlingungen, ihrem gZentral:Araftorgan, zu erfreuen? Lag im fern des 
Bebotenen, des Bietenden, überhaupt foldy Organ? Und wie war es mit 
ihm beitellt? 

Sehen wir zu. 

Es ilt viel über die Rarolinger gejdrieben worden. Indem man 
fie beurteilte, hat man Wildenbrud) als Bejamterjdeinung zu beurteilen ge: 
glaubt. Man hat jhon damals die enge DBerquickung des geitaltenden 
Dramatikers mit dem unfreien Theatraliker, ja, die Itarke Abhängigkeit des 
erfteren vom le&teren hervorgehoben. Die Frühe der Handlungsführung 
war fo oft nur durdy die Sorgloligkeit in der Berwendung der Motive wie 
des gegebenen Szenenraums entitanden. Wildenbrudy jelbjt hat dem Stück 
nadyträglidy in einer Neu-Bearbeitung einen anderen Schluß gegeben. Nod) 
vor kurzem verteidigte er nad) diefem Bornehmen (in einer Umfrage, die das 
Literariihe Edyo angeftellt hat) des Dichters Freiheit, mit feinem Werke zu 
Ihalten, wie er es nad) den Erkenntniljen der eriten Aufführung für recht 
hält. Wie weit er darin geht, und wie er fid) und feine Schaffenskraft nad) 
zwei Seiten, der dichteriichen wie der theatraliihen, in der Hand zu haben 
meint, zeigt das Vorwort zur 2. Auflage des Stükes. Steht der Dichter 
feinem aufgeführten Werke als Zujhhauer gegenüber, „fo löft fid) das eigne 
Werk von ihm los und tritt ihm wie ein fremdes gegenüber” und: „je 
mädjtiger der in ihm treibende dramatijdye Initinkt ift, um fo energijcher 
wird diefe Poslöjung fid) vollziehen” — find feine eigenen Worte. Und kurz 
danadh: „Mit dem Bewußtjein von dem Unzulänglidhen feiner Schöpfung 
wird ihm gleidygeitig das unabweisbare Bedürfnis geboren werden, nad): 
beffernd in das eigene Werk einzugreifen, um alles, was an dramatilcher 
Wirkungsfähigkeit in feiner Erfindung [chlummert, zu nachdrücklichſtem 
Leben herporzurufen.“ 

Hierzu könnte bemerkt werden, daß, wenn ein Didyter meint, jo völlig 
Herr über fi zu fein, daß er das Werk fit) vom Berfaller löjen läßt und 
dann erit, alles was an dDramatijhher Wirkungsfähigkeit darin jchlummert, 
herausholen will, er die rein didyterijche Tätigkeit von der eines Theater: 
Renners, d. h. von der theatralifdhen nidyt trennt, oder nicht trennen will. 
Aud) Wilhelm Jordan hat 3. B. in Bezug auf fein reizendes Luftipiel 
‚Durdys Ohr‘ bekannt, daß er die beiten Schlager darin auf dem Souffleur:- 
kaften gejhrieben hat, und Ahnlidyes haben andere Bühnenjdhriftiteller er: 
fahren. Aber ſolche Tätigkeit als die Fortſetzung der ſchöpferiſch 
dramatiſchen noch nach der Loslöſung anzuſehn, geht nicht an. — Laſſen 
wir jedoch die Weiterführung dieſer intereſſanten Frage auf ſich beruhen, 
intereſſant dadurch, weil ſich bei ſolchem Streite völlig verſchieden beanlagte 
„Naturen‘ entgegenſtehen werden. Schon Litzmann hat ja das Bedenkliche 
der von Wildenbruch verteidigten Methode richtig dahin erkannt, daß der 
Dichter wohl ſein Werk als weiche Tonfigur zuſammendrücken und neu ge— 
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italten darf, aber nit etwa Rumpf und Kopf beibehalten und an den 
Bliedmaßen herumbafteln. 

Sehen wir jedody von Einwurf und Verteidigung diefes für unfere 
geilen nebenjädlichen Punktes ab. “Jedenfalls ilt für die KAarolinger 
teltzuftellen, dag — wie groß audy die Borzüge find, die fie enthalten, wie 
heroorjtedend fie immer dajtehen werden, da Jie den Namen des Didjters 
zum eritenmale in die Welt hinausgetragen haben, — fie dennod) nicht zu den 
Werken gehören, die durch Wildenbrudys Eigenites ans Lidht gehoben find 
und fein beites Empfinden wiedergeben. Das aber muß für jede Betradjtung 
einer Dichtergeftalt ausjchhlaggebend fein, denn an diejes beite Empfinden 
einer Poetenjeele wollen wir uns dod) halten! Wir wollen doch jeden Dichter 
an feinem Hödhften, das ijt aber das für ihn Eigenjte, meljen! 

So zahlreid die Werke des Didhters find, fo deutlidd gerade die 
Wildenbrudy|hen den Stempel der Eigenart des Schöpfers an ihrer Stirn 
tragen, es gibt mandye unter ihnen, in denen er der zuhordhenden Menge 
zuliebe oder dem Leben des Tages gegenüber fidh allzu nadygiebig zeigt, 
Schöpfungen, die weniger folgerihtig als andere durchgeführt find, ja, die 
in fi zerfallen, Bebilde, die ihn beim Schaffen jelbjt nidyt jo aufgerührt 
haben, wie er den Hörer erregt willen will. 

gu diejen, meinen wir, gehören bei aller ausgelprodyenen Anerkennung 
des zündenden tyeuers, des äußeren Blanzes der Aufmadyung und der fühl» 
baren inneren Araft die KAarolinger. Wildenbruh hat hier mit Trieb- 
federn gearbeitet, die wir — wenn aud) vielleidyt nicht jo ausgeiprodyen 
kräftig — audy bei anderen Autoren finden. Er beadert nicht jein ihm zur 
Ernte gebebenes ureigenftes (Feld. Aber wie wir Mitlebende alle ihn vor 
uns fehen und aus früherer Zeit in Erinnerung haben als den Mahnrufer 
an jein Bolk, als den DBerfafler zahllofer jtark wirkjamer nationaler 
Prologe, als den Autor von ‚Ein Wort über Weimar‘, liegt der befte 
Tummelplag für fein befonderes Talent dody in der Außerung feines [tark 
nationalen Empfindens, jeiner, wir mödten jagen, in Handlungen umgejetten 
— bewußt oder unbewußt — immer dem Baterländilhen zutreibenden 
Leidenſchaftlichkeit. 

Er hat dieſer Leidenſchaftlichkeit oft nachgegeben, und in den Fällen, 
wo er ſich ihrem Bann vorbehaltlos überliefert hat, verdankt er ihr das 
Beſte ſeines Schaffens. 

Man hat nicht nötig, nur direkt Preußiſches heranzuziehen, wie z. B. 
den Mennonit oder Väter und Söhne (1882), zwei Stücke, die den 
Dichter noch in der Jungblüte ſeiner Kraft zeigen und — jedes in ſeiner 
Art — rund herausgekommen ſind und zündend wirken. Der feiner 
Empfindende könnte als Patriot in beiden durch das allzu betonte Vater⸗ 
ländiſche ſich um die reine — objektive — Kunſtwirkung gebracht glauben. 
Die Ader nationalen Empfindens pulſt ebenſo ſtark, ohne mit ihrem Schlage 
nach ablenkender Seite hin zu beeinfluſſen, z. B. in Harold, einem Schau⸗ 
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ipiele, das den Kampf zwiihen Sadjen und Normannen in England be- 
handelt, und fomit zu den Werken, die wir meinen, ebenfalls gehört. 
Begen Bäter und Söhne jteht es wohl an Ausgeglidyenheit und bewußter 
Kraft zurük, gegen den Mennonit fällt es fogar in bezug auf dramatiicdhe 
Beichlojfenheit etwas ab. Aber wie ein Aunitwerk als tedynijdhes Kunft- 
ftük in Bau und Tongebung nad) der Überfeinerung hin aud) feine Brenzen 
befigt und gerade der friihe Zug der Abfidytslojigkeit immer für ji ein- 
nimmt, jo berührt uns Harold dramatiihh und theatraliih nad) diejer Seite 
bin bejonders erquiklid. Man könnte meinen, zu Wildenbrud)s temperament: 
voller Diktion |chiene fi nun einmal das Bemeljene, vorljihtig Abwägende 
nit zu jchiken, es ftände ihm nicht zu Beliht. Aber jo leiht wird man 
mit diefem auffallenden Umijtand nicht fertig! Lebten Endes ruht Ddieles 
Darauflos-ftürmen-müjfen dody wohl in einem Mangel der geitaltenden 
dichteriichen Perfönlichkeit, der das ruhig-fidyere, weil immer leitende Lidht 
einer feiten Weltanjchauung fehlt. 

Dody gleicdhgiltig, worin der Brund zu fuchen ift, die Tatjacdhe beiteht, 
daß Wildenbrud) da am glüdlidyiten ijt, wo fein Temperament gegen feine 
Bejonnenheit triumphiert. Harold, der jugendfriicdye, enticylojfene, der Tragik 
gewillermaßen unverjehens in die Arme laufende Sadjjenheld hat Dilene 
von feiner unbekümmerten Miene, Wudt von feiner einjeitigen Wudt. Er 
fteht uns bereits menjdlid; nahe, ehe der Dichter die Fäden, durd) weldhe er 
uns zu lenken gedenkt, gejponnen hat. In dem Jüngling glüht der Be: 
danke, fein Baterland vor den Eroberern zu retten, und gerade dieje Blut, 
die fi aud) auf fein liebendes Herz eritredt, wird fein Untergang. Zwar 
bemüht fit) Wildenbrudy, die Schuld, die der junge Sadjfe auf fidy lädt, fopiel 
wie möglih abzujhwäden, jodag dem Helden der Eindruk des Tragildhen 
faft genommen ift, aber dod) wird dadurdy das Wirkjame kaum |hwäder. 
Die von vornherein poetijhy warm aufgefaßte Beitalt befriedigt des Hörers 
Drang und Wünjhe durdhaus, aud) ohne daß fie zu tragijher Bröße 
wächſt. 

Wie die bisher angeführten, wohl noch als Jugendſchauſpiele zu be— 
zeichnenden Werke zuſammengehsören, ſo ſpäter die Hohenzollernſtüche: Die 
Quitzows (1888), Der Generalfeldoberſt (1889), Der neue Herr (1891). 

Aber zwiſchen beiden Gruppen liegen ſechs Jahre und zwar jene be— 
deutſamen Jahre, wo — von den Gebrüdern Hart ausgehend und ſchließlich in 
ein ganz anderes Fahrwaſſer, als ſie beabſichtigten, hineinſteuernd — der Sturm 
und Drang in der neueren Literatur ausbrach. Es iſt hier nicht unſere 
Aufgabe, dieſe Bewegung, die neues Leben in den ſtagnierenden Sumpf ver— 
ödeten Literatentums bhineinbradte, in ihrer allgemeinen Wirkung zu be- 
leuten. Daß fie von Einfluß auf faft alle Schaffenden war, ijt jedenfalls 
nadygewiejen.. Wie ftark fie auf einen für fo felbftändig Behaltenen wie 
MWildenbrud, wirkte, ijt erftaunli und als Direktion für jeine zu erwartende 
Entwiklung zu bedauern. 
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Denn jener Wildenbrud) von 1881 — der immerhin nod) jugendliche Wilden- 
brud) in feiner Ungebrodyenheit — bedeutete uns etwas. Nicht gerade als Ediftein 
einer Literatur, der er mit ftarker ‘Fauft einen neuen Pfad bahnen konnte, 
ftand er da — dazu fehlte ihm die ausgeiprodyene VBerdeutlihung einer 
großen Weltanihyauung. Nicht als fcyulemahyender Poet konnte er angejehen 
werden — dazu war er ein allzu Eigener. Er war oder war nid; ihn 
nadyzuahmen, verlangte durdaus die gleihhe Temperamentsanlage. Aber 
durfte er als Ddiefes beides audy nicht gelten, immer bildete er dody einen 
Markitein in einer von einem minderen Beihleht geführten Epodye, das 
von kleinlichſtem feuilletoniftiihem Beilt beherriht war und in der Pflege 
des franzöliihen Salondramas fein Behagen fand. Aus unjeres Dichters 
dem Nationalen deutlid) zugewandten Kunft fprady die Erkenntnis einer 
Aufgabe nit bloß als Poet, als Aulturträger, jondern vor allem als 
deutfher Mann, der nidyt zugeben konnte, daß die heldenerfüllte Bergangen- 
heit feines Volkes zurükgedrängt oder gar unterdrückt würde. Wozu und 
wohin hätte ein jo Empfindender fid) zu ändern nötig gehabt? Nad) der 
bejonderen Seite feiner [pezifildyen Kunft hin konnten die jedhs “Jahre für 
den Schaffenden Reine Steigerung bringen — das war für jedermann klar. 

Der Dichter dadte anders. 

Wildenbrud) felbjt glaubte einen Fortihritt darin zu jehen, wenn er 
nad feinen eigenen Worten jenen Dramen im engeren Sinne feiner erjten 
Deriode Werke nahfhuf, die „für das lebendige Bolk, nidht für die 
Literatur beftimmt waren.” 

Wenn er nun aber audy äußerlich in dem Beneralfeldoberft und in 
dem Neuen Herrn den volkstümlidyeren gereimten Bers des Hans Sadys 
ftatt der fünffüßigen “Jamben einführte und fich bereits in den Quißows 
mit der Anbringung von Dialekt hervorwagte, innerlid) meinte er es gar 
nidt jo arg mit dem angedeuteten Begenfat. Berade den Didyter des 
Mennonit wie der Bäter und Söhne müßte man aud) fragen, für wen 
denn dieje Stücke einit gefchrieben waren, in weldyer Bejell,haftsihidht fie 
am meilten einihlugen. Ob gerade dieje jo beredten Werke nicht deutlich 
genug zum Bolke gejprodyen hatten. Dder meinte er mit feinem Worte vom 
‚BolR‘ etwas anderes? 

Es war damals die Zeit des blühenden Naturalismus und die Be- 
burtszeit des 4. Standes. Das ‚Bolk’ in diejer Bedeutung war gleihjam 
foeben erft entdeckt worden. Es konnte fcheinen, als ob Wildenbrud) diejfem 
Umitande eine Konzeifion madte. War dem fo — und die Annahme ilt 
geredhtfertigt — fo lag dem Ausiprud) des Dichters wohl mehr eine Ent- 
Ihuldigung oder Erklärung feiner teilweife neuen Tedynik zu Brunde. Einer 
joldyen Sanktionierung aber bedurfte er. Denn war er, der vor den Augen 
des Publikums keine fihtbare Entwicklung aufgewiejen hatte, im “Jahre 1881 
aller Welt als eine ‚Natur‘ erichienen, fo wollte er nun als ein ‚bewußter 
Künftler‘ genommen werden. Wir haben bereits früher angedeutet, daB ihm 
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das niht zu GBelihte ftand. Es war fein Blük, daß gerade die Stärke 
feiner Natur fehr hervorjtehende künftlihere Berfuhe nit aufkommen ließ, 
und es war ferner gut, daß in den Stücken diejer “jahre von 1888-1891, 
in: Die Quigows, Der neue Herr und Der Beneralfeldoberft nod 
durhaus des Dichters bejte Kraft den Ausihlag für ihr Sein oder Nicht. 
fein gab. So Ramen anjehnlide Werke zujtande, die äußerlich leider recht 
verihiedenes Schidjal erlitten. 


Bor allem unterfhied fi) diefe Reihe der brandenburgifhen Stüdte 
von denen der eriten kräftigen Periode dadurd), daß das Anfangswerk 
denen, die fihy anfhließen follten, und die fih am vorteilhaftelten für die 
ganze Reihe natürlid) in ihrer Wirkung gejteigert hätten, eigentlid) das 
Mark aus den Anodyen Jog, ihnen fomit entgegentrat, ftatt fie fi an die 
Seite zu zwingen. Das lag nidgt an dem braufenden feuer, mit dem dieje 
troßigen Söhne der alten Mark Brandenburg in einem zerrijjenen und ver: 
wüfteten Lande gegen ihren Kurfürften aufitanden. Das lag nidyt an der 
Kraft des alten Rittergeichlehtes der Quitows, das den Tyeueridylünden 
der neuen ‚Scyarfmeten‘ gegenüber und alfo didyt vorm Untergange noch 
einmal alles zufammenraffte, was es an Troß, Grimm und Hab auf- 
bringen konnte. Das lag aud nidyt an den zum erjtenmale naturalijtild 
gefärbten Bolksizenen mit ihrem Berliner Humor; nidyt daran, daß der bier 
nod) angewandte Begenja zwildyen Jambus und charakteriftiiher Profa die 
Schattierungen der verichiedenen Szenen wirkjam unterjtüßte. Wohl aber 
lag es an dem Auftreten eines erften feines Beidhledhtes: am Erfcheinen des 
erften Hohenzollern, der naturgemäß gar nidht Kraftvoll und entſchieden 
genug in Szene gejeßt werden konnte. 


Der temperamentovolle Dichter wußte von diefer Notwendigkeit nur 
allzu gut, fie bedeutete Waller auf feine Mühle Wie vermod)te er, der 
feine weiteren Beltalten jhon in greifbarer Nähe vor fih fah, von feinem 
eigenen, ftol3 puljenden Zollernblut her nun aus dem Bollen zu wirtfchaften! 
Wie ftellte fid) Charakterzug zu Charakterzug! Wie fügten fi) in das Be» 
triebe der vom lohenden Tseuer durdglühten Handlung die Prophezeiungen, 
die Ausblike auf die Zukunft leidht und wirkjam ein! Wahrlid), es wurde 
wieder zu einem ‚glükliden‘ Werk des Didyters! Ein ganzer Wilbenbrud) 
mit diefem kecen VBorwärtsftürmen auf der Schneide zwilchen edhter Dramatik 
und glänzender Theatralik! So wie ihm bier das Spiel aus inneriter Seele 
bridt (fein Temperament ijt feine Seele!), jo ift es jeine Natur. In feinem 
verwegenen Schritt zeigt fi) jeine Art wieder ganz. Innerhalb feiner 
Schöpfung glaubt er jo fejt, unentwegt treulidy an die Richtigkeit, an die 
Echtheit des Beihhaffenen! Und aud, der unliterarifche Zuhörer fühlt zwifchen 
dem Donnern und Prajjeln der aufeinanderftoßenden Theaterhelden, zwifchen 
ihrem halb menjhlihen, halb künftlihen Bebaren dieje Ehrlidykeit ihres 
Schöpfers heraus. 
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Eindrudsteide Theaterabende bot jene Zeit mit den Erftaufführungen 
der Quigows überall. Auf allen Seiten konnte man dem Widerhall 
laufen, den dieje Kraftkunft in den germaniihen Bemütern hervorrief. 
Broßes glaubte man vor fid) zu jpüren. Brößeres erwartete man. 


Uber Mißgunft und unabwendbarer Zwang find nidht immer abau- 
halten, wo Jidy ihnen günftige Ziele bieten. Was man nidyt für möglid 
hielt, geihah. Zunädjft einmal enttäufchhten die jpäteren Stüke, mit dem 
eriten verglihen. Die natürlihe Urfadye zu diefer Erjheinung haben wir 
ihon Rlargelegt. Dann aber wurde der Beneralfeldoberft durd aufredt- 
gehaltenes Berbot von den Bühnen Berlins ferngehalten, und Der neue 
Herr troß feiner fehr gelungenen Szenen und Figuren aus dem Volke 
(Jakob Bledyfchmidt, Nickel Wollkopp) als höfiihes Scymeidylerprodukt aus: 
geihrieen. Durd; das Berbot wurde dem eriten, verhältnismäßig ftarken 
Stük der zum Leben nötige Ddem lange abgefangen. In Bezug auf den 
zweiten Umitand ift feltzuftellen, daß die gröblicdy irregehende Berdädhtigung 
des Dichters Des neuen Herrn von einem kläglihen Unvermögen zeugt, 
zu harakterijieren, oder von einer hartgejottenen blinden Böswilligkeit der- 
jenigen, die dergleidyen ausfprengten. 

Daß den Dichter namentlid) das Verbot der Aufführung des Beneral: 
Teldoberft ftark betroffen hat, ilt bekannt geworden. Wir meinen, er hat 
den eriten Schlag nie ganz verwunden. Daß er id) darüber fortzubelfen 
veritanden, zeugt von feiner inneren Scynellkraft. Bab er dod) bald genug 
der Umwelt Neues zu raten auf, indem er eine in den brandenburgiichen 
Stücken bereits eingeleitete digteriihe Häutung nun deutlidher offenbarte. 


Es war danadı nidht anders: Wildenbrud), der Berfafler der Rarolinger 
und des Harold war mit fliegenden Fahnen zu den Naturalilten über- 
gegangen! So wenigitens wurde gejprodyen, und die Haubenlerde fhien 
als erites Stück diefe Wandlung zu bezeugen. 

Allerdings war der Kreis, in dem fih das Werk der Hauptjahe nad) 
bewegte, derjenige von ‚gemeinen‘ Menihen. Uber gerade für einen Wilden- 
bruch folgte daraus nod) wenig. Erjtens Rann man nidyt behaupten, daß fid) 
der Dichter mit der Behandlung des 4. Standes etwas ihm ganz (Fernliegendes 
angeeignet hätte. Der Zug zum einfahen Menihen hatte feiner Art von 
Idealismus vielmehr immer [on gelegen. Er folgte diefem Hang Jeiner 
Poetenfeele jet nur [härfer, wenn das Panzer- und Scdywerterklirren 
um ihn ber aufhörte und dafür Paul Ilefeld mit der Papierbütte eridien, 
und Ale Schmalebad) feine Bolksweisheit zum beiten gab. Dann zweitens 
aber hat Ernit von Wildenbrud) nicht nur in verfchiedenen Schaufpielen bis 
zum mißglüdten Uniterblidhen Felir der lehten “Jahre bewiejen, daß ihm 
das Schaffen aud) joldyer Beitalten eine dichteriihe Saite feiner Seele zum 
Schwingen bradyte. Er hat es uns vor allem in feinen Erzählungen ge- 
zeigt, die ein reidhes Schaffen hervorbradhte. 
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Damals war es Raum zu verwundern, wenn die Kritiker zunädjlt recht 
lange und redt ausgiebig das Haupt fchüttelten. Daß fie in joldy wenig 
zarter Weile über den Berfaljer diefer anfcheinenden Ungereimtheiten herfielen 
und ihm die Autorjchaft vergalten, jogar direkt gehäflig wurden gelegentlich 
der Aufführung von dem allerdings jehr [hwaden Stüke Das heilige 
Laden, dies hatte andere, tiefere Bründe. Nod) lebte man ja in einer Zeit, wo 
der national Empfindende und fid) jo Betätigende für eine gewilje Sorte von 
Tagesihreibern vogelfrei war, zumal wenn old) Einer begann, ih Blößen 
zu geben. Tatjadhe ilt, daß audy die neuen, fagen wir, bürgerliden 
Schöpfungen, weit entfernt davon, wahrhaft naturalijtiic) zu fein, im ganzen 
ehte Wildenbrudys find, mit deren Stärke und Schwäche, die wir unter dem 
Rtamen: unbejonnener Idealismus zufammenfafjen könnten. Allerdings 
mögen die Realitäten gerade diejer Stücke des öfteren idealiltiid) auffälliger 
verzogen, oder gar wie bei Augult Langenthal in der Haubenlerde viel- 
mehr verichroben eridheinen, als Entipredhendes bei den Nittergeitalten vor: 
kommen konnte. 

In den Romanen, die wir an diefer Stelle heranziehen müjjen, 
befinden fi) jedenfalls durdyaus verzeichnete und unmöglidye Beitalten. Das 
lind nicht jene Beftalten, die der Dichter feiner Umwelt entnimmt, denn dies 
find meilt Nebenfiguren, häufiger wiederkehrend und von [liter Art, wie 
3. B. die Tante in Schwelterjeele cder in Qukrezia. Es find vielmehr 
immer die Hauptfiguren; von der Phantafie  geichaffene Seelen, die unter 
jeiner Bildner-Hand ein wunderjam erjtaunlidhes Wadystum bekommen und 
bei denen [chließlid) das Riefenmaß der Leiber wirklid) über alles Menfdylidye 
hinausgeht. Yalt als Traumgeltalten kommen diefe ins Ungemejjene ge: 
Ihauten Didyterfiguren dem auf die Bejamtheit Wildenbrudy|her Erzählungen 
Zurückblickenden [lieklid) vor. Als folde durdjaus zu verftehen, als foldye 
aber aud) ein jtets feltjames Scheinleben führend und vergehend, jobald fie 
mit der Welt wirklid) zufammenitoßen. 

In heißer Stunde haben jid) die Helden oder Heldinnen, wie fie aud 
heigen möcen, fajt dDurdweg von den zu gewöhnliden Zeiten in ihnen 
\dlummernden Kräften allzuweit führen lajjen, von der Eitelkeit (Semiramis, 
Lukrezia), von der Liebe ((Franzesca von Rimini, Die Danaide), von 
der Sinnenglut (Der Aftronom, Eifernde Liebe), vom Bererbungstriebe 
(Unter der Beißel), und fie haben es alle an fid), dah fie aus dem 
Sinnenzauber, der fie umfängt, nicht mehr erwaden können. Sie verlieren 
allen Halt, jobald fie es verfudyen, fie gehen körperlich und geiltig zu Brunde 
(mit einer Ausnahme im Wandernden Licht), und fie reißen oft andere 
mit fih. Daher in allen Erzählungen Wildenbrudys diefe in “Fieberglut, in 
brünftiger Schwüle zitternde Quft, diefes plöglide Aufraufhen eines Wirbel: 
\turms, der, wie er die Beftalten padt, jo aud) den Lejer und den — Didhter 
ergreift. Daher das Überihlagen der garnidyt zum Bewuhtjein kommenden 
Brenzen; daher fchließlid) das immer tragiihe Ende. 
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Es it völlig erklärlidd — wenn es audy zunädjlt eritaunlicy erſcheint — 
wie der immer in folder Weije [chaffende Dichter den Beheimnifjen des 
Humors daher unwiljend bis zur Kindlichkeit gegenüberfteht. Seine vielleicht 
dahin zielen jollenden wenigen Werke jind Keckheiten eines Unbefangenen. 
Sie bier zu nennen, lohnt fi nidt. Was hat der Humor als die jpäte 
Jrucht der beihaulidden Überlegenheit aber aud) mit dem Manne der 
türmilhen Fauft, dem Überrafher, dem Überrumpler zu tun? Was 
Wildenbrudy nit im Sturme des Beidyehens mitreigen kann, ijt für feine 
Aunft nit da. Es entgeht ihm rettungslos. Schlimm für ihn daher ein 
zähgenießender Lejer, der die Bewohnheit hat, von Stelle zu Stelle wieder 
und wieder zurückzublättern, um den Boden für das Tyolgende audy ja redht 
ieft zu erhalten. Statt feiner und forgjamer Kunft, durd) die er ficy über- 
zeugen lafjen könnte, hört er nur immer und immer den fauchenden Atemzug 
der Blut blajen. Behagt ihm diefe Art nidyt, läßt er fidy nidyt willig paden 
und fertwirbeln, ijt er für den Benuß Wildenbrudyfcher Kunft überhaupt ver- 
loren. Wir kennen mandye, denen es fo geht — freilidy, wir kennen viele, 
die den bis zur Wtemlofigkeit führenden Wirbelfturm lieben. Die hoben 
Auflagen der Bücher beweijen dies. 

Diefer eigentümliden, ganz aus dem Wildenbrudyichhen Welen heraus: 
geborenen Scyreibart wegen find diefe epijhden Werke vor allem ihrer 
Jgorm nad) kaum jemals wirklide Romane. Ihre Breite ijt nie epildye 
Greite. Sie geben nie ein ausgeftaltetes Weltbild. — Es find aud) Reine 
Iovellen im engeren Sinne. Über den kurz und nadt erzählten Inhalt 
nander würde der Hörer lächeln; bei anderen käme er garnidyt jo weit, 
denn der Beridhterjtatter vermag einfad) in der Kürze nicht wiederzugeben, 
was er lejend genofjen hat. -— Diandye der Werke können unter dem Titel 
Erzählungen gehen, wie Schwefterfeele, Der Meifter von Tanagra. 
Meiftens aber find es Epifoden mit allzu langen Einleitungen. Diejer Auf- 
bau bringt es dann mit fi, daß dem warm gewordenen Lejer der immer 
jähe Schluß jelten genügt. — So umfangreid) als Budy 3. B. die Qukrezia 
vor den Augen der Lefer erfcheint, es ijt eine mit pompöfer und raffinierter 
Ausführung jeder Situation, eine im großen, ja übergroßen Stil, der an ji 
von wahrhaft didyteriiher “Fülle it und beraujidyend wirkt, wiedergegebene 
Epifode aus dem Leben des hleinen eitlen Berliner “Judenmäddens. Die 
Katuraliften bringen ähnlidye Stoffe ähnlidy und ganz einfad) zum Abſchluß; 
Wildenbrud) hat dazu mindeitens die Heraufbelhwörung einer Penthejileia 
und eines lungenkranken, übergewaltigen und überirdifhhen Dichters nötig. 
Seine epiihen Werke könnten mandhmal für lebte Akte eines Dramas 
gehalten werden, aber dazu ijt alles Nebenwerk viel zu ausführlidy, die 
Hauptgeitalt viel zu dürftig. Friedrid Düfel jagt von der Qukrezia ganz 
offen: „Die Entwiclungslofigkeit der Heldin mutet faft barbarilh an“, und 
was Wdolf Stern von einer anderen, viel früher gefchriebenen Erzählung 
gejteht, paßt auch auf diefe Iet veröffentlichte, dad die Mode, die jede Epijode 
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zum Epos wandeln mödjte, die faljche Feierlihkeit in der Wiedergabe von 
Borgängen und Konflikten veranlaßt hat. In humoriltiihem Lichte würde fie viel 
glüklihher wirken. Aber fie fo zu geben — folde Forderung kann Wilden- 
bruch ja nidht erfüllen. Wie er zum Humor fteht, ftehen muß, willen wir 
bereits. 

So blieb für ihn, der feine Art gewaltfam nidyt ändern konnte — er 
weniger, denn [hwäd)ere Temperamente — nidyts anderes übrig, als zu 
ganz Ihlihten Stoffen zu greifen. Daher find feine Kindergeſchichten nicht 
bloß erträglih. Mit dem glänzenden Stil, der hier das Schillern und Prideln 
läßt und eine gewilje Würde annimmt, find fie feine beiten erzählenden Werke 
überhaupt. Bor allem: Neid, Urhambauld, Das edle Blut, Dice- 
Mama. (Muh Tlaudias Barten kann hierher gerechnet werden.) 
Wildenbrudy ift in diefen allen mit einer liebtuenden Wichtigkeit, wie man 
fie Kindern gegenüber unbewußt annimmt, fo in der Sadye, d. h. diesmal in 
der Wirklichkeit, daß er ftellenweije fid) felbjt vergigt und garnidyt einmal 
bis zur poetifhen Wirkung gelangt, fondern in der Herbheit der Erfindung 
fteken bleibt. Wenn a.fo überhaupt in feinem Schaffen jemals, dann ijt er 
bier ‚naturalijtiiy‘. — 

Über ein halbes Dutend Jahre waren dem in moderner Ridytung fid 
dennody |dhief voran bewegenden Dichter vergangen, als er den reuen Stil, 
in dem er ji) überall abhängig erwiefen hatte (Sudermann und Areter bat 
man als jeine Mufter aufaeftellt), im Drama über Bord warf und zurüd- 
Rebrte zu den felten Brundjäulen feines Wefens, das — ob nun jtark oder 
Ihwad) — dod) eben das feinige war. 

Sein Doppeldrama Heinridd und Heinrihs Bejdledht eridien 
(1895-9). Es behandelte Heinridys IV. Demütigung vor dem Papft 
Gregor und die Radye Heinrihs V. an Pafdhalis und der Kirde. Es 
wirkte wie ein Bravourfjtük. Über dem kleinlidyen Wirrwarr von Schulen 
und Rihtungen erhod id) wieder einmal als ragende Einzelgejtalt der alte 
Theater-Rämpe in feiner von Zorn, Troß und Selbjtbemußtjein gehobenen 
und verftärkten [häumenden Kraft und fchleuderte — von Beidhichtsforichung, 
Bolksmeinung und Zeitempfindung unbeirrt — feine Meinung in die Welt, 
einjeitig [harf, aber et aus dem Temperament geboren. Und fiehe: er 
hatte fie wieder, diefe Welt! Wieder ließ fie fid) gefallen, was er ihr bot 
und wie er es ihr darbradite. Das Doppelftük ging mit vollem Beifall 
über alle Bühnen, es bradyte dem Didyter den Sdjillerpreis (übrigens zum 
zweitenmale!). Unterfuhte man das Werk kritiid), jo fand man, es enthieit 
altes Wildenbrudjfches TFeuer, ebenfo aber aud) die jeweils in fidy gejchlofjen 
gearbeitete Einzelfzene, die es mit fid) bradyte, daß die Handlung als Banzes 
von Szene zu Szene |prunghaft voridritt. Wie von früher her bekannt, 
berrihte aud) hier ein Wedjfel von großem, intenfivo dramatildyem Leben 
und von fladjiter theatralifäger Rührfeligkeit.. Kühl und wenig harakteriftilcd) 
war die Menidyengeitaltung behandelt. 
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So ftand Wildenbrudy wieder vor den Augen der Welt, die ihn be- 
geiftert empfing, wie er ihr vor einem Dußend “Jahre zum erftenmal er- 
fhienen war. Nur eins war anders geworden: er war nidyt mehr das 
giel [pürender Augen, wünfdender Herzen, die da glaubten, in ihm den 
eindrucksvollen Menichhenihilderer, den wahrhaft großen Poeten wadjjen und 
werden zu jehn. Das konnte aud) ein Dichter nidyt erwarten, der in den 
beiten Kräften von der Zeititrömung beeinflußt verjdhiedene Male immerhin 
mit der Dekadence geliebäugelt hatte, und dem eine Entwicklung nady innen 
bin fajt verjagt fdhien, fodaß er zu den Formen feiner Jugendkunft zuräd- 
greifen mußte, um den Erfolg wieder herbeizuholen. 

Es ift denn audy nidyt anders mit ihm geworden. 

Seit Heinrih und Heinrihs Bejhleht, kann man daher fagen, 
hatten und kannten wir ‚unjern Wildenbrud‘, den immer jugendlih Ent- 
flammten, den über alles Träge, Berjumpfende, jugendlidy Entrüfteten, den 
Hüter alter deutihher Palladien, den braven deutichen Edart, wie er von 
geit zu Zeit mit hellen Pofaunenjtößen der abgeitandenen Nüdhternheit in 
die morjdyen Blieder fuhr. Soviel Aufjfehen das leyte feiner Dramen, die 
Rabenjteinerin, aud) gemadjt hat, — ein etwas durdjfihtig dünnes Schau- 
ipiel, in der Charakterijtik wie üblid) fhwädlidy geraten, techniih gut 
aufgebaut und fehr erfolgreih —, es hat die von feinem Autor einmal be- 
ftehende, auf diejen Blättern umrijjene Anjcyauung nit ändern können. 

Dem Berfaller diejer Zeilen aber, der feit feiner Jugend Wildenbrudiche 
Shöpfungen in fi aufgenommen hat, liegt es am Herzen, zu geltehen, daß, 
je weiter er felber im Dafein und im Aunjtleben voranjdhritt, und je länger 
er die umjubelte und umneidete, immer fo volltönende Stimme des unermäüd- 
lihen Nufers vernahm, er immer dringlidyer nad) einem Werk ausfhaute, 
das ihm doh audy etwas Befonderes und Bleibendes für das Bemüt be- 
fheren mödte. Da erlöfte ihn endlid an der Jahrhundertwende ein Schau- 
ipiel, das — dem nit gerade ftarken Erfolg auf der Bühne entiprehend — 
an der großen Mehrheit ziemlidy ftill vorüberging. 

Die Tochter des Erasmus nannte es Jid). 

Es ijt gewiß Wahrheit, wenn der jehr feinfühlige Literarhiftoriker 
Wolf Stern, den wir hier fhon einmal genannt haben, audy vor diejem 
Stüke wieder von einem Zwieipalt fpridht zwifhen großer dramatiicher 
Phantafie und theatralifcher Situations- und Effektkunft — einem Zwieipalte, 
der in dem, feinem Stoff und der erjten Anlage nad), jo bedeutenden Drama 
fehr empfindlich hineinjpiele. Er hat aud) ferner Recht, wenn er Wildenbrud) 
vorwirft, er leite mit der ihm eigentümlichen Erfindungs- und Belebungskraft, 
die feine erften Akte immer erfüllt (man denke nur an die geradezu vor: 
züglihe Erpojition von Ehriftoph Marlow!), eine Familiengeſchichte des 
Erasmus ein, die tupild für die Herzenskälte des gefeierten Satirikers ft, 
und entwicle aus deren Borausfegungen einen Konflikt zwildhen Erasmus 
und Ulrih von Hutten, weld Ietterer als Reflektor der Sonne Quthers 
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erjheine. Diejer Hutten aber verfhwinde im 4. Akt vollitändig, und in 
willkürlichem Wechſel der Bejihtspunkte und des Brundtons, ohne zwingende 
Verichmelzung der hiltorifhen und erfundenen Teile der Handlung, erhebe 
der Dichter an Stelle der dramatiihen Notwendigkeit die theatraliiche 
Mirkung der loje verbundenen Szenen zum Zwede feiner Dichtung. 


Das alles ilt jo wahr, wie es gerade diesmal dod) wieder au auf- 
tallig it. So oft wir Wildenbrudy bereits, von ftarkem innerem Drange 
ergriffen, einen Stoff zielbewußt haben behandeln fehen, jo unmöglid will 
es uns vor diejer Beltalt des Erasmus fcheinen, daß es wieder jo kommen 
könnte. Denn bier fteht ein wirklid” glaubhaft gezeichneter Charakter vor 
uns, ein felbjtgerehter Einfamer, ein in fi abgeſchloſſener Großer, der 
außer fi nidyts anerkennt, nidts Broßes zu entdecken vermag, weil er es 
nicht jehen will, und der, weil er dody an der ragenden Leudte Luther 
nit vorbeifehen kann, fchließlih zu einem neidvollen Zweifler berabfinkt 
und von dem Einzigen, das er wahrhaft liebt, verlafien wird: von feiner 
Toter Maria, die fein Befhöpf war in jeder ‘Fajer ihres Fühlens und 
Denkens. 

Erasmus: Jd) habe dir gejagt, wie id) dir helfe. 

Maria: Wie? 

Erasmus: Indem id) dir vergebe! 

Maria: Das verjteh id ja nit. Wenn du vergeben willft, tı es ganz durd) 
die Tat. 

Vier Zeilen und wir haben dieje beiden — Bater und Todter — 
bereits vor uns; den innerlidien König, den Bott vor fidy jelbft, und die ihn 
endlich erkennende, in feiner ganzen neidvollen Armfeligkeit an Herzensgüte 
durchſchauende Tochter. Soldyer blitgleidy die Charaktere und Sadjlage er: 
leuchtenden Wendungen im Dialoge, die wahre Offenbarungen der Seele 
ind, aber finden wir viele und erfreuen uns diejer Fülle von ?yeinbeit. 
Da it es für unfer Bemüt faft gleidygiltig, ob diefer tragiihhe Charakter 
mitten bineingejtellt wird in ein Betriebe unausgeglidener Kräfte. Er läßt 
den Lejer wie den Hörer nit los. Man fieht die Wirkung aus ihm 
herauskommen, und man fieht darüber hin, daß fie fih unnüß falld) zum 
‚Effekr jteigert, denn man hat von diefem wirkliden Leben ſoviel An— 
ziehungskraft empfangen, wie es zur redhten, zur feeliihen Teilnahme nötig 
it. Nicht bei der Toter des Erasmus liegt die haltende Angel diejes 
"Werkes, fie liegt bei dem alten, in fi fo ftarren und in fid) fo jammervoll 
3u Tode verkümmernden Humanilten! 

Diefe Eeltalt aber allein [don verbürgt die Menidyendarftellungs: 
kunie Wildenbruds. Bon diejfer Beftalt mit ihren feelifhen Offenbarungen 
jällt ein fo warmer Schein auf das übrige Wirken unjeres Dichters, daß 
es bis zu den Jugendfhöpfungen hin verklärt wird und der in der Aunt: 
erkenntnis gereifte Beurteiler darin eine Brüde findet zu den ungeprüften 


311 


krifiklofen Befühlswirkungen feiner Jugend, die von demfelben Didster 
ausgingen. | 

Mit Klängen, wie aus Blocenerz geichlagen, 

So trafft du unfer Herz in jungen Tagen — 
jo predyen wir von dem Schöpfer des Erasmus von Rotterdam wieder 
gern mit dem wärmenden, weil berubigenden Befühl, nit vor uns felbft 
ınd unjerem Empfinden der Jugendzeit erröten zu müllen. 


Nun kann Ernft von Wildenbruh ‚unjer Wildenbrud‘ bleiben. 
Wir jehen in ihm die ftiliftifh) glänzende, jpradhgewaltige Sondereriheinung 
unjerer nüchternen Tage; wir freuen uns feiner leidht und heiß aufflammenden 
Blut und denken gern zurük, wie er unfere “Jugend befeuerte und Samen 
nattonalen Empfindens ausftreute durd) das deutfche Vaterland, heraus aus 
der Leidenihaftlidykeit feines ftolzgen Innern — ein troß aller Unaus- 
geglidenheiten echter Poet, weil wahr in feiner Befinnung vor fid jelbft. 


Wegbereiter des neuen Dramas, 
(Scholz — Ernst — Bab.) 
Bon Hans FZrank (Hamburg). 

Urjprünglidy war es meine Ablidyt, eine möglichft lückenloje Würdigung 
der bramaturgilhen Ericyeinungen der lebten drei “Jahre zu geben. Aber eine 
Durchſicht bezw. Wiederdurdjficht der in Frage kommenden Schriften über- 
3eugte mid) bald, daß id) damit wohl der Ieblojen Hijtorie, nit aber der 
iebenwirkenden Erkenntnis dienen könne, dab dabei eine mehr oder minder 
reffende Überjidyt, aber keine frudtbringende Einfiht herauskäme. So 
degann ich denn auszujheiden. Die offenbaren Wertlofigkeiten waren [chnell 
erkannt und leidyt beijeite gelegt. Schwerer war es bei den Büchern, die in 
geiftooller Weile, fei es nun lobpreijend oder verdammend, den gegenwärtigen 
Stand der Dinge umrijlen und wohl mittelbar aber nidyt unmittelbar (oder dody 
nur jo nebenher, daß fid) eine Zufammenftellung und Würdigung nidyt lohnte) 
auf die Zukunft der Dinge wiejen. Aud) die vor dem Theater gejchriebenen 
ıhieden aus, denn durdy die Beihhränkung auf die Betradhtung deijen, was 
iie den Kritikern in den lebten Jahren vorjegten, begaben Jid dieje von 
vornherein der Analyfierung des Belten, jedenfalls des Zukunftsreiditen auf 
dem @ebiete der dramatilhen Produktion. Denn das Theater zeigt — nad) 
einem Wort Hebbels — ja nidyt wie viel es an der Zeit ilt, jondern wofür 
es die an der Zeit halten, die die Uhren ftellen; oder gar, wofür fie ihrem 
sefferen Wiffen zum Troß es an der Zeit gehalten willen wollen. Das aber 
wird fie, damit die Stunde ihres Abtretens möglidhft lange hinausgeihoben 
werde, jtets zu einem Zurücfcdieben des Zeigers veranlafjen. So blieben 
mir, indem ih immer die Zukunftskeime zum Kriterium madte, aus der 
Ichier unüberfehbaren {Fülle der dramaturgiihen Schriften der leßten “Jahre 
'Hließli nur die dreier Männer. Id beidyloß, die Kienzl, Nollig, Arnold, 
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Leifing, Lublinski, Kerr, Shönhoff, Lothar, Boldmann, Kilian, Fuchs, Klein⸗ 
mayr, außer adjt zu laffen (unter dem Borbehalte, fpäter gelegentlid zu dem 
einen oder andern in Einzelbeiprehung einige Worte zu jagen), um Plab 
zu gewinnen für die Betradhtung der im hödjiten Make Wege weijenden 
Schriften Wilhelm von Scholz’, Paul Ernits und Julius Babs. 

Eins fei, ehe idy in diefe Betradhtung eintrete, vorweg geihikt. Es 
liegt mir natürlidy fern, die Erkenntnis gegen die Kraft auszufpielen und 
jene auf Koften diefer als den Hauptfaktor für die Entwickelung des neu- 
deutfhen Dramas hinzuftellen. “Jjc) bekenne aus vollem Herzen mit Hebbel: 
„Das Bemwußtjein hat an allem wahrhaft Broßen und Schönen, weldyes vom 
Menihyen ausgeht, wenig oder gar Reinen Anteil; er gebiert nur wie eine 
Mutter ihr Kind, das von geheimnisvollen Händen in ihrem Schoße aus» 
gebildet wird und das, ob es gleid) Fleiſch von ihrem Fleiſch iſt, ihr dennoch 
in unabhängiger Selbitändigkeit entgegentritt, jobald es zu leben anfängt; 
der Handwerker wein allerdings mit Beltimmtheit, warum er jebt zum 
Hammer und jet zum Hobel greift, aber er madjt aud nur Tifhe und 
Stühle. Das Bewußtjein ift nidyt produktiv, es Ichafft nidht, es beleuchtet 
nur wie der Mond.“ Bewiß, ohne die gottgeichenkte Schöpferkraft it alles 
Willen nichts nüße. Uber leiden wir denn an Talentmangel ? Fehlen uns 
nicht im Begenteil die jchöpferiihen Erkenner ? It nidyt der unverfjtändige 
Könner, der talentierte, jeder Einliht entbehrende, halb» oder gar falidı: 
wollende Dichter der tragiihe Typus des Aünftlers unjerer Tage? It es 
nicht eine Schande für uns, daß nad) Hebbels Lebensarbeit, der des Könners 
jo gut wie des Erkenners, nod) jo elende, jhülerhafte, alles ignorierende, 
jegliden tragilhen Behalts bare Stellungen der Aufgaben überhaupt möglid 
waren ? Daß jie zeitbeherrihend wurden? Daß jein Werk ein halbes “Jahr: 
hundert brad) lag und wir erit heute wieder da anfangen, wo er aufbörte? 
Ift das alles anders erklärbar, als dadurd, dak man fid) völlig des Rechtes 
und der TFähigkeit begeben hatte, das Werk feiner Hände zu bedenken ? 

Aus diejer Mijere heraus können uns Wilhelm von Scholz, Paul Ernit 
und Julius Bab Führer werden, Führer zu einer neuen, größeren, tiefer- 
greifenden Aunjt, Führer zu einer neuklafliihyen Tragödie. Beloben wir 
ihnen im voraus, daß wir ihre Wege nadygehen und, wo es fein muß, gegen 
Feinde tapfer und treu zu ihnen ftehen wollen. 

I 


Für Wilhelm von Scdyolz ijt Hebbel der Führer auf dem Wege zur 
Erkenntnis, der Befreier feiner tiefiten Kräfte geworden. Indem er die 
ganze große Wunderwelt feiner Bedanken und Schöpfungen erforihte, mehr 
nod) : erlebte, ift er ein Eigener geworden. Er hat ji nidt daran genügen 
laffen, verjtehend aufzunehmen, bewundernd fid) zu beruhigen, ift vielmehr 
unter vielen Mühen eigene Wege gegangen. So heißt fein Ausgangspunkt 
Hebbel, aber das Ziel immer Scholz, und alles, was hernady von Hebbel 
gejagt wird, fteht nidht da, um Lichter auf den großen Dithmarfcher zu werfen, 
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jondern um an ihm feines Schülers Wefen und Wert erkennen zu laffen. 
Dem Hebbel-Efjay (28. Band der „Didytung”, herausgegeben von Paul Remer, 
Berlin 1905, Scuiter und Loeffler) ift es im Brunde gar niht um das 
große Objekt zu tun, dem er dem Namen nad) gilt, jondern um das eigene 
Subjekt. SHebbel ijt nur ein Borwand, ein willkommener Selfershelfer, 
Scolzjhe Meinungen vortragen zu können. Denn jo wertvolle Bemerkungen 
über Hebbels Werke im einzelnen auch fallen (beilpielsweije ijt die vom 
üblihen weit abweichende Analyfe der „Maria Magdalene“, wenn man nidt 
außer adıjt läßt, daß ie nicht dem Poetifchen des Werkes, fondern der {Form 
gilt, geradezu eine Erlöjung), im Brunde dyarakteriliert das Büdyeldjen doc 
nur Scholzens Anfhauungen über das Drama, nit Hebbels Dramen. 
Wille, dargeitellt an Widerftänden, die er bezwingt, dyarakteriliert dur) 
die Art der Widerftände, mithin Darftellung eines Kampfes ift (nad 
Scholzens — in dem Hebbel-Effay und der Auffagfammlung „Bedanken zum 
Drama”, Münden 1905, Beorg Müller — niedergelegter Anfhauung) das 
Thema des Dramas. Im Anfang ift die Situation, die den Charakter zur 
Willensbetätigung herausfordert. Die Tragödie, die nidyts it als eine 
MWejensfteigerung der Tatjahye Drama, fett ein, wenn der Held vom Schidjal 
gezwungen wird, im Begenjat zu feinem bewußten Charakter zu handeln. 
In ihr kämpfen gleidhgewadjjene, lebenzeugende Mädıte, die lebenzerjtörend 
werden, bis das Schlachtfeld, da es einen einfadhen Sieg unter foldhen Ums 
itänden natürlidy) nicht gibt, völlig verwültet if. Berade der Wert des 
Menihen, der Jid) beweijend allein imjtande ift, Konflikte großer Lebens» 
mädte heraufzubeldywören, it Brund und Anlaß feines Unterganges. Hebbel 
konzipiert jeine tragifdhen Probleme auf der metaphyjiihen Materialijations- 
itufe, Schiller auf der ethiſchen, im Bebiet des Willenskonfliktes. Heobel 
juht in abitrakten Ideen, was Sdjiller im Umkreis des Menfdyenlebens 
findet, und zerjtört durch jein Streben, die allgemeine Idee mit allen Mitteln 
zu verjinnlichen, oft das Drama, das über ihr hätte erwadjfen können. Er 
it Scholz eine Warnung, das klare Kampfbild des menjhlien Dramas ins 
Beitaltlos-Weite einer nit dramatifhen Idee zu verflüchtigen, und zugleid 
ein Reiniger und Bertiefer unjerer dramatiihen Aunfl. So kommt Scyolz 
zu einem Hymnus auf die Judith, deren einfade Bröße Hebbel feiner 
Meinung nad) nidyt wieder erreicht hat, deren vierten und fünften Akt er dem 
größten zuzählt, was die Weltbühne bejitt. Maria Magdalene aber erfährt 
(Benoveva wird einer eingehenden Betradytung üterall nicht gewürdigt) die 
Iharfe Ablehnung. Wem fie ins Herz fchneidet, der mag betenken, daß fie 
legten Endes gar nidyt dem Drama, jondern in ihm einer Battung, dem 
bürgerlihen Trauerjpiel gilt. Un einem Aonkretum wird die Behauptung 
glänzend demonitriert, daß es, als reine {Form genommen, ein Drama der 
Enge, das den hödjften Anfprüden genügt, nicht gibt, da mit der Berjegung 
in eine höhere menihlidye Sphäre alle Bedingungen des Kampfes, die eben 
aus diejer Enge erwadjjen, alle Konflikte hinfällig find, das Drama aljo 
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aufhört, eine Tragödie zu fein. Eine Tragödie kann nur in der Region 
des Allgemein-Menidlihen zujtande kommen. Begenjäße, die nit in der 
gerade mit dem größeren Wert fi jteigernden inneren Begrenztheit der 
Menihyennatur, jondern in zufälligen, äußerlidhen, menihlid unvollkommenen 
Berhältnillen begründet find, können eine Tragödie nidyt tragen. Tragik des 
Standes ilt eine völlige Fiktion. Charakteriltiih für Scholz ilt ſodann die 
Abjage an die in der letzten traurigen Epodye unjeres Dramas fo od: 
geprieſene pſychologiſche Motivierung. Wieder wird Schiller (mit feinem 
Demetrius) Hebbel gegenübergeitellt. Die dekorative Behandlung, die fchöne 
Selbitveritändlidkeit, der durch Rein allzupeinlihes Motivieren verlangjamte 
und zweifelhaft gemadyte rhythmildye Ablauf fteht der tragischen Löfung näher 
und it zudem dramatilher als die piycdhologifhe Art.“ Die piychologiiche 
Motivierung bewirkt keineswegs, wie man gemeinhin annimmt, den Eindrud: 
zwingender Notwendigkeit, jondern das Begenteil. Pfycdologifdye Richtigkeit 
ift für die Wirkung völlig belanglos. Sie erzeugt nidyt mehr als ein aus 
dem Beritande hergenommenes Bejahen, Kälte jtatt der jo nötigen Wärme. 
Bon Hebbel aus, jo faht Scholz fid) zufammen, läßt fid) zum erften Male 
der Weg überjehen, auf dem Shukelpeare überholt werden kann. — Hebbel 
ift denn aud) der erite Band Jeiner Deutidhen Dramaturgie (Mündyen 1907, 
Beorg Müller) gewidmet, die uns mit den Ausjprüden der großen Dramatiker 
über ihre und anderer Aunjt an die eigentliden Quellen dramaturgiicdher 
Erkenntnis führt und von dem Bedanken getragen wird, daß die größten 
Bollendungen der dramatilhen Kunft nidyt nur an die urjprünglide Be: 
gabung und das |tarke Temperament, fondern gleichermaßen an den bohen 
Intellekt und die volle Beherrihung der künftlerifhen Technik wie des ganz 
gewöhnlien Theaterhandwerks gebunden find. 

Der aphoritiihe Charakter der Scyolzihen Dramaturgie erklärt [id 
aus ihrer Entitehung. Sie ift, bei aller Hohadtung vor der gedanklidhen 
Leiltung und der [harfen Faflung durdy feine, das Erkannte zu gültigen 
Formeln verdichtende, leidenjhaftlih ringende Spradye fei es gejagt, eine 
Dramaturgie zum Hausgebraud). Der Dramatiker Sdyolz3 hat mit ihr danach 
getradhtet, fi) volle Bewußtheit über Art und Mittel feiner Kunft zu erringen. 
So ift das momentan Auftaudyende, das im einzelnen Augenblik für ihn, 
den Könner, in (Frage ftehende in einer bis aufs Lette gehenden Einzel: 
bemerkung feitgehalten. Mehr nody als bei den wiedergegebenen Bedanken 
tritt das bei den Bemerkungen zum Bau des Dramas hervor, die bier 
übergangen find, da fie die Allgemeinheit nicht in gleihem Maße interejlieren, 
fondern mehr für den um Erkenntnis ringenden Dramatiker in Betradt 
kommen. Un dem Wert ändert diefe Entitehung des Scyolzicdyen dramaturgiſchen 
Bedankengebäudes natürlid nidts. Wir find fo lange mit leeren Syite 
matijierungen gequält worden, daß man aufatmet, wenn man einer jolden 
Fülle lebendiger Einzelbemerkungen begegnet und die wenig mehr als (Form: 
wert bedeutende Einwendung gerne daran gibt. 
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II. 

Audy bei Paul Ernft, der als Freund Wilhelm von Scyolzens mit ihm 
in mandien Dingen bis ins einzelne übereinftimmt, ift der Ausgangspunkt 
das eigene Werk. Die Maße find nit nur nad) dem Autor genommen (das 
tun bewußt oder unbewußt alle produktiven Üfthetiker), der Autor jpridht, wenn 
man genau zujieht, nur zu ji, nicht zu einem Publikum. Es geht ihm 
nit ums Übermitteln von Anjhauungen, nit ums Lehren, ums Einwirken 
durch feine Bedanken. Er will nur fid) felber Redyenfchaft geben, fid) befreien. 
Dody denkt Paul Ernit mehr als Wilhelm von Scyolz mit dem Herzen. Die 
ganze, madytvolle, leidenjchaftlidy ringende Perfönlichkeit wirkt fih aus. An 
die Stelle des Aphorismus tritt mit Notwendigkeit der Auffag und mit den 
umfaljenderen Betrachtungen geht eine größere Entfernung von Ausgangs: 
punkte Hand in Hand. yreilid) ift aud) hier nody nötig, das zeitlidd Aus= 
einanderliegende, fi) vielfah Decende, Aufhebende und Widerfprechende, 
das geritreute und Brüdige zujammenzufhweigen zu eigenen (Jormungen. 
Drei Bücher Paul Ernits kommen als TFundgruben in Betradt: Henrik 
Ibſen (Bd. J. der Didytung, bei Schulter u. Löffler, Berlin), Sophokles 
(Bd. XXXVII. ebenda) und die weitaus größere und bedeutfamere Hälfte 
der wundervollen Auffaßfammlung „Der Weg zur Form” (Julius Bard, 
Berlin). 

Die Übjagen an den Naturalismus, die feit Jahren an der Tages: 
ordnung jind, wirken bei den Jungen, die ihn nicht mehr durd) eigenes 
Erleben, jondern nur vom Hörenfagen kennen, oft feltfiam hohl, wie leeres 
Beihwät. Paul Ernits Worte aber ftecken voll größter Kraft. Denn er 
ift den ganzen Weg mitgegangen, hat wenn aud) als Spätling den Blauben 
an das Ideal der vorigen Künftlergeneration gehabt, hat felber aus diefem 
Blauben heraus Hand ans Werk gelegt. Darum vermag er die Zulammen- 
hänge weit tiefer zu erklären und uns von Notwendigkeiten zu überzeugen. 
Der Naturalismus — fo führt er etwa aus — muß heute, wo wir den 
Begriff Rlar erfaljen können, auf die Dichter bejhränkt werden, die ihrem 
Schaffen die Milteutheorie und verwandte wie die der Bererbung zugrunde 
legten, die die Menichen, die fie Ichufen, nicht eigentlidy) als Dichter, ſondern 
als Soziologen betradyteten und fid) von diejer ihrer halb poetijchen, halb 
philofophiihhen Brundanfhauung aus zum Anwalt einer beftimmten Menjchen» 
Rlafje, der Proletarier, madten. Ubgejehen davon, daß das Milieu im 
Drama nidjt eigentlidy gejchildert werden kann, leidet dieje Theorie daran, 
daß jie dem ureigeniten Zwecke des Dramas widerjpridt. Die wichtigen 
Dinge können nidht dargeftellt werden durdy zu große Nähe bei der Natur 
und — was mehr jagt — die außergewöhnlichen Menſchen, deren Schickſal das 
Drama jeinem Wejen nad) allein zum Inhalt haben kann, find eben nidt 
Produkte des Milieus, fondern durd) darüber hinausgehende Kräfte gebildet. 
So kann das naturaliltiihe Drama nur das Drama der Menge jein; ja es 
it im Welen überall nichts anderes als der künjtleriihe Refler der deme: 
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kratiihen Bewegung unjerer Bejelihaft. Nicht, daß wir das Kind mit dem 
Bade ausihütten jolten! Was wir durdy den Naturalismus gelernt haben, 
gilt es beizubehalten: Die feinere Nuancierung des Ausdruks, den natür- 
lihen Dialog, um mit dem Belernten höher hinauszukommen, getrieben von 
der Erkenntnis, daß wir wieder einmal über der Bewinnung eines kleinen 
Mittels den großen Zweck aus den Augen verloren haben und gewinnend 
äcmer geworden jind. 

Die zweite, nody widhtigere Abjage Paul Ernits ift die an die An 
ſchauung von der Relativität der Sittlihkeit. Das Losjagen von Natura» 
lismus ift nur die Umfdreibung und nadjträglihe Rechtfertigung eines be» 
Itehenden, durdy den Berlauf der Dinge geihaffenen Zuftandes; das Hinweg- 
räumen jener uns alle bedrüdenden Zeitanihauung dagegen eine große, 
befreiende Tat. Erft mit dem Wegräumen des Irrglaubens, der aus der 
an die allbeherrfhende Naturwillenihaft angefdylojienen fallhen Natur» 
philojophie folgte, ilt der Boden für eine neue deutjdye Tragödie bereitet. 
So wird Paul Ernft nit müde, immer wieder den zerjtörenden Brund« 
irrtum zu bekämpfen. Der ganze Ibjeneflay ijt über der Theje aufgebaut, 
daß ein Künjtler nicht Skeptiker jein dürfe, daß der ſchlimmſte Feind alles 
wahrhaft Tragiihen die moderne Anjdhyauung von der MRelativität der 
Sittlihkeit it. Weil Ibjen der Blaube an den Menfdyen gefehlt hat, daher 
verfügen alle jeine Männer nit über jenes Maß an Kraft, weldes für die 
Tragödie unerläßlid ijt, denn nidyt das Intellektuelle, jondern das Ethildhe — 
im weiteften Sinne genommen — madjt auf der Bühne zum Helden. Der 
Blaube an die ethiihe Kraft hat Ibjen in feinen unerbittlihen Bejellfchafts- 
füdken gefehlt. An ihnen hat, man kann das nidyt genug betonen, der 
Scäriftjteller einen weit größeren Anteil gehabt als der Dichter Ibjen, der 
fi nur in den Jugend» und Altersjtüken voll ausgelebt hat. Bejellichaftliche 
Konvention, nit Schikjalsnotwendigkeiten erzeugen in ihnen das Tragilde. 
Daß Ibjen jene Aonvention immer wieder in ‘jrage ftellt, unermüdlid 
mit kaltem Blut die fid) als Notwendigkeit gebärdende Zufälligkeit unterjudht, 
war fein gutes Redt. Dod, it er über diejfen erjten Schritt, über diejes 
In-Zweifelziehen nicht hinausgekommen zur Berkündigung des ftärkenden 
Blaubens an das Menfdyjein und fo zum fchaufpielfhaffenden Zeitkritiker 
ftatt zum wegeweijenden Tragödienjdjöpfer geworden. Ein Künftler, in« 
fonderheit wieder der Dramatiker, darf kein Skeptiker fein. Der Tragödie 
it der Blaube an die Relativität tes Sittlihen, der Zweifel an der 
menfhliden Bröße, die fid) nie erhebender zeigt als gerade dann, wenn fie 
kämpfend der außerindividuellen — die außermenfhlide mag uns wenig 
kämmern — Notwerdigkeit erliegt, diametral entgegengejeßt. Ihre Abficht 
ilt eben nit das Erzeugen von Deprejlionsgefühlen jondere das Hodhinaus- 
heben in und mit den Augenbliken tiefjter Erniedrigung. Skepfis und 
Relativitätsglaube lähmen, und jeien fie aud) übertriebener Idealismus, den 
Tragiker. Wir danken das Danaergeihenk dem Auffhwung der Natur- 
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willenfhaften. Frühere Zeiten — am meilten gilt das von dem Kanticyüler 
Sdhilleer — bauten ihre Aunft über dem Blauben an die menidhlide 
Willensfreiheit auf, die moderne Kunft glaubte an die Determination des 
menihliden Willens und hat darüber alles Broße, injonderheit die hödjite 
Form der Aunft, die Tragödie, verloren. 

So verkündet Paul Ernit feinen Blauben an die allein die menidyliche 
Bröße ausmadyende Kraft der Sittlihkeit. Nicht eine Summe feiter Bor: 
Ihriften, die Sitte, verfteht er darunter, aubh die Neufhaffung fittlicher 
‘Jdeale im Sinne Sdjillers, der fi) von gemwiljen Zeitillufionen (freiheit, 
Humanität und dgl.) beherrihen ließ, hält er fortab nidyt für möglid. 
Beitimmend ift ihm einzig das eingepflanzte Sidy-fudyen-müffen, das Heraus 
bilden jeines wahrjten Seins durd) immer neue Selbftüberwindungen, das 
unermüdlidhe Tradıten nad) Wefensverinnerlihung. Mit dem Wiedererringen 
einer Jittlihen, unjerm innerjten Fühlen gemäßen, Weltanihauung it für 
diefen dichtenden Ethiker der widjtigjte Schritt zur neuklafjiihen Tragödie 
getan. Das Drama ilt ihm Weltanfhyauungsdidtung, der Inhalt der 
Tragödie kein anderer als der Konflikt zwiihen dem Willen zur Selbft- 
findung und den menfhlihen Hemmungen. Der [tarke fittlihe Idealismus 
hat diefe Afthetik der neuen Tragödie gezeugt. Das Ethifhhe und Afthetifche 
in Paul Ernit find nur zwei Ausflüjie einer einheitlijen madtvollen Per- 
lönlichkeit, die von UAnbeginn getragen wurde von dem einen in feiner großen 
Leidenichaftlichkeit tiefergreifenden Streben, die unvollkommene Welt durd) 
unabläjjige Bervollkommnung des Innenlebens und aller jeiner es kündenden 
Ausftrahlungen in jidy) zu überwinden. So gipfelt diejer herrliche Idealismus, 
allaufelten geworden in unferen Tagen, anmutend wie ein Brüßen unjerer 
Benien aus Himmelshöhen mit dem Iangvergefjenen, ewigen Sabe, daß die 
hödjite Form der KAunft nur von dem fittlid) Höchftitehenden zu erreichen fei. 

III. 


Erft in Julius Bab begegnen wir dem geborenen Theoretiker. In ihm ftedt 
der Trieb, unabhängig von allen Eigenwünfden, die Dinge nur um der (Freude 
am Erkennen willen bis zum Lebten zu verfolgen. So kommt er über den 
Aphorismus und den Einzelauffaß hinaus zu einem das Banze umfaljenden 
Bude. Zwar ift aud) dies fein Bud aus unabhängig von einander ge. 
ichriebenen Auffäßen entitanden und erit nadträglidy (nicht immer jo, daß der 
frühere Zuftand ganz ausgetilgt ijt) überarbeitet, zujammengejdhweißt, ge= 
rundet, aber man muß dem Berfaljer beijtimmen, daß er „jeit langer Zeit 
auf Bewältigung der zahlreiden Probleme des Theaters geridhtet, an alle 
dieje Themen mehr oder weniger bewußt mit den gleihyen Brundanjdyauungen 
herangetreten ilt.”“ Wenn er diefes Budy „Aritik der Bühne“ (Deiterheld 
& Co., Berlin 1908) das in der Tat eine Fülle von Anjhauungen bringt, 
die der Niederichlag perfönlichen Erlebens find, und das Erlebte in jo Idyarf: 
finniger Weile durcdydenkt und formuliert, bejcheidentlid einen „Berjud 
zu fyftematiiher Dramaturgie” nennt, fo mutet diefe Zurükhaltung um jo 
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wohltuender an, als Rein geringerer als Ridhard Dehmel von diefem 
„Derfuh” jagt: „Id halte es für ein grundlegendes Bud; man wird es 
Ipäter vielleiht neben Otto Ludwigs Shakelpeare-Studien zitieren“ und die 
geit kommen wird, die diejes „vielleiht” in Bewißheit umwanbdelt. 

Im Begenfag zu Wilhelm von Scholz und Paul Ernit, die den Haupt- 
nahdruk auf die untadelige Konjtruktion der Tragödie legen (der Lebe 
jo jehr, daß er behauptet: „Die tragiihe Wirkung it durdaus nur zu er- 
zielen dDurdy eine ganz feite Konjtruktion der Handlung, in weldyer fi eines 
notwendig aus dem andern ergibt; fchon die bloße Überrafhung durdy eine 
nicht vorbereitete Notwendigkeit hebt die tragiihe Wirkung auf”), Kommt 
Julius Bab vom Poetiihen, vom Wort ber. Das nimmt bei ihm, dem 
Iftarken Bewunderer Hofmannsthals nit wunder. Nahdem er im eriten 
Kapitel „Morphologie des Dramas“ in groben Umrifjen gezeichnet hat, wie 
ein Drama ausjieht, geht er im zweiten „Der Dialog“ mit der frage, wodurd) 
es feine Wirkung erzielt, auf den Kern ein. Der Dramatiker ftellt in der 
Spradye verkörperte Lebensvorgänge dar. Die zwedvolle Rede ijt fein 
Stoff. Als Künjtler hat er zugleich die Zwecken dienende Sprade zu reinfter 
finnlider Wirkung zu bringen. Die Sprade ift ihm aljo zuglei Aus- 
drucksmittel, Form. Dieje doppelte Rolle des Beiprocdyenen (die Sprade ilt 
Stoff und Form zugleidy) it Bab das Problem des Dramas. Den Wider- 
jprudy, der darin zu liegen [cheint, löft er durdy den Hinweis auf, daß der 
fühlbare Lebenswert der realen Rede nicht im Inhalt, fondern in ihrer (Form, 
der Spredart |teke. Den Rhythmus diefer Redeweije in größter Reinheit 
wiederzugeben, ilt das Mittel, durdy das der Künftler uns den Raul 
juggeriert, den er bei der Bilion feiner handelnden und redenden Menden 
empfand. Man denkt an Hebbel dabei. „Unftreitig ift die Sprache das 
allerwidtigfte Element wie der Poefie überhaupt, jo jpeziel aud) des 
Dramas und die Kritik tut jhon darum wohl, bei ihr zu beginnen, weil fie, 
wenn fie bier nicht befriedigt wird, gar nidyt weiterzugeben braudt” und: 
„Die Lebensvorgänge kreuzen fi), fie heben fi auf, und dies vor Allem 
fol der dramatiihe Stil veranjhaulidyen, den jedesmaligen Zuftand, das 
Sid-Ineinander:Berlaufen feiner einzelnen Momente und die Berwirrung 
felbjt, die dies mit fid) bringt.” Den Eindruck lebender Menſchen erreicht 
der Dichter erit dadurd), daß er ihren Reden das Bepräge des Werdenden 
aufdrükt. Da es der Dramatiker aber nidyt mit Redenden, jondern mit 
Handelnden oder enger nod mit Kämpfenden zu tun hat, muß im dra- 
matifhen Dialog der Rhythmus der ftreitenden Rede [tark betont jein. 
Darin liegt die Berwandtiaft des dramatifchen Stiles mit dem Epigramm, 
wie denn bezeidhnenderweile nahezu alle großen Dramatiker gejchicte 
Epigrammdidyter waren. „Die Erjcdyütterungen,” fo faßt Bab fidy) zujammen, 
„die das individuell geformte, atmende Leben weckte, werden in den Sprad)- 
formen des Dialoges aufgefangen um uns wieder zu erjdhüttern. Das 
Drama ilt zu allererit Kunft, Wortkunft — und nur weil es eine auf die 
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Suggeftion jtreitender, dialektijd) gegeneinander bewegter Menfhen gerichtete 
MWortkunft ift, aud) eine philofophifhe Aunft. In der antithetiihen Zu- 
Ipigung des Dialogs, im überall in der Spradye des Dramas betonten 
Epigramm lebt dieje philofophiihe kampfordnende AKAraft. Indem (durd) 
Iyrijde Stilifierung praktiicher Rede) die Bilion eines bewegten Menjcdyen 
in immer neuen Momenten fuggeltiven Ausdruck findet, eriteht die Beltalt, 
der Charakter. Indem die Antitheje, wie die einzelne Metapher, jo den 
Saß, die Saßgruppen, und fchließlid) Bruppenverbindungen, Dialogabidhnitte 
organiliert, entiteht die Szene, der Akt, die dramatiide Konftruktion. IK 
beitreite, daß es irgend ein Bejeh der dDramatilchen (Formen gibt, das nidyt aus 
dem Ipradykünftleriihen Wejen des Dialogs abzulejen wäre.“ 


In einem wundervollen, großgelchauten Kapitel „Mythos und Drama“, 
das zu dem Bewegenditen gehört was in den le&ten zehn “Jahren über das 
Berhältnis des Dichters zu feinen Stoffen gejagt ijt, unterfuht Bab dann 
die Rejonnanz, die den verjhhiedenen Baugrund aufweilenden Stoffgebieten 
des Dramas zukommt. Wenn theoretiid) auch jeder Stoff dem Publikum 
von einem genialen Künftler als erjchütternder Lebensausſchnitt ſuggeriert 
werden kann, jo iltdod) in praxi die Aufnahmefähigkeit des Publikums den 
Stoffen gegenüber ungleid), bei vertrauten Stoffen verfällt es der Suggeltion 
leichter, und der Dramatiker wird darum die Stoffe bevorzugen, die bei 
geringerem Kraftaufwand tiefere Wirkungen ergeben. Daher hat im Begen- 
jag zum Epiker, dem das Erfinden innerjte Notwendigkeit ilt, Reiner unjerer 
bedeutenden Dramatiker als Stoffbildner Broßes geleijtet. Alle waren zwar 
große Stofffinder, aber nidyt große Stofferfinder. Wo jie fid) der Neubildung- 
eines Stoffes dod) einmal hbingaben, da find fie, man kann es an Sdiller, 
Hebbel und Brillparzer leiht nahprüfen, mit ihrem Werke gejheitert. Die 
men|hlid) begrenzte Kraft reichte zu dem Doppelten, das in diejem (Falle 
ihre Aufgabe war, nit aus. Nady einander läht Bab die großen Stoff- 
gebiete der Beichichte, den deutjhen Wiythos, die Antike, die biblijcdyen 
Mythen die Welt des deutfhen Märdyens vor dem inneren Auge pajjieren, 
überall mit wenigen fcharfen Worten das Innerite bloßlegend, Befahren, 
Vorzüge und Eigenheiten der einzelnen Stoffkreije klar herausitellend. 


Anapp und im Berhältnis zum Übrigen gejehen nur unbedeutend 
ind die Bemerkungen Babs zur Technik des Dramas. Das [fo betitelte 
Kapitel feiner Dramaturgie muß er offenbar nody weiter ausbauen. Die 
Hauptforderung, das Einhalten der ridhtigen Proportion von Spreden, Wort 
und Befte wird nur nad) einer Seite hin verfolgt. In feinen Bemerkungen, 
unterjftüßt von wirkfamen Beilpielen, wird die Behauptung demonftriert, daß 
jede Szene einer finnlid fidhtbaren Belte als Höhepunkt zuftrebe und fo 
wenigitens ein Teil des Beweijes für den Otto Ludwigjcdyen Sat angetreten, 
daß Kein Drama „gut“ fei, deffen Sinn einem tauben Zufdhauer völlig 
verſchloſſen bleibe. 
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Der zweite und dritte Hauptabichnitt gelten „Der Schaufpielkunft und 
dem Theater”. Was namentlid) zu dem Problem des Schaufpielens vor: 
gebradyt wird, haben Berufene als das Bedeutendfte angejproden, was zu 
der alten ‘Frage jeit langem gejagt it. Und wenn aud im Schluß: 
abichynitt das Hervorwadjjen des Budyes aus Einzelarbeiten nidyt gleidy gut 
wie in den eriten getilgt it, aud) in inm fallen eine Reihe der vortrefflichiten 
Bemerkungen, gegenüber dem Ideologengeihwät, das man uns jeit “Jahren 
über die Reform der Bühne geboten hat, doppelt angenehm berührend durd) 
das InssAugessFallen der Wirklichkeit, durdy das Stellen auf den Boden 
des Begebenen. Dod) verjage idy mir, da beide Abfchnitte außerhalb 
meines heutigen Themas liegen, ein näheres Eingehen auf fie. 


Nur eine Darfjtelung der herrlihden Bedankenkomplere der drei 
hervorragenditen Theoretiker des neuen, mit uns aufwadyjfenden Dramas wollte 
id) geben, mid oft eng an ihre eigenen Worte anjhliegend. Nicht eine 
Kritik oder do nidyt eigentlich, denn implicite ift natürli aud) jede Dar- 
ftellung Kritik. Es wird an uns fein, zunädjft einmal ihre Anſchauungen 
uns voll zu eigen zu madyen. Nidht, fie totzujchweigen, nicht, uns mit wider- 
Ipredyenden oder ein paar obenhin anerkennenden Worten drum herum: 
zureden. Dann, wenn fie wirklid) unfer eigen find, wird die Kritik der 
Tat, die des Weiterbauens und Ausbauens von jelber einfegen. 


Noch einmal fei es betont: ohne die gottgegebene Schöpferkraft ift alles 
Wiſſen nihts nüße. Aber man vergegenwärtige ih: Das Poetilhe kommt 
für die Bewertung in Frage (wenn aud) nit in jo ausidylaggebendem Maße, 
wie unfere Tageskritik, die von der Bedeutung der formenden Aräfte völlig 
falſche Anſchauungen hat, uns einreden mödjte), in einer äjthetiiyen Unter: 
fuhung Rann es niemals zur Diskuflion jtehen, nie einen Teil der Be» 
tradytung ausmadjıen. Es ilt, jobald die theoretiiche Betradytung einjeßt, einfach 
etwas Begebenes (wenigitens jollte fJie taube Nüffe einfady fortwerfen ftatt 
daran herumzudemonftrieren), ein Begenjtand der Unterfuhung kann die 
Kraft nie fein. Sie ijt da und erjt jenjeits ihrer jet das Wort, jet der 
Wille ein. Sie ilt ihrem Welen nad ein Wunder, ein Bnadengejchhenk, ein 
Blüksfal. In Demut vor ihr neigen ziemt uns, nidyt ihr fchamlos ins Antlit 
ſchauen. Und das ilt das Erfreulidite an diefen Dramaturgiejchreibern unferer 
geit: alle haben Scheu, Ehrfurdt vor der Scyöpferkraft.e Auh Paul Ernft. 
Ja, er, der fie am wenigiten in den Mund nimmt, genau betradytet am 
allermeilten. Nidts von dem SHodymut, der einen Buftan Freytag feine 
dramatiihhe Handwerkslehre jchreiben ließ (denn es iit Hodmut ein Wunder 
durd) Menfchenrezepte erzwingen zu wollen), it in ihnen. Julius Bab, der 
den Problemen am unerbittlidhiten auf den Leib rückt und daher am erften 
Befahr liefe, die Ehrfurdt — das Erkannte überjhäßend — zu verlieren, 
Ipridyt es geradeswegs aus: „Nur von dem in Befcheidenheit jelbitändigen 
Schüler, niht vom hodymütigen Schulmeijter wird die Zeit Lehren annehmen.“ 
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Alle drei Scholz und Ernit und Bab find in diefem Sinne bejcheidene 
Schüler des im Drama unjerer Broßen kryitallifierten Qebens. Das gibt 
uns Hoffnung, daß fie uns hinanführen zu neuen Höhen! 


— 


Der ſchwarze Kavalier.”) 
Von 
Heinrich Lilienfein. 
Eingangsfzenen des zweiten Aktes. 


Erfter Auftritt. 
Freier Plat vor dem Gehöft. Links ift ein Teil der niedrigen, verfallenen Front fihtbar. Auf der 
Tür prangt deutlich der Herenfuß ; über ihr ragt ein ftrohgededktes VBordad in die Szene, das von 
zwei dünnen, unbehauenen Holzjtämmen geftüyt wird; nad rückwärts ift diefer Borbau durd eine 
Reiligwand, in der fi ein Eucklody befindet, abgeichlofien, jo daß das Banze das Unfehen eines offenen 
Schopfes hat. Einiges zerbrochene Gerät, ein halber Pflug u. dgL, ift darin verteilt. Rechts fteigt eine 
‚elfige Bergwand empor: ein Pfad führt im Bordergrund, awilhen Bebüfd) heraus, an ihr entlang, und 
vorbei an einer fließenden Quelle, die aus dem Stein fpringt und ein kleines, natürlid) gefaßtes Becden 
bildet ; dann führt der Pfad [mal am Berg hinauf, bis er in ziemliher Höhe an einer Krümme ver⸗ 
Ihwindet. Im Hintergrunde verläuft das enge, verfteckte Waldgebirgstal zwifhen dunklen Tannenbergen. 
Das Bauernlager deutet fidy nur durch die Liniriffe einiger ftroh» und moosgededter Zeltdädher an. — 
Der [hywadye Schein des untergehenden ‘Diondes liegt noch über der Lantfhaft. Später fieht man in 
den Wolken den rötlichen Schimmer des nahen Tags.) 


Melhior, Jörg, Uz (Musketiere). Später Claus und Stoffel (Bauern). 
Meldior 
(kommt mit Jörg und Uz3 den Bergpfad herunter; er bedeutet Jörg dur Bebärden, daß er vor dem 
Behdft die Wadht übernehmen joU, und verihwindet dann mit Uz ebenfo [hweigfam links hinter 
dem Schopf). 
Jörg 
(liebt fhlaftrunken zum Himmel empor; redt fi und gähnt; dann zieht er fih in den Hintergrund des 
Schopfes zurüd, fett fi) auf den zerbrochenen Pflug und nict ein). 
Claus 
((hleidht, ein Araut in der Hand haltend, aus dem Bufche redjts) 
Stoffel: 
(hält ihn angftvol zurück) 
ein ftill! ein langjam du! ein jadht! 
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Claus: 
Da find wir [hon! Dicht bei der Quelle! 
Stoffel: 
So fieh bloß — die Befpeniterhelle! 
Claus: 
(geringihätig) 


Der Mond ilts! Bleidy vergeht die Nacht! 


Bleih wird fids in den Wolken röten! 
(als ihn Stoffel nicht loslaffen will) 


Hab idy für mid) das Kraut gegraben ? 
Liegt mir die Kuh in Todesnöten? 
Muß id) den Kreuzwurzjegen haben? 


*) Der [hwarze fiavalier. Ein deutiches Spiel in 3 Atten. — Olnmpias. Ein griegilhes Spiel 
in 3 Akten, Berlin, €. Fleiſchel & To. 1908., geb. 4 ‘DIR. 
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Stoffel: 
(läkt ihn los; leife ftöhnend) 
D Gott! D nein! Die Kuh! Die Angft! 


Claus: 
Nur flugs! 

Stoffel: 
JH tu, was du verlangft! 

Claus: 
So komm! Du mußts ins Waller taudyen! 

Stoffel: 
Ih nit! — Sieh, fieh den Schatten dort! 

Claus: 


(drängt ihn) 
Du mußt! 
(fhiebt ihm das Kraut in die Tyinger) 
Stoffel: 
Wie heißt das Zauberwort? 
Was fol id) für ein Sprüdjlein brauchen? 
Claus: 
(wütend) 
Du Eſel! Gauchmatz! Ochſenkopf! 
(reißt ihm den Kreuzwurz wieder aus der Hand) 
Blackvogel du! Und Taubenkropf! 
Gib her! Ich will das Kräutlein baden — 
Drei Vaterunſer ſprich! Verkehrt! 
Sonſt iſt der Bann nicht groſchenwert: 
Statt Nutzen bringt er dreimal Schaden! 
(er kniet an der Quelle, taucht den Kreuzwurz unters Waſſer und murmelt unverſtändliche Worte) 
Stoffel: 
(jteht abgewandt, mit [chlotternden Beinen und bewegt die Lippen ; plötlid fährt er zufammen, als 
Jörg laut herüberfhnardt) 
D je! Hilf Heiland! Was ein Laut?! 
Claus: 
Daß did) ein Hagelwetter fchlage! 
Wär idy nicht fertig, gings dir an die Haut! 
Stoffel: 
fomm! fRomm! Eh id) zum Tod verzage! 
(erneutes lautes Schnardhen) 


Da! Wieder! 


Claus: 
(horcht auf) 
Schweig! Und halt did ftill! 
Dort fit ein Menfd! 
Stoffel: 


(außer fi vor Furcht) 
’s ift ein Belpenft! 
Ein Nadıtalb, der uns holen will! 








Claus: 
(Hält ihn am Rockſchoß feſt; verächtlich) 
Daß du den Jörg nicht beſſer kennſt! 
Der dir noch geſtern eins gewiſcht, 


Weil du das Mehl mit Kalk gemiſcht! — 
(beobachtend und überlegend) 


Schnarcht da, als hätt' er Holz zu ſägen, 
Statt daß er auf der Wache ſteht! 

Stoffel: 
Daß wir in unſerm Strohſchopf lägen! 

Claus: 

(ohne ihn loszulaſſen) 

Möcht wiſſen, was da für ſich geht? 
's iſt ſonſt kein Poſten hier geweſen — 

Stoffel: 
Laß los! Und gib den Kreuzwurz her! 
Was ſchert mich das Soldatenweſen? 
Ich hab zu bleiben kein Begehr, 
Mir brennt der Leib, als hätt ich Fieber — 

(greift nach dem Kreuzwurz) 


Claus: 
Den Taler erſt, den du verſprochen! 
(pfiffig) 
Ih weiß, du gibft den Taler lieber, 
Solangs did) fröftelt in den Anochen! 
Stoffel: 


(hält fi) die Tafchen zu) 
Den Taler? Eh die Kuh gejund ift? 
Claus: 
(will ihm an den Leib) 
Du Beizwanft! Wenn du nit ein Hund bift — 
Stoffel: 
(reißt plötlidy die Hugen weit auf, deutet auf den Herenfuß und fchreit unterdrückt) 


Da ſchau! Dort fieh! Erbarm did) Bott! 
(Fällt bebend auf die Ainiee und weilt auf Claus) 


Der dort, nit ih! Der folls entgelten! 
Der dort, nit id), treibt mit dir Spott! 

Claus: 

(auf ihn losichlagend) 

Laß ich midy Bottesipötter fchelten ? 
Ih will dir deine Bofch verdengeln — 

Stoffel: 

(wimmernd) 
Ein Herenmal! Dort auf der Tür! 

Claus: 

(fieht es und prallt zurüd) 
Jeßt helf uns Bott mit allen Engeln! 
Jörg: 

(wadıt auf) 

Hola! Und halt! Was geht da für? 
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(ftebt auf) 
Mer da? Wer heißt eud) Nadhtwerk treiben? 
Claus: 
(faßt fi ; bieder) 
Herr Jörg! Eh wir des Teufels find, 
Und Ihr mit uns — jeid Ihr denn blind ? 
Das Zeihen dort, faht Ihrs nicht fchreiben ? 
Jörg: 
(vertritt ihnen den Weg) 
Ihr feid des Diebsweins toll und voll! 


Stoffel: 
(heulend) 
Wenn Eudy der Böfe holen foll, 
Uns laßt davon! 
Claus 
Eh uns der Bann 
An Leib und Seel verjegnen kann! 
Jörg: 
Was fajelt ihr von Bann und Zeichen? 
Ih will eu — 
Claus: 
(eindringlich) 
Dreht Eud) dody nur um! 
Jörg: 


(tut es widermillig und fährt dann audy zurüd) 
Pot Grind! Ein Hereniombolum! 
Wer konnts dort an die Haustür ftreidhen ? 
Mo id) blog Aug und Ohren ließ? 
Der Zauber muß geichehen fein, 
Eh mid) der Meldyior wadhen hieß... . 
Den Hauptmann joll der Himmel wahren! 
— — Da hilft der Pfaff! Der Pfaff allein! 
Daß wir nit all zur Hölle fahren! 
(er geht den Bauern, die fi [hon nad) dem Hintergrund gedrüdkt haben, mit grogen Schritten nad, 
alle drei nad) hinten ad. Die Worgendämmerung beginnt). 


Zweiter Auftritt. 
Hans vom Bujd. Stella. 
Hans: 
(tritt auf die Schwelle redts und fiebt fidy un; zu Nella, die hinter ihm ericheint) 

Schon Morgenlidt! — Kein Zaudern gilt! 
Schlag dir den Mantel um den Rüden! 
Die Kappe mußt du tiefer drücken, 
Daß nit das Haar herunterquillt! 
Und jetzt mir nad)! Behend und leije! 

Nella: 


(folgt ihm, in Mantel und Kappe gehüllt, in der Richtung des Verapfads; als ſie den Quell ſieht, 
ſchlägt ſie fröhlich die Hände zuſammen) 
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Heifa! Ein Quell! Bevor ich reife, 
Wi id) mir Hand und Baden frifchen! 
(wirft Mantel und Kappe ungeltüm ab) 
Hans: 
(ungehalten) 
Was madjft du? Gottes Tod! Die Nlüte, 
Den Mantel läßt du dir entwilhen — — 
Hirnfhellig Ding! Und läufft nad) einer Pfütze, 
Wenn jeder Augenblit Dublonen wiegt! 
Nella: 
(fteht bei der Quelle und [haut lädhelnd, mit naiv-jelbfigefäligen Bewegungen in das Wahcrbeden) 
Schau ber! Wenn man id) niederbiegt, 
So jpiegelt fid) der lette Stern! 
(taudht die Hand ein) 
Wie kalt das Waller! Wie das zwict! 
Und doch erquidt! 
Man Ihilt — und hat es dennod) gern! 
(n:tt fi ladyend die Wangen) 
Hans: 
(faßt fie derb bei der Hand und will fie vorwärts ziehen) 
Ih hab genug des Baukeltands! 
Jett vorwärts! In drei Teufels Namen! 
Begib dich deines Unveritands! 
Das Zeug um, das du von dir warfft! 
IH will verkrüppeln und verlahmen, 
Wenn du mid) länger narren darfft! 
Nella: 
(unartig und trutig wie ein Sind) 
IJd) mag mid nidht fo wüft verbrämen! 
Hans: 
Du mußt! 


Rella: 
(entihlüpft ihm) 
So mußt aud) du zuvor 
Did) vor der Sonne mein nit [hämen! 
Da prangt fie f[hon durdhs goldne Tor: — — 
(breitet die Arme aus; Kerausfordernd, zwilhen libermut und naturhafter Peidenfhaftlickeit) 
Hab id) dir in der Nacht gefallen, 
So will ihs aud am lihten Tag — 
Der kann die Jauft nur in der Tafhe ballen, 
Der mid) bloß heimlidy und nicht offen mag! 
(die eriten Sonnenftrablen fchießen ins Tal; fie verbarrt in ihrer Stellung; nur daß fie lic) wuhlig bin 
und ber wiegt, ais wollte fie im Schein der Wtorgenionne baden) 


Hans: 
(fteht eine Weile ratlos [dywankend zwiihen Zorn und unmilikürlihem Befangenfein; erft als ein fernes 
wadjlendes Beräufh vom Hintergrund herübertint, rafft er fia heftig auf) 
Da horh! Die Bauern werden laut! 
Das bat dein Tollmut uns getan! 


TJeßt Hilf dir felber auf die Bahn — 
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(ipäbt nach dem Bauernlager) 
Sie rücken mit dem Pfaffen an! 
(das wirre Beräufch geht in einen rauhen, ungejügen Ehoralgefang über) 

Nella: 

(verädhtlidh) 
Diabo! Wems vor Pfaff und Bauer graut! 

Hans: 

(ſtolz und leidenſchaftlich) 
Mir grauts vor Tod und Teufel nicht! 
Und trotzte mir die ganze Meute — 
Ich wär der letzte, der ſie ſcheute! 
Aber ich werf auch mein Hauptmannsgewicht 
Nicht bloß aus Spaß und Spiel in die Wage, 
Bloß weil ich nach Händeln Sorge trage! 
(er bat Mütze und Mantel vom Boden aufgenommen und drängt Nella nad der Haustür) 

Geihwind in den Baden! Zur Scheune hinaus — 
Da führt ins Bebüfd, gleidy hinter dem Haus, 
Ein verftohlener Steig! Ohn Unterlaß 
Lauf, als gings mit Brand und Raketen, 
Und will dir einer den Weg vertreten: 
Mein Kreuz ift dein Pap! 
(reißt fid ein ftählernes Kreuz vom Hals, gibt es ihr und fchiebt fie dur die Türe ins Haus; beide ab) 


Dritter Auftritt. 
Ströhlein (der Pfarrer. Claus. Stoffel. Bauernvolk. 


Ströblein: 
(kommt vom Hintergrund, ein grobes Aruzifir in der Hand, an der Spite des Bauernvolks, das lid 
ängftiih und neugierig aneinanderdrängt und teilwelfe mit ihm fingt) 


„Der Menfd) ijt gottlos und verfludt, 
Sein Heil ift ihm nod) ferne, 
Der Troft bei einem Menfhen judht 
Und nidyt bei Bott, dem Herren! 
(auftretend) 

Denn wer ihm will 
Ein ander Ziel 
Ohn diefen Tröfter ftecken, 
Den mag gar bald 
Satans Bewalt 
Mit feiner Lift erjchrecken!” 

Eine Bäuerin: 

(fi) vorwagend und gleidy wieder zurücfahrend) 

Wahrhaftig 's ift ein Herenmal! 

Bauernburjde: 
Was tuts! Der Hans ift feft wie Stahl! 


Claus: 
Der Teufel kann den Hals ihm breden! 
gweite Bäuerin: 
Der Pfarrer! Laßt den Pfarrer |predyen! 
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Stoffel: 
(fi verkriedhend) 
Es geht uns allen an den Aragen! 


Mehrere Bauern: 
Der Dfarrer joll doh den Bann zeridlagen! 
Ströblein: 
(bat fich feit gegenüber dem Haus aufgejtellt! 
Erit Ruh! Ih kann mein Wort nidht hören! 
(mit derber “Feierlichkeit) 
Im Namen Bottes und Teju Ehrift, 
Wo immer, Satanas, du bilt — 
Laß did) dur Chrijti Kraft beihwören! 
Und wo ein Bann 
Sid Madt gewann 
Im Haus, im Feld, bei Menicy, bei Tier — 
Hie [hwing ich Tefu Blutpanier! 
gerbrodyen jei des Böfen Lilt 
Im Namen Bottes und Tefu Ehrift! 
(er fchreitet entichloffen auf die Tür zu, während das Bauernvolk zurükweidht) 
Wohlan! Tett will ic), fonder Schredeen, 
Den Hauptmannn, jo er fchläft, erwecken! 
(podıt ftark anı 
Herr Hans vom Bulh! Wo Ihr aud) jeid: 
Der Herr it nab, der Teufel weit! 


Vierter Auftritt. 
Hans vom Bufd. Die Borigen. Brofi. 
Hans: “ 
(tritt lachend unter die Türe links) 
Pot Big! Was für ein Felt ift heut, 
Daß ihr mid) wet mit Pfalmodieren ? 
Hab mid) zu langen Scylafs gefreut, 
Denn geftern konnt idy nirgendwo kampieren! 
Ströblein: 

Seid ihr wohlauf, jo find wirs froh 
Und danken Bott mit lautem Schall: 
Durdy jein groß beneficio 
Seid Ihr des Böfen Überfall, 
Der Eu) mit Striken hart umjponnen, 
An Leib und Seele heil entronnen! 

Hans: 

(mit gutmütigem Spott) 

IH dank eudy für den guten Willen! 
Dod, frei gefagt — idy wär nody mehr gerührt, 
Berftänd ic) nur ein Wort von euren Brillen 
Und von dem YFirlefanz, den ihr vollführt! 
Jh weiß — 


Ströblein: 
(ernft) 


Herr Hauptmann, mit Bergunft: 


Wir treibens nit mit Dampf nnd Dunft 


Und treibens nicht als Eulenipiegel! 
Bejeht Eu) dort den Höllenriegel — 


(weift auf das Zeichen) 


Und preift mit uns des Herrgotts Gnad, 


Der Eud) in diefer Nacht, wie allerwegen, 


Bor großer Yährnis [hüten tat! 


Hans: 
(fieht zurüd, bemerkt das Herenmal und ladjt aus vollem Hals) 


Ad, da dran! Da dran ilts gelegen! 
Der Herenfuß! Der Schabernadt, 

Den da ein rehter Schelmenſack 

Mir meudlings an die Tür gefchmiert — 
Der ifts, der eud) das Hirn veriert! 


Geht heim! Geht heim! Nicht Herennot, 


Das Laden bringt mid) in den Tod! 


(er wendet fi) nad) dem Haus; als die Bauern keine Anftalt machen, fid) zurückzuziehen, kehrt er um. 
Mit veränderter Miene, [harf und barfdy) 


Was wollt ihr no? Ihr follt euch fcheren! 


Was madt ihr grämlidhe Befichter ? 
Sol fi) der Spaß in Ernft verkehren? 


Wenn einer Stihelns hat genug: dann ftidht er! 
Brofi: 
(hell und frei aus dem Haufen) 


Die Here fol heraus! Die Satanskröte! 


Die Bauern: 
(durdyeinander) 


Ja, ja, die Here her! Die Here ilt [huld! 


’s ift billig! Her damit! Daß man jie töte! . . . 






Der [hwarze Ravalier Ein 
deutfhes Spiel in drei Akten von Heine 
rih Lilienfein. Derlag von Egon 
tsleifhelu. Co. Berlin 1908. Beb. 4 MR. 

Es hat von jeher für den Bühnen- 
Ichriftfteller etwas DBerlockendes gehabt, 
die großen Ereignilfe und Perjönlidykeiten 
der DBergangenheit dramatiih zu bes 
handeln. Liegt dody ein ganz befonderer 
Reiz darin, geihihtlihen Vorgängen in 
dem bewegten Bild der Bühne lebendige 
Sormen zu verleihen und fie jo dem all» 
gemeinen Berftändnis näher zu bringen. 
Ta, dies DBeftreben der Ddramatiihen 


ATLHHKFAHRTAO 
Belebung ilt felbft in geihichtlidyen Dar- 
Itellungen namentlidy einer die Wahrheit 
nit jo ernft nehmenden Zeit zu finden, 
da der Hiltoriker feinen Perjonen lange 
fingierte Reden in den Mund legte. 
Aber wie wir heute diejen einjt hod)= 
gepriefenen Beihidhtsquellen fkeptilc) 
gegenüber ftchen, jo mußte unjere Zeit, die 
in der hiltoriihen Benauigkeit und Rkulturs 
geihihtlihen Kenntnis jo große yort- 
Ichpritte gemadjt hat, notwendigerweile aud) 
die Scyattenfeiten des hiftorijhen Dramas 
Ihärfer erkennen, jo jhön aud) die Auf» 
gabe, einen oft toten Stoff, eine be 


deutende, aber trocken erzählte Epijode zu 
beleben und zu verklären, erjcheinen mag. 

Im biftoriigen Drama treten beftimmte 
aus der Bejhichte bekannte Perjönlidh- 
Reiten auf, werden in einer Reihe von 
Handlungen vorgeführt, entwickeln ihre 
ganze Perjönliyheit und heben fi als 
Handelnde von dem aligemeineren Hinter- 
grunde ihrer Zeit ab. Werden aud) ein» 
zelne Schlaglichter auf die Zeit felbit ge- 
worfen, die hiftorijhen Figuren find doc 
die allein mahgebenden und wichtigen. 
IHr Tun ericheint uns in einem beitimmten 
Zufammenhang, der entiprehend ver 
Technißk des Dramas in die cdyarakte- 
riftiichften, für die Handlung notwendigften 
Borgänge konzentriert wird. Das Genie 
des großen Dramatikers vermag uns fo 
den Bang der Ereigniffe kennen zu 
Ichren und miterleben zu lafjen. 

Aber gerade in der Perjönlichkeit des 
Dichters liegt hier auch der Fehler. Wenn 
Ihon in der kritiihen Betradhtung der 
Beididte eine objektive Darftellung un- 
möglid) ift, wie viel mehr da, wo die zwar 
beredtigte aber individuelle Auffaflung 
eines von ganz anderen Belidhtspunkten 
ausgehenden Beiftes dem hiltorijchen Stoff 
gegenübertritt. Niht nur unwefentlidhe 
Züge werden geändert, eine völlig anders 
geartete, mit dem hiltorilhen Bilde oft 
unvereinbare Schilderung greift Plat. 
Alle diefe Dinge find zu bekannt, um fie 
hier nodymals näher zu erörtern. 

Wichtiger erfheint mir ein Blik auf 
den Rahmen der Hiltoriiyen Dramen. 
Wil der Dichter die hijtoriiche Treue nicht 
wahren, muß er fie für feine Zwede vers» 
ändern, jo jteht es anders mit dem Milieu, 
denn bhierdurdy werden wir erft in den 
Beilt einer Zeit verfetzt, lernen wir ihren 
Charakter erjt erkennen. Eine bis ins 
Einzelne genaue Darftellung des Zeitbildes 
wäre aud) troß einer hiltoriid) verjcyobenen 
Auffafjung der Hauptfiguren nit uns» 
möglid). Hier aber ftoßen wir auf eine 
merkwürdige Tatjadhye: das ntereffe an 
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den Hauptfiguren ift meift fo groß, daß 
der bejonders aus den Nebenfiguren zu 
erkennende Bejamtcdharakter der Zeit nur 
ungenügend wiedergegeben wird. (Es er- 
Icheinen oft Bilder, die durdhaus nicht 
oder hödjftens in ganz allgemeinen: iIm«- 
rijien dem Wefen der gejdjilderten Zeit 
entſprechen. Hierzu trägt nicht in lebter 
Pinie die Sprache bei, die faft immer den 
Rahmen verläßt und das allgemeine Zeit- 
bild völlig negiert. Es ilt jelbftverftänd- 
lih, daß der Dichter Stets weitgehende 
Madıtbefugnis aud) hier befitft, aber man 
wird unichwer bei unferen fämtlidhen 
biftoriihen Dramen gerade in der Spradye 
ein Moment finden, das der hultur- 
geihichtlihen Wahrheit wider|pridht. 
Dem Wie entipriht das Was. Die 
kulturgejhichtlihhe Kenntnis unferer Tage 
it eine andere, größere geworden, als 
dies je der Fall war. Heigt fi dies 
Ihon in der ganzen Ausftattung unferer 
modernen Theater — natürlid) von den 
jet als echte Kunft gepriefenen Mätzchen 
raffinierter Technik abgefehen — zum Bor: 
teildes gefamten Bühnenbildes, jo nod) mehr 
gegenüber dem ganzen Charakter und Bes 
halteiner bejtimmten geit. Hier verbindetfid) 
im hiftorijhen Drama eine meift weniger ge» 
naue Kenntnis der Vergangenheit mit oft 
gewollten Beränderungen der Auffaffung 
und trüben jo das hiftorifhe Bild. Die 
Dhantalie des Dichters [haut faft durdy- 
weg die Bergangenheit in dem milden 
Blanze idealijierender Beidicdhtsbetrad)- 
tung, jo daß wohl oft eine lebensvolle 
Szene, aber troßdem ein völlig unwahres 
Aulturgemälde entiteht. Und bierin liegt 
ein ebenfo jchwerer ‘Fehler als in der zu 
Bunften der Handlung vorgenommenen 
etwaigen Umkehrung biftoriicher Tatjachen. 
Auch die Rückkehr zum Mythos, im 
Beitreben bier frei von Konvention 
Menidyen und Berhältniffe zu fchildern, 
fteht unter den gleichen Bedingungen wie 
das hiltoriihe Drama. Denn aus der 
Sage find uns dieje Helden und Bötter 
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längft zu etwas Hiftorifdem geworden, 
ihre Zeit und Umgebung fajt fo begrenzt 
wie ein gehidhtliher Borgang. Einfacher 
fhiene der (Fall bei einer anderen Battung 
zu liegen: es find jene Werke, in denen 
die eigentlidy biftoriihen Perfönlichkeiten, 
audy wenn fie auftreten, nidyt gerade die 
Hauptrolle pielen, jondern die Handlung 
von geihidhtlidh wenig oder garnicht be= 
kannten Figuren getragen wird. SHier 
vermödte uns der Charakter einer Zeit 
beffer vor Augen zu treten, da die Men- 
hen nod) ungehinderter ohne Rückfidht 
auf biftorijche Ereignifje, ohne den Zwang 
geſchichtlich feſtgelegter Perfönlichkeiten 
auftreten. Hier, follte man meinen, könne 
der geitcharakter, das Kulturgefhidhtliche 
ungehindert zum Ausdruk gebradyt 
werden. Über gerade hierbei wird die 
Handlung leiht zum Träger einer Idee, 
die oft mit der Zeit und dem Bedanken« 
kreis der SHandelnden in Widerfprud 
ftebt, und, fo body dieje Idee aud) fein 
mag, die biltorijshe Treue muß dadurd 
notwendigerweije leiden. Für das ganze 
Kulturbild aber gelten die gleihen Ten- 
denzen der Verklärung wie beim hiftori- 
[hen Drama. 

So bleibt immer ein ungelöfter Reft; 
jei es, daß die Handelnden im Drama 
anders auftreten als wir fie aus der 
Gefhichte kennen, fei es, daß geihidhtlid 
bekannte Perfonen ihre zeitliche Umgebung 
vergefjen, während bei beiden der Rahmen 
der geit nur unvollkommen gewahrt ift. 

Aber daß es niyt unmöglid) ift, eine 
volle Einheit herzuftellen, bat Heinrich 
Lilienfein mit feinem neueften Bühnen- 
werk „Der jhwarze Kavalier" bewiejen 
und unferer Literatur damit eine neue 
Gattung des Dramas geidhaffen: das 
kulturgejhidhtlihe. Um das Wejen des 
Banzen kurz zujammenzufaflen: bier 
werden uns die gewaltigen Anſchauungen 
einer bedeutfamen Zeit an frei erfundenen 
Derfonen gejildert, die mit zwingender 
Notwendigkeit aus ihrer Zeit heraus 


handeln, die nit eine fremde Idee ver- 
körpern, fondern eben nur die großen Er- 
lebniffe ihrer Zeit, die Erfchütterung der 
Menihhheit in einer bewegten Bergangen- 
heit darftellen, während der ganze Rahmen 
von unbedingter hiftoriiher Treue das 
Stük und die Handelnden zu einer großen 
Einheit zufammenfaßt. 

In die Screen des dreikigjährigen 
Arieges werden wir verfegt. Uber nicht 
eine fröhlid)e Pagerizene wird uns vor» 
geführt. Nod) tiefer herunter, weiter hin 
ein in das Elend der Zeit follen wir 
bliken. Bon den Schlimmen die Schlimm- 
ten werden gejdildert: ein Trupp von 
Straudjoldaten bewadıt eines jener Dörfer, 
die fi) vor dem Überfall und der Aus⸗ 
plünderung durch Heereszüge in ein ver- 
borgenes Waldtal zurüdkgezogen haben. 
Bon den Bauern zwar ernährt aber dody 
gehaßt und diefen Haß wieder mit Ber- 
adhtung und brutaler Behandlung ver: 
geltend, führt diefes Häuflein ein elendes 
Dafein, in deffen Troftlofigkeit und Düfter- 
heit uns der erjte Akt lebendig einführt. 
Ein verfallenes Behöft, Händel im eigenen 
Lager, Neid und Miftgunft gegeneinander, 
Roheit gegen ihre Schußbefohlenen, die 
ihr eigenes Dorf in der (Ferne in (Flammen 
aufgeben fehen, graufige Erzählungen, 
deren graufigfte die von der Peft in 
Augsburg bildet, verfegen uns mit einem 
Sdlag mitten in jene trübe Zeit wilder 
Kriegsleidenihaft, rauber Phantafie hin» 
ein. In das düjtre Lied vom Elend des 
Krieges klingt durd) Baftels, des ha'b- 
närriiden Schulmeilters, Erzählung der 
noch ſchauerlichere Ton von der Pelt, vom 
ſchwarzen Tod, der als Kavalier ſeine 
Opfer zum Tanze führt. Daß er nicht 
eindringe, hat man ſtrenge Geſetze er» 
laſſen, und eben hat einer der Soldaten 
den Tod am Balgen erlitten, weil er auf 
der Wade fi von einer fremden Dirne 
betören ließ. Sie harrt gefangen ihres 
Shidfals, bis Hans der Hauptmann 
zurückkehrt. Er, der einft ſtolz ſein Fähn⸗ 
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lein gef hwungen und in wilder Luft den 
Arieg geliebt hat, mußte, tückifch der 
Jahne beraubt, das Heer verlaffen und 
friftet hier, als Hauptmann der Straud)- 
foldaten, ein trauriges Leben. Des Dorf» 
Ihulzen Todhter Elslein fol er freien; die 
hohen Gedanken, der freie Flug von einft 
jind vergejlen. Da tritt ihm in der Be« 
fangenen die eigene bejjere Vergangenheit 
entgegen, nad) kurzem Widerftand ift er 
wieder in Nellas Banden und in wilder 
Leidenjchaft finden fid) beide aufs neue, 
belaufjht von der Eiferfudht der Verlobten. 
In Wut und Haß malt fie den Druden» 
fuß, das SHerenmal, an die Tür. Der 
Morgen fol der Befangenen zur Fludyt 
dienen, fie aber, naive Naturfreude mit 
ihrer Sinnenglut verbindend, vertändelt 
lähelnd in der friiden Schönheit des 
onnigen Morgens die knappe fFrift zur 
Rettung. Schon nahet das ganze Dorf 
in feierliher Prozejjion, um gegen die 
Here vorzugehen. Denn geihäftig wühlt 
Eislein in blinder Eiferfuht gegen fie. 
Und der furdtbare Wahn der Zeit läßt 
felbft des Hauptmanns Leute ihm den 
Gehorfam weigern. In hödjfter Leiden- 
Ihaft fhütt Hans die Dirne durdy den 
Einfag feiner ganzen Perfönlidhkeit und 
erwirkt ihr freien Abzug. Befreit zieht 
fie von binnen, da trifft fie, jhon auf 
jonniger Höhe, ein beimtükifher Schuß 
von Elsleins Bruder. Sie bridt tot zu» 
jammen und mit ihr des Hauptmanns 
Erinnerung an feine bejjere Bergangen= 
beit. In grellem Lichte erblikt er das 
Elend feines Dafeins, die GBemeinheit 
feiner Umgebung, die ihm feine bobe 
Rettungstat, das Aufflammen feines edles 
ren Menjchen, zu Schanden gemadyt hat. 
Und Hans der Hauptmann ilt zu Eis er- 
jtarrt. Der übergroße Scymerz judt über- 
große Vergeltung. Nicht in blinder Wut 
judt er fih an den Schuldigen zu rädyen. 
In den bitteren Augenbliden hödjfter Ver⸗ 
zweiflung ift ihm ein furdtbarer Ent. 
Ihluß gereift: die, aus deren Mitte feine 


befreiende Tat und damit fein eigenes 
Leben vernichtet wurde, follen nun er- 
fahren, was er fo lange von ihnen fern 
gehalten. Schon am folgenden Tage will 
er fein Wort einlöfen und Elslein, vie 
Mitfhuldige am Tode Nellas, freien. 
Nur nod) einen Bajt giltes zu laden, er 
jelbft eilt ihn zu holen. Die Borbereitun- 
gen zur Hochzeit find getroffen. Mit 
armjeliger Beute kehren die Soldaten vom 
Streifzug heim, jchauerli klingt ihr 
Beriht. Was vom Krieg verjchont blieb, 
bat die Peft als Opfer gefordert. Der- 
wildert, mit unftetem Blick kehrt aud 
Hans zurük; gewaltjam faft muß er vie 
Braut fit) holen. Da tritt die Kraft- 
geftalt des Pfarrers ihm entgegen und 
fudht umfonft ihn aufzuhalten. Es it 
zu fpät für ihn und alle. Scdyon klopft 
es draußen an das Tor, dumpf dröhnt 
der Scylag und herein tritt mit bleidyem 
Antli der jchwarze Kavalier. Auf Els⸗ 
lein fchreitet er zu, fie zum Reigen zu 
führen. Medaniid, wie im Banne, 
drehen fid) die Übrigen. Der jcdhwarze 
Tod hält feine Ernte. Das grandiofe 
Bild des Totentanzes |hließt das Werk. 

Mit wudtiger Bedeutjamkeit und 
eherner Bewalt treten uns die jBedanken 
jener Schreckenszeit entgegen. Eine eigen- 
artige glückliche Berbindung alter Aus» 
drucksformen mit unferer Spradye erhöhen 
die lebendige Wirkung. Alte Bilder vom 
Totentanz werden vor uns lebendig, die 
jahrhundertelang im deutjhen Volke 
gelebt haben und deren Wefen fo folge. 
rihtig gefchildert wird, daß uns ſelbſt das 
Auftreten der in dem Aavalier perjoni«- 
fizierten Peft als hbandelnde ‘Figur auf 
der Bühne durdaus ratürlid), ja not- 
wendig erjcheint. So treffend ilt in allem 
das Bild der Zeit gezeichnet, ihr Charakter 
erkannt und wiedergegeben. Sclidt und 
doch von höchſter dramatiſcher Leiden- 
Ihaft getragen, fließt die knappe Hand» 
lung dahin, immer im Rahmen der Zeit, 
immer veritändli aus ihr heraus, be» 
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dingt in Anfhauungen und Bedanken, 
die ihre Urfadhe, ihren Brund in jener 
Epodye wilden ungezügelten Lebens haben. 
Aus dem mannigfadyen und wedjjelvollen 
geitbild treten uns mit plaftifher Deut: 
lichkeit die charakteriltiihen Züge des 
Denkens und Handelns entgegen: die 
furdtbaren Leidenidhyaften uugezügelter 
Charaktere, der entjeglihe verderblidhe 
Herenwahn, der |hwarze Tod und das 
jähe Aufflammen aller Luft bei feinem 
Eintritt. Und all diefe erjchütternden 
Brundgedanken verbunden mit einer 
Handlung von ergreifender Tragik, mit 
Perfönlihkeiten, über deren vielgeftaltige 
Individualität hinaus wir einen Blick 
tun in den tiefen Zufammenhang ewigen 
Menfchenlofes. 

So hat der Dichter in feinem neueften 
Drama ein Werk geihaffen, das, wie es 
einen Merkftein in feinem eigenen drama- 
[hen Schaffen darftellt, für unfere ganze 
Literatur von großer Bedeutung it. 

Dr. Bal Scderer. 
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TZantris der Narr. Drama in 
fünf Akten von Ernſt Hardt. Leipzig 
1908. Infelverlag. Geb. 4 MR. 

Was Hebbel dem Nibelungenepos 
gegenüber abgewiejen und Dank feiner über- 
legenen Schöpferkraft im Begenjfag zu 
mandyem feiner Borgänger vermieden hat, 
das hat Ernft Hardi in feinem mit dem 
doppelten Schillerpreis ausgezeichneten 
Drama „Tantris der Narr” getan: Er 
hat aus dem großen epilhen Triftanftoffe 
eine Epifode herausgebroden zum Bor: 
wurf für eine Einzeltragödie. So harrt 
die große Aufgabe, aud) diefem mittel- 
alterliden gewaltigen Bedidte Die 
Spradye wiederzugeben, die unferen Ohren 
vernehmlid) ift, nod) weiter des von Bott 
mit Wunderkräften begnadeten Meilters. 
Denn aud) dies alte unihätbare Sagen« 
gold muß, fol es dem Volke Segen 
fpenden, wie die Nibelungen, in eine 


neue (Form gegoffen werden, muß es für 
unfere Wortkunft trog Wagners Triftan, 
vielmehr gerade feinetwegen. Denn die 
Zahl derer ift Legion, die dafür, daß fie 
an Wagners Dichtergröße zweifeln und 
feine Spradhgewalt leugnen, fi Tächelnd 
von einem Wagnerapojtel wie Wolfgang 
Bolther bejonders rüdftändige und be» 
Ihränkte, künftlerifher Empfindung un- 
fähige Leute nennen laffen, ebenjo wie 
es nicht, wie der Benannte uns in feinem 
Bude „ZTriftan und JIfolde”“ glauben 
madyen mödjte, die Unbefangenen, fondern 
die von der Mufik Befangenen find, auf 
die die meilten Szenen fchon beim bloßen 
Lefen „mit voller Ddichterifher Bewalt 
wirken.“ Wenn aljo aud) die Notwendig- 
Reit vorliegt, daß der Triftanftoff für 
unfere Didhtkunft, wollen wir uns voll 
an ihm erfreuen, aus dem Halbſchlummer 
troß Wagners erweht werden muß, jo 
ift zuzugeben, daß niemand anders als 
gerade Wagner der Löjung diefer großen 
Aufgabe im Wege fteht. Es ift eben 
eine große Anzahl unferer Gebildeten, 
nidht unferes Bolkes, derzeit einfad) nicht 
im ftande die Beftalten anders als mit 
Wagners Augen zu jehen, die Worte, die 
aus ihrem Munde kommen, zu vernehmen, 
ohne daß die Mufik in ihnen mittönt. 
Und fo ift allerdings die Frage aufzu- 
werfen, ob es augenblidklid einem 
Dichter möglidy ift, den Bann, in dem 
der Mufiker Wagner die Beifter mit 
feinem Triftan hält, zu bredyen. 

Ernit Hardt ift, wie gefagt, diefer 
Gefahr durdy Kluge VBerengerung feiner 
Aufgabe aus dem Wege gegangen. Er 
hat eine der ergreifendften Epifoden des 
unausfhöpflihden Stoffes in feinem 
Merke zu einem Sonderdrama er- 
boben. „Herr Triftan it untreu worden 
— Bott fol es ftrafen an ihm“, 
das gibt fozufagen das Wort» 
leitmotiv. Nady vielen Jahren kommt 
Triftan der Ungetreue, der Batte der 
Iolde Weißhand, zur blondhaarigen 
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Seelengeliebten voll ungejtümen Berlangens 
zurüd. Er kommt als Siedyer und rettet 
das den Brefthaften preisgegebene Weib 
Markes, Kommt als Tantris der Narr, 
reißt fein Inneres auf, ringt, fleht, wirbt, 
droht,bettelt um die unvergeljene Ilolde 
und fiehe, fie, die fi) vor Sehnfucdht nad) iym 
verzehrt, vermag ihn, den Ungetreuen, nicht 
zu erkennen, vermag nicht zu jehen, wer das 
it, der fih da mit bitterharten Späßen 
preis gibt. Der Mund der Sehenden 
lingt, nur halb die Worte bedenkend: 
„Herr Triftan ijt untreu worden — Bott 
lol es [trafen an ihm”, und die ihn im 
tiefften Herzen Begehrende, die in ihrem 
Sehen Bebundene ftraft den treulofen 
Beliebten, ohne dab fie darum weiß, 
durh ihr Nichterkennen-KRönnen, wie 
er nie zuvor geltraft ward. Der Hund kennt 
trog der langen Abwejenheit feinen 
Herrn, JIfolde, die Beliebte, erkennt 
Ttiftan » Tantris troß feines Ningens 
damwider nit. Erft als er mit dem ihn 
freudig unwedelnden Tier auf Nimmer: 
wiederkehr von dannen geht, kommt ihr, 
zu fpät, das Erkennen. Mit einem 
„Triſtan! Triltan!” bricht fie zufammen. 
Nur den Toten wird Jfolde küflen. 

Das Nidhterkennen- können wie man 
getan hat, dem Didyter vorwerfen, da 
von Unwahrideinlichkeit reden, geht nicht 
an. Dies tragende Motiv muß man 
hinnehmen wie jedes Befcdyehen, das 
durch) fein wunderhaftes Sein wirkt, 
allem Warum unzugänglid,, und in dem, 
freilicd) ein wenig jpät einfegenden Ringen 
Triftans wider dieje aus der Schuld er- 
wadjjene Notwendigkeit den eigentlichen ira= 
giihen Kern der Handlung fehen. Hardt 
gab, indem er die Tragödie der Treu- 
Iofigkeit jchrieb, ein hohes Lied auf die 
Treue. Tantris der Narr gibt Belegen-« 
heit Betradytungen über das anzuftellen, 
was Tulius Bab einmal die Refonanz 
eines Stoffes genannt hat. DObwohr 
itretenweije unverkennbar it, daß der 
Lyriker Hardt fih zum Schaden des 


Dramas gehen ließ und, insbeiondere mit 
der Beichreibung der Schönheit Ifoldens, 
fi der Art Bollmoellers bedenklidy 
näherte und fo feine einftige Zufammen- 
gehörigkeit mit den Leuten der „Blätter 
für die Kunft“ bezeugte, obwohl ander- 
leits mande YFlahheit und KArampf- 
haftigkeit der Worte auffällt, ich erinnere 
nur an das tFeithalten Ijoldens an dem 
einen Wort: „Du Tier!”, wird man dody 
keinen Augenblik aus dem Bann ge- 
riffen. Dabinten in uns klingt alles mit, 
was je durd) die Wundergeftalten, in 
uns gewirkt ilt, trägt, verftärkt und 
verfhönt den Ton Errnjt Hardts aud 
da, wo der allein wie ein Haud zerronnen 
wäre. Softehe ih nit an zu behaupten, 
daß die große Wirkung des Dramas in 
niht zu unterfchäßender Weife eine 
Wirkung des alten, nad) der Sprade 
id) jehnenden Stoffes if. Uber aud) 
dazu, diejes Sehnen und Raunen zu 
vernehmen und weiterzugeben, aud zu 
der Erkenntnis von der Stärke und Trag⸗ 
fähigkeit des Stoffes gehört fchon ein 
Dichter, wenn audh nidt ein Broßer, 
Eigener. Denn an die Böße und Eigen- 
beit von Ernft Hardts Können bat mid) 
Tantris der Narr nicht glauben gemadit, 
londern nur an feine fchöne Anpaflungs- 
fähigkeit. Bis Brößere kommen, jollten wir, 
wie es feit der Preisverteilung — bezeichnen 
derweile niemals vorher — nur zu oft getan 
ilt, derlei Talente nidyt gering adıten. 
Hamburg. Hans Jrandı. 

SS BB BHBBPEHRBBBBBHBB 

Friedrid Lienhbard: „König 
Arthur.” Traueripiel in fünf Aufzügen. 
3. Aufl. 1908. Stuttgart, Breiner und 
Pfeiffer. 2 M., geb. 3 M. 

„Merlin“ hätte Friedrid Lienhard 
diefes Drama vielleiht beijer benennen 
können ; denn jener fchottilhe Hodland- 
jänger ift die treibende Araft des 
Stüdes ; Arthur jelbft gewiljfermaßen die 
graue Wolke, die er jagt und nad) feinem 
Willen geitalten mödte, aus der er den 
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Blig zu Token fuht, der reinigend in 
eine dumpfe Zeit und ein verderbtes Volk 
fahre, in die britiihe Welt um die Mitte 
des fünften Jahrhunderts. 

Es ift Dderjelbe Merlin, von dem 
Ludwig Uhland in einem balladesken 
Bedidht erzählt — „Merlin der Wilde”, 
der König von TDemetia, von dem alt- 
englifhe und Iateinifhe Quellen melden, 
daß er über den Untergang feiner drei 
Brüder wahnfinnig geworden fei und fid) 
in den kaledonilhen Wald zurüdtgezogen 
babe. Durd) einen Sänger bergeftellt, fei 
er dann an den Königshof feines Schhwagers 
Rhydderchs gegangen, aber von neuem 
in eine tiefe Schwermut gefallen. Weiter 
wird in den alten Sagen berichtet: als 
eines Tages der König NRhydderd feiner 
Gemahlin ein Blatt aus den Haaren 
entfernte, erzählte Merlin die von ihm 
belaufhte Liebesnaht der Königin mit 
ihrem Liebhaber, wird aber von ihr als ver« 
logener und griesgrämiger Aingeber hinge- 
ftellt — und lebt von nun ab im Walde, zu» 
jammen mit „Wild, dem ftillen Bafte zahm“. 

Im großen und ganzen ift Lienhard 
diefer (Fabel treu geblieben; nur daß er 
Merlin Sänger jein und am Königshofe 
Artburs leben läßt, zur Zeit der 
Eroberungszüge der jähfiihen Häuptlinge 
Hengift und Horja (449). 

n feinem neuerdings in zweiter, vers 
mebrter Auflage erfhienenen Bud) „Helden, 
Bilder und GBeltalten" (Breiner und 
Pfeiffer, Stuttgart) hat er diefen Königs« 
barden ſchon vor der dramatiſchen Faſſung 
dieſes Stoffes deutlich gezeichnet; freilich 
ohne daß er ſeinen Charakter (wie im 
Drama) erſt angeſichts des Treubruchs 
der Königin ſich entwickeln läßt. Hier 
heißt es nur von Merlin, daß er dem 
König über ſein Beſtreben, ſich mit 
ſchlecht beratenden Höflingen aus aller 
Herren Ländern zu umgeben (um die Kraft⸗ 
loſigkeit ſeines Reiches zu verhehlen) 
allerlei Vorwũrfe macht und daß er die 
Volkskraft der Sachſen mehr ehre als 


die ſchlaffen Britannier, deren Küſten mit 
Recht überflutet würden, deren Land mit 
Recht den Sachſen gehöre: denn nur der 
Starke habe ein Recht, zu herrſchen: „Ein 
Volk aber, ſo ſchlaff wie das britanniſche 
— unter die Senfe mit ihm ! Überreif zur 
Mabd ift fo fonnendürres Bras.” Darauf 
bin wurde des Königs Leibfänger als 
Hocdverräter des Landes verbannt. 

Diefe Darftellung ift Rontemplativer 
Art. Das Drama aber verlangt Er» 
tafe ; Hingeriffenbeit, nit Beichaulichkeit. 
Das empfand Lienbard ſehr wohl, als 
er an die dDramatifche Bewältigung des 
Stoffes ging. Hätte er jene Erzählung 
in den „Helden” einfady dramatijiert, jo 
hätte er gewiß viel individualifieren, 
piydhologify vertiefen und begründen 
können ; wäre aber leiht in den ‘Fehler 
verfallen, den Bytkowsky („Berhart Haupt 


"manns Naturalismus”) als einen der 


Hauptfehler des gejamten naturaliftifchen 
Schaffens bezeichnet: wäre vielleiht in 
genaue Detailse und Zuftandsihilderei 
bineingeraten. Aber dadurd, dab er 
jene Liebeskraft hineintrug, die zwilchen 
Binevra (der Königin) und Mordred (ihrem 
Liebhaber) hinüber- und herüberzuckt, 
bradte er erft jenen Shwung hinein, der 
den Stoff elehtriich belebt — und damit 
uns felber. 

Lienhard weiß: Das Drama kann 
fi) unmöglid) in der pointilliftifhen Dianier 
des Ibfen«-, Sudermann- und Hauptmann- 
ftiles weiterentwickeln, ohne fchließlich den 
eigentlihen dramatiihen Charakter zu 
verlieren. 

Wir haben bier bei Lienhard eine 
Erfheinung, die wir aud in jeinem 
„Dfterdingen“ wieder erkennen: aud) bier 
(fiehe Lienhards „Thüringer Tagebudy”) 
zuerft eine mehr novelliftifhe Yaflung 
des Stoffes; dann dur Einführung 
eines bedeutfamen neuen Momentes 
(Medythilds Täuternder Einfluß) eine 
energiihe Aufraffung ins Dramatifde. 
„König Arthur“ ohne das befondere 
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Mordred-Binevra- Drama wäre ebenfo 
wenig dramatifch geworden, wie es Böß 
ohne das Weislingendrama wäre. 

Bei „König Arthur" kommt nody ein 
zweites hinzu, das dem Banzen dramatilcd)- 
gewaltige Energie verleiht: die ethildhe 
&gorderung, als Begenpol zu Binevras 
Leidenihaft zu Mordred, verkörpert durd) 
Merlin ; piydyologifdy motiviert durd) die 
frühere Liebe Merlins zu Binevra. 

Daß Merlin dem König zuliebe Binevra 
entfagt (1. Akt: „Diefe Jungfrau, meines 
Herzens Wonne, den Traum meiner 
Nähte und meiner Sommertage fröhlicdyes 
Lied: id) opfre fie dem, der diejes Landes 
Stern und Stolz ift; fie foll Kraft fein 
dem, der diefem Lande Kraft gibt! Nie 
wieder, Bötter Kaledoniens, an diejem 
Altare [hwöre ichs eud), nie wieder [ol 
meine Lippe diefen Mund berühren; nie 
wieder joll mein Arm dieje junge Bruft 
an mein Herz drüdken” ujw.), dieje große 
Entfagung fühlen wir als übermenjdlid); 
daß aber gerade aus diejer Entfagung 
feine Radhe an Mordred, dem Ber- 
führer jener Frau, um deretwillen er 
einfam bleibt, erft reht grell auf. 
flammt und das ethifhe Bewußtfein 
nur fteigert, if, wie mande Lienhard 
nadjfagen mögen, nicht übertrieben, jondern 
eht menihlih. GBrillparzers kategoriſch⸗ 
ftrenger Bancban mag manderlei Ahnlicy 
keit mit diefem Merlin haben; aber 
Merlins ftarres Sittendogma fcheint mir 
viel mehr, d.h. menfchlidyer motiviert. 
Man hat Lienhard vorgeworfen, daß er 
zu viel ethifiere. Zuviel: das ift un« 
rihtig; — daß er ethifiert: ebenjo un 
rihtig, wenn man damit fagen mödhte, 
daß er durd jeine Geltalten fittli 
belehren, |höne moralifhe Worte madyen 
wolle ; wahr injofern, als feine Beltalten 
allerdings Fleifh und Blut find, wirk- 
lide Menfhen, denen unter anderen 
Eigenfhaften auh ein Bewillen zuteil 
wurde ; etwas, was jeder Menfch hat. 
Den ganzen Menihen, alfo aud) das 


Ethifhe im Meenihen hat Lienhard im 
Auge; er ift niemals in einer Seite des 
Menſchen befangen, etwa nur in der 
ethifchen;; fie erhält aber hier und da ein 
größeres Schwergewidht, tiefere Moti« 
vierung: gegenüber der inneren Stil 
lofigkeit des flahen Naturalismus mit 
Recht, und fie befteht niemals in Worten, 
londern in Tatjaden, bleibt aljo in den 
Brenzen des Künftleriih-Bildlihen. Daß 
er gerade diejer, der ethifchen Seite 
einen größeren Nadydrud verleiht, finde 
id) aud) deshalb felbftverftändlidh, weil ja 
das Rein-Menfhlihe, aus dem alle Tragik 
des Lebens kommt, im innerften Urgrund 
des Wejens, im Bewillen, liegt. Und 
wenn der dramatilhe Dichter padten will, 
fo kann er ja nidht anders, er muß uns 
in jene ewigen, raltlos wogenden Tiefen 
Ihauen lafien: bier hat er ja das beite 
Bild des dramatijch- Bewegten. Denn 
zwilhen But und Böfe jchwebt unjer 
Herz von Stunde zu Stunde, und wo 
wir das Bute zu tun meinen, ver 
fallen wir fo oft dem Böfen. enfeits 
von But und Böle ilt kein Drama, keine 
Tragik möglid); da ift Ruhe, Beſchaulich⸗ 
keit; aber der Dichter fol uns zeigen, 
wie ein Menih erft dDorthbinkommt, 
wie er fid) reinigt und läutert, und darum 
braudjt er Lebensgeftalten, die im Kampfe 
darum ftehen. Und immer ift es ein 
Kampf zwiihen But und Böfe, ob man 
diefe Begriffe nun als objektive Norm 
oder als jubjektive Empfindung auffafien 
möge. 

n der zweiten Auflage war — im 
Begenjat zur erften und dritten — der 
Schluß injofern anders, als Arthur den 
Verführer Mordred mit der Art nieder- 
Ihlägt. Erft unter dem Eindruck der 
Leipziger Erftaufführung war dieje Um« 
bildung vorgenommen. Lienhard hat fi 
in diefer dritten Auflage wieder der aller- 
erften Faflung zugewandt; er läßt den 
König nicht zufchlagen, jondern — leiden. 
Mandyem jagt, wie id) aus Erfahrung 
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weiß, diefer einfame Dulder und fittliche 
Willensheld nit zu; mande fehen in 
ihm jogar einen „Shwädling” ; andere 
nannten ihn gelegentlid) der Aufführung 
im Harzer Bergtheater (22. Juli 1908) 
jogar dekadent. TDiefer Auffaljung kann 
id) perfönlidy nicht zujtimmen. jd) frage, 
was ijt leiter, aus phyfiiher Überkraft 
heraus zu vernidhten oder — Ddieje ganze 
gewaltige Dämonie, die ohne Zweifel im 
Herzen diejes Königs tobt, vermöge über- 
geordneter, feeliidher Aräfte zu überwinden ? 
„Wirkfamer”, „zugkräftiger”“ mag der 
Tatheld Arthur fein; eine tiefere Natur 
ift der Willensheld. 

In Arthur ftreiten zwei Seelen, genährt 
von der zwielpältigen Zeit, in der er lebt: 
Germaniſche Vollkraft und chriſtlich— 
idealiſche Feinkraft. Arthur iſt Lienhard 
ſelber; man merkt das ſeinem Stil an: er iſt 
knapp, wuchtig, oft wie ein blitzender 
Schwerthieb durch klingende Luft, zuweilen 
monumental, in großzügiger Strichmanier 
gehalten; anderſeits aber auch mild, 
herbſtlich⸗klar, goethiſch⸗ſachlichruhig; und 
in der Verbindung diejer beiden Eigen» 
arten immer tief und nadhaltig. 

Ih jah die Aufführung im Harzer 
Bergtheater; fie war edel und groß, und 
Zelfen und Bäume und tyernfiht und 
Himmel — alles fügte fi wunderjhön 
dem gewaltigen Werke an und ein. 

Karl Engelhbard- Hanau. 
BB BBEBBBHBRHBEBEBRBR BB 
Mar Halbe: Das wahre Bejidt. 
Drama in 5 Akten. Albert Langen, 
Mündyen. Beb. 4 DIR. 

Halbe ijt Oftmärker. Mus dem kleinen 
Buettland bei Dirjhau. Und die Liebe 
zu feiner Heimat mit ihren eintönigen, 
ftilen Reizen hat ihn nie verlaffen: in 
der „Jugend”, in „Mutter Erde”, „Haus 
Rojenhagen” und im „Strom“ |pridt fie 
eine beredte Sprade. 

Yuh der Haß zwiihen Deutfchtum 
und ‘Polentum mag |hon auf den Anaben 
einen mädhtigen Eindruk gemadyt haben. 


In der „Jugend“ klingt er an, im 
„Wahren Befiht“ tritt diefer Kontraft in 
den Vordergrund. 


* * 
* 


Halbe geht diesmal in die Vergangen⸗ 
heit zurüch: „Die Handlung ſpielt 
um und in Danzig zur Zeit der polniſchen 
Herrſchaft.“ Ein weiter Spielraum, denn 
Danzig ſtand von 1554- 1793 unter 
Polens Gewalt. Aber auch die Renaiſſance 
war zur Zeit des Halbeſchen Werkes ſchon 
zu den Märkern gekommen, hatte den 
weiten Weg vom ſonnigen Italien zum 
Dünenſtrande der Oſtſee ſchon hinter ſich 
und übte auf dieſe ernſten, proſaiſchen 
Menſchen einen ſtillen, aber mächtigen 


Einfluß aus: und dies war um die Mitte 


des 17. Jahrhunderts. Alſo: auf mächtigem, 
hiſtoriſchem Hintergrund, im Milieu der 
norddeutſchen Renaiſſance baut Halbe ein 
feines pſychologiſches Drama auf. 

% % 


4% 

Die Handlung wird getragen durdy 
vier Nenjhen, die alle innerlid mit 
einander in Berührung ftehen. Der raube, 
deutihe Kondottiere Zierenberg, der 
Spndikus der Stadt Danzig Jobs Hamel 
und der Ratsherr Meinerts find Jugend— 
freunde. Auf dem gymnasium acade- 
micum in Danzig wurden fie gemeinjdhaft- 
li erzogen. Die Freundihaft zwildhen 
gierenberg und Hamel endet damit, daß 
gierenberg den [hwädliden “Freund im 
Streit die Treppe hinunterftürzt und ihn 
zum Arüppei madt. Meinerts entfremdet 
lid) ihnen durdy lange Reifen im Ausland. 

Tebt treffen die Männer wieder zu 
jammen. Scdyeinbar im gemeinjdaftliden 
Kampf für die Vaterftadt, der zugleidy 
ein Rampf des Einzelnen um die Ober» 
berrihaft in ihr if. Und mit ihnen 
kämpft ein Weib: Cordula, die polnijdye 
Bemahlin des TFeldobrijten, die fi als 
Mäddyen in einer heißen, jündigen Stunde 
dem feurigen Meinerts jhenkte. Und in 
diefem Kampf verlieren fie alle. Warum? 
Weil diefer Kampf nur ein Scheinkampf 
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it: in Wirklihkeit kämpfen fie für 
Haß und Liebe. Der Tod erft hebt den 
Schleier und zeigt: das wahre Befidht. 
Mit diefem wahren Gefidt hat es bei 
Halbe eine eigene Bewandtnis: jeder 
Menſch lebt zwei Leben; eins an der 
Oberflähe und eins tief im Innern, ja 
vielleiht unbewußt. Sein äußeres Tun 
verdeht ot feine innerften Befühle und 
Empfindungen. So hat Jobs Hamel an» 
Iheinend nur zwei Wünjhe: das Wohl 
jeiner Vaterjtadt und feinen perjönlidhen 
Ehrgeiz. Uber innerlidy lebt allein der 
Gedanke in ihm, id an Zierenberg zu 
reden. Was ihm das Leben köftlid) 
madte, war der VBorgeihmadk der Ber- 
geltung. Der Traum, dem Tyeinde die 
einftens verlorene Partie an feinem eigenen 
Leben heimzuzahlen. Als er dies Ziel 
erreiht bat, ift alles dahin, was ihn 
aufrecht hielt: er ijt befiegt. 

Sebald Meinerts jheint nur dem frohen 
Benuß zu leben. Er liebt Frauen und 
Schönheit. Und dod) nur äußerlid. In 
Wahrheit ringt er mit den GBeiftern des 
Zodes, die ihn umlauern. frank ilt er 
bis ins innerfte Mark. Als fcheinbar 
fein Blük am hödjften ift, geht er von 
dannen und madt feiner inneren Qual 
einEnde: aud) er ift befiegt. Und Cordula? 
Sie tradhtet [dyeinbar an der Seite ihres 
Gatten nah) Macht und Blanz. Burg» 
graf von Danzig foll er werden und 
Marihall von Polen, und im Triumph 
will fie einziehen in die deutiche Stadt, 
jtie die Polin. Und in Wahrheit haßt fie 
ihren Batten, den „plumpen deutjchen 
Bären“. Liebe reißt fie zu ihrem Jugend« 
geliebten, zu Sebald Meinerts. Und als 
lie feinen Tod erfährt, da hat aud für 
jie die Weit keinen Pla mehr: fie ift 
befiegt. 

Auch Hierenberg lebt fcheinbar allein 
leinem Ehrgeiz, der ihn bis zum Berrat 
an feiner Baterjtadt treibt: aber in 
Wirklichkeit gilt ihm nur der Befitz feines 
Weibes. Er fühlt ihre Abneigung gegen 


ihn und will fie durch den Burggrafenhut 
gewinnen. Run fie tot iüft, ift aud fein 
Wollen gebroden: aud) er bejiegt. 

Mit dem „wahren Beliht”" hat Halbe 
ein Bebiet betreten, das den Dramatikern 
des 18. ud des beginnenden 19. Jahr» 
hunderts nod) fern lag und an das fid 
Ipäter nur die beiden größten Dramatiker 
des 19. Jahrhunderts wagten: Hebbel und 
Ibſen. Mit ihnen tritt er für die An 
Ihauung ein, daß Aunft „die realilierte 
Philojophie, wie die Welt die realilierte 
Idee” ift (Hebbel), und wehrt mit ihnen 
ein bloßes Abmalen der Wirklichkeit ab- 

Und wenn eine [pätere Literatur- 
gejhidhte den „Verfall des naturaliftiichen 
Dramas und die Rüdıkehr zum Illufionis= 
mus” bejpridht, dann wird Mar Halbe 
als einer der Borkämpfer nidht ver- 
gelfen werden. 

Aber wohl nur als Borkämpfer. Zum 
eigentlihen Eroberer auf dramatiidem 
Gebiet ift Halbe nicht gejhaffen. Denn 
leine Stärke liegt in der Aleinmalerei, 
in der fubtilen Detailihilderung.. Das 
beweilt aud) wieder jein neueltes Werk. 
Jmmer wieder verliert fid) Halbe in der 
Ausmalung einzelner feiner Charakterzüge 
und zergliedert die Bedanken und Beweg- 
gründe bis ins Rleinfte. Darunter leidet 
dann der dramatiihe Aufbau und die 
Handlung wirkt oft jchleppend und er- 
müdend. 

Bei der Hamburger Uraufführung 
iheint der Dichter diefen Mangel jelbit 
empfunden zu haben und hat daher für 
die Aufführung am Mündyener Relidenz- 
theater mandye Streihung vorgenommen. 
Aber mit dem Fortlafjen einzelner Szenen 
und einiger Dialogftellen ijt bier nicht 
geholfen. Hier müßte von Brund auf 
durch Vereinfachung der Charakterzeich⸗ 
nung und des Aufbaues Abhilfe geſchaffen 
werden, und dazu fehlt es — fürchte ich — 
dem Dichter an dramatiſchem Scharfblick. 

Ludwig Streit. 
0 200000000000300 
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Das Königreid. Märdyendrama 
in vier Akten von Karl Schönherr. 
Stuttgart und Berlin. 7. ®. Cottafche 
Buchhandlung Nachfolger. Beb. 3 ME. 

In einem Königreid) zu Wunderland 
ift ein gewaltiger, weliher Beiger ein- 
gekehrt und alsbald zum SHofmufikus 
ernannt worden. Der ganze Hof dreht 
fi) mit und wider Willen nad) den 
Klängen feines Teufelsinftrumentes. 
Erzellenza Maeftro Diabolo hat eine 
wahrhaft teufliihe ‘Freude daran, alles 
in den Taumel binein zu ziehen. Der 
junge König ift ganz in feiner Gewalt. 
Er ftürmt von einer Quft zur .andern. 
Der Blaube an die Reinheit ift Tängft 
aus ihm entwiden. Was die wildfinnlichen 
Klänge und das Treiben, das fie hervor 
zauberten, nidyt vermodhten, das vollbradıte 
die Erzählung des Meifters von dem 
einftigen SHoffräulein Maria. Sie, die 
dem König als die Reinfte der Reinen 
galt, von der er glaubte, fie habe den 
einft frommen Hof verlaffen, weil er ihr 
nody zu unrein war, bat der Mufikus 
angeblih im fremden Lande als geile 
Dirne wiedergetroffen und als Be- 
kräftigung feiner mit ihrem Spott ges 
würzten Erzählung ihren grauen Schleier 
heimgebradjt. Seit der geit fieht der 
König alle Dinge unrein. Es ift eine 
Quft zu leben für den Herenmeifter. Dod) 
fo ein armer Teufel hat neben der großen 
Freude audy immer einen Privatkummer. 
Wenn Diabolo aud) die Ehe des Fürften 
zerftört hat, über die fromme Yürftin 
felber vermag er nidyts mit feiner Wunder- 
geige. Und was nod [chlimmer ift, oft 
hört der König, dem mitten im Lufttrinken 
ein verzehrendes Dürften geblieben ift, 
wunderfame fromme Beigenklänge, von 
denen niemand weiß, woher fie kommen. 
Auch der Hof hört fie; nur merkwürdiger- 
weile der feinohrige Hofmufikus vernimmt 
nit einen Ton davon. Und eines Tages 
entdedt der König den Spieler in einem 
Kellerloh. Dort hauft der Prügelknabe 


feines Hofes, Raufchenplat, der von dem 
Entgelt, das er für die Püffe bekommt, 
fein und der Seinen Leben friftet und 
hier ein abfonderlihes Königsdafein führt. 
Sein Weib aber ift niemand anders als 
das fromme Hoffräulein Maria, der der 
Teufel, ihr mitleidiges Herz ausnüßend, 
den Scjleier abgeliftet und fo garjtige 
Dinge zu Unredt nadhgefagt hat. Sie 
[henkte ihrem vielgequälten Manne ein 
Söhnlein. Und ihr Dolf ift es, der 
feinem Bäschen die fromme Weife zum 
Morgengruße fpielt.e Der Teufel verjudt 
es auf feine Art, aud) die beiden Kinder 
in feinen Bann zu bekommen. Aber 
wie er Dolfs fromme Klänge nit ver- 
nehmen kann, jo hören die beiden Reinen 
von feiner aufreizenden Weife nicht einen 
Ton. Da gibt es nur ein Mittel: Dolf 
und Bäschen müffen unrein werden wie 
die andern, daß er mit feiner Beige 
Maht gewinne. Und nun beginnt der 
Kampf zwifhen der Reinheit und Un- 
reinheit. Einen Augenblik erjcheint es 
fo, als ob die Reinheit den Sieg davon 
trüge. Der Teufel weint, wird gerührt, 
will ablaffen von feinem Werk, aber 
niemand glaubt es ibm. Mit Hohn 
ftößt man ihn davon. So vollbringt er 
das Werk. Dolf und Bäsdhen geraten 
in feine Nete. Weltenfern klingt ihnen 
bei den erften Schritten zur Unreinheit 
die Teufelsgeige, um ftärker und ftärker 
zu erfhallen mit jedem Augenblik. Am 
Schluffe raft Bäshen in Sinnengier 
und Dolf fudht verwirrt den Tod im 
Waffer. Docd der König ift gerettet! Er 
fieht wieder rein. Mit der Jürftin ver- 
eint, wird er ein neues Leben be« 
ginnen. So wurden die beiden reinen 
Kinder zu einem Opfer für die Unreinheit 
vieler. Erellenza Maeftro Diabolo padt 
feine Beige ein und fudht nad) neuen 
Wirkungsftätten. Denn der ift nit tot 
zu Kriegen. Das etwa ijt, mit Mübe 
berausgeihält, der ftofflihe Kern von 
Schönberrs Königreiih. Wer nody unter 
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dem ftarken (Eindrud feiner, von mir 
bier gewürdigten Qebenskomödie Erde fteht, 
dieſem wucdtigften Werk, das uns die 
legten Jahre auf dramatifhem Bebiet 
gebradt haben, und mit ihm zu dem 
neuen Drama tritt, der muß zunädjt 
ein Befühl des Staunens, der Befremdung, 
ja der Enttäufhung überwinden. Der- 
jelbe Karl Schönherr, der bislang fo felt 
im SHeimatboden wurzelte, der immer, 
um eines feiner eignen Worte anzuwenden, 
Rnietief in der Erde fteckte, der berufen 
Ihien, das realiftiihe Drama von der Enge 
und Niedrigkeit zu erlöfen, hat nun den 
Boden, der ihm bisher feine ftarke Kraft 
gab, verlaffen und ift aufgeflogen in ein 
weltenfernes Märdyenreih. Nicht innere 
Not trieb ihn dazu, nidyt unwiderftehlidhes 
Müffen, fondern Wünfhen und Sehnen, 
loszukommen von dem bisherigen, Be 
tingfhäßung defjen, was feine ureigenfte 
Kraft ausmadhte und von ihm, da es ihm 
jo leidht fiel, für wenig geadtet wurde. 
Ihn verlangte nad) dem ihm Fremden, 
das ihm groß erihien, weil es ihm [chwer 
wird, ja, zum Teil unmöglid if. Wil 
aud er, wie einft Hauptmann, abbiegen 
von dem Weg, der in das Land feiner 
Kraft geführt hätte, getrieben durch falfc 
geleitetes Sehnen? Wil audh er, der 
bisher ein Starker, Einfamer, ein ganz 
Eigner war, an (fremdes, an literarifche 
Borbilder, fit anlehnen, durd) Betrachten 
und Erlejen fi aneignen, was nidt zu 
ihm gehört, ihn bedrücken und verwirren 
muß? Will aud) er im töridhtem Sehnen 
nad) dem feiner Kunft der Art und (Form 
nad) gewiß überlegenen großen Drama 
fih um feinen fiheren Befig bringen und 
das Bebiet, in dem er feit Stavenhagens 
Tod der Erfte war, das Bauerndrama, 
verlafjen, um in einem anderen unter den 
großen Haufen der halben Talente zu 
treten? Das find Fragen, die angefidhts 
des NKönigreihs aufgeworfen werden 
müffen. Beantworten laffen fie fi erit 
nad) dem folgenden Werk Schönberrs, 


da erit dann jihtbar wird, ob er nur 
einmal, um fid) davon zu befreien, dem 
falihen Sehnen nadygeben mußte oder 
fi ganz daran verloren hat. Derweil 
haben wir uns an diefem Werk nad) 
Herzensluft zu freuen. Denn neben all 
dem Übernommenen, dem Unausdeut- 
baren und dem SHoblen ftekt in 
dem Märdendrama eine Fülle wahrer 
berzergreifender Poefiee Ein Dichter 
Ihrieb es, das ijt unverkennbar. Aber 
ein Dichter, der fih nur dann jeine 
Kraft erhalten wird, wenn er immer 
wieder den Boden berührt, auf dem er 
ward. 
Samburg. Hans Jrand. 


BBBBBRHRBBBBBBBIBRBB 


Herr Wenzel auf Rehberg und 
fein Anedht Dindel. Bon Felir Salten. 
S. Tier DBerlag, Berlin. 116 S. 
Dappband MR. 2,50, Banzpergamentband 
MR. 4,-. 

Ein neuer VBerfudh, die biftorifche 
Novelle zu beleben. Nidt etwa bloß 
äußerli) durch die ganze typographiſche 
Ausſtattung, die der aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts getreu nachgeahmt iſt; 
auch nicht bloß durch die im Chronikſtil jener 
Zeit gehaltene Darſtellung einer an ſich ein⸗ 
fachen Geſchichte, durch die derbe, uns 
manchmal recht cyniſch anmutende Er⸗ 
zählungsart, die den Erzählungen eigener 
Erlebniſſe aus dem 16. Jahrhundert ganz 
ausgezeichnet nachgebildet iſt. Was dieſe 
Erzählung des Herrn Wenzel von jenen 
unterſcheidet, iſt die Kunſt, mit der hier 
Bilder aus dem Leben des Kaiſers Karl V. 
gezeichnet werden. Zwar nur von einem 
Tag ſeiner Hofhaltung in Augsburg un⸗ 
mittelbar vor dem Geldernſchen Krieg, aber 
mit ſolcher, man möchte faſt ſagen brutaler, 
Anſchaulichkeit und ſo geſchickt gruppirt 
zu dem einen Zwecke, die Perſon des 
Kaiſers Karl V., des Sohnes Johannas der 
Wahnſinnigen, noch immer einer proble⸗ 
matiſchen Figur, in ihrer tiefſten Art uns 
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zu zeigen. Und id) glaube, diefe Zeihnung 
ift faft in jedem Zuge ridhtig, wie aud) 
Dutende kleiner Züge, Redewendungen, 
Andeutungen, Beihhehniffe uns das Bild 
jener ganzen geit mit einer Eindringlidy- 
keit vor Augen Stellen, die in geſchichtlichen 
Erzählungen nit oft zu finden ilt. 
Unwillkürlih) vergleiht man die Aunft- 
mittel, mit denen der Meilter der hiftoriichen 
Novelle, Conrad Ferdinand Meyer, feine 
Wirkungen erzielt, mit den bier zur Ans 
wendung gebradjten, ganz anders ger 
arteten. Die höhere Kunft ijt ja gewiß bei 
€. 5. Meyer, aber dieje fcheinbar ganz 
kunftloje Bejhichte beweilt in Wirklichkeit 
eine in ihrer Art große Kunft. Und ob» 
wohl wir mitten in Staatsaktionen hinein 
geftellt find, wird das rein Menjdhlicdhe 
keineswegs davon erdrückt, und wir fühlen 
mit dem Junker Wenzel nidt weniger 
mit, wie mit dem einfadhen Reitknedt, 
durch deſſen Schickſal jein Scicfal ent- 
Ihieden wird. 
RKihard Weitbredt. 


ZITDdII2Ssa3ayagagazaıazaazaSacech 


Rurze finzeigen. 


Büdking, Martin: Brackwaſſer, 
B. Behrs Verlag, Berlin. Geh. 3,—, 
geb. 4,— MR. 


Der VBerfaffer der Ipannenden Er—⸗ 
zählung Rektor Siebrand, die bereits in 
der dritten Auflage voriiegt, legt uns 
einen neuen Roman vor, der in Hamburg 
und auf einer Jnfel an der Holjteinichen 
Küſte ſpielt. Die ungeheure Auffriidyhung, 
die wir dem modernen Roman durch die 
Heimatkunſt verdanken, tritt uns in 
dieſem geſchloſſenen Werk aufs ſtärkſte 
entgegen. Man hat ſeine aufrichtige 
Freude an der Treffſicherheit, mit der der 
Verfaſſer das Milieu und die Menſchen 
ſchildert. Wer dieſes Milieu nicht kennt, 
die Großſtadt Hamburg und die einſame 
nur durch Sommergäſte belebte Inſel, 
wird ſich unmerklich darin einleben und 
wer es kennt, wird durch die hingebende 
Liebe des Dichters an die Heimat die 
zwingende Kraft einer echten, aus dem 
Heimatsboden erwachſenen Dichtung auf 
ſich wirken laſſen. Die Heldin des Romans 


iſt eine Frauengeſtalt. Annemarie Peterſen 
hat in Hamburg als Buchhalterin ihr 
Brot erworben, aber ſie ſtand nahe davor 
in dem Strudel des ſckrupelloſen und 
brutalen Genußlebens der Großſtadt zu 
verlinken. Sie kehrt zu der Mutter 
heim nah Nordhörne. In wudhtiger 
Dieftik jchildert uns der Dichter den 
Kampf mit all den Widrigkeiten des 
Lebens, den das Starke und fidy) allmählid) 
läuternde Mädchen aufnimmt. Uls fie 
mit der alten Mutter die Heimat ver 
laflen muß, naddem ihr Beliebter Eide 
Deharde von ihrem eigenen Bruder er» 
Ihoffen ift, hat fie nicht alles verloren. 
„Annemarie Peterfen war keine vom 
Schickſal Bebrodyene, fondern Hatte fid) 
jelbft aefunden.“ So klingt der Roman 
aus, der troß ftarken Realismus in der 
Pebenszeihnung von einem überzeugenden 
Idealismus durdglüht ift. 
Heidelberg. 
Prof. Dr. ©. re 





Dan Dyk. Des Meifters Be- 
mälde in 537 Abbildungen. Heraus⸗ 
gegeben von Emil Schäffer. (Klaffiker 
der Kunft in Befamtausgaben, 13. ‘8d.) 
Stuttgart und Leipzig, Deutfhhe Ver— 
lagsanftalt, 1909. Geb. 15 MR. 


Der Grundfa der Vollftändigkeit, 
der Diefe pradtvole Sammlung von 
Künftlermonographien auszeichnet, ließ 
fi) bei dem großen vlämiihen Maler 
nit ftreng durdführen. Denn einmal 
konnten von manchen Rirchenbildern der 
ungünjtigenBeleudytungsperhältnifjewegen 
Reine photographilhen Aufnahmen ge» 
madjt werden, zweitens ließen fi‘ von 
einzelnen unbedeutenderen Bemälden aus— 
wärtiger Balerien keine Reproduktionen 
beihaffen, und endlid verweigerten 
etlihe „bocdhgeborene Herren“ die ÜEr- 
laubnis zur Publikation der in ihrem 
Belige befindlichen Schöpfungen des 
Meifters. Trotdem ift in diejem Bande 
eine jo ftattlihe Anzahl van Dyckſcher 
Üerke vereinigt, daß nur der Spezial- 
foriher etwas vermilfen kann. Der 
Herausceber hat feinen Stoff in zwei 
Hauptgruppen eingeteilt: 1. religiöje 
Bilder und Gemälde mpthologijchen und 
hiftoriihyen Inhalts, 2. Porträts; in 
einem Anhang jind dann nod) die echten, 
aber beftrittenen Gemälde des Künftlers, 
Atelier, Schulwerke und jpätere Kopien 


nah van Dock fjowie unedhte Bemälde 
reproduziert. Die einzelnen Bilder 
hronologijdy feitzuiegen, hat bei diejem 
Meilter beiondere Schwierigkeiten bereitet. 
Da er häufig dasjelbe Thema (Kreuzi- 
gung, Grableguna, Seil. Sebaltian etc.) 
behandelt, diejelben Perlönlichkeiten wieders 
holt porträtiert hat, jo bietst fid) reiche 
Geleaenheit, auf dem Anjhauungswege 
die Entwicklung feiner Stunft und Die 
Beltändigkeit oder den Wechſel ſeiner 
Yuffafjunasweije zu ftudieren. Der Ejjay, 
den Schäffer über Anthonis van Dyds 
Perlönlihkeit, Leben und Schaffen vor: 
angejchicht hat, befriedigt in feiner kritijchen 
Unbefangenheit auch anſpruchsvolle Leſer. 
Der Sohn des Antwerper Seidenhändlers 
mit den Kavaliersmanieren, dem Hang 
zur Poſe und der Verliebtheit in die 
eigene Schönheit, der Rubens »Neben« 
bubler mit der Neigung zur repräfenta- 
tiven Aufaffung der Kunft und zu ihrer 
materiellen Ausbeutung, die ihn in London 
Ihließlid bis zum förmiidy fabrikmäßigen 
Betrieb verleitete, eriheint in durchaus 
realiftiiher Beleugtung ohne Schonung 
feiner großen und kleinen Schwächen. 
Aber wenn man dann fid) wieder in Die 
Scönheitsfülle vertieft, die uns aus 
diegen idealilicerten Porträts entgegen» 
leuchtet, jo ift man mit allen Schwäden 
verjöhnt und begreift, daß fih Anthonis 
van Dyk aud in einem Zeitalter, das 
an die feligmadende Kraft des Charaktes 
riitiihen glaubt, nicht ohne weiteres ent- 
thronen läßt. Die Reproduktion der 
Bilder jowie die ganze Ausftattung fteht 
durhaus auf der Höhe der früheren 
Bände diejes bedeutenden Unternehmens. 
w R. Krauß. 


Elfenmärden, JIrifoe, überjegt und 
eingeleitet von den Brüdern Brimm, 
neuberausgegeben vor Tob. Ruß. 
(„Die Fruchtſchale“'. Bd. 12.) Viper, 
Münden. WIE. 3. 

Dieje Eifenmärdhen find aanz anders 
als unjere deutihen Bolksmärdyen, etwa 
die Brimmiden; fie erinnern eber an 
unjere DBolksiagen: es find die üver- 
natürlichen Erlebnilfe von „glaubwürdigen” 
und nod) mit dem Namen bekannten 
geugen, die bier erzählt werden; wie fie 
je nad) ihrem eigenen ‘Benehmen in 
freundliche oder unangenehme Berührung 
mit dem (Eifenreid) gekommen find. Aber 
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während unjere Bolksjagen kaum irgend* 
wo eine redhte Kunjtform gefunden haben, 
liegt der Reiz der irifhen Eifenmärden 
gerade auch in ihrer Form. Denn ihr 
Sammler, Thom. Crafton Trooker (1798 
— 1854) war gleidhzeitig ein begnadeter 
Erzähler. Stüdte wie „Das weige Kalb“ 
(vgl. Edkart I S. 146) oder „iyinger- 
häthen“ oder „Die Mahlzeit des Geijt- 
lihen”, „Die verwandelten Elfen”, 
„Daniel D’Rourkes Irtfahrten” u. a. 
ind in ihrer bald innig gläubigen, bald 
übermütig jkeptilchen, immer aber zierlid) 
graziöjen Darjtellung einfady entzüdkend. 
Bei einigen anderen freilidd hat das 
Interefle des Sammlers und damit aud) 
die Sorgfalt der Formung beträchtlich 
nachgelaſſen. JIedenfals hat Jidy der 
Verlag der „grudtichaie” durd den Neu- 
druck Ddiejer licbenswürdigen Märchen, 
die längjt zu einer Seltenheit des Büder- 
marktes geworden waren, ein Berdienit 
erworben. F. R 
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Hermann Heljfe: Nahbarn. Er- 


zählungen. Berlin, S. Zilder. 1909. 
(317 S.) Geb. 4,50 MR. 
Ale find fie Nadhbarnı in dem 


I\hwäbijden Schwarzwaldftädtdhen Ber- 
bersau: der kleine Herr Dbngelt, der 
Ihliegli doch die redhte Braut heimführt 
bezw. von ihr heimgeführt wird; Karl 
Eugen Eijelein, den feine wadere Mutter 
nod) beizeit aus jeinem verlogenen Benie« 
wejen heraus und in das Jeiner Natur 
gemäße Philifterium hHineinbugjiert; der 
alte, verjchlojjene, riejenhafte Winkels 
reiniger Großjohann, der wegen feines 
verwilderten, romantiiyen Nusjehens 
Baribaldi genannt wird; der arme 
Walter Kömpff, deifen zarte, vornehme, 
liebebedürftioe Scele an dem derben 
Realismus des uufgenötigten Kaufmanns» 
berufes zerbricht, und endlid) die „Sonnen= 
brüder”, die Bewohner des Armenhaujes, 
des Dichters beiondere Schoßkinder. Es 
ift ein Ihwäbildhes Seldwyla, in das wir 
ein paar Blicke hinein tun dürfen; das 
können mir getrojt jagen, ohne damit 
Helle als Erzähler neben Keller jtellen zu 
wollen. Ich glaube, Hermann  S;efle 
weiß es felbft am keiten, daß ihm die 
Vieljeitigkeit und unerihöpflide Friſche 
und Araft, mit der Meifter Gottfried ges 
Italtete, verlagt it. Aber es ift doch ſo— 
viel von feinem Beilte in ihm, wie in 
keinem unjrer lebenden Erzähler. Banz 
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im Sinne des Didters der „Drei ger 
rehten Aammmadyer” jagt er zu Anfang 
feiner Armenhäuslergeihichte, „für den 
bebagliien Zujhauer fei das Leben 
diefer Sonnenbrüder kein unmwürdiger 
Begenftand der Betraditurg, da das 
Menfchenleben auf einer geringen Bühne 
immer nody ein amüfantes und nad)» 
denklihes Schaufpiel darbiete.” (Nur 
hätte wohl Keller das Wort amüfant 
bier vermieden.) Und bier ftrahlt denn 
auch mwirklid aus jedem Sat ein fo 
warmer Humor, daß der „behaglidye Zu« 
ihauer” — behbagli) muß man aller» 
dings fein oder wenigitens fein können, 
um SHeffe gereht zu werden — herzlid) 
beluftigt, nadydenklid) und ein wenig ge- 
rührt die tragikomiihen Aapriolen dieles 
Häufleins Entgleilter, den kleinften und 
lädherlichften Eitelkeitsmarkt betradytet. — 
Verdienen jhon die andern vier Er- 
zäblungen um ihrer feinen und ftillen 
Kunft der Menjhenjdilderung willen von 
redht vielen gelejen zu werden, jo madıt 
diefe fünfte Beihidhte, die man nidht 


müde wird, immer wieder zu genießen, 
die „Nahbarn“ zu einer bejonders wert» 
vollen Neuerjchyeinung moderner Novellen» 
dichtung. 


Erwin Ackerknecht. 





Lobſien, Wilhelm: Hinterm See— 
deich. Halliggeſchichten. Bremen. 
Niederſachſen⸗Verlag Carl Schünemann. 
(244 S. 8°). MR. 3,-. 


Wilhelm Lobfien ift ein ausgezeid)- 
neter Kenner feiner Heimat. Daher denn 
aud in feinem jüngften Buche wieder die 
feltene Edjtbeit der Scilderung vom 
Meer und Watt, von den Bewohnern 
des tyriefenlandes, ihrem Leben und 
ihrem teten Kampf mit der tückilchen 
Nordfee. Es fpriht aber auch ein 
Dichter aus diefen Halliggeihichten, ein 
Dichter, der feine warmempfindende Seele 
in fie hineingelegt und der es ver- 
ftanden bat, feine VBeftalten mit der 
feinen und fiheren Hand des fünftlers 
zu zeihnen, jo dab fie in greifbarer 
Deutlidhkeit vor einem ftehen. Die neuen 
Erzählungen im einzelnen ihrem Inhalte 
nad) zu |jkizzieren, hbieße dem Buche den 
eigentlihen Reiz nehmen, denn die Bor 
gänge jelbit treten, weil fie ftets einfacher 
Natur find, hinter der Art der Daritellung, 
die fi nidt in dürren Worten wieder: 
geben läßt, zurük. Ale Beihidhten find 


auf einen ernften, [hwermütigen Ton ge- 
ftimmt, wie denn aud die Söhne und 
Töchter des Landes in ihrem Leben voll 
Arbeit, Rampf und Entbehrung ernit und 
mit |chweren Sinnen ihre Tage verbringen 
und wohl hart, aber dabei dod nidyt 
raub und gefühllos gegenüber den Be» 
fahren des Meeres geworden find. Als 
die jchönften Beihichten wollen mir 
„Halligleute”, „Heimgeholt“ und „Watten- 
tod” erjcheinen, drei wahre Pradhtitüde 
knapper, anjhaulidyer und tiefempfundener 
Erzählungskunft. — 

Das Büdjlein wird feinen Weg gehen, 
es trägt die Araft dazu in fih. Wer 
Wilh. Lobfien nody nicht kennt, wird hier 
feine Eigenart am beiten |püren und den 
Dichter liebgewinnen. Wer aber Lobfiens 
Werdegang jhon länger verfolgt, wird 
wiederum feine “Freude haben an dem 
Reifen eines nad) den Höhen der Kunjt 
in aufridtigem Ernfte en. Talentes. 

a ae. 





— D.: ‚Die 


Math line; 
Herrin auf Bronkomw.“ Eine Buts- 
gefhichte. Berlin, Otto Tanke. (252 S.) 
Beb. 4 MR. 


Deska, „die Herrin auf Bronkow," 
ein naturfrifches, eigenwilliges Mädchen, ift 
von inniger Liebe für ihr Stammgut er- 
füllt, das fie zu neuer Blüte emporbringen 
will. Leider wählt fie aber zum Gatten 
einen eleganten Lebemann, der für Alles 
eher als für die ländlidhe Idylle Sinn hat. 
Er befigt keinerlei Berjtändnis und Inter 
efle für die Beltrebungen feiner Frau, 
denen er vielmehr Widerftand leiftet, und 
fudt fi die Langeweile des Landlebens 
durch allerlei Liebeleien zu vertreiben. 
Der Brud zwilhen den Ehegatten wird 
unwiderruflid), da Leska erfährt, daß fie 
ihr Mann mit einer leichtfinnigen Kokette 
betrügt. Erft der Selbitmord des Unge- 
treuen führt die Befreiung Leskas 
aus den unwürdigen ÜEhefeljeln herbei. 
Der Brundgedanke des Romans, die Liebe 
zur angeftammten Scholle und deren Ber- 
teidigung gegen feindjelige Bewalten durd) 
die zugleich anmutige und energie Buts» 
erbin, wäre ficherlid ein ſehr hübſcher. 
Über der Berfafjerin it es nur in fehr 
beicheidenem Maße gelungen, das Intereljle 
für ihre Heldin und deren Schicfale zu 
erweken. Dazu ift das Banze viel zu 
jkizzenhaft geraten; vergeblid [udt man 
eine Vertiefung der Charaktere oder aud) 
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nur eine forgfältigere NHerausarbeitung 


der Situationen. Und dazu kommt nod 
der gezierte, von Einem zum Andern 
[pringende und häufig die Zeit- und Orts⸗ 
verhältniffe völlig im unklaren lafjende 
Stil, der das Lefen des Buches zu einem 
recht zweifelhaften Bergnügen madjt. 
Carl Seefeld. 
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Natbuflius, Annemarie v.: Heimat» 


kRlänge GBelhihten und Skizzen. 
Berlin. Derlag von Dtto “Janke. 
Beb. 3 MR. 


Annemarie v. Nathufius ift, wie ein 
dem Buche beigelegter Projpekt zeigt, auf 
Grund ihres Romans „Die Herrin auf 
Bronkow“ (den ic) nicht kenne) als „Itarkes, 
eigenartiges Talent” von großer Drigi» 
nalität und Tiefe“, als „geborene Er: 
zählerin” gelobt, ihrem Schaffen it 
„Dichterifche Feinheit” und „ftarke künſt⸗ 
lerifhe Eigenart“ nadgerühmt worden. 

In den fünf Profaftüken des vor: 
liegenden Buches (Unfere Mutter — Im 
Kavalierhaus — TVorfpiel des Lebens — 
Tante Alementine — Der Ellernbufd) 
babe id) leider von alledem nichts bemerkt. 
Im Gegenteil: von innerem Behalt oder 
gar von wirklidyer Tiefe ijt darin nichts 
zu jpüren; alles bleibt ganz oberflädyliche, 
äußerlihe Made, und diefe Made it 
nidt einmal gut. 

Ale fünf Erzählungen geben fid als 
Jugenderinnerungen. Für die Berwandten 
und Bekannten der Erzählenden mögen 
die ja — ftoflid — ganz interefjant 
fein. Will dergleichen aber aud) literarifche 
Beahtung und Bewertung verlangen, fo 
muß das DPerfönlidhErlebte durd Die 
Darftelung wirklid, dichterildhe Form und 
allgemein-menichlidyen Behalt gewinnen; 
und das ilt hier keineswegs der all 
Dabei treten die Beihichten anfprudhspoll 
genug auf; vor allem die erite mit ihrem 
ftets wiederholten und variierten: „Jbr 
meine findertage .... euh will id 
zärtlid) beihwören: kommt zurük ufw.“ 
Bon der Mutter der Erzählerin handelt 
dies Stüh. „Du einzig Beliebte, ewig 
Berlorene.... Du Blanz unjeres Haufes, 
Du Lit unferer Stunden!” — fo wird 
fie darin genannt. Bon irgend einem 
inneren Berhältnis der Mutter und Tochter 
erfährt der Lejer aber aud) nidyt das Ge— 
ringfte; daß dagegen die vielen verjchie- 


denen Toiletten der Mutter gewillenhaft 
beihhrieben werden, paßt nur zu gut zur 
Außerlihheit des Banzen. Und ebenjo 
wundert man fi kaum, wenn in der 
vierten Erzählung andauernd „Zante 
KAlementine“ die von der Heldin „über 
alles geliebte ‘Perjönlicykeit,“ „niemand” 
ihr „lo lieb, fo vertraut wie Tante Ale- 
mentine” il. Es find das eben alles 
Worte, nihts als Worte ohne Inhalt. 
Menn nun aber diefe fogenannte „Liebe”, 
diefe abwedyfelnde Schwärmerei für „Tante 
Klementine“ (4. Stück), für „Onkel Aurt“ 
und „Onkel Butow“ (2. Stück), die dod) 
Ihließlih nur auf der Luft an roman- 
tiihen Brübeleien über „dunkle Punkte” 
beruht, als bejonders rührendes „menic- 
lihes Derftehen“ Berkannter hingeftellt 
wird, dann wird das hohle Phrafentum, 
das überall im Bud) zu Tage tritt — 
befonders das „vornehme Menihhentum” 
hat es der Berfafferin angetan — direkt 
unfompathifdy, während die reihlid ver« 
arbeitete Sentimentalität — ungezäblte 
Male fliegen die Tränen „leile, leije” oder 
„unaufhaltfam” — nur harmlos läppild 
wirkt. Durdaus unerfreulid) ift dagegen 
die lete Hälfte des letten Profajtüds: 
die ungenierte Darftelung fo intimer 
(3war nicht grob-ferueller) Dinge, denen 
durhaus keine ethilhe oder aud nur 
künftlerifche Seite abgewonnen wird, muß 
auf jeden innerlid [hamhaften Menfchen 
abftoßend wirken, zumal da fie fidh jo 
ganz als Erzählung perjönlichften Erleb- 
nilfes gibt. 

Der Stil des ganzen Budes erhebt 
ih in keiner Weife über das üblidye 
Romandeutfh. Die Berfaflerin fcheint 
übrigens aud) Reinerlei Sorgfalt darauf 
verwendet zu haben; fonft hätte 3. 3. 
unmöglid) ein Sat [tehen bleiben können 
wie der folgende (S. 85): „Aber Helene 
von dem Bufdy zitterte leiht und war 
ganz unfiher, bauptfählid) um Der 
komifhen gierde willen, eine ſchwarze 
fette, die fi) um ihren Hals ſchlang.“ 
Auh die berkömmlidhen Landidhafts- 
fhilderungen find im herkömmlichen Ton 
gehalten; fie find eigentlih nur Be- 
Ichreibungen, die kaum eine deutliche A 
Ihauung, gejhweige denn eine eindrind 
lihe Stimmung hervorrufen. 

Das Bud) enthält übrigens aud) nod) 
16 „Bedichte”. 

Tondern. 


Jacob Bödewadt. 
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Sturmfels, Käthe: Die Schwefter 
der Jhönen Margarete. Aus einem 
Srauenichen. Stuttgart 1908. Druck 
und Verlag von Breiner & Pfeiffer. 
Beb. 4,50 MR. 


Durch die Brofhüre „Was it der 
grau erlaubt, wenn fie liebt?” ift uns 
die Verfallerin des vorliegenden Budyes 
keine ‚Sremde mehr. — Der Boden unirer 
Beihichte ift ein Magdaleneum, ein Heim 
für gefallene Mädchen, in dem Diako- 
nijfinnen wirken. Die einzige männlidye 
Figur ift der Pfarrer Helmut Bering, 
ein kraftvoller, jhwerfälliger Mann mit 
grübelndem DBerftand, und dod) bei aller 
Leidenjhaftlidkeit ein wahrer lsket. 
Mit feinften Strihen hat die Didhterin 
ihre (yrauengeftalten gezeichnet: auf der 
einen Seite die Schweftern, auf der andern 
die ihnen anvertrauten Zöglinge. Schon 
die gleiye Schweiterntradht verbirgt Die 
verſchiedenartigſten Menſchentypen. Da 
waltet über allen die kluge Oberin, die 
vornehme und wahrhaftige Frau, deren 
ſtarker Wille nicht durch die Feinfühligkeit 
eines ſubtilen Innenlebens beeinflußt 
wird. Neben Schweſter Elſe, dem zu— 
friedenen Pflichtenmenſchen, der ohne 
innere Kämpfe ſeine gerade Straße findet, 
geht die ſieche idealiſtiſche Schweſter 
Nanna ihren ſo kurzen und doch reich 
geſegneten Lebensweg. Von Jugend auf 
iſt ſie den Hunger und das Verlangen 
nach höchſter Form des Lebens nicht los 
geworden; ſo iſt der Tod dieſer gläubigen 
Schweſter die Erfüllung ihrer letzten 
Sehnſucht. — Alle werden überragt von 
der unendlich fein ſtiliſierten Perſönlichkeit 
der Oberſchweſter Edda, dieſer künſtleriſch 
hochgebildeten, äußerlich unberührbaren 
und doch ſtark empfindenden Frau. Auch 
Edda Wieburg hat das ehrliche Beſtreben ſich 
von perſönlichen Beziehungen zu Welt 
und Menſchen frei zu machen. Und doch 
iſt es bei ihr nicht die Sehnſucht der 
Diakonijjin nad) völliger Reinheit und 
ewigem Leben, die fie treibt, fondern die 
Sehnſucht nad irdiihem tätigem Leben, 
ja nah Kampf und Leben. So wirkt 
lie durdy ihre eigenartige tiefe Perſön— 
lihkeit auf die ihr anvertrauten Mädchen. 
Beim Anblick diefer Zöglinge erfüllt uns 
ein wahres Brauen vor dem Elend, das 
lie in ihrer Bejamtheit darftellen. Und 
do) in wie vielen jhlummert noch ein 
Reit von Sittliäzkeit, der zu neuem Lcben 
erweckt werden. kann! Zu Dielen „Ges 


Tallenen” gehört audy) Margarete Rojen: 
ein gebildetes Mädchen von beftrickender 
körperlicher Schönheit. Die Oberiinweiter 
Edda fFühlt eine große yerlönlie Zu- 
neigung zu diefem fchönen Menjcyenkind, 
und fie bietet alle Araft auf, fie zur 
Höhenlage ihrer Lebensauffafjung empor= 
zuziehen. Wie ein Licdhtltrahbl jol ivyre 
ltarke Liebe alles Dunkle und Böfe aus 
Margaretes Seele veriheudhen. Dieje 
Liebe ift mädtiger als ihr YFeingefünl 
und ihr Berjtand, fie opfert ihren Beruf 
und lebt nur nod) für Margarete. Troß- 
dem gelingt es ihr nit, Margarete zu 
ih) zu ziehen, die trennende Kluft läßt 
fih nit überbrüken. — Edda und 
Margarete ftehen im Vordergrund des 
Intereffes. Beide find leicht erregbare 
Naturen von großer Feinfühligkeit und 
finnliher Reizbarkeit. Aber wie unend- 
lid viel höher ſteht die Menſchlichkeit 
Eddas, die ihre Leidenihhaftlichkeit ber 
herridt und ftets die Bewalt über fidh 
felbft behält. Margarete mit ihrer un« 
gejunden leicht erregbaren Phantalie hat 
keinen Willen, oder vielmehr ihr fittliher 
Wille ift krank; ihr Tun und Laflen wird 
beberrigt von den gefühlsmäßigen For—⸗ 
derungen ihrer Natur. “Beide treten in 
Beziehungen zum Pfarrer. Für Edda 
wird es ein inneres (Erleben, das fie 
tejignierter aber aud) reifer macht. Margas 
trete umgarnt in zügellofer Sinnlidykeit 
wie ein Raubtier Ddiefen einzigen Mann 
ihrer Umgebung. — 

Die Herausarbeitung der Uharaktere 
diefer beiden ‘Frauen ift eine wertvolle 
künftleriihe Leiftung Wenn uns aud) 
der Blik in das Seclenleben Jittlid) tief- 
Itehender Menjchen peinvoll und unans 
genehm ijt, fo wird doch der reife und 
ernite Lefer das Buch, in dem alte (Fragen 
und Probleme an ihren tiefiten Wurzeln 
angefaßt find, als eine jeinfinnige piydo>» 
logiide Studie ver Frauenſeele mit 
greuden begrüßen. 


Bifela Brügmader. 
IISTISTISZIZECZITIIETZIIIHTRID LETELT SD 


Unter der yahne des erften Napo- 
leon. Jugendgeihihte des Huns— 
rückerDorfihulmeiiters Johann Jakob 
Röhrig, von ihm felbft erzählt. Her— 
ausgegeben von feinem Enkel Rarl 
Röhrig, Pfarrer in Potsdanı. Alten 
burg, Stephan Beibel. Geb. 2.20 MR. 


Das Bud fhildert die Erleniffe eines 
Hunsrücders, der auf der Normaljcdhule 
zu Koblenz für den Lehrerberuf vor- 
bereitet, dann zu den “Fahnen Napoleons 
einberufen wird, die Schladyten und Ber 
fehte bei Möcern, Bauten, an der 
Kayvbach, bei Leipzig, Hanau, den NRüc- 
a3ug bis Paris und Drleaiıs mitmagıt, 
dazwilhen in Gefangenihaft gerät, im 
Spital liegt, endlid), nach Napoleons Ab— 
dankung, aus dem franzöjifchen Heeres» 
verband entlajjen wird und Ipäter, in der 
Heimat, nod) lange Jahre jeinem Beruf 
ais Lehrer vorfteht. Das alles ijt in 
Ihlichtefter, mandy)mal |pröder und trockener 
Weije berihtet. Das Bud) bietet viele 
Einzelheiten und kleine Züge, die be» 
fonders die Sheereszuftände, aber aud) 
andere Berhältnilfe, zur Zeit Napoleons I. 
in interejlanter Art beleudten.. Auch 
find, wenn uns die meilten Kapitel infolge 


über 
19. Januar 1809) und feinen Ein» 
fluß plaudert im „Zeitgeijt” (Nr. 3) 
Hanns Heinz Ewers: 

Amerikas größter Didter war — ein 


Edgar Allan Poe (geb. 


Amerikaner. Das läßt fi) nicht leugnen, 
wurde Poe dody in Bolton von Eltern 
geboren, die Bürger der Staaten waren. 
Mit fehr viel mehr Redht aber kann ihn 
Mutter Europa für fih in Aniprud 
nehmen: fein langer Stammbaum ilt uns 
bekannt, in feinen Adern floß keltildhes, 
englijhes, normannildhes, jädjliihes und 
italieniihes Blut. So erfdeint er ein 
Befamtgefhenk des kulturellen Europa 
an den jungen tFreiltaat — England und 
Irland, Skandinavien und Deutihland, 
Frankreich und Italien brachten dieſe 
gemeinſame ſchöne Wiegengabe: den erſten 
Dichter des Landes der Sterne und 
Streifen, den einzigen ganz großen, deſſen 
Namen manches Jahrhundert überdauern 
wird. Die Amerikaner bedankten ſich 
dafür, wie ſich eben ein geſundes Volk 
für ein Künſtlergenie zu bedanken pflegt: 
ſie ließen ihn verhungern und im Armen⸗ 
hauſe ſterben. Kein Wunder, daß der 
Funke Poe da drüben keine Flammen 
ſchlug. Seine Landsleute waren nicht 
entfernt reif, ſein Genie zu verſtehen, 
ſind es heute wohl noch nicht. Nach 
Europa war der Weg — damals! — 
weit genug; zumal die Zeit, in der er 
ſtark hätte wirken können, verpaßt ſchien, 
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der erwähnten nüchternen und weit—⸗ 
ſchweifigen Weiſe der Darſtellung als 
ganze nicht zu erwärmen vermögen, 
wiederum andere, z. B. „Die Heimat und 
der Beruf“, „Auf der Normalſchule in 
Koblenz”, „Im Lazarett und im Lager”, 
„Auf dem Rüdzug und in Urlaub”, „In 
Paris und Orleans” ganz gefickt erzählt. 
Als Dokument einer Zeit des Auffchwungs 
für uns Daeutihe und weil von einem 
Deutichen herrührend, der dem yran« 
3ojenkaijer die Treue bielt bis zum 
Ende, it das Bud gewiß von Wert. 


Jh weiß nidht, ob es als Jugendfchrift 
gedadht ift; Dazu eignet es fid) keinesfalls. 
Abgejenen davon, daß es infolge feiner 
unkünitlerifhen ‘Form Kinder kaum zu 
feſſeln vermöchte, ſchildert es manche Er—⸗ 
lebniſſe, die für Kinderaugen und ⸗ohren 


— er 


Se u 





zumal Namen von glei gutem Alang 
ihm feinen Ruhm dort vorwegnahmen. 
Das tat vor allem Th. U. Hoffmann. 
In Frankreich, wo bald die Wiege der 
Moderne Stehen follte, hat kein anderer 
Dicgter einen jo tiefen Einfluß ausgeübt, 
wie diejer größte Romantiker, den man 
in feinem Baterlande faft vergaß. Sein 
Einfluß zerbrady dort die Herrihhaft der 
Alaffiker, die bei uns aud) heute nod 
nit ganz überwunden ift. “Jenfeits des 
Rheines trug das Jahrhundert nicht einen 
großen Dichter, der nit Hoffmann jeinen 
Tribut gezollt hätte; bei jedem einzelnen 
lafjen fid) diefe Spuren nadweijen, von 
Balzac und Hugo über Bautier bis zu 
den Moderniten. .. . 

Poes Einfluß madte fid) erit ſehr 
viel ſpäter geltend, ja, erſt der Naturalis— 
mus in ſeiner ſchärfſten Form konnte dem 
romantiſchen Illuſionismus des Ameri— 
kaners ganz die Wege ebnen. Freilich 
brachte Baudelaire ſeine wundervollen 
Übertragungen Poes, aber fie fanden zu 
ihrer Zeit kaum Beadytung. Nur zwei 
tüdhtige Beidhäftsleute nahmen den ver- 
Iorenen Scylüffel auf, wandten ihn ge- 
Ihikt an, immer wieder, und wurden 
Millionäre, als fie auf Aunit Dabei 
vollftändig verzidyteten. Der eine war 
Jules Berne, der in all feinen Bänden 
immer von neuem Poes [hwädjlte Suppen 
aufkohte: „Hans Pfaals Mond» 
fahrt” und „Die Abenteuer Bordon 
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Pyoms”. Mögen Bernes Reifen und 
Abenteuer auh allen literarifch einiger- 
maßen GBebildeten abgefhmakt und 
albern vorkommen, fie üben do auf 
die Kinder und die breiten Maflen des 
Publikums eine ganz andere Wirkung 
aus. Hier genügt diefe rohe Technik, 
das Unmöglide in etwas wahrfcheinlid) 
zu maden, überall die JIlufion des 
wirkli Beihehenen wadhazurufen, voll« 
kommen. Die rein äußerlihe Phantafie, 
ein ziemlich umfaflendes Willen und das 
von Poe entlehnte Handwerk eroberten 
dem iFranzofen viele Millionen Lefer in 
aller Herren Ländern. Bewiß nidt 
weniger Lefer und nicht weniger Beld 
bat Poe dem Engländer Conan Doyle 
verfhafft, der ibm aud das Räulpern 
und Spuden glüklih abgudte Er 
kopierte die fabelhaften Poefchen Kriminal- 
gefhichten, und es läßt fidy nicht leugnen, 
daß fi unter feinen erften und beften 
Sherlok Holmes-Beihichten einige finden, 
die auh den Blajierteften atemlofe 
Spannung abnötigen. Doyle ift technild) 
ein glänzender Analytiker; daß er jpäter 
ein Bielfchreiber wurde und fich felbft 
immer wieder fchledht kopierte, mag ihm 
nur der übelnehmen, der nicht weiß, wie 
angenehm es ilt, bunderttaujend im 
Jahre zu verdienen. Was aber an jeinen 
beften GBeihidhten gut ift, hat er glatt 
von Poe übernommen — dabei war er, 
wie Jules Verne, geiheit genug, das 
auszufheiden, was ihm beim großen 
Publikum den Weg verfperren konnte: 
alles Künftlerijche. Poes Kriminal⸗ 
geſchichten ſind Kunſtwerke, mit ver—⸗ 
blüffender Tehnik und unerbittlidher 
Logik geſchrieben; Doyles beite Ariminal- 
novellen zeigen meinetwegen dieſelbe 
Technik und äußerlich wenigſtens dieſelbe 
Logik — aber Kunſtwerke ſind ſie ganz 
und gar nicht. Poe reißt ſeine Leſer 
durch alle Himmel und Höllen, ſpielt 
Fangball mit ihren armen Hirnen und 
nimmt ihre eigenen Nerven zu Saiten 
für ſein Hölleninſtrument; Conan Doyle 
aber läßt ſeine Leſer ruhig im Lehnſtuhle 
ſitzen. Jeder Sherlock⸗Holmes⸗Leſer iſt 
ſich jeden Augenblick bewußt: das alles 
iſt ja nur eine hübſche, ſpannende Ge⸗ 
ſchichte — nur in Köpfen von Kindern 
und Degenerierten vermag der große 
Detektiv der Bahnftreet einige Wirrnis 
hervorzurufen. Kein Wunder, wenn das 
befte Publikum fidy bei Doyles Bücdyern 


febr wohl fühlt, bei Poe aber ganz und 
gar niht. Denn das Publikum will 
Unterhaltung und durdaus nicht Kunft: 
das ift der Brund, weshalb Didhter ver- 
hungern und Unterhaltungsfabrikanten 
reihe Leute werden. 


So zeugte Poe in Europa zwei 
Baltarde, die einen Teil feines Hand« 
werkzeuges geerbt hatten, ihm innerlid) 
aber durdaaus nidht verwandt waren. .... 


n Deutfhland brad) fit) Poe nur 
ehr fpät Bahn. Selbft Hoffmann fdhien 
a durdy lange “Jahrzehnte vollitändig 
bei uns vergefien, jeine Kenntnis verdankt 
die junge ÜBeneration erjt wieder den 
Franzojen. Treilid) erfchien bereits 1847 
in Philadelphia ein kleiner Novellenband 
Does in deutiher Sprade, aber es 
fanden nur fehr wenige Eremplare davon 
den Weg übers Meer; kaum mehr Ber: 
breitung hatten zwei dünne, kindlid 
übertragene Bänddyen eines Stuttgarter 
Verlegers jener Zeit. Dann folgten nad) 
Jahrzehnten in den billigen Volks⸗ 
bibliotheken ein paar dünne Zweigroſchen⸗ 
bändchen Poeſcher Überfegungen, die 
wenigitens einigermaßen auf ihn auf- 
merkiam madıten. Seit etwa zehn 
Jahren wudys dann das Berftändnis für 
die große Aunft des Amerikaners in 
etwas weitere Areife; es läßt fih nicht 
leugnen, daß erit der Kkraffeite Naturalis- 
mus bei uns der illufioniftifhen Romantik 
Poes die Tore öffnete. Eine Bejamt- 
ausgabe (Deutih) von U. und H. Moeller» 
Bruk) erihien bei J. C. EC. Bruns in 
Minden; einzelne ausgewählte Stüdte 
(Deutfh von GBifela Ebel) bei Georg 
Müller, Münden. Das eine diejer drei 
Bändchen enthält die Bedidhte in wunder 
voller Übertragung von Theodor tel, 
ein zweites die Liebesnovellen und das 
dritte, das den Titel „Das |hywahende 
Herz" führt, die beiten Geſchichten. 
Diefer Band ift von Aubin mit vierzehn 
ganz ausgezeidyneten Blättern verjehen, 
die fjelbit die bekannten Poe-IUuftrationen 
Aubrey Beardsleys weit hinter id) laffen. 
Die einzige Poe- Biographie in deuticher 
Sprade gab id vor einigen Jahren im 
Verlage Schufter und Löffler, Berlin, 
heraus; id) hoffe, daß fie dem innerften 
Wefen des großen Dichters gereht wurde 
und ihr Teil dazu beitrug, das Ber» 
ftändnis für feine Aunft aud) bei uns zu 
erwedten. .. . 
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Die öffentlihe Bolksbibliothek 
und Lefeballe in Meiningen. Alein 
ift (16000 Einwohner) unter den Städten 
Deutfchlands die Refidenz des Herzogs 
Georg II., aber fie ift inmitten einer 
herrliden Natur ein Kleinod. Mandher 
große Bedanke ift von hier in die Welt 
gegangen; id) erinnere nur an die Be- 
ftrebungen des Fürften zur Theaterreform. 
Der Fürft ift ein Künftler, ein Lebens 
idealift, der die geiltigen Bedürfniffe des 
Volkes body adtet. So ift die Scloß- 
bibliothek mit ihren reihen Schäten für 
jedermann geöffnet. Aber eine derartige 
mebr willenihaftlihe Bücherei entipriht 
nod nidt dem DBerlangen des ganzen 
Bolkes. Um diefem vielgefühlten Be⸗ 
dürfniffe nadgukommen und vor allen 
Dingen die fih aud bier breitmadende 
verjeuddende Sumpf», Het- und SHinter- 
treppenliteratur einzudämmen, entitand 
eine öffentlife Büderei und Lejfe- 
halle, der umjomehr Bedeutung zukommt, 
als fie das Werk privater Wohlfahrts» 
pflege und Bolkserziehung ill. Darum 
jet aud bier in dieſen Blättern mit 
wenigen Worten darüber berichtet. 

In der Hauptfade ift das Werk die 
Tat warmherziger, gebildeter Frauen, 
befonders der Ehrenftiftsdame und lang- 
jährigen Leiterin der erften höheren 
Mädchenihule, Fräulein Wild. von 
Welthoven. Sie rief als fie von der 
Leitung ihrer Schule zurückgetreten war, 
gemeinjam mit den Damen des Bereins 
grauenarbeit, in ihrem 75. Lebensjahre 
im Scdillerjabre 1905 das fchöne Werk 
insQeben. Schon beinahe 50 Jahre beftand 
in Meiningen ein von dem längftveritor» 
benen Hofrat Dr. Filher begründeter 
Lejeverein. Diefem (der heute nod) blüht) 
gehören falt nur Mitglieder aus aka 
demilhen Berufen an; fein Zwed ift, 
die wertvolliten Ecicheinungen der gegen 
wärtigen Literatur den Bereinsgenoljen 
zugänglid zu maden. Im Laufe der 
Jahre hatte fi nun bier eine Summe 
von Werken angejammelt, die, einmal 
gelejen, zumeift einen todesähnlidhen 
Schlaf fchliefen, bis fie zu neuem Qeben 
erwadten, als Fräulein von Weſthoven 
im Einverftändnis mit faft allen Mit- 
gliedern des Bereins diefe Bücher zum 
Brundftoh einer öffentlihen Bücherei 


verwenden durfte. Herr Bymnafial- 
profejlor Eihhorn unterjtüte dabei die 
edeldenkende Dame aufs beſte. Raſch 
wurde das Werk gefördert. Der Be- 
meinderat der Refidenz erkannte fogleidy 
den hohen Wert der Sadye und ftellte in 
einem öffentliden Bebäude drei Zimmer 
zur Berfügung. YıL von Wefthoven 
jelbft ftiftete eine weitere Anzahl von 
Büchern und einen Beitrag von 100 Mk., 
den fie nod) jet jährlidy gewährt, inter. 
eifierte aud) bekannte Areile für die 
Sadje und wußte vermöge ihres organi« 
fatorifhen Talentes die gute Sadye bald 
bis zur Bollendung zu führen. Die drei 
vom Bemeinderate zur Berfügung ge» 
ftelten Räume, die für den Anfang 
reihlid) genügten, waren behaglid) aus- 
gejtattet, die vielen Bücher gut ge» 
ordnet, eingebunden und mit den Lefe- 
bedingungen verfehen, das Büdher- 
verzeihnis lag gedrudt vor, an den 
Wänden prangten an 20 der wertvolliten 
Tageszeitungen und geitichriften, als der 
Tag der Einweihung berankam. Um 
2. April 1905, dem 79. Beburtstage des 
Herzogs, der das Werk aud) materiell 
unterftügte, fand die Eröffnung durd 
Herrn Prof. Eihhorn im Beifein des 
bereits gewählten Vorftandes und der 
Mitarbeiter ftatt. Der Redner gab einen 
kurzen Überblik über die (Entitehung 
des Werkes, wies auf die Bielfeitigkeit 
des angefangenen, fchönen Unternehmens 
bin und bat umeine allfeitige Benußung. 

Die Bücherei fol vor allen Dingen 
aud) den unterften Bolksidhidten, 
in denen das Lejebedürfnis oft recht 
ftark ift, zu gute kommen. Man weiß 
aber doc, belehrt durd) die Erfahrungen 
des täglihhen Lebens, daß die arbeitende 
Bolksihiht derartigen Beranftaltungen 
geradezu feindlid) gegenüberfteht, weil fie 
von oben ausgehen. Um nun jene Kreije 
zu gewinnen, haben Fräulein von Welt- 
boven und Der verdienjtvolle DBerein 
dsrauenarbeit die Zuſammenarbeit im 
Vorftande des nunmehr gegründeten 
„Bereins der öffentlihen Bücherei 
und Lejehballe”* von Männern und 
Frauen aus allen Ständen und Areifen 
der Bevölkerung gewünidt. Es gehören 
dem Borftand an: ein Ridhter, ein Beilt- 
liher, ein Derwaltungsbeamter, zwei 
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Lehrer, ein Kaufmann, ein Handwerker 
und edenijo viel yrauen, die vermöge ihrer 
Liebesarbeit (Frauenverein, Fürſorge— 
erziehung, Vormundſchaft) mit allen 
Gliedern des Volkslebens in Berührung 
kommen. Die eigentliche Verwaltung 
des Werkes geſchieht wiederum durch 
uneigennützige Frauenarbeit, da Geld für 
eine anzuſtellende Bibliothekarin vor— 
läufig nicht vorhanden iſt. Es iſt ein 
gutes Zeugnis für den Geiſt, der im 
Vereine Frauenarbeit lebt, daß, als es 
hieß: „Freiwillige vor“, viele Frauen 
bereit waren, ohne jedes (Entgelt die 
Dienfte einer Bibliothekarin zu über- 
nehmen. Während der 3 Tahre 
1905—1908 Haben fi Dieje Damen 
große DBerdienfte um die ‘yortführung 
des aus kleinen Anfängen erwadjjenen 
Werkes erworben. Sommer und Winter, 
tags über und während der Abenditunden 
RE Uhr), ja fogar am Sonntage von 
4-7 Uhr nahm.) dienen fie unermüdlid) 
dem Werke. Die Verwaltung ijt mufter- 
haft, da jede Dame ein perjönlidyes 
Interelfe zeigt. Das kommende und 
gehende Publikum läßt willig den guten 
Beilt auf fid) wirken, jo daß es nie zu Un- 
artigkeiten oder aud) nur den leileften 
Störungen kommt. 

Materiell ift das Werk gut fundiert. 
Die Bebrüder Strupp, die fchon vielfad 
Beftrebungen, die der Allgemeinheit dienen, 
größere Summen zugewandt haben, 
ftifteten gleich eine Summe von 5000 Mk. 
Der Zinsabwurf Ddiefes Kapitals dient 
der Unterhatung des Werkes. Herzog 
Georg und feine hohe Bemahlin [ind 
felbftverjtändlidy) aud) unter den Bönnern; 
beide zeichnen jährlid namhafte Bei» 
trage. Außerdem fließen aus den Mit- 
gliederbeiirägen jhätenswerte Einnahmen 
in die Bereinskaffe. 

So iſt auch nad) der materiellen Seite 
das Werk gelihert. Nenanjchaffungen, 
Einbände, Heizung, Lidht, Reinigung 
und die anderen notwendigen Ausgaben 
können veihlid) gedekt werden. Der 
eingangs erwähnte Leieverein |pendet dazu 
fortgejegt wertvolle Bücher, jodaß aud) für 
die weitere Wusgejtaltung geforgt it. 

Erwähnenswert ijt die Berleaung der 
Büdyerei und Pefehalle aus dem ftädtiihen 
Mujeumsgebäude in das Zentrum der 
Stadt. Der immer mehr zunehmende 
Andrang und die freudige Aufnahme 
und Benußung der Bücherei ließen bald 
nah Errichtung der Anltalt beim Bor: 
ftand den Entidluß reifen, die bisherigen 


Räume ihrer Ungzulänglihkeit wegen 
aufzugeben. Da zu gleidder geit Die 
Parterreräume eines günftig gelegenen 
Haules frei wurden, fo vollzog id) die 
überfiedelung raid. Wichtig war dabei das 
Berhalten des Bemeinderats, der dem Werke 
anitatt der früheren Räume jährlich) 
450 MR. zur Berfügung ftellt. Ein lidhter, 
großer Raum beherbergt nun die ftarkange- 
wachſene Bücherei; außerdem ift ein 
angemeffener Raum für die dienittuenden 
Damen vorhanden. Wegen ihrer be- 
quemen Erreidybarkeit, der fchönen, aus» 
giebigen Beleudtung, der praktilhen 
Ausmöblierung und Größe der beiden 
Pefezimmer, entipredyen die Räume allen 
Anforderungen, die man billig an eine 
Lefehalle ftellen kann. Teinlie Rein» 
fihkeit und mufterhafte Ordnung find 
aus dem alten Haufe ins neue Quartier 
mit übergeliedelt. Der Bejudy und die 
Benugung der Bücherei wädjlt ftändig. 
Befonders im Winter erweilt fih das 
Inftitut fegensreih. Diele junge Männer 
und Mädchen, die fid) nad) den Beidyäfts- 
ftunden nit ins ungeheizte Zimmer be» 
geben wollen, werden durd) den ‘Befud) 
der wohldurhwärmten Räume und die 
Lektüre guter Bücher vor fchlimmen 
Berluhungen bewahrt. 

über den Betrieb und Beludy nod) 
einige Bemerkungen. Die Mitglieder, 
die jährlid einen Mindeftbeitrag von 
ZMR. entrichten, haben alle Büderfrei, 
es werden abernurausnahmsweije2 Bücher 
aufeinmalausgeliehen. Lefer, die die Bücher 
nur während ihres Aufenthalts in den 
Lefezimmern benugen, haben alles koften> 
los. Will jemand ein Bud zu Haufe 
Iefen, fo hat er für 14 Tage 3 Pfg. zu 
entrihten. Der Bücherbeitand beläuft 
lid auf ungefäyr 3000 Bände*) (zu 
Beginn 2250 Bände). Schon im zweiten 
Jahre (1906/07) wurden 5590 Bücher 
ausgegeben, im Jahre 1907/08 fteigerte 
fi die Ausgabe bis zu 7004 aljo 1414 
mehr als im vorbergehenden Jahre. 
Bejudht wurde die Anftalt 1906/07 von 
4596 Lefern, vom 1. April 1907 bis 
Ende März 1908 fteigerte fi) die Ber 
judysziffer bis iiber 7000; aljo 2400 mehr 
als im TJahre vorher. Die Lejer find 
Leute aller Kreije, zumeift unverbeiratete 
Damen und Herren. 

Yrauenjinn bat das Werk ge- 
gründet, Yrauenfleiß hat es bis jett 


*), Im yebruar d. 5. find 50 Bände aus der 
neuejten Literatur, teils unterbaltenden, ieils be: 
Ichrenden Inhalts. angeihafft worden. 





erhalten und ‘Srauentreue wird es 


aud) künftig behüten. 


Möge ein jeder, der über die Schwelle 
des Haujes fchreitet, das bedenken und 
zugleid) erkennen, wie durdy eigne Araft 
und Begeifterung für die fittlihe Hebung 
des Volkes überall Broßes geidhaffen 
werden kann. Man braudt nur Ber: 
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tändnis und ein Wollen zu haben, dann 
ndet man audy den Weg. Mögen aud) 
anderswo, angeregt durdy Ddieje Zeilen, 
ähnlihe Werke eritehen als Ausfluß 
privater Bolkswohlfahtt. Der Ur: 
heberin Frl. Wilhelmine v. Weſthoven 
gebührt auch öffentliher Dank und 
Anerkennung. 
Herm. Holzhaujen. 





Felix Dahn, der Redtsgelehrte und 
Dichter, der treue, kernige Baterlands- 
freund, der am 9. yebruar feinen 75. Be- 
burtstag feierte, hat in feinen vierbändi« 
gen „Erinnerungen“ jelbjt fejjelnde Ein» 
blike in feine Lebensentwicdlung gegeben. 
Einige Züge feien bier (nad) der Täg- 
lihen Rundicdyau) mitgeteilt. Der Umfang 
feiner poetijchen Werke, die gegen 25 Bände 

len, ift um fo ftaunenswerter, als 

lir Dahn den größten Teil feiner Zeit 
und Kraft auf feine wiljenjchaftlicdhe Tätig- 
keit verwenden mußte. Erklärend hebt 
er bervor, daß die Stoffe jeiner Balladen, 
Erzählungen und Dramen vielfady die 
gleidye Quelle haben wie jeine hiltorijchyen 
und redhtsgejhicdhtlihen Studien. Audy 
fein berühmteftes Werk, der „KRampf 
um Rom”, behandelt einen Begenitand, 
der gleichzeitig in feinem willenihaftlichen 
Hauptwerk, den Königen der Bermanen, 
wiederkehrt. Der Arieg in Italien 1859 
hatte Dahn einit zu dem Entwurf ange- 
regt, und aud) der Beginn der Ausführung 
fällt in diefe Zeit. Später wollte er das 
nod) nicht fertige Werk einmal kurz ent- 
I&loffen vernidhten, jeine Battin Thereje, 
geborene v. Drofte-Hülshoff, aber rettete 
das Manufkript vor dem Flammentode, 
und regte den Dichter zur rajhen Boll« 
endung an. Der Roman eridien 1876. 
— Intereffant ift, daß Preußen und 
Bayern 1870 den tapferen Didyter als 
Kombattanten nit .nnahmen; aber er 
bat dann dody im Sanitätsdienft feinen 
Mann geftanden, und es war ihm ver 
gönnt, die Schlaht bei Sedan mit an« 
aufeben. 12 


Mandherlei Heiteres erzählt fFelir Dahn 
aus feiner glüklien Münchener Jugend, 
wo die Eltern als gefeierte Schaufpieler 
Mitglieder des Hoftheaters waren. Zu 
den LDieblingen jeiner Jugend gehörte 
Meifter Sywind, der aud) ihn felber 


gern leiden modyte. Hübjdy war eine Be» 
gegnung auf der Straße, wo der Maler 
ihn plößlid) zum Stehenbleiben anrief und 
ihn von allen Seiten jharf aufs Korn 
nahm. Dann hieß es: „So! “Jet kannit 
d’ weitergehn.“ Felir modte jehr ver- 
wundert dreinfchhauen, denn nun ladte 
Shwind: „I braud) grad dei Naje. 
Adje!“ Nachher entdeckte der junge Dahn, 
daR der Meifter im Scylußbilde der 
„Sieben Raben” „feine Nafe geftoblen” 
und im Profil den fieben Brüdern als 
einen Zug von ‘Familienähnlidykeit ge- 
geben hatte, zumal dem Boranjprengenden. 
Aber er meint [che zend, daß ihm dabei 
wohl nod) gejchmeidelt fei ... . 


1852 ftudierte Dahn zwei Semeiter in 
Berlin, wo er ein kleines Zimmer, drei 
Treppen body, für 5 Taler mietete. “Jeden 
Sonntag war er Tifhhgajt bei der Birdy» 
Pfeiffer, wo er viele bekannte Perjönlidy- 
keiten kennen lernte. Und audy in den 
literariien Tunnel unter der Spree, dem 
die hervorragendften Dichter angehörten, 
wurde er eingeführt. Bon den Profefloren 
feffelten ihn namentlid) der vrednerilch 
glänzende Üfthetiker und Philojoph 
Merder, fowie der SHiltoriker Ranke. 
Sehr drollig war, daß er als Berliner 
Student einft infolge einer fatalen Ahn» 
lihheit zur Stadtvogtei gebradht wurde, 
weil er am Tage vorher im Brunewald 
ein Piftolenduell gehabt haben jollte. Es 
war aber wieder der Doppelgänger und 
Dahn konnte leicht fein Alibi nachweilen. 

Weit über fünfzig Jahre find jeitdem 
verfloffen. Was für ein reiches Leben 
liegt dazwiihen. Weldyes große Wirken 
als Profejlor, als Di ter, als treuer, 
mabhnender Patriot. Kein bezeichnenderes 
Wort gibt es vielleiht für ‚Felir Dahn, 
als die markigen Säße aus jeinem Drama 
„Deutiche Treue”, die im Nathauje zu 
Eger f[tehen: 


25 
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„Das hödjfte But des Names ift fein 


oiR, 
Das hödjfte But des Volkes ift jein Recht, 
Des Volkes Seele lebt in feiner Sprade. 
Dem Bolk, dem Redyt und feiner Spradye 
treu 
‘sand uns der Tag, wird jeder Tag uns 
finden.“ 


IDIDILEISCIST DIS TI OT SGAISCT DT OT CO 


Ein deutjhes Sagenbud. In 
der letten Nummer diefer Zeitichrift hat 
Dtto Böckel am Schluß feines Auffates 
über „Wefen und Bedeutung der Deuts 
[hen DBolksjage"” den Wunih ausge. 
iprodyen, es mödjten doc, endlidy einmal 
die Männer kommen, die den allenthalben 
aufgejpeiherten Wuft von deutichen 
Sagen, gejihtet und gejäubert, in alter 
Schönheit neu eritehen lajjen. Ein Werk, 
das ſich gerade diefe Aufgabe geftellt 
bat, ilt bercits im Eriheinen. Es nennt 
fi „Deutfhes Sagenbudh”, in Ber: 
bindung mit anderen herausgegeben von 
Drofeffor Dr. Friedrih von der 
Leyen. Den Plan und Brundgedanken 
des ganzen Werkes, jowie die Stimmung, 
aus der es hervorwudhs, kennzeichnen am 
beften folgende Abfchnitte aus der Eins 
leitung des eriten Bandes: 

Die deutliche Sage. begleitet das deutfche 
Bolk von jeinen dunklen Anfängen die 
TJahrtaufende bindurd bis in unfere 
Begenwart. Durd) grauenvolle Ariege, 
dur inneren Hader und durd) andere 
unfelige Berhängnilje ift die deutiche Ent=- 
widlung immer aufs neue zurückgeworfen 
oder zerjtört worden. Die Geldhichte 
felbft fcyeint den Zujammenhang mit 
unjerer eigenen Bergangenheit zerriljen zu 
haben, und das Leben und die Aunft 
unjerer Borfahren Jind uns oft fremder, 
entrücter, als die ganz unverwandter 
Bölker. Die Sage blieb in aller dieier 
Unbeftändigkeit dem Bolke treu und 
blieb Ddiejelbe Deutihe Sage; “Jakob 
Brimm jagt, fie jei neben dem Menfdyen 
wie fein guter Engel fchütend bherges 
gangen; ihr teilte ji) das beite deutiche 
Wefen fortwährend mit. Treu und eins 
fältig bewahrt fie uralten, ehrwürdigen 
und unbeimlihen, fegnenden und vers» 
nidhtenden Glauben; Jie breitet ihren 
gauber um den See und den Wald, die 
Berge und die Burgen der Heimat, und 
ihre einfahen Worte jcheinen zugleid 
deren tiefite Art zu enthüllen. Bon den 
eriten unbeholfenen Regungen des 


Blaubens, des Rechtes, der Sitte führt 
fie uns zu einer beftimmteren, lebendigeren 
Anfchauung der Natur und gibt uns ihre 
Heren und Zauberer, Kobolde und Widhte, 
Elfen und Niren, Feld» und Waldgeifter, 
Zwerge und Niefen. Sie erhebt fi zu 
dem GBötterglauben; aus der Scheu und 
der DBerehbrung der waltenden Mächte 
der Natur, ebenfjo der übermäd)tigen 
Kräfte des Beiltes Ichafft ſie erhabene, 
völkerbefchhattende Bebilde.e Die Sage 
folgt verklärend aud) den Helden des 
Bolkes und wirft über fie ein [himmerndes, 
aus Wunder und Wirklichkeit jeltiam 
gewebtes Bewand. Mandye Runde aus 
fernen Ländern und von ihren Aben- 
teuern dringt in fie ein, aber langjam 
ftreift die Sage das tFremdartige diefer 
Berichte, darunter audy) mandyes Bunte 
und Scdyöne, ab, bis nur das bleibt, was 
fie wirklid‘ mit fidy verbinden kann. 
Auh von den wandelbaren Scicdfalen 
des Landes, von feinen Fürften und 
Herren, erzählt fie nur, was in der Seele 
des Bolkes widerklingt. 

Diele Männer, Gelehrte und einfadye 
Steunde deuticher Art, haben Sagen ge- 
jfammelt, der Reihtum deuticher Sagen« 
jammlungen ift heute unüberjehbar, fajt 
jede Landihaft befigt ihr Sagenbud. 
Dodh liegt in diefen Sagenbüdyern nur 
zu oft Wertvolles und Wertlojes, gut 
Bezeugtes, „Zweifelhaftes und linedtes 
im wirren Durcheinander vor uns aus» 
gebreitet. — Bon den Werken, die 
deutihe Sagen aus allen deutihen 
Ländern und aus allen Jahrhunderten 
zufammenftellten, bleibt das unvergäng- 
lihfte die deutfhen Sagen der Brüder 
Jakob und Wilhelm Brimm ... 

Seitdem die deutihen Sagen der 
Brüder Brimm zum eriten Male erjchienen 
(1816), find faft Hundert Jahre vergangen, 
und un)ere Kenntnis der deutihen Sage 
hat fidy überall bereichert; die Forſchung 
drang aud) von allen Seiten und mit 
immer neuen Derjuhen in die Sagen 
felbft ein, um ihre Bejdhidte, ihre Ent- 
wicklung, ihr Wefen, ihre Zujammen- 
fegung aus heidniihen und cdhriftlidhen, 
deutjhen und fremden Beftandteilen zu 
erjpüren. 

Das Werk der Brüder Grimm, die 
Schäte, die nad) ihnen fleißige Hände 
zujammentrugen, und die Ürkenntnilje 
der Sagenforihung find in dem Deutjchen 
Sagenbud, von dem wir den eriten 
Band bier vorlegen, gejidhtet und ver- 
wertet; außerdem bringt es, was die 
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— Grimm ausſchloſſen, die Götter⸗ 
age... 

Der erite Band darf als Einführung 
und Brundlegung gelten; er verjudht, die 
Geihichte der Sagenforfhung, ihre Wege 
und Irrwege, zu zeigen, geht zurück zum 
Urfprung und folgt der Entwicklung der 
Sage und des Mytbhus. Dann erhebt er 
ih) über die Anfänge und Niederungen 
des Mythus zu der Bötterjage: was uns 
aus der geit der Bermanen und in der 
Edda von Bötterfagen erhalten blieb, er- 
zählt er einfad) wieder und bemüht fid), 
es zu erklären, es in feinem Werden, 
feinen Zujammenfegungen, jeinen DBer- 
Ihiebungen zu begreifen... 

Überwältigender, erfhütternder nod) 
in feiner Tragik als in den Bötterfagen 
offenbart id) das Bermanentum in feinen 
Heldenjagen: den Sagen, die aus der Zeit 
der großen Völkerwanderung ftammen... 
Der zweite Band unfjeres Sagenbudyes 
will alle Reite diefer Sagen und Lieder 
forgfältig zujammenftellen und erzählen, 
aus den Umdichtungen, foweit es erreicht 
werden kann, die alten Bebilde vorlichtig 
herausholen, ihre herbe, veridlofjene 
Bröße darftellen und alsdann die Ent. 
widklung der Sagen zeichnen, immer 
dankbar die reihen Ergebnilje benütend, 
die uns die Jorjhung der letten Jahre 
brachte ... 

Der dritte Band, der die Sagen des 
Mittelalters umfaßt, ſchließt ſich an die 
deutſchen Heldenſagen dicht an. Er reiht 
die Sagen, die vom Jahrhundert Karls 
des Großen bis zum Jahrhundert Kaiſer 
Marximilians, des letzten Ritters, in die 
Dichtung herüberwanderten, aneinander 
und ſchließt den Zug mit der deutſchen 
Kaiſerſage, die dem Schmerz um die ver— 
gangene und der tiefen, doch gläubigen 
Sehnſucht nach der künftigen Kaiſer⸗ 
herrlichkeit den ſchlichteſten Ausdruck gab. 
Dieſer Band ſchildert ein Leben, das 
ſchon im hellen Sonnenſchein der Geſchichte 
vor uns liegt; er will die Sagen genau 
wiedererzählen, wie ſie ſind, alsdann 
entwickeln, wie Sage und Geſchichte ſich 
jedesmal verſchmelzen, ſchließlich die in 
den Jahrhunderten wechſelnde Art der 
Auffaſſung und Darſtellung an gewählten 

iſpielen zeigen. 

Der letzte den deutſchen Volksſagen 
gehörende Band bewegt ſich zugleich in 
den älteſten und jüngſten Zeiten der 
Sage; er gibt die erſten, heute noch 
lebendigen Vorſtellungen wieder über 
Traum, Schlaf und Tod, über das Wirken 


der Seele, wenn ſie ſich vom Leibe ge- 
trennt, über Zauberei und Verdammnis, 
über die Beſeeltheit der Natur, ſo, wie 
ſich dieſe alle in der Sage ſpiegeln, und 
verfolgt, wie ſie ſich zu den Weſen um—⸗ 
bildeten, die im deutſchen Mittelalter und 
heute noch die Gewäſſer, Wald, Feld und 
Wieſen, Berg und Tal beleben und auch 
die Behauſungen der Menſchen, den Hof 
des Bauern und die Burg des Ritters 
mit ihrem ſeltſamen Wirken erfüllen... 

Unſer deutſches Sagenbuch bietet ſeine 
Schätze allen an, die erfüllt ſind von 
treuer und ſtiller Liebe zur deutſchen 
Heimat, insbeſondere jenen, die in deutſcher 
Vergangenheit und deutſcher Dichtung 
das Weſen des eigenen Weſens ſuchen 
und wiedererkennen und ſich an dieſer 
Erkenntnis erfreuen und ſtählen wollen. 
Jeder Band läßt die Sagen ſelbſt reden, 
und die höchſte Aufgabe der Erklärungen 
iſt nur, daß die Zauberkraft der Wiſſen⸗ 
ſchaft die Sagen zum Tönen und Reden 
Ba deren Diund für immer geicdjloffen 
dien. 

Mir ftellen in unferm Bud) die Sagen 
nidit aus und wir zeigen und erläutern 
fie nit wie Schäte eines Mufeums; wir 
wünjhen ihnen ein neues Leben, eine 
neue volkstümlihe Wirkung. Die An: 
merkungen ftehen jedesmal für fidh und 
unter fid; fie können den, der nur die 
Sagen Tiejt, niemals ftören, und fie 
forgen, daß alle, die danad) verlangen, 
lid über die hier behandelten ragen 
und Aufgaben der Willenihaft jelbft 
unterrihten oder die Vermutungen und 
Ergebnijje nadhyprüfen können. Wud) der 
Foriher und Gelehrte foll von dielem 
Bude feinen Bewinn haben, deffen Ehr- 
geiz ift, zugleidy ein gutes Bolksbud zu 
jein und die Anforderungen der Willen: 
haft zu erfüllen. Wir mödten, daß es 
die Liebe zur Heimat in den Aindern 
weht und ftärkt, daß es den unter- 
richtenden Lehrer auf die PVorftellungen 
und Wünfcdhe führt, die in jungen Seelen 
lebendig wirken, da es aud dem Be- 
Ichrten die unlöslie Berbindung von 
deuticher Sage und deutfhem Boden zeigt 
und vor allem den uralten, immer jungen 
Wahn aufdekt, der einft der Sage das 
Reben gab... 

Der erite Band, „Bötler und Bötter- 
fagen der Bermanen”, ijt von dem Heraus= 
geber felber bearbeitet und Ende 1908 
erfhienen. Er ift 250 Seiten ftark und 
koftet, in künitleriihem Pappband, nur 
Mk. 250. Als nädjfter foll nod im 
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Sommer 1909 Band IV. erfheinen: „Die 
deutfhen Bolksfagen“, bearbeitet von 
Dr. Friedrich Ranke. Band II. und 
1II. find im Laufe des Jahres 1910 zu 
erwarten. 


ZODIDSODIDLIDDDIOSOGIOKLDIODTO 


Meimarer Nationalfeftipiele für 
die deutjcye Jugend. Das Abkommen 
zwilhen der Beneralintendanz des Hof* 
theaters in Weimar und dem Deutihen 
Schillerbund ift jet getroffen. Das Hof- 
theater führt in den großen Sommer- 
ferien diejes Jahres, wahrjdeinli vom 
6. bis 24. Juli, Boethes „Bög“, Lellings 
„Minna“, Kleifts „Prinzen von Hom« 
burg“, Schillers „Tell“ in drei Wochen- 
zyklen dreimal auf. Die Einladungen 
an die höheren Schulen und Seminare 
Deutihlands ergehen in allernädjiter 
Zeit und werden, da die deutichen Aultus- 
minifterien den Nationalfeftipielen freu Dd-» 
lid) gegenüberftehen, vorausfichtlid) ftarken 
Erfolg haben. Ein Teil der Pläße bleibt 
dem großen “Publikum, vor allem natür- 
li den Eltern der Schüler und den 
deutfchen Lehrern, die heine Belegenheit 
haben, ein gutes Theater zu bejudyen, 
vorbehalten und zwar, da der Schiller: 
bund keinen Gewinn erzielen will, zu 
ausnahmsweife billigem Preife: Der 
Zyklus von 4 Borftellungen koftet: I. Rang, 
vordere Peihen und Logen 12 Mark, 
I. Rang hintere Reihen 10 Mk., II. Rang 
6 Mk., 11. Rang 3 Mk. Borbejtellungen 
können jdyon jetzt bei der Bejdyäftsitelle 
des Deuticyen Scillerbundes in Weimar 


gemadjt werden. _. En 
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Der Berlag von ©. D. @. Tallwey in 
Münden verfendet eine Einiadung zur Sub» 
rn auf Wolfgang Kirhbads ge» 

ammelte poetiihe Werke, der wir folgende 
Säte entnehmen: „Wolfgang Kirhbad ſtarb plötz⸗ 
lid inmitten jeines reichiten Schaffens, kurz che er 
das fünfzigfte Lebensjahr erreichte. Seinen ‘Plan, 
die vielveritreuten und meilt vergrifienen Werke 
zu einer Bejamtausgabe zujammenzujdlichen, Ronnte 
er nicht mehr zu Ende führen. Wir aber betraditen 
dies fein geiliiges Erbe als einen Geiftesbejl des 
Deutihen Bolkes und wollen mit Ddiejer Belamts» 
ausgabe, die nun von feiner Lattin und feinen 


rung: 


Be ne rest worden ift, Dielen geiftigen 


Modern im beften Sinne des Wortes, ftand er 
über dem Wechfel ver Tagesmode, die ihn nie be» 
rührt bat, weil fie ihn nie erreihte. Im tieiften 
Ringen des Seelenlebens wie im fchärfiten rea- 
liftifhen Erkennen und Beobachten Ihuf er Ge 
ftalten und Bilder, die ein unvergänglidhes Do! ument 
deutfcher Art bilden. Aus dem WBejamtbilde der 
deutfchen Literatur wird fih Kirhbadys Name nicht 
forıdenken laſſen. 


Seine Lyrik taucht nit nur in alle Tiefen 
menichhlidhen Empfindens, fie erfaßt aud das Er: 
leben des modernen Aulturmenfhen den Bewalten 
die,er Aultur gegenüber: ihrer tragilchen, ver» 
nichtenden Wewalten, wie ihrer finnigen Erlebnifle. 
Seine Balladen rühren an die gewaltigjten Er- 
[hütterungen der ‘Bolksfeele, feine Romane tragen 
die p:aftiihe Geftalt intenfioften Lebens, mag er 
die Niederungen moderner Zeit im Landftraßen- 
eliend dDurchfchreiten, die feine Sprache des modernen 
oder hijtorifhen Weltmannes reden oder die 
Lebenskämpfe des Aleinbürgers im Ringen der 
Enge mit der anfıuürmenden Broßkultur [hildern. 
Er ift fo recht der Dichter des vaterländifhen Be» 
dankens, unjerm beiten Bolkstum nidyt bloß ein- 
beitlihe Organifation, fondern zugleich ftarke Bes 
deutung für die Menfhheit zu verleihen. Der 
Dichter der fieghaften Weltkultur und Re 
tragifdyen Übergewalt, aber aud ihrer felbiter- 
löfenden aufwärtsringenden Kraft . . .” 


Die Ausgabe umfaßt adt Bände im mfange 
von 30-40 Bogen, von denen der crite, mit einer 
Einführung von Julius SHart, die Bedid.te der 
erften vergriffenen Ausgabe wie des handichriftlidhen 
Nadhlafies, eine Selvftbiographie des Dichters und 
eine Auswahl feines ı bilofophifhen und aftbetifchen 
Kedhlafles enthalten wird. Die Märchen und 
Faunengeihichten, „Die letten Wienihen“ u. a. 
werden den zwitten Band bilden. In den folgenden 
werden die hinterlaffenen Romane: Menden» 
kenntnis, De Tochter Pergamors, Sein Kärtchen, 
Das olte Kleid, Radeklints Blondhaar, Wein, wie 
aud) Salvator Jiofa, Das Leben auf der Walze, 
Der Leiermann von Berlin, Die Kinder dD<s Reichs, 
die Miniaturen und andere zum Teil unvcröffent- 
lite Yiovellen wie die Dramen enthalten jein. 
Die Subfkription verpflihtet zur Abnahme des 
ganzen Werkes! Cinzelbände können nit ab- 
gegeben werden. Der Preis des Bandes beträgt 
brofchiert 5 INRk., vornehm gebunden 6 Dik und 
wird bei Lieferung jedes Bandes ratenweile er» 
du Die ganze Ausgabe wird in drei bis vier 

abren beendet Kin 

Die Einladung ift unterzeihnet von: M. ©. 
Conrad, Karl Trenzel, Adolf Laffon, Julius 
Rodenberg, Ernft v. Wildenbrud, Bruno Wille, 
Eugen WolfHiel w a. 
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Unfere Lejer bitten wir, die Beilage 


der CE. F. Amelang’ihen Verlags— 
handlung in Leipzig frdl. zu beadten. 
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Verantwortl. Schriftleiter; Wilhelm Fahrenborſt, Berlin. — Druck und Verlag der Schriftenvertriebs- 
arjtalt ®. ın. b. 5. (Hbt.: Zcutraiverein zur Gründung von Rolksbibliotheken), Berlin SW 13. 
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Ein deutfches Literaturblatt 


CH) Deraunsgegeben vom 3eniralverein zur Gründung von > 
Zugleich Organ der Deutichen Zentralftelle 
(GOITDIC zur förderung der Volka- und Jugendlektüre YEY a2 


Sahrgang 1908/9. Nr. 6. März 







Inbalt: Prof. Adolf Bartels: Zur Befchichte der Heimatkunft. — Dr. Rudolf Krauß: 
Ernjt Zahn. I. — Theodor Linfhmann: Ludwig Bedjftein und feine Schriften. — 
Prof. Heinridy Sohnrey: Wie id) die Buchenroder Dorfbibliotpek gründete. — Lefe- 
früdhte: Deutjhe Hobeljpäne. Bon Heinridy Bierordt. — Aritik. — Zeitfchriften- 
hau. — Briefkaften. — Anzeigen. 


Zur Gelchichte der Deimatkunft. 
Bon Adolf Bartels. 

Wenn mir Bott nody auf eine Reihe von Jahren hinaus das Leben 
Ihenkt und die Kraft erhält, jo werde ich einmal die Beihidhte der Heimat- 
Runjt jchreiben, und es wird ein weit inhaltreidyeres und feljelnderes Bud 
geben, als jidy unjere Literaturweijen träumen lajfien. Da werden zunädjft 
in einem einleitenden Kapitel die früheren Entwicklungen unferer Literatur 
darzujtellen jein, die der der Heimatkunjt gleichen, jene erite, die aus dem 
Sturm und Drang, ja, man kann geradezu jagen, aus einer Epijode des 
„Werther“ herauswädjlt, und der Namen wie TJung:Stilling und Maler 
Müller, Joh. Heinrih Boß und GT. P. Hebel, Peltalozzji und Uſteri, 
wohl aud) nod) (Ferdinand Raimund und Ernjt Elias Niebergall angehören, 
und jene nod) weit bedeutendere zweite, an deren Spite der große “Jere- 
mias Botthelf jteht, und der Stifter und Auerbad) mit der ganzen Jogenannten 
Dorfgeihichte, aber aud) Dtto Ludwig und Theodor Storm, Klaus Broth 
und Fri Reuter, Gottfried Keller und Wilhelm Raabe, Unzengruber und 
Rojegger, ja jelbjt nody Theodor (Fontane hinzuzuredhnen find. Das zweite . 
Rapitel des Buches wird „Der deutiche Naturalismus“ betitelt und da wird 
von Liliencrons impreilionijtijcher Heimatslyrik, von Sudermanns „Frau Sorge“, 
von Hauptmanns icdjlefiihen, von Mar Halbes weitpreußijhen Dramen 
und nody mandyem anderen die Rede fein, im dritten erjt werden Wort und 
Begriff Heimatkunjt, wie fie um 1897 auftaudhen und bald die deuticdhe 
offizielle Literaturwelt in zwei feindliche Lager fpalten, ohne daß jid die 
Scaffenden groß drum kümmern, die eingehendere Beleudhtung finden. Wie 
gejagt, id) werde dies Bud), wenn es mir irgend möglid) ijt, einmal |chreiben; 
denn mein Name ijt mit der Bewegung der Heimatkunit eng verjlocdhten, 
und gegen mid) find fat alle Ungriffe, die gegen fie erfolgten, gerichtet ge» 
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weien. Es find viele gemeine und perfide, nody mehr unverftändige unter 
ihnen, und fchon die Aufgabe jedes ehrlidyen Mannes, dazu beizutragen, daß 
die geihidhtlihe Wahrheit nicht unter einem Wuft von Lügen und Berdrehungen 
erjtikt wird, erfordert die Abfaffung einer gründliden Hiltoriichen 
Darftellung. 

Damit foll nidyt gejagt fein, daß es bisher nidyt möglid) gewejen wäre, 
die Wahrheit über die Heimatkunft zu erkennen, ganz im Begenteil, es war 
aud) für den der Literaturbewegung (Fernitehenden jehr leidyt möglidy. Seit 
dem Jahre 1898 fteht das Wort „Heimatkunjt” als Kapitelüberihrift in 
meiner „Deutihen Didtung der Gegenwart” und wird in ihr eine Ent- 
widlung der Anfänge der Heimatkunit gegeben, und diejes Werk hat es jeitdem 
auf fieben Auflagen gebradyt und ilt nie totzufdyweigen gewejen. Audy habe 
id) in einer eigenen kleinen Brofhüre das Notwendige über die Heimatkunft 
gejagt: fie it „Heimatkunjt. Ein Wort zur Verftändigung” betitelt, zuerit 
Berlin 1902 bei B. H. Meyer, dann Münden und Leipzig 1904 bei Beorg 
Müller erfhienen (als Heft 8 der „Brünen Blätter für Aunft und Bolkstum”) 
und für 15 Pfg. zu beziehen. Man wird fie, die auf ältere Aufjäge zurüd- 
geht, als die eigentlide Programmihrift der Heimatkunit gelten lajjen müjjen, 
und fie ilt als jolde in der Tat aud) bereits in einigen Literaturgejhidjten 
verzeichnet. Wer dieje kleine Schrift lieft, der erkennt ganz klar, was die 
Heimatkunft ift, und was fie wollte, und alle törichten Redensarten und 
Berdrehungen ihrer Begner find dann an ihm verloren. 

Im übrigen ijt es durdhaus nicht meine Abliht, mid) als den Propheten 
und einzig wahren Interpreten der Heimatkunft hinzujtellen. Schon in der 
genannten zweiten Auflage meiner „Deutihen Didytung der Begenwart“ habe 
id) eine Stelle aus dem Borwort der von Taelar Flailhlen herausgegebenen 
Profa-Anthologie „Neuland”, die 1894 herauskam, als Hinweis auf die 
Heimatkunft zitiert (Flaifchlen |priht es aus, daß „die engere Heimat mit ihrer 
Stammeseigenart der |tete Nährboden bleibe, aus dem fid) unjer ganzer 
deutfyer Bolkscharakter zu immer neuer Kraft, zu immer reidheren Entfaltungen 
und zu immer vieljeitigerer Einheit emporgejtalte”), und in der vierten Auflage 
1901 nenne id) den Berfaller des „Rembrandt als Erzieher" (1890) als den 
»ropheten der SHeimatkunjt, während id) als feine erjten journaliltildyen 
Bertreter Heinridy Sohnteyg und Fri Lienhard bezeihne. In der le&ten, 
der Jiebenten Auflage, werden dieje Angaben in Bezug auf Lienhard nod) 
ipezialijiert: Diejer habe in feinen 1895 erjhienenen „Wasgaufahrten“ wohl 
zuerft den Ruf „Los von Berlin" erhoben. Da man in neuerer geit 
Lienhard als den eigentlihen Erfinder der Heimatkunft hingejtellt hat, jo 
ift es nötig, hier einige genauere Nacdyweife zu geben. In dem Auguftheft 
1906 der „Deutihen Aultur” war zu lefen: „So enthielt die Broidüre 
„Los von Berlin” (Lienhards) nit weniger als ein politives Literatur- 
programm. Es war die Taufrede der „Heimatkunft“. Lienhard hat es 
erleben müllen, daß jeine Intentionen zum Kampfgeidhrei einer ihn grob. 
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mißpverftehenden Horde ftockkonjervativer Partikulariften verzerrt wurden. 
Adolf Bartels wurde der Hauptmann der Heimatkunft und hat fie durd) 
die tödliche Einfeitigkeit grundreaktionärer Bauorganifation bald ad absurdum 
geführt. Lienhard wollte ein ftarkes echtes Bodengefühl, Pietät gegen die 
geiltigen Einflüjfe der eigenen Individualität gerettet jehen; ftatt deilen be» 
gann nun ein ganz äußerlihes Drauflosdialektifieren. Der Pommer, der 
Schwarzwälder, der Weltfale, der Bayer, alle zogen fie ihr „Nationalkoftüm“ 
an und bradıten fie ihre Belanglojigkeiten, ihren verjtaubten Urväterhausrat 
an Rüdftändigkeiten an den Dann.“ Begen diefe Daritellung ift dann im 
„sebruarheft 1907 derjelben Zeitihrift Jakob Bödewadt aufgetreten und hat 
nadıgewiejen, daß es tatjädjlid) unwahr fei, daß ich den Begriff „Heimatkunit“ 
von Lienhard übernommen, und ebenfo, daß ich ihn verballhornt habe. 
In Wirklichkeit jteht die Sade fo: Lienhard nahm in dem Abfichhnitt „Hoh: 
königsburg“ feiner „Wasgaufahrten“ (mir fteht nur die 2. Aufl. von 1897 
zur Berfügung, die erfte von 1895 wäre jedenfalls nody zu vergleidhen) eine 
Ausführung aus einem im „Aunftwart“ 1894 erjhienenen Auffag Ernit 
MWadlers herüber, die bei ihm folgendermaßen lautet: „Ernft Wachler 
Ihreibt dort, nadydem er ſagen- oder märdyenhafte Stoffe aus deutiher Ber: 
gangenheit (Till Eulenfpiegel, Schildbürger, Bolksmärdyen, Bolksjagen ujw.) 
und Stoffe aus deuticher Beldjidhte, Bolkshelden wie Blüher und Wrangel, 
den alten Fri und feine Beneräle ulw., all diefe völlig unbeadtete Welt 
von didhteriihen Stoffen warm empfohlen hat: „Einen dritten großen Stoff: 
kreis finde id) in volkstümlihen Stücken, die in der Begenwart jpielen: 
ih wende auf fie am beiten den Ausdruk „Landihaftsdrama” an. Wenn 
dody diefe Battung das nidtsnußige, aus “Frankreich eingejcdhleppte Be» 
jelihaftsdrama mit feinen XAblegern vertriebe! Eine herzhafte deutliche 
Charakterkomödie braudyen wir, nidt ein piydologiihe oder joziale 
Probleme behandelndes Sittenftük, oder ein in wihelnden und ejpritvollen 
Geſprächen ſich fortbewegendes Salonluftjpiel mit einer künftlihen Ber: 
wiklung! Wir dürfen unfer Ideal einer Komödie nidyt nad) dem franzöjilden 
Luftipiel zufhneiden. Das Broteske und Burleske gehört durdhaus in 
unjer VBolksftük. Es muß in eine landihaftlihe Stimmung getaudt fein 
wie Wagners „Siegfried”, defjen zweiter Akt die tiefe deutiche Freude an 
der Natur, das innige Leben und Weben in ihr jo wundervoll darftellt. 
Diefen Beift, der dem Shahkelpeares jo nahe verwandt ift, brauden wir. 
Bon der Situation, vom Boden, von der Bejhaffenheit der 
Begend, des Bolksihlages muß die Didhtung ausgehen [die 
Hervorhebung diefer und der nadyfolgenden Stelle ftammt von mir, U. 3.], 
Itatt von einer ausgetüftelten Frageltellung, von einem „Falle“, wie die 
Sranzofen, wie Ibjen und Strindberg es tun. Sie muß das provinzielle 
Leben ausfhöpfen und anjhaulid geftalten, das Heimatlidhe, 
Naheliegende, allgemein Berftändlide betonen, das Eigen: 


tümlide und Befondere jedes Landftrides, jeder Bevölkerung, 
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jedes Standes hervorziehen. Wie draftiih und [pakhaft könnte fie 
dadurh wirken! Weldye Menge von Figuren ftünde ihr zu Gebote! ... 
Bibt es [hon Werke, in denen das Eljaß, das Schwabenland und Bayern- 
land fpridt, worin die diken Mündyener Spießbürger verladht werden mit 
ihrer partikularijtifhen Engherzigkeit, gibt es böhmildye Bolksjtüke, wozu 
man doch Grillparzers ſchöne nachklaſſiſche Dichtung „Libuſſa“ nit redynen 
kann? Iſt das heſſiſch-thüringiſche Bauernleben ſo arm? Sind die Jenenſer 
Gelehrten und Studenten ſo wenig ausgeprägt? Sind die gemütlichen 
Sachſen aus dem Königreich ſo wenig ſpaßhaft, daß man ſie an Schwank 
und Poſſe ausliefert? Iſt der Reichtum der ſchleſiſchen und mähriſchen 
Figuren, der Holzflößer auf der Oder, der katholiſchen Prieſter, der reichen 
Edelleute auf ihren Herrenſitzen erſchöpft? Wer geſtaltet das lebhafte Ge— 
tümmel auf der Kieler Föhrde? Wo ſind unſere Pommern und Niederſachſen, 
wo die wetterharten Angeln, wo die Dithmarſchen an der Nordſee? Wo 
unſere ſonngebräunten Teerjacken auf den Kriegsſchiffen der Marine? Das 
alles gibt es nicht. Und ich wiederhole: kann man denn von einem 
deutſchen Nationaltheater reden?“ Und er ſchließt: „Drei Eigenſchaften kann 
ich von unſerer Dramatik verlangen: ſie hat national zu ſein, oder ſie 
verdient den Namen deutſch, d. h. volkstümlich, nicht; groß: ſie behandle 
Deutſchlands würdige Begebenheiten und nicht die Erbärmlichkeiten eines 
engen Daſeins, die unwichtigen Leiden von Alltagsmenſchen (wie es die 
Naturaliſten in ihren trivialkleinbürgerlichen Stücken faſt ausſchließlich 
tun); endlich modern: ſie geſtalte die Wirklichkeit und Friſche und alter— 
tümle nicht. Was Lienhard dieſen Wachlerſchen Ausführungen, die 
übrigens wieder auf Herderſche Anregungen zurückgehen, hinzufügt, iſt die 
Diatribe gegen Berlin und eine ganz allgemeine Anwendung auf die lyriſche 
und erzählende Dichtung. Wachler erweiterte ſeinen Aufſatz dann zu der 
Broſchüre „Die Läuterung deutſcher Dichtkunſt im Volksgeiſt“ (Berlin: 
Charlottenburg 1897), in deren Einleitung er Gerhart Hauptmanns „Ver—⸗ 
ſunkene Gloke“ ein in Gehalt und Form vollendetes Kunſtwerk nennt und 
auf Sohnreys Beſtrebungen und Lienhards Dichtungen hinweiſt. Auch in 
ſeiner Broſchüre „Die Vorherrſchaft Berlins“, Leipzig und Berlin 1900, die 
in dem Aufſatz der „Deutſchen Kultur“ fälſchlich „Los von Berlin“ genannt 
wird und ein poſitives Literaturprogramm enthalten ſoll, bringt Lienhard 
(in dem „Vom Reichtum deutſcher Landſchaft“ betitelten Abſchnitte) wiederum 
die Ausführungen Wachlers. Dieſe Broſchüre iſt übrigens nur eine Zuſammen— 
ſtellung von Aufſätzen, die zumeiſt in der Zeitſchrift „Heimat“ erſchienen 
waren, und liegt mehrere Jahre nach dem Entſtehen des Wortes und Be— 
griffs Heimatkunſt. 

Woher ſtammen denn dieſe nun aber eigentlich? Die Ideen lagen, 
wie die Zitate aus Flaiſchlen und Wachler zeigen — man könnte wahr— 
ſcheinlich aus Sohnreys Zeitſchrift „Das Land“ noch mancherlei hinzufügen 
— in der Luft, ins Leben aber trat die Heimatkunſt durch den Verlag 
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von Beorg Heinridd Meyer. Diefer rührige Buchhändler hatte eine Reihe 
son älteren und jüngeren Autoren aus den vericdiedeniten Bauen Deutidy- 
lands in jeinem Berlag vereinigt, darunter u. a. Adolf Pichler, Hans Bras- 
berger, Heinridy Sohnrey, und ein ihm wahricheinlid) naheftehender Kritiker 
Ihrieb im „KAunftwart" 1896 oder 1897 über eine Anzahl neuer Büdyer 
aus jeinem Berlage einen Aufjag „Heimaterzähler"“. Diefen Ausdruck habe 
id, damals ein eifriger Mitarbeiter des „Kunftwarts”, dann aufgegriffen, wie 
id) wenigitens glaube, und in den allgemeineren „Heimatkunjt” verwandelt. 
Er fteht jchon in einem Aufjag des „Kunftwarts” von 1897, wenn id) nit 
irre (id) kann leider nidyt nadyfehen, da ich den Jahrgang verpadt habe); 
die im “Jahre 1898 abgeichlojfene zweite Auflage meiner „Deutfchen 
Didytung der Begenwart” bringt zu dem Worte „Heimatkunft“ den Zufaß 
„wie wir einfad) jagen wollen”, und in einer „Literariihen Rundfhau” der 
„Deutiden Welt“ vom 5. Februar 1899 heißt es: „Wort und Begriff der 
(literariihen) Heimatkunjt find in neuerer Zeit fo gang und gäbe geworden, 
daß fie einer näheren Erklärung kaum nod) bedürfen.“ Wlfo, das ift lange 
vor Lienhards „Borherrihaft". Id halte es jedod) durdyaus nit für aus— 
seichlofjen, daß jemand anders als id) den Ausdruk „Heimatkunft” geprägt hat, 
der eigentlihen Erfindung des Ausdruks bin id” mir nidht bewußt. 
Anders wie mit dem Worte fteht es mit der Sadhe. In meinem in den 
„Brenzboten” 1897 zum hundertjährigen Beburtstage “Jeremias Botthelfs 
erihienenen Aufjate it nad) einer eingehenden Betradytung des großen 
Heimatdidhters TJeremias GBotthelf zu lefen: „In der Verbindung des 
heimatlih)en Charakters der Didytung, wahrhaften volkstümlidyen Lebens 
mit dem modernen fjozialen Beilte und ehrlidhem künftleriihen Streben [ehe 
ih zunädjjt das Heil unjerer Literatur.“ Mit diefem Sate, im Hinweis 
auf das hohe Borbild Teremias Botthelfs ausgejprodyen, betritt denn, wie 
ih meine, die Heimatkunjt den feiten Boden, allgemeine Ideen und unbe» 
timmte Anregungen reichten nidyt aus, fie emporzurufen, und ebenjowenig 
war dies gegen den Beilt der Zeit, die beredtigten Bejtrebungen jener 
Tage mögli). Mag das Wort SHeimatkunit vielleicht nit von mir 
ftammen, die Sadye früh gewollt, jie in die biftoriihe Entwicklung und 
die der Begenwart hineingeltellt, fie äjthetiiy vom allgemeinen zum be- 
jonderen hinübergeführt zu haben, dies Berdienjt nehme id) allerdings für 
mid) in Anjpruh. Während Wadjler und Lienhard die Berwirklidung des 
Jdeals ihrer Heimatkunft von der Zukunft erwarteten, wußte id) als Literatur: 
hiftoriker recht wohl, da wir Deutihe bereits zwei große Entwicklungen 
einer Art Heimatkunft bejäßen, während fie ih zu dem Naturalismus feindlid 
ftellten, jah idy jehr deutlih, daß mande der von ihm geihhaffenen Werke 
Anfäge zu Heimatkunft, ja, fdyon echte Heimatkunjt feien, kam aber natürlid) 
nit in die Berfuhung, gerade die „Verſunkene Glocke“ als ein in Behalt 
und yorm vollendetes Aunitwerk zu bezeihnen, verdammte fie vielmehr in 
meinem damals erjdienenen Hauptmann-Bud. Im „Kunitwart“, wenn id) 
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nit irre, von 1897 fchrieb id: „Wer wollte es nidyt mit Freuden begrüßen, 
wenn Jidy endlid eine Kunft ausbildet, die das Wurzeln im Heimatboden 
Itatt in dem Abjtrakten, das der Naturalismus „Wirklidhkeit” nennt, als 
unbedingt zu fordern bHinftelt? Merkwürdige Menſchen, merkwürdige 
Schikjale bringt jeder Boden hervor, und die Sonne der Zeit fällt aud) auf 
jeden. Fällt Jie durd ein Blätterdady hindurd), vielleiht um jo bejjer. 
Die ftädtiihe Bildungswelt und die ftädtilhen Bildungsmenihen Rennen 
wir jeit langem einigermaßen; wenn aber die Zeitbewegungen aufs Land 
dringen und auf weniger infizierte Menfchyen wirken, jo ergibt das am Ende 
nody neue Wirkungen. Im übrigen fteht nirgends geichrieben, daß die 
Heimatkunft Dorfkunit fein fol; aud) die Städte, felbit die großen, haben 
nod) ihren genius loci und ihre von ihm beeinflußten Dienidhen, die find 
aud) für die Heimatkunft da. Man denke an den alten fyontane.” Aus= 
führlid |pra idy über Heimatkunft darauf in dem eriten Hefte der 
„Heimat“, das am 1. Januar 1900 erihien — inzwilden war die 
Heimatkunlt wirklid) emporgekommen, und B. H. Meyer Ichuf ihr, indem 
er ein in feinem Berlag ericdyeinendes Literaturblätthhen in die Halbmonats- 
Ihrift „Heimat“ verwandelte, das Organ. Im diefem Auffate der „Heimat“ 
wird die neue Heimatkunjt zunädjft von der lokalen dilettantifhen KAunft, 
dann von der Bolksicriftitellerei, die örtlidhe Stoffe zu erzieheriihen Zweden 
verwendet, und darauf audh von der Dorfgeihidhte, injofern fie, wie bei 
Auerbad), bewuhte Reaktionspoefie gegen die Bildungsmenjdyendidytung iſt, 
unterfhieden, wird fie an “Jeremias Botthelf angeknüpft, von der ver- 
wandten Stammeskunjt der Dtto Ludwig, Reuter, Keller ujw. abgezweigt, 
endlid in ihrem Berhältnis zum Naturalismus erläutert: „Ich denke hier 
keineswegs,“ heißt es da, „den Lobredner des Naturalismus zu maden. 
Er war, zumal in der unmittelbar von Zola übernommenen romanijdyen 
und medanilhen ‘yorm und in feiner urjprünglihen Einfeitigkeit als Broß- 
jtadtRunft vielfady geradezu „Iheußlid”. Aber unzweifelhaft predigte er 
eine, wie die Dinge damals in Deutfchyland lagen, äußerft heillame Lehre, 
und die hieß: Natur und Leben, verehrtejter Herr Dichter, find immerhin 
mehr als dein Talent und deine Perjönlidhkeit, und du mußt nidyt glauben, 
ihnen in älthetiihem Spiel und fubjektiver Willkür, wohl gar mit den ab» 
gebraudpteiten Mitteln beikommen zu können. Denen, die alles madyen zu 
können glauben, predigte der Naturalismus wieder einmal Beideidenheit, 
Selbitlojigkeit, Bewiljenhaftigkeit, die Hingabe des wahren fKünltlers an 
Natur und Leben, und das war fiherlid) ein VBerdienft. Ob die Diethode, 
die er gleichzeitig empfahl, die der faft wiljenjhhaftlihen Beobadytung und 
Yirterung, die richtige war, konnte fehr zweifelhaft fein, und es gab fofort 
Leute genug, die an dem didhterifchhen Neporterwejen Zolas und feiner 
Schüler Anftog nahmen; in Deutidyland taudte auh bald eine Schule auf, 
die nit, wie Zola, mit dem Bleiftift in der Hand an die Dinge heran- 
ging, jondern, Augen und Ohren gejpannt, fie an fi herankommen lieh 
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und ihre Eindrüde bis ins TFeinfte aufzunehmen tradytete.e Das war der 
deutjhe intime Naturalismus, und er bildet den Übergang zur Heimat 
Runft.“ Ih braudhe kaum auseinander zu feten, daß die Forderungen 
Wadjlers reijp. Herders, daß die Didytung von der Situation, vom Boden, 
von der Beichhaffenheit der Begend, des Bolksihhlages ausgehen, daß |Jie 
das provinzielle Leben ausſchöpfen und anjchaulid, geitalten, das Heimatlidye, 
Naheliegende, allgemein Berftändlidhe betonen, das Eigentümlide und Be: 
londere jedes Landitridhs, jeder Bevölkerung, jedes Standes hervorziehen 
jolle, ohne die Schulung dur den Naturalismus einfad) unerfüllbar waren — 
mit dem fogenannten Idealismus und felbft dem poetiihen Realismus madt 
man folde Dinge nidjt, es waren dazu eine Berjhärfung und Verfeinerung 
der Sinne und aud eine Berbeljerung der Technik unbedingt notwendig, 
wenn aud) andererjeits die Anwendung des ausgeiprodyen naturaliltildyen Stils 
nit gerade notwendig war. Meine Theorie der Heimatkunjt lautete zum 
Schluffe: „Bon der alten Volksliteratur unterfcheidet fid) die neue Heimat: 
kunft dadurd), daß fie fich nicht herabläßt, nicht belehren oder gar aufklären 
will, von der früheren Dorfgejhidhte dadurd, daß Jie nidyt eine interejjante 
Beihidhte, jondern das Leben felbjt zu geben ftrebt und fid) viel inniger an 
den Boden mit feiner Atmofpäre und dem charakterijtiihen Milieu an: 
ichließt. Dilettantifche örtlihe KAunft ijt fie durchaus nicht, Jie wendet id) 
an das ganze deutihe Bolk und ftrebt den ftrengiten äjthetilhen An- 
forderungen Benüge zu leiten. Dom Naturalismus aber trennt jie jid) 
infofern, als fie Natur und Leben nidyt mit bloßem Rejpekt, gleidyjam 
willenshaftlicd” gegenüberfteht, jondern aufs neue in der didhterijden Liebe 
ihr Brundprinzip gefunden hat. SHeimatkunft ift die Kunft der volliten 
Hingabe, des innigften Anfchmiegens an die Heimat und ihr eigentümlidyes 
Leben, Natur- und Menfchenleben, aber dabei eine Aunft, die offene Augen 
hat, die weiß, daß Wahrheit und Treue der Daritellung unumgänglidy, der 
Würde der Kunft allein entjpredyend find, daß nicht die blinde, jondern die 
lebende Liebe das Hödjfte ift.” Man wird mir ja wohl zugeben, daß dieje 
Definitionen klar und erjhöpfend und außerdem dem damaligen (Ent: 
widlungsitande der deutjchen Literatur angepaßt waren. Natürlidd) nahmen 
die Begner der SHeimatkunft, die fi) meilt aus dem grokjtädtiichen 
Literatentum einer bejtimmten Kategorie rekrutierten, von meiner Dar- 
jtellung Reine Notiz, S. Qublinski beilpielsweije behauptete damals im 
„Literariihen Echo“, die Heimatkunft fei „eine Reaktion im jchlimmiten 
Sinne des Wortes”, und Leo Berg hat nody viel [päter erklärt, daß die 
Heimatkunft der „Naturalismus der Beichränkten“ jei — als ob, was für 
die Broßftadt als Fortichritt gepriefen worden, für das Land Rüdjdritt be» 
deuten könne, als ob die intime Darftellung des Lebens in Naturumgebung 
nit vielleiht nody mehr Talent erforderte als die des ftädtilhen Treibens. 
Über der Zwei all des feindlichen Beredes von Enge und Beicdhränktheit, 
die Wortführer der Heimatkunft einzufhücdhtern, wurde teilweije erreiht — 
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ih will den Schleier über gewilfe zurückweidhende Erklärungen lafjen, die 
damals erfolgten. Was mid, anlangt, fo habe idy mid) niemals erjchreden 
laffen und bin der Heimatkunft treu geblieben, obgleid) id), von Goethe 
und Hebbel kommend, Ideale einer ganz anderen Aunft in der Seele trug. 
- Gedod, man muß immer das in der Zeit Mögliche fehen und erjtreben, 
und daher habe id) in zahlreichen Auffägen wie in den neuen Auflagen 
meiner literaturgeihichtlihen Werke die zeitliche Beredytigung der Heimat- 
Runft immer aufs neue dargetan. Die „Heimat“, leider bald aus einer 
vornehmen SHalbmonatsihrift in ein Wochenblätthen zurückverwandelt, 
bradıte fpäter meinen Aufja über Heimatkunft nody einmal, bedeutend er- 
weitert: Da wird, wie “Jeremias Botthelf als Begründer, Fontane als in 
gewiller Beziehung Bollender der Heimatkunft hingeltellt, auf Erfcheinungen 
wie Polenz3’ Romane und die Erzählungen Helene Böhlaus und Clara 
Biebigs hingewiefen, die Anwendung des äfthetifhen Begriffs Heimatkunit 
auf die einzelnen Battungen der Poefie vollzogen, die Dekadenzkunft ab— 
gelehnt und über den literariihen Begriff der Befundheit gejproden: 
„Broße Kunft,” heißt es zum Schluß, „it nicht jederzeit für ein Bolk zu 
haben, die nationale Kraft, aud) wenn fie da ift, ftrömt nidt immer als 
Aunft aus, ja, ein Boethe und ein Bismark können vielleiht niemals 
gleichzeitig‘ einem DBolke erftehen. Befunde Kunft jedody it jederzeit 
möglid); denn neben den kranken find — font wäre ja eben die Erijtenz 
nit möglid — allezeit gejunde Elemente im Volke, ja, fie überwiegen. 
Und gefund nennen wir das, was Sid in der Ridhtung der ur» 
Iprüngliden, unzerjtörbaren Bolksnatur, die wir kennen, ent» 
widelt und bewegt. Das tut unjere Heimatkunft; denn immer war der 
Deutihe ein großer Individualijt, immer verftand er es, das Belondere aus 
dem Allgemeinen herauszubauen, niemals konnte er trog Wanderlujt und 
MWagemut glücklidy fein, wenn er nidyt eine Heimat hatte. An dies deutihe 
Urgefühl fließt fid) unjere Heimatkunft an, aber fie will aud) das ganze 
Deuticdyland, jie will die Einheit über der Mannigfaltigkeit, in der Mannig: 
faltigkeit die Einheit. Da ift fie nur ein Teil jener großen nationalen 
Heimatbewegung, die als „Rüdkfhlag” auf die verflahhenden und [chabloni- 
fierenden Wirkungen der Unfdhauungen der liberalen Bourgeoilie und der 
leeren Reichsfimpelei, wie aud) des Internationalismus der Sozialdemokratie 
eintrat, die das Nationalgefühl auf ein |tarkes Heimatgefühl gründen, aljo 
dem modernen Menjden die Heimat erhalten oder fie ihm wiedergeben will, 
die die europäilhe Mifchkultur enticyieden ablehnt, aber mit der allgemeinen 
deutihen autodhthonen Kultur endlich ernft madıt und fie, Joweit es möglid 
ift, dur) die Welt tragen will. Kein Flücdten vor dem Beilte der Begen- 
wart, aber jeine Nationalilierung, feine Konkret-, feine Heimilhmadung, 
die Berwandlung der Oberflähenkultur in Tiefkultur ift die Aufgabe, und 
ihr dient aud, und fei es zunädft nody in befcheidener Weije, unjere 
Heimatkunft. Darum glauben wir, daß fie „von Bott“ ift — Jollte aber 
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die erjehnte Höhenkunft, die große nationale Kunjt, wirkli kommen, Jo 
werden wir ihr unjere Kraft zur Berfügung [tellen; denn wir wiljen recht 
wohl, daß Boethe mehr als Johann Peter Hebel und Hebbel mehr als Klaus 
Groth ift, und daß ein großer Beilt wie Luther oder Boethe oder Bismard: 
jein Bolk allein unendlid viel weiter vorwärts bringt als hundert nod) fo 
tüdhtige kleine Talente, wenn aud freilid) die beicheidene örtlicdye Arbeit 
jederzeit ebenfalls geleiftet werden muß. Wer in uns eine Ridytung*), die 
herrihen will, fieht, wer gar, wie es neuerdings geihehen, von der 
„Reklamejudht der Heimatkünftler" redet, der hat keine Ahnung von dem, 
was wir find und was wir wollen, oder wahricheinlidyer, der will uns aus 
irgend einem perjönlien Motive [lebt maden. Wir jind keine ruhm: 
lühtigen Literaten, wir haben nicht die geringite Veranlafjfung, die Heimat: 
Runjt aus egoiltiiyen Bründen zu propagieren, da fie dod) große Erfolge ir 
keiner Beziehung verjpridt. Aber wir find deutidy bis in die Anoden und 
tun das, was wir für unfjer Volk heillam und für unjere Pflicht halten.“ 
So ehrlid), diefe Anfdyauungen wiederzugeben, ift natürlid) Rein Begner der 
Heimatkunjt gewejen. Id habe dann nod) („Deutihhe Welt“ vom 19. Sept. 
1903) über das allgemeine Berhältnis des Dichters zu feiner Heimat eine 
Unterfuhung angeltellt („Heimatkunft ift die Beitaltung des ih aus der 
MWedjelwirkung des rajjenhaft beftimmten Bolkstums und des heimatlichern 
Milieus ergebenden Lebens”), ih) habe jahrelang alle bedeutenderen Er: 
Iheinungen der Heimatkunft in meinen Bühern und den Weihnadtsüberlichter 
des „KAunftwarts” verzeichnet, ih habe endlid („Deutihe Welt“ von: 
11. September 1904) „ein lettes Wort zur Heimatkunfjt" gejprodyen und 
ihr („Deutihe Welt“, 5. März 1905) ihren Anteil an dem neuen „Auf- 
Ihwung des deutihen Romans” gejihert — kurz, meine Tätigkeit ijt mit 
der Entwicklung der Heimatkunit fehr eng verwadjjen, wenn fie fi auch 
keineswegs auf ihre Förderung bejcdränkt. In der Auflage meiner „Be- 
Ihicdhte der deutijhen Literatur“ von 1905 erjcheint die nationale Heimatkunjt 
als eine Art Ausgleih zwijhen Naturalismus und Symbolismus, „da ja 
das Nationale zwijhyen dem Sozialen, das der Naturalismus, und dem 
Individualiftiihen, das der Symbolismus vertritt, unzweifelhaft in der 
Mitte jteht.“ Der „höhere Ausgleidy" ijt fie mir freilid nicht, aber „eine 
unzweifelhaft mädıtige Entwicklung”, deren Werke, „in der Bejamtheit ge: 
leben, faft das ganze deutjdhe Leben der Zeit daritellten und zum eriten 
Mal wieder nad fünfzig Jahren für die breitelten Kreije des Bolkes ge- 


*) An anderer Stelle beißt es: „Heimatkunjt war uns nie die Kunft, wie 
Naturalismus und Symbolismus ihren Anhängern die Kunft waren, fie war uns aud) 
keine Runftrihtung, da fie ihrer Natur nad) auf keiner befonderen äfthetiihen 
Doktrin beruben kann, wir haben fie aus rein praktilhen, wejentlicd) nationalen 
Gründen auf den Schild erhoben und unter ihr weiter nidhts als die Befamtheit 
aller Werke, die heimiihem Boden natürlid, gejund und kraftvoll entwacjlen, 
verſtanden.“ 
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eignete Lektüre ergaben.‘ Dabei war fie nady meiner Anfidht durdaus vom 
modernen Beilte berührt: „Nicht nur wurden das alte Bolkstum und die alte 
Landichaft mit den neu errungenen Mitteln dargeftellt, audy die guten und 
böfen Beilter der Zeit, die ja audy ftets aufs Land hinausgehen, bekamen 
ihr Redjt in den meilten Darftellungen. Und fo ijt die Heimatkunft nicht 
enger, jondern tatjähhlid) weiter gewejen als die grofftädtiihe KAunft ihrer 
geit — ganz abgejehen davon, daß fie natürlidy auch ftädtiihes Leben (die 
Stadt it dody audy eine Heimat) daritellen konnte und es vielfad) getan 
hat.” Soviel von meinem Anteil an der SHeimatkunjt in Theorie, Kritik, 
Literaturgefhihtihreibung. Notgedrungen mußte idy hier einmal die Zus 
jammenhänge feititellen und eine Bejamtüberficht geben. 

Dabei ift es mir aber felbjtverftändlid” klar, daß Theorie, Aritik, 
Literaturgefhihhtijhreibung bei einer literarifhen Entwiklung nidit die 
Hauptſache find, jondern die Produktion. Der größte Teil meines geplanten 
Budes über die Heimatkunjt würde aljo den Heimatdidytern gewidmet fein, 
und erjt nad) einer genauen Betradjtung ihrer Werke würde id) die ge- 
Ihihtlihen Schlußfolgerungen ziehen, die id) hier voraus genommen habe. Drei 
Ipezifiihe Kennzeichen würden, wie ich glaube, fid) dabei als allen Werken 
der Heimatkunjt gemeinjam herausftellen: erjtens eine weit genauere Dar: 
jtelung des Heimatlidien (des Bolkstums fowohl wie der Natur), als fie 
die früheren verwandten literariihen Entwidtlungen geboten, zweitens eine 
beitimmte, aus der Liebe erwadjjende heimatlidde Tendenz, die der Dar: 
jtellung zwar nirgends Bewalt antut, aber unbewußt überall mitwirkt und 
das Heimatgefühl ftärkt, drittens joziale Einzeltendenzen, wie fie erjt unjere 
geit haben Konnte. Bon diejen Bejidytspunkten aus gejehen, Jind wir 
Wortführer der Heimatkunjt mit Ausnahme Sohnreys kaum SHeimatdidhter 
gewejen: Wadjlers Beitrebungen gehen von vornherein auf das Landidafts- 
drama im allgemeinen hinaus, find nidt an eine bejtimmte Heimat ge- 
bunden, Lienhard behandelt zwar in einer Periode feiner Entwicklung 
heimifhe Stoffe (,Bottfried von Straßburg”, „Ddilia‘‘), aber im Beilte 
einer idealijtiihen „Höhenkunjt‘‘, id felber habe zwar feit dem Beginn der 
neunziger Jahre die „Beihichten in Berjen" gejchrieben, die dann zu dem 
Bändchen „Aus der meerumjdlungenen Heimat’ vereinigt wurden, aber 
eigentlidhe Heimatdarftellung ijt in ihnen nicht enthalten — hödyitens hängen 
meine hiltorijhen Romane „Die Dithmarjdyer und „Dietrid) Sebrandt‘ 
durd) ihren Heimatgeilt mit der Heimatkunft zujammen: fie kommen aus 
dem heimijhen Bolkstum, intime SHeimatdidtung werden jie aber aud 
nidt. Die DBertreter der SHeimatkunft find ganz andere Leute als wir, 
ihre Borkämpfer, naturgemäß: Ein ridytiger Heimatdidhter kann kein Kämpfer 
jein. Man kann und muß wohl die Vertreter der Heimatkunjt zu drei 
Bruppen zujammenfaflen, wie id) das in meiner „Beihichte der deutjchen 
Literatur‘ audy bereits andeutungsweile getan habe: Die erite tritt fchon in 
den adjtziger, die zweite in den neunziger “Jahren des vorigen, die dritte erit 
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im neuen Jahrhundert hervor; für die erfte find die Zujammenhänge mit 
der alten Dorfgejdicdyte, für die zweite die mit dem Naturalismus, für die dritte 
die mit allerlei höheren äfthetifchen Beftrebungen charakteriltiih. Natürlich, 
ganz rein kann man nidyt j[cheiden, und es finden fich viele Übergänge. 
Banz aufgehört hatte in Deutidhland die Bolksdarftellung, die leicht Dorf: 
geihihte und Heimatkunlt wird, natürlid) niemals: Nikolaus Fries, der 
geiltlihe realiftiihe Erzähler, der jhon in den fedhziger Jahren begann, 
Heinrih) Schaumberger, der in den fiebziger Jahren fränkifhe Dorf- 
erzählungen mit jtarker fozialer Tendenz fchrieb, Heinridy Hansjabob, dejjen 
Anfänge gleihfalls in den Jiebziger Jahren liegen, und Johann Hinrid) 
vSehrs, wohl der beite Vertreter der niederdeutihen kleinen Erzählung, find 
vor allem als Übergänge von der Dorfgeihichte zur Heimatkunft zu nennen, 
und jtarke Heimatelemente finden fi audy bei den „Humorilten‘‘ Heinrid 
Seidel und Hans Hoffmann. Dann werden in den adıtziger “Jahren 
Marimilian Schmidt und Ludwig Banghofer, beide nod) mehr Dorfgejhichten- 
Ihreiber als Heimatdidter, aud) Hermine Billinger bekannt, und mit 
Heinrid) Sohnreyg, dem Südhannoveraner, und den Mecllenburgern Karl 
Beyer und Mdolf Brandt (Felir Stillfried), dem Thüringer I. 9. Löffler 
beginnt die eigentlihe Heimatkunjt. Charlotte Niefe und Helene Böhlau 
ind mit ihren kleinen Beidhichten „Aus dänilcher Zeit" und „Ratsmäbdel: 
geihichten‘‘ yon ausgeprägte SHeimatkünitlerinnen. Dem Naturalismus 
nahe jtehen der ältere Richard Bredenbrücer, der freilich erjt in den neunziger 
jahren mit jeinen Tiroler Bejhichten hervortritt, dann der Lauliger Wilhelm 
von Polenz, vielleiht die bedeutendfte Erjcheinung von allen, wenigjtens was 
den Behalt der Werke anlangt — feine drei Hauptromane „Der Pfarrer 
von Breitendorf"‘, „Der Büttnerbauer‘‘, „Der Brabenhäger‘ liegen 1893 bis 
1897 —, Polenz’ Landsmann Mar Bittridy, der Deutijhböhme Hans Nikolaus 
Krauß, der frühverftorbene Weltfale Julius Petri, von Frauen vor allen 
Clara Viebig. An die Spige der ganz „intimen' Heimatkunjt möchte id) 
Zimm Kröger, der gleihfalls der älteren Beneration angehört, geitellt jehen, 
in feinem Befolge etwa jeine Landsmännin Helene Boigt-Diederihs, Lulu 
von Strauß und Torney, von Männern Aarl Söhle, Iven Aruje; ferner 
aud) Dttomar Enking, Diedrid) Speckmann, den Öjterreiher Emil Ertl, den 
Schweizer Ernit Zahn, den Helfen Adam Aariilon, kurz, die Künjtler unter 
den neueren Romanjdpriftitellern. Das Drama hat Jeine bejondere Ent- 
wicklung: Dem alten Bolksftük ftehen in Gfterreidd und im Eljaß ganze 
Entwicklungen nahe, moderne Bühnenftüke mit Heimatelementen jchreiben 
Dtto Ernft, Mar Dreyer, Erih Scylaikjer, Paul Quenjel, alle dem Natura: 
lismus nidt ganz fernftehend, wie audy der bedeutendite aller Heimat: 
dramatiker, der Hamburger {Fri Stavenhagen, der, wie Wilhelm von Polenz, 
eine überragende Stellung beanjpruden darf — Armin Bimmerthals 
„Aldhenbadys” und Rofenows „Aater Lampe‘ dürfen dann wohl aud) nod) 
als bedeutjame Erjcdyeinungen gelten. Bon der Heimatkunit aus ftark be- 
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einflußt erweift fih der ganze Unterhaltungstoman im neuen Jahr» 
bundert: I. €. Heer, Frenfien, I. Dofe, Thusnelda Kühl, Mar Beißler 
(der übrigens mit einigem in die intime Heimatkunft emporwädjt) mögen 
hier genannt fein. Endlich haben aud) der feinere Dekadenz-Roman (Thomas 
Manns „Buddenbrooks”, Hermann Heifes und Emil Strauß’ Werke) und 
der neue biographiihe (Bildungs-) Roman (Dtto Ernjt, Hermann Wette, 
5. U. Krüger ujw.) jtarke SHeimatelemente.e Das ilt eine ganz flüdhtige 
Überficht der Entwicklung der Heimatkunft, in der nod) fehr viele Namen fehlen. 
Aber aud) fie beweift wohl jun, daß es ein töridytes Unterfangen ift, die 
Heimatkunft mit Redensarten von „grundreaktionärer Bauorganijation‘‘, 
„Drauflosdialektifieren”, „verftaubtem Urpäterhausrat” u. dgl. abtun zu 
wollen — wir haben in ihr eine Entwiklung von größter Mädjtigkeit und 
Bielfeitigkeit, zu deren vollftändiger Erkenntnis unbedingt einige “Jahre eifrigjten 
Studiums gehören. Audy äußerlid) hat ja die Heimatkunjt viel mehr Er- 
folge gehabt, als man urjprünglidy erwartete: Der größte Moment-Erfolg 
der ganzen deutjchen Literatur, der von fFrenjiens „Jörn Uhl" gehört ihr 
an, und aud) die von Polenz, Clara Biebig und manden anderen Lieblings» 
Autoren des deutjchen Bolkes find zum Teil auf ihre Rehnung zu jeßen. 
Timm Kröger, Polenz, Helene Böhlau, Fri Stavenhagen und noch manchen 
anderen diejfer Dichter kann man aud) jett fehon die dauernde Stellung in der | 
deutichen Literatur prophezeien, und nod) immer taugen neue Heimatkunfttalente 
auf und gewinnen rajd) Ruf, ich erinnere nur an Diedridy Spekmann. Was 
bedeuten denn heute nody der alte Naturalismus und der Symbolismus? 
Ich denke, nicht allzuviel mehr, eine neue „Ridhtung” ijt aber noch nicht 
wieder da. Selbft in die Lyrik find mandyerlei Heimatkunftelemente ein- 
gedrungen, und die augenblictlidje Beliebtheit der Ballade ift fiher zum Teil 
mit vom Heimatkunftjtandpunkt zu erklären, da ganze Sammlungen ganz 
entihieden lokalifiert find. Alfo ein bischen Refpekt vor der Entwicklung 
der Heimatkunft! Sie hat, zumal wenn man das vernünftig Naturaliftiiche 
und Impreffionijtiihe in fie einrehnet — und man kann das redt wohl —, 
dem deutihen Bolke die beiten Werke diejer Zeit gegeben und vor allem 
aud unfere Unterhaltungsliteratur aus dem Sumpfe herausgeführt, den 
breiteften Bolkskreifen zahlreidhe gejunde Romane und Erzählungen zu er: 
quikliher Lektüre gejhenkt. YFontanes Berliner Romane, Timm Krögers 
Beihidhten, Lilienerons Heimatlygrik, Sudermanns „czrau Sorge”, Berhart 
Hauptmanns „Weber, „Biberpelz', „Fuhrmann Henſchel“, „Roſe Bernd“, 
Bimmerthals „Aldyenbahs”, Wilhelm von Polenz’ drei jhyon einmal genannte 
Merke, Halbes „Jugend und „Mutter Erde”, Helene Böhlaus „Rats» 
mädel-" und verwandte Befdidhten, Emil Strauß’ „Freund Hein’, Hermann 
Hefles „Peter Tamenzind‘",Ernit Zahns Beites, Fri Stavenhagens Dramen 
„Mudder Mews' und „Düdfhhe Michel”, Nojenows „Kater Lampe‘, Quenjels 
„Das Alter”, Mündhaufens und Lulu von Strauß’ niederfähliihe Balladen 
und dazu eine “Fülle Iuftiger und unterhaltender Werke von Sohnrey bis 
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auf Speckmann und nody Jüngere, alles diejes ift ohne eine beftimmte Be: 
ziehung zu der Heimatkunft kaum denkbar, und id) meine, die Literatur: 
geidhichte wird einmal kurzen Prozeg maden und in unfere Zeit eine dritte 
Entwicklung eigentümlider Bolks- und Heimatdarftellung feßen, die, wenn 
fie aud) die früheren, nementlid) die zweite, nicht erreiht hat, dody an fid) 
hödhft adjtungswert und eine neue Offenbarung nod) immer nidyt vollftändig 
erichütterter deutjcher VBolkskraft war. Die moderne Literaten- und Üftheten- 
Runjt, die die Heimatkunjt bekämpfte, wird dann neben ihr fo ähnlich da- 
ftehn, wie das junge Deutjdhland neben der großen Entwicklung des Realis:» 
mus, wie Heine, Butkow, Laube, Mundt neben Mörike, die Drofte-Hülshoff, 
Jeremias Botthelf, Willibald Aleris, Hebbel, Otto Ludwig ujw. Vielleicht 
bejinnen fi) aud) unfere Liliencron und Hauptmann nody, wohin fie eigentlid) 
gehören. (Anfang 1208 gefchrieben.) 


Ernft Zahn. 
Bon Rudolf Krauß. 


l. 


Univerjalität ift ein Merkmal der ganzgroßen Dichter. Sie überfpringen 
die Schranken von Raum und Zeit, fie Ichaffen weder ausfhließlid für ihr 
eigenes Zeitalter nod) lajjen fie fid an die Nationalität oder gar an die 
Landihaft ketten. Ihr Wirken gehört der Welt, der Menfchheit, und durdy- 
migt ungefhwädt weitauseinanderliegende Aulturepodhen. Aber nur einer 
jehr Kleinen Anzahl erlaucdhter Beijter ift es vergönnt, ungeitraft auf die 
engere Berbindung mit ihrem Bolkstum und auf den Rüdhalt, den eine 
jolhye gewährt, zu verzihten. Andre Poeten, darunter mandye, die auf jene 
in nit allzu weitem Abjtand folgen, judhen gerade hierin die Wurzeln ihrer 
Kraft. Sie werfen fid) zu begeilterten Propheten ihrer Heimat auf, deren 
Stimme uns laut vernehmbar aus ihren Werken entgegentönt, und für die 
jie aus einem übervollen Herzen heraus um Berftändnis und Liebe aud) bei 
andern werben. Eine jolde Heimatkunjt hat es längft gegeben, ehe das 
beredjtigte DBerlangen, ter alle Stammesunterfhiede verwilhenden Brop- 
ftadtRunft die Poelie der angeborenen Scyolle entgegenzujegen, zur auf: 
dringlihen Derwertung des Scylagworts geführt hat. Das lehren uns, um 
ein paar Namen herauszugreifen, Stifter, Reuter und Storm. “Je ab: 
geihjlojjener, je eigenartiger eine Landihaft ift, deito mehr kann der Dichter 
aus ihr herausholen. Alfo aus dem Bebirge im allgemeinen mehr als aus 
der Ebene. Kein deutihes Mittelgebirge gibt es, das nidyt [hyon feinen 
Sänger gefunden hat, wenn aud) nit alle jo häufig und von jo berufenen 
sedern verherrlidyt worden jind, wie Schwarzwald, Thüringerwald oder 
Eifel. Wie muß vollends die SHochgebirgs-, die WUlpenwelt mit der 
majeltätiihen Pradt ihrer erhabenen Natur, mit den |[charf ausgeprägten 
Sonderheiten ihrer kraftvoll rauhen Bewohner Didyter wie Lejer feileln! 
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Und dody dauerte es geraume geit, bis die deuticdhe Hodygebirgspoelie in 
Fluß und Schwung kam. Bielleiht war gerade die Bröße des Begenjitands 
zu unbeimlid), und aud) an der Anfiht mag etwas Richtiges fein, daB das 
Stagnieren der Alpenpoejie hauptjählih Schiller verihuldet habe, durd 
deilen „Wilhelm Tell" das Scyönfte gewiljermaken vorweggenommen worden 
lei. Jedenfalls wollte die Hodygebirgskunit, jeitdem im “Jahre 1729 Albredht 
von Haller mit feinem Epos über die Alpen Begeilterung entfadyt hatte, 
zumal in der Schweiz nicht redyt gedeihen. Ihre gefeiertiten Erzähler, ein 
Jeremias Botthelf, ein Bottfried Keller, hielten fi) mehr an die Bor: 
landfhaft der Alpen, an die Ebene oder gar an die Stadt. Erit Konrad 
Terdinand Meyer hat mit feinem „Jürg Jenatih”" den Typus des Schweizer 
Hodlandsromans geidaffen, und zwar des hiftoriihen.*) Während in 
Ölterreihh und Deutichland die Rojegger und Banghofer diejelbe Aunftform 
jelbftändig ausbildeten, trat in der Schweiz zunädjt I. CT. Heer mit feinen 
Ihönen, von ftarkem äußerem Erfolg begleiteten Romanen „Un heiligen 
Wafjern“ und „Der König der Bernina” 8. F. Meyers Erbe an. Nun 
war die Bahn frei, und Heer fand unter feinen Qandsleuten eifrige Nad)- 
folger, gefährlidde Mitbewerber. Während er aber felbjt mit jenen beiden 
Eritlingen fein beites gegeben hatte und fid) auf der im Sturm genommenen 
Höhe nit recht zu behaupten vermodte, wurde er allmählidd von einem 
andern Schweizer Didyter überflügelt, der aus befcheidenen Anfängen jeine 
Kunlt in. zielbewuhtem DBorwärtsitreben immer bedeutjammer entfaltete: 
von Ernit Zahn. 


Und Ddiejer Jiegreidjjte Vertreter der modernen Schweizer Bebirgs- 
poelie ilt zwar feiner Beburt nad), nicht aber feinem Blute nad) Schweizer. 
Sein Blut jtellt vielmehr eine Milhyung zweier anderer jüdgermanilden 
Stämme dar. gZahns Bater ilt aus Bayern, der Bater feiner Mutter aus 
dem Ihwäbilchen Reutlingen nad) Zürid) eingewandert. Man fieht an diejem 
Beilpiel, daß es bei einem Dichter gar nicht jo viel auf die Abftammung 
ankommt. Die Berhältnilfe, unter denen er geboren, herangewadjjen, er» 
zogen worden ilt, die Natur und die Menfhen, mit denen er von Tugend 
an vertrauten Umgang gepflogen hat, geben den Ausldlag. Im Anfchauen 
und Beobadıten, woraus ein Erfajjen mit allen Kräften des Bemüts hervor: 
ging, hat Jih Ernit Zahn fein Beburtsland famt dellen Bewohnern zu eigen 
gemadt. Bon der Urt des ungeftümen Menjhenidylags im Urner Hodyland, 
wo er in jeinen Erzählungen mit Vorliebe weilt, ijt feine eigene grund- 
verjhieden. Aber die Differenz des Urjprungs und der Kultur zwilchen dem 
Scdilderer und den Beldilderten hat nichts geichadet; der Abjtand Jicherte 
im Begenteil dem Dichter die Unbefangenheit und Überlegenheit, während 


*) Über diefe Entwicklung ift in Oskar F. Walzels (Bern) trefflihem Auffat 
„Die neuen Schweizer Alpenromane” (Liter. Edyo IV, Sp. 869-881) das Nähere 
zu lejen. 
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das liebevolle Berjenken in eine ihm von Haus aus fern — und dod 
nit allzu fern — ftehende Menfhengattung und das Bemühen, fie im 
perjönlihen Umgang völlig zu ergründen, zur Bürgfhaft für die Wahrheit 
und Wirklidhkeit der Charakterzeichnung wurde. 

gahn hat die Beichidhte feines äußeren Lebens und feines geijtigen 
Werdens wiederholt in autobiographildyen Skizzen und Plaudereien be: 
Ihrieben.*) Er berichtet, wie fein aus Arzberg in Bayern (Oberfranken) 
tammender DBater Wilhelm Zahn, infolge Berarmung jeiner Familie früh: 
zeitig auf eigene (Füße geltellt, fih) als Kellner dur‘ die Welt jcylagen 
mußte und jchließlid) in Züri) fein Blük madte. Dort padjtete er das 
Cafe literaire an der Stordyengafje, ein bekanntes Haus, in dem unter 
andern gürider Notabilitäten audy) Gottfried Keller verkehrte, alldieweil 
Ernft Zahn nody in den Windeln lag. Wilhelm Zahn war in eriter Ehe 
mit Amalie Werner aus Müllheim verheiratet, die früh jtarb, ihm ein 
Söhnlein hinterlajjend. Nun freite er Anna Bud, die Tochter des aus 
Reutlingen eingewanderten Mebgers Johannes Buk, der in YZürid) zu 
Bermögen und Anfehen gelangt war. Diefem Bunde ijt als älteltes von 
drei Kindern Ernft Zahn am 24. Januar 1867 entjprojjen. Bald nad) 
leiner Geburt vertaufäten die Eltern das Catc litcraire mit dem auf einem 
„Jügel über dem Züricherjee gelegenen Befellihaftshaus zum Baumgarten 
und im Jahre 1873 übernahmen fie einen Gafthof in Siders (Sierre, im 
Kanton Wallis). Dort taten fih die wenigen, inmitten einer jtreng 
Raiholiihen Bevölkerung lebenden Protejtanten zujammen, um ihren Kindern 
einen Scyullehrer zu halten, von dem jedod) der kleine Ernit nur cin be- 
\heidenes Weisheitsmaß beziehen konnte. So wurde er jchon wieder 1975 
nad Züridy geichickt, unter die Obhut der Broßeltern Bud, in deren Haus 
er jid) bald heimiih fühlte, zumal feitdem jeine Scyweiter Unna diejen 
Aufenthalt mit ihm teilte. Tiefen Eindruk madte auf den Knaben der 
ralhde Tod feiner geliebten Broßmutter, und von dem Wefen diejer frau, 
„die die Kirhyenglocen nidyt läuten hören konnte, ohne daß ihr die Augen 
feudt wurden”, leben mandye Befonderheiten in den von ihrem Unkel 
erjonnenen poetiihen Geftalten fort. Bald nad) jenem erjhütternden Cr- 
eignis wurde wieder die ganze fyamilie Zahn in Züridy vereinigt. Die 
Eltern kehrten von Siders, wo fie große finanzielle Berlujte erlitten hatten, 
in die Hauptitadt zurük, und der Vater jah id) genötigt, dort im Beidhärt 
jeines Schhwagers zu arbeiten. Ernjt bejudte in Zürid) die Elementar» und 
Realklajjen der Stadtihule und dann nody drei Jahre das Bymnajium. 


*) Insbefondere in der Illuftrierten Welt, 50. Jahrg. (1902), Heft 15, 
S. 347-350 (mit IUuftrationen), in den Basler Nahridten 1904 Nr. 292 und 299, 
im Literar. Echo VIII, Spalte 554-556, und in Velhagen und Alalings Monats» 
heften, 23. Jahrgang, Heft 1 (September 1908) S. 97-103 („Wie idy Schriftfteller 
wurde”). Dazu find die Schriftfteller- und Zeitgenojjenlerika (Brümmer, „Wer 
iſts?“ 2c.) zu vergleichen. 
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Uber er war ein [hledter Schüler. Darum nahm der Bater, als er unter 
vielen Mitbewerbern zum Pächter der Bahnhofreitauration in Böfchenen am 
Eingang zum Botthardtunnel erwählt worden war, den Sohn im Dezember 
1880 in die neue Heimat mit. Diejer fand id) nur fhhwer in den fremd- 
artigen Berhältnilfen zureht und fühlte fid) lange bedrükt von der Nähe 
der gewaltigen Berge, die das enge Tal umidjlojien. Im Nadklang dieler 
Stimmung läßt er feine Sabine Rennerin in dem gleihhnamigen Drama 
die Berge als Kerkermauern empfinden, denen jie entflieht. So betradıtete 
er es als eine Wohltat, daß er nod) einmal für anderthalb “Jahre zur Er- 
gänzung feiner Scdyulbildung in das damals angejehene internationale 
Breidenfteinihe Erziehungsinftitut zu Brenden (im Kanton Solothurn) ge» 
(hikt wurde. Hier gewann er Freude am Lernen und überflügelte im 
deutfhen Aufjaß bald alle feine Mitihüler. Dann ging es, um mit dem 
Berufe des GBajtwirts und zugleid mit fremden Spraden ver- 
traut zu werden, ins Ausland. QZuerjt kam er als Lehrling in das Benfer 
Hotel Beaurivage, dann als Sekretär nad) Benua (Hötel de la Ville) und 
endlidy nody für einen Winter nad) Haftings in England. Nady Böfchenen 
zurückgekehrt, trat er in das blühende väterlie Beihält ein. Wieder 
fühlte er jid) anfangs unbehaglid) in der Bebirgseinjamkeit, dod) gelang 
es ihm allmählid, in feiner Heimat aud) innerli Wurzeln zu fchlagen. 
Als der kaum Zwanzigjährige in den Böfcyener Bemeinderat gewählt wurde, 
ihlug diefes Ehrenanıt eine Brüce zwilhen ihm und dem Dolke, unter dem 
ihm das Scicfal jeinen Wirkungskreis angewiejen hatte, und immer befjer 
lernte er Land und Leute verjtehen. Im Spätjahr 1893 verheiratete er fid) 
mit Lina üb aus Zürid), und jegt nahm ihn der Bater zum Beidhäfts- 
teilnehmer an. 1897 wurde er alleiniger Inhaber der Reftauration, 
während die Eltern fid) nad) Züri in den verdienten Ruheitand zurüd- 
zogen. 1902 wurde er zum Urner Ariminalridter erkoren, 1904 zum 
Randrat, 1908 fogar zum Präfidenten des rein katholiichen Kantons Uri 
— er, der z3ugewanderte Proteltant. Sein Ebeglük ilt von fünffadyem 
Kinderjegen gekrönt. Im Böjcherer Thal am Ausgange des Dorfes hat 
er fif) inmitten einer Matte ein Heim erworben, wo die Seinen haufen. 

Ihn jeltit hält den Tag über die Pfliht im Bahngaithofe fell. Aber 
auch dort hat er eine kleine Eigenftube mit Schreibpult und Bücherregalen, 
in der er die Mußejtunden geijtiger Arbeit zu weihen pjlegt. Still ift es 
freilidy in Ddiefem Ay! nidyt, das vielmehr ringsum das große Verkehrs: 
getriebe umbrandet. Born raljeln die Botthardzüge vorüber, und hHinten- 
yinaus ertönt während des ganzen Sommers der Lärm der drei Berg: 
ltiragen hine und berziehenden Fuhrwerke. Und auf Störungen muß der 
Dichter dort aud) jederzeit gefaßt jein. „Bom Scdyreibtiidy)“, berichtet er 
jetbft,*) „geht es alle Augenblidke hinweg in die Speijejäle im Erdgejdyoß, 


*) Piterar. Eho VIII, Spalte 558. 
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wo Jidh der Schriftitelleer zum Wirte häutet. Mandhe Menſchen ſchütteln 
darüber die Köpfe. Mir ilt der Beruf des Baters lieb; ihm danke id) das 
jihere Brot. Wer weiß, ob ihm nit audy der Schriftiteller viel Luft und 
Srilhe zur Arbeit dankt.“ So Hat Zahn die viel umitrittene Frage, ob ſich 
der Mufendienft mit einem aniprudyspollen Werktagsberuf vertrage, für 
jeine Perfon friiyweg im bejahenden Sinn entjhieden. Und feine Leijtungen 
bejtätigen diefen Wahriprudh. Freili bedarf es dabei raltlojen Fleißes, 
umjichtiger Einteilung der Zeit und Ausnugung der Stunden. Und zugleid 
einer geiltigen Frilhe und Spannkraft, wie fie nur wenigen bejdjieden it, 
einer geliherten Herrichaft über den Stoff, vermöge der das Wiederanknüpfen 
jäh entzwei gerillener Bedankenfäden Reine Schwierigkeiten bereitet. 

Es wäre in unjrem (jall, wie übrigens in jo mandjem andern, ein 
müßiges Unternehmen, Erörterungen darüber anzuftellen, wie Zahn zu feinem 
Dichtertalent gekommen ijt. Bleidyviel, woher er es ererbt hat: es war 
da. Das Werden des Scyriftitellers, meint Zahn, habe bei ihm |chon be- 
gonnen, als er feine empfindfame Seele empfangen. Er war „ein Spinner 
und Träumer” von “Jugend an, und eben darum wollte es ihm aud) lange 
nit in der Schule glüken. Im Hauje des Züricher Broßvaters bezog der 
Anabe Jeine geiftige Nahrung aus einer kleinen Büd)erei feiner Tante 
Mina und aus deren mit weltjcymerzlid).empfindjamen Bedidyten angefülltem 
Poefiealdum. Daneben fejjelten ihn bejonders die kriegerii bewegten 
Höhenpunkte in Shakejpeares Königsdramen oder Schillers „Jungfrau von 
Drleans“ und ein paar |hwüle Balladen fyreiligraths. Er jelbjt modhte 
ein Dutend “Jahre zählen, als ihn foldye Vorbilder zu den eriten Iyrijchen 
Berjudyen begeifterten, ohne daß er für die „taftenden, mühjeligen Briffe” 
etwas anderes als Spott erntete. Aber die Muje blieb doch jeine ver- 
Ihwiegene Begleiterin durdy alle Stadien jeines Bildungsganges, objdon 
Ihüdterne Berfudhe, etwas von feinen Derfen bei Zeitungsredaktionen ans 
zubringen, fehljhlugen. Er hatte bereits das 20. Lebensjahr überjchritten 
und jih endgiltig in Böjchenen niedergelajfen, als die Belegenheit kam, 
öffentli als Dichter hervorzutreten. Das Denkmal für den Erbauer des 
Botthardtunnels und für die beim Bau verunglücten Arbeiter wurde ein- 
geweiht. Zahn hielt eine Rede und trug ein ‘yejtgedidht vor. Diejes 
gelangte durdy Ardivar Dr. Wanner, der als Vertreter der Botthardbahn 
der Feier beigewohnt hatte, mit einigen freundlichen Beleitworten in das 
Luzerner Tagblatt, und diejelbe Zeitung dbradite aud) weitere Berje jowie 
einige Novellen des jungen Autors zum Abdrud. 

Denn |hon hatte id) die Umbildung des Lyrikers zum Epiker voll» 
zogen. Mit der zunehmenden Liebe zu der ihm vom Scdikjal angewiejenen 
Heimat und ihrer erhabenen Natur, mit der wadjjenden Teilnahme für das 
Bergpolk, unter dem er lebte, und deilen herbe Eigenart wurde das in ihm 
Ihlummernde Erzählertalent geweckt und entbunden. Im “Jahre 1892 
beteiligte Jid) der damals nody ganz auf Jid) jelbit gejtellte und fajt aller 
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literariigen Verbindungen entbehrende Dihter am Preisausichreiben eines 
einheimijchen (amilienblatts mit der Erzählung „KAämpfe”" und erhielt einen 
Preis. Tahrs darauf erihien diefelbe in Buchform. F) Nunmehr war die 
Bahn für den Schriftiteler audy) nad) außen frei. Bald öffneten jid) ihm 
die Spalten angelehener Blätter, wie der Neuen Züriher Zeitung, und 
heute it feine Mitarbeiterijhaft den vornehmiten Ddeutjhen Zeitjchriften 
(„Deutie Rundidyau” ujw.) hödft willkommen. Yud) in der Weitjchweiz 
it Zahn geihäßt, und namentli die Benfer Scmaine Litteraire madt 
jeine Erzeugnille durdy Überjegungen den franzöjiich redenden Landsleuten 
zugängli. Uber wie ihn der gemehrte Ruhm nidyt verloken konnte, ſeinem 
bürgerlihen Berufe zu entjagen, jo hütete er fih aud), im großen Strome 
des literarijchen Betriebes mitzufhwimmen. Er hält fi nod) immer jeitab, 
was feinem poetildyen Schaffen kaum zum Scyaden gereidt. Dod, erfreut 
er feine vielen Bewunderer im Reiche neuerdings wenigitens durd flüdhtiges 
perjönlicdhes Ericheinen und Borlejungen aus den eigenen Werken. 


Auf die Erzählung „Rämpfe” folgten in Budform die Bedihtjammlung 
„In den Wind“,*) die Novellenbände „Edyo“**) (1895) und „Bergvolk” ***) 
(1896) ; von letterem wurde bald eine zweite Auflage nötig. Der Roman 
„Erni Behaim“ (1898) führte Zahn zuerit mit der Deutihen Verlags» 
anftalt in Stuttgart zujammen, die aber vorlihtigerweile zunänjt nur 500 
Eremplare von dem Budye drucken ließ, und aud dieje verkaufien jid) 
langjam genug. Kein Wunder, daß darum diejelbe Berlagsfirma die etwa 
gleidygeitig entjtandenen „Neuen Bergnovellen“ zurückwies, für die eine 
Schweizer Buchhandlung, Huber in ‘Frauenfeld, eintrat. Ihr wurde aud) 
das Scdyaujpiel „Sabine Rennerin” (1899), der Roman „Albin Indergand“ 
(1901) und eine Sammlung von DBersdidhtungen unter dem Titel „Der 
Todelbub und anderes‘ (1902) überlajjen. 


Dem bis 1908 in 25000 Eremplaren gedruckten „Albin Indergand” 
dankt der Digpter hauptjählicdh jeinen Ruhm; von da an bejaß er eine 
jtetig wacdjjende Bemeinde, die jedes neue Bud von ihm mit Spannung 
erwartete, und gleidjyzeitig wurde die Nachfrage nad) feinen älteren Werken 
immer lebhafter. Zahn felbft anerkennt mit warmer Dankbarkeit den 
Anteil des Huberfhen DBerlags am Erfolge des Romans. Der damalige 
Inhaber der Firma habe das Manufkript „mit tiefer und erniter Anteilnahme” 
wieder und wieder gelejen, zu Änderungen geraten, die Korrekturen mit dem 
Autor bejproden, beim Feilen und Blätten geholfen, und der Sohn Huber 
habe dann unermüdlidy für die Verbreitung des Buches gewirkt. Schon im 


+) Sei Th. Schröter in Züridy; fpäter ging das Verlagsrecht auf die Deutjche 
Berlagsanftalt in Stuttgart über. 

*) Bei H. Keller in Luzern; zweite vermehrte Auflage 1896. 

**) (Ebenda. 

***) Bei Th. Schröter in Zürich, [päter bei der Deuticdyen Verlagsanſtalt. 
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Jahre 1900 war in der Deutihen Berlagsanftalt, die aud) alle weiteren 
Erzeugnijje Jahns in ihre jicyere Obhut nahm, der Novellenband „Menſchen“ 
erihienen; 1991 folgte die längere Erzählung „Herrgottsfäden”, 1903 die 
Sammlung „Scyattenhalb”, 1594 der Roman „Die Llari-Marie“, in den beiden 
nädjiten Jahren die Novellenbüher „Helden des Mlltags”*) und „iFirn- 
wind“, 1907 der Roman „Lukas Hodltraßers Haus“, 1508 endlid) wieder 
eine Sammlung mit Erzählungen unter dem Titel „Die da kommen 
und gehen!” 

Der Lyriker, Bersepiker und Dramatiker Zahn ilt verhältnismäßig 
raid) erledigt. Den Bedihtband „In den Wind” hat er jelbit als „eine 
Sammlung von unfertigen und durd) keinerlei Eigenart id) auszeichnenden 
Berjen” verworfen und nidyt wieder auflegen lafjen, jeitdem die zweite 
Auflage vergriffen war — ein Beweis feiner ftrengen Selbitkritik und hohen 
Auffajjung der Poefie. In der Tat erjcheint das meilte bei großer Leidytig- 
Reit in der (yormgebung als ziemlid) konventionell. Die in Tante Minas 
Poejiealbum gebannten Beilter, die Heine, TFreiligrath, Beibel, erheben in 
gahns Lyrik gar zu ungeniert die Häupter; wer indejfen von ihnen nidts 
weiß, wird mandyes diejer Bedichte mit Vergnügen Ilejen. Zahns feiner 
Raturlinn, fein warmes, die Menfchheit in Liebe umfaljendes Herz, fein 
Itarkes jittlihes Empfinden verleugnet jih darin nidt, aber alles liegt 
gleihjam verjchleiert hinter der LUnjelbftändigkeit des künſtleriſchen Aus— 
druks. Am leicdhteften gewinnt man diejen Berjen Teilnahme ab, wenn 
man fie unter dem Belihtspunkt des Parallelismus zu den Erzählungen 
betradjtet. Da wie dort begegnet man denjelben Bedanken und Stimmungen, 
ähnlihhen Stoffen und Motiven. Ein paar kleine tragiihe Bedidyte (jo „Im 
Sturm” auf S. 134 der 2. Auflage) oder etliye ernithafte Neflerionen von 
ethiſchem Gehalt madyen diefe Berwandtihaft bejonders deutlih. Neben 
lolden Sadyen gelingen Zahn Epijiteln und Widmungsgedidte am beiten. 
Die, weldye er feinen Profawerken voranzujtellen pflegt, und durd) deren 
Bermittelung die Maffe den Bersdidter Zahn fajt überhaupt nur kennt, 
erfüllen ihren Zwek aufs [hönite. Es ijt keineswegs ausgefdylojlen, ja 
mandyerlei Einzelproben neueren Datums verheißen es jogar, daß der 
Böfhener Wundermann uns eines Tages aud) nod) in der Lyrik mit reifen, 
im eigenen Barten gewadjjenen Zrüdyten erlabt. 

Einen wenig bedeutenden Eindruk madyen die zwei Berserzählungen 
„Der Jodelbub” und „Beronika”. Im der erjteren würde zwar der Stoff 
die poetiihe Form im engeren Sinn redjtfertigen, aber die Art, wie fie 


*) Daraus find entnommen „Bier Erzählungen... . Zür die Jugend aus» 
gewählt durdy den Nürnberger TJugendfhriftenausihuß" (Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe VBerlagsanjtalt); edenfo ift aus Ddieier Sammlung „Verena Stadler” mit 
Einleitung von 9. €. Jenny (Wiesbeden, Verlag von Emil Behrend, 1906) befonders 
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gehandhabt wird, ilt nit dazu angetan, den Stoff fonderlid zu heben. 
Zwei Bolksjagen verjchmelzend, erzählt Zahn in wedjjelnden Strophenformen, 
mit eingelegten jangbaren Liedern in Julius Wolfffhem Beihmak, wie 
dur ein Wunder der Tonel die Babe unübertrefflihden “Jodelns und 
Taudygens und mit ihr die Bunft der Menfdyen und des Mädchens, das er 
liebt, gewinnt und wieder verliert. Der Brundgedanke ilt echt poetild), 
die Ausführung jedod) matt, falt dürftig, und die fFelfeln des Berfes unter- 
binden des Dichters fonft jo Rraftovolie Urt. Die in Dttaverime ge» 
gofiene Beidhichte von der kräuterkundigen Bölhhener Schmiedin Beronika, 
die den Arzt Erni als weltliden Nebenbuhler ihrer ganz im Dienite der 
römmigkeit aufgehenden SHeilkunft hakt, von ihm aber [cließlidh über- 
wunden wird und ihm ihre durdy fein überlegenes Willen dem Rachen des 
Todes entrijjene Todjter überlaflen mug, hätte fi) ohne frage in Proja 
ungleid) beijler ausgenommen. Dod) entbehrt die Figur der Titelheldin, 
einer unverkennbaren Borläuferin der Clari:Marie, wenigitens nidyt der 
Bröße. 

gahns dramatilhe Leiftungsfähigkeit müffen wir hauptjädhlih an den 
beiden Dramen „Sabine Rennerin” und „Jofepha”*) mejjen. Zwei Rleine 
Einakter in Berjen „Der Arzt” (in dem Bude „Der “Jodelbub und anderes”) 
und „Blük und Blas” (im Bedihtband „In den Wind‘) nehmen auf die Bühne 
keine Rüdklidht und haben nicht viel zu bedeuten, wenn aud) der Lejer dabei 
auf feine Redhnung kommt. „Blüdk und Blas”, als Weihnadjtsjpiel be» 
zeichnet, führt in fünffüßigen, reimlojen Trodäaen den Streit ımd die Ber: 
jöhnung eines norwegildyen Filherbrautpaars am Heiligen Abend vor, die 
auf nidyt eben dramatildye Weije durd) die lange Erzählung einer Muhme 
bewirkt wird. Im „Arzt“ find fünffüßige gereimte SJamben verwendet. Die 
in Italien zur Renaifjancezeit [pielende Dichtung handelt von dem ver- 
zweifelten Ringen eines gefeierten Arztes mit dem Tode, der als furdytbarer 
Peitbringer perjönlidy auftritt und als erjtes Opfer feines Begners holdes 
Tödhterhen fordert. Aber das Beipenfjt ijt nit nur Würgengel, jondern 
zugleith Erbarmer, der die Seele des insgeheim von dem frivolen jungen 
Fürlten betörten Mäddyens rettet. 


Das im November 1899 am Stadttheater zu St. Ballen aufgeführte 
Schaujpiel „Sabine Rennerin” hat den Befreiungskampf der Urfjener im 
Jahre 1333 zum Inhalt. Die Heldin ift ein altes [cyuldbeladenes Weib, 
an dem fi — und das ilt der ethilhe Grundgedanke des Stüks — Die 
jühnende und reinigende Madt der Vaterlandsliebe bewährt. Sabine 
Rennerin hat ein fündiges Leben Hinter fid): die „Meifterin im Gaukeljpiel 
der Liebe und Berführung” hat fjogar am öiterreihilhhen Hofe Triumphe 
gefeiert, und der halbe Adel hat um ihre Bunft gebuhlt. Die Bealterte ijt 
dann in ihr Heimatdorf zurüdtgekehrt, wo fie veradjtet und gemieden mit 


*) Nur als Manujkript 1906 gedrudt, Bucddruderei 5. Keller, Luzern. 
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ihrer anmutigen Enkelin ein einfames Dafein führt. Aber durd) die Madıt 
ihres Beiltes weiß fie ihre verrufene Hütte zu einem zweiten Rütli zu madyen 
und durd) ihre überlegene Alugheit den Doppelkampf gegen den ölterreidhiichen 
Bogt Heinridy von Hofpenthal und die Abtei Diffentis fiegreidh durdhgufechten. 
Das Drama endigt mit dem Sieg der Urjener und ihrem Anfhluß an Uri. 
Sabine aber läht ihr Leben für das Baterland. — Scdyon der ganze Stoff 
erinnert lebhaft an Schillers „Wilhelm Tell”, und Zahn hat feinerjeits, ſei 
es mit oder ohne Bewußtjein, alles getan, um diefe Erinnerung möglidjt 
lebendig zu erhalten. Die Situationen und Motive wie die Bruppierungen 
der handelnden Perfonen bieten fortgejegte Parallelen, und jelbit die zwilchen 
die Parteien der Tyrannen und Beknedjteten geitellte Figur des Scillerfcdyen 
Ulrich Rudenz ift bei Zahn in der des jungen oft von Hojpenthal, eines 
edleren Sohnes des Bogts, wiederholt. Aber nit „Wilhelm Tell" allein, 
vielmehr die ganze Dramatik Schillers lebt in der „Sabine Rennerin” wieder 
auf. Der fünffühige Jambus mit dem Endreim an bejonders gewidtiger 
Stelle ijt nadygebildet, wenn aud) härter als bei dem Borbild geraten, die 
ganze Scyillerihe Phrafeologie wird rekapituliert. Joft redet vor feinem 
Bater wie Don Carlos vor König Philipp, Sabine ftiftet unter verfeindeten 
Bolksgenofjen ‘Frieden wie TJohanne d’Arc zwildyen (Frankreid) und Burgund, 
die Bertha-Tragödie aus dem fFiesco ift aufgefriiht; vollends auffällig 
ähnelt die Art und Weile, wie die in der Schladht auf den Tod verwundete 
Sabine nad) erfodhtenem Sieg nod) einmal erwadıt, redet und dann ftirbt, 
dem Schluß der „Jungfrau von Orleans.“ 

Das in Züri, Bafel und Bern, aber bisher nody auf keiner reidys- 
deutihen Bühne aufgeführte vieraktige Drama „TJofepha“ bedeutet einen 
gründlihen Umfhwung und die vollftändige Befreiung aus dem Banne 
Schillers. Niht mehr in tönenden Jamben, vielmehr in knapper Proja 
gefchrieben, in der Begenwart jpielend, atmet es den Beilt der Zahnſchen 
Hodygebirgserzählungen. Ja, es ilt eine DBariante des Erni Behaim- 
Droblems; man ilt faft verfudt, von einer Dramatifierung diefes Romans 
zu reden — allerdings unter gründlid) geänderten äußeren Verhältnijjen. 
Selbjt einzelne Motive, wie die Wallfahrt des Kindes für die fied)e Mutter, 
ind aus dem epilhen Werke in das dramatifche übergegangen. In leßterem 
wird der Zerfall der einjt angejehenen und wohlhabenden Bauernfamilie 
Bisler nad) dem Tode des Oberhaupts infolge des Leidhtjinns zweier Kinder 
gejhildert. Das dritte, Tojepha, der die Berhältnifie den Beliebten, einen 
jozial über ihr ftehenden jungen Arzt, entriffen haben, kämpft mit faft über- 
menjhliher Araft gegen den Untergang an. Sie muß die qualvollen 
Leiden ihrer unheilbar erkrankten, aber nur langjam abiterbenden Mutter 
mitanjehen — körperlidye Leiden, die durdy die Seelenpein über den (Familien 
jammer nod) verzehnfadyt werden. Schyliehlid) wird fogar ihr Sohn durd 
feinen verworfenen Schwager erftohen. Diefes Außerfte wenigitens foll die 
Unglüklihe nit mehr erfahren. Joſepha reicht ihr den erlöfenden Bift- 
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becdher und, wie fie alles mit der Mutter geteilt hat, juht und findet fie aud) 
den gleihhen Tod, ji) dadurd) von der aus Kindesliebe begangenen Sünde 
— jofern von einer jolden überhaupt die Rede Jein kann — reinigend. 
Bewik Läpt ji) das Problem im Rahmen einer bedädhtig vorwärts jchreitenden 
Erzählung gründlider erörtern und die Doppeltat darum forgfältiger be» 
gründen als in dem rajd) dem Ziele zudrängenden Drama. Dod hat der 
Dihter dur) Häufung des von allen Seiten auf die Dulderin einjtürmenden 
Elends das Möglidhe getan, um die Löfung glaubhaft, falt notwendig zu 
madyen, und einer tüdytigen Künftlerin, die “Jojephas innere Kämpfe zu 
klarem Ausdruk bringt, wird es leicht gelingen, die letten Bedenken zu 
zerjtreuen. Die Handlung ijt lebhaft bewegt, bei ihrer Bedrängtheit fait 
gar zu bunt, aber der Bühnenwirkung fähig, Mit Anzengrubers Bauern: 
ftüken darf man freilich die „Jofepha” fcyon darum nicht vergleichen, weil 
ihr undurdydringlider Ernft den Humor im Keime erftict. 

VBorläufig haben wir nod) fo gut wie ausidließlidd” den (Erzähler 
Ernit Zahn in literarijhe Rechnung zu nehmen. Nady einem allerdings, 
wie fid) bald zeigen wird, für ihn mehr äußerlihen Befihtspunkt zerfallen 
feine epifhen Profjaerzeugniffe in zwei Bruppen von ungleihem Umfang: 
die Kleinere bezieht jid) auf die Bergangenheit der Scyweiz, die größere auf 
ihr Begenwartsleben. Die mittelalterlidje Novelle „St. Botthard” (aus der 
Sammlung „Bergvolk”) weilt in ihrer lapidaren Stililierung unverkennbar 
auf das Borbild A. F. Meyers hin. Sie ilt eine anfehnlidhe Talentprobe, 
aber zu abjihtlid;) wild und künftlidy überhitt, um einen voli befriedigenden 
Eindrußk aufzukommen zu lafjen. Wie wundervoll abgeklärt it dagegen 
die im Jahre 1799 jpielende Befhihte „Die Beichwilter” (in den „Helden 
des Alltags")! Beim Aufftand des Urner Landvolks gegen die Franzofen 
rettet nad) der Eltern Untergang der jehgehnjährige Berold fein adytjähriges 
Schweiterlein auf verichneiten Todespfaden ins Heimatdorf. Die zwei 
furditbaren Tage und Nädyte diefer Flucht Idymieden das Beihwilterpaar [o 
unlösbar zujammen, daß beide, auf Liebe und Ehe verzichtend, bis ins 
hohe Alter nur nod) füreinander leben können. Das SHiltoriihe tritt dabei 
hinter dem Piychhologijgen ganz zurüd. 

Zwiſchen diejen beiden Rleineren Erzählungen, die für Zahns innere 
Entwidlung bezeichnend find, liegen die größeren Eiltorifhen Romane „Erni 
Behaim“ und „Albin Indergand”, in denen er fid) bereits zu jeiner Eigen: 
art dDurhgerungen hat. jener führt uns in die erite Hälfte des 15. Jahr: 
hbunderts, da über der Schweizer Eidgenofjenihaft der adt Orte, wie der 
Didhter Jih) ausdrückt, die junge Freiheit leuchtete.e Im verlorenen Bergort 
Ubfrutt bei Böfhenen fieht Erni Behaim, ein treu= und warmherziger, aber 
mehr, als gut ijt, zum Grübeln geneigter Bejelle, der Sohn eines ver- 
kommenen, im JIrrjinn endenden Baters, die über alies geliebte Mutter 
unheilbarem Siehtum verfallen und von entjeßlihen Schmerzen gequält. 
Alle Heilmittel des Aräuterkundigen verjagen: endlidy gibt er ihr, auf ihr 
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dringendes Flehen und von ihr dafür gejegnet, das befreiende Bift. Dennod) 
wird der mit einem allzu feinen Bewillen Ausgerültete und überdies nod) 
von jeiten des Baters erblidy Belaitete ob feiner Tat der Kindesliebe in 
die bitterfte Seelennot verjtrikt. Unrajt erfaßt ihn. Um zu beiden, 
wandert er nad) dem Alofter !Wiaria Einfiedeln, wird dort nicht abjolviert, 
vielmehr zur Buße unter die dienenden Brüder geitekt. Er entflieht diejem 
unerträglihen Bann und nimmt mit den Urnern an dem unglüdlidhen Zuge 
der Eidgenojjen gegen die Mailänder vom “Jahre 1422 teil. Er verridhtet 
Heldentaten, rettet das Qandesbanner und — fühlt fidy immer nod) nicht entjühnt. 
Unerkannt haujt er fortan als Waldbruder über den Hütten der Dorf» 
genofjen, ihnen Heilung bringend in böfer Seudye, bis ihn endlid) die treue 
Liebe feiner Jugendgeipielin Trud aus der Seelenverwirrung erlöjt und die 
rihtende Bemeinde auf Trreilprud) erkennt. In diefe Haupthandlung ilt 
eine Nebenhandlung verflodten, die für eine folhe zu ftarke Teilnahme 
beanjprudt, als daß nidyt die Einheit der Kompofition darunter not litte. 
Ballus Hofer, der edle Bemeinderiter von Abfrutt, führt einen hartnäckigen 
Kampf gegen Priefterherrihfuht und einen nod) [hwereren gegen eine un» 
erlaubte Liebe, der er — eines Berjprehens und des guten Beilpiels 
halber — aud) dann nod) entjagt, als ihn der Tod von Jeiner unmwürdigen 
Ehegefährtin befreit hat. 

In diejem mittelalterlihen Roman ijt nun aber das Hiltoriihe durdaus 
nit [harf herausgearbeitet. Man kann Seiten lang fortlefen, ohne über: 
haupt daran zu denken, daß die Handlung in jo fernen Zeiten vor jid) geht, 
bis man wieder durd) Rulturgefhichtlihe Szenen, wie die aus dem Alojter- 
leben, oder geicichtlihe Begebenheiten daran erinnert wird. Über merk- 
würdig — wie wenig der Didter fih um das Zeitkolorit bemüht: man 
empfindet den Mangel kaum als folhen. So wudtig wirkt [on hier die 
Kunft feiner Menfhenfhilderung und Scdidjalsgeftaltung. Zum Teil liegt 
Zahns Rechtfertigung aud) in der Tatjadye, da die ſchlichten Menſchen des 
Hochgebirgs ſamt ihren Lebensbedingungen von dem Wandel der Zeiten 
viel weniger berührt werden als die Kulturträger drunten in den Ebenen 
und Städten. 

Dies gilt natürlich in noch höherem Maße von Zahns zweitem 
hiſtoriſchen Roman, dem „Albin Indergand“, der zeitlich von der Gegenwart 
nicht viel mehr als ein Jahrhundert abſteht. Er ſpielt wieder in der auch 
von anderen Schweizerdichtern gern behandelten Epoche der helvetiſchen 
Republik und Napoleoniſchen Zwingherrſchaft; Zahn hat dieſe außer in den 
„Geſchwiſtern“ und im „Albin Indergand“ auch noch in der Novellette „Die 
Hexe“ („Die da kommen und gehen!“) zum Hintergrund genommen. 
Mit noch geringerem Schaden für das Ganze fehlt alſo im „Albin 
Indergand“ die detaillierte hiſtoriſche Ausarbeitung. Wir laſſen den ſtimmungs— 
vollen Einzug des neuen Anderhaldener Pfarrers in Schnee und Nebel an 
uns vorüberziehen und merken erſt, als es ausdrücklich geſagt wird, daß 
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wir uns nidt in der Jebtzeit, fondern im “Jahre 1789 befinden. Diefer 
milde und gütige Prielter wird der Beihüger des von allen geädhteten 
Albin Tndergand, dejlen Trog er durd) feine allerbarmende Menfchenliebe, 
durch feinen unerjchhütterlihen Blauben an das Bute und Große in jeinem 
Schützling bricht. Albin jelbjt hat kein Berbreden begangen, aber fein 
Bater it ein durdys Schwert geridyteter Mörder, und die von AUnderhalden 
vermögen jidy nit über das Borurteil zu erheben, daß der Apfel nicht weit 
vom Stamme falle. Und fie [heinen redyt zu behalten. Mit einer fahrenden 
Komödiantin flieht er in die Einfamkeit der Bletiherwelt und verweilt dort, 
bis er aufgefheudt wird und die falihe Dirne ihn verrät. Aud) jebt nod) 
hält der Pfarrer über dem Burjchen die f[hirmende Hand und kauft für ihn 
die verlafiene Steinwandhütte. Die Empörung der felbitgeredhten Bauern 
rihtet fih) darum gegen ihren Seelenhirten. Das Elementarereignis eines 
verderbenbringenden Bergfturzes Stellt den Tyrieden in der Bemeinde wieder 
ber, und aud; Albin, der fidy) mit Riefenkraft an dem Rettungswerke be- 
teiligt bat, erzwingt id) allmählidy die Achtung der Dörfler. Und als id) 
die Urner im “Jahre 1799 wider die (yranzofen empören, wirft jid) Albin, 
dejlen Patriotismus durd) des Pfarrers Erzählungen vom Tell längjt ent: 
zündet worden ijt, zum Meijter über die Anderhaldener auf und führt fie 
zum Heldenkampfe, der freilidh unglüdlid) abläuft. Zulegt gewinnt er die 
Hand Jjeiner “Jugendgeliebten Heinrike, der Präjestodhter, und wird jelbit 
Präjes feines Heimatdorfes. Auch zu diefer Haupthandlung hat Zahn 
wiederum, ähnlid wie in „Erni Behaim”, eine Nebenhandlung erjonnen, 
die aber diesmal mit jener äußerlidy) wie innerlich fejt verkettet ijt. Der 
ftolze und allverehrte Ortsporfteher von Underhalden, der „Bemeindepapit”, 
begeht Ehebrudy mit feiner Dienftmagd, durd) feinen Fall das ganze Dorf 
demoralilierend, wäldht jidy jedod) durdy den Tod fürs Vaterland von der 
Sünde rein. 

Bei der Art, wie Zahn den hiftorifhhen Roman auffaßt und behandelt, 
dürfen „Erni Behaim” und „Albin Indergand” für die fernere Betradhtung 
und Beurteilung ohne weiteres in die Reihe feiner Begenwartsdidtungen 
eingeftellt werden. Die Entwidlung, die er als Erzähler Hinter Jid) gebradt 
hat, bedeutet zugleid;) einen Emporitieg. Er ilt das Begenteil der Poeten, 
die im glücklichen Wurf der Eritlingswerke ihr Beites gegeben haben und 
li [päter felbjt nidyt wieder zu erreichen vermögen. Man braudit nur feine 
Erzeugnijje in chronologiſcher Folge zu lefen, und fein raftlojes Fortſchreiten, 
die unabläjlige Vertiefung und Verfeinerung feiner Aunjt wird ohne weiteres 
deutli). Bewiß padt, namentlid) gegen den Schluß, aud [con feine Er-» 
zählung „Kämpfe“ und erhebt jid) über den Durdjichnitt der Dorfgeihidte. 
Uber an den fpäteren Baben desjelben Didhters gemejjen, erfcheint dort 
nod) das meilte farblos und konventionell. Etwas Konventionelles hat Ion 
der Stoff an fih: die unglüdlidye Liebe eines jozial ungleih geltellten 
Paares. Dody weiß ihm Zahn einen ergreifend tragiihen Ausgang ab- 
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zugewinnen: in der Stunde, da die fterbende Mutter es dem halsitarrigen 
Bater abringt, daß Jojeph feine Ini nehmen darf, begeht das opfermutige 
Mädchen Selbitmord. Der Dichter jelbjt hat über feinen Eritling falt gar 
zu bart aljo geurteilt*): „Allerlei Selbjterlebtes war in diejer Erzählung 
mit Behörtem und Beträumtem zu einem Banzen gejponnen, das vor einer 
ernithaften Aritik nicht ftandzuhalten vermodte. Alle die tränenfrohe 
MWeichheit des nody nit in fid) gefeiteten Jünglings kam in der Novelle 
zum Ausdruck. Etwas Theatraliihes**) war an ihren Helden. Das Be: 
dürfnis war nod) immer nidyt überwunden, in die wundervolle Natur 
Menihen zu jegen, die an äußeren Borzügen mit ihr Schritt hielten.” Aud 
in den beiden folgenden Sammlungen „Eho" und „Bergvolk“ vermißt 
man nod) vielfad) die Sicherheit und Ruhe der piydyologildyen Motivierung, 
die feineren Übergänge und Mittelglieder; der Bogen ijt zu [traff gelpannt, 
mandes madjt einen harten, gewaltjamen, übertriebenen Eindruk. Aber 
doch vermochte Zahn bereits jene [höne Beldiidte von dem „Lug“ einer 
Mutter zu erjinnen, die um das Blük ihres einzigen Kindes dem Mörder 
ihres Batten wider befjeres Wiffen die Unichuld bezeugt. In den „Neuen 
Bergnovellen“, die didyt beim „Erni Behaim“ ftehen, beginnt das Bute zu 
überwiegen; zwilhen weniger Bedeutendem finden id trefflihe Stüdke: 
„Der Lälterer”, „Wie der Sepp das Sterben zwingt”, „Adi, der Narr“. 
Mit dem „Albin Indergand“ und dem Novellenbande „Menihen“ fett dann 
die Meilterepodhe ein. 

Nad) Zahns eigener Vorftelung hat fid) feine innere Entwicklung 
ungefähr aljo vollzogen.***) Bis zum „Albin Indergand“, meint er, fei es 
nod immer die (Freude am äußern Befhehnis gewejen, die ihm die fyeder 
geführt habe; nod) jeien überlebensgroße Menden durdy) jeine Erzählungen 
gegangen und haben gewaltige Scyickfale gelebt. Das plaftiihe Bild fei 
ihm mehr gewejen als das innere Leben. Vielleiht habe aud) der Scyaffende 
während der Arbeit nidyt ganz vermieden, an den Lejer zu denken und fid 
im voraus der Wirkung einzelner Szenen auf diefen zu freuen. Dann 
aber habe ihn das Leben, der Alltag „in feine harte und gejunde Lehre” 
genommen. „Und je mehr der Menid) lernte und erlebte, je beicheidener er 
wurde, umjo mehr gewann der Schriftiteller. Sein Schaffen verlor den 
Charakter eines Ringens nad) Erfolg und wurde zum Troft im Aummer, 
zur Zufludt in Raftlofigkeit, zum Feiern nad Mühe und Tageslärm. 
Aus feinen eigenen Zweifeln und Nöten und Laften heraus lernte der 
Menid die Mienihyen verftehen. Es war ihm, als fänken Sdjleier von jeinen 
Augen, und immer tiefer Jah er hinab in die Bründe der Seelen. Da 
erit erkannte er den Wert feines Berufes, jeine Heiligkeit und feine Schwere.“ 


*) Delhagen und Alafing S. 100. 
**) Erih Schmidt: „Mit Inis Selbftmord beinahe ans genre melo ftreifend.” 
»**) Dirgl. Belhagen und Alafing S. 101 f. 
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gugleidy verlieh ihm der eigene Hausitand mit dem wadjjenden Blüds- 
empfinden mehr Ruhe der Anfhyauung und Milde in der Beurteilung feiner 
Mitmenjhen. Sie wurden ihm umjo lieber, je mehr er an ihnen lernte. 
„Einſt braudte ich”, jagt er weiter, „Beihhehnilfe und Schaupläße, ftellte 
Menjhen in dieje und ließ fie von jenen mit fortgerifjen werden. “Jet habe 
id) nur Menfhien und gehe ihnen nad), jehe fie durd) das Land wandeln, 
in das ihr Schicfal jie führt, und jehe ihre Schickfale aus ihnen jelbit fich 
geitalten.” Am Wege findet er feine Modelle, vom Zufall herbeigeführt, 
lieht fie, hört von ihnen und reimt fi jo ihre Lebensgeſchichte zuſammen. 
Oft tauchen aud) ferne Beftalten aus früherer Zeit vor feinem Beilte wieder 
auf. Dazu gejellt fi das eigene Leben und Empfinden, das er in das 
fremde hineinträgt. 

Un Zahns Selbitfhilderung ift Raum etwas auszujegen und nidt 
viel anzuhängen. In zwei Worten ausgedrükt: feine Kunſt hat ſich 
allmählid) mehr vermenfhlidht und zugleid) eine Wendung zu entidhiedenerer 
Lebenswahrheit genommen. Auf gewaltige äußere Scikjale hat er zu 
Buniten ftilleren, aber delto tiefer erfaßten Seelenlebens verzichtet; daß ihm 
jedod) das Bedürfnis, wenn nicht überlebensgroße jo dod) von der Natur 
ungewöhnlid) bevorzugte Menfhen zu zeidynen, nidyt abhanden gekommen 
it, bezeugen jein „Bauern-Bismark” Binzenz Püntiner („Helden des 
Yltags") und fein Qukas Hodltraßer. 

Nod) tiefer dringt man in die Fortentwicklung des Didhters ein, wenn 
man die in jeinen Erzählungen wiederkehrenden gleiden oder ähnlichen 
Stoffe, Ideen, Beitalten untereinander vergleiht. Wiederholungen jind 
nämlich bei ihm ziemlid) häufig, was in Anbetradyt feiner großen Produk: 
tivität und der verhältnismäßig geringen Mannigfaltigkeit der Motive, die 
die Bebirgswelt zuläßt, nicht wundernehmen darf. Aber er wird nidt 
müde, diejelben Charaktere und Schidifale immer neu abzuwandeln, diejelben 
ethiijhen Probleme immer von neuen Seiten anzufaljen und zu beleudhten, 
und meilt bedeutet die jüngere Ausgeftaltung der älteren gegenüber zugleid) 
eine DBeredlung und Vertiefung. Man jtelle beijpielsweile den böfjen 
Schmied in „St. Botthard” („Bergvolk”) und feinen Berufsgenoljen Stefan 
Faufdh („Zirnwind‘) oder die Tlari-Marie und ihre Borläuferin DVBeronika 
zujammen! Gbenjo bekundet die realijtiiddämonijhe Perlonifikation des 
Todes in der Skizze „Herr Herr‘ („Menjchhen‘‘) gegenüber jeinem Auftreten 
in dem Dramolet „Der Arzt‘ einen beträdjtlihen “Yortihritt. Aber der 
Beiz des fFurner-Ehepcars in der „Llari:Marie', der zum Raubmord treibt, 
und der Beiz des Chriltian Hodjitraßer, der einer Lebensperliherung wegen 
Selbjtmord begeht, find mit ebenbürtiger Kunft von dem Dichter gejdhildert, 
der ja aud) [on im älteren der beiden Romane auf der Höhe angelangt 
it. In zahlreihen Bariationen kehrt das Motiv gefährdeter Liebe zwildhen 
arm und rei oder zZwilhen Kindern verfeindeter Eltern wieder. Aud) 
darin madht Jid) zunehmende Milde und Abklärung bemerkbar. Den er- 
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bitterten Kämpfen und graujamen Kataftrophen in den früheren Erzählungen 
(„KRämpfe", „Herrgottsfäden, „Der Lälterer'‘, „Jähzorn”) ftehen in den 
Ipäteren glüklihe Ausgänge gegenüber. Schon im „Brundwaller" 
(„Menfdyen‘) würde der unwürdigen Berhältnifjen entjtammte Burfdhe die 
reihe Bauerntodhter bekommen, wenn er nur die moralilhe Kraft hätte, jich 
aus dem Sumpf herauszuardeiten. Im „Schatten“ („Scyattenhalb') reicht 
der angejehene Adelridh Renner der Biolanta troß ihrer verworfenen Her: 
Runft unbedenklid) die Hand, und Lukas Hodjitraßer zögert vollends Reinen 
Uugenblid, feinen Jüngjten mit einer braven Magd zujammenzutun. 

In bejonders darakteriltiiher Weile werden die häuslichen Tragödien 
hodad)tbarer Männer jamt ihrem Ringen mit der Sinnenlujt mannigfad 
abgewandelt. Wie der Präjes Ballus Hofer (im „Erni Behaim‘) jeinem 
ungeliebten, der Trunkjudt verfallenen Weibe mit falt widernatürlidher 
Stärke nod über den Tod hinaus die Treue hält, ijt [don erwähnt worden. 
Der aufredte Broßbauer Peter Meyer (in „Menjcyen‘‘) befindet fi mit 
jeiner unwürdigen Lebensgefährtin in derjelben Lage. Er rettet fie, gleich 
Ballus Hofer, aus den Flammen und handelt mit [chier übermenfdlicher 
Beduld pflihtgemäß an ihr, bis er fi aus feiner Ehehölle in die Arme 
einer lieben, ihn unwideritehlid anziehenden Dirne flüdhtet. Die Schuld 
des Ehebrudys, die er auf fid) lädt und famt der Beliebten [dywer genug 
büßen muß, rückt ihn uns menjdlidy näher als Ballus Hofer, und man 
kann ihm fein lettes Wort, das er zu jeiner heiligen Schweiter |pridyt, wohl 
nachfühlen: „Ich weiß nidyt, aber es ift mir, als dürfte ic) vor dem droben 
itehen — jo gut — wie du!" Wejfentlid) anders liegt der Fall des Präfes 
Johann Karl zum Brunnen (im „Albin Indergand"), der feine Belüfte 
nit zu überwinden vermag, obgleid) er ein tüdhtiges Weib Zur Seite hat. 
Empfinden wir feinen Untergang als fittlih)e Notwendigkeit, jo erjcheint 
Dagegen der freiwillige Tod des feelenftarken Vinzenz Püntiner als eine 
übertrieben harte Buße für feine einzige [hwade Stunde, in der er das 
über alles geliebte Weib feines Bruders an fein Herz gedrüdt hat. 

In den legten Büchern Zahns hat fi) Jadyte eine neue Entwicklung 
angebahnt: der Übergang vom Bebirge zur Ebene und Stadt und damit 
zugleidh der Übergang von der Schilderung fchlihter Hodlandsbewohner 
sur Charakterijtik jeeliidy komplizierter veranlagter Kulturmenidyen. In 
jeinen älteren Erzählungen bat er jid nur felten und flühtig in das von 
ihm St. (yelir genannte Züridy berabbegeben; daß ein paar Skizzen nad) 
oberitalienijden Aurorten führen, hat wenig zu bedeuten. Aber allmählid) 
werden die räumlidyen Brenzen weiter gezogen. In Zürid) läßt Zahn einige 
Beihiiten aus den „Helden des Alltags’ („DBerena Stadler‘, „Eliſabeth'“), 
die Novelle „Keine Brücke" aus „yirnwind‘, zwei Stücde feines neuelten 
Budys „Die da kommen und gehen!" („Begegnung‘', „Ein kleiner Frühling‘) 
Ipielen, in der Fremdenftadt Reußhaufen (d. hH. Luzern) „Herrn Salomon 
Bringolfs Enttäufhung‘; der Roman „Lukas Hodjltraßers Haus‘ verjeßt 
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uns an die Ufer des Züridher Sees. Bewiß ift für das Hinausftreben aus 
dem Hodygebirge*) nidht allein, ja Raum als treibende Urfahe der Wunjd) 
äußerer Abwedjjlung maßgebend gewejen, vielmehr handelt es fi um 
Anzeihen innerer Wandlung. YZuerft it das Bedürfnis nad) feinerer 
Sittenhilderung in der Novelle „Keine Brüce'' hervorgetreten. Darin ilt 
die traurige Eheltandsgeidhicdhte eines dem Patriziat zugehörigen Pfarrherrn, 
der fid) feine Battin aus den Areilen jpießbürgerlihen PDarverütums ge— 
holt hat, mit der denkbar größten Zartheit, mit der weijelten Verteilung 
von [hwarz und weiß behandelt. Mit einem Sdylage hat fid) da der Didhter 
über ein von ihm bis dahin kaum je betretenes Bebiet zum Herricher auf- 
geworfen. Ob es fi nur um ein Zwildhenipiel handelt, ob fi‘ Zahn 
künftig für immer im höheren fozialen Milieu anfiedeln wird — wer kann 
das willen? Audy feine jüngite Novellenfammlung „Die da kommen und 
gehen!", in der beide Stoffkreiie gemildht find, gibt no) keine beitimmte 
Auskunft. “Jedenfalls aber bedeutet fie eine weitere Dilziplinierung und 
Verfeinerung feiner Mufe, eine Fortentwicklung zu vornehmer, f[tellenweile 
mit elegijher Rejignation verbundener Belaffenheit. (Schluß folgt.) 


Ludwig Bechltein und feine Schriften. 
Bon Theodor Linfhmann. 


Nadydem id) in der 21. Lieferung der Neuen Beiträge des He:ineberger 
altertumsforjhenden Bereins in Meiningen (1907) eine faft voi'tändige 
bibliographilcdye Überlidt über 2. Bedjiteins Schriften gegeben, will i.) ver- 
judyen, im folgenden auf Wunfd) des Herrn Herausgebers diejes Literatur: 
blattes eine kurze Darjtellung der Arbeiten diejes fruchtbaren Scriftitellers 
(1801-1860) zu bieten. 


Ludwig Bedjltein! Diefer Name — ruft er nidht fihon bei den 
Kindern die Beihidhten ins Bedädjtnis, die er in feinen Märcdyenbüdern 
erzählt? Bon Anfang an hat ihn als Anaben und “Jüngling in den Bergen 
und Wäldern Frankens und Thüringens (Dreigigaker, Meiningen, Arnitadt, 
Salzungen) die Märdyenwelt umgeben. Darum ift fein erftes Budy „Thüringer 
Bolksmärdyen (Sondershaujen 1823)" ein Märdhenbudy, freilih nidyt im 
heutigen Sinne des Worts. Wenn aud) bereits damals die Brüder Brimm 
ihre unjterblihen Märdhen als Mufter für Sammler und Erzähler heraus: 
gegeben hatten: Bedjjtein hatte bisher nur die des Mufäus kennen gelernt; 
deifen Stil, dejfen humorvolle, mit Rationalismus durdytränkte Ironie zeigt 
ih aud) bei Bedhjitein, wenn dod) von ihm nidyt bewußt, fo wenigftens naiv 
nadygebildet: das Märdyen wurde novelliltiid) (wie etwa aud; von Bulpius) 
behandelt. Wir finden da folgende: Die Quellenkönigin in Schloß Mühlberg 


*) Brol. aud) die nody ungedrudte Beihidhte „Das Zögern”, die Zahn auf 
feiner Reije durd) Deutihland im Herbft 1908 da und dort vorgelefen hat. 
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und Alfred von Tannenwörth, Harald von Eichen, Die Böhlershöhle von 
Arnjtadt, Der Riefenlöffel (vom NRiefen Atahulf). Diefe Märdyen (in Sagen- 
form) hatte er als Üpothekerlehrling in Arnjtadt und dejjen Umgebung ver- 
nommen und neu verarbeitet; dazu allerlei Sagen, wie die vom zweibeweibten 
Brafen von Bleihen u. a — Uls er fid) |päter in die deutihen Literatur- 
\häte, jowie in Bolksgemüt und Bolksglauben mehr eingelebt und vertieft 
hatte, finden wir ihn aud) in andern Spuren, in den Brimmidyen, wandeln, 
wie er jeibjt im Torwort zum Märdyenbud) gelteht. Die VBolksüberlieferung 
wird nun mehr geadjtet, obwohl wir freilich aud) hier mandye Stüde finden, 
die uns nidht redyt anmuten, was einesteils an jeinen Mitarbeitern, andern« 
teils an jeinen Quellen liegen mag, da er vielfady nur Bücher, nit den 
Volksmund beranzog. 3.B. Bom tapferen Scdhneiderlein, Bom Schwaben, 
der das Leberlein gefreijen u. a. hat er nad) Montanus Wegkürzer, Die 
lieben Schwaben nad) Aurbaders VBolksbud wie der Brimmihen Dar- 
jtellung, Den Zornbraten, Das Rebhuhn, Die Jagd des Lebens, Die zwei 
Rugelrunden Müller, Den Richter und den Teufel nad) von Laßbergs Lieder- 
laal, Das Mäuslein Sambar, Die dankbaren Tiere, Die vier klugen Bejellen 
u. a. aus „Der alten Weilen Erempel“ (Die fieben weijen Meifter) erzählt. 
Aber alle andern entlehnte er meijt aus der mündlidyen Überlieferung, wobei 
ihn Wilhelmine Mylius in Themar (deren Bedidhte Bedjjtein aud) heraus» 
gab), Ludwig Köhler in Hildburghaujen und TFriedrid Sterzing in Neubrunn 
unterjtüßten, aber, mit Ausnahme des tüdhjtigen und gewiljenhaften Sterzing, 
wohl nit immer in zuverlälligiter MWeife. So find dem Bolksmunde ent- 
nommen: Der Meijterdieb, Die verzauberte Prinzeß, Der Teufel ift los, Der 
Schmied von TJüterbog, Hänjel und Gretel, Boldmarie und Pedymarie, Der 
Hirjedieb; bejonders anzumerken find Die drei Proben, Des Teufels Pate, 
Der Hafenhüter, Die drei Mufikanten. Die erite ungemein jeltene Ausgabe 
diefes Märdyenbuds erihien 1844/55. Wegen feiner Behandlung von 
mandyen, bejonders Ernjt Meier, angegriffen, hat Bedjjtein (von 1853 an) 
einige Märdyen weggelajjen und andere neue dafür eingejeßt, jodaß das 
Märhenbud) nun die Beltalt gewann, in der es (ohne das Vorwort und 
die Quellenangaben) in unzähligen mit 2. Richters gemütvollen Bildern ge- 
Ihmüdten Ausgaben ein Bolksbud) geworden ilt. Id) fage: ein Bolksbud), 
denn die meilten Leute kennen 2. Bedjitein eben nur als Märdyendidter, 
und die Kinder Rennen mande Märchen 3. B. Tilchlein dek did), Haje und 
Fuchs u. v. a. nur in der Bedjlteinihen Form. 

Aud) in den Märchenbildern und Erzählungen (Leipzig 1829) bietet 
Bedjtein ein paar Märdhen (Wohltun trägt Zinjen, Ein Märdyen von der 
dee Rorana, und Der Jahrmarkt in Hirfchberg), ebenfalls nod) in Mufäus’ 
Manier. Ferner hat er in den Märdyen und Sagen für Jung und Alt 1856 
uns 3 Märden (Undank ift der Welt Lohn, Bon zwei Brüdern und Der 
Almpuß [aus den Tiroler Bergen]) erzählt, ebenjo im Düfjeldorfer Jugend: 
Album 1856 Mamma gada. 
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Die in demjelben Tahre erichienene zweite größere Märdyenjammlung 
„Neues deutihes Märdyenbudy“ fällt gegen das erite ab, da es mehr 
phantajtiidy) aufgepußte und humorvoli nadygeahmte als dem Bolksmunde ent- 
nommene bietet, da es mehr eigene Dhantalie als Bolksüberlieferung, mehr 
Kunflt als Natur zeigt. Wir finden hier inter andern den „srommen 
Ritter“, von ihm öfters, aud) in Igrijher ‘yorm, behandelt ufw. Dagegen 
ind die Romantiihen Märchen und Sagen reine Aunjtdidhtungen Bedhlteins, 
zum teil nad) Vorlagen von Henriette von Schorn umgearbeitet, zum teil 
Satire auf Blaujtrumpfbildung und humoritildyer Wartburgulk. 

Zugleich darf id) hier erwähnen, daß Bedjftein fid) auch willenihaftlid) 
mit dem Märchen beidyäftigt hat in dem für feine Zeit nicht unbedeutenden 
Merke: Mythe, Sage, Märe und Fabel (18545), wie in kürzern Abhandlungen 
3.8. in der Bermania, hrsg. von €. M. Arndt 1. Band (1851), und in dem 
Sammelwerke „Die Wijjenihaften des 19. Jahrhunderts“ 3. Band (1858). 

Mit den Märchen hängen die Sagen eng zufammen, darum hat id) 
Bedjfteins Liebe aud) auf fie erjtrekt. Mit DBorliebe jammelte er die 
thüringilhen, weshalb fid) die erjte Sagenfammlung nannte „Der Sagenihat 
und die Sagenkreije des Thüringerlandes”. Diejes Werk zerfällt in vier 
Teile: 1. Sagen von Eifenadh, Wartburg, Hörjelberg und Reinbardtsbrunn; 
2. Aus Thüringens Frühzeit, von Ohrdruf und dem Infelberg; 3. Bon den 
drei Bleihen, den Scdyneckopf und dem SHenneberg; 4. Die Sagen des 
KAyffhäufers und der Büldenen Aue, des Werragrundes, Liebenjtein und 
Altenftein. Diefem 1835-38 eridienenen Werke folgte |päter (1858) das 
Thüringer Sagendbud. Wenn audy im 1. Werke mandye Sagen redjt ur= 
Iprünglid), jogar im heimiihen Dialekt (von Steinbad) bei Liebenitein) 
eriheinen, jo jind dod) beide Ausgaben zum teil fo mit geihihtlihen Be- 
merkungen verquidt, daß die Sagen fidy nit fharf genug vom BeiwerkR 
abheben, was erit in der 3. Auflage M. Berbig zu bejfern fudte. Dasjelbe 
muß man leider aud) von den Sagen des Frankenlandes (des Brabfeldes 
und der Rhön) jagen. Wohl am wenigiten befriedigen die etwas zulammen- 
gerafft und eilig zujammengejdriebenen 1000 deutihen Sagen, obwohl 
ihre Anordnuno, wie man Bedjftein nad dem Vorwort glauben Rann, viel 
Mühe verurfaht haben mag. 

Die hie und da eridyienenen einzelnen Sagengruppen, 3. B. die vont 
Singerberge bei Stadtilm (1840) und die von Rudolftadt und Umgebung 
(1842) (nad) den Aufzeichnungen eines Rudolftädter Bürgers) kommen uns 
nody als die beiten vor, da Bedjitein fie jo, wie er fie erhalten, nieder- 
Ihrieb und druden lieg. Aud) die öfterreihiihen (von Wien und dejjen 
näherer wie fernerer Umgebune) fowie die Tiroler Sagen und Märdyen 
mögen angehen, obwohl aud) bei den eriteren oft zu viel nebenjädjlides 
fteht. Troß aller Ausjfegungen müfjen wir Bedjftein dody dankbar für feine 
Sammlermühe jein, da viele Sagen im Bolksmunde bereits verjhwunden 
find, und es wäre wohl am geratenften, daß eine vorfichtige und zugleid 


383 


künitleriihe Hand das Wefentlihe vom Unwejentlihen und Nebenjädlicdhen 
trennend, bei einer Neuausgabe uns nur das Erjtere und Bleibende gäbe. 

In den zwanziger und dreißiger “Jahren des letten Jahrhunderts, 
Ipäter immer weniger, galt Bedjftein vorzugsweile als Lyriker für mande 
Zeitungen romantiſcher Richtung, 3. B. für die Rheiniiye Flora in Aachen, 
für die Hebe, hrsg. von Rothe, L. von AUlvensleben und £&. Herloßjohn, für 
die Damenzeitung von AK. Spindler, für den Phönir von Duller, }päter für 
die Weltgegenden (audy Tuttisfrutti) von L. Schefer, jowie für eine Menge 
Zajhenbüder, Almanadye, Albums u. dgl. Schon als Anabe folgte er dem 
dichterifhen Drange: zur Konfirmation joll er ein anjprshendes Bedidjt 
verfaßt und aud) während der Schulzeit in Meiningen mandye Zeilen, oft 
als Satiren auf die Lehrer, verbrodhen haben, die freilid) weniger Ehre und 
Anerkennung als VBerdruß und Strafe zur Folge hatten; ja, die fortgejeßten 
Klagen follen feinen Pflegevater veranlaßt haben, ihn nad) Arnitadt in eine 
Apotheke als Lehrling zu tun. Dort hat er bald eine junge Liebe, von der 
er im „Lehrling zum König Salomo” |priht und die fein Biograph Müller 
von der Werra 1861 nody lebend und mit Namen Dorothea Rojamunda 
nennt, in verichiedenen Bedichten, die er in der Neuen “Jugendzeitung von 
Dolz veröffentlihte, angejungen. Hauptjädylid” find es Sonette, in denen 
er jih vorzugsweile verjudte, und zwar Sonettenkränze, d. bh. 14 an 
einander gereihte Sonette, von denen jedes je eine Zeile des (15.) 
Haupt: oder Themajonetts (Sonetto magistrale) als Anfangszeile hat, 
wobei zu beadjten ilt, daß die lebte Zeile jedes Sonetts gleid) der erjten 
geile des nädjiten Sonetts ijt, aljo zum nädjiten überleiten muß, jodah die 
lette Zeile des letten 14. Sonetts dem Unfange des 1. gleidylautet. Er hat 
bereits 1828 foldye Sonettenkränze mit einer Einleitung über Sonettendichtung 
herausgegeven. Dieje Bedihtfammlung, auf die er aufmerkjam geworden, 
bejtimmte den Herzog Bernhard, 2. Bedjitein in feinen Schuß zu nehmen, 
ftudieren zu lajjen und dann als Bibliothekar anzuftellen. Erwähnen will 
id) nody aus den Jahren 1827-1828 alkäilhe Strophen in der Rheinilcyen 
(slora und Diltihhen über Blumen (in alphabetiher Folge) in der Ziehnert- 
Ihen Jugendzeitung; jpäter dichtete er aud) Balladen, deren Ton er gut traf 
und von denen bejonders die auf Landgraf Ludwig und (yriedrid) wie andere 
thüringiidhe TFürjtlihkeiten no) heute beadhtenswert find und aud) zum Teil 
komponiert wurden. Auch mödte id) hier auf die größeren Iyrifchepilchen 
Dichtungen Luther, Totentanz, Haimonskinder ujw. hinweijen, die jeiner Zeit 
ehr anjprahen und Eindruck hervorriefen. Überhaupt jcdien er beanlagt 
für erzählende Bedidhte, die ihm oft gut gelangen, 3. 3. die Brafen von 
Lara (Phönir von Duller 1835), Refugium (Weltgegenden 1841) und mand)e 
Sagendidhtungen. Ebenfo gut konnte er jeine Leier auf den kindliden 
Bemütston ftimmen, weshalb einige Bedichte in den eriten Heften des Hoff- 
mannihen Weihnadytsbaums, bejonders aber die im Deutidyen “Jugend- 
Ralender auf 1854 uns redjt zujagen. Er war aud) der Belegenheitsdicdhter 
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für jedermann: Belegenbeitsgedihte für den Hof (von 1825 an) wie für 
Freunde und Bekannte und aud) für die eigene (Familie, find in Menge 
verfaßt worden, zum Teil verloren gegangen, zum Teil nod) in tyamilienver- 
wahrung. Leider jind feine eriten in Arnjtadt gedichteten (an feine Tugend» 
geliebte) wohl verloren, leider aud) die gedruckten aus jenen “Jahren nod) 
unbekannt, da die Neue Jugenözeitung von Dolz3 (ungefähr 1820 — 1824) 
bis jett nidyt aufzutreiben war, und dody wären gerade dieje eriten Bedicdhte 
für die dichterifhe Entwiklungsgeihidhte Bedjiteins überaus widhtig.e Daß 
mand)e Lieder von Bedjltein feiner Zeit fjehr beliebt waren, geht daraus 
hervor, daß fie von Andreas Zöllner, D. Eliter, Nohr u. a. gern komponiert 
und an Sängerfeiten, auf denen Bedjjtein ein gefeierter Bajt war, mit 
Borliebe gejungen wurden, 3. B. „Der Streit der Wein- und Wajlertrinker”, 
„Dein Wohl mein Liebdyen” u. a. 

Als Dramatiker hat unjer Dichter nicht eben hervorragendes geleitet. 
Nur ein Scyhaufpiel ijt gedrukt: Des Hafjes und der Liebe Kämpfe, 1835, 
(diefer Titel wohl im Anflug an Brillparzer gewählt), eine Dramatijierung 
der Novelle „Die Opfer des Wahns” (Erzählungen und Phantajiejtüce, 
1.Bd., 1831), weldye die “Judenverfolgungen in Meiningen 1348 — 1349 zum 
Begenitand hat. Das Scyaujpiel ilt einigemale in Meiningen und Hildburg» 
haufen im yebruar 1834 aufgeführt worden, dann aber verichwunden, 
weil es zu wenig dramatilhe Charakterilierung und zu viel Szenenwedjjel 
bot. Handiriftlidy ijt nod) mehreres vorhanden: „Des Ahnherrn Traum” 
wurde als fyeitipiel am 17. Dezember 1846 aufgeführt, die Sage vom Sänger: 
krieg auf der Wartburg zum Schaujpiel geitaltet, das Märdyen vom 
fingenden Anodyen zum Singjpiel benußt; aud) hat er mehrere Opernterte 
geichrieben: Abu Kara mit Mujik von Heinridy Dorn, Des Bettlers Tochter, 
komponiert von Daniel Eljter, Der Alpenhirt, vertont von Nohr. Tyreilid) 
tagen alle diefe Sahen nidyt über die Mittelmäßigkeit hinaus; nur war 
feiner Zeit der Tert zu den lebenden Bildern „Meilter Heinrid Frauenlob“ 
(TZafchenbud) Perlen 1850/1) redjt beliebt. Das Befagte gilt aud) von Bedjlteins 
Epos „Thüringens Königshaus”, das fein Sohn Reinhold 1865 aus jeinem 
Nachlaſſe herausgab. Von deſſen ſechs Bejängen hatte er jelbit fchon früher 
in Albums und Tafhenbüdern umfangreichere Proben veröffentlicht; |päter it 
es, da es an mander Stelle zu jehr in die Breite ging, gekürzt worden. 

Wohl am meilten vergejlen find Bedjjteins Romane und Novellen. 
Die meilten find Hiltoriih, zum Teil genau den Quellen folgend, nur mit 
romantijhen Liebesizenen und Kkulturhiltoriihem Beiwerk ausgeihmüdt. Sie 
entbehren darum jehr der piydhologiichen Tharakterentwicelung ; jedody Tieft 
man mandye nody gern als Beihidhtsbilder und hiltoriihhe Erzählungen. So 
its mit dem tollen “Jahr, einer Schilderung der graufigen Schicljale des 
Ratsherrn Heinridy Kellner in Erfurt 1509-1510, ebenfo mit Brumbad), der 
Darlegung der traurigen Beldyike des fränkilhen Ritters Wilhelm von 
Brumbad) jowie des Herzogs Johann YFriedri des Mittlern und aller 
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andern damit zujammenhängenden Perjonen; ebenfo verhält es fi mit 
Brimmenthal, der Erzählung von der Bründung und Entwicklung des bekannten 
Wallfahrtsorts bei Meiningen, worin aud Beldhidhte und Bedidhte des 
Meiningers Beorg Doth verwoben find; mit dem Fürftentag, der Schilderung 
der Ereignilfe bei Tagung des Schmalkaldener Bundes 1537 (mit Herein- 
ziehung von Paracelfus) ujw. Wir erjehen hieraus, daß diefe Romane 
ihren Scdyauplat meijt in Thüringen haben. Ahnlidy ift es bei den Novellen: 
viele von ihnen, 3. B. die oben erwähnten Opfer des Wahns, Meifter Wolfram 
und die Liebfrauentürme (Arnftadt), Der Spielmann auf dem Thüringer 
Walde (Schmiedefeld), die Boethenovellen (Der Heerwurm und die Wildfhüßen; 
“Jägerzauber*) ujw. haben meijt die Thüringer Berge und Wälder, Städte und 
Dörfer zu ihrem Milieu. Mandes ijt im Beihmak der Romantiker nad) dem 
Borgange von A. Weisflog und €. T. U. Hoffmann in freier Phantafie ent- 
worfen, jo bejonders die ſogenannten Nachtſiücke, meiſt grauſige Geſchichten. 
Geheimnisvolle, gruſelige Vorgänge und rätſelhafte Ereigniſſe ziehen ihn an: 
Hexengeſchichten, Spuk⸗ und Teufelsſagen, Aſtralgeiſt und Alraun uſw. In all 
dem aber tut ſich uns ſeine Liebe zur Natur, beſonders zur Pflanzenwelt 
kund, ſie iſt (nach Gutzkows Ausdruck) der Einſchlag, der rote Faden in 
ſeinen dichteriſchen Erzeugniſſen, beſonders in ſeinen Erzählungen.*) So 
ſpielt auch hier die Märchen- und Sagenwelt mit hinein. Zeugen hierfür 
ſind Der Wunderdoktor von Schneeheim, Der Zauberer von Plön u. a 
Geſchichten in Steffens Volkskalender. 

Manche Novellen und Romane ſind bloße Bearbeitungen von ſogenannten 
Memoiren. Die Dorfgeſchichte, Ein dunkles Los“ iſt nichts weiter als die Lebens⸗ 
geſchichte des Ein- und Ausbrechers Wagner aus Roßdorf, mit dem geſamten 
Gauner⸗ und Schwindlertum jener Zeit (der Z0er und Mer Jahre) verbrämt. 
Die „Fahrten eines Muſikanten“, die Lebenserinnerungen des Mediziners, 
Muſikus und Philhellenen Daniel Elſter aus Benshauſen hat Bechſtein auf 
Elſters Wunſch nur geordnet und ſtiliſiert, wobei er manches wohl mit 
Unrecht zu ſehr verändert und zuviel eigenes hinzugetan hat. Als un—⸗ 
bekannteres Seitenftük dazu hat er die „Alarinette”, die Schickſale eines 
andern untergegangenen (bis jet mir nod unbekannten) Mufikus 
novelliftiid) vorgeführt. 

Ja, aud feine eigenen Erlebnille als Apothekerlehrling und »Behilfe 
in Arnftadt und Salzungen bat Bedjltein uns launig gejdildert in einigen 


*) Aud „die Beheimniffe eines Wundermannes" (1856) erzählen im 3. Teile 
den Befudh Boethes bei Prof. Beireis in Helmftedt. 

*) Das Vogelreih, insbefondere das Leben der Stubenvögel, wie es fein 
Pflegevater in einem bekannten Budye fo trefflid gelildert, gab Bedjitein Belegen- 
heit in feiner Lieblingsfhöpfung „Neue Naturgeihichte der Stubenvögel (1845/46) ” 
die Eigentümlichkeiten und Bebredhen feiner Zeit in milder Satire und leichtem 
Humor zu beiprehen. — Als wiljenfhaftlider Naturforfhher hat er, nebenbei bemerkt, 
die erfte grundlegende Abhandlung über den Heerwurm verfaßt (1850/51). 
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Novellen und Phantafieftüken; zuerjt im Zeitjpiegel von Spindler 1831 
„Maravi“, ein Traum, den Bedjltein an einem heißen Julinadhmittage vor 
feinem Ladentilhe geträumt haben will, bis ihn endlid eine Bauersfrau 
dur ihr Verlangen nad) einer Elephantenlaus aufweckte, bejonders aber 
in den Boethes Dihytung und Wahrheit nadygeahmten Schilderungen „Der 
Lehrling” und „Der Behilfe zum König Salomo” (Name der Apotheke). 

Tteben den Werken der |hönen Literatur dürfen wir aber die wijjen- 
Ihaftlien Arbeiten nidyt vergejlen, die uns Bedjftein geliefert und. hinter- 
lajfen bat. Neben den Abhandlungen und Auffägen für den Henneberger 
altertumsforjhenden Verein, den er am 14. November 1832 gründete, erwähnen 
wir da injonderheit die Ausgabe der König Friedridy) Wilhelm IV. von 
Preußen gewidmeten Bedidhte und Beihidhte des Hennebergiihen Grafen 
Dtto von Botenlauben, ein für feine Zeit monumentales und forgfältiges 
Werk, weiter die Meininger Chronik von 1688-1834, das Deutihe Mufeum, 
in deilen beiden Bänden (nebjt einigen Aufjäßen der Neuen Folge) die 
mannigfaltigften Nadrihten und Aufihlüfle über Flugblätter, Urkunden, 
Briefe, KAunitgegenftände u. a. niedergelegt find. Hierher gehören feine 
eriten Beröffentlidyungen über thüringiihde Merkwürdigkeiten (1826 — 1829), 
hierher rechnen wir aud) feine Reijebeihreibungen (3. B. Wanderungen in 
Ihüringen, Thüringen in der Begenwart, Die Reijetage, feine Reife nad 
Paris (1835) behandelnd, und bejonders Billa Carlotta, die Reife dorthin und 
zurük (1855) j[childernd). Sagen und Novellen find darin eingeihadtelt, 
bejonders aber eine Menge Bedichte, die wir jonft nicht finden, jowie Berichte 
über mandje berühmte und unbekannte Perjönlidkeit. 

Bedjitein war übrigens ein eifriger Sammler, nidyt bloß von natur: 
willenihaftlidyen Begenftänden als Kenner und Liebhaber der Natur, fondern 
als Mann der Literatur und Wilfenihaft bejonders von Autographen und 
Diünzen, deren er viele befaß und umtaufldte, jowie von Handfriften, unter 
denen er |chöne und feltene jein eigen nennen konnte. Aud) liebte er die jo- 
genannten phantasmagorilhen Künfte (Tafchenfpielereien, QLaterna magica u.dgl.), 
und pflegte feine Kinder gern mit ihnen zu unterhalten und zu beluftigen. 
Im Deutihen “Jugendkalender auf 1854 gab er jelbit Anleitung zu joldyen 
Schnurrpfeifereien. — Nicht unerwähnt darf zulett bleiben, daß Bedjltein feit 
1843/4 ein eifriges Mitglied der Loge war, in der er zulet als 
Deputiertenmeilter, vielfah) aud auswärts, tätig war. In der „Alträa” 
mie in andern freimaureriihen Zeitihriften hat er als joldher jid) literarifh 
frudtbar erwiejen. 

Kurzum: wir jehen Bedjftein als einen vieljeitigen Mann, der durdy 
eilernen ‘Fleiß und unermüdlihe Ausdauer eine fat unüberjehbare Dtenge 
von Mrbeiten uns geliefert. Wohl find fie oft rad) entworfen und 
flühtig ausgearbeitet, mußte er dody ums liebe Brot [chreiben; wohl 
ind fie zum Teil in einem breiten redfeligen Biedermeierjtil gefchrieben: 
trogdem nötigen fie uns durd) die Yülle ihrer Anregung Bewunderung ab 


387 


und bieten uns Brund genug dar, den fozufagen leßten Romantiker nit zu 
vergejjen, der in einer Liebenswürdigkeit und Bemütlichkeit nody heutzutage 
jedermann etwas darzureihen weiß, dem Kinde wie dem “Jünglinge, dem 
Manne wie dem ÖBreije, der Jungfrau wie der rau und der Matrone. 
Demnädjft wird ihm in Meiningen, feiner Heimat, die er nur felten verließ, 
ein Denkmal erridtet. Das ihn am meilten ehrende würde fein: eine Neu- 
ausgabe der vielfady zerjtreuten interejjanten Werke diejes wenn audy nidht 
originellen, jo doc gut nadhjahmenden und wegen feiner vielfahen Natur-, 
Geſchichts⸗ Märdyen- und Sagenkenntnifje überaus befrudtenden Dichters und 
Schriftitellers zu veröffentlihen, damit der Unbekannte bekannt, der Ber: 
grabene wieder lebendig werde. 


Wie ich die Buchenroder Dorfbibliothek gründete.*) 
Bon Heinrih Sobnrey. 

An einem freundlihen Nacdmittage des Sommers 1883 madıte id) 
einen Spaziergang durd) die jegensvolle Bemarkung des Dörfleins Budhen- 
rode und traf einen Knaben, der ftill und ftumm auf einem Aderrain jaß 
und in ein Bud vertieft war. Mehrere feiner Obhut anvertraute Kühe 
graften ringsum auf dem faftigen Rajen und halditen auch mandymal nad) 
den 3u beiden Seiten \es Weideplaßes ftehenden verbotenen Früdten. Der 
Knabe bemerkte das nidht, gewahrte audy mid) erit, als ih ihn zum fünften 
Male anrief. Wie aus einem tiefen Traume erwadend fuhr er auf. Seine 
Stirn glühte, fein Auge flammte. 

„Was fellelt di denn da fo jehr, mein Junge?” frage id), erfreut 
über den augenjdeinlid) jehr ftarken Wiffensdurjt des kleinen Rrausköpfigen 
Hüteknaben. 

Er reihte mir das Bud). 

„Rinaldo Rinaldini?" rief id entjeßt. Wirklid, es war Rinaldo 
Rinaldini, der fchauerlidhe, wollujtvolle Räuberroman. ‘Freilid nit das 
ein halbes Hundert Lieferungen umfallende Madwerk eines Berliner 
Tabrikanten, jfondern ein in Aajjel fabrizierter, jedody nicht weniger pikanter 
Auszug daraus, ein Leitfaden fozujagen. Eine heike Empörung erfaßte mid) 
über die Elendigkeit diejer Büchjermadherei. 


*) Dies Stüclein entitand im Qutherjahre 1883. Der Erzähler war Schul- 
meifter in einem weltentlegenen Dorfe im Wejerberglande und hatte eben angefangen, 
feine fchriftftelleriichen Bänjeflügel zu regen. Er jann auf eine Tat, die würdig wäre, 
dem Andenken Dr. Martin Luthers zu dienen. Und da er das, was hier, wenn 
aud) mit einiger poetijher Steigerung gejdildert wird, aud, wirklid durd die Tat 
vollbradite, jo haben wir hier gleichzeitig des BVerfallers erjte Betätigung auf dem 
Bebiete der ländlihen Wohlfahrtspflege vor uns, die inzwijchen mit Gottes Hilfe 
einen fo jchönen Siegeszug durdy unfer deutihes Vaterland gemadjt hat. 
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„Befällt dir denn das Bud) Jo jehr?” fragte id den Anaben. 

Da war's, als ob jeine Augen Funken der Begeilterung [prübten. 
„D Herr”, antwortete er und tat einen tiefen Atemzug, „das ift ein Bud 
— 0, jo [hön — ih Rann’s gar nidyt jagen.” 

Modte mein durdydringender Blik ihn verwirren, oder modyte der 
Inhalt des Buches jet vor jeinen Augen lebendig werden — er fenkte 
plötli das Auge, während in jeinem Belihte das ‘Feuer der Scham auf- 
brannte. 

„Woher halt du denn das Bud?” Kundidaftete idy nun. Und der 
Knabe gab mir folgende Auskunft: 

„Da ilt nämlih vor aht Tagen ein fremder Mann im Dorfe gemefen, 
der ilt taubjtunm gewejen und hat allen Leuten auf einen Zettel geichrieben, 
was für jdhjöne Büdyer er hätte, und daß er von dem Berkaufe leben mülle. 
Da haben die meilten Leute Mitleid mit ihm gehabt und ihm feine Büder 
abgekauft. Und da hat mein Bater gejagt, er wolle aud) ein Buch für den 
Feierabend haben und hat den Rinaldo Rinaldini gekauft. Und da haben 
wir nun lange daran zu lejen, denn wir taufchen die Bücher gegeneinander um.“ 

„Hm, hm!“ madte id, biß auf ein abgerupftes Schlehenzweiglein und 
fragte: „Lieft du denn jo gern Beihihten, mein “Junge?” Ic dadıte bei 
diefer Frage an meine eigene traurige (Jugend und wußte, was der lebhafte 
Anabe mir antworten würde. 

Er jah midy mit jeinen ftrahlenden Augen an, nidte eifrig, drückte 
das Buh an Jih und fagte: „DO, wenn es nur nidt jo raid) aus wäre! 
Id) mödjte joviel Beld verdienen, daß ich mir immer Bücher kaufen könnte.” — 

Als id) ins Dorf zurüdkkehrte, ließ id mir jo rajd) wie es ging eine 
Anzahl der aus Mitleid gekauften Bücher bringen. Ih kann fie durd) 
bloßes Nennen der Namen zur Benüge dharakterilieren. Man höre: „Die 
Banditenbraut”, „Die J[höne Karoline oder Wunderbare Ge— 
heimnilfe der Liebe”, „Liebesabenteuer des Räuberhauptmanns“, 
„Auno von Alauenfels, genannt der Ritter Blaubart, der graujame 
Mörder feiner jehs Weiber. Nittergelhichte", „Taten des Scinder- 
hannes. Eine [hauerlide Rittergeihichte ujw. ufw. 

Man wird mir verzeihen, wenn id) fage, daß idy alle diefe [yauder- 
vollen und obendrein nody grell bemalten Schriften mit lautem Fludhe von 
mir warf. Nody mehr! Id ließ die Anaben und Mädchen, weldye mir die 
Bücher hergebradt, draußen im Baumbhofe einen Scheiterhaufen errichten, 
raffte die Bücher zufammen und [dyleuderte fie ins {feuer. 

Dann fagte id) zu den Kindern, die an allen Bliedern zitterten und 
wohl glauben modten, daß idy plößlih von Sinnen gekommen jei: „Beht 
bin und erzählt euren Eltern, was id) getan habe.“ 

Eiligft Tiefen fie davon. 

Mas ih erwartete, traf ein. Nah kurzer Zeit jah idy mid von einem 
ganzen Haufen von Männern und Weibern umgeben. Die Weiber hielten 
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die Schürzen an die Augen; die Männer zupften fi gegenfeitig leije am 
Kittel, und id) mußte es erleben, daß mid) die guten Leute für verrückt 
hielten. 

Da brady id) los: „Was fteht ihr jo da und ftarrt mid an? Habt 
ihr kein Wort des Dankes für mid), daß id) eure armen Kinder vor dem 
Bergiftungstode bewahre? Ta, ihr guten Leute, ftoßt eud) nur an, id bin 
völlig bei Derftande, den man allerdings verlieren jollte über eurer himmel» 
ihreienden Bleidhgültigkeit und Dummheit. JIft euer Berftand gar fo gering 
oder jo ganz und gar verfinftert, daß ihr nidyt begreift, weshalb id) den 
Scheiterhaufen anzündete? GBift war es, tödlides Bift, was die von mir 
verbrannten Bücher enthielten. Was reißt ihr die Augen fo hämild,) auf? 
Freilich, was veriteht ihr aud) von Büdhergiften! Ratten und SHamiter 
iterben nit daran, aber zarte Kinderjeelen gehen daran zugrunde, das 
glaubt gewiß. “jener Mann, dem ihr aus Mitleid die Bücher abkauftet, 
war ein Schwindler, ein Seelenmörder fchlimmiter Sorte; mit [chwarzem 
Undank hat er euer Mitleid gelohnt. Und es trifft ihn das Wort des 
Heilands: Wehe dem Menfhen, durd) weldyen Ärgernis kommt! Es wäre 
befjer, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehängt und er erjäuft würde im 
Meer, da es am tieflten ift.“ 


„Donner, ihr redet forjhe, Herr!" Kknirichte jet der krumme Anoke vom 
Brajeberge und griff fid) in die Haare. Der hatte am erjten begriffen, daß ich 
meine fünf Sinne nod) beilammen hatte und daß meiner gewaltigen Aufregung 
00h wohl etwas Ridhtiges und Widytiges zugrunde liegen mülle. 


Jh trat den Leuten näher. „Wenn ihr Bucdyenroder Männer eines 
Ddjjen oder eines Pferdes bedürft, was tut ihr dann, ehe ihr handelt? 
Ihr prüft und unterfuht oft viele Tage lang — nidt wahr? Da mülfen 
die Hörner richtig ftehen, da muß das Kreuz gerade Jein, und der Schwanz 
rihtig hängen; da forfcht ihr nad) hundert verborgenen (Fehlern ujw. Das 
it reht und gut. Wolltet ihr aber ohne Befehen und Prüfen kaufen, was 
eudy zuerjt in den Wurf kommt, könnte es da nidyt geichehen, daß ihr mit 
allen Ehren die Klauenjeuhe oder die Rotkrankheit in eure Ställe ein- 
führtet und [hweren Schaden an eurem DBermögen erlittet?” 


Sie gaben mir lebhaft recht, und id) predigte weiter: „Nun, ihr guten 
Leutlein, ganz akkurat fo und noch fchlimmer ijt’s, wenn ihr von einem 
wildfremden Herumtreiber ohne Bejehen und Prüfen Büdher und Blätter 
kauft. Da |part dody euer Beld für beifere Fälle auf. Bedenkt wohl: in 
jenem ‘Falle [hädigt ihr fchließlidy nur euren Beltbeutel; in diejem fügt ihr 
eud) und euren Kindern an Beilt und Seele einen unabjehbaren, verhängnis- 
vollen Schaden zu. Ein deutiher Dichter, Herder mit Namen, jagte einmal: 
„Ein Bud) hat oft auf eine ganze Lebenszeit einen Menjdyen gebildet oder 
— verdorben.“ “Ja, in den Büdern find große Mädyte entfejjelt, und die 
wirken je nad) ihrer Eingebung: jene für den Himmel, dieje für die Hölle. 
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Der Teufel weiß ebenſogut wie unſer Herrgott, daß man durch ein glutvoll 
geſchriebenes Buch den Menſchenſeelen am leichteſten beikommen kann.“ 

Hier ward mein glühender Redeſtrom abermals gehemmt. 

„Vermaledeit, da ſoll mir aber ſo'n Hund wieder kommen mit Büchern!“ 
rief einer, „bislang glaubte ich, alles, was gedruckt ſtänd', wäre wahr 
und gut!“ 

In ähnlichen Tönen ließen ſich auch die andern vernehmen, und es 
bemächtigte ſich der Verſammelten, deren Zahl ſich noch fortgeſetzt vergrößerte, 
keine geringe Erregung. 

Ich aber ſagte: „Heda, ihr lieben Männer und Frauen, aufgepaßt! 
Wenn ihr glaubt, daß alles, was gedruckt ſteht, wahr und gut ſei, ſo muß 
ich euch leider ſagen, daß ihr noch in in einem verhängnisvollen Irrtume 
befangen ſeid. Wollte Gott, es wäre ſo, manches ſtände anders in der 
Melt! Merkt auf, ihr Leute: Es gibt viele herrliche, köſtliche Bücher, die 
muß der Men haben, eben weil er Menid) ilt; es gibt aber aud) unzählige 
Bücher, die, um recht verjtändlid) zu reden, den roßkranken Pferden und 
den tollen Hunden gleidyen. Sie find todbringend für ihre Umgebung. Wer 
da aber jagt, er Raufe jih nun und nimmermehr ein Bud), der ilt, gelinde 
gejagt, ein Dummer. Berade erit redyt jolt ihr euch Bücdyer kaufen, damit’s 
heller wird in euren Köpfen und wärmer in euren Herzen!" 

Mit den Worten 30g idy die Leute in mein Studierftübdhen. „Wer 
nody zürnt, daß id) ihn um jein Eigentum gebradyt”, ließ id) mid) im Hin 
eingehen hören, „der greife einmal dort in die Büdyerwand; was er faßt, 
möge er meinethalben als jein eigen betrachten.” 

Bewahre, das wollten jie nit. Da ging id) jelbjt zu den Büdern. 

„Hier,“ jauchzte ich und gab dem eriten das Budy „Robinjon”, dem 
zweiten einen Band NRojegger, dem dritten Schaumbergers „Hirtenhaus”, 
dem vierten Immermanns „Oberhof”, dem fünften Botthelfs „Uli, dem 
ſechſten Hebels „Schatkältlein”, dem fiebenten den „Meineidbauer” von 
Anzengruber, dem adten Reuters „Stromtid”, dem neunten eine Hocdhlands- 
gefhidhte von Banghofer, dem zehnten Peltalozzis „Lienhard und Bertrud”, 
und jo langte idy nod) immerfort zu bis an die dreißigmal, bis von den 
Schäßen unferer ehten Bolksliteratur das Beite in den Händen der Budyen- 
roder war. 

Ha, madten die Leute große Augen! Aber ich trieb fie mit den 
Büdhern hinaus und bat fie nur nod), daß fie den und den Tag der nad 
folgenden Wodye alle wieder zu mir kommen mödıten. 


* * 
* 


Und ſie kamen wieder. „Ach, wie habe ich mich doch gefreut, daß 
Robinſon den Freitag gefunden hat und Freitag ſeinen armen alten Vater 
vom Tode retten konnte. Nein, ſo 'ne ſchöne, ſo'ne wunderſchöne Geſchichte!“ 
ließ der erſte ſich hören, als ich ihn nach „Robinſon“ fragte. — „Ach, bei 
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dem Bude habe ih) laden müſſen,“ hob der zweite an, der Rofegger 
empfangen hatte. „Diejen Mann mödte id) wohl einmal jehen, aber der 
it gewiß |chon lange tot?“ 

Jh konnte ihm nidyt gleich antworten, denn yon begann der dritte, 
der GBotthelfs „Uli” mitgenommen: „Das Bud hat mir’s angetan, id) 
kaufe es und lege es neben mein Befangbud).” 

Und fo trat einer nad) dem andern hervor, und je beiler ein Bud) 
gefallen hatte, um jo draftifchyer waren die Ausdrücde, in denen es gepriejen 
wurde. 

Der zwölfte rief dazwilhen: „Ja, nun weiß id, warum Sie die ver- 
brannten Bücher Scyund- und Scyandbüder nannten und was für eine Be» 
deutung Ihr Zorn hatte!" „Und id) danke Ihnen aus Herzensgrund,”“ ließ 
der Arumme fid) vernehmen, „daß Sie die Bücher auf den Scheiterhaufen ge- 
worfen haben!“ 

Bon Herzen froh, fah ic) den Leuten in die ftrahlenden Augen. Ja, 
an den ftrahlenden Augen konnte id) die Wirkung der an ihr Herz gelegten 
Schriften merken. Ihre Blödigkeit und Starrheit war von einem wunder: 
baren Blanze durdybrodyen, aud) das ganze bisher jo ftokharte Wejen der 
Leute erihien wie von einem wunderbaren Himmelsftrahle angehaudt, und 
id) mußte jenen herrlidhen Bolksidhriftitellern, die ihr von Bottesgnaden er: 
haltenes Pfund mit jolhem Erfolge in die Wedjjelbank getan, im ftillen 
innig danken und ihnen meine hödyfte Bewunderung zollen. 

Noch immer wollte das begeifterte Erzählen kein Ende nehmen. Ein 
junges Weib, das Schaumbergers „Hirtenhaus“ feit in der Hand hielt, 
erzählte, wobei ihr Beficht feuerrot anlief: „Ihr kennt meinen Mann! Bott 
fei’s geklagt, wie er am Wirtshaus hängt. Mandymal hab id) unter Tränen 
sejeufzt: Tut Bott nit ein Wunder, ift’s mit uns bald aus. Yalt mödte 
id nun glauben, das Wunder fei gefhehen. TFängt eud) mein Mann — ad), 
er it dody nicht Ichlecht, tro feiner Leidenfhaft! — am Sonntagnadjmittag 
jo ganz unwillkürlid) hier „Im Hirtenhaus” zu lefen an — und er lielt — 
und es wird adt Uhr — id) fie fchier atemlos mit dem Stridzeug da — 
und die Bloke [hlägt zehn — da fährt er auf. — Es ilt der erite Sonntag 
Übend, daß er nidht ins Wirtshaus gegangen ift. Ic) denke, er jcyreit mid) 
an; aber er wendet das Beliht ab und jagt mit jeltiam weicher Stimme: 
„Komm, Chriltiane, wir wollen nun zu Bette gehen!" Was taufend Predigten 
von der Kanzel nidyt vermodyt, nämlidy meinem Auguft das Herz im Leibe 
umzuwenden, das gelingt dem Bude. “Jeden Wbend figen wir um das 
Bud herum — ih und mein Auguft und die Kinder — jo fromm und 
fröhlid wie nie.“ 

Aud) ein altes Mütterdyen erzählte unter Shludygen, indem es “Johanna 
Spyris „Boldnen Sprud” an die Bruft preßte, eine ähnlihe Beihidhte von 
ihrem Sohne. Mandje der Männer aber jahen dabei redyt betroffen vor 
li) Hin. 
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Wie nun alle ihr Leid darüber äußerten, daß fo ein Bud) gar rakh 
ausgelejen fei und man auf dem Dorfe nidyt immer foldy herrlihe Schriften 
haben könne, und daß das ein großer “Jammer fei, da hatte id) den yaden 
zu einer neuen Rede in der Hand. Kaum hielt idy mich dabei, daß ich die 
Menfhen, aus deren Augen ein fo friiher Morgentau lceuchtete, nit an 
mein Herz drückte. „Ihr Leute,” jubelte id), auflpringend wie ein freud- 
volles Kind, „wüßtet ihr doc, wie diefe eure Alage mein Herz ergreift! 
Jit’s Ihon je wo geidyehen, daß ein hinterwäldifh) Bauernvolk nad) geijtiger 
Erquiaung und Erneuerung lehat? Daß jo dik- und frojihblütige, jo ver- 
nagelte und verbohrte Holzleute, wie ihr Budyenröder bisher waret, jo 
heißes Verlangen nad) herrliden Büchern tragen? Ei, erzähle id) das den 
Leuten jenjeits der Wälder, jo werden jie midy laut ausladen und jagen: 
Eher glauben wir, daß aus diefem dicken braunen Bajaltjteine ein duftiges 
Blümlein wächſt. 

Wohlan ihr Leute, euer Verlangen, der Durſt eurer Seele ſoll geſtillt 
werden. Ich will euch eine Quelle ſchaffen, aus der ihr trinken ſollt nach 
Herzensluſt, eine Quelle, ſo ſchön, wie die im waldigen Rehangergrunde, 
nach der ich ſo manchen laufen ſah am heißen Erntetage. Und ich will euch 
zu einer Schahkammer verhelfen, nicht größer wie eine Apfelkammer auf 
euren Böden und doch angefüllt mit den herrlichſten Schätzen der Welt; und 
der AÄrmſte unter euch ſoll ſoviel davon haben wie der Reichſte, und die 
Schätze ſollen doch unvermindert bleiben. — Alſo hört denn, was ich meine 
und vorſchlage: Wir wollen eine Dorfbibliothek, eine Dorfbücherei ſchaffen, 
die das Schönſte und Edelſte enthalten ſoll, was deutſcher Volksgeiſt, deutſche 
Dichtung, deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft in den deutſchen Bücherläden auf— 
geſpeichert haben. O, ihr werdet ſtaunen, wenn ihr die Schätze ſeht, von 
denen ihr bisher noch nichts wußtet, und ihr werdet lernen, daß es auch 
noch etwas anderes gibt, als Wurſt und Schinken und Bier und Branntwein, 
woran der Menſch ſich ergötzen kann. Ja, ihr werdet erkennen: Wie der 
Magen, ſo hat auch der Geiſt, die Seele, ein Recht auf Nahrung und Ver— 
gnügen, aber beides muß göttlich ſein und nicht — vom Schwein! Dazu 
brauchen wir eine Dorfbibliothek. Leute, wer das will und damit einver— 
ſtanden iſt, der komme auf meine rechte Seite!“ 

„Ja, das wollen wir!“ rief's in hellem Chor, und alle kamen auf 
meine rechte Seite. 

„Aber ihr müßt auch etwas dazu tun!“ leitete ich nun behutſam über. 
„Ihr ſeid nicht reich, aber auch nicht ſo arm, daß ihr nicht etwas für die 
Einrichtung dieſer Schatzkammer unſeres Geiſtes übrig hättet; ihr ſeid's nur 
noch nicht gewohnt, für einen ſolchen Zweck regelmäßig etwas auszugeben. 
Denn dem Geiſte ſieht man in unſeren Dörfern noch nicht auf den Leib, und 
den Hunger des Geiſtes fühlt man ja auch nicht ſo wie den Hunger des 
Magens. Aber das iſt denn auch noch kein rechtes würdiges Menſchentum. 
Warum aber ſollen wir Dorſleute nur halbe und nicht voll entwickelte 
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Menfhen fein? Warum foll in unjern Dörfern nidyt der Beift fo gut gepflegt 
werden wie der Leib? Aljo, Freunde, jollten nicht Mittel zufammengebradjt 
werden können, die es ermöglidyen, wenigitens den Brund zu einer edhten 
Dorfbibliothek zu legen?“ 

Jet Konnte fid) das bewegte Völklein nit mehr halten, und es 
jaudgzte mir zu: „DO gewiß, das muß gefcdyehen!“ 

drau Chriftiane rief mit freudeglänzenden Augen: „Id eb: gleid) 
fünf Silbergrojhen dazu her!“ 

„Und idy wahrhaftig aud!” fchrie der dicke Schmiedsheinrid) und 
wilchte ji) etwas wie einen Tränentropfen aus den Augen. 

„Ad, ad), foviel kann idy nit!” Klagte jeht die Witwe mit dem 
„Boldnen Sprudye* Johanna Spyris. „Was aber in meinen Aräften fteht, 
das gebe id) aud), das mögt ihr glauben.” 


„Ihr Boldleute,“ jaucdyzte ih, „das findet fi) hernady [hon! Heute 
braudt ihr nod) kein Beld; heute geht ihr erjt ins Dorf hinab und breitet 
daheim unfern Plan aus. Denn jedermann im Dorf muß darum willen und 
eine Beihilfe gewähren, auf daß viele Wenig ein Biel maden. In adıt 
Tagen komme id) zu euhy und frage, was ihr ausgeridtet habt. Danad) 
hänge id) mir einen großen Beutel um und gehe damit von Haus zu Haus, 
und wenn id) vorn hinaus geworfen werde, komme id) hinten wieder herein.“ 

Sie ladjıten und ftreckten mir die Hände entgegen. 


VBierzehn Tage |päter hängte ih mir ridhtig einen Leinenbeutel über 
die Schulter und ging von Haus zu Haus. Humor und Begeilterung waren 
meine beiden herrlichen Begleiter, denen niemand unmwir|d) begegnete. Ic 
wünfdte, der liebe Lejer hätte mir einmal nadygehen, mir und den Leuten 
in die Augen fehen und uns hören können! Dod) genug! Id will einfad) 
berichten, daß id) am Abend des fehr fauren Tages mit lechzender Zunge 
und heijerer Stimme das Ergebnis meiner Sammlung überzählte und, auf 
das lette Silberftük tippend, in meiner Herzensfreude aufjaudzte: „Ein- 
hundertundjehs Mark!” 


Das ijt nit viel, meinft du, mein vornehmer Lejer? Uber bedenk’: 
Ein Dörflein mit vierzig Hausbefigern und halb foviel Tagelöhnerfamilien, 
die allefamt nihts kennen als die Sorge: Was werden wir ejlen? Was 
werden wir trinken? Womit werden wir uns kleiden? Woher [haff’ id) die 
Ihyweren Abgaben? Wie fang’ idy's an, daß mein Boldhäuflein nody einmal 
jo groß wird? Bedenk’, diefe Leute bringen, zudem in ihrem Unvermögen, 
den Wert geiltiger Baben zu ermefjen, einhundertundfehs Viark zujammen 
für eine gemeinfame Bücherei! Ih kann dir Jagen, Nadybar, id hatte eine 
große, große Freude! Und ic) mußte mir geftehen: Es läßt ji aud) in 
einem völlig zugewadjenen Dorfe vieles, unter Umjtänden 
Großes erreihen, wenn nur ein einziger darin wohnt, der das 
Herz auf dem teten Jleke hat und der es verfteht, den ein: 
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gekapfjelten Menfhengeift frei zu maden und mit hellem, 
warmem Sonnenlidte 3u umgeben. 

Daß ih nun der Mann gewelen jei, will id damit durdaus nicht 
gejagt haben; hier nod) ein Beweis, daß die Sammlung keineswegs durchweg 
in ganz tadellofer Weife von ftatten ging. Der Brinkhöfer fragte beim 
Auffhliegen der Beldlade: „Wieviel hat denn der krumme Anoke dran: 
gewandt?” „Einen Taler,” antwortete id). 

Darauf der Brinkhöfer: „Dann find hier zwei Taler!" _ 

IH freute mih „diebiih” und ließ das Beld fchleunigit, ehs dem 
Brinkhöfer wieder leid fein könnte, in meine Tafche verjhwinden. 

Als der Winter kam, war die Bucdyenroder Dorfbibliothek fir und 
fertig, und ihre Einweihung geftaltete fid) zu einem ordentlihen YFelte. 

Sollte dir, mein getreuer Lefer, in deinem Dorfe nit aud) ein joldes 
Werk gelingen können? Berfudys einmal und teile mir deine Erfolge mit. 
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Deutfche Hobelfpäne*). 
Bon Heinridh Vierordt. 

Ihr feid zwar nidyt mehr ins Zwangsjackenhemd 
Des Sperrtors und der Stadtmauer geklemmt; 
Ihr habt niht Maut, nidyt quälende Schranken, 
Habt Freiheit der jogenannten Bedanken — 
Dod habt ihr keinen Schönheitsdurft, 
Die edle Zorm ift faft allen wurft: 
Drum bleibt ihr mit Haut und Haaren 
Ewig Barbaren! 


Lebit du in Wüften, dringt zu dir doc) 

Der dümmite Klatih durhs Schlüffellod). 

Das läßt fid) Reiner der Edlen rauben: 

Bon feinem Nahbar das fchledhtfte zu glauben. 
In Büchern [hmökert er das ganze Jahr 

Bis zum Erblinden; 

Er ließ am liebjten Weib und Kinder gar 

In Leder binden. 


Nicht zu viel an Büchern Kleben! 

Selber, felber, felber erleben! 

Lieber Maikäfer ejjen von eigenem Stämmlein 
Als geftohlene Dfterlämmlein! 


*) Proben aus dem Buche: Deutiche Hobelfpäne. Stoßfeufzer und Stammbuchblätter von Heinrich 
Bierordt. 2. Taufend. Heidelberg, U. Winters Univeriitätsbuhh. 156 S. leg. kart. 1,50 INK. (vergl. 
Seite 398 Dieles Heftes). 
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Ad, lieber Bott, gib fonft Berdruß, 
Nur daß ic kein tyeftipiel dichten muß! 


Arank hatt idy frühmorgens im Bette gelefen 
Eine Zeitung voller Klagewejen: 

Richt geb es auf Erden mehr frifche Lieder, 
gerzaujt fei alles Sängergefieder. — 


Ein fernes Bewitter 30g über den Rhein... 
Bei grauendem Tag 

Mit fühem Schlag S 
Hell fang eine Amjel im Morgenfhein 

Bor meinem Scylafkammerfeniterlein 

Ihr Sommerliedden glodtenrein. 


Das Böglein [hwang fid) auf Zweigen, auf jhwanken, 
TZaubligenden Ranken — 
Ih madjte mir drüber fo meine Bedanken. 


Nichts langweiligeres als ihr Tournale: 

Nihts als Monftreprozejje, Alatid) und Skandale, 
Rodlerfturz, Automobilgefahr — 

Schreibt aud) mal, daß einer wo glücklidy war! 


Einft, da man bieder ging in XAlleen, 

Sprach man: ich habe Sie heut [hon gefehen; 
TJegund, in Automobilepoden, 

Seufzt man: id) habe Sie heut [hon geroden! 


Wer Scdyiller, den Broßen, heute nod) adelt, 
Gehört desjelbigen Tags überradelt, 

Und wer gar Boethes „von” empfiehlt, 
Überautomobilt! 


Beht es den Deutfchen breit bequem, 
Berehren fie Boethes Diadem; 

Dody wenns ihnen an den Kragen geht, 
Ift Schiller ihr brünftig Stoßgebet. 
Himmelfahrtstag! 

Hedenröslein an Hang und Hag. 

An blauem Himmel ziehen die klaren 
Sommerwölkdyen, langjam getragen . . . 
Du mödteft auf ihnen im Wolkenwagen 
Selber hinauf gen Himmel fahren... 
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Für die hienieden nody Webenden, 

Für die Strebenden, für die Lebenden, 
Sind knidrig die Lobiprudhgebenden — 
Das Erhabene 

It nur für Begrabene. 


Mein Freund fuhr durdy wie ein Aurier. 

„Nur ein klein Stünddhen bleibe hier 

In Ruhe, in Behaglichkeit!” 

„„Beht nicht, geht nicht, hab Reine Zeit... . ."“ 
Yort war er... [don am andern Tag 

Traf ihn der Schlag. 

Nun hat er Zeit, im YFriedhofhag 

gu warten bis zum TJüngften Tag! ... 


Die Schule preilt Boethes Weisheit und Licht, 
Dody Ichlägt fie ihm täglidy die Fauft ins Befidt; 
Denn Boethe lehrt: eins zu beherrichen, fei wichtig, 
Dod) in hundertlei zu ftümpern, fei nichtig. 


Hinter der alten Friedhofskapelle 

gu Aarlsruhe winkt eine heilige Stelle, 
Da halte Stil den Wanderltab: 
Jung»Stillings halbverjhollenes Brab! 
Dank, Alter, dir, dur) den uns ward 
Wilhelm und Dortdyen und Eberhard, 
Dank dir für deine jchlichte 

Kräftige Bauernlebensgeidichte! 

Wie täten fie not die goldgediegenen 
Beftalten unjerer Zeit, der verftiegenen! 
Drum fol dir nit am heutgen Allerfeelen 
Der Stillingskranz von weißen Aftern fehlen. 


D Herr der Wahrheit und des Lidhts! 
Hätt aud) fonft gefprodhen nichts 

Dein Mund auf heiligen Qandes Flur 
Als die Worte des Baterunjers nur, 
KAniet’ id), weinenden Angeſichts, 
Nieder vor dir, du Herr des Lidts! 


„Jh bin der Herr der Welt, 

des Geiſtes Schlacht zu ſchlagen; 
Dampf, Elektrizität 

ſpann ich vor meinen Wagen!“ — 
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Jawohl, du Herr der Welt, 
vermeifenfter der Reden, 
Ein Herzrißlein genügt, 
did in den Sand zu ftreden. 


Wilhelm Raabe! — 

Mir ift, als fchreit ih am Wanderftabe 

Durd) ein grau verwittertes Tor hinein 

Zum altertümlichen Reichsſtädtlein; 

Golddunſtig flimmert der Abendſchein 

Und die Nachtglocken läuten den Sonntag ein ... 


Aus dem Fenſter hinter dem Ginſterſtrauß 

Nicken freundliche Spitzenhauben heraus. 

Am Rathaus unter dem Lindenbaum 

Der Marktbrunnen ſprudelt friſchen Schaum. 

Ich lehne zur Raſt auf der ſteinernen Bank 

Und kühle die Lippen mit köſtlichem Trank. 

Von fern klingen, müde verhallend, die hellen 
Wanderlieder der Handwerksgeſellen ... 

Dann nachtets ... und blinkender Vollmondſchein 
Gießt ſein Licht über Giebel und Gräberreihn ... 


Von den deutſchen Gehirnen faſt jedes 
Iſt ſo ein Stückchen von Archimedes, 

Der ſich in Theorien ſpinnt, 

Indes in der Stadt ſchon die Feinde ſind. 


„Bücher, von denen man ſpricht“, 

Die lies um Gottes willen nicht! 

Das Publikum will geſtern wie heut, 
Daß man ihm Sand in die Augen ſtreut. 


Treue Lieb am Lebensſommertag 
Iſt der Ente goldenſter Ertrag. 


Geheim und ganz leiſe nur in die Ohren 
Will ich dir flüſtern, wie mir zu Sinn: 
Ich halte jedweden Abend verloren, 

Den ich nicht behaglich zu Hauſe bin. 


O Wanderluſt, aus deinem Böttertranke 

Scdlürf id) mir längft erlofchne Tugendglut — 

Es blüht das Herz, [hmüd id mit wilder Ranke 
Der Kirfchenblüte mir den Reifehut. 
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Blik auf des Menfhhenherzens Brund, 

Drin ifts wie in des Weltmeers Schlund: 
Schlangengewürm und Moldye da wohnen, 

Dod) aud) bligend Befchmeide, verjunkene Kronen. 





Heinrih Bierordt: Deutfde 
Hobeljpäne. Stoßjeufzer und Stamm« 
buchblätter. Heidelberg, Winter 1909. 
(156 S.) art. 1,50 Mk. 

Heinrich Bierordt ift einer jener jpezifijch 
deutichen Dichter, die treulicd) und gelafjen 
ihres Weges ziehen Schritt vor Schritt, 
alles auffallende, reklamejüdytige Bebahren 
peinlidyft vermeidend. Jit es aljo ein 
Wunder, daß er von feinen geitgenofjen, 
denen täglid) Dußende von Benies mit 
großem Bejchrei angepriejen werden, heute 
nod) — beinahe dreißig Jahre nad) dem 
Erjcheinen feines erften Bedihtbändcdhens — 
keineswegs nad) Bebühr gewürdigt wird ? 
Mit dem vornehmen Bleihmut einer ganz 
aufs Ideale gerichteten Perjönlichkeit jagt 
der Dichter felbjt einmal: 

„JH bin dem großen Haufen 
Nod niemals nadhgelaufen; 
Drum ift der große Haufen 
Auch) mir nit nadhgelaufen — 
's ilt halt ein großer Haufen!” 

Aber aud die „überwiegende Mino» 
rität” derer, die an der deutichen Literatur 
ein tieferes Interefje nehmen, kennt unfern 
aufrehten badijhen Didhtersmann nod) 
viel zu wenig. Wer fid) einer Berfäumnis 
bewußt ift und den Wunſch hegt, fie aus 
zugleihen, dem empfehle ich vor allem 
das hleine Bändchen „Ausgewählte Didy- 
tungen” (Heidelberg, Winter. 1906. Kart. 
1 MR.) und eben die „Deutichen Hobel» 
jpäne”, aus denen dieles Heft unter jeinen 
„Lejefrüdhten” eine kleine Koftprobe bringt. 

„Deutihe SHobeljpäne" hat Bierordt 
fein „grobkörnig Sprudhbudh” genannt. 
Id) mödjte vor allem das Beiwort „Deutfcd)“ 
unterftreihen. Es find nad) (Form und 
Inhalt Sprühe eines Deutjhen. Nicht 


das Beiltreihe um feiner felbk willen 
hätt und pflegt er, nidht das Wibige, 
Aphoriftiihe, Feingeichliffene, Epigram- 
matifche als ſolches. Es ift vielmehr die 
Unmittelbarkeit, die Wärme, die Auf- 
rihtigkeit und der wudtige Ernft einer 
ausgejprodyen männlihen, in fi felbft 
beruhigten Perjönlichkeit, die diefen paar 
Hundert didhteriihen Urteilen Aber alle 
bebiete unjres heutigen Lebens ihr be- 
bejonderes, einheitlidjes Bepräge verleihen. 
Wie Vierordts Urteil im einzelnen Fall 
lautet, das möge man in dem Büchlein 
jelbjt nadjlefen. Nur auf einen Punkt 
möchte id) hier nody ausdrüdlid hin— 
weijen: Das vorbildliche Verhältnis unires 
Dichters zu feinem Volk. Es verfteht fidy 
von felbft bei dem Sänger der „Bater« 
landsgejänge”, daß aud) viele von feinen 
Sprüchen fich mit unfrem nationalen Leben, 
mit deuticher Sitte in Befhichte und Begen- 
wart beihäftigen. Uber gerade darin er- 
weilt fi) nun die Befundheit und Echtheit 
feiner Baterlandsliebe, daß er weit ent- 
fernt iftvon blinder Berhimmelung deuticher 
Art — und Unart oder gar von der nega«- 
tiven Rehrjeite diefer Berhimmelung, dem 
Chauvinismus. Er ift viel gu oft in 
fremden Ländern mit frohem und offenem 
Blik gewandert, um nidyt zu willen, wo 
und wieviel wir Deutjhen nod) an uns 
jelbft zu erziehen haben. Er ift viel zu 
ehr von Bewunderung und Liebe zu den 
Broßen unires Volkes erfüllt, um nidht 
zu jehen, wieviel wir nody von diejen 
unjren eigentlidyften Qehrmeiftern zu lernen 
haben. Luther, Boethe, Schiller, Bismarck 
(dem außer vielen Sprühen ein groß 
geihautes Schlußgediht gewidmet ft): 
Diefe Namen vor allen andern follen uns 


mahnen an die großen Büter, aber aud 
an die großen Aufgaben, die unjrem 
Volke vom Scicfal zugeteilt find. Und 
wer es wie DBierordt zu diefen Aufgaben 
innerlid) ausrüften helfen will, der darf 
tom nicht Shmeicheln und nad) dem Munde 
reden, jondern darf und muß ihm derb 
die Wahrheit fugen nad) beitem Wiffen 
und Bewiljen. Und id) glaube, wenn es 
wie hier mit Liebe und Humor, ohne alle 
Behälligkeit oder Blafiertheit, und mit der 
edeliten Abjiht geichieht, läßt ſich der 
Deutihe ftets aud die bitterjten Wahr- 
heiten gerne jagen. 

Wer nod) nidht verlernt hat, ein Bud) 
unbefangen als Spiegel einer Perjönlic)- 
keit zu würdigen, es allmählid in fi 
aufzunehmen und innerlich zu verarbeiten, 
der wird an Bierordts „Deutichen Hobels» 
ſpänen“ ſeine Freude haben, mag er aud) 
im einzelnen da und dort auf Brund 
feiner perjönlihen Erfahrungen zu einer 
anderen Anficht gelangt fein. Es ift ein 
rechtes Bademecum tapferer und bejonnener 
Lebensbetrachtung. 

Erwin Ackerknecht. 
——AA 

Wilhelm Brandes: Wilhelm 
Raabe. Sieben Kapitel zum Ver— 
ſtändnis und zur Würdigung des Dichters. 
Zweite durchgeſehene und erweiterte Auf— 
lage. Wolfenbüttel. Verlag von Julius 
Zwißler (Berlin, Otto Janke). 2 Mu., 
geb. 3 MR. 

Das Bud, das Wilhelm Brandes 
feinem und unjerm geliebten und ver« 
ebrten Meifter zum fiebzigften Geburts— 
tage gejchrieben und den NRaabelejern 
und denen, die es werden wollen, ge» 
widmet hat, ilt langfam jeinen Weg 
emporgegangen und bat es zum fünf. 
undfiebzigften Wiegenfeft Wilhelm Raabes 
glüklid) zur zweiten Auflage gebradit. 
Es find der Raabelefer eben wirklid) 
immer mehr geworden, und es gibt für 
den, der NRaabes Werke hennt, kaum 
einen feineren und weniger aufdringlidhen, 
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zugleich) Rundigeren Begleiter durd dieſe 
vieles umfaffende Welt, als Wilhelm 
Brandes, der ja aud in diefen Blättern 
über Raabes freis und Naabes Art 
anihauli” und liebevoll beridytet hat. 
Und „anihaulid und liebevoll" find 
aud) die Beiworte, die das Raabebudh 
von Brandes verdient. Es [dildert im 
eriten Kapitel kurz, aber mit genügendem 
Detail Raabes Leben und gibt dabei 
eine flühtige, ader immer gut, wenn 
aud) rald) harakterilierende Skizze jeines 
dichteriichen Schaffens. Dann folgt eine 
Darftellung des Humors am Typus Raabe, 
des politiven Humors, der kein Kind des 
Augenblids, jondern Naturanlage und 
objektive Weltbezwingung if.  Bor- 
trefflid erklärt Brandes aus diefem von 
Synismus wie Frivolität unvergleichlid) 
freien, parteiabgewandten, dem Kleinen 
geneigten Humor die Ericheinung, daß 
die NRaabegemeinde einen ganz über 
wiegend ethiihen Charakter hat. „Sie 
fit aber wahrhaftig nit in der engern 
Heimat um ihn herum, im Begenteil — 
durd) alles Bolk deuticher Zunge, daheim 
und draußen weit in der Diafpora, unter 
Männern und frauen, Jungen und Alten, 
Bläubigen und Ungläubigen ilt das Bolk 
allmählid) zu vielen Taujenden veritreut, 
dem es, wie die alte Jane im 
‚Schüdderump' der Frau vom Lauenhofe 
gegenüber fih ausdrückt, eine Ehre it, 
ihn lieb 3u haben, und deren Mund 
nit von ihm reden kann, ohne daß das 
Herz mitredet." Wie jtark dieje Emp- 
findung ift, darüber belehrt mid) eine 
Kleinigkeit: Brandes und id haben, 
ohne einander zu kennen und ohne unjre 
Arbeiten gelefen zu haben, den gleiden 
Ausdrukß gefunden, daß die Raabe 
gemeinde etwas wie eine (Jreimaurerei 
darltellt. 

Dann gibt Brandes einen Überblick 
über die ungeheuer große Phantafiewelt 
feines Helden, eine Welt, die tief in die 
deutihe Beihicyte und übers Meer reicht, 
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aber, wie Brandes mit Redt fagt, fid) 
in den Beihidten von geftern und heute 
noch ungleich größer erweift. Sie ift 
bier und dort ihrer Pfade fo fidher, weil 
— fo lehrt es das vierte Rapitel — 
„die organilierende Kraft des künftlerifhen 
Berftandes bei Raabe von Anfang an 
mit der Phantafie im Bleihgewidht fteht.“ 
Sehr fein ftelt dann Brandes zwei 
Typen Raabildher Schöpfungen einander 
gegenüber: die Chronik, wie in dem 
eriten Bud, wo an dem Tyaden einer 
Erzählung eine ganze Meihe bunter 
Schickfjale aufgereiht werden, und die in 
einer kurze, Rnappe Spanne Zeit zulammen« 
gefaßte, der Novelle nähere Befchidhte, 
wie im „Horader“. Er weilt dann nad), 
wie die ältere Form früh ftufenweile 
aufgegeben wurde, das Interejje auf cin 
paar SHauptträger der Handlung 
konzentriert ward und dann ein dritter 
Typus entitand, in dem die Befichhehnilje 
der Begenwart fi) auf dem SHintergrunde 
der DBergangenheit abjpielen oder gar, 
wie im „Horn von Wanza”, die Zeiten 
gleihfam „ineinander rinnen, alles gleid) 
gegenwärtig ericheint.“ Das fünfte 
Kapitel handelt vom Bemüt und zeigt, 
wie niemals der Idealmenfd, der Mufter- 
knabe, Raabes eigentlider Held ift, 
fondern immer die Naturen es ihm an» 
getan haben, bei denen das Erz in 
Schladken fit. Da hebt Brandes denn 
mit vollem Redht hervor, wie Raabes 
Geihihten fo häufig im Laufe der Zeit 
für den Lefer eine ganz andre Bedeutung 
erhalten und ein früher zurücdkgeftelltes 
Bud dem nadıjfinnenden Bemüt plößlid) 
ganz nad) vorn rükt — Raabe ift einer 
der Dichter, an denen und mit denen 
wir reifen. Und fo wird denn der 
humoriftiihde Stil Ddiefes Dichters im 
fechften Kapitel ausgedeutet als der Stil 
einer Perjönlichkeit, die niemals hinter 
der Erzählung bleibt, fondern durdaus 
darin ift; der Wit erhält die Wärme 
vom Bemüt, und die realiftiihe Dar: 


ftelung gibt zugleid) den innern 
Zufammenhang aller Dinge mit der 
lähelnden ‘Freiheit eines das Leben und 
feine Grenzen überfehenden, das “jene 
feits ahnenden GBeiftes, der nidht aus- 
Ihmüdt, aber verklärtt, das Schwere 
und Herbe mit Feftigkeit und Seelenftärke 
durhfiht und in jeinem tiefern Sinn 
begreifen lehrt. 

Der letzte Abfichnitt „Dichter, Kritik 
und Publikum” muß mandyes Trübe er- 
zählen und kann erjt für die letzten zehn 
Jahre viel des Schönen und des Warmen 
bringen, endlid auh nad) der Liebes» 
erklärung für den Didyter eine kleine 
Niebeserklärung für das Publikum, das 
fi) endlih Ddiefes tiefften unter Den 
deutfchen Poeten der Begenwart ent» 
fonnen bat. Daß es ihn nod lange 
nicht fo liebt, wie er es verdient, daß es 
aus dem fhier unergründliden Duell 
Raabifher Kunft und Raabildher ireier 
Pebensdeutung noch lange nit genug 
geihöpft hat, darüber find wir wohl 
ale mit Brandes einig. Möge Dies 
trefflihe Werk audy weiterhin dem 
Meifter von Braunidhweig Lejer und 
Treunde werben. Es ift mit einer 
großen Anzahl von Abbildungen aus 
Raabes Heimat, mit Bildniffen des 
Dichters und mit einer Reihe köftlicher 
TFederzeihnungen geihmüct, die Wilhelm 
Raabe in ftillen Stunden aufs Papier 
geworfen hat, und die feinen Lefern 
zeigen, daß er, gleidy fo mandyem andern 
Epiker, aud ein begabter, humoriſtiſcher 
und origineller Zeichner ilt. 

Heinrid Spiero. 
BBBBERHBBEBEBBBEIRBBBB 

Buftav Freytag von Hans Lin» 
dau. Mit einem Bildnis Freytags nad) 
Karl Stauffer und einem Fakfimiledruc. 
Leipzig, DBerlag von S. Hirzel, 1907. 
482 S. Beb. 9 MR. 

„Die Rritiihe Liebe, wenn diefe Wen«- 
dung erlaubt ift, ift eine Liebe mit unver- 
bundenen Augen, die in jedem Paradieſe 





doch noch nad) der Pforte ausichaut, um 
aus diejem Barten hinaus weiter in die 
unendlihe Welt des Liebenswürdigen zu 
gelangen.” Mit diejem Wort hat der 
jüngfte Biograph Bujtav Yyreytags, Hans 
Lindau, jeine Stellung zu der bejonderen 
Aufgabe und zur kritiigen Aufgabe über 
haupt fein und zutreffend gekennzeichnet. 
In einer Zeit, die fih in der Wahl der 
kritiihen Maßjtäbe nicht ganz felten ver 
greift und nur zu leiht den Schatten 
fieht, obne fid) zuvor an einem Sonnen 
jtrahl gefreut zu haben, berührt es wohl» 
tuend, einer Stimme zu begegnen „die 
mehr auf Erwedung von Duft und Liebe 
an den beiprodyenen Dingen als auf 
Iharfe, verjtandesmäßige Sonderung und 
Erhellung ihrer [hwadyen Seiten abzielt.“ 
Die Beredytigung einer jolhen Auffaflung, 
die eine einjeitige Bernunftkritik ergänzen 
und kurrigiereh mödte, ergibt fi aus 
dem vorliegenden Bud). 

Berade bei Buftav tyreytag kommen 
Perfönlichkeit und Werke einer derartigen 
Betradtung in bejonderer Weile ent» 
gegen. reytags perjönlidhes und künft- 
leriihes Bild beftiht richt durdy Reich: 
tum und Blut der (yarbe; die Tiefe, die 
in der Unendlidykeit inneren Scdyauens 
und Erlebens Wurzel hat, die Weite, die 
um den Preis einer bejcheideneren Ein- 
heitlihkeit fih keine Grenze fett und 
legen lafjfen will, findet fih nicht in ihm. 
Wohl aber wirkt es durd) die Gejdhlofjen« 
beit der Linie, durch den echten, ac 
dämpften Boldton, der es in allen Teilen 
durdydringt und fättigt. Die Sicherheit 
eines geraden, gediegenen Üharakters, 
die Schärfe eines hodhgebildeten Verftands 
liegt ausgieigdend und bändigend über 
dem Menjchen, dem Dichter, dem Politiker, 
dem Gelehrten. So erzeugt fi) eine 
Harmonie, die vielleiht durdy einen 
nüchternen, fteifleinenen Einihlag bier 
und dort erkälten könnte, wäre fie nidht 
— eben zu barmoniid), um fidy ihres 
Begengewidhts, einer traulihen und 
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launigen Bemütsinnigkeit, 
entichlagen. 

Ausgerüftet mit vielfeitigem Willen 
und bingebendem tyleiß hat Hans Lindau 
li in die Eigenart Freytags vertieft. 
Er bat jelber etwas von der kulturhiftorie- 
hen Beidhyaulidykeit, der Sinnigkeit und 
Innigkeit, der klugen Scalkhaftigkeit 
feines Didäters und wei deshalb nicht 
auleßt Ddiejfer Seite feines Lebens und 
Schaffens gereht zu werden. Lindaus 
warme, alles umfallen wollende Bründ- 
lihkeit hat ji, bisweilen -- 3. B. in den 
erjten Kapiteln, die der Herkunft und den 
Jugendarbeiten gewidmet find — zu jehr 
in die Breite verlocden lajien. Es ftect 
gewiß etwas Richtiges in der Bemerkung 
des Vormworts, der erjte Schritt auf jedem 
Bebiet jei der bedeutfamfte. Uber es 
jolte doh auch wieder nur das Bes 
deutende an diefem Bedeutlamen hervors 
gehoben jein. Ein Ritterftük, wie „Die 
Sühne der YJalkenfteiner“, das eigentlich 
jeder poejiewillige TJünaling einmal ver: 
broden hat, ijt mit über fünfzehn Groß: 
oktavſeiten entſchieden zu reichlich bedacht. 
Ebenſo ſcheint mir die Luſt an ver— 
gleichender Literaturgeſchichte der Ge— 
ſchloſſenheit der Darſtellung nicht immer 
förderlich zu ſein. Es iſt des Guten zu 
viel, wenn im achten, „Soll und Haben“ 
behandelnden Kapitel Freytags Roman 
in Beziehung zu etlichen zehn oder mehr 
deutſchen und ausländiſchen Schöpfungen 
geſetzt wird. Lieber wünſchte man ſtatt 
deſſen, es möchte die Urteilskraft Lindaus, 
der es an Treffſicherheit und Eigenkraft 
durchaus nicht fehlt — man vergleiche 
nur, was S. 126 von Freytags „Pathos 
der Sachlichkeit', von dem „unperſönlichen 
Vernehmen der großen Geſetzmäßigkeit 
in den Dingen“ geſagt iſt — ſich 
öfter und beſtimmter hervorgewagt 
haben. Oder ſollte nicht jene „Rritifche 
Liebe“ ſich zu ebenbürtigen Teilen auf 
ihr Haupt⸗ und ihr Beiwort verteilen 
dürfen? 


je ganz zu 
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Neben den Beilagen, die Yreytags 
iirteile über Bismard, das Material zu 
feiner Tätigkeit als Reihhstagsabgeordreter 
und aud) fonft viel Wilfenswertes ent» 
halten, verdient die Scdilderung des 
Sreundichaftsverhältniljes, das den Dichter 
mit „feinem lieben Herrn”, dem Herzog 
Ernft ıl. von Sadhjjen-Koburg-Botha ver» 
band, und die eingehende Darftellung, 
die dem Politiker (Freytag gilt, als be» 
fonders gelungen und wertvoll hervor» 
gehoben zu werden. Die ganze, an 
Bedanken und Anregungen reiche Arbeit 
Lindaus dharakterifiert fid ſchließlich am 
beften durd) die Art, wie fie den Dichter 
darakterifiert, von dem fie jagt: „Er 
vereinigt in fid) gleidhjjam einige der wic)- 
tigften, fonft unter verjhiedenen Figuren 
auf dem Scyadybrett des Lebens verteilten 
Eigenidyaften. Er hat den geraden Ber- 
ftandesblid, der eine Reihe von (Feldern 
feft beherriht wie der Turm, er hat den 
liftig Iuftigen NRöffeljprung der Laune, 
und er hat, wenn aud) nit im hödjlten 
Mae, etwas von jener energiiden poli- 
tiihen Shadjfigur an fi), die man ſo 
höflidy oder jo tieffinnig ijt als Königin 
zu bezeichnen.“ 

Dr. Heinridh Lilienfein. 
BOBEBBE3BBEBBEE33 dl 

Ibfen, Bijörnjon, Nietiche. 
Individualismus und Ehriftentum. Don 
Heinrih Weinel, Berlag J. €. 2. 
Mohr (Paul Siebedi), Tübingen 1908. 
Beb. 4 MR. 

Es rührt fid) wieder Beift in den 
Vertretern der protejiantiidyen Theologie. 
Die fhhweren feulenihläge der Begner, 
wie fie dicht und dichter die letzten Jahr» 
zehnte auf das kirdlihe Chriftentum 
fallen liegen, haben zuerjt eine unerfreuliche 
Wirkung gezeitigt: kopfüber, kopfunter 
riß fi ein linker (Flügel, der feine An« 
hänger bis weit in die Mitte hinein zählte, 
von der altgläubigen Theologie los; ließ, 
je moderner und aufgeklärter er jein 
wollte, um jo mehr des vermeintlichen 


Ballafts zurück und langte — ebenfo fre; 
als geijtlos — wieder einmal in den 
Steppen des guten alten Rationalismus 
an: eine, wenn aud) derbe, fo dody 
hbandfefte Lanze mit einem Pappeipeer 
vertaufhend! Mit Pappeipeeren kann 
man aber erjt reht nicht fich der Keulen- 
Ihiäge erwehren! Darüber wurde fid 
der bejonnenere Teil der modernen 
Theologie langjam, aber nadhaltig klar. 
Er begann, fi nad) einer befferen, 
kräftigeren Wehr umzufehen und madte 
dabei die Erfahrung, daß das „alte 
Eifen” do nit ganz entbehrlidy fei. 
Die Kraft feiner neuen Waffe übt er 
nun folgerichtig zunädjft in der Defenfive; 
aber er fchlägt fih doch ehrlid, Auge 
in Auge mit dem (Feind und wädjft dabei 
unwillkürli” über feine zaghbafte Ber«- 
teidigungsftellung empor — jedenfalls 
aud) zur Benugtuung feiner echten Gegner, 
denn es ijt Rein Bergnügen, mit Geilt 
gegen Lingeijt zu jtreiten. 

Einen Waffengang in folem Sinne 
tut der Jenenjer Univerjlitätstheologe 
Heinrid Weinel mit Ibfen, Bijörnfon 
und Nietfche. In gründlidher, feinfinniger 
Analyfe hebt er aus den Werken der 
beiden Nordländer und des Ddeutfchen 
Bedankenditers das Ideal des 
äfthetifhen Individualismus mit 
feinem fubjektiv » [hwankenden Inhalt 
heraus und ftelt ihm das religiöfe 
Jdeal des Ehriftentums in [einer 
felten fittlihen Begrenztbheit gegenüber. 

Die junge Generation, die heute im 
Begriff Steht, eine ältere im Kampf der 
Werte abzulöfen, fieht diefem Streit mit 
Ruhe zu: Sie hat, bei aller Berehrung 
des Didters JIbfen, den „nordildhen 
Katenjammer“ einer halbdurddadıten 
Weltanfhauung ebenfo fatt, wie das 
hyfteriihe Wüten Niefhes gegen ein 
Ideal, das er nur deshalb fo hafte und 
verfolgte, weil er es innerlidy nie ganz 
überwunden hat. Sie kann fid) jedod) aud) 
für den Begenpart nicht übermäßig er- 
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wärmen: fie freut fich, deB er eine gute, 
elegante Klinge jhlägt und den äjthetifchen 
Individualismus vielfad) fiegreid) beiteht. 
Aber der Individualismus als folder ijt 
ihr damit nicht abgeten. So wenig, wie 
ihr das Ehriltentum damit gerettet [cheint. 
Und warum? Weil es einen 
metaphyſiſchen JIndividualismus 
gibt, der in Niegiche, ihm felber zum 
Troß, einen feiner Borkämpfer Jieht. 
Es gibt Leute, die bei dem Wort 
„metaphufifh" Krämpfe bekommen. Das 
Ihadet nidts. Die Befchränktheit bes 
kommt immer Krämpfe, fo oft fie an ihre 
Grenzen ftößt. Über es gibt aud) 
Theologen, die das Wort nidyt hören 
können oder dody wenigitens peinlid) 
meiden. Wit zu fprehen vom Durch⸗ 
Schnitt jener norddeutihen praktiichen 
Theologen, die überhaupt keine philojo» 
phbiihde Bildung befien: man fühlt bei 
jedem Worte, das fie fpredhen oder 
Ihreiben, daß fie gar nicht gelernt haben, 
auf normalen geijtigen Füßen zu gehen. *) 
Das ilt nun bei Weinel ganz und gar 
nit der Fall. Bleihwohl hat er etwas 
mitbekommen von jener gefährliden 
Nihtahtung, wenn nit gar Mikadytung 
aller Metaphyfik. Es könnte ihm fonft 
nit einfallen, Schopenhauer, der dod) 
als logifher Denker turmbody über 
Niegihe fteht, über die Achfel anzufehen. 
Hat er denn Schopenhauers Mitleids- 
gedanken und feine Verneinungslehre 
jemals zu Ende gedaht? Und wie er- 
klärt fi) der gehäffige, recht wenig dhrift- 
lihe Anwurf auf Seite 14, wo Scyopen- 
bauer ein „Heudler des Unglaubens” 
genannt wird? Dod nur aus Unkenntnis 
oder aus Unverjtand! Schopenhauer hat 
für die metaphyjiihe Begründung des 
Ehriftentums mehr getan, als von feinem 
Standpunkt aus nötig war. Nun gibt 
es aber, trog allem Bellerwilfen der 


*) Wir dürfen wohl annehmen, dah die vicls 
leiht nicht genz geredyren Worte des temperaments 
vollen Dichters nıemandes ‚Zorn erregen werden. 

Die Red. 


Theologen, Reine Religion ohne 
Metaphbylik. Es ift leidyt gejagt: 
„Religion ift nidt Weltanfchauung, 


esrommjeiu nicht Philojophieren”. Freilich 
it Religion niht nur Weltanichauung, 
lie ilt aber ebenjowenig nur Befinnungs= 
ideal und inneres Erlebnis. Sie fordert, 
um beides jein zu können, gebieterijch eine 
Stellung zum Welträtjel überhaupt; 
Weinel weiß fo gut wie id, daß das 
Ehriftentum als Befinnungsideal niemals 
die Weltreligion geworden wäre, die es 
im Bund mit der griedifdhen Logosidee 
tatjächlid) geworden ift. Man mag heute 
diefen Bund für überlebt halten; damit 
ift das metaphyfiihe Bedürfnis, das in 
tiefer angelegten Naturen reiner, in 
durdhichnittlicdhen verfhwommener mit dem 
religiöjen Empfinden verknüpft ift, nicht 
aus der Welt geihafft.e Im Begenteil, 
es wird nur um fo nadhdrüdlidher nad) 
Befriedigung verlangen. Unfere moderne 
Theologie fol an diefer Tatjahe nicht 
vorübergehen! Die Abwanderung ges 
bildeter Areife in die Theojophie und in 
dunklere Begenden jollte ihr ein 
Warnungszeidhen fein! 

Weinel gehört zu denen, die fid) der 
Gefahr eines nur ethifhen und nur 
jubjektiven Chriftentums bewußt zu 
werden beginnen. Er getraut fid) wieder, 
in der Bottesgelahriheit von Bott zu 
reden und den Problemen der ‘Freiheit 
und Unfterblihkeit ins Auge zu fehen. 
Was er über das „Botteserlebnis”, das 
„Beheimnis des Lebens”, das den 
Menſchen „überfällt mit unwiderftehlicher 
Macht”, in feinem Buche teils klar aus» 
geführt, teils nur verJhämt angedeutet 
bat, weift auf die redhte Spur. Es gilt 
den alten Wein in neue Schläude zu 
füllen; nur darf diefer Wein dabei nichts 
von feinem tiefiten Behalt verlieren: 
Das Ehriftentum muß Religion bleiben 
und darf fid nit zur bloßen Ethik, zu 
praktiiy wertlojem religiöſem Subs 
jektivismus verflüdhtigen. 
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Dann wird ein Individualismus, den 
ih oben der Einfadyheit halber als meta. 
phufiihen bezeichnet habe, eine Welt- 
anjhauung, die von der Bewißheit aus* 
geht, daß Die heiligften Werte des Id 
ji) im Selbftbewußtjein nicht erjchöpfen, 
fondern darüber hinausweijen, einem jo 
vertieften Chriftentum nit nur nit in 
den Arm fallen; feinem Kampfe mit 
Irrtümern und Halbweisheiten nidt nur 
nit unbeteiligt zufehen, jondern Unter. 
ftüßung leihen. 

Dr. Heinridy Lilienfein. 
DO BEBEBEBBBEBBBBHRBB BB 

Diedrih Spekhmann, Das gol— 
dene Tor. 318 S. Berlin, M. Warnedk. 
Brofdy. 3,—, geb. 4,-—. 

Dietrih Vorwerk, Vulkaniſche 
Menjhen. Schwerin, Fr. Bahn. 386 S. 
Budlhmuk von Albredht Biedermann. 
Broſch. 4,-, geb. 5,—. 

Das religiöje Problem wird in dem 
neuzeitlihen Roman energijh angefaßt. 
Man mag über Ysrenjjen denken, wie man 
will, dies Eine wird jein unbejtrittenes 
Berdienft bleiben, daß in der erzählenden 
Piteratur das Ringen der Menjchenjeele um 
Bott nidyt mehr unter dem Befidhtspunkt 
der Heudhelei und des Pfaffenbetrugs oder 
unter dem Leitmotiv mittelalterliher Rück- 
jtändigkeit erjcheinen darf. Man hat Jid) 
doch darüber befonnen, daß der „Kampf 
um Bott und das eigene Id)” der Kon 
flikt aller Konflikte ift, und wer Menjhen 
[hildern will, darf dem nidt aus dem 
Wege gehen, was des Menidyenlebens 
letzten und tiefften nhalt bildet. 

Die beiden Romane von Spedmann 
und Borwerk haben dies religiöje Problem 
zum Inhalt. Die verhältnismäßig leichtere 
Aufgabe hat fih Spedmann gejtellt. 
Seine Erzählung jpielt auf dem Lande 
und in der Zeit der fünfziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts. Die Eigenart 
des ländlihen Lebens, bejonders in der 
von der großen Welt nicht berührten 
Püneburger Heide, bringt es mit fi), daß 


die Menfchenfeele fit) dem lebendigen Bott 
nahe fühlt, der mit taufend Stimmen zu 
ihr redet, und die vom gegenwärtigen 
unrubigen und zerrijfenen Leben redyt fern 
liegende geit unjerer Großväter kannte 
jenes Ringen mit taujend Zweifeln, wie 
fie die „Umwertung aller Werte” mit fi) 
bringt, nody nidyt. So zeidynet uns denn 
„Das goldene Tor” den LPebensgang eines 
Einfamen, der aus dem “Jammer einer in 
Schmutz und Hunger dahinfiedyenden Kind«- 
beit mit leuchtenden Augen und reinem 
Herzen kraftvoll dem Ideal entgegen ringt, 
das er in dem Beruf des Bolksiduls- 
lehrers in lichten Farben jdyaut. Bon der 
eriten Seite an nimmt uns der tapfere 
Burfdy mit feinem träumerifhen Wejen 
und feiner unverzagten Seele gefangen. 
Und wie ihm im Haufe des trocdenen und 
felbftiiheharten Lehrmeilters ein hold— 
jeliges Mädchen entgegentritt, da blüht 
in dem dunkeln Leben ein Liebesidyll auf, 
das id zum Scönften und Innigiten 
rechne, was in der deutlichen Erzählung 
geichrieben ift, voll füßelten Duftes und 
keujchefter Reinheit. Sein Blük aber 
zerbriht ihm unter den Händen. Rod) 
ehe er recht weiß, was ihm die Beliebte 
werden wird, entreißt fie ihm der Tod. 
sreudlos wird fein Leben im Seminar, 
weil er fcheu die blutende Wunde feines 
Inneren verbirgt, nur die Mufik Iäßt 
einen leije verfühnenden Klang darüber er» 
tören, freudlos der Beruf auf dem arm» 
feligen Dorf, der Rampf mit bäuerlidyen 
Vorurteilen. Der Gegenfay zu dem 
dürren Nationalismus des Pfarrers, der 
aus dem jungen Lehrer den Spion gegen 
die erwadjyende pietiltiide Bewegung im 
Dorfe maden will; aud) die von Bibel- 
prüheen triefende Redeweije des rheins 
ländiihen Schufters, des tyührers der Er: 
wedkungsbewegung im Dorf, jtößt ihn ab, 
obwohl er ein tieferes Leben in deljen 
Kindern erkennt. In dunkler DVBerzweif- 
lungsnadt jdyeint das goldene Tor er, 
lofhen, irre an Bott und fid) will der 


gerbrocdene feinem Leben ein Ende maden 
— da leuchtet das Bild des gekreuzigten 
Chriftus vor feinem Auge auf, und ein 
neues Leben öffnet fi) ihm: im demütigen 
Dienen geht er Gottes Wege. Aber fein 
gefhwächter Peib briht zufammen. Im 
Schufterhaus jhließt er die Augen, die 
das goldene Tor der Bottesliebe gefchaut 
haben. Es iftein ftarkes und tiefes Bud). 
Wenn ih aud meine, daß die innere 
Umwandlung des Helden etwas zu rald) 
lich vollzieht und in mandyen Befprächen ein 
etwas zu theologijher Ton vorherrfdt, 
jo ift dody das Banze von ergreifen» 
der Debenswahrhbeit und dichterifcher 
Kraft. Die Naturbilder find mit wunder 
barer Schönheit geihaut und gezeichnet. 
Ein Bud, das idy vor allem unjeren 
Volksbibliotheken wünfdte, und zwar 
nit nur denen auf dem Lande. Wir in 
der Stadt bedürfen erit redt folder 
Bücher, die ohne falbungspollen Ton die 
ewige Araft und Wahrheit des Lebens 
in Gott als. den jdließlihen Sieg im 
Lebenskampf der ringenden Seele näher- 
bringen. 

Vorwerk führt uns in das braufende, 
leidenfhaftlid) erregte Leben der Begen- 
wart. Schon fein Stil hat etwas davon. 
Borwärtsdrängend, kurze Säte auf ein- 
ander türmend, in reidher Abwechslung 
den Beiprädhston des Salons und die 
Ihwerflüffige Sprade des Philofophen 
neben die Ironie des geiftreihen Shkep-» 
tikers jtellend, weiß er den Lefer fort» 
während in Spannung zu halten. Ebenfo 
wedjjeln in bunter Reihenfolge die Schaus 
pläte, das grüne Jdyl des Thüringer 
Waldes, von dem großen Touriftenftrom 
freilid, feines Zaubers bedenklid) beraubt, 
das Pflafter Berlins, die gewaltige Pradt 
des Südens, das Schaufpiel der neuften 
Bulkaneruption zaubert eine beinah er- 
drückende (yülle der Bilder vor unfer Auge. 
Der Dichter fat das religiöfe Problem 
von einer neuen und eigenartigen Seite 
an: im Bewühl der menidlidyen Leiden» 
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Ihaften, die aus dem Menden einen 
kleinen Bulkan madyen, eine unrubige, 
gärende, mit fi) felbft uneinige, zer» 
fallende Natur, ijt die Bemeinfchaft mit 
Bott die größte Leidenjchaft, die alles 
Kleinmenſchliche und Kleinlich⸗Menſchliche 
zum Schweigen bringt und als eine große. 
klare Flamme anſtelle des unruhigen 
Loderns die reine Macht des Friedens 
ins Leben bringt. Auguſtins berühmtes 
Wort von dem unruhigen Herzen, das 
ſeine Ruhe in Gott findet, iſt das Leit⸗ 
motiv des Ganzen. So geſtaltet ſich auf 
dem Hintergrund einer Herzensgeſchichte, 
in der ein Berliner Profeſſor der Natur⸗ 
wiflenfhaft und ein Mädchen der guten 
Gefelfhaft von Berlin W. fid) verlieren 
und wieder finden, ein gewaltiger Kampf 
diefer im Brunde edlen und vornehmen 
Naturen um Lebenswahrheit und Seelen- 
frieden. Naturwiſſenſchaft, hiſtoriſche 
Kritik, Schopenhauerſcher Peſſimismus, 
Nietzſcheſche Ichvergötterung ringen mit 
der ftilien Hoheit Jeju Ehrifti, die [chließlich 
den Sieg gewinnt, nadydem es durd) viel 
Irten und DBerwirren gegangen ilt. Es 
liegt in der Natur der Sade, daß nidjt 
alle Löjungen vollkommen befriedigen. 
Man hat oft die Empfindung, daß die 
Begenfäge der Weltanfhauung, das mehr 
TIheoretifche, vorwiegen, und das Leben 
dagegen zurüdtritt. Oft erfcheint Die 
Handlung mehr konftruiert, als innerlich 
erlebt. Der Brud) der beiden Verlobten 
im Anfang ift ein zu jäher, ihre Wieder- 
vereinigung am Schluß zu wenig innerlich 
vorbereitet. Dielleiht nehmen philofo- 
philhe Betraditungen in dem “Brief- 
wechſel zwilhen Profefjor Kaufung und 
Dfarrer Reimer einen etwas zu breiten 
Raum ein. Über diefe Einwendungen 
find dod), da fie fid) wejentlid) auf das 
Tehnifhe des Romans beziehen, gering- 
fügig, wenn der große Wurf des Banzen 
betradytet wird. Diefes Banze ift ein 
prädtiges Spiegelbild des modernen 
Lebens mit all feiner geijtigen Not und 
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Unraft. Das Leiden und das Sehnen 
unferer geit findet in der Dichtung feinen 
klaren und wahren QAusdrukd. Die 
Empfindung innerer Haltlofigkeit aud) bei 
einer großen, fittlid) edelen Lebensanjdhaus 
ung, das Aufihreien nad) einer uner- 
Ihütterliden Grundlage, auf der alles 
Streben und Kämpfen erft feines Zieles 
fiher fein kann, bat der Dichter ergreifend 
zu zeichnen vermodt. Er bat fidy die 
größte Aufgabe geftellt, die ein Dichter 
unferer Tage fi wählen kann. Die 
Energie, mit der er fih an die Pöfung 
der Aufgabe gemadjt hat, das feine Mit- 
empfinden mit dem Tiefiten, was eine 
Menichhenjeele bewegt, die Kraft, mit der 
er das Hervorleudten der GBeftalt “eu 
Ehrifti in all dem Bären unjeres Beiftes- 
lebens f&hildert, muß uns mit aufridtigem 
Dank für feine Arbeit erfüllen, jelbft 
wenn wir im Einzelnen vielleiht da und 
dort ein yragezeihen jeten miüljen. 
Niemand wird dies Buch ohne reichen 
inneren Bewinn aus der Hand legen. 
Das Umfdhlagebild und der Buhfhmud 
find gut. n feiner fchönen Austattung 
wird das Bud) ein vortrefflicdhes Befchenk- 
werk jein. farl Hefjelbader. 


SDDBOSSÖOZSTORKISSDOODKIBSEAISOSDOHT 
Rurze Anzeigen. 


Die Beihihte von Bislidem Be 
ädhteten. Aus dem Isländildhen des 
12. Jahrhunderts. Deutſch von Friedr. 
Ranke. München,. C. H. Beck. 95 S. 
ME. 1,60. 


Bahlreihe Sagas von Xltisland um» 
fallen das friedloje, abenteuerliche Dajein 
der von ihren Bolksgenojjen Beädteten. 
Bisli ijt einer der gefeiertiten Helden 
diefer Blüctsverratenen. Im 1. Bande 
von Bonus’ „Isländerbudy” (S. 79— 150) 
finden ſich die weſentlichſten Abſchnitte 
ſeines Lebensromanes. Die ganze Ge— 
ſchichte wird von der neuen, volkstümlich 
treffenden UÜbertragung von Friedrich 
Ranke als Band 13 der „Statuen 
deutjcher Kultur” aufgewiejen. WBekürzt 
wie bei Bonus mödte man wünjden den 
Beriht von der Berwandtichaft und den 


Siedelungen der Sursjöhne und ihrer 
Sippe. Um fo notwendiger aber ericheint 
die Erzählung von dem Ende Bislis: 
wie er rubmovoll, wundenbedekt zu* 
fammenbridt, naddem er vielen von 
feinen verwegenen Feinden den Baraus 
gemacht hut; bei Bonus reipt der ‘Jaden 
der Saga in dem Mugenblid ab, wo fie 
die Annäherung von ®islis Verfolgern 
meldet. — Es wird in Ddiejen Begeben- 
beiten ein lebendiges Bemälde von alt« 
germanilier Treue und Lijt, Heldengröße 
und Scickfalsmadt ausgebreitet; Die 
Blutradye mäht erbarmungslos die Beſten 
nieder, die Eiferfuht wirkt wunbeilvolle 
Berwiclungen, und felbjt das freundliche 
Ballipiel erhellt kaum vorübergehend das 
[hwere, Ddunkelrot gejprenkelte Brau- 
gewölk tükijcher Mordtaten und offener 
Kämpfe. Die alten, harten Heidengötter 
berrfhen nody auf Island, nur von fern, 
von Norwegens wärmeren Geſtaden 
[himmert verjöhnlid das Chriſtentum 
nad) der leidenjchaften: und feuerdurd)« 
loderten Eisinfel herüber. — Die Cha: 
raktere Gislis, feiner Brüder und 
fonjtigen Berwandten find jcharf geprägt, 
die Ereignilje zielen auf ftarke Spannung, 
die Sprade gibt fih wortkarg und 
pointiert, frei von Reflerionen, von Tat 
jadye zu Tatjadye vorrüdend, bedeutjam 
zumal in kurzen Dialogen. Te mehr 
man fidy in die Beichicdhte einlieft, um fo 
itärker wird der künftleriihe Benuß. 
Bislis Beihihte bat fi gleid den 
andern Sagas Jahrhunderte hindurd in 
der mündlichen Überlieferung erbalten: 
aud) heute noch bedarf fie zum vollen 
Effekt der lauten Lektüre. — 
U 8. T. Tielo. 

[7.19.39 :9.12.9 92.0.9815 IEIDIIIELDBISEOAITFID 
Apel, Paul: Liebe Eine tragi« 
komilhe Groteske in Drei Mkten. 
Berlin 1908. Defterheld & Co. 2 MR. 


In Paul Upels Groteske Liebe lebt 
etwas von dem Gleidyen, das Wedekinds 
„Erdgeift" und Otto Hinnerks „Störriiche 
Welt“ ausfült. Da es dem Autor abe: 
niht gelungen ijt, den Stoff zu Der 
tragifhen Höhe emporzubeben, die Wedes 
kind troß des abjtoßenden Stoffes dem 
Gefhidt feiner Pulu zu geben vermochte, 
und da andrerleits nur ein unendlid) 
Jhwader Abglanz des die Dinge ver- 
goldenden Humors, über den Dtto 
Hinnerk verfügt, über feinem Werke liegt, 
jo wirkt es (im Budye! Die Aufführung 
vermag das Leben, das er nicht geben 
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konnte, mit leihter Mühe hinzuzutun) 
als eine dialogifierte Studie über ein 
liebestolles Weib, das fih nur dann 
wohl fühlt, wenn fie von den Armen des 
einen der halbmännlidyen Gefellen in die 
des anderen übergeht. Das dichterifche 
Manko lä5t naturgemäß die Kraßbeit 
und — gelinde gejagt — lInappetitlidykeit 
des Stoffes doppelt jtark in Ericheinung 
treten. Wo uns im didhteriichen Werke 
das Willen um das Warum? und Wozu ?, 
der Blik auf das Ziel über das Uner- 
quiclide des einzelnen Augenblices 
binaushebt, da verlieren wir beim um- 
geformten Stoffe die Beduld. Der bloße 
Anblik des Brotesken vermag uns nidt 
über die unferer innerjten Natur wider- 
ftrebenden Vorgänge hinwegzuheben. 
Dinge, die es gibt, in geicichten Ber- 
errungen zu jehen, Rann uns nimmer 
genügen, wir wollen mit fiherer Hand 
geführt fein, fei es nun zum erjchütternden 
Graufen oder zum befreienden Lachen. 
Daß Paul Apel nicht Kraft genug hat, 
uns dem einen der beiden Ziele zuzu« 
führen, enticheidet in meinen Augen über 
den künftleriihen Wert feines Stückes. 
Die GBeidhiklihkeit, mit der er fein 
Theaterſtück aufbaute, iſt dadurch natur- 
gemäß nicht angetaſtet. 
Hans Franck. 


Andree, W.L.: „Ein Bergarbeiter- 
Shikjal”. Befammelte Briefe eines 
verunglückten Bergmanns. Berlin, 1907. 
I. Hontane & Co. (147 5. 8°). 2 Mk. 


Ein Bergarbeiter Ihildert in dyrono» 
logijd) aneinander gereihten Briefen jeinen 
Lebenslauf, Der Bater ijt ein Säufer 
und wird wegen einer im halbtrunkenen 
guftand begangenen Wewalttat ins Zucht⸗ 
haus geſteckt; die Mutter ſiecht unheil⸗ 
bar an Schwindſucht dahin, der ältere 
Bruder kommt bei der Grubenarbeit um 
ein Bein; die ältere Schweſter führt einen 
liederlichen Lebenswandel. Der Briefr 
Ichreiber hat fortwährend mit der bitterften 
Rot und Entbehrung zu kämpfen, um für 
ih und feine kleinen Beihmwilter den 
Lebensunterhalt zu gewinnen. An ihm 
jelbft naat die Shwindfuht und dabei 
hat er einen jharf beobadıtenden, zer⸗ 
ſetzenden Verſtand, der die Ungerechtig⸗ 
keiten und Quälereien, deren die Arbeiter 
bei der Arbeit ausgeſetzt ſind, ja über— 
haupt das ſoziale Elend der niederen 
Volksſchichten beſonders ſchwer fühlt. Er 
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hätte nad) dem Wunfjdhe der Mutter „auf 
den Pfarrer |tudieren” jollen, aber er hat 
diefe Beitimmung nit mögen. Aber 
wenn er aud Bergarbeiter geworden tft, 
jo erhebt er ih Ddod geijtig weit über 
jeine Genoljen und aus jeinen Briefen 
Ipridt ein überlegener, grimmiger Humor, 
der ihn freilicy weder Jittlid) veredeit, 
noch auch jeine Lebenslage verbeffert. 
auleßt, da die Tugendgeliebte zur Dirne 
wird und jeine Not ins Unerträglide 
Iteigt, begeht er einen Diebjtahl und wird 
beitraft. Ein Brubenunglük bringt ihm 
den Tod, nadhdem er nobh die 
DOrganijation der Arbeiterfhaft zu ent- 
wickeln gejuht hat. Indem Buche wird ein 
übervolles Maß von Unglük auf das 
Haupt eines einzigen ſchwachen Menſchen 
gejhüttetl. Es ift eine tieftraurige, aber 
doch aud) eine interellante Lektüre, denn 
der Beifaffer hat offenbar gründlidhen 
Einblik in das Dajein der Bergarbeiter 
gewonnen, und wenn man aud) nicht mit 
allem, was die Tendenz der Briefe aus» 
mady)t. übereinftimmen kann, fo fordern 
ſie doch vielfach durch Detailfchilderung, 
Geiſt und treffſicheren Witz zur Bewunde— 
rung heraus. Carl Seefeld. 
222e 
Benz Richard, Märchendichtung 

der Romantiker. Perthes, Gotha. 

1908. Broſch. 5 MR. 

Der Verfaſſer wendet ſich mit ſeinem 
Werk an einen größeren Leſerkreis: er 
will allen, denen der Sinn für Märchen- 
dihtung abhanden gekommen ilt, das 
Berftändnis für WMärchenpoefie und 
namentlid für die Märdyendidhtung der 
Romantiker neu erjhliegen. Er rechnet 
dazu falt alle modernen Menden: ihnen 
it, nad) jeiner Meinung, durd) den 
Roman das Drgan für Didtung ver- 
dorben, und fie wollen in der Aunft ihre 
geitintereffen, ihre Alltagsgeſchichten, 
wenn es body kommt „Lebensprobleme". 
Die ganz Bebildeten wollen außerdem 
„gorm“: „und die finden fie, weil fie 
nichts anderes kennen, bei den Alaffikern 
oder bei ganz modernen NRoutiniers.“ 
Nun fheint zwar diejes Bild des heutigen 
Kulturmenichen arg verzeichnet und, dank 
den vielfahhen Hinweilen unjerer modernen 
Piteraturgeihichte, wie Der rührigen 
Tätigkeit unferer beften Verlagsanftalten 
(3. 8. Injel-Berlag und Diederichs- 
Jena)bezüglidy der Märdyendichtung, jeden 
falls veraltet; aber dieje koftbaren Schäße 
deutjher Dichtung, auf die Benz hinweilt, 
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können dem deutichen Lejepublikum aud) 
nit oft genug in Erinnerung gebradt 
werden. Im eriten Teil jeiner Schrift 
entwickelt Benz das Bild der Aufklärung 
in ihrem Verhältnis zum Märchen und 
zur Dicytung überhaupt, um dadurd die 
leuchtende Schönheit der Märdyendidhtung 
noch klarer hervorleuchten zu lalfen und 
— indirekt — den Veift unierer Zeit 
zu geißeln, die ihm dem Zeitalter der 
Aufklärung ähnlih fcheint. Dieje Dar 
ſtellung iſt recht einjeitig und unbiltorif: 
er überträgt fterss modernes Empfinden 
auf die Dihtwerke und Kunſtanſchauungen 
jener Zeit und wird ihrem hiftoriihen 
Werte faft nie gereht. Dagegen findet 
lid in den Ausführungen über die 
Märdendihtung der Romantiker mand) 
feine Würdigung und oftmals ein braud)- 
barer Beitrag zur Piychologie der 
Romantik. TNamentlid) die Aufjäße 
über Brentano und Hoffmann find von 
befonderem Wert und verraten eine 
außergewöhnlihe äſthetiſche Erfaſſungs— 
gabe ihres Schreibers. Jedenfalls iſt 
allen denen, die einen zuſammenhängenden 
UÜberblich über die Tätigkeit der Roman— 
tiker auf dem Gebiete des Märchens 
wünſchen, das Buch von Benz zu emp⸗—⸗ 
fehlen, und wenn es auch nur anleiten 
kann, die Dichtungen eines Novalis, 
eines Tieck und Brentano zu leſen und 
ſie recht zum inneren Eigentum werden 
zu laffen, jo ift ja aud) der Zweck des 
Verfalfers erreiht und fein Wunid 
erfüllt. 
use 
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— —— Kirde und 
Orgel. Eine Dorf-Elegie. Beredjtigte 
Überjegung aus dem Dänifchen. 188 S. 
Münden. 1907. Albert Langen. Fleribel 
gebunden mit Öffner 3 Mk., fteif geb. 
4 MR. 


Ein paar Proben Überjegungsdeuticd 
und Romanphrajen: Die beiden Augen- 
paare begegneten einander — wie ein 
paar Reitpeitihen. (S. 30.) — ein ält- 
a unterjegtes, hocdybufiges Weib. 

S. 42.) — Die waren groß und brennend, 
dieje Augen, mit der tiefen warmen Blut 
eines erwadhlenen Weibes in dem 
natürlihen, ehrlidhyen Eifer des indes. 
(S. 66.) — Zum eriten Male bradte fie 
reine brennende Ahnung in u zur 
Farbe der Blumen. (S. 73.) — den 
Unterteil des Kleides voll [voll Blumen 


oder Dbft.] (S. 74) - To daß der 
Idiot vor DBerwunderung zu einem 
Doppelidioten wurde. (S. 75.) — bie. 
Luft war zu beängitigend . . Eine 
Luft von Moder und Schimmel, eine 
Ausjperrung von Gottes klarer Sonne 
und freier Welt. (S. 91.) — Eva, das 
Mutter Mädchen, das aufredht fteht, mit 
erhobener Brujt, gejenkten Armen... 
(5. 106.) — er durfte keinen Wein trinken, 
— denn dies konnte die gefährlidhiten 
wsolgen haben, — was, Jagte Meijter 
Aldubrand nidt .. .. (S. 113.) — Es war 
einer jener Momente, die in ungezähblten 
und ungedadıten TJahrtaujenden nie wieder 
zurückkehren. (S. 117.) — „So müffen 
wir den Dunkeln Engel berbeirufen” —. 
„„Zaß ihm den Bortritt!"" (S. 119) — 
Und der Herr blickte auf eine hohe [chlanke 
geder, die dort ftand, mit den Wurzeln 
in der Erde, die Arme frei in die friiche 
Brife erhoben. (S. 123.) — Dann trat 
er auf den Mann zu, legte die Spite 
feiner Finger fadte auf deijen Sdultern 
— und der Mann jank dadurdy in die 
Ainiee .. (S. 125.) — Da fpudte der 
Herr aus, und feine Engel jpuckten gleid)= 
falls, und Luzifer jpucte zulegt und 


bildete einen Erdenklogß .. . (S. 127.) 
— Der erite grele Sonnenitreifen 
..  glitt vorbei und bobhrte 


ſich wie ein Schmerz in das ſchmächtige 
Klavier. (S. 144.) — Greti war bleich 
wie eine Hauswand. (S. 149.) — daß es 
(das „Buch der Bücher“) uns die Weisheit 
der Erde einbrennt durch ſeine erhabene 
Sprade. (S. 157.) — Die Kirche ſtand 
noch, das heißt: ſchein bar. Aber auch 
hier ſah man auf der Windſeite Spuren 
von der Wut des Orkanes. (S. 168.) — 
ein förmlicher See, deſſen Spiegel.. von 
der Peitſche des Windes und des Regens 
gefurht wurde. (S. 169.) — und Sidfel 
fühlte fi) andädhtig imponiert von der 
Gelehrjamkeit ... (S. 172.) — worauf er 
Sidjel das Blas reihte. Es verihwand 
hinter ihren Kiefern; fie wildhte fid) den 
Mund .. (S. 172.) — Id denke, daf 
ih jo fein mülje, wie meine Mutter war. 
(S. 181.) — Er fühlte den geſchmeidigen, 
eben entwickelten weichen Mädchenleib in 
jeinen Armen erzittern. (S. 181.) — fie 
lanken nicht (die Hände auf Drgeltaften), 
jondern wurden angejett mit einer ge 
bieteriihen Energie, die feinen Willen 
vervielfahhten (nämlid) die Hände, die..!) 
(S. 184.) — Dann hatten beide gegen« 
feitig ihren Blick gefunden. (S. 184.) — 

Und fie riefen einander leidenjdyaftlicye 
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Worte in die Ohren, während ihre Herzen 
einander umichlangen. (S. 187.) — 
Selbjtverftändli könnte man aus 
allerlei Romanüberjegungen, die von 
„billigen Berlegern” auf billigem Papier 
\hleht gedrudt und herausgegeben 
werden, nod) viel lieblihere Blütenlejen 
zujammenbringen. Über daß aud) das 
vorliegende Bud) in dieje Klalje von über» 
jegungen gehört, mußte immerhin nad)» 
drüclicyer angemerkt werden; „Kirche und 
Orgel” erjhien nämlii bei einer be= 
deutenderen Verlagsanitalt in einer Auss 
ftattung, die nichts Böjes ahnen läßt, 
und bat einen bekannten däniihen Ro« 
mantiker zum Berfajler*). Die „Dorfs 
elegie” hat ion an fic) allerlei ſchwierige 
Bejonderheiten, an denen man bei der 
Lektüre nicht leicht vorbeikommt. Unter 
diejen Umftänden war es nicyt notwendig, 
das ganz auf Stimmungswirkungen ge: 
ftellte Buch) zu überjegen. Stimmungen 
im „Überfegungsdentjidh” mit 
Mängeln der beliebteiten Sorten wieder: 
gegeben find jedoch gradezu eine Qual 
für den Lefer! Diejes ohrenverderbende 
loddrige und bilödfinnige Überſetzungs— 
deutih muß hier wie immer und überall 
nahdrüdlid) zurückgewiejen werden. 
Gerhard Böhme. 
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Beijerftam, Buftav af: Die Brüder 
Mörk. Roman. S. Filher, Berlag, 
Berlin. 285 S. Geb. 4,50 MR. 


Geijerftam**) hat nun ein Vierteljahr: 
hundert [chriftitelleriiher Tätigkeit hinter 
jih; weder feine Erzählergabe nod) feine 
Sruchtbarkeit wird ihm irgend jemand 
beftreiten.. Aber damit ijt nit gejagt, 
daß man an allem, was er bringt, Freude 
haben muß. „Die Brüder Mörk“ ind 
eine äußerli” und innerlid” mangelhaft 
gejtaltete Beihichte. Außerlih: denn fie 
holt unendlid) weit aus, entbehrt der 
Beichloffenbeit und Einheitlihkeit und ges 
fällt fi) nebenbei in vom Wege ab» 
weidhenden Perjönliykeitsbeichreibungen. 
Innerlid: denn die Durchführung des 
Hauptproblems, des Berhältniljes zweier 
innig verbundener, dann aber verfeindeter 
Brüder, zeigt zwar mandye piydyologilche 
sseinheit, aber aud) viel ungeredhtfertigten 


*) Diefe Befprehung ift im vergangenen Jahre 

vor Holger Dradymanns Tode gejdiricben worden. 

®s\ +am ce. März d. Ts. Sein Belamtihaften 

ſoll demnächſt in dielen Blättern gewürdigt werden. 
Die Red. 


Berziht auf tiefere Erfaffung. Das 
Banze mutet gelegentlid) hronikartig an; 
es klingt, als jei es von einem Manne 
gefchrieben, der die ganze Kraft moderner 
Romantehnik und jeeliiher Berinner« 
lichung noch nicht beherrfhte. In Deutich- 
land wird das Budy Geijerftams Ruhm 
nicht vermehren. — Die liberfegung it 
nicht ſchlecht, doch ſtören manche unmög— 
liche Wendungen (3z. 8. „weiter maden“). 
Martin Schian. 


— ZII252222209 
Geſchichten der Bettina von Arnim. 
Hrsg. von K. H. Strobl und K. W. 
Fritſch. Verlin, Fontane 1908. 
(XXXI, 312 S.) 3,50, geb. 5,— Mk. 


Auch wer der Breviermadyerei gründ« 
lid) abgeneigt ift, wird dem vorliegenden 
Büchlein jeine Dafeinsberehtigung gerne 
zugejtehen, zumal die Herausgeber mit 
Sadykenntnis und Beihhmak ihres Amtes 
gewaltet haben. Wer ijt nit bei der 
erjten Pektüre von „Goethes Briefwedjel 
mit einem Siinde” auf halbem Wege over 
nody früher erlegen troß allen Wohl- 
gefallens an der |prudelnden Originalität 
und dem ewig jugendfriichen Temperament 
Bettinas, das uns immer wieder mit all 
ihren Überjhwenglihkeiten und Launen 
verjöhnt? Und ihre andern Schriften 
(Die Bünderode, Brentanos Frühlings- 
kranz, Ilius Pamphilius, Dies Bud) ger 
hört dem König!) find bi: jet in billigen 
Ausgaben niht zu haben, ja teilmeile 
überhaupt jdhwer zu erlangen. Die 
Herausgeber haben mit Recht Bettinas 
Schilderungen bedeutender geitgenofjen 
und jeltjamer Käuze, ihrer Reijeaben« 
teuer, Liebesaejhihten und anderer 
romantiiher Begebnijle bejonders ins 
Auge gejaßt. Denn gerade in diejen 
Erzählungen hat fie ihr Beltes gegeben. 
— VBielleiht wird überhaupt nicht viel 
mehr, als was in dieiem Bändchen zu« 
fammengetragen ijt, von Bettina wirklid) 
fortleben. Sidyer aber wird man in 
diefen lebenjprühenden Impromptus |tets 
die Frau lieben und verehren, die nod) 
als Greifin ftraylenden Auges jagte: 
„Ih weiß es, id werde jung jterben 
dürfen.” Dr. E. Ackerknecht. 
OGOOCGAOMOGSCOCOOCGCOCOCCGCOGGOOCOOOCCOCOCOSGG 
Jünger, Nathanael: Hof Bokels 

Ende. Ein Bauernroman aus der 

Lüneburger Heide. 4. Tauſend. Wismar, 


Hans Bartholdi. 1908. 464 5. Geb 
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6 MER. Heidekinds Erdenweg. 
Ebenda. 3875. Beb,. 6 MR. 

Die zwei Bücher TJüngers eignen fid) 
hervorragend für Bolksbibliotheken in den 
Begenden Deuildlands wo man Platt ver« 
ftebt. Im eriien Roman ift größere 
poetifhe Kraft, aber [ehr wenig Spannung, 
der zweite ijt ausgeglidhener, aber nicht 
jo eigenartig. Es find beides ausgefproden 
Hriftlide Romane, die aud) kulturhijtorifc 
und ethnographild) intereljant find, da fid) 
getreu in ihnen das Leben und Treiben 
der Heidebewonner fpiegelt.e Die etwas 
ftörende Neigung des DBerfaljers, jede 
Spannung von vornherein zu zeritören, 
ift im Heidekind mehr vermieden, dennod) 
ziehe id) Hof Bohkels Ende vor, es ilt 
berber und wudtiger, und es fehlt ihm 
alles Traktathafte, ohne deshalb auf 
religiöfe Wirkung zu verzichten. 

a Chriftaller. 





Dias: Dane: Lite» 


Könnecke, 
raturatlas. Mit einer Einführung 
von Dr. Chriſtian Muff, Rektor 
der Landesſchule in Pforta. 21 Vogen 
in Groß⸗Quartformat mit 8260 Ab» 
bildungen und 2 Beilagen. Marburg 
i. H. N. G. Elwertſche Verlagsbuchh. 
Preis in vornehmem Geſchenkband 
6 MR. 


Könnekes Bilderatlas zur Bejhichte 
der Ddeutihen Nationalliteratur 12200 
Abbildungen und 14 Beilagen), in 2. 
Auflage 1895 erjcdhienen, bisher in 
10000 Eremplaren verbreitet, KRoftet 
28 MR. Selbftverjtändlid werden größere 
Bibliotheken und begüterte Literatur» 
freunde auch fernerhin Ddiefe Ausgabe 
erwerben. Nun aber reiht der verdiente 
Verlag aubh für die kleine Bibliothek, 
für den ‘yamilienvater, für den Schüler, 
um billigen Preis eine Roftbare Wabe. 
826 vorzüglidde Abbildungen ftellen nod) 
einen ungeheuren Reihtum dar. Zu 
jedem Verfajler oder Literaturdenkmal 
wid eine kurze biograpbiihe oder 
literarhijtoriiche, objektiv gehaltene Skizze 
gegeben. An der Spite des Werkes 
fteht eine ausführliche, fellelnde, alle 
notwendigen Erklärungen bietende Ein— 
führung aus der Feder Chriltian Muffs. 
Die erjte Seite bringt ein Blatt des 
Codex argenteus des Wifillas neoft 
erklärendem Abdruck und literarbiftorijcher 


Bemerkung. Die Merfeburger Zauber 
|prüde und das Hildebrandslied, Heljand 
und Nibelungen, Bottfried von Straßburg 
und? Wolfram von Efchhenbad, alle 
widtigen Handihriften ınd Drucke, 
Bildniffe und Schriftproben bis herab 
zur Gegenwart find in  forgfältiger 
Auswahl vertreten. Audy Männer wie 
Hegel und Schopenhauer, Scyloffer und 
VBilmar, Ranke und Mommien find nidht 
vergeffien. Unter den DBertretern der 
Begenwart und der jüngften Bergangen» 
heit die Wahl zu treffen, war natürlid 
bejonders jcywierig; jo mag man das 
bier @ebotene ohne Mäkeln genießen 
und fid) aud) einige Überflüffige eher 
u. a.) einmal anjehn. . mM. 


DIIIZIIIITIIZIIGNDIT 


Areber, Mar: 





2 
Reipzig und 


„Deo 
jpiel in vier Aufzügen. 
Berlin, Oskar Hellmann. (128 S. 8°.) 
1,50 MR. 


Der Kommerzienrat Bujtan Laflo ift 
der Chef einer adytzig Jahre alten Firma, 
deren Inhaber nur Beldheiraten in der 


Berwandtihaft madyen. Die Folgen da= 
von zeigen fich: die beiden älteren Söhne 
Hans und Schorid find arm an GBeift 
und Bemüt. Nur der jüngere Sohn Leo 
ift aus der Art geihlagen; er ift genial 
angelegt und will eine Liebesheirat ein« 
gehen. Das führt zum Brudye mit dem 
Bater und den Brüdern, die ihn völlig 
verleugnen und nidhts mehr von ihm 
hören wollen. Leo hat aber eine Majchine 
erfunden, die von ungeheuerer Bedeutung 
für die Produktion der Firma ilt. 
Wobaldt, deren gefährlidyiter Konkurrent, 
verbindet fih mit ihm und fie maden 
nun die großartigiten Gejchäfte, während 
die alte ‘Firma Lalfo immer mehr ab« 
nimmt. Nun wollen Hans und Scyorid 
den Bater aus der (Firma hinausbringen 
und zu ihrer Rettung eine ‘yulion mit 
Wobaldt und Leo herbeiführen. Aber 
Leo hat ihre Hartherzigkeit gegen den 
Vater erkannt und bringt es dazu, daß 
diefer fi mit ihm und Wobald fufioniert, 
während die Brüder ausgeichloffen bleiben. 
— Die Borgänge in dem Stüce find 
ziemlich interefjelos, der dramatiiche Yyluß 
des Ganzen ein recht nıatter. Dody [ind 
manche Figuren gut gezeihnet und kann 
das Stük, wenn es in die Hände guter 
Künftler kommt, immerhin auf der Bühne 


gute Wirkung üben. 
Carl Seefeld. 


Labwit, Kurd: Seelen und Ziele. 
Beiträge zum Weltverftändnis. Leipzig, 
3. Elifher Nadjf. 320 S. Beh. 5 MR. 

Die Mehrzahl der in diefem 

Bande vereinigten 17 Auffäte ift natur» 

willenihaftliden Inhalts; dody greifen 

lie von der Naturwilienihaft vielfad) 
ins Philojopbiihe, insbejondere ins 

Piyhologiidye hinüber; mandye Themata 

gehören ganz in die letzteren Gebiete. 

Unter dem Belihtspunkte dieſer geit- 

Ihrift Rommen zwar aud) allerhand da 

und dort verjtreute Bemerkungen in Bes 

tradht, 3. B. die rüdhaltlofe Betonung 
der Autonomie der Aunft (Xl: Die Zeichen 
der Kultur); im wejentlihen handelt 
es fi) aber für fie nur um die beiden 
legten Stücke: „Kant und Boethe” und 
„Schiller als Befreier”. Sie find wie 
die anderen fehr durdhfihtig und glatt 
gejhrieben; fie wollen die größten Maß- 
ftäbe anlegen; fie bringen unzweifelhaft 
treffende und richtige Bemerkungen; fie 
erfreuen durd) ihre von der Mode der 
geit weit fid) entfernende ernſte idealiſtiſche 

— ebenſo wie durch die 
Klarheit, mit der die Theſe vertreten 

wird: „Die naturwiſſenſchaftlich unent⸗ 

behrliche Methode des Entwicklunqgs⸗ 

gedankens wird metaphyſiſch mid 

verſtanden“. Allen Fragen und Wünſchen 

können ſie in ihrer eſſayiſtiſchen Dar—⸗ 
ſtellung natürlich nicht gerecht werden. 

Aber man ſcheidet mit Dank und 

mannigfacher Anregung. 

M. Sdian. 





Aus toten Fauen. 


Moore, Beorge: 
(Memoirs of my dead life.) Deutſch 


von Niar Mepyerfeld. Berlin. Egon 
Tleiihel & To. 1907. Beh. 5 ME. 


Der Mann verfteht es, zu plaudern! 
Nämlih: unter Plaudern verftehen nur 
ganz geiltlo;e Menichen das eifrige Berichten 
von Tagesbanalitäten; der Stenner will 
dabei aud Eiprit fchmecken: er will fid) 
am liebften beim Plaudern auf einem 
Bebiet bewegen, das mit der Bildung 
etwas zulammenhängt. Denn jo kann 
er ji) felber vortäujhen, daf er fich vor- 
plaudern lafje, um zu Iernen. Das ift 
dann der richtiger Hodgenuß. Moore 
plaudert gerade in diejem leten Sinn. 
Er erzählt Befhicdhten aus feinem „toten 
Leben” (wie der enaliihe Titel viel bes» 
zeichnender als der deutiche lautet), Ge- 
\hidten von guten yreunden und 
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Vekannten, vor allem aber von Weibern. 
Aber er verſteht es, allerhand geiſtige 
Feinheiten dazuzugeben: ein bißchen 
Philoſophie, ein bißchen Kunſt, ein bißchen 
Künſtlerleben, ein bißchen Kulturgeſchichte, 
ein bißchen Paris, ein bißchen Süden. 
Und das alles miſcht er mit Grazie zu 
ganz exquiſiten Gerichten zuſammen. Ich 
glaube, wer nicht ſchärfer aufpaßt, kann 
wirklich meinen, hier den amüſanteſten 
Führer zu recht nützlichen Bildungser— 
kenntniſſen gefunden zu haben. Aber 
das Ragoüt tin hat nit bloß goüt, 
jondern haut goüt. Die Weiber jpielen 
eine jehr große Rolle; Sinnlidykeit ift die 
Sauce, mit der das ganze angerührt ift; 
es regiert eine mit jcheinbar naiver, in 
Wirklichkeit brutaler Dffenherzigkeit 
ftimmungmadhende Lüfternheit. Manches 
in Ddiefer Beziehung ift geradezu |tark. 
Diefer Umftand aber muß den Wert aud 
der amüjlanteften Plauderei a erheblich 
— ———— 





—— Zwei ift 
Fünf. Satyrſpiel. Axel Junker, Berlag 
Stuttgart. 2,59 MR. 


Wie aus feinem Roman „Die leib- 
haftige Bosheit” um der breiteren Wirkung 


Died, Buitan: 


willen die Komödie „Ihummelumfen“ 
wurde, jo hat Bultan Wied nun aus 
feiner großen Erzählung „Aus jungen 
Tagen” in einem Bühnenjtük das bitter« 
böje Refultat, daß in diefer unebenen Welt 
doch alleweil 2X2 = 5 ift, gezogen und 
mit dem famos betitelten Satyripiel aller 
Augen auf fid) gelenkt. Wied ift IJroniker. 
Ihn einen Humorilten zu nennen, zeugt 
von VBerkennung der Dinge. Dazu it er 
lange nicht abfihtslos genug. Er will 
nit — wie es der Humorift tut — zeigen, 
was ihm troy der Schrullen lieb geworden 
ift, niht uns lachen maden, damit wir 
unjer Herz öffnen. Er wiil geißeln, fpotten, 
bejjern, berunterreißen, um aufzubauen. 
Er ijt Satiriker. In ihm lebt etwas von 
der Brimmigkeit der Simplizijfimusleute. 
Nichts ift ibm heilig. Über alles — in 
den Worten liegt fein Blaubensbekenntnis 
— kann man ladyen. Die Güte des 
Humorilten geht ihm ab, die Scdyärfe des 
Satirikers bejigt er volauf. Er ift in 
der Tat ein umgekehrter Ibjen — wie 
man gejagt hat — der |pottet wo diejer 
richtet, nad) der Narrrenpeitiche greift, wo 
diejer das Schwert nahm, ein buntes Wlas, 
das alıes verzerrt, vors Auge hält, wo diejer 
durd) feine kalte Brille fah. In 2X2==5 
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geht es über die „gute Überzeugung”, über 
Wahrheitsmut und Männerehrlichkeit ber. 
Sie verkaufen fi) ja alle um des Brotes 
willen. Wozu es mit großen bombajtifhen 
Worten tun, ftatt zyniid die Dinge beim 
rechten Namen zu nennen. Während Paul 
Abels Schwiegervater auf jeine alten Tage 
feine Überzeugung wie ein jchmutiges 
Hemd wedhielt, geht er, der (zreineitsmann, 
halb un des Beldes willen, halb um der 
Welt einen Poffen zu jpielen, in die Res 
daktion des „Konjervativen” über. 2X2=5. 
Die Welt ift eben nun einmal nicht anders, 
als fie tein (Freund KRonik, der Karikaturift, 
abgebildet hat: „Da Steht eine riejengroße 
Schüfjel mitten auf der Leinwand... von 
allen Ecken und Enden kommen die Leute 
angerannt mit vorquellenden Augen und 
großen Grüßkellen in den Händen... 
Reute aus allen Klaffen und Ständen... 
Adel, Beiftlihkeit, Bürger, Bauern und 
Arbeiter... . jie zerfegen und zerreigen 
fi gegenfeitig, um einander zuvor« 
zukommen... einige fien fon auf dem 
Schüfjelrande und ftoßen mit den Beinen 
und bauen mit den Arallen um fi, um 
die Konkurrenten abzuwehren ... aber 
die ftürmen an... eine große unüber- 
jehbare Menge, die weit draußen am 
Horizont langjam in Nebel übergeht — 
.. . ein Wirrwarr von Aellen, Armen 
und aufgerijjenen Mäulern ... mandye 
rufen, jchreien und brüllen ... andere 
Ihleihen fi) fchweigend davon, glatt 
und gejchmeidig, und jcdhlängeln id) da- 
zwilhen und vorwärts, wo audy nur ein 
kleiner Zwildhenraum ift . .. Männer, 
grauen, Kinder, Breile, Junge und Ulte, 
das ganze Land! — Und auf der Scyüjjel 
fteht in großen fhönen „ernithaften" Bud)» 
ftaben: Zum Wohle des Baterlandes! — 
Denn alle wollen fie nur mit den edelften 
Motiven freffen. — — ber über der 
Grüße und dem Menjchengetümmel fitzt 
in einem Broßvaterjtuhl, auf einer kleinen 
weißen, von (Engeln garnierten Wolke, 
der gute alte langbärtige Herrgott und 
hält fid) den Baudy vor Laden ..... 
Da hat man in einem Bilde den ganzen 
Buftav Wied. Man kann jidy jeine Art 
Ihon gefallen lajfen und einmal von Herzen 
mitladyen über das große Betümmel, das 
einem jo oft Tränen des Schmerzes ent- 
lockte. Dod) ilt dem zu raten, der zu dem 
böjen Spötter feinen Weg nehmen mill, 
daß er es über die Romane der jungen 
Tage tut und nicht über die vorliegende 
Komödie, mit der der Yyünfzigjährige wie 
aud) in Thummelumien den kräftigen Trank, 


den er einft braute, verwäflert, um ihn 
für die vielen mundgereht zu mad)en. 
Hans Frank. 
DRIIIIIIINIIIIIIDZZIIIIDIIIIZIER II) 
Yilher, Wilhelm: Sonnenopfer, 
2. Auflage, München und Leipzig, beorg 
Müller, 1908. 5.— MR. 


Der Brazer Wilhelm Fiicher it vielen 
ein lieber yreund und jein bereits er=- 
ſcheinender Roman Sonnenopfer ein Bud, 
aus dem man jid) friidyes Leben und Blüc 
und tFreude ins Herz trinkt. Es ilt eine 
warme und doh keuihe Doelie.e Das 
verichhloffene Innenleben Raimund Hedolts 
wird durd) ein taufriihes Mädchen, Bürgei 
Brethner, von der Selbftiudht geheilt. Aber 
erit ihr Tod madt ihn 31 einem neuen 
Menihen und wilht die Schuld feines 
brutalen Egoismus weg. Sie ftirbt als 
Sonnenopfer für ihn. Der Dichter [childert 
nur wenig Beftalten, aber jeder Menic 
eines Werkes ilt von einer packenden 
Driginalität, jo original, wie die gewaltige 
Naturwelt der fteiriihen Alpen, in denen 
lie leben. Wie duch die Dichtungen 
Rofeggers klingt aud) durd) die Romane 
Silhers ein ftarker religiöfer Unterton, 
der ich aber nirgends vordrängt. Der 
geiftige Verkehr mit einem joidhen Bude 
it Bewinn nidt nur an Kenntrillen und 
Einlihten fondern an perjönlicdyer Stärkung 
und Alärung. 

Serbelberg, ®. Brüßmager. 
2200 —20000000200220020 

Eine Broßmutter Die Broß- 
mutter ! Weldes Kinderherz würde 
nit höher fchlagen bei diefem Namen! 
Die Großmütter waren von jeher 
die gefährlidjten Konkurrentinnen der 
Mütter. Sie find groß im VBerzeihen 
und im Derziehben. Das Alter madt 
milder, nadylidytiger; man nimmt nidts 
mehr jo leicht tragiid. Wo Bater und 
Mutter mit Schmerz eine |hlimme Anlage, 
einen argen tFehbltritt erbliken und zur 
Strafe geneigt jind, da will die Broß- 
mutter nichts als jugendlihen Übermut, 
kindlidyes Irren gelten lajjen und weiß 
mit Beihik die Befahbr vom SHaupte 
ihrer Lieblinge abzulenken. Sei es, daß 
die alte (Frau in den kleinen Enkeln das 
Ubbild ihrer eigenen Kindheit oder ihre 
eigenen Kinder wiederfieht, oder fei es, 
daß die Begenjäe von Alter und Tugend 
mit folder Anziehungskraft auf einander 
wirken: cs gibt unter Meniden nicht 
leicht ein zärtlicheres, ein innigeres Bere 
hältnis als das zwiihen Broßmutter und 





Enkelkind. Wenn nun gar nod) jene ji 
jugendliden Sinn bewahrt hat. wenn fie 
auf die kindlihen Einfälle und Scherze 
einzugehen verjtceht, wenn jie, ein aites 
Kind, an ihren Spielen teilnimmt und Die 
Kunft des Fabulierens belitt, dann er» 
reiht die gegenjeitige Anhbänglidykeit und 
gärtlihkeit den Bipfelpunkt und kein 
Teil glaubt mehr, ohne den andern bes 
Itehen zu können. Eine jolhe Mufter- 
Broßmutter tritt uns aus den reizenden 
Bedidhten entgegen, die von der rühm— 
Ichft bekannten Schriftftellerin Frau 
Lina Scdyneider zu einem duftenden 
Strauße vereinigt und „allen Broßmüttern” 
gewidmet wurden. Diele „Broßmutter:- 
lieder” (Münden, Allg. Berlagsgelell- 
Ihaft, geb. 3 MkR.), find ein Bud, das 
nur dem ungewöhnlid) edlen Bemüte einer 
rau von hoher Berftandesbildung und 
reiher Lebenserfahrung entjprofjen fein 
kann. Daß fie nur „Erlebtes und Mit- 
empfundenes” enthalten, dejjen würde 
jeder Pejer audy dann gewahr werden, 
wenn es nicht ausdrüdtlid) auf dem Titel. 
blatte verzeichnet jtände. Was den großen 
Reiz diejer Bedichte ausmadıt, das ijt ja 
gerade die Friſche und Unmittelbarkeit 
der Anfhauung und die Wärme der 
Empfindung, die von ihnen ausgeht. 
Darum ijt au die Wirkung auf den 
L2ejer jo Itark und unmittelbar. Die Bes 
handlung desjelben Stoffes in etwa fünfzig 
aufeinander folgenden Gedichten bradte 
die Befahr der Eintönigkeit mit jid). Dod) 
die Dicdhterin Hat diefer Gefahr glücklid) 
au entgehen verjitanden. Sie bat ihr 
TIhema fo reiz: und kunftvoll zu variieren 
gewußt, dal; man, weit entfernt den Eins 
druck der Monotonie zu empfinden, gerne 
nod) die doppelte Anzahl von Liedern 
aus ihrem Wunde hören mödte. Mile 
die großen und hieinen ÜCreignijjie der 
tinderstube begleitet jie mit ihrem Ges 
fange. Die bange Stunde der Geburt, 
die Taufe, die erite Musfahrt des Bübchens, 
der Enkeiin eriter Brief, Lieschens erjte 
Deklamation, Erfahrungen der Siinders 
erziehung, kindlicde Klugheit und kind 
liche Falſchheit — all dies und noch vieles 
andere wird, immer vom Standpunkte 
der liebenden Großmutter, in berzinnigen 
Zönen und dabei in wahrhaft Künftlerijcher 
Form bejungen. Wenn Ünnden [ich 
Broßmutters Sonntagsjdürze, Handfdyuhe 
und Haube bemädtigt und damit herums 
ftolziert, oder das Bübdyen fii) ihre Brille 
auf die Naje Jetzt, ihren Stock zum Stecken— 
pierdre madt oder die langegepflegten 
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Blumen abreißt — kurz, wenn die kleinen 

Schelme allen möglidden Schabernak mit 

ihr treiben, jo nimmt das die gütige 

Großmutter durdaus nidht übel auf, 

jondern entwirft davon ein reizendes 

Bildchen und verteidigt nod) die Übeltaten 

ihrer kleinen Schüßlinge: 

„Bioßmutter, Großmutter, du wirjt jet 
recht ſchwach, 

So gabſt du den eignen Kindern nicht 
na ya 


Da hatte ich Zeit nod) 


genung, 
Jett bin ich ja alt, und da war id) nod) 
jung!““ 

Nicht immer freilich tragen die Lieder 
ſo heiteren Charakter. Manchmal er— 
klingen auch ernſtere, von ſtiller Wehmut 
erfüllte, ja ſelbſt tragiſche Töne, ſo in den 
Gedichten: „Frage und Antwort“, „Die 
Sargträgerin“, „Einſame Großmutter“, 
„Ohne Großmutter“ und beſonders in dem 
rührenden Gedichte: „Königin Lear“ das 
auf eigne bittere Lebenserfahrung hinzu— 
deuten ſcheint. Mit der Reichhaltigkeit 
des Inhalts hält die ungewöhnliche Form— 
ſchönheit der Lieder gleichen Schritt, die 
in der virtuoſen Beherrſchung der ver— 
ſchiedenſten Sirophenarten und Versmaße 
zu Tage tritt. Und welche echte Herzens— 
wärme ſtrömt uns wohltuend aus dem 
Büchlein entgegen! Man braucht übrigens 
nur das vorangeſtellte ſchöne Bildnis der 
Dichterin (nach Sieberaths Gemälde) zu 
betrachten, um den aus der Lektüre ge— 
wonnenen Eindruck ſeltener Gemütstiefe 
und Herzensgüte beſtäligt zu finden. Das 
iſt einmal eine ſchöne Gabe für den 
Familientiſch! Und beſonders werden die 
Mütter und Großmüıter, Diele berufenen 
Kenner und Schäfer des Rinderherzens, 
in der kleinen Sammlung mit Entzücen 
blättern und der Didhterin vom Grunde 
der Seele zujtimmen, wenn fie fingt: 

„Wonniges Eiland, du Kindesherz, 
Id) lande bei dir in «Freude und Schmerz! 
Wenn müde mich madıt des Tages Lujt 
Und einjam doch bleibt die jehnende Bruft, 
Da fährt meine Seele zum heiligen Strand, 
Wo jtets ich mir yrieden und Ruhe fand.” 

„Wonniges Eiland, du Kindesherz, 
Du lenkeit die Scele mir bimmelwärts! 
Die Klugheit der Welt ift zu Haus nit 

bei dir, 
tur felige Torheit finde id) bier; 
Bei dir wohnt nur Liebe und lädelndes 
Glück, 
Du bringſt das verlorene Eden zurück.“ 
Carl Seefeld. 


„„Den eignen? 
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„Etwas über Namen“ piaudert 
Julius Havemann (Zeitfraaen, 1909, 
Nr. 7) im Anichluß an einen Aufſatz Marr 
Möllers über Heinrich Seidel ais Märchen— 
dihter (Tugendichriften « Nundihau 5): 

Marr Möller hält fi darüber auf, 
daß fein Didyter einmal eine jeiner Per— 
onen „Mucdeenjturm“ genannt hat. Man 
habe, meint er, heute kein redjt gefälliges 
Dbhr mehr für drollig klingende Namen. 
„Jh bin überzeugt, daß ich, wenn id) in 
jein Haus getreten wäre mit dem Namen 
‚Sauerbier‘ oder ‚Dreckhannes‘, dieſes 
unverfchuldete Malheur ihm kein Lächeln 
aufgenötigt hätte, das hätte er nicder- 
gekämpft. Es jpriht Kultur aus dem 
Umftand, daß heutigen Tages vornehmere 
Künftler ihre drolligen Figuren nur durd) 
ihr Wefen, nicht durdy ihren Namen drollig 
wirken lajjen.” Und jo meint er denn 
aud), daß man über einen Namen wie 
„Pomuchelskopp”" gerade, weil man es 
lolle, nit laden werde. Abgeiehen da- 
von, dat in Märdyen ftets gern närrilche 
Namen gewählt werden, weil fie beitragen, 
Stimmung 3u maden, kann man dem 
zuletzt Bemerkten denn dod) wohl ein „Ja, 
wenn man es follte!” entgegenhalten. 
Id glaube nidht, daß Reuter mit feinem 
Namen beim Lejer einen Ladykrampf hat 
auslöfen wollen. Warum in aller Welt 
follen wir denn über den bloßen Namen 
„Pomudyelskopp” ladyen, wenn [dyon, wie 
Möller richtig bemerkt, Seidel nur eben 
ein Lächeln niedergekämpft, fonft aber 
keinen Anftoß daran genommen haben 
würde, wenn jemand fid) ihm als „Dredt- 
hbannes” hätte vorjtellen müllen ? Wir find 
in der Tat alle überzeugt, daß, wie im 
Leben das Wejen der Menichen felbft, fo 
in der Kunft die ihnen zuteil gewordene 
Ausgeftaltung dafür entſcheidend ift, wie 
wir fie aufnehmen wollen. Ob der Mann 
dann „Siebenkäs” heißt oder anders, das 
ift nidt von Belang, wäre es dod) jogar 
töriht, wenn wir uns Darüber ärgern 
wollten, daß der Ort, in dem diefer lebt, 
nad) des Dichters Willen „Kublcdynappel” 
heißen fol. Nun aber il nidyt zu be= 
zweifeln, daß, falls im Namen wirklid) 
der Charakter angedeutet wird, damit 
etwas anderes bezweckt und erzielt 
werden kann, als auf die Qudymuskeln 
zu wirken, und das aud) dann, wenn der 
Ramengebende möglihft wenig an die 
„Meyer" und „Müller“ zu erinnern be= 


itrebt if. Zumal der Norddeutiche liebt 
es, Idyon Ga den Wamen, den er 
jemandem aibt, Stellung zu ibm zu nehnten. 

“Denn Söble eine jeiner kieinen Ers 
zählungen jo beginnt: „Drele in Wentorf, 
genannt der „große” Dralle zum Unter 
Ihiede von Ehe, Butene, Schaper, 'Barg» 
und Humpel:Dralle“, jo ift damit natürlid) 
zunädft auf das Bedürfnis, Bleichnamige 
innerhalb eirer Dorfgemeinde zu unters» 
Icheiden, bingedeutet; avder fchon im 
„HumpeisDralle” Klingt etwas anderes 
an. Man wählt mit einer gemwilien Lieb» 
lofigkeit einen körperlidien tyebler des 
Mannes, um ihn mäher zu bezeichnen. 
Werden geiltige, feeliiche, geiellige Eigen» 
tümlidhkeiten hervorgehoben, um Jemans 
dem daraus einen Namen zu formen, Jo 
tritt in nocdy weit bezeichnenderer Weile 
das innere Weien des Namengebenden 
mit feinen Neigungen und Abneigungen, 
feinen Unduldfamkeiten und Triebrid)- 
tungen zutage und umgibt den Benannten 
mit einer ganz beftimmten Atmojphäre, 
aus der heraus wir fein Tun und Laien 
in vielen Fällen erjt richtig einzufhägen 
vermögen. In der geitfarift „Nieders 
lachen“ ftand vor einiger Zeit eine fein« 
piydholoaiihe und wundervoll wurzeledte 
Befhidhte von Fri Rafjow „Der Trans 
krüfel“. Darin böhnen die Dorfkinder 
einen aus ihrer Mitte mit folgendem Bers 
allmählid) in den Tod: 

„De Hinnerk is 'n Dummerjan, 
he fot keen lütfhet Mädyen an! 
De Hinnerk is 'n Düfel, Düfel! 
Trankrüfel! Trankrüjel!” 

Wer hat nicht [yon Ähnliches auf den 
norddeutfhen Dörfern, in den Ballen 
norddeuticher Städte, in den Schulhöfen, 
Kaſernen, Schänken gehört und fid) dabei 
über die wundervolle Fähickeit diejer 
Menfhen — um fo mwundervoller, je 
näher der Natur in bezug auf Alter oder 
Bildung fie jtehen — gefreut, in ein 
einziges Wort ganze Bruppen oder öfter 
vorkommende Verkettungen von leelifchen 
Eigenſchaften hineinzugeben? Ob dann 
ſolch ein Wort mit Recht oder — wie in 
der oben erwähnten Erzählung — in 
einer grauſamen Unduldſamkeit feineren 
Naturen gegenüber dem lieben Mitmenſchen 
an den Kopf geworfen wird, das iſt eine 
andere F Frage, die uns hier nicht berührt. 
Nicht immer läßt ſich jo ein Name 
an der Hand eines damit ſonſt bezeich— 
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neten Bebraudhsgegenftandes fo gut er: 
klären wie der „Trankrüfel” von Hinnerks 
Großvater: „De Lüe wull’n blot feggen, 
dat du 'n beten jwer upfoten deibhjlt, jo 
as wi de Dodht dat HI fwer annimmt“. 
Sehr oft handelt es fi nur um den 
Ausdruck der Befinnung oder Empfindung 
des Einen gegenüber dem Undern durd) 
die Klangfarbe eines Wortes, um damit 
träge Siräfte, wie fie eben gerade im 
Norddeutihen zu fülummern pflegen, auf- 
3ureizen, oder aber um ſich ſelbſt von 
dumpfen Befühlen des Widerwillens, des 
Unbehagens, eigener Minderwertigkeit 
durd) jolde Worte zu entlajıen. Hierher 
Dürfen Namen wie „Pomudelskopp”, 
Ihomas Manns „Alöterjahn”, einzelne 
Ttamen bei Jenjen, wie die der Alein- 
ftadtwürdenträger TJuftizrat Stubenfittig, 
Amtsrichter Ridtentiid und Direktor 
Winterbrod, auch etwa Frenſſens Tjark 
Duſenſchön gehören. Es iſt nicht nötig, 
daß der Name ſozuſagen „gar kein Name“ 
iſt. Ein ſolcher ſoll auch ecſt einmal ge— 
funden werden. Bietendüvel, Föhlbidenaht, 
Snuwindigötte ſtehen auch nicht in jedem 
Adreßbuch und kommen doch vor. Auch 
ſie haben vielleicht einſt ihren Mann 
charakteriſiert. Entſcheidend für die Wir—⸗ 
kungskraft iſt — falls wir es nicht durchaus 
mit Namen zu tun haben ſollen, die „ein 
unverſchuldetes Malheur“ ſind — das 
Verhältnis des Namens zum Weſen des 
Empfängers und, was die zu ſchaffende 
Geſamtſtimmung, die oben erwähnte 
Atmoſphäre, anlangt, der Namengebende, 
alſo der Verfaſſer oder eine oder mehrere 
ſeiner Figuren. Der außerhalb der Ge— 
ſchichte ſtehende Verfaſſer wirkt mit ſeinen 
Namen natürlich nur auf den Leſer, nicht 
auf Tun und Laſſen ſeiner Figquren. Erſt 
wenn „Häuning“ zur Übermittlung ihrer 
Geſinnungen ihres Ehegemahls Namen 
je nach ihrer Laune in „Pöking“, „Muchel“ 
und „Kopp“ abkürzt, läßt Neuter damit 
ſein perſönliches Verhältnis zugunften 
desjenigen dieſer edlen Dame zurücktreten, 
und man darf annehmen, daß die Seelen— 
verfaſſung des Herrn Gutsbeſitzers von 
der Art der Anrede gebührend beeinflußt 
werden wird. 

Aber ſelbſt da, wo nur der Verfaſſer 
dem Leſer ſein Verhältnis zu einer Perſon 
im Namen übermittelt, dürften — ſo 
weit es ſich nicht um minderwertige 
Spaßmacher handelt — größtenteils andere 
Urſachen, als der Wunſch uns mitlachen 
zu machen, für die Namenswahl maß—⸗ 
gebend geweſen ſein. Ja, ich bin ſogar 


der Anſicht, daß da, wo wir es mit einem 
wirklichen Dichter zu tun haben, wir nicht 
einmal ein Lächeln niederzukämpfen 
brauchen, wenn er uns jemanden als 
„Pomuchelskopp“, „Klöterjahn“, „Benja— 
min Dümmerl“ (E. Th. A. Hoffmann) oder 
ähnliches vorſtellt. 

Freilich als drollig — nur als drollig 
darf man das Gegenſtüch zum gutherzigen 
Bräſig nicht unter allen Umſtänden auf— 
faſſen wollen. Ein anderes Erkennen gab 
dem ſeinen Namen. Und da komme ich 
nun zu jenem erwähnten Entlaſten von 
dumpfen Gefühlen der Abneigung uſw. 
durch die Namengebung. Es mag da oft 
dieſe wunderbare, dem Sarkasmus ver—⸗ 
wandte Laune — halb hilfloſer Ingrimm, 
halb überlegener Hohn — am Werke ge—⸗ 
weien fein, die uns wohl befällt, wenn 
wir uns mit einem Mindeitmaß von Rede 
mit einer fremden Perſönlichkeit vergleichen 
müffen, die darauf aus ift, unjeren beiligften 
Empfindungen Gewalt anzutun, ohne daß 
wir fie daran hindern lönnten, die aber 
durd) Eriheinung und kleine Lebens- 
gewohnheiten fortwährend zum Spott 
berausfordert. Da wird nicht ausgeklügelt. 
Aus unmittelbarem Empfinden heraus fällt 
der Name wie ein Schlag mit dem Tagel 
oder ift wie ein Pfropf, der in die Luft 
knallt, und die Seele vom Drud und aus 
der Enge eines peinigenden Belchäftigt: 
feins mit dem einen fremden Wefen 
befreit. Man muß diele Naturkinder — 
unter denen fid) bemerkenswerte weile 
Grauen jo gut wie gar nicht finden — 
nur einmal beobadıten, wenn jold ein 
Name entiteht. Er fcheint fid) unterm 
AUnihauen zu entwideln, wie die zur 
Entlaftung drängende Spannung zwilgen 
ungleid) elektriihen Polen. Minutenlang 
können fie dafien mit aufgeftügtem Kopf 
und das Opfer anlauern — anlitieren, als 
tränken fie das Bild in fih binein und 
verdauten es zum Namen. Id habe das 
in den Kajernen in Bremen und SHame 
burg und unter den Dorfkindergruppen 
Holfteins mit Interejje beobadtet. Zuerft 
drückt fid verzweifeltes Ringen und dazu 
viel Unbehagen im Gejiht aus, allmählid) 
beit fi) dies auf, ein (Frohlocen zeigt 
an, daß der Name anfängt, Klang zu 
werden, |chon fallen geheimnisvolle Töne, 
und plößlid) ift er da und fliegt — wie 
jener Spottvers — in die Luft, oder — 
was gewöhnlicher ift — wird mit ungc» 
heurem Behagen herausgedröhnt. Wird 
das Wort fürs Banze nicht gefunden, fo 
werden wohl zur ÜErleidterung nicht 
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minder |[chöne Namen, die wenigitens teils 
weile treffend find, herausgewählt, und 
aud) auf diefe Weile nady und nad) die 
Seele erlöjt. Hauptjädlid) handelt es jid) 
natürlih um bitterböje Schimpfworte von 
der Art, wie fie Prinz Heinz in unerjchöpf- 
Iiher (Fülle gegen den dicken Falſtaff her— 
vorjprudelt, um ein inneres Widerjtreben 
dem faulen, feigen Sünder gegenüber, mit 
dem er jidh eingelajlen hat, los und damit 
zu friihem fröhlihem Erleben frei zu 
werden. Hätten Joldhe Namen nidyt ihr 
Benugtuendes, wer weiß, was da alles 
geihehen wüßte! Man braudt nur an 
die für das Scimpfen zu „gebildeten“ 
Studenten zu denken, die nidt umbhin 
können, täglid) einige „Obrfeigengefichter” 
oder „widerlie Bijagen“ zu entdecken 
und darüber dann ihr fürs Vaterland 
jo wertvolles Leben in Befahr bringen 
müjjen. Tener oben gejdilderte Borgang 
nämlid) hat, wenn er nur heine Hem« 
mungen erleidet, etwas zu fchönften, ver- 
jöhnligften Harmonien Stimmendes an 
ih. Das Laden, zu dem die zum 
größten Teil zwingend draitiihen Ein» 
fälle die Zuhörer hinreigen, muß ſchließlich 
aud den Sichentiajtenden Jjelbjt miter- 
greifen, bis die jo erlangte Luftigkeit 
feinen leten Grimm weggejhwemmt hat. 
Da bleibi dann nidhts, als ein zu redyt* 
liherem, gejunderem Urteil geneigtes 
MWohlwollen gegenüber dem Fremden 
nad, einem Urteil, das zuweilen gar 
allzu nadlihtig und mit Starker Selbjit- 
kritik verbunden ausfällt. Und jo nur 
it es gut. Ein rückerinnerndes Sid)» 
jelbjtbewundern, das jett ein Laden 
fordern würde, wäre vom Übel. 

In dällen, wo jemand fremdes 
Menihentum reizen und vergewaltigen 
will — wie in der Erzählung von „Trans 
krüjel” — trifft diefe Päuterung natürlich) 
nidt ein. Sie geht nur da vor fi, wo 
von Anfang an nur der innere Ausgleid) 
nergeltellt werden wollte. ‘Für aus ur: 
Iprünglihdem Empfinden heraus jchaffende 
Schriftiteller bat dies wohl immer Geltung. 
In folder Namengebung liegt eine ‘des 
ruhigung, die einem objektiven Erfaljen 
der Perjünlicdhkeit nur günjtig fein kann. 
Der eigene Standpunkt des Diiters der 
Figur gegenüber ift damit erit einmal 
fejtgelegt; man braudt den Kerl nidt 


mehr fortwährend heranzufchleppen, um 
ihn in feiner Berderbtheit zu enthüllen 
und zu zeigen: Seht! So denke id über 
ihn. Man kann nun ruhig abwarten, 
bis er fih jfelbjt enthüllt. Sollten 
„Pomudyelskopp“, „Klöterjahn” u. |. w. 
niht jo entitanden fein? Sollten Die 
Namen nicht gefunden fein, bevor fie als 
„läherlih” empfunden werden konnten ? 
Jh vermute es aus der Wirkung. Es 
[heint mir demnad) viel richtiger, wenn 
der Schriftfteller bei der Wahl jeiner 
Namen nit das Adreßbud) oder Die 
sriedhofgrabiteine zu Rate zieht, jondern 
in jedem einzelnen ‘Jalle, wo es fid) um 
eine fcharfausgeprägte Perlönlichkeit 
handelt, deren innerjtem Wefen das feine 
widerftrebt und das er dod) lieber mit 
Humor als in Bitterkeit abtun mödte, 
zu Werke geht wie das Bolk, und zwar 
wie das Volk in jolhen Augenbiiden, 
wo es Sich fremdem Menſchentum gegen⸗ 
über am urfprünglidjften, felbftändigiten 
und redhtlidhiten benimmt. Für den nord» 
deutichen Schriftfteller aber ijt es nicht nur 
ein gutes Redjt, jondern eine lobenswerte 
Anteilnahme an dem Menfdhenfdylage, 
aus dem er erwuchs, und ein Sichbekennen 
zu diefem, wenn auch er dieje in den 
norddeutihen Stämmen bejonders aus» 
geprägte Eigentümlihkeit in feinen 
Werken zum Ausdruk bringt, unbe 
kümmert darum, ob jeder im Brobßftadt- 
treiben bis zum Unbehagen an jedem 
urwüchligen Itamen glattgeldhliffene Literat 
oder jede an der „jüßen“ Schreibweile 
der Eichftruth erzogene „böhere Tochter” 
mit feinen Namen etwas anderes anzus 
fangen weiß, als zu glauben, fie folle und 
müſſe darüber laden. 


Briefkasten. 


Deutſche VBolksjage. Auf mehrere 
Anfragen infolge meines Wrtikels teile id) 
ergebenjt mit, daß in einigen Wodyen von 
mir im DBerlag von B B. Teubner in 
Leipzig ein Bud) über die deutliche Volks 
lage erjdheint, das alle gewünjdyten näheren 
Angaben enthält. Es bildet Heft 262 der 
Sammlung „us Natur und Beijtes- 
welt“ und ilt in alien Buchhandlungen 
zu haben. 

Dr. Dtto Böckel, Midyendorf (Mark). 
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Ernst Zabn. 
Bon Rudolf Kraup. 


II. 


Lallen wir bei Seite, was etwa die Zukunft bringen mag! Heute gilt 
gahn mit Redt nod) in eriter Linie als der Erzähler von Bauerngejdidten, 
als der Scjilderer der Hocdygebirgswelt. Das katholilhe Urner Land, die 
Umgebung jeiner Böjchener Heimat, wo der Botthard die gewaltige Brenz- 
Iheide zwildhen deutihen und italiihen Landen bildet und nidyt jelten mit 
germaniihem Blute welſches gemildt it — das ijt der Hauptichauplaß Jeiner 
Erzählungen. Jmmer wieder verjett er uns in die einjam gelegenen Berg: 
dörfer, nad) Abfrutt, Färnigen, Anderhalden, Frutnellen, Tjengrund, und wie 
fie jonjt heißen mögen. Überall jtoßen dort die Blike auf die das Land 
einengenden und [chüßenden Riejenmauern der Bebirgshäupter; Wildwaljjer, 
die der Reuß zujtrömen, breden ji Bahn durd) enge Schluchten mit jchwind- 
ligen Stegen, rollende Lawinen und jähe Bergitürze bedräuen die armjelige 
Eriltenz Ddiejer Alpenbewohner. yremde find in den verlorenen Bemeinden 
jeltene Erjheinungen, ein Arzt fajt ein Wunder. Im Winter, wenn die Wege 
diht verjchneit Jind, it die loje Verbindung mit der Außenwelt vollends 
entzwei gejdhnitten. Banz auf Jidy jelbjt gejtellt, vertraut das herbe und 
trogige Beihleht nur der eigenen Kraft. Sie fragen nichts nad) den Be- 
hbörden drunten im Tale, die jih ja audh um fie nicht viel kümmern, und 
haben hödjitens Achtung vor der jelbitgewählten Obrigkeit, jofern jid) die- 
ſelbe durch perjönlidye Überlegenheit in Rejpekt zu halten weiß. Stets ilt 
das ungezügelte und wilde Volk zur Selbithilfe bereit, rajch fährt den Burjchen 
das Meljer aus der Tale, zumal wenn fie eins über den Durjt getrunken 
haben. Dürftig ijt ihre ganze Lebenshaltung. Sie haufen in gejhwärzten, 
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oft windfchiefen Hütten mit einfahjjtem Hausrat. Milk) und Brei, Käfe und 
Brot bildet ihre täglide Nahrung. Als ein ärmliches Bolk erjcheinen dem 
Einzug haltenden Pfarrer die Anderhaldener (im „Albin Indergand“) — 
„die Männer mit jehnigem, hagerem Körper und verwittertem Belidht, die 
Meiber früh gealtert; aber die Kinder jcyauten mit hellen Augen aus ge- 
funden GBelichtern.“ Sie tragen gewöhnlidy Kleider aus jelbitgewobener 
rauher Schafwolle, und auf dem Kopf fibt ihnen ein verfärbter ‘yilz. Ihre 
Rede beihränkt fih auf das unabläjlig Notwendige. Und jdywer wie die 
Morte finden fie den Ausdruck für das, was ihnen das Herz bewegt. „Die 
Art der Bauern kennt keine Zärtlichkeit”, heißt es bündig im „Albin Inder—⸗ 
gand“. Bon der weiß nidt einmal das Bierwaldjtätter Filcherpaar im 
„Requiem“ („Die da kommen und gehen!”) etwas, das der nahebevoritehende 
Tod der Ihwindfühtigen Frau zur innigften Lebensgemeinihaft vereint. 
„Weinen“, jagt der Didyter einmal („Firnwind” S. 264), „können die Frauen 
dazuland nicht redyt, haben weder Worte nody Bebärden nod) Stöhnen für 
das, was fie quält.” Und ein andermal heißt es: „Wenn einer aus dem 
Telsharten Bergvolk weint, mag es einen kalt durdhichauern; dem ilt fein 
ureigenites Deben in die Brühe gegangen.” („Neue Bergnovellen“ S. 252.) 
Aber mandye von diejen Kindern der Natur tragen unter dem groben Rittel 
große und edle Herzen. Stark find die einen im Wollen, ftark die andern 
im Dulden. Vielfältige jeeliihe Kräfte regen ich in ihnen, und es verlohnt 
ih wohl, diefe Schäte aus dem Schadyt ans Licht zu fördern. 

In folder Natur und unter foldyen Menjcyen jpielen Ernit Zahns Er- 
zählungen. Natur und Menihen find aber im Hochgebirge droben inniger 
als anderwärts ineinander verwadjjen, und unter einheitliden Bejihtspunkten 
Taßt aud) der Dichter beide auf. Nidyt von Anfang an ijt ihm dies gelungen: 
in feinen Erftlingen ift die Berglandfhaft mit ihren Wundern und Schreken 
nod) mehr äußerlide Staffage in herkömmlidher Weile. Im raſchen Wachſen 
jeiner poetijhen Kraft hat er es dann gelernt, Szenerie und Handlung zu 
innerer Einheit zu verbinden. Er pflegt uns jofort mitten auf den Schauplat 
zu verjegen, auf dem die Hauptperjonen zujammen oder der Reihe nad), 
meijt direkt beichrieben, auftauden. Häufig deutet auf finnige und unauf- 
dringlide Art die Natur des Drts oder ein elementares (Ereignis die 
kommenden Berwicklungen oder Seelenkämpfe an. In „Lukas Hodjltraßers 
Haus" geht 3. B. drükende Schwüle der Atmofphäre Brigittens Entehrung 
voran. Vorzüglidy verfteht Zahn die MWechjelwirkung zwilden dem Bebirge 
und defjen Bewohnern poetiiy darzultellen; die meilten haben, wie es von 
Lukas Hodjitraßer heißt, etwas von der braunen Scholle an fid. Diele 
Beziehungen treten uns aud |hon im äußeren Bilde plaftifh) entgegen. 
Man leje etwa die Milieufdyilderung zu Beginn der Novelle „Stephan, der 
Schmied” („Firnwind" S. 107)! „Die dültere Landichaft lag ftill; denn es 
war Sonntag und die Straße wenig begangen. Still lag audy die Huf- 
Ihmiede. Nur die Werkitattür gähnte werktäglidy; die Ichloß Stephan, der 
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Schmied, das ganze Jahr nidyt. Auch im Innern des Haufes fihien kein 
Leben zu fein; dennod fahen drei Menfhen in der Wohnftube und ein 
vierter, die Katharina, die Magd, war eben aus diejer Stube nad) der Küdye 
gegangen. An dem langen, tannenen, vom Alter dunkeln Tifcd Jaßen die 
drei, Stephan, der Schmied, die Maria, fein Weib, und der blonde Ludwig 
fein Bruder. n der düfteren Stube war dielelbe |hwere Öde wie draußen 
über der Landidhaft” ujw. 

Nicht vielen Dihtern ift die Poefie der Bergwelt fo herrlid) wie Zahn 
aufgegangen. „Er weiß nit nur Landläufiges über fie in landläufigen 
Worten zu fagen,“ bemerkt 4. Fr. Araufe*) „er kennt die Natur feiner 
Heimat bis in die geheimjten Falten ihres Wejens hinein; er redet nit 
wie einer, dem das Herz für Stunden trunken ift von ihrer Herrlichkeit, er 
geitaltet fie, weil ihm die Seele bis in alle Tiefen hinein ergriffen ift von 
ihrem Schreken und ihrer Lieblidkeit, von ihrem Brauen und ihrer Bröße.“ 
Ein fdiefes Bild von Zahn gibt aber das, was derfelbe Aritiker weiter fagt: 
„Jh nenne Zahn einen Naturdichter in dem tieferen Sinne, daß aus ihm 
die Natur feines Landes heraus didhte. Er ift, fo fcheint es, nur das 
Werkzeug ihrer gejtaltenden Kraft, und, was fie durd) ihn dichtet, ift wieder 
fie felbjt und nidhts jonft.“ Nein, nicht die Schweizer Natur dichtet aus Zahn, 
er umgekehrt aus ihr heraus; nidyt er madjt feine Kunft der Umwelt dienitbar, 
zwingt die Umwelt vielmehr in den eigenen Dienft. Das Scdyaffen diefes 
Heimatkünjtlers ijt nidyts weniger als unbewußt, vielmehr leiten ihn ganz 
klare und beftimmte künftlerifäye Ubfihten. Bahrjcdyeinlidy hätte Araufe feine 
Auffaſſung Zahns als eines Naturdicdyters gar nicht fo einjeitig durchgeführt, 
wenn er damals jdon die Entwicklung gekannt hätte, die des Dichters Mufe 
in den letten Jahren genommen hat. 

Menihenjhilderung it das Endziel von Zahns Poeſie. Schon die 
Titel jeiner Sammelbände führen in diejer Hinficht eine beredte Sprade: 
„Sergvolk”, „Menjdyen”, „Helden des Alltags”, „Die da kommen und gehen!“ 
mit dem Untertitel „Ein Bud) von Menfchen” ; die einzelnen Erzählungen find 
mit Borliebe nad) den Namen der Helden und Heldinnen überjchrieben, mit» 
unter aud) nach beſtimmten Eigenſchaften ihres Charakters oder Seiten ihres 
Weſens („Der Büher”, „Der Buet“, „Der Läfterer“, „Der Beiger”). Zahns 
klar gejhaute und feit gejtaltete Perjonen prägen jid) [darf dem Bedädtnis 
ein. Es ijt Reine Frage und braudt aud) gar nidyt verjdhleiert zu werden, 
daß er eine gewille Neigung zum Jdealilieren und Stilijieren hat — etwa 
im Sinne Sdjillers, den er fo hod) verehrt, und dejjen Art die des Schweizer 
Didhters, bei aller Verfchiedenheit der Zeiten und Stoffe, nahe fteht. In 
gahn lebt ein ftarkes Schönheitsgefühl und Schönheitsbedürfnis. Darum 
hat er aud) (Freude an der Schilderung jchöner Menjhien. Darum läßt er 
die Schönheit jogar über das rauhe Bemüt des Zyklopen Stephan (Faujd) 


*) In feinem Effay über Ernft Zahn im Literar. Eho VII, Sp. 546-554. 
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(„Firnwind") Madıt gewinnen. Aufs Moraliihe übertragen, madıt ji) 
diefer Hang am entjchiedeniten den Figuren gegenüber geltend, die er be: 
jonders ins Herz gejlolfen und zu Trägern feiner “Jdeen auserkoren hat. 
Aber ilt uns ein Lukas Hodjtraßer darum weniger wert, weil wir uns jagen 
müjlen, daß wir einem Mann ohne Fehl und Tadel gleidy ihm auf der Welt 
nidyt leiht begegnen werden? Es handelt ji ja dabei nur um eine vcr- 
lihtige Erhöhung und Beredlung einzelner Beltalten, die der fonftigen Lebens- 
wahrheit keinen Abbruch tut. Ohne daß der Dichter je über die bäuerlicje 
Sphäre hinausgreift. Die glänzenditen Charakter: und Beifteseigenihaften 
jeiner Helden bewegen fid) vielmehr innerhalb der Sphäre ihres Stands und 
ihrer Bildung. Nichts liegt Zahn ferner, als den Milt vor den Bauern: 
häufern mit Eau de Cologne zu begießen und das Ländlidhe zum Jdylliichen 
zu verwällern. Daß er audy in der Charakteriftik den Anforderungen des 
Itrengiten Realismus vollkommen geredt zu werden vermag, hat er mit der 
Wiedergabe zahllofer Beitalten bewiejen, die fi um feine bevorzugten Lieb: 
linge gruppieren. Er weiß vertierte Säufer, blödfinnig gewordene Schnaps» 
weiber mit waldhehtem Naturalismus darzujtellen, er jchredkt nidyt davor 
zurück, rohe Triebe und finnlidye Begierden bis zu den letten Konjequenzen 
auszumalen. Er ijt nit prüde und darf dies als ländliher Sittenjdyilderer 
auh gar nicht Jein. Aber das Häßlihe und Gemeine ilt ihm nicht Seldit- 
zwek. Seine Übbildungen des Schmukigen, jeine Qumpen oder Scwiie 
nehmen Ttets einen felten Pla im Befüge des gejamten Kunitwerks eüi, 
dienen zur Entwicklung der Handlung, zur Kontraftierung mit andern Bildern 
und Tyiguren und deren Hebung. 

Aufredhte Männer, die erhobenen Hauptes und geraden Sinnes ihren 
Iıheren Weg gehen, aber aud) Anfechhtungen ausgejeßt find und ihnen mandymal 
erliegen — das find Figuren, die Zahn mit unerfhöpflidyer Beitaltungskraft in 
immer neuen Spielarten, in immer neuen Situationen zeigt. Beieiner andern Bruppe 
— fie erjcheinen als Beiltesverwandte von Hebbels Meijter Anton und D. Ludwigs 
Erbförfter — jchlägt die TFeltigkeit in Eigenfinn, das Selbitgefühl in Bewalt- 
tätigkeit um, und ihr Starrjinn, den meijt erjt das nicht wieder gutzumadjende 
Unglük bridt, jtiftet Elend und TJammer. Mandymal ringt jid) aud) einer 
diefer Stiernadkigen zur Selbjtüberwindung durd), wie Stephan ZJauld, ter 
ungeledte Sdymied. Im geredten Zorn über die Untreue feiner Frau hat 
er dem unihuldigen Kinde, das ihm ins Neft geiegt worden ilt, den Namen 
Aain gegeben und damit ein Brandmal fürs ganze Leben aufgedrükt. Tod) 
die Lichtgejtalt des Tünglings zwingt den Finfterling langfam zur Liebe, To 
daß er jein Unredyt gut madjt und durdy) opferwillige Entjagung das Blük 
des Pflegejohnes begründet. 

Neben den Männern in der Blüte der Jahre ftehen die lebensmüden 
Breife, die Überzeitigen und Überreifen, die es allzu oft bitter empfinden 
müljen, daß fie nur nody unnüte Brotejier find, und die Jünglinge, in denen 
es wogt und brandet und glüht, und die bald von den gärenden Leiden- 
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Ihaften hinabgezogen werden, bald als Sieger über fie zu männlidyer Blüte 
emporlteigen. Dazwilhen Dorforiginale in Menge. Da ijt Adi, der Narr 
(„Neue Bergnovellen“), den die Allgewalt der Liebe von feiner Zerfahrenheit 
befreit, oder der Beiger („Helden des Alltags”) mit dem überempfindlidyen 
Künftlerherzen in rauber Umgebung oder der Lehrer von Oberwald („Menjcyen”) 
mit jeiner alle andern Rüdjichten erjtikenden Zärtlichkeit für fein Bübchen. 
Da ijt der greije Bergführer Sepp („Neue Bergnovellen”), der durd) Jeine 
Willenskraft auf Wochen das Sterben zwingt, um nod) eine große Freude 
zu erleben; da ift der arme Schmiedegefelle Friedlieb („Die Prangerbank” 
in den „Helden des Alltags”), der aus Hundetreue gegen die Meifterin, die 
einzige, die ihm je Butes erwiejen hat, die Zerjtörerin ihres Eheglüks 
erdoldyt und dann ins Wafler geht. Nicht zu vergejlen den wunderlidhen 
Heiligen „Läg” („Die Elari-Marie”), der ſich zur Bröße der beiten Anzen- 
gruberjhen Charaktergeftalten emporredkt. 

Nicht minder reihhaltig ift die Galerie der Zahniden Frauen und 
Mädgen. Mande unter ihnen haben zur Ahnherrin des Dichters eigene 
Mutter, an der er mit fchwärmerifher Verehrung Yängt. „Meine Mutter”, 
rühdmt er*), „Joll eine fchöne, vielummworbene Jungfrau gewelen Jein. “Ich, 
ihr Sohn, will es gerne glauben; denn die hohe, ftattlidye (yrau mit den 
itrengen, blafjen Zügen, mit dem grau, nun auf einmal grau gewordenen Haar 
it no mein Stolz, ijt mir nod) die jchönfte, werbenswerteite rau, die ich 
kenne neben jener, die idy mir zur lieben Weggefährtin warb.” benjo 
häufig wie Kampf zwilchen Vater und Sohn hat er zarte und innige Liebe 
zwilhen Mutter und Sohn geidildert, vor allem im „Erni Behaim”. Tat: 
kräftig, wenn es fein muß, hart find die meilten Mütter bei Zahn, zugleid) 
mit hellen Nugen ihre kleine Welt und deren Betriebe überjhauend. Mandye 
von ihnen — und hierin berührt er fid) wirklid) mit Gottfried Keller — 
reigen mit ftarker Hand das Regiment im Hauje an fi), jei es, daß jie die 
eigene Natur dazu treibt, daß Krankheit oder Schwäde des Mannes oder 
ihr Witwenftand fie dazu nötige. Schon in der Stovelle „Der Lug” („Edyo") 
und in der biltorifhen Erzählung „St. Gotthard“ („Beravolk”) taudyen zwei 
joihe jeelenftarke Erjdheinungen aus der Frauenwelt auf. Aber wie weit 
über diefe Anfänge hinausgewadjfen zeigt jih Zahn in der Sammlung 
„girnwind"! Ein wahrhaft antiker SKeroismus bejeelt die dabei dod) jo 
Ihlite und von jedem Pathos unberührte Balbina Andermatt, die ihren 
einzigen, tief gejunkenen Sohn, um weitere Sünden zu verhüten, als Ridhterin 
und Meilterin niederfhießt und, nadydem fie eine halbjährige Befängnisitrafe 
abgebüßt hat, jcheinbar gleihmütig in den Alltag zurüdtritt, ihre Pflichten 
wieder aufnimmt, als ob nidyts gejhehen wäre. Das alles weiß der Dichter 
in Rnappiter fyorm jo meifterhaft hinzuftellen und zu motivieren, daß man 
das Ungeheuerlihe als zwingende Notwendigkeit empfindet. Und in dem: 


*) Mujtrierte Welt a. a. 9. S. 317. 
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jelben Novellenbande begegnen wir einem ebenjo gelungenen mütterlidyen 
Begenftük zur Bäuerin Balbina: der feinen Frau Sädelmeilterin Heß, die 
ihren Aummer um den Sohn vornehm in der Bruft verigließt. Vom Leidens- 
mute, von der Opferitärke des weiblidhen Beihlehts hat Zahn überhaupt 
eine Reihe eindringliyer Beilpiele aufgejtellt. Allen voran „das Leni”, das 
rührende und dod) gar nidht rührfam gezeichnete zwölfjährige Hausmütterchen, 
das nad) der Mutter Tod deren Pflichten auf fid) lädt und mit übermenidy: 
liher Anjtrengung erfüllt, gerade jo lange aushaltend, bis des Bruders 
junges Weib den Plat des jterbenden Kindes einnehmen kann. Dann die 
goldedhte, felbftlofe Magd Agatha im „Albin Sjndergand”, die edle Tilde, 
deren Treue in das Leben des ohne eigene Schuld verfemten „Büßers“ 
(„Bergvolk”) Ichließlid) dody nody) Sonne bringt ; die ihr wejensverwandte 
Angelina, die Befährtin des Mojes Alchwander in der „Säge von Mariels” 
(„Die da kommen und gehen!”), die, eine zweite Qukretia Planta (in 
K. F. Meyers „Jürg Jenatſch“), nicht einmal vor dem letten furdtbaren 
Qiebesdienft zurükjchrekend, den todkranken Belichten erjchlägt, auf daß er 
nit die Beute feiner Feinde werde ; die dyarakterfelte DBerena Stadler 
(„Helden des Alltags”), die es über fi) gewinnt, einem Treulojen zweite 
Battin zu werden, um ihn und fein Kind vor der Berwahrlojfung zu retten ; 
die Selbjtüberwinderin Marianne Denier („Die da kommen und gehen!”), 
deren Mann am Hod)zeitstag zum Krüppel und Blinden geworden ijt, und 
die mit fittliher NRiefenkraft die Unfehtungen der fFleilheslujt von fi) weilt. 
Alle dieje Heldinnen des Alltags fordern uns Bewunderung ab, aber kaum 
eine fo jehr wie jene Biolanta („Schattenhalb”), die um das Blük der 
<Jhrigen einen andern und dann id) jelbit tötet, alles fo bejonnen vorbereitend, 
daß niemand den wahren Zujammenhang ahnt, dag man wähnt, ihr [händ- 
liher Bedränger ſei verſchollen und ſie einem SHerzleiden plößlidy erlegen. 
So erreidt fie es, daß ihr Bedädytnis bei den Kindern in Ehren fortlebt, 
daß ihr Mann ihrer in Staunen und Andadht gedenkt. — „Und er weiß 
nidt einmal, wie groß fie gewejen ijt!" 

Auf Menihenfhilderung legt aljo Zahn den hödjften Wert. Zugleid) 
liebt er es, wie wir |chon gejehen haben, einzelne feiner Figuren zu Trägern 
fittliher Ideen zu machen und an der Hand ihrer Taten und Scdyidjale all- 
gemeine (Fragen zu erörtern, die entweder für die Menfchheit überhaupt oder 
für das Begenwartsleben jeiner Schweizer Heimat im bejonderen von weit- 
tragender Bedeutung find. Man muß fid) [yon in die einfeitige Auffafjung, 
daß Zahn lediglidy Naturdichter jei, verbiflen haben, um zu überjehen, wie 
er mit wadjender Neigung Probleme erfaßt und geitaltet. Wobei es aller: 
dings feiner männlidy Rraftvollen Art ferne liegt, fih an Spißfindigkeiten 
und Haarjpaltereien zu verlieren. Schon in der Erzählung „Der Lug” 
(„Edyo”) Hat ihn die von ihm kurzweg im bejahenden Sinne entjdyiedene 
Trage beidhäftigt, ob eine Mutter das Blük ihres Kindes durd) eine Lüge 
erkaufen darf. Die Haupthandlung des „Erni Behaim” beherricht dann die 
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im Drama „Jojepha” wiederholte Kontroverje, ob es geltattet jei, einem 
unfehlbarem Tod geweihten Menfhen die qualvollen Leiden eigenmädtig zu 
verkürzen. Mehrfad) wird das Thema behandelt, inwiefern fid) der Menid) 
über eine niedrige und gemeine Herkunft zu erheben vermöge. “Jm „Albin 
Indergand“ bewahrheitet fid) zulegt das zuverlihtlihe Wort des Pfarrers: 
„Es ilt keiner aus fo jhlehtem Brunde, daß er nicht dod) gedeihen kann,“ 
und aud) im „Schatten“ wird diejelbe optimiltiihe Auffafjung zu Ehren 
gebradyt. In der Novelle „Brundwajjer”, der Tragödie eines Bauernburſchen, 
der aus dem Sumpfe heraus mödte, aber nicht kann, behalten umgekehrt 
die Pejlimilten recht mit dem Sate „Sein Blut verleugnet keiner lang” — 
dem Dichter jteht es eben frei, ähnliche (Fälle in ganz verjchiedene Beleuchtung 
zu rücken. Wieder eine andere Wendung hat Zahn dem Problem in einer 
feiner letten und beiten Novellen gegeben: in der „Säge von Mariels“ 
Hier wird ein nidyt unedler Burjche, der Sohn eines Totijdylägers und Zudt- 
häuslers, durd) die Lieblofigkeit und Ungerechtigkeit der in unüberwindlidyen 
Vorurteilen befangenen Bauern troß feines tapferen Widerltrebens [chlieglich 
dod) in das Scicfal feines Vaters, dejfen Hang zum “Jähzorn er ererbt hat, 
hineingehegt. Wieder ein anderes Bild: der arme Lentin („Schattenhalb”), 
der in der Durdführung der freiwillig auf fid) genommenen. fittlihen 
Pfliht, die geheime Berfchuldung feines Baters abzutragen, falt Übermenid)- 
lies leiltet. Hält Zahn an der Möglidykeit einer Läuterung jelbjt bei den 
- Elendeiten Felt, jo bringt er uns nicht weniger die Möglichkeit eines Nieder- 
gangs bei den Stolzejten zum Bewußtjein. „Keiner jteht jo hody, daß er 
nit fallen kann“ — das ijt die Moral der Beihidhte des Präfes im „Albin 
ndergand“, die zur Haupthandlung in eine jtarke ethildye Kontraftwirkung 
gejeßt iſt. 

Ein pädagogiihes Problem jteht endlid im Mittelpunkte des Romans 
„Lukas Hodjitraßers Haus“ : die audy in Bottfried Kellers Erzählung „Frau 
Regel Amrain und ihr TJüngjter” behandelte Kindererziehung, das Verhältnis 
zwilchen “Jugend und Alter. m Begenjag zur vorherrihenden Stimmung 
in der Jonjtigen modernen Literatur ergreift Zahn für das Alter Partei. In einer 
kurzen Selbitanzeige*) hat er die Abfichten kundgetan, die er mit dem Bude ver=- 
folgt. „Mein Roman“, jagt er, „will an den Scyidjalen einer (Familie dartun, 
wie viel Hoffnung und Stolz des Baters auf den Aindern ruht, wie leicht die 
Jugend ic) überhebt und des Rates der Alten jic) entichlägt, und — dies pornehm- 
lid — wie mandmal das ftarke und weile Alter über die prangende Jugend 
liegt und Preije einheimft, weldhe der Welt nur für dieje zu jein jcheinen. 
Mein Bud möchte die Jungen mahnen, ihre reihe Kraft nit zu zeriplittern, 
und die Alten loben, denen die Seele heiß und ftark bleibt bis an den lebten 
Tag. Döge es einigen von ihnen, Jungen oder Alten, lieb werden!" Dem 
angejehenen und vermöglidhen Herrlibadyer Bauern Lukas Hodjitraßer bereiten 


*) Im Literar. Eho, X, Sp. 367. 
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feine fünf Kinder [cdyweres Herzeleid. Da die Mutter, mit deren Tod (wie 
aud) andere Erzählungen Zahns) der Roman einfeßt, ihres Batten durdhaus 
würdig war, jo müßte man fid) nad) der Bererbungstheorie über die Ent: 
artung der Kinder eigentlid) wundern. Wenn uns nidyt die piycdhologifche 
Erfahrung belehren würde, daß infolge unentdeckbarer oder dody bislang 
nody nidyt entdeckter Bejee gerade der menjdjlichen Bollkommenheit möglidjt 
nabejtehende Eltern häufig eine hödjft dekadente Nadykommenihaft haben. 
gahn hat überdies den fittlihen Abftand zwilchen Lukas und dem jüngeren 
Beihhleht jorgfam motiviert. Die DBorzüge, deren glüklihde Mifhung in 
jenem eine ausgeglidjene Tüchtigkeit des ganzen Wefens, ein fchönes Eben- 
maß erzeugt, jind bei den Söhnen ijoliert, und jeder einzelne Vorzug wirkt 
eben in feiner Bereinzelung und dadurdy verurfadhten Übertreibung [hädlidh, 
weil ihm nicht das Begengewidht eines andern anhängt. Julian, der älteite, 
hat vom Bater den Hodyjfinn und Ehrgeiz ererbt, der jedod, zur Leidenihaft 
gejteigert, ihn in die politiihe Bewegung verwickelt und in der Brandung 
eines Arbeiterausftandes Sciffbrudy erleiden läßt. Bei Martin artet die 
Lebensfreude des Lukas, der in feinen jungen Jahren aud) kein Duckmäufer 
gewejen it, in unheilbaren Leidhtfinn aus; wie ein faules Blied am Leibe 
Ichneidet der Vater diefen Sohn weg, der zwei Mäddyen verführt hat, und 
der aus dem „„amilienkreile ®ejtoßene endet an der Landitraße. Bei 
Chriltian hat fid) des Alten zäher Fleiß und Belitfreude und zugleidy der 
Mutter bauspälteriiher Sinn zu unfchönem Geiz und Habgier verdichtet, jo 
daß er Ichlieglih zum Selbjtmord geiriebeun wird, um feiner ‘yamilie eine 
hohe Lebensverfiherung zu retten. Auf David, den jünglten, ijt des Vaters 
offenes Auge für alles Schöne übergegangen. Uber die einjeitige Ausbildung 
diefer Eigenjhaft madt ihn zum Träumer und zum Sklaven einer ver: 
führeriiyen Kelfelflikersdirne aus Weljhland. Zu den vier Brüdern gejellt 
ih nody eine Scyhwelter, die fi) durd) die Sprödigkeit ihres Bemüts um 
jedes Blük bringt. Lukas Hodjitraßer hat fid) nad) dem Tode jeiner Frau 
aufs Altenteil zurückgezogen. Da er aber gewahrt, daß feine Kinder ihr 
Leben nicyt felbjt zu gejtalten vermögen, nimmt er von neuem die Zügel feit 
in die eigenen Hände und rettet, was nod) zu retten it. Er holt die zwei 
übrig gebliebenen Söhne heim und verhiljt ihnen zu geliherter Eriltenz, er 
zieht die hHeranwadyjende dritte Beneration in jeinem guten Beilte auf. Dabei 
fteht ihm Martins verlajjene Braut Brigitte zur Seite, und jet könnte der 
Alte fogar nody den Preis der Liebe erringen, wenn er nidyt kluge Entjagung 
vorzöge. Uls er zum Sterben kommt, da darf er getrojt auf fein Tagewerk 
zurückbliken und der Zukunft die Sorge für fein wieder feitgefügtes Haus 
überlaſſen. 

Wie dieſes Buch ſo durchzieht auch die übrigen Schöpfungen des 
Dichters ein hoher und reiner Geiſt der Sittlichkeit. Für ihn gibt es kaum 
einen größeren Triumph, als wenn ſich die Rachſucht zur Verzeihung, der 
Haß zur Liebe durchringt, als wenn die Eisdecke zum Schmelzen kommt, 
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die Menfhenherzen gegen weidyere Regungen verhärtet. So findet er für 
die Ichroffen Begenjäße in den „Herrgottsfäden“ dod) nod) einen Ausgleid) 
dura) ein Liebesglük innerhalb der [chuldlofen jüngeren Beneration. So 
dämmert felbjt der herben Tlari-Dlarie [chlieglidy) die Ahnung auf, daß Seelen- 
größe ohne Liebe nidyts zu bedeuten habe. So gewinnt es in „Jähzorn“ 
(„Neue Bergnovellen”) ein verbittertes Mädchen über id), dem gebrodyen aus 
vem Zudthaus heimgekehrten Bater, der ihr den Beliebten getötet hat, zu 
vergeben. Und im „Lälterer" („Neue Bergnovellen”) naht fi die Franzi 
ihrem niedergejchmetterten und verlafjenen (Feind zu barmberziger Hilfeleiftung. 

Ein ungeldhriebenes Sittengejeg, in dem fi alle braven Menjcdyen eins 
tühlen — das ilt für Ernft Zahn wahre Religion. Für die kirdlidhe 
Korrektheit, für die äußerlidye (Frömmigkeit hat er nidyts übrig. Daran 
fügt er vielmehr jeine Llari-Marie fcheitern, von der es (S. 82) heißt: „Und 
das war die Leidenihaft in dem Leben der Llari:Marie: mit Beten und 
Bottdienen übertat ſie ſich.“ yrömmelei artet bei dem Dichter leicht in 
Heucdelei aus, und mehr als einmal jhildert er damit andere Lafter, wie 
ekien Beiz und Tüdke, gepaart. Die herrihlüdtigen und boshaften Bet: 
\hweitern auf dem Rütihofe, die dem armen Lentin das Leben jauer maden, 
find mit ägender Schärfe gezeichnet. „Es ijt ein Schönes um die Pharifäer; 
lie geben Bott die Ehre und nehmen fie den Menicdyen,“ jagt er einmal in 
ven „Neuen Bergnovellen”" (S. 68). Ebenjo bekommen im Bersprolog zu 
„Firnwind“ die bucelnden und jcharwenzelnden srömmler eins ab. Sn 
„Lukas Hodjitragers Haus" (S. 201) jpriht er von den „Barguten, die 
lebenslang auf dem hohen Poltamente der Würdigkeit |tanden, als müßte 
jeder jein eigqnes Denkmal vorjiellen.“ Dody hat er über foldyen Antipathien 
nig)t die Fähigkeit verloren, aud) die fyrommen und Stillen unbefangen zu 
beurteilen, wie feine nicht unfreundliche Charakterijtik der „Nonnenjeele” 
Regine („Menichen") beweilt, die für menjdlihe Schwächen kein Berftehen 
und Berzeihen bat. Zwar das mittelalterlidhe Kloftertreiben malt er im 
„Erni Behaim” grau in grau, aber den in den Bemeinden wirkenden Beilt- 
Iihen bringt er durdyaus Reine grundfäßlidye Abneigung entgegen. “jn jedem 
Bud, Ichier in jeder Erzählung Zahns tritt einer auf, und geredyte wedhjehr 
mit ungeredhten, dicke mit hageren, träge mit eifernden, kluge mit töridhten, 
gütige mit unbarmberzigen. Um Mitgefühl wirbt der Dichter für den Aapları 
Longinus („Helden des Alltags“), in dejjen letter Stunde der natürliche 
Liebestrieb über die naturwidrige fyleilheskafieiung triumphiert. Das 
dealbild eines edlen katholifhen Dorfpfarrers hat Zahn in dem Beidhüger 
des Albin Indergand aufgeftelt. Daß er fi) vorzugsweile mit katholijhen 
Beiftlihhen abgibt, ift einfady durdy den katholiiyen Schauplat feiner meijten 
Erzählungen bedingt. Wo es die Belegenheit geftattet, wie in der Novelle 
„Keine Brücke”, führt er uns audy unter evangelijhe Paltoren. Der Züricher 
Stadtpfarrer Heh ift eine liebwerte Erjheinung, zu dem übrigens als Begen- 
ftüh ein Wolf im Scyafspelz (fein Kollege Schwarzmann) aud) wieder nicht 
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fehlt. Und in „Berena Stadler” ift dem lebten Züriher „Antiftes”, dem ehr- 
würdigen tyinsler, ein fchönes Denkmal errichtet. 

Der ethiihe Brundzug in Zahns Schriften geht nidyt jo weit, daß er 
lemer Beltaltungskraft Felleln anlegt. “In der Hauptjadye gilt es nody heute 
von dem Dichter, daß er uns jeine fittlihen Anfchauungen nidt fowohl un» 
mittelbar als vielmehr mittelbar durd) die Taten und Scyickfale feiner Perjonen 
kumdgibt, wenngleid) in „Lukas Hodjtraßers Haus“ eine dur den Stoff 
bedingte Lehrhaftigkeit ftärker als in den früheren Erzählungen herovortritt. 
Jedenfalls jdylägt Zahn ungleid) weniger den Predigerton an als ein “Jeremias 
Betthelf oder Berthold Auerbady, als mandyer neuere Schweizer Dichter oder 
fonftige Dorfjcriftiteller.. Hödjftens in einigen Schlußwendungen tritt die 
Tendenz allzu deutlid) hervor. So würde uns der Beiß-Chrifteli („Helden 
des Alltags”), der aus Heimweh nad) jeinen Bergen |[hyon am zweiten Tage 
aus feiner Laufbubenjtelung im großen Stadthotel davonläuft, ohne die 
übertrieben hohe ethijhe Wertung feiner Tat am Schluß nody beijer gefallen. 
So bedürfte es zum Berftändnis der Verena Stadler nicht eines ausdrüdlidyen 
Leumundzeugnifjes des Antiftes für fie und würde uns der Sinn der Novelle 
„Keine Brücke” jhon durdy die Lektüre aufgehen, ohne daß die frau Säckel- 
meilterin im Epilog das ‘Fazit zöge. Aber freilidy darf man nicht vergellen, 
daß Zahn zugleid) Bolksidhriftiteller fein will und als foldyer fi) der Deut- 
lijkeit befieigigen muß. Am unzweideutigiten offenbart fid) der Bolksichrift: 
fteller in ein paar halb an Auerbad), halb an Tolftoi gemahnenden Kalender: 
gefhihhten: „Wie der Huber-Dres zu Ehren kam“ („Helden des Alltags”) 
und „Wie Sepp und Pepp den Himmel finden“ („Firnwind”); in erjterer it 
allerdings für den älthetifd) geläuterten Bejhmak des Helden Brapheit etwas 
dDik aufgetragen. 

Nod) größer ijt die VBerfuhung bei fozialen Problemen, fie in lehrhafter 
Meile zu behandeln, und nod) entihiedener hat Zahn diefer VBerfuhung zu 
widerjtehen gewußt. Niemals begegnen wir ihm auf den für einen Didjter 
itets gefährlien Ariegspfaden wider die gefellfhaftlide Ordnung, deren 
Notwendigkeit er vielmehr wiederholt einleudhtend madjt. „Es ijt ein un- 
gejhriebenes Bejeg der Welt, daß jeder in jeinem Kreis bleiben joll,” läßt 
er feine Jojepha in dem gleidynamigen Drama (S.28) jagen. In der 
kleinen Erzählung „Zwei Straßen” („Neue Bergnovellen”) jchildert er die 
unnatürlid)e Liebe eines Stadtfräuleins zu einem hübfcyen Bauernburſchen, 
der ihr das Leben gerettet hat, und gelangt dabei zu dem nichts weniger als 
remantifhen Ergebnis, jeder Menfc, jolle auf feiner Straße bleiben, ungleid) 
fi) nicht gejellen. Der fteife Züriher Patrizierfohn in der Novellette „Ein 
kleiner Frühling” („Die da da kommen und gehen!”), der an einer 
hübfhyen Dienftmagd aus dem Urner Hodland Wohlgefallen findet, erwägt 
auch nicht einmal mit dem leijeften Bedanken die Möglichkeit, fid) ihr enger 
zu verbinden. Die ganze ftille Tragik des Pfarrers Heß („Aeine Brüde”) 
entipringt aus der Aulturdifferenz zwijcdyen der eigenen altvornehmen und 
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der Emporkömmlingsfamilie feiner Frau, und in der Nopvellette „Elijabeth“” 
(„Helden des Alltags”) ift die Tochter eines Züriher Patrizierhaufes weltklug 
genug, einen großen Künftler kleinbürgerliher Herkunft, dem fie gut ift, um 
denjelben äußeren Bildungsabftand zu verjchmähen. 

Neben diefem fozialethijhen Problem fpielen in Zahns Dichtungen 
die Begenjäge zwiidyen Heimatgefühl und Wanderluft, zwilhen Land und 
Stadt, zwiihen Altem und Neuem, zwilhen NRücjtändigkeit und Fortichritt, 
die Aämpfe um Erihließung der zäh am Hergebradten fejthaltenden Hod)- 
gebirgswelt für die Aulturerrungenidyaften eine beträdtlihe Rolle. Den 
virtihaftlicdyen Fragen kann eben ein moderner GBebirgsdidhter nidyt leicht 
ausweihen. NRojegger malt bald die Segnungen der in die Hodylands- 
einjamkeit vordringenden Kultur aus (jo im „Waldjdyulmeilter”), bald wieder 
das Unheil, das fie unter vorher zufriedenen Bauern f[tiften kann. Bon den 
neuen Schweizer Wlpenromanen insbefondere rühmt Dskar TF. Walzel*), 
daß fie alle von einer ecyt jchweizeriichen Freude erfüllt jeien, den Weg zu 
bejjeren fozialen und politiihyen Lebensbedingungen zu zeigen. Man denkt 
dabei in erjter Linie an Markus Paltram (in Jakob Heers „König der 
Bernina“), der mit feinen (Freunden den (Fremdenitrom ins Engadin leitet, 
das Weltbad St. Mori begründet und jo Wohlhabenheit ins Land bringt, 
wobei — im Begenjat zur fentimentalen Auffajjung — die fFremdeninduftrie 
als ein Blück dargeftellt ift. Bei Zahn erjcheint nun aber das Soziale in 
der Hauptjadye nur als epiihes Motiv, ohne daß er einjeitig Partei ergreift 
oder tendenziöje Stimmung madt. Daß der krummbeinige Beiß-Chrifteli als 
Held des Alltags gefeiert wird, weil er nidyt feiner Bergheimat abtrünnig 
werden kann, daf; die ihm gelinnnungsverwandte Urner Magd (im „Kleinen 
Jrühling“) es nur wenige Tage im Zürider Dienft aushält, ijt doch ver- 
hältnismäßig redyt harmlos, und nod weniger will es bedeuten, wenn in 
der gequälten Berena Stadler einmal der Zorn über die böje Stadt aufwallt 
(„Helden des Alltags”, S. 84). In der Erzählung „Zwei Straßen” tragen 
allerdings die Städter Unglük in die Berge — aber das ift ein Einzelfall, 
der nidts beweilt. Tedenfalls ilt Araufes **) Behauptung, daß die Aultur- 
menſchen Zahn nidyt gelingen, weil ihm die Abneigung ***) den Pinfel führe 
und jo Karikaturen entjtehen, längft überholt, und der Sat, er finde nidt 
bloß zu Kulturmenſchen, jondern aud) zur Kultur felbft keine Beziehung, ilt 
nie richtig gewejen, jondern nur aufgejtellt worden, um die Theorie vom 
reinen Naturdicdhter aufredyt erhalten zu können. 

Um Zahns Stellung zu diefen Fragen zu verjtehen, muß man die 
beiden Romane genauer betradjten, in denen der Aampf zwildhen Altem und 


*) Im literar. Ed)o IV, Sp. 873}. 

”) Jm Literar. Eho VIII, Sp. 553. 

”**) Die Spliphide Rofamunde aus dem hohen deutihen Norden in „Herrn 
Salomon Bringolfs Enttäufhung” („Die da kommen und gehen!”) ift im Begenteil 
zu ideal und darum etwas farblos geraten. 


428 


Neuem, zwiiden Natur» und Aulturzuftand im SHocdygebirge droben am 
heftigiten tobt: Die „Herrgottsfäden” und „Die Tlari-Marie”. Dort weilt 
der Dorfpräjes mit Shimpf und Schande einen zukunftsreidyen Freier zurück, 
weil er nur ein Anecht und überdies ein (Fremder ilt; denn auf jedem „Hudel” 
iaftet in den Urner Bebirgsdörfern von vornherein die Mißadhtung der Ein- 
ceborenen. Der Rujji aber [hwört dem Präjes und dem ganzen Drt, der 
zu feinem Oberhaupt fteht, Radhe. Und er hält Wort. Nad) vielen Jahren 
kehrt er aus der tyremde als reihher Mann zurück, kauft die Steinbrüdye 
leines Heimatdorfes an, läßt fie ausnüßgen und führt fremde Arbeiter in die 
bisher abgeiperrte Bebirgswelt, die gleichzeitig der Bahnbau aufidliekt. 
Der Kampf zwijhen dem mädjtig gewordenen Rujli und dem greilen Präfjes 
erneut fi, vom perjönliden Gebiet auf das der wirtihaftlihen Begenjähe . 
übertragen. Zahn läßt jedod) diejes Thema wieder fallen, und die Handlung 
ebbt in das Bett der yamilientragödie zurük. Man mag das als eine 
Schwäde empfinden: fiher aber ilt es eine bewußte Shwädhe. Zahn wollte 
den wirtjchaftlihen Konflikt gar nidyt zum entihiedenen Austrag bringen. 
Ebenfo verfährt er in der „Llari-Marie” ganz objektiv. Nicht einmal gegen 
die ländliche Kurpfulcherei eifert er, wie es vor ihm Jeremias Botthelf getan 
hat, Ihätt vielmehr die Vorzüge bewährter Hausmittel ebenfo unbefangen 
ab wie den Beiltend der Arzneiwillenihaft. Die nad) Kurzer, freudlofer Ehe 
verwitwete Tlari-Marie it Hebamme in Ifengrund und zugleid) die Ärztin 
des Dorfes, die in allen Notfällen ratwiljende und hilfsbereite. Seit dem 
Beginn ihrer Wirkjamkeit hat Rein Arzt mehr den (Fuß nad) Ifengrund gejeßt. 
Der Blaube an fie und ihre Madıt it falt unbegrenzt. Hart und jtreng 
wie gegen fit) jo gegen andre, unvermögend, die auh in ihrer Brut 
wohnenden weidyeren Befühle zu zeigen, allzuviel auf äußerliche Frömmigkeit 
haltend, trägt fie ihren Dorfgeno‘jen das Banner voran im Aampfe gegen 
Jas hereinbredhende Neue, das ihr als Unglüc erjcheint. Ebenjo [chonungs= 
los wie gegen den Löwenwirt, der Sommerfrilchler heraufloct, wendet fie 
ih gegen ihren eigenen Neffen Jaun, ais er fid) in Ifengrund als Arzt 
niederzulajlen unterfängt. Aber fie muß es erleben, wie eines um das andre 
von ihr abfällt, ihr Haus immer mehr verödet. Bon Schweiter und Schwager 
begangene Mordtaten, die zwar vor Bericht nicht nacdygewiejen werden können, 
d3h mit Redht von der ganzen Bemeinde geglaubt werden, jchädigen ihr 
Anjehen, zumal da fie leichtfertig den Verdacht auf den unfchuldigen „Läß“ 
ienkt. Als fie vollends einer im Dorfe ausgebrodyenen Seudye ohnmädjtig 
gegenüberjteht, während der Arzt zu helfen vermag, als fie das lette, was 
inr geblieben ijt, ihre Nichte Severina jterben jehen muß, weil fie aus eigen: 
Iinnigem Stol3 den TJaun nidyt redtzeitig ruft, den TJaun, der dod die 
Severina liebt und von ihr geliebt wird: da bridyt fie innerlidy) zufammen. 
über jelbjt nod in ihrem feeliihen Bankrott bleibt fie imponierend und 
aewaltig. Mit der Llari:Marie hat Zahn ein großartiges Charakterbild 
seihaffen, und wenn in diefem Roman, der feine Meijterperiode eröffnet, 
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die äußere Handlung nicht jo feit gejchloffen ift wie in „Qukas Hodjftraßers 
Haus“, jo entihädigt dafür die außerordentlidhe Kunft der AKleinmalerei und 
Fülle des Charakterifierungspermögens. 

Mit ungewöhnlidyem fittlihen und Künftlerifhen Ernft tritt Zahn an 
alle feine Aufgaben heran. Seinem männlid kraftvollen und klaren, aufs 
einfad) Heroilcye gerichteten Beift ift alles Spieleriihe und Schillernde fremd, 
alles Zweideutige und yrivole zuwider. Es ift nicht feine Art, der Tragik 
auszuweidhen, für die er vielmehr eine ausgelprodyene Borliebe hat. Aud) 
da, wo er feine Konflikte zu gutem Ausgang führt, bleibt er während der 
Erzählung in fajt unbeweglidhen Ernft gehüllt.e Er kennt Reine eigentlidye 
Zuftigkeit, Reine Ausgelajjenheit, gefhweige denn Wißelei und Beiftreidhgetue 
oder gar Brimajjen- und Fragenfhneiden. Aaum je kommt der Humor zum 
Durdbrudy, und jtets nur gedämpft. Es ift für ihn darakteriftiih, daß er 
jelbft Stoffen, die zu komilder Behandlung geradezu herausfordern, Itatt 
diefer Seite die pathetiihe abgewonnen hat. So verjhludt in der kurzen 
Erzählung „Das Erbe” („Menfchen”) ein armer Bauer einen ererbten Bold- 
kRlumpen und kann troß aller Bemühungen den „Boldfraß” nicht mehr los» 
werden. Was hätte ein Schalk mit diefem Motiv angefangen! Zahn gibt 
der Beihhichte die tragiihe Wendung, daß der Bauer zuguterlett Selbjtmord 
begeht, um das Erbe feiner darbenden yamilie zuzuwenden. Ebenfo ift in 
der Skizze „Eine Bräbt”( „Neue Bergnovellen”) das Romildye nidyt erjhöpft. 
Hier ilt ohne Frage der Natur des Didyters eine Schranke gefett, und diejer 
Mangel, der aufs engjte mit feinen Borzügen zufammenhängt, trennt ihn von 
einem Unzengruber, einem Nojegger, vor allem aber aud) von Bottfried 
Keller, mit dem man ihn eher kontraftieren als vergleichen follte, wenn es 
Ihon im einzelnen an Berührungspunkten zwilhen den beiden nicht fehlt. 
Beller als das Humoriltifche liegt ihm das Satirifhe, was bei feiner Ridytung 
aufs Ethifyhe und Pathetiihe ganz natürli if. Die einigermaßen im 
Skizzenhaften ftecken gebliebene Erzählung „Wie es in Brenzikon menfdelte“ 
(„Sirnwind“) ijt eine fanfte, aber dody hinlänglicy deutliche Verfjpottung der 
mit Selbjtgerechtigkeit und Lieblofigkeit verbundenen „Bravheit“. Im „Felt 
in Grünwinkel” („Helden des Alltags”) ijt der heiße Liebesichmerz einer 
Bauklerin um den getöteten illegitimen Befährten zur mattherzigen Trauer 
der ehrbaren Präjeswitwe in jchneidenden Begenjag gebradt. Der tragilchen 
Ironie bedient fid) Zahn in den Erzählungen „KAämpfe“ und „Nenjcen”. 
In beiden (Fällen jiirbt dem Liebhaber die Beliebte gerade in dem Augenblick 
weg, da die Hindernijje der Bereinigung aus dem Wege geräumt find. Aud 
wo der Dichter auf die fteife Bravität der erbeingejejlenen Züridher zu [precdhen 
kommt, klingt ein leijer Spott an, am deutlidyften hörbar in der Novellette 
„Ein kleiner Frühling”. 

Bon Zahns Darftellung bekommt man in eriter Linie den Eindruck 
kernhafter Natürlichkeit und Befundheit. Diefe Borzüge paaren fidy indejjen 
mit vornehmen Maßhalten und großer ftiliftiiher Sauberkeit. Nirgends 
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ermüdet er durd übermäßige Länge und Breite. Bradlinig fchreiten feine 
Erzählungen vorwärts, er berichtet in der Regel alles der Reihe und Ordnung 
nad, ohne fih auf tehnilhe Kunftjtüke und Abjonderlichkeiten einzulaffen. 
Man wird jofort mitten in die Sadjlage verjeht, über alles Notwendige auf: 
geklärt, und ebenfo rajd) befreundet man fid) mit den vorgeführten Beftalten. 
Sorgjam in der Motivierung, liebt Zahn die jähen Übergänge fo wenig wie 
die Überrajhungen; er weiß ohnehin genug Spannung zu erzielen, um auf 
Beheimniskrämerei verzichten zu können. Bielmehr bereitet er alles pünktlid) 
vor und gewährt von vornherein Einblik in jeine künftlerifchen Abfichten. 
So merkt im „Albin Indergand“ der Lefer frühzeitig mit dem Pfarrer, daß 
mit dem hocdyangejehenen Präjes etwas nicht ftimmt. So fällt in der Er- 
zählung „Die Mutter” auf die Wiederjehensfreude zwilhen Beorg und die 
Eltern alsbald ein Scyatten, der das bevorftehende Unheil ahnen Täßt. 
Befonders |hön wird das frühzeitige Erlöfhen der Alltagsheldin Leni 
dadurd) angedeutet, daß ihr mitten in ihrem arbeitsreidyen Leben der Schlaf 
oder die Ruhe im Kirdyenituhle während des jonntäglidhen Bottesdienjtes 
als hödjjte Blückjeligkeit erfcheint. 

Langjam nur hat fi Zahn feine technilhhe Meifterfhaft erworben. 
Wir haben gejehen, wie im „Erni Behaim“ zwilchen zwei Parallelhandlungen 
nody eine Lücke klafft, während im „Albin Indergand” die Neberflüffe — 
außer der Bejdyidhte des Präjes nod) die des Bannwarts und feiner (Familie 
— völlig im Hauptitrom aufgehen. Dagegen wird hier die Handlung ftellen: 
weile durd) Tagebucdheinträge des Pfarrers weitergeführt — das einzigemal, 
daß lid) ein derartiger konventioneller Behelf bei Zahn findet. Die „Herrgotts-» 
säden“ zerfallen in zwei durd) eine Paufe von vielen Jahren aetrennte Ab: 
Ichnitte; in der „Llari:Marie” fhlingt fi) um den SHauptitamm üppiges 
Rankwerk von allerdings meilterhafter Art. In „Lukas Hodjitraßers Haus“ 
verdient die Berdichtung und Beidlojjenheit der Fabel doppelte Bewunderung, 
weil ja jedes der Kinder des Helden, deffen überragende Perjönlidhkeit das 
Banze zujammenhält, feine novellijtildyen Sonderjäjickjale hat. Die Kompofition 
ilt hier von einer Ebenmäßigkeit, die einigermaßen an ein mit der größten 
Benauigkeit gelöftes mathematijhhes Crempel erinnert. Uber die Ichematijcdye 
Anlage kommt kaum zum Bewußtlein: fo fehr it das ganze Schema mit 
lattem Leben ausgefüllt. 

gahns Sprade ilt feit, wudtig, knapp und gedrungen; fie hat etwas 
von den GBranitjeljen des Landes an fi, in dem feine Gejhichten jpielen. 
Seine Säße jtehen wie aus Erz gegojjen. Seine kernige Weije geitattet 
keine überflüjligen Worte, läßt aber audy) Reine notwendigen vermijjen. Mit 
weldyer prächtigen Begenfjtändlidykeit ijt beijpielsweife mit ein paar Säßen 
der Schmerz des Binzenz Püntiner gejchildert, als er erfährt, daß fid) fein 
Bruder mit dem Mäddyen verlobt hat, das ihm felbjt ans Herz gewadjfen 
it! „Der Binzenz fteht aufredt. Es ift nur, als falle feine große Beltalt 
zujammen wie plößlid) abgezehrt; es muß wohl in der Haltung liegen. Nun 
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tritt er wieder ganz in die Stube herein. Die Tür macht er zu und ſetzt 
ſich. In ſeinem ſchwarzen Anzug, den Hut in der Hand, ſitzt er da, der 
Kopf fällt ihm etwas vornüber. Man ſieht jetzt, wie weit die Stirn unter 
das ſich lichtende Haar zurückſtrebt; die ſchweren Brauen und der Schnurrbart 
hängen wie dunkle Grasbüſchel an Felskanten in ſeinem Geſicht'“ („Helden 
des Alltags“, S. 276). Ein Muſter von Bündigkeit iſt die ganze Novelle 
„Die Mutter“. Sie iſt im Präſens erzählt, das der Dichter auch ſonſt gerne 
und häufig verwendet, um uns die Vorgänge greifbar nahe zu rücken. 

Auf eine geglättete und gefeilte Darſtellungsweiſe hat Zahn von jeher 
etwas gehalten. Aber anfangs liefen ihm noch manche konventionelle und 
farbloſe Stellen mit unter. Erſt allmählich hat er ſeinen Stil eigenartig aus— 
gebildet. Zuerſt ließ er ihn zu urwüchſiger, doch niemals ungebändigter 
Kraft anſchwellen, dann wußte er damit immer größere Feinheit zu paaren. 
Dabei entwickelte ſich eine gewiſſe feierliche Gelaſſenheit mehr und mehr zu 
ſeiner ſtiliſtiſhhen Hauptnote. Ohne eigenes Zutun ſcheinen ihm die Gleich— 
niſſe zuzuſtrömen, und die ſchöne Bildhaftigkeit ſeiner Sprache macht einen 
durchaus ungeſuchten und ungekünſtelten Eindruck. Eine eigentümliche Weihe 
erhält ſie vollends da, wo er von den geliebten Bergen ſeiner Heimat redet. 
Man leſe eine Stelle wie die von der Totenwacht des Steingletſchers bei der 
verſtorbenen Lammwirtin, der Mutter der Leni! „In der Nebenkammer lag 
die Lammwirtin. Aus buntgeblümten Kiſſen ſchaute ein eingefallenes wäch— 
ſernes Geſicht mit einer ſpitzen Naſe, deren Bug einen leiſen Glanz ähnlich 
feinpoliertem Elfenbein hatte. Das Bett ſtand an die Fenſter gerückt, die 
auch hier wie in der Wohnſtube dicht aneinander gereiht waren, ſo konnte 
einer, wenn er ſich die Mühe nahm, von der Straße herauf der Lammwirtin ins 
Totenbett ſehen. Und ins Bett hinein blickte von hoch und ferne, unterm 
blauen Himmelsrande herab der neu überſchneite klare Steingletſcher. Die 
Lammwirtin hatte den Troſt mit in den ewigen Schlaf hinübernehmen können, 
daß nicht jeder wie ſie zu Häupten ſeines Sterbebettes einen ſolchen Wächter 
hatte. Dort ſtand der Gletſcher gleich einer rieſigen, wundervollen Dombaute. 
Wie kunſtvoll ausgeſchlagener Zierrat hing der Neuſchnee an ſeinen Gliedern; 
wie ſchlanke Türmchen und mächtige Türme, Kuppeln und Zßinnen gleich 
hoben ſich ſeine weiten, im Halbkreis das Tal abſchließenden Ränder vom 
Himmel ab. Das reiche Blau umfloß ſie und wich doch wiederum von ihnen 
zurück, ſo daß es ſich anſah, als täten ſich Gründe und Tiefen hinter ihnen 
auf, Gefilde, in die ſichs vom Eiſe hinüberſteigen ließe“ („Helden des Alltags“, 
5. 149). Oder man höre die Schilderung der Alp Withaid in der balladen— 
artig anmutenden Skizze „Der Unglücksſenn“, die von einem furchtbaren 
Sterben unter den Kühen und noch grauſameren Aberglauben unter den 
Menſchen berichtet! „Die Alp Withaid lag im Sommerabendlicht. Oder war 
es kein Licht? Die Sonne war niedergegangen, auch ihr Widerſchein an den 
Spitzen der Berge erloſchen, nur hinter dem Hochalpſtock, hinter dem ſie hinab— 
geſunken war, trug der ruhige Himmel noch eine weiße, helle Spur ihrer 
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Bahn. Aber die Alp Withaid lag in jeltfamer Beleudtung. Sie felbit, 
weithin von einem fyelsgebiet zum andern fid) dehnend, wie eine wundervolle, 
weltabgeidjiedene “Injel in einem Meer von Steinen, zeigte ein tiefdunkles 
Brün. Die Steine und Tyeljfen, die fie Jäumten, waren grau wie fonjt, aber 
es lag ein Schimmer, eine kaum merkbare Spur von Rot darüber, das ihre 
Jurdyen jchärfer riß und jede ihrer rauhen Kanten in Rlarer harter Zeidhhnung 
zeigte. Der Himmel hing tief auf die Berge nieder. Er eridien |traff von 
einem Bipfel zum andern gejpannt und leuchtete in einem grellen dunkein 
Blau. Broße weiße, geballte Wolken jtanden wie feitgenagelt darin. Keine 
Bewegung war an ihnen. Ihre Schatten lagen auf der Alp. Kein Haud) 
eines Windes trug Leben in die Landihaft” („Die da Rommen und gehen!“ 
S. 138). 

Dur) mandyerlei |pradlihe Ausdrucsmittel verfteht Zahn feiner Dar- 
ftellung eine eigentümlidye (Färbung und Tönung zu geben. Er liebt es, 
Namen und Begriffen durdy abjihtlidhe Wiederholung Nahdruck zu verleihen, 
er hebt den Satbau durdy Weglafjen von Fürwörtern, durdy ungewöhnlidye 
Mortitelungen. Bor allem verwendet er jowohl in der eigentliden Erzählung, 
als im Dialog eine Menge volkstümlidyer und altertümlidyer Wendungen, 
woran ja das Schweizerdeutid) reidy genug ilt. Der Lenz heißt droben in der 
Alpenwelt „Langli”, das Bewand „B’ruft“, Beliende und Arme find „Hab- 
lihe* und „Laujer”, Fremde „Hudel”, Beizhäle „Roggenipalter“. Statt 
„Heißig” jagt der Dichter „Ihaffig“, Itatt „aufrührerifh” „auflüpfilh”, jtatt 
„barſch anreden“ „barſchen“ uſp. Mit dem Ausdruk „Blas mir!” verliert 
ein Bauer den andern feiner unehrerbietigen Belinnung, und wenn ein Burid) 
ein Mädchen in feinen Schuß nimmt, jo verjpridt er „Sorge zu ihr zu 
tragen” oder „zu ihr zu |hauen”. Durd) manderlei derbe Araftausdrüde 
wird das rauhe Milieu veranihauligt*). Uber die eigentlihe Mundart 
meidet Zahn aud) im Dialog. So bedürfen jeine Erzählungen keiner weit- 
läufigen Anmerkungen nod) eines Wörterbudys, und aud) der im Schweizer 
Dialekt völlig Unerfahrene kann fie mühelos veritehen. 

Durd) dieje kluge jpradjlidhe Methode hat Zahn der Verbreitung feiner 
Schriften ftarken Borjcyub geleiltet; die Unwendung des heimatlichen Idioms 
hätte ihn vermutlid) zu einer nur in verhältnismäßig engen Kreijen an- 
erkannten Spezialität gemadt. Es ilt aber des Didhters gutes Recht, um 
nit zu jagen: feine Pflidt, auf möglidjjt nahhaltige Wirkungen bedadjt zu 
ein. Wenn er fih nur nidyt feine Popularität durdy) Verrat an der edhten 
Kunft erkauft. Zahn hat im Begenteil feine literariihe Phyjiognonie immer 
Ichärfer ausgeprägt. Er it nit nur einer unfrer beliebteiten Erzähler, 
jondern verdient es aud) zu fein. Stolz und aufredjt fteht er da in der 
VBollkraft jeiner Jahre wie jeines Könnens. Sein Talent, das fdhon jo viel 


*) Über Zahns Sprade vergl. namentlid Hans Lindau in der Frankfurter 
ötg. 1905, Nr. 313, 1. Morgenbl. 
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Schönes hergegeben hat, ijt offenbar nody unerjhöpft und fo leicht nicht zu 
eriXhöpfen. Weldye Wege er aud) künftig zinicdylagen mag, eines dürfen wir 
uns von ihm verfidyert halten: wie bisher wird er uns jtets nur reine und 
keufhe Baben darbieten, denen nichts Niedriges oder Bemeines anhaftet. 


Gogel und die Elemente feiner Weltanfchauung. 
Bon Dr. phil. Maria Raid). 
(1. Biographilhe Skizze. — 2. Bogols Weltanihauung.) 


I. Biographifde Skizze.*) 


Nikolai Wafliljewitih Bogol ift geboren am 19. März alten Stils 
(1. April) 1809 im Ort Sorotihinzy in Aleinrußland. Seine Mutter war 
damals erjt 15 Jahre alt, eine religiöje, jehr imprejfible, gutmütige Frau. 
Sie jelbjt erzählt von fi), daß fie einen heiteren, aber nervöfen Charakter 
beſaß. Zumweilen pflegten ohne bejonderen Brund dültere Bedanken, 
Ahnungen und abergläubilhe Angft über fie zu kommen. Dody überwand 
lie alles das und war eher leidhtjinnig als ernft zu nennen. 

Der Bater Bogols war aud) ein gutmütiger, heiterer Mann, ein vor: 
zügliher Erzähler, der aud) Jelbjt Bedidhte und Komödien verfaßte; er hatte 
ausgejprodyene äjthetilhe Neigungen. Die Schwindjudt raffte ihn früh 
dahin, als Bogol nod) ein Anabe war und das Bymnajium in Njefhin bejucdhte. 

Die Mutter vermodte den Sohn nur in religiöjer Beziehung zu be- 
einfluffen; ihre Erzählungen über das lebte Weltgeridht haben jeine kindliche 
Seele Jo jtark erjcdyüttert, daß er den Eindruck nie vergeljen konnte. 

Bogol lernte wenig und ungern. Im Lateiniihen 3.8. ift er nidt 
weiter als bis zur Fähigkeit gekommen, einen Sat: Universus mundus 
plerumque distribuitur in duas partes, coelum et terram zu überjeßen, 
wofür er den Spottnamen „Universus mundus“ davongetragen hat. 

Die Lehrer jahen in ihm einen unfähigen Schüler; für feine Mitichüler 
war er dagegen ein Rätjel, jie nannten ihn „geheimnisvoll”. 

Im Jahre 1828, nad) der Beendigung des Bymnaliums, kam er nad) 
Petersburg, um eine Stellung zu judhen, getrieben vom Wunjdye dem Bater- 
lande „nüblid) zu werden‘, aber aud) durd die Not. Er fand Anitellung 
als ein Rleiner Beamter, dann als Lehrer an einem Erziehungsinititut für 
Mäddhen und [hließlid als Beihidhtsprofejjor an der Petersburger 
Univerfität, wo er 1!/: Jahre im Amt verblieb, bis er von der Behörde 
den Wink fid) zurückzuziehen erhalten hat; er eignete fi) jehr wenig für 
dieje Tätigkeit. 

Sein erjter literariiher Berjudy in Berjen „Hans Küdyelgarten” hatte 
keinen Erfolg. 


*) Sie bat nur die Aufgabe, den Lefer über den Lebensgang Bogols zu 
orientieren, und fonft keine weder literariihe nody pjychologijche Abfichten. 
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Im Sommer des “Jahres 1829 erfolgte feine plößlihe Abreife nad) 
Lübek. Einige bringen jie in Zujammenhang mit der Depreifion wegen 
des eriten literariien Mißerfolgs. Die andern, wie der Pfiydjiater Tichilch, 
jehen darin den eriten ausgejprocdhenen “Fall jeiner pigdilhen Erkrankung: 
Bogol habe unter dem Einfluß einer fid) aufdrängenden Idee gehandelt. Nadı 
drei Monaten it er wieder in Petersburg und bis zum “Jahre 1836 
it er von reger literariiher Produktivität. Da entitehen feine berühmten 
„Abende auf dem Landgut bei Dikanjka‘‘, Erzählungen, die unter dem 
allgemeinen Namen „Mirgorod" herausgegeben worden Jind, Entwürfe 
rejp. Ausführungen zu den Erzählungen „Der Dtantel” (ein geniales Werk!), 
„Das Porträt“, „Die Naje”, „Die Drofchke“. 

Im Jahre 1835 verfaßt Bogol eine Komödie „Die Heirat” und be- 
ginnt den „Revijor”, der im Jahre 1836 bereits auf der Bühne gegeben wird. 

Nad) den mit der erjten Aufführung und den Kritiken pro und contra 
verbundenen Aufregungen bemädtigt jid) Bogols wieder der unwideritehlicdhe 
MWunfd) zu fliehen, und er geht ins Ausland. 

Im Jahre 1836 waren die eriten Kapitel der „Toten Seelen” bereits 
fertig und bis zum “Jahre 1841 arbeitet Bogol am erjten Teil jeines 
SHauptwerkes. 

Der Befundheitszuftand Bogols ilt jehr wedjjelnd, er leidet viel, erholt 
ji) aber wieder, wedjlelt oft den Aufenthaltsort und findet innere Ruhe 
und freude mehr in Rom als irgend wo anders. 

Im Jahre 1845 war der zweite Teil der „ZIoten Seelen" fertig, 
aber aus nody nidt ganz aufgeklärten Motiven verbrannte Bogol 
das Manufkript. Einige Foriher nehmen an, daß er es [don zum zweiten 
Mal getan hat; das erite Mal geihah es im “Jahre 1843. 

Seine Produktivkraft nimmt immer mehr ab, während das Berlangen 
zu [haffen und dem Baterlande nütlidy zu fein zunimmt. 

Als Produkt diejer komplizierten und qualvollen Seelenzujtände er: 
Iheint im Jahre 1847 feine Abhandlung „Ausgewählte Stellen aus der 
Korrejpondenz mit den fyreunden”, zujammengejegt gar nidyt aus Briefen, 
londern, wie man vermutet, aus [peziell für diefen Zweck verfahten Artikeln: 
der Dichter tritt hier im Bewande eines Moralpredigers und Propheten 
auf, befürwortet patriardyale Zuftände im Staat und der Bejellldyaft, die 
Leibeigenihaft; empfiehlt für das BolR ftatt Sdyulen — die Bibel und das 
Evangelium, väterlihde Ermahnungen und Züdhtigungen Jeitens der Brund- 
befiger. Wlles was ilt und wie es it, jei vernünftig und heillam, man 
müjle es nur lernen, daraus ridtige Winke und Beranlaffungen für die 
Selbjtvervollkommnung zu entnehmen. 

Bogol lebte in der Zeit der dunkeliten Reaktion, die beiten Elemente 
der Bejellihaft lehzten förmlid) nad) Licht und Freiheit, und nun verfaßte 
der geliebte Dichter, auf den jo viele Hoffnungen gejett worden waren, ein 
folhes Buh und ließ es druden. Man hat den dabinteritehenden 
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Romantismus und die beiten, aufrichtigiten Abfihten des Autors überjehen 
— ein Sturm der Entrüftung war die Antwort auf das Bud. Den Höhe- 
punkt hat diefe Entrüftung erreiht und ihren vollendetiten Ausdruk in 
einem berühmten Brief des fterbenden Publiziiten Bjelinskn gefunden. Ein 
wahrhaft ciceronianijher Brief, der natürlid in Rußland verboten wurde 
und den man daher um fo eifriger las. Hunderte von Menjdyen, aud) in 
ven entlegenen Provinzen kannten diejen Brief auswendig. Die Höhe der 
‘Begeilterung wird man erjt dann verjtehen, wenn man bedenkt, daß das 
bloße Lejen diefes Bjelinsky’jcyen Briefes mit Lebensgefahr verbunden war! 
Doftojewsky ift deswegen zum Tode verurteilt worden, der ihm erit auf 
dem Hinrihtungsplaß erlajfen und durdy Verbannung nad) Sibirien erfeßt 
worden ijt! 

Alles, Freund und Feind, die Weltler, die Slavophilen, die Neutralen, 
alles war gegen Bogol. Er war wie niedergejchmettert. 

Bald [chrieb er feine „Autorbekenntnifje”, um fid) zu rechtfertigen, um 
die Menden zum Berftändnis feiner jelbjt, feines Werkes und feiner Ideale 
anzuleiten. 

Im Jahre 1848 trieben ihn feine innere Unruhe, jeine krankhaften 
Stimmungen und die Religiojität nad) “Jerufalem. 

In den feltenen Augenbliken, wo er arbeitsfähig ift, quält er fih an 
der Ausarbeitung des zweiten Teils der „Toten Seelen‘ und überlegt den 
dritten Teil. 

P. W. Unnenkow jagt jo wahr und jo ergreifend: „Wenn diejes Poem 
mit Redjt jein Denkmal als Scdriftiteller genannt werden kann, jo darf man 
aud) behaupten, daß er fi als Menihen darin ein Brab bereitete. „Die 
toten Seelen” waren jene Heiligenzelle, in weldyer er litt und kämpfte, jo 
lange bis man ihn als Leidyhe herausgetragen hat". ‘Furdtbar waren die 
legten “Jahre jeines Lebens: die abergläubiihe Angit bemädtigte fi) feiner 
immer mehr, er fürdtete fid) vor dem Teufel und feinen Berführungen, er 
fürdtete fih vor den jenfeitigen Höllenqualen. Ein ‘yanatiker, der Pope 
Matwej, gewann immer mehr Einflug auf ihn. Er ermunterte ihn zum 
Usketismus, verurteilte die Kunft, fein eigenes Schaffen, nannte den Dichter 
Puldkin, den Bogol anbetete, einen Sünder. DBerzweifelt kämpfte Gogol 
tür feine heiligjten Büter, für die Kunlt und das Scyöne, gab aber jdliehlid 
ermattet aud) das hin. Fünf Tage vor feinem Tode verbrannte er zum 
dritten Mal den zweiten Teil der „Toten Seelen” und alle übrigen Manu- 
Ikripte, die er befaß. Als das fyeuer die letten Blätter ergriff, rief er in 
legter Berzweiflung aus: „Was habe id) getan?!" 

In völliger Apathie verlebte er die folgenden Tage, jprady nidyt, ver- 
weigerte zu ejjen und ging jo von Finjternis umhüllt in die (Ewigkeit 
hinüber. — 

Es eriftiert über Bogol eine fehr umfajjende Literatur im Ruffiichen, 
worunter fid) viele Werke erjten Ranges befinden, und ziemlid) alle Forjcher 
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find fidy darüber einig, daß die Perfönlidhkeit des Dichters, jeine Bejundheit 
wie feine Krankheit in mandyem nod) unaufgeklärt bleiben. Und vielleicht 
eben deswegen zieht „der große Melandyoliker"‘, der aber wie kaum ein 
anderer das Laden als künitleriihes Mittel beherrichte und benußte, die 
Yufmerkjamkeit der Piydyologen und Piydiater, der Literarhiltoriker und 
der philojophierenden Publizijten, immer weiter auf Jid. 


U. Bogols Weltanfhauung. 


„Jd) danke eud) vielmals, meine (Freunde. Ihr feid der Shmud meines 
Lebens gewejen. Ic halte es für meine Pflidht, eud) mein lettes Wort zu 
widmen. Laßt eudy dur nidits, was um euch herum vor Jidy geht, ver: 
wirren. Tue jeder das Seinige und bete im Stillen. Die Bejeljhaft wird 
erjt dann auf eine höhere Stufe gelangen, wenn jeder Privatmann an [id 
halten und wie ein Chrijt leben wird, wenn ®r Bott mit den ihm zur Ber: 
fügung ftehenden Mitteln dienen und einen guten Einfluß auf den kleinen 
ihn umgebenden Menjcdhenkreis ausüben wird. Die allgemeine Ordnung 
wird dann von jelbit entitehen, von jelbjt werden richtige Beziehungen unter 
den Menjcyen entitehen, alles wird Jeinen Ort finden. So wird die Menichheit 
vorwärts kommen''. 


In diejen Worten ijt der Standpunkt Bogols enthalten, den id) als 
ſoziologiſchen Atomismus bezeichnen möchte: in ſeiner Vorſtellung zerfiel die 
Geſellſchaft gleichſam in einzelne Atome, obwohl ſeine Dichterwerke, wie 
„Der Reviſor“ und „Die toten Seelen“, Zuſchauer und Leſer unwiderſtehlich 
zu andern Anſchauungen, die mit einer andern Auffaſſung der Geſellſchaft 
zuſammenhängen, zwangen. Ich meine jene Auffaſſung, welche in der Geſellſchaft 
ein Ganzes ſieht, das nach ſeinen eigentümlichen Geſetzen lebt; welche in der 
Erforſchung des ſozialen Lebens und in der Aufſtellung von ſozialen Idealen 
vom Ganzen zu den Teilen geht: vom politiſchen und Rechtsleben der Geſell⸗ 
ſchaft zum moraliſchen und religiöſen Leben ihrer Mitglieder, und nicht um— 
gekehrt, wie es der ſoziologiſche Atomismus tut. Dieſer letztere, der 
theoretiſch falſch iſt und praktiſch zu fatalen Konſequenzen führt, bildet 
unglücklicherweiſe den Eckſtein der Weltanſchauung unſerer großen ruſſiſchen 
Dichter, wie Gogol, Doſtojewsky und Tolſtoi. Das Reſultat davon iſt: 
immer dasſelbe moraliſche Problem, das kranke Gewiſſen, und die Predigt 
der Selbſtvervollkommnung. In Ermangelung einer umfaſſenden und ver: 
tieften Bildung und der hiſtoriſchen Schulung des Intellekts und des Willens, 
die den pſychiſchen Energien eine objektivere Richtung zu geben fähig ſind, 
gehen dieſelben im Subjektivismus, in der pſychologiſchen Analyſe und der 
Sehnſucht auf. 

Die Verbindung der Genialität mit dem krankhaft überſenſiblen Gewiſſen 
iſt bei den gegebenen ruſſiſchen Verhältniſſen ſowohl für das betreffende 
Individuum wie für die Geſellſchaft eine äußerſt unglückliche. 
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Die Genialität fordert mit vollem NRedt die MRealifation ihres 
individuellen Wertes und kommt nidht dazu, behindert durd) das Bemillen, 
das zur fozialen Betätigung ruft und nötigt. “jede Betätigung nad) außen 
tößt aber auf Hindernijje und Reprejjionen, Jo Rommt es zum Kompromiß 
und Mittelding: jtatt der vollen Realilation des individuellen Wertes refp. ftatt 
einer vollwertigen fozialen Betätigung: Moralpredigt und Selbitvervoll: 
kommnung. 

Ühnlid) war es bei Bogol der (yall: wie war er feiner Kunft ergeben, 
weldyen herrlihen Hymnus fang feine Seele — immer, aud) in der Periode 
der „Korrejpondenz mit den Freunden“, als er die Rolle eines Moral: 
predigers auf fih nahm, und in der darauffolgenden Zeit, bis zu feinem 
Tode — dem Schönen in feinem Selbitwert! Den Benuß, zu |haffen, nennt 
er den hödjiten. Im Jahre 1848 jchreibt er an jeinen ‘yreund, den Dichter 
Shukowsky: „Was geht es uns an, ob unjere Worte Einfluß haben, ob 
man auf uns hört! Die Hauptjade ijt, ob wir jelbit dem Scdyönen bis an 
unfer Tagesende treu geblieben find, ob wir es jo zu lieben veritehen, um 
unveränderlid) feit zu bleiben, und auf dasjelbe unermüdlid) ein Lied fingen, 
jogar im Augenblik des Weltunterganges. Sterben mit dem Bejang auf 
den Lippen, — ilt es nit die Pfliht des Dichters, wie die des Ariegers, 
mit den Waffen in der Hand hinzufcheiden?” Und Ende 1851, d.h. ganz 
kurz vor dem Tode, |prit Bogol folgende bedeutjame Worte aus: 

„Jh mag über nidhts reden, alles in der Welt it jo unendlich unter 
dem, was in der einjamen Zelle des Dichters vor fi) geht, daß ich auf 
nidts hinblike — die Welt fcyeint nidyt für mid) da zu fein. Ich höre nicht 
ihren Lärm". 

Das Realijationsgebiet feines Individualwertes war für Bogol das- 
jenige der dichteriihen Produktion. Und wenn er jeinen Individualwert nicht 
vollkommen realijiert bat — er felbit, feine (yreunde und das Baterland 
erwarteten die Fortjegung diejer Produktion — jo war nit nur Krankheit 
und pathologijdye Unproduktivität Schuld daran, Jondern aud) teilweije das 
kranke Bewijjen und der damit verbundene {Fehler in der Selbiterkenntnis. 

Mit jeinem Herzen und feinem jenfiblen Bewilfen hat der Dichter das 
Rufen feines Baterlandes vernommen, das unklare, aber unaufhörlie und 
beharrlide Rufen — und fragt: „welche unbegreiflid)e heimlihe Kraft zieht 
nic zu dir hin? Weshalb Klingt unaufhörlidy in meinen Ohren dein weh. 
mütiges Lied? — — —? Was ijt in diefem Lied enthalten? Was ruft und 
Ihludgt und ergreift das Herz — — —? Rußland! Was willit du denn von 
mir? Weldyes geheimnisvolle Band verknüpft uns? Weshalb ftarrit du mid 
\o an, weshalb heftet alles, was in dir lebt, feine erwartungsvollen Blicke 
auf mih?!.. ." 

In diefem Ruf des Baterlandes, dem traurigen, niederdrüdenden, ijt 
ein memento mori für die Realijation des Individualwertes des Dichters 
enthalten. Das Berlangen, dem Baterland zu dienen, nüßlih zu werden, 
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übertönt alle andern inneren Stimmen, „zu dienen! nüglih zu werden!" — 
leiht zu jagen: aber wie, womit, welder Wahrheit? 

Womit? Natürli, mit feinem Talent, feinen Shöpfungen. ... Und 
Bogol hat gedidhtet, aber, ftatt auf Beifall, ftieß er bei einem Teil der Bejell- 
Ihaft auf verwerfende Aritik und Entrüftung. Das erjchütterte ihn. 

Es war fo. Bogol als Dichter hat fi felbft mit einer Komödie 
(„Der Revijor'') überrajcht, deren politiihe und foziale Bedeutung er nidyt 
begriffen hat. Als die andern ihn darüber aufklärten, akzeptierte er dieje 
Deutung nidht: er wolle nidhts anderes, als moralifhe Selbjtbejjerung des 
Einzelnen. Der Menjd in ihm ijt hinter dem Dichter, das Bewuhte hinter 
dem Unbewuhten zurückgeblieben. 

Die wahre unbewuhte Schöpfungskraft Bogols lag in den negativen 
TInpen und Erjcheinungen, im Bereich des Ladens, des Humors und der 
Satire. In diejer Richtung betätigte fie fi) nody im erjten Teil der „Toten 
Seelen". Aber unterdeijen hat Jon das Bewußtjein die undankbare Auf: 
gabe auf fid) genommen, das Schaffen auf das Pofitive, das moralild) 
Belehrende zu richten: haben dody) die negativen Typen und Beltalten im 
„Repvilor"" dem Baterlande nidyt jenen Dienft erwiejen, von weldyem der 
Dichter träumte! 

Auf die Fragen: wie und welder Wahrheit zu dienen, war jebt eine 
neue Antwort bereit: mit den pojitiven Dichtergeitalten und mit der Moral: 
predigt — der Wahrheit der Monardjie, der griediic-Ratholiihen Orthodorie 
und der Bolkstümlidykeit. 

Der Übergang vom unbewußten zum bewußten Schaffen war bei Bogol 
eine Eriheinung des Niederganges, der Anfang vom Ende, der Triumph des 
ohbnmädjtigen Wortes über das gewaltige. 

Man pjlegt in der rufliihen Literatur, und mit vollem Redyt, zu unter: 
jtreihen, daß Bogol mit eritaunlicher Selbfterkenntnis die Eigenart jeines 
Talentes angegeben hat. Nebenbei bemerkt, dieje Rritilye Selbjtbejtimmung 
post factum hat wohl zu den irrigen Behauptungen Beranlafjung gegeben, 
als fei das Schaffen Bogols vornehmlidy bewußter Natur gewejen. In 
MWirklikeit war das bewußte Zielfegen bei ihm ein Symptom der beginnen: 
den Eridyöpfung. 

Bogol mag jeine Aunft fehr gut analyfiert haber, jedody hat er die 
Grenzen jeines Talents überjehen. 

Er hat redyt, wenn er hervorhebt, daß aud) das Sdyaffen der negativen 
Typen durd die Liebe zur Menſchheit diktiert werden kann; daß die edle 
und ehrliche Erfdheinung in feiner Komödie — das Laden ilt; daß ferner 
„in den Tiefen des kalten Ladens glühende Funken der ewigen kraftvollen 
Liebe fit) verbergen können‘; aber er war im Unredt, als er fid zun 
Hervorbringen der pojitiven Geftalten zwang. Die pofitiven Typen im 
zweiten Teil der „Toten Seelen‘ find unendlid [hwäder als die negativen. 
In den !chten verjteht Bogoi das künitleriihe Maß zu wahren, dagegen geht 
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ihm diefer Takt bei den pofitiven Beltalten ab, und fie Jind jo übermäßig 
tugendhaft, daß fie nur die Tugend und fidy felbjft kompromittieren. Hier 
liegt die Brenze für die Schaffensgabe Bogols. Deshalb eben — abgejehen 
von der Krankheit, hat er fo lange, qualvoll und erfolglos an der Fortjegung 
feines Hauptwerkes gearbeitet: das Beichyaaffene befriedigte nicht jein penibles 
künftleriiches Befühl. Dreimal verbrannte er das Manujkript zum zweiten 
Teil der „Toten Seelen’, das legte Mal — einige Tage vor feinem Tode. 

Es bat die unproduktive Reflerion bei ihm eingefjeßt, und er begann 
von den konkreten Bildern und lebendigen Beltalten zu den allgemeinen 
Qualitäten abzufjhwenken. Das rejlektierende Bewußtjein [huf ihm hundert 
Schwierigkeiten, jet zweifelte er [don daran, ob er das rujfilhe Leben 
genügend kenne. “Tjebt meint er, er müffe zunädjit felbft moralijd, beffer 
werden. Es fett fid) bei ihm die Überzeugung feit: „um die Natur des 
Ruffen zu erkennen, müfje man beifer die Natur des Menden und die Seele 
des Menfhen überhaupt kennen .... Id lenkte meine Aufmerkjamkeit 
auf die Erkenntnis von jenen ewigen Bejeten, weldye den Menfdyen und die 
Menfchheit beherrfhen ..... . und auf diefem Wege kam id) unmerklid, id) 
weiß felbft nicht wie, zu Chrijtus, in dem id) den Schlüffel zur Menfchenjeele 
erblidte ... .' 

So kam Gogol von feinem dichterifhhen Schaffen oder vielmehr von der 
3u verjagen beginnenden Produktivität zur Religion hinüber. 


Es ilt bei Bogol der Bedanke wertvoll, daß eigene Erfahrung und 
Erlebnis das Schaffen in feinen Motiven bedingen und gleihjam Angriffs» 
punkte für die [chaffende Araft bieten. WUllein es genügt für das produktive 
Bewußtjein in diejer Hinfiht das Minimum; fidy auf diefes Minimum [tüßend, 
Ihafftt die Divinationsfähigkeit Beftalten. So war es audy bei Bogol mit 
den negativen Typen der Tall. für die politiven dagegen fehlte ihm eben 
die Divinationsgabe, die ergänzende, umgeltaltende und fchöpferiihe Fähigkeit. 
Und wenn er der Belte von den Belten geworden wäre, er hätte wohl dod) 
nicht einen hervorragenden pofitiven Charakter fdyaffen können. — 


In jener Zeit traten im geiftigen Leben der Bejelllhaft zwei Strömungen 
hervor, die jog. weitlerifhe und die fog. jlavophile. Die „Weitler‘‘ haben 
ridtig in Bogol den Satiriker geihätt, während die SIavophilen faljcyerweije 
in ihm den Didyter bewerteten, der angeblidy fähig wäre die hellen Seiten 
des rujliihen Lebens und der rufjiihen Charaktere in vollem Glanz zu zeigen. 


® * 
* 


Bogo! kam mit dem Berftande zu Bott. „Ich habe mit dem Berftande 
dasjenige geprüft, woran die andern glauben und woran id) felbft vorher 
dunkel und unklar geglaubt hatte.” Das war das rationalijtiihe Moment 
in der Religion Bogols. Es kamen nod) ein emotionales und ein myjtifches 
hinzu. 
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Solange in ihm die produktiven Kräfte gärten und wirkten, glaubte 
er an fih, an die Kraft feiner Worte. Es kam die geijtige Sterilität und 
mit ihr das Befühl der eigenen Ohnmadyt — der Blaube an’ die höhere 
Hilfe. “Jedoch bereits im “Jahre 1836 erfchien ihm die geijtige Produktivität 
als ein Beidenk Bottes: er jchaffe nidyt, die göttlidhe Araft führe feine Hanod; 
„ih bin in die „Toten Seelen‘ verfunken. Ungeheheuer groß ijt mein Werk; 
unabjehbar jein Ende..... Beduld!... Ein Unfihtbarer fchreibt vor mir 
mit dem gewaltigen Stab. Wudy ein Jahr zuvor, indem er feinem Freund 
Pogodin von den ihn aufjudenden erhabenen Bedanken fdhreibt, nennt er fie 
„göttlihe Boten‘'. 

Bogol war von Kindheit an religiös; feine Jugendbriefe legen ein 
beredtes Zeugnis davon ab; aber dies war eine überlieferte Religiolität; 
Ipäter entitand in ihm eine neue autonome Religiofität und dieje interejjiert uns. 

Das Schaffen führte Bogol zu Bott, und zwar als die [tarken 
Schwankungen begannen, als der Schmerz der Unproduktivität in ekftatilche 
sreude überging. Damals empfand Bogol das Bedürfnis nad) dem hödjiten 
MWejen, auf das er feine Hoffnungen feen und dem er aus der Tiefe feiner 
krankhaft und übermäßig erjchütterten Seele danken konnte. 

Im März 1841 jchreibt Bogol: „Ih bin tief glükli. Ungeachtet 
meines krankhaften Zuftandes, der wieder etwas zugenommen hat, erlebe 
ih göttlidhe Augenblike. Ein wunderbares Werk reift in meiner Seele; 
meine Augen ftrömen vor Dankbarkeit über. Hier jehe id) deutlidy den 
heiligen Willen Bottes; eine folde Eingebung kann nidt von einem 
Menihen herrühren ..“ Es ilt Rein eigentlider Moyjftizismus bei Bogol, 
jondern nur religiöfe Eraltation und VBerzükung, im engen Zujammenhang 
mit feinen Dichterleiden und »zreuden. Und als es mit feinem Schaffen 
ganz hoffnungslos wurde und er vor dem Abgrunde der Berzweiflung 
Itand, ging er nody weiter und begann an Wunder zu glauben: „Bott 
kann Wunder tun, ein Wink von ihm — und der Tote wird auferitehen. 
Darin it die einzige Möglichkeit meiner Rettung enthalten.” Auf dieje 
Meile verijhaffte fidy feine Seele Linderung der Leiden. Da griff lie zu 
myltiihen Hoffnungen und rationaliftiihhen Erklärungen durdyeinander. 

Ein intereljanter Zug in Bogol ilt diejer rationaliftiide Pragmatismus, 
das feeliihe Verlangen nad) einer rationalen Erklärung. Nicht nur wudjen 
in feinem Berltande auf Schritt und Tritt die Fragen wozu? empor, er 
fand aud) Antworten darauf. 

Der rationale Pragmatismus läht ihn hinter jeder fei es aud) unbe- 
deutenden Begebenheit feines Lebens den höheren Sinn und die höhere 
Führung fuhen. Durdy eine Kette von Urjadhen, Wirkungen und Zweden 
judt er alles zu einer vernünftigen Einheit zu verbinden. Das Irrationale 
in feinem Leben ertrug er nidyt, dazu war fein Leben zu reid) an Leiden; 
die Piyhe hätte eine fo lange Reihe von Qualen nit ertragen können, 
ohne irgend einen Bernunftgrund dahinter aufzudecken. 
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Je jhwerer fein Leben wurde, je kränker der Körper und die Seele, 
je unerträglider die künitlerifhe Unproduktivität, um jo intenfiver arbeitete 
jeine piygdijhe Energie im Auffinden des höhern Sinnes für all die Leiden. 
Das zeugt für die hohe Aktivität der Piydhe Bogols.. Man könnte jogar 
behaupten, daß in der übermäßigen Aktivität ihr «Fehler beitand. Ihre 
“Fähigkeit der pajjiven Aufnahme war gering, wodurd), wie ich denke, die 
Abneigung Bogols „zu lernen” ih erklärt. Er vermodte nur das auf: 
zunehmen, was als Material für fein künitleriihes Scyaffen verwendbar 
war, für nichts anderes hatte er Interejfe. Jahre lang lebte er im Yus= 
lande, aber das politiidye und das Aulturleben der Länder, wo er weilte, 
ließ ihn Ralt. Nur für das eine Land, nämlidy für feine Kunft und Natur 
hatte er helle Begeilterung — für Italien und Rom und nannte fie fein 
zweites Baterland. Seine Künftlerfeele war dort in ihrem Element — alle 
Eindrücke regten fie zur Tätigkeit an. Am Schönheitsbedyer trank fie dort 
in vollen Zügen. 

Über aus ihrer künftlerifchproduktiven Bahn herausgeworfen, wandte 
ji) die piyhiiche Energie zum rationaliftiihen Pragmatismus hin. Ulle 
Unannehmlidykeiten, alle Leiden, alle Vorwürfe der {Freunde und (Feinde, 
alles gereicyt mir zum Belten, behauptet Bogol. Und es kommt die Zeit, 
da er jogar um mehr DBorwürfe, mehr ungünitige Kritik, mehr Leiden 
bittet: „Alles, was mir gejhah, war jo nötig. Alle Beleidigungen und 
Unannehmlichkeiten [cite mir die hohe Borfehung zur Erziehung.“ „Alle 
Begebenheiten, bejonders die unerwarteten und außergewöhnlidhen, jind 
Bottes Worte an uns: man muß jie folange befragen, bis man erfährt, 
was jie bedeuten und was durd) fie von uns verlangt wird.” 

Es ilt eigentümlid), daß bei Bogol gerade die jchweriten Zuftände 
durd) hellite Augenblicke unterbrodyen zu werden pflegten, die Lidht auf die 
Scyatten der Leiden warfen, trauernde Sehnfudht und göttlihe Freuden 
einander annäherten und Sinn in das Märtyrertum hineinbradten. (Das 
Rätjel der Arankheit Bogols ift ungelöft geblieben. Die ärztlichen Diagnofen 
gingen fehr auseinander. Aud die europäilhen Autoritäten, die Bogol 
konjultierte, wurden jidy nidyt einig. Seine Krankheit war wohl ebenfo 
kompliziert, wie jeine ganze Natur.) 

W. Panow ſchreibt an Akſſakow über den Anfall, den Bogol in Benedig 
erlitten hat: „Weldye Klaren Bedanken hat er damals geäußert, weldyes 
Bewußtjein feiner jelbjt an den Tag gelegt!" Und Bogol felbft bezeugt aus 
einer andern Beranlafjung und viel [päter: „Während der fhweriten Arankheits- 
anfälle jandte Er mir fo himmliihe Augenblike, vor weldyen jeder Schmerz 
verblaßt''. 

Die religiöfen Stimmungen Bogols waren die Ergebnifje jeines feelifhen 
Kampfes ums Dajein, der feeliihen Anpajfung an die Bedingungen des Lebens 


und des Charakters. 
* * 
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Mir haben gejehen, daß Bogol feinen Individualwert nicht völlig 
realijiert hat, woran zum Teil die eigentümlidy aufgefaßte foziale Pflicht 
Schuld war. Der joziale Dienft fiel fatalerweije antifozial aus, troß der 
aufridhtigen Ergebenheit Bogols an die Idee des Buten, troß feiner Liebe 
zum Baterland und feines Wunfhes ihm nütblid) zu fein. Im Sozialen 
bei ihm war zu wenig und zu viel Individuelles enthalten. Zu wenig: 
Bogol pretigte Selbitvervollkommnung der Einzelnen, während eine Itarke 
Perjönlichkeit mit fjozialen Interejjen dody wohl eher an eine umfaljende 
Reform und nidt an partielle, jubjektive Selbftverbejferung denken würde. 
gu viel Individuelles, das Wort im andern Sinne genommen, im Sinne der 
jubjektiven Berinnerlihung, Vertiefung in jid) jelbjt, Hypertrophie der Selbit- 
analyje und Reflerion, die unvermeidli zur Predigt der Selbitvervoll: 
kommnung führen. 

Der Moralpredigt legte Bogol eine allmädjtige Bedeutung bei. Im 
Brunde diejes Blaubens an die Wirkjamkeit der moralifhen Belehrung lag 
der Optimismus als der Blaube an den Menihen und diejer wurzelte 
feinerjeits im Blauben an Bott. 

Bogol hat in feinen Werken den rufjiihen Menfchen von der negativen 
Seite gezeigt, aber dabei die Möglichkeit feiner Wiedergeburt mit idealiftifcher 
überzeugtheit unterftrihen. In der dunklen Begenwart hat er die Bürg: 
Ihaft für die helle Zukunft gejehen. Das war fein religiöfer und romantiſcher 
Optimismus. 

Bogol jpridht von der Neigung jeines Berjtandes zum greifbaren 
Nuten und zu Realitäten. “Jedod) neben dem Realismus und dem praktilcdyen 
Sinn hatte aud) der Romantismus in feiner komplizierten Natur Pla. Die 
Schwankungen vom Realismus zum Romantismus haben in ihm nie auf: 
gehört. Immer rettete er, der Didyter des Alltags, der Alltagsmenfchen, fid) 
vom Alltag zu den romantildyegehobenen Stimmungen hinüber — das ijt die 
Bogol’ihe Lyrik. 

Tür die lebte Quelle derfelben hielt er Bott. Audy hier führte fein 
Meg zur Religion. 

Das didhteriihe Schaffen und die Religion, das Schöne, die Menfcdyen- 
jeele und Bott, das waren die Devilen Bogols. 

Seine Weltanfhauung tendierte zum religiöjfen Afthetismus: das hödjite 
But ilt die hödjlte, ewige Schönheit und Harmonie. Bott it die hödjite 
Harmonie im Leben, die die Menjdyheit anjtrebt. Wie eng im Befühl Bogols 
das Schöne Jid) mit dem Böttliigen verband, das geben jeine Worte über 
die Skulpturwerke der Alten zu ahnen: „das war die Meligion, denn 
ohne fie wäre es unmöglid) jo tief die Schönheit in fid) aufzunehmen”. 

Das Schöne war ihm mit dem Böttlihen verknüpft, und mit dem 
Schönen die Menfchenjeele: „als die Höhe aller äfthetiihen Benüfje blieb 
in mir die (Fähigkeit, die Schönheit der Mtenichenjeele, wo id) ihr begegnen 
möd)te, zu bewundern”. 
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Zur harmoniſchen Einheit zwilhen dem Böttliden, dem Menſchlichen 
und dem Schönen fehnte fid) die Seele des Dichters, gequält durdy innere: 
Miderjprühe und Beipaltenheit. Die Syntheje ijt nicht gelungen, es ijt beim 
Anlauf zu diefer Höhe geblieben. Als der Körper ganz erlahmte, ergab fi) 
die todkranke Seele den finftern Bewalten des Asketismus. 

Einige Jahre vor Diefem tragifhen Ende fand ihre Sehnjudht nad) 
Schönheit und Harmonie den authentiihen Ausdruk in der folgenden Bitte 
an eine yreundin: „beten Sie für mid, — — — beten Sie, daß meine Seele 
ih in harmonifd) gejtimmte Saiten verwandle und der göttlidye Beift darauf 
ſpiele“. 


ᷣ * 
* 


Noch einige Worte über Gogols Nationalismus und ſeine Beziehungen 
zu den Menſchen. 

Gogol hatte keine politiſchen Intereſſen und konnte ſie nicht haben: er 
war dazu zu ſehr Ethiker, Aſthetiker und Romantiker. 

Ein Romantiker blieb er in ſeiner Auffaſſung des Staates, der 
Geſellſchaft und des Volkes. Sein ſoziologiſcher Atomismus und die Fort— 
ſchrittstheorie auf der Grundlage der Selbſtvervollkommnung der Einzelnen 
ſind auch nichts anderes als eine romantiſche Utopie. 

Und wiederum in ſeiner Idee des Meſſianismus des ruſſiſchen Volkes 
trafen der religiöſe und der nationaliſtiſche Romantismus zuſammen. Er 
glaubte an die hohe Miſſion Rußlands, an die Auserwähltheit des ruſſiſchen 
Volkes, das alle andern Völker übertreffe. 

Jedoch zuweilen gewann ſein realer Sinn die Oberhand. Dann 
empörte er ſelbſt ſich gegen alle nationaliſtiſche Selbſtüberhebung. Er ſchwankte 
zwiſchen nüchternen Anſchauungen und nationaliſtiſchem Romantismus. 
Bald behauptete er, daß in Rußland in zehn Jahren ſo viel geſchieht, wir 
in andern Staaten in fünfzig Jahren; bald ſagte er in Bezug auf eine 
Komödie Vonwiſins: „es ſind jene erſchreckenden Ideale der Verwilderung, die 
nur ein Ruſſe erreichen kann und ſonſt kein Menſch auf Erden“. 

Gogol liebte Rußland und das ruſſiſche Volk durch das Prisma ſeiner 
dichteriſchen Produktivität, ſeiner Moralpredigt und ſeiner Religion. So 
liebte er auch die Menſchen. 

Gogol als ein genialer Menſch war zu individuell und ſubjektiv in 
ſeinem Innenleben und außerdem zu empfindlich, verwundbar und impreſſibel, 
um mitteilſam zu ſein. Sogar ſeine Freunde beſchwerten ſich über ſeine Ver— 
ſchwiegenheit. Und doch erkannte er nur ſie an und wollte durch ihre Ver— 
mittlung die Menſchen beeinfluſſen. 

Zwiſchen ihm und den Menſchen ſtanden ſeine Dichtergabe und ſeine 
Freunde. Er liebte die Menſchen und die Menſchheit nur durch dieſe Ver— 
mittlung. Als er unmittelbar mit den fremden Menſchen zuſammenkam, wie 
es auf dem Bymnalium in Njefhin, wo er erzogen worden ijt, oder auf der 
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Detersburger Univerfität in dem ihm fremd gebliebenen Amt eines Pro: 
Teflors der Fall war, betradjtete er fie mit Beradtung. Seit jeiner “Jugend 
fühlte er fit als Ausnahmemenid) und jeßte fid) der Menge entgegen: „JA 
weiß nicht, ob meine Bermutungen Jidy jemals realijieren — — —, oder das 
unbarmberzige Qebensrad mid) mit dem Jelbjtzufriedenen Pöbel (ein furdt- 
barer Bedanke!) in die Öde der Nichtigkeit verjcdleudern wird! .. ." Für 
die Allzuvielen hat Bogol Beradjtung; es jind in jeinen Augen bloße 
‚Eriftenzler'. Er braudyt aber bloß irgend einen von ihnen in jein Dichter: 
werk aufzunehmen, dann wird er ihn, troß aller Satire, human behandeln 
und mildernde Umjtände für ihn aufjudhen. 

Durch jein Schaffen und in ihm bildete er gleihjam eine höhere 
Realität, als die der Welt und der Dienjhyen draußen, außerhalb des Didhter- 
werkes. Er jelbjt hat feinen Realismus folgendermaßen &arakteriliert: „Id 
konnte nur diejenigen GBejitalten künftleriih charakterilieren, die ic) der 
Wirklichkeit entnahm“. Aber: „Ich Kopierte nie die lebtere, ich fchuf ein 
Porträt”. 

Unmittelbar, jo zu jagen in ihrer primären Realität, liebte Bogol 
weder die Menihen nod) die Welt, ebenjo wie er ihre Kopien in Literatur 
und Kunjt nicht modte, jogar verabidyeute. 

Wir haben oben angenommen, daß er jeine Freunde „unvermittelt“ 
liebte. It es richtig? 

Im Jahre 1841 lebte Bogol in Rom, als fein Bekannter Annenkow 
ihn dort aufjudhte. Der lebtere erzählte in einem vorzüglidyhen Artikel „Bogol 
in Rom im “Jahre 1841" über dieje Begegnung Folgendes: „Er war fehr 
aufgelegt und konnte, nad) dem glüklihen Ausdruck des Braveurs “Jordan, 
alles, was er geiltig braudte und was dellen wert war, mit voller Hand 
nehmen, während er jelbit gar nidts gab. Außerdem wollte er den 
Menihen — diesmal aljo mid — auf einmal ganz ausichöpfen, um der 
langweiligen Notwendigkeit zu entgehen, auf ihn nody einmal fein Interelje 
hinlenken zu müjjen". 

Es it wahr, daß AUnnenkow nicht zu den eigentlichen Freunden Bogols 
gehörte. Das ändert aber an der Sadye im Brunde nidyts; hier it das 
Bekenntnis von Bogol jelbit an S. T. Akjjakow, der ihm jeine geringe 
Liebe zu Freunden vorgeworfen hatte: „Id war immer fähig, jo weit id) 
leben kann, alle überhaupt zu lieben, weil id) unfähig war, jemand zu 
haljen; aber jemand bejonders lieben und bevorzugen konnte idy nur aus 
Interejje: wenn er mir von wejentlihem Slußen war, wenn durdy ihn mein 
Intellekt bereidhert wurde, wenn er mid) zu neuen Beobadhtungen angeregt 
hat, zu Beobadytungen feiner jelbjt, feiner Seele oder anderer Menjchen, mit 
einem Worte, wenn durdy ihn mein Belidhtskreis und meine Aenntnifje 
irgendwie erweitert wurden. Einen jfolden Menihen pflegte idy zu Lieben, 
mag er der Liebe weniger wert jein als ein anderer, mag er mid) weniger 
lieben. Es fcheint mir, daß id) jet aber Sie dod) mehr als früher liebe, und 
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dies rührt nur daher, daß meine allgemeine Liebe, die Liebe zu allen über: 
haupt zugenommen hat; fie mußte zunehmen, weil das die Liebe in Chriltus ift‘'. 

So Itand audy zwilhen Bogol und feinen (Freunden das vermittelnde 
Milieu feines Schaffens und feiner Religion, die beide in ihren eigentüm- 
lihen Beziehungen zu einander das U und das D feines Lebens und feiner 
Perjönlidhkeit waren. 


Emanuel Geibel. 
(Geft. 6. April 1884.) 


Bon Zriedrih Shönemann. 


Un Emanuel GBeibel hat fi das Schidhjal des Modepoeten erfüllt. 
Men die Mitwelt zu fjehr liebt, den veradjtet leiht die Nadywelt. Einem 
Dichter, der einmal in Mode war, geredyt zu werden, fällt der Kritik niemals 
leiht. lUnmöglidy wird es ihr, wenn fie es am liebevollen Berftändnis für 
die Eigenart des Künftlers und feiner Zeit fehlen läßt. 

Emanuel Beibel im Berhältnis zum zeitgenöffifhen Publikum wird 
durd) Boedekes Wort gekennzeichnet: „Seit Schiller war kein Didhter jo 
voll Seele gewejen, keiner jo heiß geliebt worden wie Beibel“. Weil er 
nämlid, mit Theodor ‘Fontane zu reden: „ein liebenswürdiger, ebenfo 
dem Dhr wie den Anjchauungen einer Publikumsmajorität ji einfhymeidhelnder 
Dichter war”. 

Er gehörte der dritten Beneration feines Jahrhunderts an, jener, die 
durd) ihr bloßes Borhandenjein fiegte, wenn fie audy ohne groge Züge und 
nur von milden weichen weiblidyen Sitten und etwas müder Manier war. 
Er leitete ein: eine talentereihe Zeit mit der — Mode des „Scyönfingens”, 
er jette fie als ihr erjter vollreifer „Pfadfinder“ durd). Gegenüber einem 
Herwegh, der gerufen hatte: „Partei, Partei, wer jollte fie nidyt nehmen?“ 
eritand nun ein Beibel, „vom Tageslärm die Seele zu befreien“ (nad) Paul 
Heyfe).. Er fang: „Den Bott im Bufen darf kein Schlagwort ftören. 
Ih folge meinem Stern und geh allein”. In Wirklichkeit ging feine 
geit mit ihm, die, der Tendenzpoefie und „diefes Meinungsftreits ergrimmter 
Roheit” müde, gern mit ihm der Anfiht war: 

weh? Das Sunftwerk hat nur einen, 

Still im eignen Glanz zu ruhn; 

Uber durd) ihr bloß Erfcheinen 

Mag die Schönheit Wunder tun! 
Sprach unjer Dichter gleid) mit den erjten Bedichten (1840) und den „Junius» 
liedern” (1848) aus, was in der Zeit lag, fo wirkte er vorbildlidy bejonders 
jeit 1852. Seine Berufung nad) Münden bildete den Höhepunkt einer 
neuen Romantik, der freilid) die Tiefe und Broßartigkeit der erjten großen 
fehlte und leider nur zu oft Frifhe und Naivvolksmäßiges, die jedod) voller 
Aunjtverftändnis, Anempfindungsfähigkeit, Blattheit, von hoher Kultur und 
feiner (Form war. 
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Wir Modernen haben Reine Beranlaflung, uns über jene Zeit erhaben 
zu dünken. Zeigt dody neben der allgemeinen neuromantilhen Sehnfudjt 
unferer Tage die glänzende Aufnahme der engliihen Porträtausitellung ganz 
deutlich einen wahren Hunger der Bebildeten nad) glatter, weidyer Schönheit, 
nad) ariltokratiiher Lebensform; man darf aud) auf die vielen Beitrebungen 
zur älthetilhen Aultur in diefem Zufammenhang hinweilen. Haben wir es 
heute nicht aud) mit einem Rückjchhlag — auf die Tendenzpoejie, den „Natura- 
lismus" und „Realismus”, die Urmeleutedihtung der beiden le&ten Jahr— 
zehnte zu tun? — 

In einer Zeit, deren Bild aus klaffiihhen und romantifdyen Zügen ge- 
milht ericheint, it Emanuel Beibels perjönlide Entwicklung günjtig ver: 
laufen. Wurzelte er mit Sein und Willen im Norden, jo lie der Süden 
in ihm „das Beheimnis der Form” keimen. Sein Befchleht väterlicherjeits 
war dem Hellenland entwadjen und nad) Norddeutichland (Lübek) verpflanzt 
worden, mütterlierjeits taudte es in (Frankreids Boden. Bom Bater er- 
hielt er norddeutichgefärbten Ernft, hohen Beilt, das große Baterlandsgefühl, 
von der Mutter eine jüddeutid) gemütvolle heitere Qebenseriliegung. Hatte 
jener ein tiefes Pflihtgefühl gegen das Leben gelebt, jo zeigte dieje eine 
feine Empfänglidykeit für Poelie, Bühnenzauber, Mufik, Natur und Schönheit, 
einen edlen Drang: „das Bedürfnis des Tags Jinnig zu [hmüden”. Die 
beiden Blutkreije vereinigt, das ergibt einen Menſchen wie ihn der Dichter 
jelbft (1844) im „Bild“ geiildert hat: 

Leidhtfinnig, redli, Mann und Kind zugleid), 
Vol Übermut und Demut, ftarr und weid), 

Bon Sinnen wild und ftets Damit im Streit, 
Berfolgt von Lieb und dod) in Liebesleid, 

Ein Wandervogel voll Begehr nad) Ruh, 

Ein Weltkind, das fi) fehnt dem Himmel zu; 

D Bild des Widerfprudys, wann kommt der Tag, 
Der allen deinen Zwiefpalt fühnen mag? 


Unfer Beibel hat die ftarken Widerjprüde feines Blutes tief gejpürt. 
Seine lebenslange Forderung des „Maßes“ deutet, recht verjtanden, auf das 
Unmaß in ihm. Er hat fi aud) nur in Begenjäten zu geben vermodjt. 
Die „feihten Wichte”, die dabei gleidy von Heudyelei und Lüge reden, fragt 
er: „Wo ilt ein reid) Bemüt, das nidyt den Widerjprud) nod) in jid) trüge?" Und 
ein anderes Mal bekennt er, als was er fidy in den tiefjten Tiefen feines 
MWeiens erkannt hat: 

Drei find Einer in mir: der Hellene, der Chriſt und der Deutjcdhe, 

Ad, und die Rämpfe der Zeit Rämpf id im eignen Bemüt, 

Könnt ich in jedem Gefühl fie verföhnen, in jedem Gedanken: 

Bildung, Blaube, Natur, wär id) ein jeliger Menfd. 


Zu der ererbten im ganzen glüdliden Lebensführung trat eigenes 
Lebensglük: viele jchöne Sterne erhellten ihm den Pfad. Rad einer behag- 
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lihen forglofen Jugendzeit kam er zur allerbeiten Zeit nady Briedhenland . 
Zwei “Jahre ließ er fid) im Zaubernet des Südens feithalten. Dann wieder 
konnte er fid) ganz nad) feiner Neigung ausleben: auf Reifen und Wande- 
rungen des kleinen und großen Lebens mit {Freunden und Bönnern ge 
nießen. Und nidt zulett ermöglidte ihm die Bunft hodjfinniger Fürften 
jahrzehntelang ein „Leben wie's im grünen Laube der freie Bogel fingend 
führt“. Als ihn nad) glücklichen Jahren in Mündyen bayrifher Partikularismus 
forttrieb, fiherte ihm die Unterftügung des Königs von Preußen ein forgen-» 
freies Leben bis zum Ende in feiner Baterftadt Lübek. — Leider laltete in 
der ganzen zweiten Lebenshälfte dauernd Siedhtum auf ihm, jodaß wir vieles 
Schöne dem „wunden Schwan“ verdanken. Diejes Sihabringenmüfjfen er: 
innert nicht jelten an Scyillers Heroismus. Nady dem frühen Tode feiner 
„Ada” Ram dem Einfamen nod eins bejonders trüb ins Bewußtfein: daß 
man jeine unreife Jugendlyrik in den Himmel erhob, feinem reifen Schaffen 
aber nur Berftändnislojigkeit entgegenbradte. — 

Mutig im Dienjte der Aunft nad) dem einfady Schönen zu ringen, 

Wahr zu bleiben und klar, wie’s mid) die Briechen gelehrt, 

Und, was immer verwirrend die Bruft und die Sinne beftürme, 

Stets das geheiligte Maß fromm zu bewahren im Lied — 


das ernite Belübde, das fid) der TJüngling fchwor, der reife Beibel 
hats gehalten. Er hat jihs nicht leicht werden lajjen. „Seine Bedidhte find 
fleißveredelte Erzeugniffe eines beharrlien Künftlers“. Wohl war er ein 
fat genialer Improvilator. Dody er wußte, daß ein fchöner Bedanke, 
eine fchöne Form nody kein Bedidht darjtelt. „Das Brüten ilt die Haupt- 
lade”, meint er: „alles muß klare und beftimmte yorm im Kopfe haben, 
ehe man anfängt zu fipreiben; erft muß es im Beifte ausreifen, dann 
erit darf man es feithalten” und weiter: „Das Merkmal des wahren 
Dichters ijt die Fähigkeit zu korrigieren“. Man darf den Brübler, 
den unermüdlicdyen Sinnierer nidyt nur in Dingen der yormgebung an Beibel 
niht unterfhäßen. Es jtet etwas von dem gewiljenhaften Ernft und der 
jittlihen Strenge in der Kunfjtübung feiner Zeitgenojjen wie Rihard Wagner, 
Hebbel, Otto Ludwig, Gottfried Keller in ihm. 

Der von feinem didteriihen Beginnen fagte: „Die Meijter hört id) 
lingen und fang den Meiftern nad)” und der deshalb während jeiner ganzen 
Wanderzeit bekennen mußte: „Kaum wußt id, was mein eigen, was nur 
ein Eho war”, der rief als Meifter jtolz in die Welt: 

IH bin, der ich bin! 
Und lernt’ ich von vielen, 
Ntad) eigenften Zielen 
Stand immer mein Sinn. 

Mohl hat Emanuel Beibel nad) Broßem ausgeihaut, aber er hat es 

infolge der Brenzen ſeiner Künftlermadyt nidyt erreiht. Er klagt einmal: 
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Bieles lernt der Dichter tragen, 
Dody am fhweriten das Entjagen, 
Wenn in Wolken, unerreidht, 
Ihm fein Ideal entweidht. 


Kennzeihnend für ihn ift die Entwicklung vom Rührjeligen, Melandolilhen 
zur Relignation. Sie ift nit etwa auf das Konto des XAlterns allein zu 
Ichreiben. Mehr als das natürlidye Befühl des Kräfteverfalls ijt die Er: 
kenntnis vorhanden vom Zurückbleiben weit weit vorm Ziel: dem zeit: 
lofen Didyterkünftler. Es ehrt einen Dichter, wenn er gerungen hat ein 
Leben lang nad) unerreihbaren Kränzen „wie der Uar, der flügelwunde, 
Iterbend nody zur Sonne jtrebt"”. 

Schon dem Dreigigjährtgen kam die bittere Erfahrung, daß die Lyrik 
kein Leben ausfüllt: „jolange id) eben allein, oder dod) vorzugsweile Lyriker 
war, hab id in der Poefie fchöne Stunden und felige Augenblicke, aber keine 
Befriedigung meines inneriten Wejens gefunden. Ein ziehender Klang, 
ein [hwellender und verhallender Ton, der durdh unjere Brut 
zieht, kann unendlid beglüken, aber er |[hwindet vorüber, und 
nur 3u oft folgt ibm — eine blafje dämmernde Leere, eine 
nühterne Ermattung der Seele... Erit feitdem id) gelernt Habe, 
mit großen Stoffen künjtlerij zu ringen... ijt mir das eigentliche 
Schaffen in der Poelie ein frommes Tagewerk geworden”. Deshalb wollte 
er ein großes Drama |haffen. Wenn er aud) 1869 für „Sophonisbe” den 
Schillerpreis erhielt, er war und wurde hein Dramatiker, weil er in der 
Ihönen {Form ftecken blieb. Immerhin verdient er jid) Dank für einige fein» 
ſinnige Buchdramen. 

Man hat leichthin geſagt, allgemein beſtehe ſeine Kunſt darin, ſchöne 
Verſe und ſchöne Worte zu machen, und anders, daß er als Lyriker zu 
Wagen gefahren, nicht zu Fuße gegangen ſei, wie die andern; und, darf 
man hinzuſetzen, auf dem Boden der deutſchen Literatur alſo keine bleibenden 
Fußſpuren hinterlaſſen habe. Sicherlich hat er zu ſeiner Zeit eine große 
Miſſion erfüllt: iſt „ein Führer zur Schönheit, ein Erzieher zum 
Maß, ein Lehrer der Form“ (Wilhelm Scherer) geworden, wie es in 
unſerer Zeit in gewiſſem Sinn die Neuwiener alleſamt ſind. Natürlich liebt 
der Deutſche — der ſtarke Individualiſt — Kraft und herbes, ſprödes, ſelbſt 
brüchiges Kraftgeniales immer noch mehr als glatte Formenkultur und 
geiſtige Schulung. 

Geibel mag ſich als Lyriker im großen und ganzen nur Fremdes an— 
geeignet und das Angeeignete zum Eigenen um⸗ und durchgeformt haben. 
Er iſt der Dichter aus der Erinnerung nicht nur ſeines eigenen Er— 
lebens, vielmehr des Lebens ſeiner ganzen Zeit. Und er mag auch ſein 
Beſtes nur da gegeben haben, wo er betrachten durfte, wo ſeine be— 
ſchreibende Gefühlspoeſie (deshalb gelingen ihm Naturbilder viel beſſer als 
Menſchenzeichnungen) in den Quellen der Geſchichte untertaucht. Aber doch 
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Ihon als reiner Lyriker hat er neue und fhöne Stimmungen eingefangen. 
Er hat den Ausdruk für mandyes modernreligiöje Befühl gefunden. Dan 
denke an jeinen „Sonntagsmorgen im Walde”, an feinen Rat: 

Wer reht in Freuden wandern will, 

Der geh der Sonn entgegen; 

Da ift der Wald fo kirdenftill, 

Kein Lüftchen mag fi) regen. 

Nod find nicht die Lerdhen wad), 

Nur im hohen Bras der Bad) 

Singt leife den Morgenfegen. 
Neben feinem [hönen „Auf dem See” findet fi nody mandye Perle jeiner 
Poefie, die würdig ilt, in einer Reihe mit Uhlands innigem „Scyäfers 
Sonntagslied” und dem Mondlied des Matthias Tlaudius zu ftehen. 

Mit dem Lied vom ewigen Wahlen und Bergehen klingt unjerm 
Didter in der Natur ein Wunderton der Liebe. Nidht nur, daß er die 
Liebe als die natürlidhe Urgewalt erkennt, die allem Beichaaffenen das Werde! 
lagt: „Zum Weibe: Lieb und ftirb!”, er deutet fie aus in inniger Chriftlichkeit, 
gemäß Römerbrief 8, 19 als „das ängftlihe Harren der Kreatur”, und all- 
gemeiner. Er verfolgt wie Ridyard Dehmel in feinen „Zwei Menfchen”“ die 
rhythmildhe Bewegung der Liebe nad) innen, aud) da Aultur in feinem Sinne 
fordernd, er erlebt diejes Zerrinnen der eigenen Seele in der anderen, das 
Sihdehnen des ganzen Wejens mit (ylammenflügeln durd) die Welt. Wo 
der Moderne jaudhzt: „Denn jelig Seel in Seel ergeben begreifen wir das 
ewige Leben”, da tönts aus unjerm Didhter: 

. . . todesfrob in rajhem Fluten 
Fühlft du das eigne Ich verbluten, 
Weil Du nur wohnen magft im Du. 
Auch) platonifhe Bedankengänge kommen hierin vor: 
Wir al find Hälften, ad), die fort und fort 
Nad) den verlornen Zwillingshälften jtreben, 
Und diefes Sucdhens Leid im Weltgetriebe, 
Wir heigens Sehnfudt, und das Finden Liebe. 

Allgemein darf von Beibels Liebesliedern gejagt werden, daß Jie über- 
wiegend mehr Ton als Wejenserlebnis find, daß Jie neben Ahnungen vom 
Kosmiihen der Liebe überreihlid den „Deildhenhaud) der Ddeutichen 
Minne“ tragen. 

Bei dem heute oft beklagenswert geringen Sinn für den Rhythmus 
in der Poefie und bejonders in der Lyrik ijt es kein Wunder, daß man 
bisher aud) dem Mufikalifhden in Beibels Didhtung nit geredt 
worden it. Des Dichters Wunfh: „Könnt id) ein Eho voll Mufik dem 
Bolk der Deutihyen hinterlafjen!“ ift in gewijlem Umfang in Erfüllung ge 
gangen. Es handelt fi) hierbei nidyt um das äußerlicdy Angenehme Rlingender 
und kRlingelnder Berje, jondern um Tieferes. Dder follten Meilter wie 
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Mendelsjohn, Shumann, Brud) und Brahms auf die falihe Fährte gelockt 
worden fein? Das Singbare nit weniger Beibellieder jteht fell. Es lag 
aud) in des Didters Abjiht, daß im NRofengarten „Poefie" der Königsjohn 
„Ton“ das Dornröschen „Lied” wadhkülle. Es läßt fid) jo fehr wohl der An|prudy 
„Beibel als Iyrijder Erzieher weit über feine eigene Zeit hinaus“ 
begründen. Wie man für Beibels edle, elegante und rührende Diytungsart 
mit Reht ein zeitlihes Begenjtük in Buftan Richters religiöjem Bild 
„Auferwekung von SJairi Töchterlein” gejehen hat, jo darf man aud in 
diefer Beziehung iFelir Mendelsjohn mit feiner wohlerzogenen Emp- 
findung und form und Robert Schumann mit feiner nod) nadydenklidheren 
Sehnjudts- und Befühlsjeligkeit zum Bergleidy heranziehen. 

„Der Brundzug des Lebens war jchwärmende Behaglichkeit mit 
einigen Anläufen, bedeutend und feierlicdy zu fein.” Diejes Wort, für jene 
dritte Generation des vorigen Jahrhunderts geprägt, gilt im bejonderen für 
Beibel. Sein Leben kannte keine großen Weltkonflikte, weil er den ewig- 
bohrenden Zweifel nit auswirken ließ, weil er „des Brenziteins“ nie ver: 
gaß. Der „Beilt des Dichters” jchwebt „auf Flügeln überm bunten 
Farbenipiel des Lebens“. Bol Schönheitshunger erjcheint ihm die Welt 
„ein Wort, das darum nur gejtammelt bliebe, weil wir ihr felber nicht 
entgegentragen ein reingejtimmtes Herz voll Blanz und Liebe“. Er fand 
ih nidht im Brenzenlojen, weil er jidh nit in ihm verlor. Er ging nit 
wie Boethe bis zu den „Müttern“ und errang deshalb aud) nicht jemes 
Säilleride Pathos im allerhödjiten Sinn, das große Harmoniegefühl des 
Merdewillens, den Enthujiasmus der alle erworbenen Erkenntnisteilden 
vereinenden Seelenkräfte.e Er war keine problematiihde Natur, daber 
fein topiijhes Wort: „Die Kunft fol Reine Brühe geben”. Das paßte zu 
der gejamten Reaktionszeit, in der der Literaturgeihichtler Bilmar Iehrte: 
man jei entweder Demokrat (!) mit teufliihen oder Chrift mit göttlidhen 
Kräften, mit menjhlihen habe es ein Ende. Wenn es aljo in Beibels 
„Schidfalslied“ heißt: „Wähl, o Sterblider: willt du wohnen im Bann 
des Schikljals untertan unbeugjamer Sakung? Willt in der 
bimmlijhen Retterin Arme gläubig did flüchten?” fo it von vorn⸗ 
herein klar, zu welder Seite der Dichter jelbjt gehörte. — 


Ein Strahl Poefie 
Beihien mir die Pfade 
Ih jpürt ihn als Gnade 
Und rühmte mid nie. 


Beiheiden bekennt fidy Beibel zu jener Dihterfrömmigkeit, die 
gefteht: Es didhtet aus mir. Ich bin nur eine Harfe, die tönt, wer weiß 
woher? Ih halte ftil den Lüften, die durd) mid) ziehn. Aus heiligem 
Dunkel fließt ihm jeine „itille Weije”. In fajt myjtiiher Andadht genieht 
er die Früchte feines Didtertums. Er war kein Dichter, der wie Keller 
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und Fontane ganz im Hier lebte. Er braudte „einen Alang aus der Tyerne, 
einen Schimmer aus einer anderen Welt" (Wilhelm Scherer). Das gibt den 
Brundton feiner gejamten QLebensanihauung: „Wer jid führen läßt, 
der wird geführt“. „In Bott verjenkt zu jeder Stund und Zeit” |trebt 
er einzig nad) dem „hohen, ergebenen Sinn“, dem „heiteren Benügen”, 
jenem ®ottesfrieden, „der Rein Bekenntnis hat, noh braudt“. Das 
„fromme Bemüt“ ijt gegen jede „Uniform von Frömmigkeit”. TTauitijd) 
lebts sad) TFreiligratbs Mahnung: „Hau, wie dis dünkt, dir deinen 
Weg zu Bott!" Es [timmt mit Boethe überein: „In allem Hödjiten bleibt 
dir immer ein unergründlid) Element”. Wie ihn Andadytsgefühle mit allen 
vereinen „die jehnjüdhtiger Drang nad) dem Unendlidhen treibt”, jo enthüllt 
ih) ihm Unendlidyes im Menjden- und Bölkerihicfal, weshalb er ganz ein 
Bekenner „der fittlihen Mächte” ift, „die das Bemüt und die Welt ewig 
beherrihen". Nah) einem Briefgeltändnis (an Luife Augler 1876) hat 
unfer Dichter an fi) felbjt „den Segen höherer fügung und Führung zu 
oft und zu jihtbar erfahren‘, als daß er „jemals zum Banner der modernen 
philojophiihen Berneinung jhwören könnte‘. Sein Amt ijt: „Zu baun, zu 
bilden, zu verjöhnen‘. Er it ein heiliger Ja:und»Amen-Sager, Jidher „im 
taufendjtimmigen Ja der Kreaturen”. 

Er fpürt in fi „des Beiltes Wehn”, jede Wejensäußerung — und 
das rur kann ihm Didten jein — wird zum religiöjen Sidyoffenbaren. 
Das Herz madt den Menihen wie den Dichter aus. Und gleidy dem 
Menſchenherzen foll das Aunftwerk „reifen am läuternden Strahl der Liebe“. 
Ein Künftler ohne eine fittlihe Weltanfhauung ift ein Nichts, Talent und 
Charakter müllen eins jein: 

Streb in Gott dein Sein zu [chliten, 

Werde ganz, jo wirt du ftark: 

AU dein Handeln, Denken, Dichten 

Quell aus einem Lebensmark. 
In einer Zeit haltlojen, wehrlofen Träumens bradte Emanuel 
Beibel den Namen des deutjhen Didters wieder zu Ehren. Aud 
in ihm lebt etwas vom deutihen Kulturgewijjen. — 

Gottfried Keller hat einmal unfern Didter „eine lebte Beftalt 
einer Zeitepodye oder Kategorie" genannt, „die nidyt ohne heiligen Ernit, 
aber audy nicht ohne ein wenig überjdhüfliges Pathos gelebt hat”; und 
Berthold Auerbad) pflihtet dem bei: „eine ftändig im Bejten lebende 
Seele von wahrem und warmem Pathos”. Diefess Pathos ilt es 
nun, das ihm auf einem bejonderen Bebiet der Lyrik bleibende Bedeutung 
jihert: als deutfher patriotijher Lyriker ilt er falt der Dichter der 
geit von 1840 bis 1871; andere haben wohl zuweilen Tieferes gedichtet, 
aber in folder Fülle und durdjlodert vom heiligften Sehertum haben es 
Raum die andern Dichter alle zufammen aufzuweijen. Diejes Pathos zeichnet 
ihn wie Ernft von Wildenbruh aus. Man mag beiden ruhig den Titel 
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„Primanerdidter" geben. Was fidy bei Beibel fentimental, melandyolifd) 
oder „jeelenvoll”, bei Wildenbrudy etwas männlidher, ungeftümer, begeifterter 
gibt, das ijt gejunde “Jugend, der im Ringen um fidy felbft all das befjer 
iteht als Überreizung und TFrivolität. In Beibel ift das Ziel: Schönheit 
um jeden Preis, das ihm falt jo verderbli wurde wie den „Blimmer: 
plättdenromantikern” von Neuwien; jein Jittliher Rampfesmut, fein geijtiges 
Rittertum, jein bewußtes Chrijtentum, feine Deutichheit, jein Sicdyfühlen als 
„nidts als ein Poet”, als Künftler dem Nihtkünftler, dem Alltagsmenidyen, 
dem Philifter und aud dem — Aritiker gegenüber, feine Auffafjung vom 
Dichterberuf, den Zwieipalt zwiidyen Blauben und Willen mit der „KAunit 
der Empfindung” auszugleidyen, jein Erfaflen von Natur und Aultur, feine 
Art: Urteile zu bilden und zu vertreten, fein Reden und Schreiben, jein 
Leben und Wirken — alles ilt der Ausflug des einen: Pathos. Hierin 
tet etwas Franzöſiſches, von dem Wejen und der Pofe eines Bictor Hugo. 
Das erklärt falt lüdenlos die zwilchen zerfliegender Rührjeligkeit und zer: 
engter Relignation |hwankende Rhetorik, erklärt audy die vielen Didhter- 
gelübde, die fi unfer Dichter in allen Lebenslagen als Junger, Reifer 
und Alter jhwor und — nidht halten konnte, das fhhöne Reden vom 
Didhter und von den Wundern der Kunjt, während die Wundertaten nidht 
erihienen. Das übergroge Wollen ließ ihn das Aönnen überfhäßen. Dieje 
bedeutjame Araft des Pathetildyen zerrann leider im Weiten der ‘form, ließ 
die „KAunft”“ auf Koiten des Ummittelbaren, des Inhalts und der Bedeutung 
ieben. Sie behält ihren Wert trogdem. — 

Nur ein oberflähliher Betradyter kann behaupten, daß uns Modernen 
ein Beibel nidhts mehr zu geben vermag. Es ift zu beadyten, daß jidy aud) 
in ihm das neue realere und [ozialere Zeitalter ankündigt. Wer 
ihm als ganzen Didyter geredyt werden will, der wird über die vielen 
feinen Kulturzüge in dem Bilde des Menihyen und Künftlers überrafdht Jein. 
Am beiten nimmt man als Ridytihnur des Dichters eigene [lichte Erkenntnis: 
„Jh bin der le&te einer langen Reihe bedeutender Lyriker, der, 
wenn aud) bei eigentümlid) gefärbter Individualität, doh nur die Töne 
jeiner Borgänger nod) einmal in gediegenfter und durcdhgebildetiter ‘yorm 
zulammengefaßt bat. Zu unjern großen Meiftern verhalte ic 
mid nidht anders, als eben Mendelsjohbn zu Mozart und 
Beethoven, und darf daher zufrieden fein, wenn mir, gleid 
jenem, nur dies und das gelungen ift, was aud neben und nad 
dem Wirkender Heroen ein unbefangenes Bemütnod) anzujpreden 
vermag.” 
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Ein Kummer. 
Literarhiftorifhe Unterfuhung*) von Karl Bleibtreu. 


Die vielen Literaturgefhichten haben ihr Butes. Kaum hat man [id 
über fchiefe Urteile der einen geärgert, flugs jagt eine andere das Begenteil 
und gibt ihr einen Alaps. DBerdarb man jid) an der unwillenden Parteilid): 
keit eines €. Engel und R. M. Meyer den Magen, vomirt man, jid) be: 
freiend, bei Bartels’ germanifdher Bründlichkeit. Bezeichnenderweije hat die 
ehrlichite gewiflenhafteite Arbeit, die Literaturgefhichte von Profejlor Mar Kod), 
am wenigiten gewirkt. “jett kommt ein neuer Mann mit einem anregenden 
neuen Verſuch. F. Kummers „Literaturgefhidhte des 19. Jahrhunderts“ 
(Reißner, Dresden) ift „dargeltellt nad) Benerationen”, deren er fünf unter: 
Iheidet, und hierbei „DBorläufer, Pfadfinder, führende Talente“, daneben 
no „jelbftändige” oder „abhängige Talente”, aud) „Ausläufer“. Dies Ein- 
Ihadteln würde aber unbedingte Ridhtigkeit der Einzelwertungen vorausfeßen, 
und die Beredtigung Hierzu können wir dem Berfaller nidyt beilegen. 
F. Kummer taudyte einit 1890 in Berlin in unferm eigenen Belidtskreis auf 
mit einem fchwulftigen, aber kraftvollen Tambendrama „Tarquinius”.**) 
Schreiber diejer Zeilen hielt ihn für nit gewöhnlid) und dies Buch rechtfertigtſolche 
Hoffnung. Man kann nit umhin, der unabhängigen Bortragsweile Aummers 
Achtung zu zollen. Dod) dies befagt wahrlid nidht, daß man jeinen Ein: 
teilungen und Abmejjungen immer beipflihten müßte. 

Die „erite Beneration“ von Kummers Bnaden 1798-1826 bildet das 
geitalter der Romantik. Hölderlein und “Jean Paul hierher zu rechnen als 
„Borläufer”, jcheint ganz verkehrt, da fie ihrem Wejen nad) durdjaus zur 
„Rlafliihen”" Periode gehören. Novalis ift kein „Pfadfinder”, fondern das 
„führende Talent” der Romantik, ein Driginal, während man Tiek ujw. 
nur als geijtvolle Eklektiker betradhten kann. Selbft Eicdyendorff, ein Poet 
von Bottes Bnnaden, aber minderen Brades, Ihwädlid) und unklar, nimmt 
jih als „führendes Talent“ pußig aus. Der geredterweile heute völlig 
vergejjene Rückert, der typifche Form-Tongleur, „führend“ und auf gleide 
Stufe mit Brillparzer gejtellt! Lebterer und Uhland gehören obendrein ganz 
liher zur zweiten Generation, wie fhon ihre innere Anteilnahme an den 
48er Ereignilfen lehrt. „Der Umfang von Uhlands Talent ijt nidt groß“, 
tihtig, dody feine volkstümlihe Überfhäßung fol uns nidt blind dafür 
madyen, daß er einige abfolute Meeifterballaden wie „Bertrand de Born“, „Die 
verlorene Kirde“ ujw. hinterließ. Hier ift aud) ein eigener Ton und das 
allein entideidet für unjre Wertung. Aber außerdem nod) fehr die Fülle 


*) Anmerk.: Ohne im Allgemeinen den Urteilen des Herren Berfalfers beiftimmen 
zu können, haben wir dod) geglaubt, die intereffante Unterjuchung des hervorragenden 
Schriftftellers unjern Lejern übermitteln und insbefondere einem zu Unredt in den 
Schatten Geftellten Raum zur Ausiprahe gewähren zu follen. Die Red, 

**) Siehe Beiprehung in unferer Schrift „Kampf ums Dafein der Literatur.” 1888. 
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des Bebotenen, und da wird ein Dramendidhter, wenn er fein Bewäds 
auf eigenem Boden baut, Lyrikern und Epikern voranitehen. Wer aber des 
zwitterhaften, innerlid) gebrodyenen, aber „Rünftlerifdy” jehr reifen Öfterreidhers 
Meilterftük „Der Traum ein Leben” ganz nebenher behandelt, „Die Jüdin 
von Toledo“ mit 2 Zeilen als greijen Shwädhezultand auffaßt, hat Reine 
Spur Beritändnis für dieje bedeutfame Eriheinung. Während die Dben- 
genannten überhaupt nit zur „eriten Beneration” gehören, ftellt Kummer 
in die Mitte „das romantilhhe Benie”, Aleilt. Nun ja, „Amphytrio”, den 
Kummer unglaublidyerweile ignoriert, „Käthdhen” (das Aummer fehr ridhtig 
teilweije verwirft), jind „romantifh”, und fehr zum Schaden des genial 
gedadhten „Homburg“ [hhwiemeln dort einzelne romantifhe Anklänge hinein. 
Dody dies jonft jo realiftiidy getönte Werk und vollends „Der zerbrodyene 
Krug”, „Die Hermannsidyladyt” find jo unromantiidy) wie möglidy in ihren 
tieferen Bezügen. Mit jeinem Belten bleibt Aleift eben zeitlos, ein 
Schöpfer für alle Zeiten, keiner bejtimmten Beneration angehörig, jo daB 
man ihn ebenjogut zur „fünften“ heutigen wie zur „erjten“ Beneration 
rechnen könnte. 

Dagegen wurzelte der heut ganz verjhollene Zadharias Werner wirklid) 
in der Romantildyen Periode und ilt er, künltleriid) betradytet, Rein „felb- 
tändiges Talent ohne führende Bedeutung”, fondern ein repräjentatives, 
wie übrigens das Aufjehen, das er fogar bei Goethe und Schiller erregte, 
kundtut. Was Kummer über den leichtflüjigen Hauff und über den heut 
oft überjhäßten Wiener Komödien-Allegoriiten Raimund fagt, verdient Bei- 
ftimmung. Dagegen jcdyeint uns bezeichnend, daß er aus Arndts fonjt öder 
Bratenbarden:Rhetorik nit das unvergänglide „Der Bott, der Eijen wadjjen 
ließ” hervorhebt, eine deutihe Mtarjeillaife, hHimmelhody über dem Phrajen- 
tamtam des franzölifcyhen Freiheitslieds erhaben. Wenn ferner Kummer fogar 
völlig wertloje „Unterhaltungsichriftiteller" und Stückefabrikanten jener Epodye 
erwähnt, jo fragen wir um fo eifriger, warum in feiner Überjiht der 
heutigen Literatur unzählige Namen fehlen, die dann wenigitens genannt 
werden müßten. Dod) man kennt das ja! “jeder biedere Literarhiltoriker 
wärmt die objkurjten Namen der Vergangenheit ohne jede Spur literarilcher 
Bedeutung lieber auf, als daß er den Zeitgenojjen geredyt würde. 

Die zweite Beneration jet mit Platen ein als „Borläufer". Wiejo 
denn? (Er gehörte ganz zur romantildhyen Anfhauung. Sein künftlerifch einzig 
Bleibendes, die paar Balladen, bilden nur eine artiltiihe Nebenjpezialität. 
Das Bleihe gilt nody mehr von CThamiffo. Über ihn 4'/2 Seiten, über den 
— bödft ungelhickt unmittelbar angehängten — Koloß Brabbe 3! Das 
genügt. Für unfre Auffaflung bleibt nur widtig, daß uns diefe zwei 
„Benerationen“ an fi) kalt lafen und wir von ihnen bloß übrig behielten: 
Kleift, Brabbe, Brillparzer, Novalis — zu welder Beneration gehörig, uns 
gleihgültig. Weitausladende Ziele, perjönlie Ergriffenheit, nit Weihe 
der Unkraft! 
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Nun kommt natürlid) Heine als „führendes Talent”, wobei Kummer 
fi) beeifert, möglihft zwilhen jüdifcher Interejjenverhimmelung und 
Bartels’ihem teutihem Anotentum die Mitte zu halten. Dod aud er 
Ihwelgt in teuticher Antipathie gegen den rafjefremden Semiten, wobei er 
freilicdy injofern gejundes Urteil bewahrt, als er 3. B. die „Neuen Bedidhte” 
für künftlerifh) kräftiger hält als das „Bud, der Lieder“. Aber lebteres 
Bud verdient feine repräfentative Weltberühmtheit troßdem als treufter 
Spiegel feiner zerrifjenen Zeit. Loben mülfen wir dagegen das vortrefflide 
Bubkow-Rapitel, das diefem Bedankenüberfraditeten geredht wird, ohne feine 
Ihweren Mängel zu verfhweigen. Dieje liegen aber nidyt nad) der „künlt- 
lerifhen” Richtung, wie der üblide TJargon immer nadlalt. Was ihm 
gebrad), ilt gerade das Dichterifche, nämlicd) die im tiefften Bemüt ergriffene Jelbit- 
erlebende Leidenihaft.e Das bloß Berftandesmäßige vergeht mit der Zeit, die 
es gebar. So hat Lenau im Bolksbefig aud) den rültigen Profaiker 
Immermann überlebt, aber ebenfo den Mörike und die Drofte-Hülshoff, deren 
ein verkannte urwüdjlige Talente die heutige Mode maßlos hinauffdyraubt. 
Dieſe Iyriihen Heimatkünftler bleiben, was man aud) jagen möge, [pieß- 
bürgerlid) eng und Lenaus überragende geiltige Perfönlihkeit gibt daher 
für feine dauernde Bedeutung den Ausihlag. Deshalb hat aud) Wilibald 
Aleris, bei Qebzeiten verkannt, fid) heut die Lejerwelt erobert, die für feinen 
genialen Beihicdhtsrealismus reif wurde. Ihn „Kleinmaler“ zu nennen, wie 
Kummer, grenzt ans Befchmadlofe; ebenfo das blalirte Abjpredyen über des 
verfhollenen Sealsfield merkwürdige ethnographilhe Romane: „Einen künjt: 
lerikhen Eindruk madyen feine Schriften nicht.“ 

Für die dritte Beneration wird Beibel als „Pfadfinder” entdedt. 
MWerin denn? Diefer nur fpradjlid) blendende Eklektiker fcheidet für die 
wahre Literatur geradejo unanjehnlid aus, wie ‘reiligrat) oder die von 
Kummer „Modetalente” getauften Kinkel, Bodenftedt und Konjorten. Den 
ausgezeichneten “Jeremias Botthelf ein „führendes Talent” nennen, heißt aud) 
wieder den Tatjahen Bewalt antun, denn der Einfluß diefes Naturaliften 
blieb damals glei Null. Treffend ift die Ablehnung des Scheffelidhen 
Rubhmes, ohne feine Eigenart zu verkennen. Das über Gottfried Keller 
Befagte hält fid) von den lädherlicdyen Übertreibungen der Kellergemeinde frei. 
Uns fcheint der heut unbekanntgewordene Dtto Ludwig weit bedeutender, 
und Kummer neigt fid), fcheint es, diefer Anfiht zu. Dagegen tut er des 
Guten zu viel, wenn er Hebbel fdyjlankweg das „Benie” diefer Epodye nennt. 
Das gerklüftete, Spitige, eilig Brütende fihert ihm eher die Beltung als 
äjthetiiher Bahnweijer, worüber Kummer hödjft Einleuchtendes äußert, als 
in der bleibenden Wirkung vorbildlidhen Didhtertums. Wahrhaft aus der 
Seele gejprohen find uns Aummers gradezu vernidhtende Urteile über 
Buftav Freytag, den Alldeutihland als „Klaffiker” verehrte. „Nur ein 
tüdtiges Talent von mäßigem Umfang.“ Tiberhaupt kein Dichter, was man 
gewiß von Storm nidyt jagen wird, der aber wejentlidy nur „KRünftler” blieb, 
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wie der Boetheide Paul Henfe, über den Kummer das Wort prägt: „Die 
Welt, in der fid) Heyjes Beltalten bewegen, war ebenjowenig eine Boetheicdye 
wie eine wirklide Welt." Über den erfolgverwöhnten . Reuter beißt es 
triftig, daß der Jo wenig bekannte Botthelf ihm weit überlegen war. Gegen 
lonjtige Wertmaßjtäbe in diefer „Beneration” ijt nichts einzuwenden. 

Eine „vierte” jol mit Bradyvogel und Hamerling angebrodyen fein, die 
Kummer zu ‚f[hnöde abfertigt, während der künitleriid, heut ungenießbare 
Tendenzromanzier Spielhagen nod) leidli wegkommt. Anzengruber wird 
als Wegweiler des Realismus gepriefen. Doc fieht man hier wieder, daß 
nit „Können“, jondern dihteriihes Wollen das Tyeld bei der Nachwelt und 
in der Literaturgelhidhte behauptet. Denn Anzengrubers künſtleriſche 
Qualitäten [deinen uns oft redt [hwad. Vergleiht man aber feine einzige 
wahre Didytung „Das vierte Bebot” trot ihres Papierdeutih) in den Hod)- 
deutichen Partien, ihrer kindlihen Technik, mit Sudermanns eleganter „Ehre“, 
dann begreift man jo redt den Unterjdied zwilcdhen leidgeborenem Dichten 
und ftrebernder Made. Nur wenn die „Aunft” bejondere Bornehmheit erreidt, 
behält jie in der fallhlih Dihtkunft genannten Didytung ein Borredit: jo 
unfte Meinung über &. 5. Meyer, den goldfdhymiedenden Benvenuto 
Cellini der Novelle. Stilijtiih) originell, wie man wähnt, war Weyer 
übrigens nidt: Er entnahn jeine Bortragsweije bejonders von Projper 
Merimee. Die wahnwitig überjchäßte, jinnige 'und feine Ebner-Ejdhenbad) 
hat Kummer höflid) auf ihre enge Beichränktheit feitgenagelt. Brap, objidyon 
nicht neu, verbreitet er jidy) über Wildenbrudy, aber 4!/2 Seiten über dieſen 
gejinnungstüdtigen Epigonen, den er jelbjit „ohne führende Bedeutung” nennt, 
21/2 über den äjthetii erniteren, geiftvollen, aber mit Redt verjdhollenen 
MWilbrandt, 3'/s über den lehrhaft jentimentalen Roſegger, der angeblid) als 
Volks-Heimatkünftler literariichye Bedeutung bejiten [ol? O feliger TJeremias 
Botthelf, jelbit du, allzu philofjophiiher Auerbad), der dody den „Diethelm 
von Buchenberg‘' jhuf! Und 2 Seiten über den beihauliden Martin Greif, 
dagegen nur je "2 über Hieronymus Lorm und Rihard Boß, eine bloße 
Randgloffe über Brifebah), kaum mehr als über die Herren Trojan, Hoff- 
mann, Seidel („klein und dürftig wie ein Fingerhütchen‘'), Otto Ernit („zählt 
zu den befieren Unterhaltungsichriftitellern‘‘)? Sic transit gloria mundi! 
Mie „berühmt war nit Voß, der künftleriih Unzulänglide, heut lebendig 
Begrabene! Und verdient feine düftere Pellimyitik nidyt wirkli genauere 
Betradytung, wie aud) die Philojophielyrik Lorms, für den keine Bajuvaren- 
clique die Trommel jhhlug, wie für Breif? Und find die obengenannten 
kleinen Herrihaften nicht heute nody „berühmte‘‘ Trojaner, joweit die Berliner 
Drefje reicht, ift Otto Ernit nidyt einer unjerer „populärfiten" Scherzbelde? 
Hier muß der arme Mann fih) zur „vierten Beneration zurükbemühen, 
obihon er, erjt 1862 geboren, nody in reger Schaffensluft unter uns weilt und 
auf nody mehr ZTantiemen hofft. Auch der „berühmte Fulda wird fid) 
weidlich ärgern, daß er „mit Epigonentum Eleganz und Beicdhäftsfinn‘‘ ver- 
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band und mit einem kurzen Abjat fürlieb nehmen muß, wie der verjchoflene, 
natürlid) einft auch berühmte, Lindner und der biedere Philifter Bulthaupt 
(geft. 1905). An Baumbady und den göttlihen J. Wolff, in unjrer Jugend 
als „echter und großer Dichter" von Alldeutjchland verehrt, find audy je eine 
Bierteljeite verjhwendet, desgleihen an den belanglofen Fitger. Wenn 
Kummer die Nichtigkeit all diejer einftigen Modegrögen jo verädhtlidy abtut, 
wozu dann nod) foviel Worte! Den epigonilhen Lord-Schmerzler Schönaid)- 
Carolath durdihaut er rihtig, Dody was hat diejer erjt 1908 verftorbene 
und pflihtijcyuldigft in Nekrologen gefeierte Prinz überhaupt jo in einer 
Literaturgejhihte zu fuchen, die nur Typildhes bieten will? Wir wollen 
Kummer jagen, wer von diefer ganzen Bejellihaft allein nod) ernftzunehmen ift: 
der einjt aufjehenerregende, als Poet zuleßt verfaulte Brijebadhy. Deffen „Neuer 
Zannhäufer hat eine gewille Ähnlichkeit mit dem „YBud) der Lieder‘, als 
ein Iyrijhes Tagebud) einer Epodye, nämlidy der materialiltiicy verjeucdhten 
Gründerzeit nad) 1870. Dies ijt die Wertung, mit weldyer man unires 
Eradıtens echte Literaturgejichte fchreibt, nidyt das Durdyeinanderwerfen der 
verjhiedenjten Kleingeifter zu einer „älteren‘' Beneration, objhon die Einen 
erit joeben ftarben und die Andern nody luftig fortfabrizieren. Den Bogel 
Ihießt Aummer aber ab, indem er als „führendes Modetalent‘ der vierten 
(verjjollenen) Beneration neben Paul Lindau — Sudermann vorführt, 
vielleicht die jchwerite Beleidigung, die diejem Meffias von 1890 jemals zu 
teil wurde. Es ilt dod) eiwas Stark, an Sudermann die Marlitt und Ebers 
(Dahn wird willkürli gar zur „dritten Beneration zurüdıgeleitet) an: 
geknüpft zu jehen. Leute von foliden literarijdyen Qualitäten wie Hopfei 
und Rudolf Lindau mit einem Banghofer zujammenzukoppeln, jheint aud) 
verfehlt. Unter den dichtenden Tyrauen der Epodye, wo jelbjt die unerhörte 
Eiitruth erwähnt wird, eine zwar epigonifche, aber echtpoetiihe Natur wie 
Alberta v. Puttkamer zu verjchweigen, erjheint fait abjitlid. Dody, wer 
zählt die Völker, zählt die Namen, die Kummer nun gar in feiner fünften 
Generation vergaß! (In der vierten fehlen ihm übrigens (Franzos und 
Mauthner, vermutlid aus antijemitijhden Bründen.) 

gur fünften recdhnet er nody nidt den barod-kraftvollen Schweizer 
Spitteler, den als Produzent gar nit nennenswerten Kunltwarten Avenarius 
und den hodygeiltig angelegten, aber ziemlidy geltaltungsunkräftigen Kirdbad). 
Und nun gehts los mit dem fünften Beichledyt! Das Jind wir Lebenden, d. b. 
die nad) Aummers Meinung nody literarifd) Lebenden (jiehe früher Suder: 
mann, Fulda ujw. als überlebte Berjtorbene). Hier wollen wir mal von 
hinten anfangen. „Die Frauen”. Mit der wildeiten Aritiklojigkeit wird bier 
die jehr anjehnlihe und nad jeder Richtung gründlid) fundierte Ricarda Hud 
(„man muß die Meinung derer, die fie zu den Broßen der Didhtung Stellen, 
ablehnen”, gibt es wirklid folde VBerrükte?) mit Helene Böhlau, die 
tendenziöje Babriele Reuter mit der merkwürdig plajtifd) bildenden Diazzetti 
zujammen genannt, dieje wieder mit Igrifchen Nullen, indeß Klara Viebig, der 
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allerdings Ricarda Hudy an Beitaltungskraft kaum gleihkommt, eine bejondere 
ipätere Rubrik erhält und eine der interejlanteiten weiblidyen Epikerinnen, 
€. Mariot, durd) Abwejenheit glänzt. Unter der Marke „Abhängige Talente“ 
werden jo heterogene Ericheinungen wie der aniprudylofe Falke und der allzu 
anfprudyvolle Überwindungskommiffionärt Bahr abgehandelt. Die Wiener 
nette Fyorm»Schnitlerei, diefe Iiterarifche „Liebelei" des füßen Madels, harak» 
terifiert Aummer gut. Dody „abhängig“ möchten wir Schnigler nit nennen, 
er geht bodenftändig aus Wiener Milieu hervor. Ebenfo kann beim ungleid) 
bedentenderen Hofmannsthal von Abhängigkeit keine Rede fein, jofern zeit- 
genölfiiche Anregung in (Frage kommt. Als typifcher Seiltänzer und Dekadent- 
Aphet jchweift er nur in allem fyernen und Erotilhen herum, als Zwilden- 
händler mit alten Hofen handelnd, feien es griedhildhe, italienifche oder alt- 
britifche Scyneidermufter. Übrig bleibt von dem ganzen Ramjhbazar nichts 
als die äußere Bergoldung einer überraſchend reichen Formſprache. Volle 
Anerkennung verdient Aummer, wenn er in der AKlaffe „Unterhaltungs 
fchriftfteller" aufs fürdpterlihfte mit einem verftorbenen Berliner Literaten 
abrechnet. Diefer Burfhe wird ein abjchredkendes Beijpiel bleiben, was 
unfre jchamloje Reklame» und CLliquenwirtfchaft zujtande bringt: einen arm- 
jeligen Rüpel des Bierulks zu einem „führenden Beift” zu erhöhen. Würdig 
und ehrend werden hingegen Ompteda und Wolzogen kurz geidjildert; bei 
leßterem, einer Ruine innerer (Frivolität, hätte der hohe umfallende Bildungs- 
Itand mehr betont werden follen. Ziemlidy [harf wird der unleidliche Faifeur 
Srenfjen abgefertigt. Bon Beyerlein heift es zu herb: „Künftlerifche Eigen- 
haften find ihm verjagt“. Wie aber kommt Saul unter die Propheten, wie 
dürfen Tovote und gar Meyer » Förfter erwähnt werden, wo dod) Straß, 
MWafermann, Zobeltit, Hegeler, Herzog u. U. ganz fehlen? Worin jteht 
Straß denn Ompteda nad), und umgekehrt worin Ompteda dem Polenz, mit 
dem Aummer den Reigen der „Selbftändigen Talente ohne führende Be: 
deutung” eröffnet? Der „Büttnerbauer” ift gewiß eine kraftvolle Leiftung, 
dod eine Schwalbe madt nod) keinen Sommer. Die hier nadfolgenden 
Namen find klangvoller, dod) einer gewillen Überſchätzung des ſympathiſchen 
Halbe madıt fih) Kummer fhuldig. „Wärmer, intimer, verheigungspoller iſt 
jein Talent als das Hauptmanns”? Da hört für uns jede Diskujfion auf 
zumal Kummer fonjt jo fcharfäugig Halbes Mängel aufdekt. Die über: 
mäßige Breite, mit der Dehmel zergliedert wird, Täßt fih nur durd das 
denkeriihe Ringen diejes Erotikers rechtfertigen, das ihn allerdings aus der 
jeiten Bilde der Nur-Künftler heraushebt. Herbe, [pradybildende Kraft joll 
and) nicht verkannt werden und Dehmels tiefernfte Beftrebung wird nur von 
Unveritehenden des Zynismus und Satanismus bezidytigt. Aber der aufdringlidhen 
Einjeitigkeit feiner Bemeinde muß man ein Halt zurufen. Sowohl formal, 
denn er ilt nur Lyriker, als gedanklidy, denn er ift nur Eroto-Moftiker, 
umfchreibt Dehmels Mufe einen engiten Kreis. Ein Stimmungsmaler darf 
fig aber mit Bejtaltern größerer Dinge nur dann meffen, wenn er wie 
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Novalis, Heine, Lenau entweder bejonders teile Höhen fiegreid) erfteigt oder 
repräjentativ einen ganzen Zeitgeilt widerjpiegelt. Darauf hat Dehmel keinen 
Unfpruh und er fcheint audy der Aleinere, wenn man ihn dem von 
Aummer an ihn angefdylofjenen Wedekind vergleiht. Diefen nennt Kummer 
einen „Spreder, Beinen Beltalter”, an ihm reize nur das Stofflide, das 
frede Umwerten der Serualmoral. Tednifdh fei er roh, „ein ftekenge 
bliebenes Talent“. Das ijt einjeitig wahr. Dody was Kummer verkennt, 
ilt das unter eitler Pofe und Alownsgrimajfen veriteckte Leid und das Topifcdhe 
dieſer Perjönlihkeit für einen großen Kreis moderner Menihen. Sold 
brennendes Wollen fteht allemal höher als Kunjtkönnen. Das Entjcheidende 
man kann Halbe, Dehmel u. W. fid) wegdenken, ohne etwas Typildhes unferer 
Literaturepodye zu vermilfen, Wedekindlihkeiten nidht. 

Unter „Rleineren Talenten“ bejpriht Kummer Loyrik-Spezialiften wie 
Beorge und Rilke viel zu ausführlid, am edelgefinnten Lienhard, „der zu 
wenig Dichter ijt“, reizt ihn dejjen Lehre der „Heimatkunft“. Als „Führende“ 
werden ‘yontane, Liliencron, Hauptmann vorgeführt, Lilieneron nur auf 
31/a Seiten, weil eben für einen Kühlobjektiven wie Kummer fo wenig über 
diefe Ericheinung zu fagen ift. „Sie reiht nicht weit, im guten und [chledhten 
Sinn ift Liliencron ftets an das Erlebnis gebunden“. Seine Stärke fel nur 
„Hheres Erfallen der äußeren Dinge”. „TJhm mangelt die Babe, einen 
Stoff einheitli) aufzubauen. Seine Weltanfhauung ijt beihränkt, nur im 
nahen Bordergrund ilt fein Auge fharf”. Selbftverjtändlidy verkennt Kummer 
dabei nicht die forjche Lebenskraft des fdhneidigen Literaturjunkers, den 
wir aus diefem Brunde einit felber entdeckten. Liliencron als Plaftiker 
erften Ranges will eben wejentlid als yormbeherrfcder gewertet werden. Dies 
präzije Signalement des von zahllofen Brünlingen auf den Schild gehobenen 
„greiherrn” — der Freiherrntitel fpielte bedeutend mit — gehört zu den 
vielen meilterlihen Einzeldarakterijtiken des Buches. Sein Bebreden ftect 
eben nie in (Einzelpartien, fondern in der willkürlihen Benerationen- 
Teilung und dem unklaren Höhenmaß der Abſtufung. Wenn er fagt: 
„Brößere Arbeiten find Liliencron nidyt gelungen”, wie darf er dann einen 
Epijodendichter zweiten Ranges „führend“ nennen? Und Fontane, wenn deijen 
Belamtihaffen bis 1882 gänzlidy zur früheren Beneration gehörte? Längft hat fidy 
bei Bernünftigen verbreitet, daß diefer trefflide Mann rein abfidhtlih aus 
Eliquegründen ohne fein Zutun zu etwas aufgeblajen wurde, das ihm nie zukam. 
Wenn man vollends wie Kummer nur vier Produkte gelten läßt, von denen 
eins (V’Adultera) nit mal von fyontanefhwärmern geihäßt wird, was 
bleibt dann vom Ruhm des „TFührenden” übrig? Ein paar charmante, von 
feiner lebensweijer Wehmut und Scyalkheit umfpielte Erzählungen. Als 
Balladenformer und Belegenheitsigriker hat {Fontane adytungswertefte Eigen- 
Ihaften, dody darum Räuber und Mörder? “In der vierten Beneration ftellen 
wir ihn jehr body, zur fünften gehört er nur äußerlih. — Ehre, dem Ehre 
gebührt! So erbittert wir den Aorybantenrummel der beijpiellos Ioftematifchen 
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Bergößung eines |tarken, aber geiltig belanglojen Kunfttalents befehden, 
iteht Hauptmann dody als wirklidy führende Zentralerfheinung da — wohl. 
gemerkt nur für Bedürfniffe dDiefer Zeit. Kummers langatmige Erörterung 
zeigt aber ein feltfjamess Schwanken. Selbit Einzelwertung befremdet: 
„griedensfeit" ausgelajjen, dagegen „Kailer Karls Beijel" als das Stück 
gepriejen, mit dem 9. „dereinit auf der Bühne fortleben wird‘?! Grill- 
parzer „ebenbürtig"‘, den ja übrigens Kummer gar nit body bewertet? Da 
muß ihm ja die Hauptmannbande die Augen auskraßen, das it ja ein 
Todesurteil! Was, der erhabene, Shakejpare und Boethe ebenbürtige Rieje 
einer Neuen Aunft leiltet nidyts mehr als mal in einem Opus den Epigonen- 
klajfiker zu erreihen? Wlan höre ferner: „Hohe Bedanken, Bröße der Welt: 
anihauung, Durdblik ins Weite, Leidenihaft oder hohe tragiihe Araft, 
auf dies muß man bei 9. verzidten.' „Eine eher karge als reihe. . enge, 
fleißige, [hwitgende Natur. Und dennod der große Dichter unferer 
Generation?! Plaudite, amicil — Nun aber die „Pfadfinder''. Doktrinär Holz 
rihtig gezeichnet, Schlafs „Meifter Ölgze‘, das ftärkfte naturaliftiihe Drama, 
nit mal bejproden! Der unheimlid) geniale Lyriker Arent totgejhwiegen, 
YJranz Held und Alberti dito, Hendell, Madkay a. U. nur jo beiläufig genannt. 
giemlidy tiefgründiges Kapitel über Tonradi, über dejlen pathologijden Typ 
iih ja viel orakeln läßt, der jedod) als Denker wie als Produzent mehr 
Tormaliltiiher Anempfinder und Phrajenmenid war, als man ahnt. „Wen 
haben wir denn außer Nießfhhe und Bleibtreu? Lauter Kleingeifter!' druckte 
er hodytrabend, fid) jelbjt aber |prad) er innerlich Doftojewskilcdye Bedeutung zu. 
Ein „Menidy'' war er, aber Rein irgendwie urjprünglidher „Adam". Jmmerhin, 
weld) ein Abjtand vom heutigen triumphierenden Afthetentum, der fiegreihen 
Reaktion der Kunftphilijterei! 

Eine geringere Beltalt, den Kraftbramarbas M. B. Conrad, beurteilt 
Kummer geredt in (Fehlern und Borzügen. Aus offenbar perjönlidhen Beziehungen 
erklärt fi die unmäßige Breite, womit die Brüder Hart erörtert werden, 
deren philiftröfen Schulmeilterzug freilid nur Wenige verjtanden. Als 
Althetiker find fie hervorragend, nur hätte dann der glänzende Leo Berg ge» 
würdigt werden müffen. Und dod gibt K. zu, daß fie als Produzenten gar 
nidts vermodten, daB das hodytrabende „Lied der Dtenichheit'‘ geradezu 
„Rükfall in akademilhe KAunftübung‘ und jonit weiter nidts von ihren 
Werken zu melden jei. Die “Jüngeren unjerer Beneration, zu denen audy &. 
gehört, willen aber nit, daß die Harts allen Ernites als poetifdye Miefliafle 
auftreten wollten. Hier wäre das Wort vom „Brößenwahn‘ wirklid am 
Diage gewejen. Und als Kritiker? Nidht nur bekennt A., dab „erit die 
revolutionäre Aritik Bleibtreus, Tonradis eigentlid” durdydrang‘', nicht die 
„maßpvollere” der Harts, denen „nicht gelang, führende Stellung als Kritiker 
zu behaupten‘, fondern er jagt klar, daß die Brüder „zwildhen der älteren 
(vierten) und der jüngeren Beneration |tanden.' Alfo von feinem Standpunkt 
it es aud bier mit. den Harts nidt weit her. Nun, was bliebe dann 
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literarbiftorifh von ihnen? Wir als ehrliher lebenslanger Sadjfeind der 
jelbftüberfhäßenden Brüder wollen es Kummer fagen: daß die Harts troß- 
alledem hodjitrebende Idealiften waren, die nody jene alte heilige (ylamme 
nährten, deren mählidyes Berlöfen in einem banaufifdyen Induftriezeitalter 
wir täglid) merken, daß fie noch jene ernite literarhiftorijche Bildung bejaßen, 
die heut mehr und mehr dem frifchfreifröhlihen Tagesgeihmier abhanden 
kommt; daß fie troß akademifcher VBerzopfung und eigener unproduktiver 
Impotenz innerlid) mit dem Broßen und Wahren verwadjfen blieben und es 
ihrem durdygebildeten Afthetenverftand keineswegs an Blik für das wirklid, 
Beniale gebrad,, wie eine — leider audy wieder mit Rleinlider Bosheit 
durdfegte — Stelle in SHeinrih Harts im „Tag“ publizierten Qebens- 
erinnerungen dartat. Dreilt aber mutet bei alledem es an, wenn £. jein 
Hart-Aapitel nad) den 3 Seiten, die er Bleibtreu zu widmen geruht, anhebt: 
„Stiller, tiefgründiger, planvoller war die Arbeit der Harts.” Daß fie 
weder planvoller nod) tiefgründiger war, lehrt feine eigene Darftellung und 
„ſtiller“ — du lieber Bott, die Harts verfhmähten nidyt mal abjurde „Welt- 
beglükungsideen“, um für fi) Lärm zu maden, und nie ijt für fo un- 
produktive Leute jo fortdauernd von Bemeinden Tamtam geidylagen worden, 
abgefehen davon, daß Schöpfer naturgemäß „Stiller" vor dem großen Haufen 
jein müffen, als anmaßende Aritiker, was doc) die Harts im Wefentliden 
berufsmäßig darftellten. — Nicht ohne einiges Wohlwollen handeln 1! 
Seiten von AKreßer, dody fließen fie: „Er war und blieb ein Dann 
mittleren Maßes, mehr Bolksfcriftiteller als künjtleriiher Seelenkündiger.“ 
Soziale Ideen, Leidenihaft beige er nit, „beinahe bürgerlid) gemütlid).” 
So? Hat A. wirklid „Die Berkommenen“ und „Drei Weiber” gelejen? Da 
fehlt die Leidenfhaft? Wenn Areter in fpäteren, übrigens oft vortreffliden 
und ftiliftifch) minder ungefügen Werken dieje ingrimmige Leidenfhaft nicht 
mehr fpüren ließ und leider aud) mandymal ins Banale verfiel, jo trägt 
nicht er daran die Schuld, fondern das erbärmlidye Berliner Literatenmilieu, 
das ihn nicht aufkommen laffen wollte, und die Nötigung, für den Lebens- 
erwerb id) dem gewünfcdhten zahmren Ton anzupafien. Wie dem aber jei, 
nody heut, nachdem fo viele angebliche Berliner Romane verfertigt, pulfiert 
in Kreßers Jugendwerken ein reidyeres und echteres Berliner Leben als in 
allen andern, allerdings aus einer jhyon heut überholten älteren Epodhe. 
Und wer das „Moderne“ auf feine {Fahne jchreibt, jollte nie vergeflen, daß 
Kreßer der Wllererfte war, der als urwüdliger ZHyklop neues Eijen 
Ihmiedete, wirklid, moderne Stoffgebiete erihlog. Was heißt hier aljo 
„Pfadfinder“? Inwiefern it {Fontane mit feinen Bürger- und “Junker: 
idnllen ein „Führender”, Liliencron mit fcyneidig hingehauenen Skizzen und 
Berjen, und Areßer nit? (Schluß folgt.) 
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sriedrid Spee von Lengenfeld. 
(Eine Skizze, bei Belegenheit einer Neus 
ausgabe der „Trußnadtigall‘'*). 
griedridy Spee von Lengenfeld wurde 
am 25. Februar 1591 zu SKaijerswerth, 
einem Städtchen am Niederrhein unter- 
balb Düffeldorf, im damaligen Kurfürften- 
tum Köln geboren. Mit zwanzig Jahren 
trat er zu Köln in den Orden der Befell- 
Ihaft Jeju ein. Nad) erfolgreichen Studien« 
jahren in Trier, Zulda, Würzburg, Speyer 
und Mainz, wo er 1622 zum Priefter ge- 
weibt wurde, lehrte er feit 1623 als 
Profeffor der Philofopbie in Paderborn, 
war aud) zugleid) Domprediger und Seel- 
forger in diefer Stadt. Als Milfionar nad) 
dem Städtchen Peine unweit Hildesheim 
gefandt, ftritt er für feinen Blauben mit 
foldyer Überzeugung, daß er die abgefallene 
Bürgerjhaft zurükgewann. Die Hildes- 
beimer DProteltanten, hierüber empört, 
ließen ihn auf einem Amtswege überfallen, 
und nur mit Mühe und [hhwerverwundet 
entkam Spee. Im Kloſter Corvey an 
der Weſer erholte er ſich von ſeinen 
Wunden, die er als ehrenvoll mit Freuden 
wie ein Märtyrer trug. In der folgenden 
Mußezeit, die nur durd) eine kurze Lehr- 
tätigkeit in Paderborn unterbrodyen 
wurde, verfaßte er feine polemifche Schrift 
„Cautio criminalis*“. In diefem „Bes 
willensbu von Prozefjen gegen die 
Heren”, durd das Spee fi als einer 
der erleudhtetiten Köpfe feines Jahr: 
bunderts erwies, trat er dem großen alls 
gemeinen Wahnjinn damaliger Zeit, dem 
Herenglauben und den SHerenprozeljen 
entgegen. Man muß fi) vergegenwärtigen, 
mit weldyer Wut das geiftlihe und welt- 


*) Trutnadtigall, von P. Friedrih Spee S. J. 
Nebft den Liedern aus dem güldenen Tugendbudhe. 
Rad) der Ausgabe von Elemens Brentano hritikh 
neu herausgegeben von Alfons Weinrid) (Herderfcher 
Berlag, Freiburg im tr.) XL.u.428$. 3,— Mk. 
\3,80 RR.) 
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lihe Beriht die Opfer des fanatifhen 
Aberglaubens gerade damals verfolgte, 
und in weld) geichloffenes, feites Syftem die 
Herenrichter ihre Mordbrennerei gebradt 
hatten, um die Unerihhrodenbeit Spees 
recht zu würdigen. „Feierlich ſchwöre 
ich,“ ſchrieb er, „daß unter den Vielen⸗ 
welche ich wegen angeblicher Hexerei zum 
Scheiterhaufen begleitete, nicht Eine war, 
von welcher man, alles genau erwogen, 
hätte ſagen können, ſie ſei ſchuldig ge⸗ 
weſen; und das nämliche teilten mir zwei 
andere Theologen aus ihrer Praxis mit. 
Aber behandelt die Kirchenoberen, be⸗ 
handelt Richter, behandelt mich ſo wie 
jene Unglücklichen, unterwerft uns den⸗ 
ſelben Martern und ihr werdet in uns 
allen Zauberer entdechen.“ Spees lauter 
Ruf verklang gleichwohl ungehört in der 
Wüſte. Ihm ſelber aber iſt ſein tapferes 
Werk umſo höher anzurechnen, weil er kein 
polemiſcher, ſtreitbarer Charakter, ſondern 
ein ſtiller, ernſter und auf die „göttlichen 
Tugenden“ gerichteter Mann war; ſein 
„gũldenes Tugendbuch“, das „die ſchöne 
Kunſt, Gott unabläſſig zu loben“ recht 
ausbreiten möchte, iſt bezeichnender für 
ſein Weſen, als die Cautio criminalis. 
Entſtanden iſt das „Tugendbuch“ in Köln, 
wohin Spee 1631 abermals als Profeſſor 
berufen war; wieder nur zu kurzem 
Aufenthalt. Die unruhigen Zeiten trieben 
auch ihn hin und wieder. Seit 1633 lebte 
er in Trier. Während einer Belagerung 
dieſer Stadt durch die Spanier erkrankte 
er bei der aufopfernden Pflege der ver- 
wundeten und verſeuchten Soldaten und 

ſtarb am 7. Auguſt 1635. 


Das „güldene Tugendbuch“ und die 
Sammlung ſeiner geiſtlichen Lieder, die 
„Trutznachtigall“, ließ er als Handſchrift 
zurück. Erſt fünfzehn Jahre nach ſeinem 
Tode, 1649, brachte einer ſeiner vertrauteſten 
Schüler P. Wilhelm Nakatenus ſie vor 





die Öffentlichkeit. Der gläubige, milde 
und kindli fromme Üeift, der das 
güldene Tugendbudy zu einer der [hönjten 
asketilhhen Schriften der katholifchen Kirche 
macht, verklärt und durchleuchtet auch alle 
Lieder der „Trutznachtigall“. 

Lange war das katholifhe geiftliche 
Lied wie tot gewefen. Wohl lebten nody 
in der Kirche die gewaltigen Hymnen und 
Sequenzen der alten Zeit und das Bolk 
bewahrte die |hönjten Marienlieder, Bitt- 
gefänge und Loblieder auf die Heiligen 
und ihre “Felte, aber dem jungen und fo 
ftarken und reichen proteſtantiſchen Kirchen- 
lied hatten katholifhe Dichter nichts Eben⸗ 
bürtiges entgegen zu ftellen. Spees Lieder 
waren bejtimmt, in dieje Lüdte zu treten, 
das jagt fon der Titel, eine deutliche 
Polemik wider die „Wittenbergifche 
Nachtigall“. Spee felbft gibt in einer ver- 
trauliden DVBorrede eine fhöne Deutung 
ſeiner poetiſchen Abfichten. 

„Trutznachtigall wird dies Büchlein 
genannt, weil es trutz allen Nachtigallen 
ſüß und lieblich ſinget, und zwar aufrichtig 
poetiſch, alſo daß es ſich auch wohl bei 
ſehr guten lateiniſchen und anderen Poeten 
dürft hören laffen. 

Daß aber nit allein in Tateinifcher 
Sprade, jondern aud) fogar in der deutichen 
man recht gut poetij reden und didhten 
könne, wird? man glei aus Ddiejfem 
‚Büdlein abnehmen mögen und merken, 
daß es nicht an der Sprady’, Jondern viel» 
mehr an den Perjonen, jo es einmal aud) 
in der deutihen Sprady’ wagen dürften, 
gemangelt habe. Derohalben hab id) 
mid) folhen zu helfen unterftanden und 
befliffen, zu einer recht lieblihen deutjdyen 
Poetika die Bahn zu zeigen und zur 
größeren Ehre Bottes einen neuen geijt- 
Iihen Parnafjum oder KAunftberg allgemad) 
anzutreten. 

Sollt nun foldes dem Lefer, wie ver- 
hoffentlich, wohlgefallen, fo fei Bott zu 
taufendmal gelobt und gebenedeiet,; denn 
je anders nidts allhie gejudyt nod) begehrt 
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wird, als daß Bott aud) in deutjäer 
Sprad) feine Poeten hätte, die fein Rob 
und Namen ebenjo künftliy als andere 
in ihren Spraden fingen und verkünben 
könnten, und aljo deren Menjdyen Herzen, 
jo es lejen oder hören werden, in Bott 
und göttlihen Sadyen ein Benügen und 
Frohlocken ſchöpfen.“ — Ein köſtliches 
Zeugnis für die umſtändliche, beengte Zeit 
und den edlen, frommen Sinn des Dichters. 
Der Erfolg der „Irugnadhtigall" und 
ihre Ausbreitung in Ratholijhen Kreifen 
war während des 17. Jahrhunderts fehr 
groß. Bis 1709 wurde fie in kurzen 
gwildenräumen immer wieder aufgelegt, 
auch ins Böhmiſche und Lateiniſche über- 
ſetzt. In der Folge aber geriet Spee 
ziemlich in Vergeſſenheit. Erſt die dem 
Katholizismus und unſerer alten Literatur 
gleichmäßig günſtige romantiſche Strömung 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts lenkte 
die Aufmerkſamkeit wieder auf ihn. Der 
Biſchof Heinrich von Weſſenberg und 
Friedrich Schlegel veröffentlichten Spee'ſche 
Gedichte in Überarbeitung, und 1817 
brachte Clemens Brentano auf Anregung 
von Luiſe Henſel eine getreue Ausgabe 
der „Trutznachtigall'. In Zukunft be- 
ſchäftigte ſich wenigſtens die Wiſſenſchaft 
mit Spee, ohne daß er die allgemeine 
Beachtung gefunden hätte, die er nicht 
nur vom hiſtoriſchen, ſondern vom rein 
äſthetiſchen Standpunkt aus verdient. 
Spee hat nicht die ſtürmiſche, gewaltige 
Kraft feines wenig jüngeren Zeit—⸗ 
genoſſen Paul Gerhardt, deſſen Kunſt typiſch 
proteſtantiſch, klar, ſachlich und einfach iſt. 
Spees Stil entſpricht der überladenen, 
aber an Einfällen reichen und zierlichen 
Spätrenaiſſance und iſt ein echter ver—⸗ 
ſchnörkelter und bunter Jeſuitenſtil. Aber 
trotz der ſpieleriſchen Formen wirken ſeine 
Gedichte herzlich und ergreifend mit ihrem 
ehrlich frommen, kindlichen Geiſte, ihren 
lieblichen und liebevoll ausgemalten 
Naturbildern und deren erbaulicher Aus⸗ 
deutung und Erklärung. Die Verſe 
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krümmen und biegen fid), die Erklärungen 
find oft fehr langatmig und gewaltjam, 
trogdem ift das Banze jhön und gut. 
Geihhmadklofigkeiten, jüßlihhe Spielereien 
mit Blut und Wunden hat Spee nidht 
ganz vermieden, aber das find allgemeine 
Tehler und DBerirrungen der Zeit, und 
Spee hatte nichts Benialifhes, das ihn 
über diefe hinaushob. Über alle Shwäden 
feiner Dichtungen tragen die reichen 
Schönheiten den Berftändigen fchnell hin» 
weg und fo laffe man fi die „Truß- 
nadtigall” fehr empfohlen fein. 

Da willenihaftlide Ausgaben nad) 
den erften Drucken und den Manujkripten 
bereits vorliegen, ift der Neudrudk der 
brentanofdyen Ausgabe fehr dankenswert, 
weil diefe aud) die Lieder aus dem güldenen 
Tugendbuchhe und alfo fämtlide poetifchen 
Werke Spees enthält; zugleich vervoll« 
ftändigen Brentanos einleitende und ab- 
ihliegende Bedihte und feine kurze 
Debensbeichreibung das Bud) angenehm. 
Die Kritiiche Arbeit des neuen Heraus» 
gebers kann man loben, nur einige un« 
jahlide und überflüffige, allzu Ratholilche 
Bemerkungen in der Einleitung würde 
man ihm gerne |chenken. 

Will Besper-Münden. 
DBBOBBBBBBBRBEBEEHBEBEBBB 

Lyriker des Auslandes. Jede 
Überfegung ift ein Notbehelf. Niemals 
vermag die Übertragung eines Inrifchen 
Bedidhtes das Original zu erjeen. Eine 
Übertragung kann vieles tun: fie kann 
das Driginal Tiedhafter oder malerifcher 
madıen, fie kann es in einen anderen 
Stil, in einen anderen Beilt, in eine 
andere Melodie übertragen, fie kann es 
wörtlidy übertragen und damit ein Kunft- 
werk fhhaffen (oder es künjtlerifh unge- 
nießbar madjyen), jie kann es ganz frei 
übertragen und damit gleihfalls ein 
Auuftwerk [haften (oder es gleidhfalls 
künftleriih ungenießbar madıen), fie kann 
ein Gediht entitehen laſſen, das nichts 
von feinem Bater und alles vom Über: 


feßer befitt, fie kann aus einem mäßigen 
Gedidht ein Köftlihes maden und aus 
einem köfllihen ein mäßiges, nur eins 
kann fie nidt: das Driginal in allen 
Nuancen erjegen. Es kommt nidyt darauf 
an, ein Bediht wörtlidd zu übertragen, 
es kommt vielmehr darauf an, den Beilt. 
den Stil, die Melodie eines Bedichtes 
in der fremden Sprade einigermaßen 
neu erftehen zu laffen. Normen für die 
übertragungskunft aufzuftellen ift nicht 
mögliy. Hier fließt alles, und man 
kann auf fehr verjhiedene Weile zu 
einem glüklihen oder unglüdlidhen 
Refultat gelangen. Überfegungen im 
eigentlihen Sinne gibt es nit. “Jede 
Überfegung ift ein Notbehelf. 

Aber wir brauden diefen Notbehelf, 
da wir nit alle Spraden erlernen 
können und dod) fo gern aud) von der 
Berskunft anderer DBölker ein an 
näherndes Bild gewinnen mödjten. Id) 
will heute von einigen Büchern jprechen, 
die uns die Porik ausländilher Dichter 
in glüklider Weife übermitteln. 

Richard Shaukal gibt im Berlag 
von Defterheld & Co. zu Berlin einen 
Band Nadydihtungen heraus, der Berje 
von Berlaine und TJofe Maria de 
Heredia in ih fließt. Derlaine ilt 
von vielen deutjhen Lorikern übertragen 
worden, aber niemand hat ihn fo ge» 
Ihmadvoll übertragen wie Richard Deh⸗ 
mel und Rihard Scdyaukal Dehmels 
jpärlihe Überjegungen nad) Berlaine 
findet man in feinen Bersbüdern ver- 
ftreut. Bon Schaukal liegt nun Diele 
dankenswerte Separatausgabe vor, in der 
man neben adtundzwanzig Bedidhten 
nad) Berlaine nody zwanzig Sonette 
nad Heredia findet. Zwilden Verlaine 
und Heredia ift ein großer Unterfchied. 
Berlaine ift der Dichter der fallenden 
Blätter, fehnfühtiger Angft und traurigen 
Berworrenfeins; er ift das Aind mit 
den jündigen Träumen, mit dem Laden 
des Hohnes und den gläubig gefalteten 
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Händen, er ift ein Bezeichneter und 
Elender, geliebt von allen denen, die den 
Meg zum Zauber jeiner Worte fanden. 
Heredia, der Franzoſe mit dem ſpaniſchen 
Blut in den Adern, iſt ein ſtolzer Ber- 
künder der reinen Form, dem Treiben 
der Menge abgewandt, nicht vom Leben 
beherrſcht, wie Verlaine, ſondern beherrſcht 
von den Formen der Kunſt. In den 
Nachdichtungen Schaukals ſind dieſe 
Weſensunterſchiede ſchön zu erkennen. 
Man kann kaum ſagen, daß ihm der 
eine oder der andere Dichter befjer ge- 
lungen wäre, er hat beide mit fehr 
feinem Berftehen überjett. Hier hat ein 
Künftler fremde Didyter nadhgebildet, 
und es find Didtungen von neuer 
Schönheit entftanden. IK mödte ein 
Beilpiel geben, indem id) ein Sonett nad) 
Heredia hier zitiere: 


Antonius und fleopatra. 


Schon Ihläft Egypten. Schwül und 
Iternenleer 

Starrt rings die Naht. Von [hhweigender 
Terraſſe 

Sehn ſie den Rieſenſtrom, die ſchlammige 
Maſſe, 

Durchs ſchwarze Delta ſchieben, fahl und 
ſchwer. 

Er hält ſie auf den Knien. An ſeine 
Wehr 


Schmiegt ſchmeichelnd ſich, daß er ihn 
feſter faſſe, 


Der weich gelöſte Leib. Das ſchmale, 


blaſſe 

Antlitz im Kranz der Haare ſchiebt ſich 
her. 

Wie heiß die Lippen ihm entgegen 
ſchwellen! 

Es ſteigt ein Duft aus dieſen ſchwarzen 
Wellen, 


Der ihn betäubt. Nun tauchen ſie empor, 


Die ſingend ſich an ſeine Seele ſaugen, 
Die goldgetigerten, die Meeresaugen, 
An die Antonius Ruhm und Reich verlor. 
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Bon Stefan Beorge, diefem aske- 
tifhen Lyriker mit der feierlihen Be: 
tonung der ‘Form, erihien vor einiger 
geit eine Umdidhtung der fchönften DBerfe 
Charles Baudelaires aus den „Fleurs 
du mal“ unter dem Titel „Die Blumen 
des Böfen“ bei Georg Bondi in Berlin 
und vor kurzem gab der gleihe Verlag 
zwei weitere, auf Büttenpapier [hön ge- 
druckte Bände heraus, die fih „geit- 
genöflifhe Dichter, übertragen von 
Stefan Beorge* nennen. Der erfte 
diejer Bände enthält Bedichte von Rofletti, 
Swinburne, Dowfon, Jacobfen, Aloos 
DBervey und Verhaeren; der andere foldye 
von TDerlaine, Mallarme, Rimbaud, de 
Regnier, dD’Annunzio, Rolicz-Lieder. 

Beorge bat ein Redt, feine forgjam 
gemeißelten Überjegungen als Um» 
dihtungen zu bezeichnen. Baudelaire, 
Verhaeren und alle die anderen find 
fozujagen umgedihtet worden in das 
Befühl Beorgejher Aunft hinein. Man 
bat diejen Schöpfungen gegenüber kaum 
mehr das Befühl, Berdeutichungen fremder 
Dichter gegenüberzuftehen, fondern man 
meint zumeift Weifen aus Stefan Beorges 
eigener Harfe zu vernehmen. Das ift ein 
Borzug und ein Nadteil. Ic perjönlid) 
muß geftehen, dab id) eine foldye ftilvolle 
Umdidytung einer einfadhen, wortgetreuen 
Übertragung, die fid) durd keinen be= 
fonderen Charakter auszeichnet, vorziehe, 
aber id kann mir wohl denken, daß 
anderen gerade an einer wörtlidyen, wenn 
auh unperjönliden Überjegung liegt. 
Dies fteht fejt: George hat dichterifche 
Schöpfungen dichteriſch nachgeſchaffen — 
und zwar durchaus in ſeinem eigenen, 
ſehr aparten Stil. Den geſchloſſenſten 
und ſicherſten Eindruck macht ohne Frage 
der Baudelaire⸗Band. Das iſt erklärlich: 
Baudelagaires ſprachliches Raffinement be—⸗— 
rührt ſich vielfach mit dem Raffinement 
Georges, und Georges Stil erſcheint hier 
als der denkbar günſtigſte Boden, Baude⸗ 
laireſche Stimmungen von neuem erwachſen 
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zu laffen, derart, daß die veränderte 
Sprade hödjftens wie ein diskret ver«- 
änderter Shmud der Kleidung berührt. 
Einige Übertragungen Baudelaires find 
geradezu meilterdaft gelungen. Den 
köttlihen „Aufihwung“ mödte id als 
Beilpiel wiedergeben: 


Yuffhwung. 


Hod) oberhalb der Weiher und der Ühren, 
Der Wälder und der Berge und der See, 
Tenfeits von Wolken und von ewigen 
Schnee, 

der ÖBrenzen Der 
Sphären: 


Jenſeits geſtirnten 


Dort regſt du dich in Freiheit, meine Bruſt! 

Und wie ſich Schwimmer in den Wellen 
breiten, 

So ziehſt du durch die Unermeßlichkeiten 

Mit männlicher, unſagbar großer Luſt. 


Flieh weit aus dieſer kranken Dünſte 
Giften, 

In einem höhern Luftraum werde rein, 

Und trink, wie einen himmliſch echten Wein, 

Das klare Feuer in den lichten Triften! 


Los von dem Kummer, von der großen 
Qual 

— Des nebeldüftern Dafeins läftige Zügel — 

Wie ift der glücklich), der mit ftarkem Flügel 

Entichweben kann ins jtille, heitre Tal! 


Der, deß Gedanken auf der Lerde 
Schwinge 

Empor getragen werden in der Früh... 

Er faßt die Welt und deutet ohne Müh 

Der Blumen Sprade und der ftummen 


Dinge. 


Diejer Baudelaire-Band ift ein jeltener 
küsftleriiher Genuß, und er fei allen 
empfohlen, aud denen, die fonft den 
franzöfiihden Didhter aus den Büchern 
feiner eigenen Spradye aufzunehmen pflegen. 
Mir fcheint, daß diefe Baudelaires lim: 
vihtungen zum Ijchönften gehören, was 
Beorge überhaupt niedergejchrieben hat. 


Rhythmiſche Schönheit und feltene ſprach⸗ 
lihe Eigenihaften eignen ihnen in gleicher 
Weile, und fie enthalten fid) foviel wie 
ganz des Iyrifch Bezierten, das Beorges 
eigenen Berfen mitunter jo verftimmend 
anbaftet. Bon den anderen Übertragungen 
find die Sachen VBerhaerens, Mallarmes 
und Rollettis als bejonders gelungen zu 
bezeihnen: das ijt erhlärlid), denn bier 
Iprehen Stiliften, die fih wit Beorge 
innerlid) mannigfad) verwandt erweijen. 
Am wenigften jagen mir die Über- 
tragungen Berlaineiher Bedihte zu; 
diefer cyranzoje ift im allgemeinen zu 
liedhaft-nair, als daß er an dem Stiliften 
Beorge einen befonders glükliden Ber- 
künder finden könnte. Er ift von Dehmel, 
Rihard Schaukal und Franz Evers viel 
mehr (man geitatte das Wort) verlainifd 
übertragen worden. Bon dem wenig 
bekannten Engländer Erneft Dowjon, 
einem ‘Freunde Oskar Wildes, bringt 
Beorge einige Bedichte, die Interefje ver« 
dienen. Eins davon fei als harakteriftifd) 
zitiert: 
Hefe. 

Das ‘Feuer lofh, die Wärme ward zu 

Rauch — 
So endet jeder Sang, den einer ſingt. 
Die Hefe bleibt, (erſchöpft der goldne 

Wein!), 
Wie Wermut bitter und ſo ſcharf wie 

Dein, 
Mit Kraft und Hoffen ging die Liebe aud), 
Mo trüb Bergejjen tote Dinge [chlingt; 
Und bis ans End ein Zug von Beiltern 


ſchleicht: 

Dies war die Liebſte, dies ein Freund 
vielleicht. 

So ſitzen wir und warten, wunſchlos, 
fahl — 


Bald fällt der Vorhang, bald ſchließt 
das Portal. 
So endet jeder Sang, den einer ſingt. 


Hans Bethge. 
—A— 





Hermann Löns: Mein braunes 
Bud, Heidebilder. Verlag: Adolf Spohn- 
hol, Hannover. 178 5. Geb. 3,50 MR. 

Wieder ein SHeidebuh! Die Lüne- 
burger Heide, einit fo mitleidig über die 
Adel angejehen, it zu Ehren gelangt, 
teils vielleicht, weil die zunehmende Lebens» 
haft in dem Menfchen die Sehnjudt nad) 
Stille und Weltferne wadjen läßt, teils 
weil die Kunft plößlid) die Heide „ent- 
dekte". Wir haben in den letzten Jahren 
viel über ihre Stimmungen, intimen Reize 
und WFarbentöne gehört, zu manden Ro» 
manen und Novellen hat fie den land» 
Ihaftlihen Hintergrund ftellen müfjen, jo 
daß das Wort „Heide“ in uns ganz be« 
ſtimmte typiſche Vorſtellungen auslöſt. Da 
kommt nun Löns mit feinem „Braunen 
Bud”, und es ift wundervoll, wie die 
landläufigen SHeidebegriffe jo ganz ver 
linken, und unter der (Führung des Did)» 
ters ein neues, unbekanntes Land fid) vor 
uns auftut. Er hat die Heide wodyenlang 
auf der Jagd durdjftreift, zu jeder Jahres 
zeit, 3u allen Tages- und Nacdtzeiten, 
jeder Daut und jede Yyarbe ift ihm ver: 
traut, und was die gejchärften Sinne des 
Jägers erfaflen, davon fpridt uns der 
Mund des Didters. Draußen am Moor 
rande, wo er vor Tag und Tau [huß- 
bereit dem alten Hauptbocd auflauert, oder 
zur Stunde der „Ulenfluht“ die Schnepfe 
erwartet, da fängt die Stille an, zu ihm 
zu reden mit den taujend feinen Stimmen, 
die nur der veriteht, dem die Einjfamkeit 
Sreundin ijt, und vor feinem Obhre raunt 
es von den Heimlidykeiten, die das Leben 
der Heide weben. Was er da erlaufct 
und gejgaut hat, gibt er uns in 21 Skizzen, 
von denen jede ein vollkommen abges 
rundetes Banzes ift, und von denen eine 
jede ihren eigenen bejonderen Charme be= 
lit. Einige von ihnen in ihrem [chwingen« 
den Rhythmus und der Zartheit der Stim- 
mung muten wie ein feines Bedidt an. 
So „der Heideweg”, „Goldene Heide” 
und „Um die Ulenfludht“. nd zwilchen 
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den hkupferglänzenden Stämmen der 
Töhren, den ftruppigen MÜften der 
Ihwarzen, hohen Wacholder gleiten über 
die braune Torferde und das [Jilber- 
haarige Wellgras huidhende Schatten, die 
Moorbhere, der Helljäger, die Heidbrennerin 
und die Zanzjungfern. 


gwilchen die Heidelkizzen, aus denen 
liebevolle Beobadytung |pridyt, find Kurze 
Erzählungen eingeftreut, „Jörn’ der 
Schnudenjhäfer”, „die rote Beeke”, die 
Geſchichte des Spielmanns Renke, der mit 
feinen Liedern das Volk aufwiegelt und 
machtlos Kaiſer Karls Blutgeriht an der 
Allerfähre mit anfieht. „Im Brasgarten“, 
das [hliht und packend erzählte erihüt- 
ternde Lebensichickfjal von Doris Amborft, 
der reichen Hofbäuerin. „Alle Leute im 
Dorfe haben eine Befhichte; die der meiften 
ift Iangweilig und alltäglih; Doris Am- 
borfts Beidhichte aber ift furdtbar: fie hat 
ein Rind und hat dod) Reins, fie ift Frau 
und hat keinen Mann, fie ift Witwe, aber 
bei der Kirdye ift kein Brab, auf dem ihr 
Familienname fteht. Ihre Beihidhte ift 
furdtbar, denn fie hat keinen Schluß. 
Nicht einmal der Tod kann fie beenden.“ 
Die Menſchen der Heide find Löns ebenjo 
vertraut wie alles Betier und Beftrüpp 
und gehören ihm jo unlöslid) dazu wie 
diefe, er gibt uns von ihnen einige kräftig 
gezeichnete Lebensbilder, Zu denen aud) 
das Cingangsgediht „der SHeidhauer” 
gehört. 


Blank blitt die Kadte durd) die Luft, 
Die Plagae reipt fie Knirfchend fort, 
Der Heideerde jaurer Duft 

Steigt auf von dem geihälten Ort. 


Ein jeder Ru, ein jeder Schlag, 

Ein Stüdchen Land, ein Stückchen Brot, 
Ein Schritt mehr hin zu Licht und Tag, 
Ein Schritt mehr fort von Nadjt und Not. 


Es liegt für mid) in diefem QBe- 
diht eine gewille Derwandtihaft mit 
Courbets Bildern; der [hlihhte Heidhauer, 
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der Schritt für Schritt der fpröden Erde 
das Land abringt, das ihn ernähren foll, 
weht in mir die gleihe Ehrfurdt vor 
der Arbeit und der unermüdlidhen Arbeits» 
kraft wie der „Steinhauer” des franzö- 
ſiſchen Meiſters. 

Ich wünſche recht vielen Menſchen die 
Freude, die ich an den Heidebildern ge— 
habt habe. „Mein braunes Buch“ hat 
einen Ehrenplatz unter meinen Büchern 
bekommen. Ilſe von Dorer. 
000522000000 

Gabriele Reuter: Im Tränen— 
haus. Roman. S. Fiſcher, Verlag, Berlin. 
Geb. 4 MR. 

Dieſes Buch iſt zunächſt ein Tendenz— 
roman, und als ſolcher wird es vor allem 
wirken. An ſich iſt dagegen nichts zu 
ſagen, nur ſteht zu befürchten, daß eine 
vergröbernde Auffaſſung — und was wird 
im Streit der Parteien nicht vergröbert, — 
die höchſt perſönliche Wahrheit dieſer Er⸗ 
lebniſſe allein zu ihrem phraſenhaften und 
unklaren Kampfgeſchrei ausbeute. Darum 
iſt ein ruhiges Wort hier wohl am Platz. 

Zum Glück hat es die Verfaſſerin nicht 
verſchmäht, die genannte Tendenz auch in 
Worten kräftig und klar zum Ausdruck 
zu bringen: 

„Solche Macht und Gewalt könnten 
die Frauen bekommen, wenn ſie ſich 
nicht länger um eines Dogmas willen 
gegenſeitig haſſen, verachten und vers 
folgen würden.“ 

„Solche Macht und Gewalt könnte 
der Gedanke der Liebe gewinnen, wenn 
er die Frauen zu einer Einheit zuſammen—⸗ 
gießen würde — darin alle für eine und 
eine für alle ſtehen in jener Zeit, wo die 
Frau am meiſten Weib, am ſchutzbedürf— 
tigſten iſt — und wo der Mann ſeiner 
Natur nach verſagen muß, wo er dem 
letzten Weibgeheimnis immer fremd und 
peinvoll betroffen gegenüber ſtehen wird. — 
Gott! Gott! — Zur Zeit ihrer werdenden 
Mutterſchaft wütet gegen die Tochter die 
Mutter — die Schweſter gegen die 


Schwelter...... Bor der ewigen Not und 
dem ewigen Ruhm des Weibes verlinkt 
nit in jeder Frauen Befühl das Tages» 
geje der Gejellfihaft wie ein ödes ekles 
Beipenft! Bor diejem ewig Bewaltigen, 
das eilern das Weib zum Weibe binden 
jolte, madt es Bemeinihaft mit dem 
Manne, um im Berein mit ihm dieSchwelter 
im Geſchlechte zu morden ....“ 

Das klingt nun ein wenig anders als 
das oben erwähnte Kampfgeſchrei. Dennoch 
iſt die Frage, ob die Forderungen, die 
hier geſtellt werden, nicht doch auf einem 
tief verborgenen Irrtum beruhen. Die 
Menſchheit war ſchon oft in der Lage, 
bloße Konventionen für ewige Wahrheit 
zu nehmen, ſie war ſeltener in dem andern 
Fall, Naturgeſetze als menſchliche und 
zeitliche Konventionen zu proklamieren. 
Mir aber will ſcheinen, als ob die Härten 
und Braujamkeiten, denen Reuters Bud) 
entgegen zu arbeiten tradhtet, weniger aus 
Verirrungen, aus „Dogmen” und Bor 
eingenommenbeiten flöffen als vielmehr 
aus Befeen und Notwendigkeiten von 
logar älterem als jozialem Urjprung. 

Nur um den Hinweis auf ein tieferes 
Erfaffen des Problems handelt es fidy in 
diefen Andeutungen. Und um eine War: 
nung vor allzu kühnen tFolgerungen und 
Erwartungen. Die Beredtigung aber 
bezeichneter Poftulate wird davon nicht 
berührt. Denn wenn wir aud) die Übel, 
die in der Natur felber begründet find, 
niemals mit der Wurzel ausreißen können, 
fo vermögen wir fie dody in ihren Wir: 
kungen zu mildern, und wer daran 
arbeitet, erfüllt im bödlten Sinne eine 
humane Million. 

So hätte diefer Roman eine bleibende 
Bedeutung aud) wenn er nidt in dem 
hoben Grad ein Kunjtwerk wäre, wie er 
es if. Ich möd)te hier eins betonen. 
Die meilten fchreibenden ‘Frauen unjerer 
geit wirken alle viel lauter, wirken ge- 
legentlidy geräufhpoll bis zur Lärmigkeit, 
und es ilt in der Welt viel Gejdrei un 


fie; Gabriele Reuter vertritt die auf» 
vegendjten Tendenzen und ihre Art ift die 
ftillfte. Nichts ift jo charakteriltiie) für 
fie als diefe Tatfahe. Sie fließt aus dem 
hohen und kultivierten Künftlertum diefer 
Schriftitellerin. 

Ein eigenes Ding ilt es mit dem Titel 
diejes Buches. TJn dem Haufe, das ges 
meint ift und das uns mit feinen gering» 
fügigjten Einzelheiten zur lebendigiten 
Begenwart wird, ift wahrhaftig nidyts fo 
jelten als wahre Tränen. Die Heldin 
allerdings ausgenommen. Sie mag viele 
Stunden heiß verweint haben. Aber die 
andern? Da ift viel Broll, viel Zank und 
Streit, viel Schreien, Schimpfen, Scelten, 
befonders aber lautes Laden und Bekidyer 
in Zülle. Bewiß weinen jie aud) ges 
legentlih), aber nidht anders als wie 
unartige Kinder, die ein begehrtes Butter- 
brot nidt gleih im erften Augenblick 
bekommen. Man muß den Humor bes 
wundern, wie das alles dargeitellt ift; 
aber zu dem Pathos der Tendenz fteht 
das ganze Treiben im „Tränen“-haus 
etwas im Widerfprud), der der Ironie 
nicht entbehrt. Der Künftler vergaß ge- 
legentlih), daß er zugleihy Prediger ift. 
Beglükwünjhen wir ihn dazu. 

Benno Rüttenauer. 
BHBBBBHBABBEBEHEIBB DB 

Borländer, Aarl: Aant-Sdiller: 
Boethe. (Befammelte Auffäte.) Leipzig, 
Dürr. XIV und 294 S. Preis 5 Mk. 
Geb. 6 MR. 

Diefes Bud) enthält keine allgemeine 
Darjtelung der Bedeutung und ideen- 
geſchichtlichen Stellung, der drei großen 
Geiſtes-⸗Heroen unſerer klaſſiſchen Blüte⸗ 
periode, wie es dem Titel nach 
den Anſchein haben könnte, ſondern 
es gibt eine auf exakter Forſchung be» 
ruhende Unterſuchung und Veran—⸗ 
ſchaulichung der philoſophiſchen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Kant einerſeits und 
Schiller und Goethe andererſeits und 
wendet ſich ſomit in erſter Linie an Fach—⸗ 
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leute. In der Hauptſache iſt das hier 
Gebotene von Vorländer ſchon früher 
einmal in der Form von Zeitſchriften⸗ 
Abhandlungen veröffentlicht worden, in 
dem letzten Bande der ſeitdem ein—⸗ 
gegangenen „Philoſophiſchen Monats⸗- 
hefte“ (1894) und in den „Kant⸗Studien“ 
(1897, 1898). Deshalb wählte der Ver— 
faſſer auch den Untertitel „Geſammelte 
Aufſätze“, der aber nicht etwa die Vor⸗ 
ſtellung erwecken darf, als ob es ſich um 
eine bloße Zuſammenſtellung einzelner 
und für ſich beſtehender Arbeiten handele. 
Die Arbeiten erſcheinen hier verändert, 
ergänzt und ineinandergefügt, ſodaß ſie 
ſich zu dem einheitlichen Ganzen eines 
Buches zuſammenſchließen. Allerdings 
treten die beiden getrennten Richtungs⸗ 
linien Kant⸗Schiller und Kant-Goethe in 
der Gliederung des Stoffes, da ſie ſich 
aus dieſem von ſelbſt ergeben, naturgemäß 
wieder deutlich hervor. 

Daß Schiller Kantianer war, iſt be— 
kannt. Bekannt iſt auch die Abzweigung 
der äſthetiſierenden Ethik Schillers von 
dem Rigorismus der Kantiſchen. Vor⸗ 
länders Verdienſt beruht nun vielleicht 
vor allem in der Hervorhebung, daß 
Schiller mit ſeinem Ideal der „ſittlichen 
Schönheit“ am Ende doch nur in Kants 
Aſthetik bereits enthaltene Keime weiter 
gedacht hatte. Wichtiger aber iſt die 
zweite Hälfte des Buches, die das Ver—⸗ 
hältnis Goethes zu Kant unterſucht. Mit 
der Unterſuchung und Darſtellung dieſes 
Verhältniſſes iſt uns ſozuſagen Neuland 
erſchloſſen worden. Denn außer einem 
Hinweis Otto Harnacks (in „Goethe in 
der Epoche ſeiner Vollendung“, Leipzig 
1887, 2. Auflage 1901) gab es über die 
poſitiven Beziehungen Goethes zu Kant 
bisher nur eine in der Schiller⸗Feſtſchrift 
(1905) der „Kantſtudien“ erſchienene 
Arbeit von Jonas Cohn, „Das Kantiſche 
Element in Goethes Weltanſchauung“, in 
der fi) Cohn übrigens wieder auf Bor: 
länders foeben erwähnte frühere Ber- 
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öffentlihungen in den „Kantitudien” 
ftüßt. Ebenfowenig wie Cohn denkt 
Borländer daran, Boethe zum regel- 
rehten „Kantianer” fiempeln zu wollen; 
der fundamentale Unterfhied zwifhen den 
Naturen beider wird immer im Wuge 
behalten. Indefien DBorländer bes 
fonders haben wir jetzt die wohlbegründete 
TFeitftelung zu danken, dab Boethe der 
Kantiihen Philojophie immerhin mit 
einer gewillen berzlihen Anteilnahme 
gegenübergejtanden und aus ihr mandyer: 
lei, was der Natur feines Beiftes kons 
form war, der eigenen Weltanfchauung 
einverleibt hat. Durdy die Bermittelung 
Schillers wurde er in Die hritifche 
Dhilofophie eingeführt und veranlaßt, zu 
ihr Stellung zu nehmen; und wenn aud) 
diefe Beihäftigung mit ihr nad) dem 
Tode Scillers wieder nadjließ, jo behielt 
er jeitdem dod) für den Reft feines Lebens 
interejlierte Beziehungen zu der zeit» 
genöſſiſchen wiſſenſchaftlichen Philoſophie 
überhaupt, die ihn ſchließlich wieder zum 
Studium Kants zurückführten. Goethe 
iſt erſt durch die Vernunftkritik gegenüber 
der bei ihm ſonſt überwiegenden Würdi⸗ 
gung des objektiv Gegenſtändlichen auf 
die Bedeutung des Subjekts, auf die 
Spontaneität des menſchlichen Geiſtes auf—⸗ 
merkſam geworden. Kants Ethik blieb 
nicht ohne Eindruck auf ihn, deſſen 
Spuren fich aufzeigen laffen; und vor« 
nehmlid) hat er fit mandyes Wejentliche 
aus Kants Üfthetik und Naturauffaflung 
angeeignet und in feine Weltanſchauungs⸗ 
weije hineingedadt. Tod) kurze Jahre 
vor feinem Tode fhrieb er an gelter: 
„Es ift ein grenzenlojes Berdienjt unferes 
alten Kant um die Welt, und id darf 
fagen, au) um mid, daß er in feiner 
Aritik der Urteilskraft Kunft und Natur 
nebeneinander ftelt und beiden das 
Reht zugeiteht, aus großen Prinzipien 
zweklos zu handeln. So hatte mid 
Spinoza früher [don in dem Haß gegen 
die abjurden Endurjahen geglaubigt. 


Natur und Kunft find zu groß, um auf 
Zwede auszugehen, und haben’s aud 
nicht nötig, denn Bezüge gibts überall 
und Bezüge find das Leben.” Goethes 
Naturauffaflung, die fi dem kritilchen 
Idealismus des großen Denkers aus 
Königsberg dankbar verpflichtet fühlte, 
war am Ende dody nicht diejelbe, wie die 
unjerer heutigen „Monijten”, die den 
Dichter fo gern als eine Art Borläufer 

für fih in Anfprudy nehmen. " 

Indem Schiller die Zühlung Goethes 
mit dem idealiftiihen Aritizismus ver- 
mittelt hat, ijt feine Beftalt gleihfam der 
Punkt, in weldyem die beiden getrennten 
Ridhtungslinien des Borländerjchen 
Buches fid) treffen. In ihm durddrangen 
fi Goethifher und Kantilcher Beift. 
Und darin kommt die dem Werke unjeres 
Verfaffers zu Brunde liegende ideelle 
Einheit zum Ausdruk, da nämlid) die 
beiden großen JIdeenmädte Kant und 
Boethe keineswegs Jid) gegenfeitig aus» 
Icyliegen, jondern daß fie vielmehr als 
Derjönlidhkeiten einander ergänzen. 

Ein jeder, der in Zukunft dem hier 
behandelten Begenftande wiljenihaftlid) 
näher treten will, wird fi in feiner 
Arbeit auf diejfes Buch gründen oder zum 
mindeften mit ihm auseinanderjegen 
müſſen. 

Dr. Karl Hoffmann. 


ZSBODDSZTZISSazg az agasasaeT 


Kurze Anzeigen. 


Bonus, Arthur: Isländerbud MI. 
Mit einer Beilage von Andreas Heusler. 
Herausgegeben vom Aunftwart. Münden 
Georg D. W. Chllimey. — 361 $. Geb. 
5 MR. 


Das dritte Isländerbuh bringt vor: 
wiegend allgemeine und jpezielle Betrady- 
tungen über die Isländer-Sagas, diejen 
ältejten Kunftproja-Stil, den wir bejiten; 
über die Isländergefhidhten als Rajjen- 
Dokumente und ihre realiftifhde Brund- 
ftimmung, über ihren Einfluß auf Björnjon 
und mehr nod) auf Ibjen, über die Ent- 
ftehung der isländifhen Profaerzählung 


und Shaldendidhtung und über ihre KAunft- 
form, wobei der Trieb auf Ausrundung 
und Üharakterijierung, der yamiliene, 
Problem» und Mythentrieb, die Schicjals- 
idee und der tragildye Humor der Isländer 
erwogen wird. Arthur Bonus, der in den 
beiden eriten Bänden des Isländerbudes 
li als ficherer Überjeger erwiefen hat, 
bewährt ji bier als phantajievoller 
Kommentator. Er handelt nit trocden 
und fadhwijjienihaftli ab, fondern er 
malt behagliy) und volkstümlid aus. 
Behaglid) und volkstümlid,, aber aud) 
reht breit und weitläufig. Glücklicher⸗ 
weije gefällt er fid) nicyt lediglicdy in geilt» 
vollen Spekulationen; er zieht vielmehr 
zahlreiche Beilpiele aus den Sagas heran 
und zwar aud) jolde, die er noch nicht 
übertragen hat, und die demgemäß das 
Stoffmaterial von Band 1 und 2 ergänzen. 
Aud) gibt er nunmehr die Quellen feiner 
Überfegungen an. ‘Fraglidy fcheint mir, 
ob feine an Abjchweifungen, Hnpothefen 
und Bermutungen reihen Unterfuchungen, 
die mandes für fid haben, auch eine 
größere, gejpannt aufhordyende Zuhörer 
Ihaft für fih) haben werden. Das Befte 
des neuen JIsländerbuhes, das aud) 
meitelte Kreile fejjeln dürfte, ftammt denn 
aud) nidht von Bonus, jondern von Andreas 
Heusler. Der bekannte ‘Berliner Profeljor 
für altnordiihde Sprahe und Literatur, 
dem wir u.a. die „Hühnerthorirgejdhichte" 
(Berlin 1900) verdanken, hat drei piycho» 
logiih feine, künftleriiy makellos kom» 
ponierte kurze Erzählungen verdeutjcht 
und mit einem klugen, klaren @eleitwort 
verjehen. Zu rühmen it namentlid) die 
erfte diefer Erzählungen: die blutgetränkte, 
in reiner Berjöhnlichkeit fchliegende „Bes 
[hidte von Thorjtein Stangennarbe”. 
A. K. T. Tielo. 
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Ebner, Theodor: Des Knaben 
Wunderhborn. Rüdbliie und 
Hoffnungen für das deutiche Volkslied 
(Zeitfragen des rifflihen Volkslebens 
XXXI 8). Stuttgart, Belfer 1907. 
55 S. 0,80 MR. 

Ausgehend von einer gefhidhtlidhen 
Betrachtung über das Erjcheinen und die 
Wirkung der Arnim» Brentanofchen Lieder: 
jammlung weijt Ebner mit Redt darauf 
bin, daß eine „Erneuerung des deutlichen 
Volksliedes" auf rein literariihem Wege 
nidyt bewirkt werden kann, daß vielmehr 
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vor allem eine bewuhte Stärkung des 
(Familienlebens und ‘Familienlinnes und 
eine erheblihhe Vertiefung des religiöfen 
Lebens unires Bolkes unter energilhem 
Ankämpfen gegen die moderne Broß- 
ftadtkultur erfolgen muß, wenn das 
Bolkslied feine Heimjtätte im deutfcdhen 
Hauje nidht verlieren fol. Das [chwere 
und umfaljende Aulturproblem, das fid 
fo binter der Trage nad der Lebens» 
fähigkeit des deutihen Bolkslieds erhebt, 
wird freilid) nur fehr jummariid und in 
etwas rhetoriiher Weile erörtert, aber es 
it auf alle Fälle ein Berdienjt, auf die 
weite und ernite DPerjpektive Ddiejer 


literaturgeſchichtlichen Frage in gemein— 
verſtändlicher Weiſe hingewieſen zu haben. 
Erwin Ackerknecht. 





Friede, Richard: Oſtern. Schauſpiel 
in vier Aufzügen. Verlag Otto 


Wigand, Leipzig. 

Einen dramatiſchen Erſtling ſoll man 
nicht ausſchließlich darauf anſehen, was 
er leiſtet, mehr darauf, was er verſpricht. 
Wie viele leidlich geſchickte Verſuche ent— 
laſſen uns kalt und ohne Verlangen nach 
einem Wiederſehen mit dem Verfaſſer. 
Hier aber iſt es, wie wenn wir einem 
Reifenden und Ringenden begegneten, 
den wir einſt in voller Kraft und Alar- 
heit zu treffen hoffen. — Es iſt wahr, 
die Reden des Dialogs ſind oft reichlich 
lang, jedenfalls zu weithin „Reden” und 
Räfonnements. Dennody find fie münd- 
lidy ftilifiert und deshalb nicht unlebendig, 
ſtellenweiſe auch ſchon geſchickt pointiert, 
und dabei von jenem weihevollen Hauch 
durchweht, der auf mehr als einen 
bloßen Techniker, der auf einen an— 
gehenden Dichter deutet. Wahr iſt es 
auch, die Charakteriſtik verfällt gelegent— 
lich ins Plumpe, namentlich der Vater 
des jugendlichen Helden wird in ſeiner 
Schroffheit gelegentlich ohne Not roh, ſo 
daß die ſchließliche Ausſöhnung eigentlich 
nicht organiſch zum Durchbruch kommt 
und demgemäß innerlich nicht voll be—⸗ 
friedigt. Dennoch bekundet auch die 
Charakterzeichnung Fähigkeit zur Ver— 
tiefung und Individualiſierung, d. i. 
wirklich dramatiſche Fähigkeit. Vor 
allem feſſelt das Schauſpiel durch den 
Gehalt ſeiner Probleme und den ſittlichen 
Ernſt ihrer Durchführung. Es geht um 
religiöfe Wahrhaftigkeit und beiher um 
Erhebung menfhlid) natürlider Pflicht 
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über konventionelle Heudyelei. Die un- 
reife Zujpigung diefer Probleme wird 
durdy die Jugend des dramatiidhen Helden 
woblverjtändlih. Der Abiturient Berhard 
Mittler hHungert nad) Wahrheit und Alar» 
beit. Er will Theologie ftudieren und 
entdeckt an diejem enticheidenden Wende 
punkt jeines Lebens, daß fein Vater, 
Regierungsrat Mittler, der ftets ftreng 
kirglid) aufgetreten ift, des inneren 
Glaubens an das entbehrt, was er bes 
kannt und den Sohn gelehrt hat. Mit 
blutendem Herzen löft fi der Sohn vom 
Vater los und bekennt Sid) innerlidy von 
ihm getrennt, worauf der hberausgeforderte 
Vater den äußeren Brudy vollzieht. 
Nahdem fie fid einige Zeit gegen ein« 
ander verhärtet, führt die unüberwindlicdye 
Stimme des Blutes eine äußere Ver- 
jöhnung herbei, ohne daß der innere 
Brud verdunkelt ift. Innerlich ſchließt 
lid der Tüngling an feinen geliebten 
Lehrer, Bymnajialprofejjor Reinert, und 
an Ddeifen netürlihe Tochter, deren 
harmlojes, jeelenvolles Wefen das Bor» 
urteil gegen eine Schuld, die außer ihr 
jelbft liegt, wirkjam bejhyämt. — Hoffen 
wir denn, daß fid) zu reifer Überlegen 
beit klärt. was als herausfordernder 
TIroß ins Leben |prang! 
Riel. Drof. Eugen Wolff. 


MIOODILZILIFSAIIOGZEITAIZIII2ITITATE 


Geiger, Albert: Martin Staub, 
Berlin, Concordia, Deutfhe Verlags» 
Anftalt. 1908. Geb. ME. 3,— 


Der badifhe Dichter Albert Beiger 
gehört zu den Didtern, die ihren 
Scyöpfungen ebenjoviel Wärme und 
Temperament, wie harmoniihe künflts 
lerij he Abrundung zu verleihen vermögen. 
Es gelingt ihm aud einen zunädjt 
\pröden Stoff zu bejeelen und den Lejern 
den Ablauf der Beihichte als etwas mit 
innerer Notwendigkeit fid) vollziehendes 
nadempfinden zu lajfen. Martin Staub 
hat den Iraum des Künftlers geträumt 
„jenen Traum, der fchon in die erjcyrocene 
Kindesjeele mit den mwabhntiefen Augen 
hineinfieht und fie jtumm madjt und 
zitternd und vergeplidh und für das All 
tagsleben unbraudbar.” Er bat neue 
Wege als Bildhauer einfhlagen wollen 
und war fchließli ein armfeliger Holz» 
bildhauer geworden. Er ift enttäuiht vom 
Leben, innerlid zerrijien; fein einziges 
Glük ift der ihm nody gebliebene Sohn. 
Uber aud) diejer glaubt fid) zu einem 





großen Maler berufen. Er verläßt die 
niederdrückende Atmofphäre des DBater- 
hauſes. „Kunſt ift ihm bhödjftes und 
reinftes Leben.“ Und nur durh Die 
Kunft will er jein Peben zu einem wahren 
Leben geitalten. Zunädhft jcheint fi 
feine Hoffnung zu erfüllen, dann zieht 
ihn ein finnlihes Weib, das er als 
Modell kennen gelernt hat, in ihre Nete. 
Als GBebrodener kehrt er in das Haus 
des herben Baters zurük. Er will 
jeinem verfehlten Leben ein Ende machen, 
aber der Vater kommt nod) redhtzeitig 
beim, um ihn von dem düjtern Weg in 
das Scyhattenreihh zurükzurufen. Das 
Eis, das die Seele des Vaters umfdloß, 
zerichmilzt. DBater und Sohn finden fid) 
in inniger Liebe. Ein Stern ijt in ihrem 
liebeleeren, einfamen Leben aufgegangen. 
„Beide fehen fie hinein, ftaunend und 
Ihweigend.” Nur ein edyter Künftler 
vermag das tiefite Künftlerelend und das 
bödjfte Künftlerglük mit fo leuchtenden 
Jarben zu malen, fodah in der Seele des 
Lefers das ftärkfte Mitleid mit dem 
gedemütigten Stünftler gewekt und zus 
glei feine heiße Sehnjudt nad) einer 
großen, reinen Schöpfung nacherlebt wird. 
Heidelberg. B. Brügmader. 





Binzkey, Franz Karl: Jakobus und 
die rauen. Eine Jugend Mit Ume 
Ihlag« und Titelzeihnungen von Alfred 
Keller, Wien, Leipzig, L. Staadmann. 
1908. 248 S. Geb. 3,50 MR. 


Eine Jugend, wie fie nody nicht be- 
Ihrieben ilt: Der Sohn eines kleinen 
Beamten in einem Dorfe der öfterreihildhen 
Alpen wädlt als Waije in fremder “Pflege 
im Süden am Meere auf, wird dann 
Kadett und fpäter Offizier in Salzburg. 
Die verijchiedenen Schaupläße der Beihidhte 
werden jehr fhön zur Geltung gebradtt, 
namentlid) wird, was über Salzburg gejagt 
ift, in feiner reizenden tyeinheit und Innig: 
keit jeden, der die Stadt kennt, herzlid) 
erfreuen. Wichtiger ijt natürlich die im 
Mittelpunkt ftehende Perlönlidykeit. Sie 
wird ziemlich einfeitig bejchrieben, nämlid) 
faft nur nad) ihrem Verhältnis zu den 
(srauen; dod) werden die (Erlebnilje, weldye 
dahin gehören, für die allgemeine Charakter: 
bildung frudtbar gemadt. TJakobus ilt 
eine reine Natur; fo jpielt denn das Sinn- 
lih: in dem Bud eine fehr geringe Rolle, 
um fo jtärker eine melandyoliije Sehn- 





lucdht, eine poetilhe Sentimentalität. An 
der zarten und lieblidhen (Form in welcher 
diefe Herzenseigenihhaften fih äußern, 
muß man jeine (sreude haben; Binzkey 
veriteht es unfraglid), das Herz zu felleln 
und das Bemüt anzuregen. Aud) ein paar 
eingeltreute Gedichte find reht bübid. 
Meniger befriedigt die Bedankenführung, 
die ein gut Zeil menr in die Tiefe gehen 
und ein kräftig Stud mehr Charakter 
zeihnung bringen könnte. Aber aud) fo, 
wie er ilt, liejt fi der Roman qut; die 
elegante Spradye, der klare Aufbau tragen 
nad) Kräften dazu bei, daß der Leer auf 
jeine Rehnung kommt. M.Sdian. 
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x — ———— 
Huch, Friedrich. Mao. 

Berlin. Verlag S. Fiſcher. 
MR. 3, geb. MR. 4. 


Es ijt die erihütternde Tragödie einer 
einiamen, rätjelvollen Kinderjeele, wie fie 
ergreifender und feiner nicht gejcdjildert 
wurde. Ticht einen zolemijchen Proteft 
gegen Ürziehungsigfteme oder irgends 
weldye Anjhuldigung, die Lehrer, Erzieher 
und Eltern treffen, wollte der Dichter 
dem Lejer fühlbar maden, nidht ein von 
der Schule zertretenes Knabenſchickſal, 
wie es uns etwa Hermann Hefe oder 
Emil Strauß mit fo viel Plaftik der Bes 
kaltung und feiner Piydyologie erzählen 
— nein, bier in diefem Bude wird nur 
das Seeliihe und fein wunderbares 
Leben zur Bedeutfamkeit erhoben, nur 
das innere Geſchehen und feine träaus 
merijh weidyen Ereigniffe, die Ausdrucss» 
formen des Unbekannten in uns und das, 
was von den laftenden Bejeten der Zeit 
und des Raumes befreit. Eigentlidy ge: 
ſchieht doch ſo wenig in diefer Belchichte 
und troßdem klingt durd) all die frühling- 
haften Tage das leije Weinen der Sehn- 
hucht, und mitien in der Sonne vernimmt 
man |o etwas, als ob die Schwingen des 
Todes über den Träumen des fiindes 
raulhten. \ille Liebe und forgjame Be— 
hütung, alle hingebende, wenn aud) 
nüdyterne Anteilnahme der Eltern haben 
es nicht vermodt, daß es aus feinem 
fernen, fernen Traumland, wo ein uns 
bekannter Anabe eines alten, verftaubten 
“Bandbildes fein feeliihes Reich hatte, 
in die Wirklichkeit zurücdkehre, ad), in 
die nüdhterne, alltäglidye Wirklichkeit, die 
keine Träume kennt und keine Ereignijje 
eines inneren, aus alten Bergangenheiten 
herübergelebten Lebens. Aber die Sehns 





Roman. 
229 S. 
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fuht nad) der Liebe diefes fremden 
indes, das fo feltfam von dem alten 
Bilde in fein Kleines täglihes Schaffen 
und Sinnen berabblikt, war größer, 
elementarer als die eiteln Dinge und 
Zufälle der Jihtbaren Welt. Und er 
hatte dody nur Dielen einen wirklichen 
steund — „Mao“ nannte er ihn flüfternd 
mitten in der Einjamkeit der Nadt —, 
ja er legte alles hinein in dieje fremden 
Belihtszüge hinter dem trüben ®las, 
alles was er jelbft war, alle Schweigjam- 
keiten, die er träumend in dem Märchen: 
leben jeiner kindlihen Seele gejhaut hat 
und tie er Dody nicht ausijpredyen konnte. 
Da kam dann ein Tag, wo man das 
alte dunkle Haus verließ und in ein 
neues 309g. Über diefe Eindrücte — und 
fie waren für ihn ſeeliſcher ürt — 
wirkten tief auf ihn ein, tiefer als auf 
andere Menfchen feines Alters, und da 
lie auf ihm haften blieben als ſchweigende 
Bswalten, jo lafteien die alte Sehnfjudt 
und das wehpvolle Gefühl der Trennung 
von Mao Ihywer auf feiner Scele und 
nahmen ganz von ihm Belit. Wie ein 
Dämon berrihte die Erinnerung an das 
unbekannte Sinabenantlig über das 
Peben des Kindes, ein Dämon, der ihn 
auh im neuen Haufe nidht zur Rube 
kommen lieg und immer an die feelilche 
Welt des alten gemahnte. Der Beilt des 


Hauies blieb in dem alten GBemäuer 
zurük und alles, was das fremde 
Knabengefiht wie ein märdenhaftes 


Leben umgab. Au Maos Bild het 
man im neuen Hauje nicht mehr gefunden. 
Da blieb aud) die Seele des Kindes, die 
jo bewundernd und mit Rührung zu ihm 
emporgeblidkt hat: nad) kurzer Trennung 
kehrte fie heim. In einer dunklen Stunde 
ertrug das Kind die Sehnfudht nicht 
länger. Da rief es ihn mitten in der 
Nadıt, und er folgte. Vom Mond be- 
Ihienen lag das alte Bemäuer des 
demolierten Haufes vor ihm....... 
Arbeiter fanden ihn, am anderen Morgen, 
im Abgrund, tot, im fahlen yrühlidt. 
Tas tyriedridy, Hucd bier zu geitalten 
wußte, ift ein wunderbares Tdyll des 
Todes. Die feinften Melodien, die das 
langjame Sterben hat, einen fi) zu dem 
leijen Lied, das jo ergreifend ilt, weil es 
einem feeliih unglüklihen Ainde ge« 
jungen wird. Mitten in der Sonne des 
erwachenden Lebens reift es unmerkbar 
dem Tode zu, allein mit einem ftummen, 
geheimnisvollen Wellen, das ihm das 
Zeuerjte auf der Welt war, im Herzen 
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des alten Haufes, „deflen Tangjam fterbende 
Seele nod) einmal aufflackerte und in ihm 
menjchliche Beitalt gewann, in ihm, der 
es nicht wußte, der jeinen unveritandenen 
Schmerz und feine Todesahnung in das 
Sinnbild eines verichollenen Knaben trug, 
das ihm zum Hödjften wurde, und der 
oh fühlte in halbaxfgetanen Bildern, 
daß über alles das hinaus riejenhaft ein 


anderer, tieferer Schmerz wehte über dem 
Abgrund einer verklungenen Welt, deren 
Schein nody ahnungsvoll aus der Tiefe 
zudte...... “ Das ilt die Geidichte 
vom Bilde Mao. Der zitternde Blorien« 
Ihein des Todes umgibt es, wie ein irrer 
Duft oder ein leije verklingendes Lied. 


Wien. Dr. Franz Strunz. 





Unter dem Zitel „Wie’s gemadt 
wird” berichtet die TäglideRundihau 
(1909, Nr. 75) von Rehlamekniffen der 
Schundliteratur-Fabrikanten: 

Es iſt faſt unglaublich, mit welchen 
Mitteln das Intereſſe an den Schund⸗ 
heften bei den Leſern gefeſſelt wird. Das 
Anlocken überläßt man natürlich den grellen 
Bildern auf dem Titelblatt, die infolge 
Iharfdilfonierender Farbenzuſammenſtel— 
lung bis über den breiteſten Fahrdamm 
leuchten. Die kräftigfte Stelle aus dem 
Inhalt fteht als Koftprobe unter dem Bild. 
In einigen Serien find aud) gräßlicye Stridy> 
zeihnungen dem Tert eingefügt. Bilder 
wirken immer, und die WBereinigurigen, 
denen die Verbreitung guter Lektüre am 
Herzen liegt, Jollten aus den Erfolgen der 
Scdhyundhefte lernen. Was hier möglig) ijt, 
warum jollte das nidyt aud) dort aus= 
führbar jein? 

Es wäre ja töriht gehandelt im Inter- 
elle der Verbreitung, wenn der Hand» 
lung nidht die nötige Portion „yort« 
ſetzung folgt” eingeflößt würde. Raffiniert 
wird die Zeilnahme für den „Helden“ der 
Serie gewedt, und es ilt [taunenswert, 
mit weldem Geidhick es immer gelingt, 
eine ftarke Ticugier nad) dem Rommenden 
hineinzumeben. Der Held bleibt zum 
Schlujje immer Sieger, neuen Gefahren 
und Ükenteuern kühn entgegenjehend. 
Merkt man, daß die Yladhyfrage nad) einer 
Serie finkt, jo gejellt fi in den Heften 
dem „Meilter” ein gelchriger Schüler zu: 
der Held der neuen SHeftfolge! Sein 
Meifter findet einen „ruhmpollen“ Unter: 
gang als Opfer einer jhändlichen Ber» 
Ihwörung, aber fein Lebenswerk ilt in 
guten Händen; wie wird ji fein Nach» 
folger mit den „Situationen“ abfinden ? 
Wird er jeinem genievollen Meijter Ehre 
maden ? Die Spannung ijt da! Am Schluffe 
3ahlreidyer Hefte fehlt es aud nidht an 
direkten Hinweilen, 3. B.: 


Den Ausgang diejes furdtbaren Aben: 
teuers wird der folgende Band melden. — 

Die Fortiegung diejes Bandes, weldye 
die Radye des „blutigen GBörg” äußerft 
jpannend jcildert, bildet das nädfte 
Heft. — 

Was Jid) weiter ereignete, fol im folgen= 
den Bande beridhtet werden. — 

Weldye Schicfale unjer Held auf feinem 
guge in die Nordjee und welde Kämpie 
er dort zu beftehen hatte, wird dem Lefer 
in der nädjften Nummer erzählt werden. — 

Bon diejer berühmten Erpedition foll 
in einem folgenden Bande beridtet 
werden. — 


Die Zweifel an der VDerjönlichkeit des 
Scerienhelden werden einfad) niederge= 
Ihlagen, indem behauptet wird: Wir 
haben es bier, wie in Heften von zmweifel: 
haftem Werte (!), nicht mit einer Phantajic- 
geltalt zu tun! der Held unjerer Hefte hat 
wirklid) gelebt, und nod) heute erfüllt 
fein Ruhm nit nur jeine Heimat Amerika, 
jondern die ganze Welt! — Diejes Podyen 
auf die Wahrheit wirkt immer! „Wahre 
Beihihten“, das erhöht den Reiz der 
Pikanterie.e. Auf dem Hefte befindet jich 
ja außerdem das Bild des Helden, aljo 
können keine Zweifel mehr beitehen. „Biel- 
fahen an uns gerichteten Wünfcden ent- 
Iprehend, haben wir zu dem vorliegenden 
Werke Nat Pinkerton, der Aönig der 
Detektivs, pradtoolle Einbanddedken 
in (yarbendruk mit demlebensgetreuen 
Porträt Nat 'Pinkertons (jede Dede ijt 
für 25 () Bändchen eingerichtet) anfertigen 
lajjen“. Das überzeugt! 

Ein Zugmittel von unglaublider Wir: 
kung find die Preis- Ausjdhreiben. 
Um was es fid) dabei handelt, mögen ein 
paar ‘beijpiele zeigen. Ehe die Aufgabe 
jelbft ericheint, wird natürlid) auf vielen 
Heften Stimmung dafür gemadtt, 3. B.: 

Hiermit madyen wir unjeren gejhäßten 
Lejern bekannt, daß wir demnädjft einem 
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von einer ganzen Reihe unferer getreuen 
dreunde geäußerten Wunjche nadykommen 
und das erfite Preisrätfel veröffent« 
lihen werden. Wer unjere Bände über 
die hochintereflanten Abenteuer des großen 
Aundihafters Teras TJak und der 
berühmten Indianer-Häuptlinge Sitting 
Bull, Bloody Hand und Satanta 
aufmerkjam gelejen bat, wird unichwer 
die richtigen Lölungen finden und fid) 
einen ‘Preis verdienen können. 

Die Preije find nit klein. So waren 
beifpielsweije für das „Erraten‘ der Aufs 
lageziffer einer Serie, die ſich zwiſchen 
250 000 bis 509 000 bewegte, ausgejeßt: 
4 elegante ‘yahrräder im Werte von 
600 WIR., 300 Liederbücher zu 3 Mk. und 
1000 Notenhefte zu 1 Mk. — Befamt- 
wert 2500 Mk.! Selbftverftändlicdh konnte 
ji) nur derjenige daran beteiligen, der 
eine beftimmte Zahl von SHeftkupons 
bejaß! — Auf das folgende Nusjchreiben, 
das feiner Materie und feiner Sprade 
wegen bezeicynend ift, gingen 2828 Löjungen 
ein, von denen 100 einen Preis — meiltens 
Einbanddedien! — erhielten. Die Namen 
der Bewinner werden veröffentlicht, natür« 
lid) immer gruppenmweile! Höcjliens 10 — 20 
auf einmal. (Eine Veröffentlihung von 
Gewinnern 309 fi) dur) 18 Hefte! Das 
‘Preisausihreiben „Die geheimnisvolle 
Kilte wird jo jhmadıhaft gemadt: 

Die geheimnisvolle Kifte 

heißt die neue Aufgabe, welde in Beftalt 
einer kleinen Erzählung in Band 20 der 
„Jungens»Streiiye' veröffentlicht ij. In 
dieler kleinen Erzählung hat der Schrift- 
lteller die Namen der handelnden 'Per« 
\onen fortgelajjen und an ihrer Stelle nur 
öiffern geichrieben. Da die in diefer Er» 
zählung handelnden Perfonen die unferen 
Freunden und Leſern wohlbekannten 
Kerle vom „Bund der Sieben“ ſind, haben 
auch wir es unterlaſſen, die Namen zu 
nennen, und fordern nun unſere Leſer auf, 
aus den Handlungen und Worten feſtzu— 
ſtellen, wer hinter jeder der ſieben Ziffern 
zu ſuchen iſt. 

Denjenigen Leſern, die die „Jungens— 
Streiche“ aufmerkſam leſen, wird dieſe 
Aufgabe nicht ſchwer fallen, denn ſie 
werden die Charaktereigenſchaften der 
lieben Kerle fehr gut kennen gelernt haben, 
hat doc tatfählidy jeder der Kerle jeine 
Eigenheiten. Wir dürfen ja nicht ver- 
raten, wer die Worte „Zerplag dir man 
die Holen nich” immer im Munde führt, 
oder wer bei jeder Gelegenheit fein: „A. 
\. a. S.” dazwilhenwirft, aber unjere 


Defer werden es jhon willen. Daß der 
Herkules der Stärkite und der Laditiebel 
der Üitelfte im Bunde ift, dürfte allen 
Lefern bekannt jein und — nein, wir 
wollen lieber aufhören, jonft maden wir 
die Aufgabe zu leicht. — 

Ein Preisrätjel ift Raum vorbei, dann 
wird das neue |hon wieder langjam an= 
gekündigt. So bat man ein berrlidyes 
Mittel, den Tungen die Brofchen aus der 
TZaiche zu holen. 

Selbft zu platten und albernen Witen 
nimmt man feine Zufludt. Die „Scherze” 
werden auf der letzten Heftfeite veröffent- 
Iiht, und zwar oft jo, daß die Pointe 
erit nädjftes Mal kommt; man [ollte es 
nit für möglid) halten. Und was für 
Humor ift es! Bemein und geradezu Jiraf- 
würdig. Die Schule und ihre Erziehungs» 
mittel werden lädheılidd gemadyt, Unars 
ftändigkeiten find nidyt jelten. Welche 
Abfihht den Scherzen zugrunde liegt, zeigt 
dies Beilpiel: 

Nod beffer. Lehrer: Wart’ nur, 
Jacky, id) werde dir alle die blutrünftigen 
Indianerbüder konfiszieren. Sieh nur den 
Tohn, der lieft ftets in der biblilchen 
Geſchichte. 

Texas Jack: Stimmt, Maſter; der 
John meint, die Geſchichten von Joſefs 
Rock und von der Salome wären viel 
feiner. 

Den Witzſammlungen reihen ſich das 
Syſtem der Sparmarken (Gratisliefe— 
rung von einigen Heften bei großem 
Sammelfleig!) und das „Lerikon der 
VBerbreherjipradhe‘ würdig an. Diejes 
edle Wortverzeihnis „nebit deuticher Er» 
klärung der in der Berbredyerjpradye vor» 
hbandenen Begriffe aus dem Ytotwelid), 
Engliihe und Tüdifch » Deutihen, mit 
Hinzufügung der Erläuterung von Dvor« 
kommenden ‘yremdworten, Eigennamen 
und Redensarten aus den Geheimakteıt 
des Weltdetektivs" ift ein Lehrbud 
zurBerlümmelung unferer Jugend! 
Die Ausdrüke find nicht felten jo ge» 
mwöhnlidy und gemein, daß idy mir jedes 
Beijpiel hier eriparen will. Wenn man 
weiß, wie leiyt jo ein Junge auf „Kraft- 
ausdrücke” reagiert, wird es einem unver: 
ftändlid), daß man abjolut keine Madji« 
mittel gegen dieje „Bolkserzieher” haben 
fol. Dieje „Belehrung von Deutichlands 
Tugend fchreit ja zum Himmel. 

Dod) die „Zugmittel” find nody nidt 
alle. Auf der leften Dedkteljeite „Szenen 
aus dem Seeleben. Bild 1: „Der 
Sturmbock“. Klaus Störtebeckers Schlacht⸗ 
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Iniff im Kampfe mit einer hanfeatifchen 
Kogge. Nähere Beihreibung des „Sturm- 
bocks“ (und Fortſetzung ſelbſtverſtändlich) 
in einem () der nächſten Hefte.“ Oder 
„Ein neues Spiel für jung und 
alt — koſtenlos! Die Siourſchlacht am 
Little-Bighorn⸗River. Vernichtung des 
.. Kavallerieregiments.“ Zwei farbiqge 
Reiterbilder: „Schlangenauge“ und ein 
Kavalleriſt. „Man beachte die Gratis— 
bilder in den weiteren Bändchen!“ Das 
iſt natürlich die Hauptſache. Und was 
ſoll geſchehen: 

„Dieſe Aufſtellfiguren ſollen ausge— 
ſchnitten und aufgeklebt geſammelt werden. 
Sie werden, durch die in fortlaufender 
Reihenfolge erſcheinenden weiteren Kaval—⸗ 
leriſten- und Indianertypen vervollſtändigt, 
ein farbenprächtiges Bild der Schlacht 
ergeben, das ein um ſo willkommeneres 
Geſchenk bilden dürfte, als Darbietungen 
dieſer Art noch nie erfolgten.“ 

Das tollſte aber, was mir je auf 
dem Gebiete der Schundliteratur 
begegnete, iſt folgendes. Vor mir 
liegt ein Heft der Serie „Unter ſchwarzer 
Flagge, Abenteuer des Piratenkapitäns 
Morgan". Das Titelbild eine ſcheußliche 
zampfſzene. Eine weibliche Perſon iſt 
an einen Baum gebunden, mit Revolvern 
und Degen ſind phantaſtiſch gekleidete 
Männer im Kampf. Unter dem Bilde ſteht: 

Da riß er ſein mächtiges Schwert aus 
der Scheide, ſtürzte durch die zurück— 
weichenden Rebellen zu dem hin, der den 
Schuß getan, und ſpaltete ihm den Schädel. 

Alſo „Schundliteratur“ der üblichen 
Sorte. Die ſchwarze Flagge iſt überhaupt 
eine Serie — na, ſchweigen wir. Ich 
blättere das Heft durch und traue meinen 





Allerband Lefer.*) (Aus Der 
Praris einer kleinen weitdeutihen Volks» 
bibliothek.) Berurteilt oder bevorzugt, 
in einer Kleinjtadt zu leben? „Wie Dein 
TZagewerk, gleid), windet Dein Leben fid 
ad“? Te nun, es kommt ganz darauf 
an. Wudh im Aleinen |piegelt fi die 
Welt, und wer es verfteht, dem erwädjlt 
aud) auf dem Aleinftadtader jeine Ernte. 
Stur befcheiden fein und die Augen offen 
halten. Aus meiner bejcheidenen Ernte 


*), Nachdruk verboten. 


|| Bibliotheksnachrichten. 


Augen nit, als id) auf der legten Innen- 
feite nad) einer Warnung vor den Leih- 
bibliotheken in großen Lettern finde: 

Man lefe keine Schundliteratur. 

Immer mehr und mehr greift dieSchunds 
fiteratur um fih und wird bauptlädhlid 
mit einem gewillen Raffinement durd 
10 Pf.-Peihbandayen verbreitet. Dadurd) 
aber, daß die Bände niemals den Schluß 
der Erzänglung enthalten, wird der Lejer 
getäuiht und vielfady gegen jeinen Willen 
zu größeren Beldausgaben verleitet. Man 
Ihütt fit) am beiten dadurd), daß man 
ih abgejhloffene Bände kauft. 

Wer gute und feffelnde Lektüre — 
Reine Schundlektüre — für billiges Geld 
und in fauberem Zuftande kaufen will, 
dem empfehlen wir nadjftehende Werke: 

1. Unter [üywarzer ‘Slagge, Abenteuer 
des Piratenkapitäns Morgaı; 

2. Jungens»Streihe, Rüpeleien, Ge— 
heimrilfe und Abenteuer unjerer Jugend ; 

3. Beheimnifje der Wülte, Reifeaben- 
teuer von Karl Held; 

4. Pat Gonner, der Meijter: Detektiv; 

5. Fürſt ‘Petroff, der König der Hod): 
ſtabler; 

6. Florian Geiers Kampf mit den 
Raubrittern. 

Preis des abgeſchloſſenen Bandes nur 
10 Pf. 

Das geht denn dody über die Hut 
Ihnur! Wie lange foll es nod 
dauern, ehe wir von dielem Bift 
befreit werden? Rad den gejdil- 
derten Unreißermitteln mag er— 
mejjen werden, wie ſchwer es 
unferer Jugend fallen muß, fi 
von diejfen erbärmliden Feſſeln zu 


befreien! 
—VBX8— 


ziehe ich etliches heraus, ſonder Wahl, 
Kraut und Unkraut. 

In fünfjähriger Vibliotheksprarxis 
lernte ich allerlei Leute kennen. Wenn 
heute die Stunde der Bücherausgabe 
kommt und fjid) die bekannten GBejidhter 
einfinden, jo weiß ich etaentlid) ibre 
Wünjhe zum Teil jhon im Boraus. Bet 
dem einen ijis mir eine bejondere ‘Freude 
ihm zu helfen, andre find mit allem zu» 
frieden, und eine gewilje Art könnte ich 
als läftig bezeichnen, wenn es nicht aud) 
jolhe geben müßte. Das find meine 
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drei Hauptleferarten, Uinterarten natürlid) 
einbegriffen. Die „erfreulichen, die neu— 
tralen und die unerfreulidhen Lefer” 
mödte id) fie nennen und einige von 
ihnen biermit voritellen. 

Nummer eins: ein Bürgersmann von 
chtem Scrot und Sorn, bald fdyon 
Ojährig, uno nod fo friih an Herz und 
Beilt, daß ihm mandy Tunger nit das 
Waffer reiht. Er bat fegr viel und 
vielerlei gelejen, Carus Sterne und Braf 
Hoensbroed jind ihm nidyt fremd. (Etwas 
von dem Geilt der 48er ift noch in ihm, 
und feine gelegentlichen Tyeitreden erinnern 
an das „feit wie Deutichlands Eichen‘. 
Seinem Temperament jagen deshalb aud) 
Werke wie Scherrs „Blüdher”, „Menſch⸗ 
lide Tragikomödie” fjehr zu. Das Er« 
freulihite an ihm ift fein wirkliches Ders 
ftändnis für das Belejene, jeine Liebe zu 
den Büchern und Begeilterungsjähigkeit 
für alles, was an Broßem und Scdyönem in 
Büdyern gejdildert wird. Seien es Werke 
über die engere Heimat, Beichichts- und 
Aulturbilder, Bismard, Peter Moor, Echen« 
bredyer, immer finde id) bei ihm Wieder: 
ball und Berjtändnis. Waturgemäß liegen 
ihm „Der SHohenftaufer Ausgang” und 
„Ein Rampf um Rom” näher als etwa 
Abu Telfan und Peter Camenzind. Doch 
dieſes nach heutiger Anſchauung gewiſſer—⸗ 
maßen Rückſtändige will nichts beſagen 
bei ſo vielen Vorzügen. Oder muß es 
nicht von Herzen erfreuen, wenn ein 
Siebzigjähriger auf ſeine alten Tage 
Dahns „Walhall“ kennen lernt und ſich 
eine längere Leſefriſt ausbittet, um Walhall 
noch einmal zu leſen? Solcher Leſer 
wünſche ich mir viele. 

Nummer zwei: das reine Gegenſtück. 
Auch ein Vielleſer, aber ein ſchrecklicher. 
Er war ſchon lange Jahre Mitglied eines 
Leſevereins und lieſt heute Woche für 
Woche ſeine 2 bis 3 Bücher. Aus dem 
Katalog ſucht er einfach diejenigen Bücher 
heraus, die er noch nicht geleſen hat, und 
ſein Rekord ſteigt ins Gewaltige. Kein 
Wunder, wenn er kürzlich ein von ihm 
ſelbſt gewähltes Buch bald zurück— 
brachte, weil er es ſchon einmal geleſen 
(natürlich aber vergeſſen) hatte. Selbſt— 
verſtändlich kritiſiert er alles und gilt 
dabei in der Nachbarſchaft für einen ſehr 
beleſenen, wenn nicht „gelehrten“ Mann. 
Neulich bat er in aller Unſchuld um den 
„grünen Heinrich“. Glücklicherweiſe blieb 
er vom grünen Heinrich, und der grüne 
Heinrich von ihm verſchont. — Wenn 
die winterlichen Bücheranſchaffungen be— 
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endet ſind, erſcheint ein kleiner Nachtrag 
zum Katalog. Niemand erwartet ihn 
ungeduldiger als mein Quantitätsleſer. 
Sogar auf der Straße redet er mid) des= 
wegen an, unerbittlid) und jtreng, als ob 
ihm ein Privileg vorenthaiten würde. 
Als der lette Nachtrag erjchien, beftellte 
er ich flugs Holteis „Bagabunden”. Der 
Name lockte ihn, feine Kritik erwarte ich 
noch. — Das ijt einer von den Uns 
erfreulichen. 

Ein ernjter nadydenkliher und ftreb- 
jamer Beijt wohnt dagegen in einem ein: 
fahen Landwirt. Er holt fich Belehrung 
über „Wind und Wetter”, „Die Erdbeben‘, 
„Luft, Waller, Licht und Wärme" und ilt 
mit Dennerts „Es werde — ein Bild der 
Schöpfung‘ dDurdyaus einverftanden. Etwas 
mehr Sinn für freifröhlidhes Lefen, etwas 
von Nummer eins wünjdhe id ihm nod) 
dazu. 

Erfreulid ijts, wenn einer „Uli den 
Anedyt” gelefen hat und fchleunigft um 
„Uli den Pädter” bittet, — erfreulic 
aud, daß ein junges Mäddyen „nod:= 
mals den Ekkehard” wünjdt. Biel 
tsreude hatte idy an einem weltfahrenden 
Maler aus Dänemark, den jein Baganten: 
leben auf kurze Zeit hier vor Anker legte. 
Er bat ji zum Splvelterabend Die 
„SHlveltergloken‘ von Dickens in feine 
einiame Slaufe — und wie ihm die 
Syliveltergloken klangen! Es war mir 
ein Genuß ihm zuzubhören, wenn er mir 
von den tyahrten feines reihen Lebens 
erzählte, und feine ftets interejfanten und 
oft bewunderungswert klaren Auslafjungen 
zeigten ihn aud) als Höhenwanderer auf 
den Pfaden der Dichtung. 

Selbft zur Erzielung geifliger Harmonie 
im Eheleben ift die Bolksbibliothek be- 
rufen. Mit ftillem Lädyeln beobadte id) 
eine Braut, die bisher nicht mit Willens: 
qualm beladen war und nun von dem 
vorjorglichen und klugen Bräutigam aller: 
band Butes zur geiltigen Ergänzung auf: 
geichrieben erhält: Necdhdem er fie über 
Minna von Barıhelm, Nathan den 
Weifen, Romeo und Hamlet zu „Fauft” 
geführt bat, lieft fie heute das Nibelungen- 
lied. Die Liebe duldet alles... . 

Wie anders dagegen die Bruppe der 
Unerfreulidyen, die nicht nur viel willen, 
fondern aud befler willen wollen und 
doh nidht willen, was ſie tun. Diele 
immer mit dem nötigen Gleihmut zu 
ertragen, hält oft jhwer. DBermeinte ich 
dod) einmal mit dem grünen Seinrid) 
ganz bejonderen Anklang zu finden und 
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erhielt ihn gar bald zurük mit dem 
niederfchmetterndem Wort: „Da wird man 
javerrükt nad!” Eine erneute Trübung 
des betreffenden Beiltes habe id) nidht 
wieder verjud)t. 

Shlimm erging es aud Meter 
Camenzind. Der gebildete Lejer meinte: 
„Ihreiben, wie einer ji nad) allen Regeln 
der Runft be-trunken habe, das könne 
er auch, und der ganze Lamenzind jei — 
literariiher Unfug!" — Wes Herz nicht 
dichtet, der faht kein Bediht. Lind gerade 
von Ddiefem abjolut nidt alkoholfreien 
Lefer hätte idy erwartet, daß zum 
mindeften die Weinphilojophie Der 
Camenzinde bei ihm eine verwandte Saite 
würde erklingen lajjen. 

Mit einem praktifhen jüngeren Kauf—⸗ 
mann pajlierte mir unlängjt folgende 
wahrhafte Befhihte: Nachdem wir etliches 
über Bücher geredet, empfahl id) ihm 
„Sol und Haben”. Er lehnte aber 
dankend ab, weil er jolde „Rkauf- 
männifhen Hilfsbüdher” fchon zur 
Benüge kenne! Dies jollte nidt etwa 
ein Scherz fein. 

Mitleid habe ih auh mit einer 
Peferin, die über NRaabes „Ein 
“rühling” lüftert und dafür ihre ge- 
jammelten Werke von Eidyjtruth in den 
Himmel hebt. Und in einem Mädchen⸗ 
kreis, der eine Eichftruth>Derehrerin jein 
eigen nennt, kauften die meilten Mädchen 
fämtlihe Eidhftrutbwerke, die nun 
Ichön geordnet im Büherjhränkdhen jtehen. 

Eigenartigee Wirkung hatte das 
„Weiberdorf”, das zwar in einer Volks» 
bibliothek gut entbehrt, aber dody niit 
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Vor den erſten Spielen ſteht nun 
der Deutſche Schillerbund. Adolf Bar— 
tels ſchreibt dazu in den „Mitteilungen“ 
des Bundes: 

So ſind denn nun die Einladungen zu 
den erſten Nationalfeſtſpielen für die 
deutſche Jugend am Weimariſchen Hof— 
theater ſamt dem orientierenden Weimar— 
Führer an ſämtliche höheren deutſchen 
Schulen, die in Betracht kommen, ab— 
gegangen, und wir haben bis zum 1. Mai 
in Geduld zu harren, ob ſich Lehrer und 
Schüler in hinreichender Anzahl beteiligen 
wollen. Zwar, eine Reihe von Anmel—⸗ 
dungen aus dem Reiche wie von Ausland⸗ 
deutſchen liegt bereits vor, aber da wir 





Mitteilungen. 


gerade laſterhaft genannt werden kann: 
Eine Leſerin entrüſtete ſich, und nun ging 
das Weiberdorf wochenlang von Hand zu 
Hand und wurde immer mit gleicher 
Entrüſtung weitergegeben. Ich nehme 
an, daß es nur wegen der beabſichtigten 
Entrüſtung ſo eifrig gewünſcht wurde. 
Überhaupt fpielt das Weiterempfehlen 
keine kleine Rolle. Der Aampf um Rom, 
Das Schweigen im Walde, rau Sorge 
waren eine geit lang ftändig auf Reifen. 
Mand) anderen, die es nody mehr ver« 
dienten, babe id) fold) Reifen vergeblicy 
gewünfdt. 

Schließlih nody eine Beilteuer zum 
Thema: Konfelfion und Lefe (d. i. 
Bildungs» oder aud) nur geiftiges Unter- 
haltungs)e Bedürfnis: Obgleid) die Be- 
völkerung faft zu gleihen Teilen aus 
Evangeliihden und Katholiihen befteht 
und keine konfellionellen Bibliotheken am 
Drte find, findet fi) unter den Lejern 
der PVolksbibliothek faft kein einziger 
Katholik.*) 

Troßalledem: 

In meiner Nahbarjchaft hauft ein ftiller 
Schreinergefell, der augenblicklidy Bocthes 
Werke lieft, ein Gewerbetreibender hat 
Pilienerons ausgewählte Bedidhte, ein 
TFabrikarbeiterr lobt die „Jugend: 
erinnerungen eines alten Mannes‘. 

.... Und etlidhes fiel auf gutes 

Land.... 


Das fol uns zufrieden maden. 
=D- 
») BgL jedoch die Arbeit des Borromäus- 
vereins ujw. Die Red. 


nee 
mindeftens 1500 Schüler baden müflen, 
um vor einigermaßen gefülltem Sauje 
fpielen zu können, fehlt immer nod) ein 
ganz jtattiiher Haufen, und wir kommen: 
um die Beduldprobe nicht herum. Aber 
vielleiht erbarmen fid) mandye Schulvor- 
fteher unjer und lajjen uns baldmöglidjit 
wenigjtens eine vorläufige Anmeldung zu* 
gehen. 

Die diesmaligen Spieltage liegen, wie 
aus der Einladung zu erichen, im Jult, 
vom 6. bis 24. Wir hätten gern aud) 
eine Auguftwodhe gehabt, damit den Schü« 
lern der ARheinprovinz, Weltfalens und 
Süddeutihlands die Beteiligung in ihren 
yerien möglid) gewejen wäre. ber bei 
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dreimödjiger Spielzeit lich es fih nit 
maden; hätten wir die Spiele fpäter ge» 
legt, jo hätten wir den Weimarer Schau«- 
Ipielern die Erholungszeit in zwei Teile 
3errijfen und ihnen doppelte Reilekoiten 
auferlegt, aud) die Büte der Boritellungen 
in Frage geitellt; denn man jpielt Jich 
nicht jo rajch wieder ein, wenn man drei 
Wochen aus dem Spielen heraus iſt. Nun 
ihließen jih die Nationalfeftjpiele mit 
einer ganz kleinen, zu Proben zu be- 
nıenden Pauie an die regelmäßige Spiel« 
zeit des Hoftheaters an, und es bleibt 
alles in ſicherem Geleiſe. 

Die erjte Borftellung der National» 
feftipiele, Boethes „Böty”, findet am 6. Juli, 
einem Dienstag, ftatt — die Schüler müjjen 
aljo bis fpäteltens Dienstag Nachmittag 
4 Uhr da fein. Aller Wahrfcheiniichkeit 
nad) wird aber die Mehrzahl Ihon am 
Montag reifen, um am Dienstag bereits 
Weimar und feine Schenswürdigkeiten 
befihtigen zu können — wir empfehlen 
das jehr, es gibt hier in der Tat viel zu 
Ihauen. ‘yür die Schüler, die am Mon« 
tag eintreffen, werden wir nachmittags 
um 4 oder 5 Uhr einen gemeinjchaftlidyen 
Rundgang durd) Stadt und Park, um 
8 oder 8, Uhr einen in die vier zu 
\pielenden Dramen älthetilch einführenden 
Bortrag anjeten. Dienstag in der Frühe, 
von 8-10 Uhr werden dann alle Haupt 
jehenswürdigkeiten für die fyeltipiclteils 
nehmer unentgeltlid) geüffnet jein, das 
Boethbe- Mujeum, das Schillerhaus, die 
Bibliothek, das Großh. Mufeum, das 
Pilztmujeum, das Schloß (Dichterzimmer), 
die yücjtengruft, um nur die bauptjäd)« 
lihiten zu nennen — ſelbſtverſtändlich er— 
hält jede Schülergruppe bei ihrer Ankunft 
in der Beldyäftsitelle des Schillerbundes 
einen gettel zugejtellt, auf dem genau 
verzeichnet ijt, zu welder Zeit die Schens= 
würdigkeiten für fie zu bejichtigen find. 
Hat man das durd den Jettel vorges 
Ihriebene Denjum erledigt (es jteht aber 
natürlidy frei, nicht hinzugeben, Zwang 
gibt es keinen), jo gebt es bei guiem 
Wetter aus der Stadt hinaus: die Luft- 
Ihlöffer Belvedere, Tiefurt, Ettersburg, 
Mielands Oßmannjtädt, das fäyöngelegene 
Budfart, Berka im liedliden SImtal, 
Blankenhain jenjeits großer Wälder find 
prädtige giele für Fußtouren, mit der 
Bahn find Erfurt oder Jena leiht zu er» 
reihen. Un das Mittagsmahl in jeinem 
Balthofe gebunden ift kein Schüler, wenn 
es audy notwendig fein wird, eine Haupt 
mahlzeit täglid in dem Baithofe zu 
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nehmen — man fagt am Abend vorher, 
ob man im Bafthof zu Mittag oder zu 
Abend elfen will, und hat feine (Freiheit. 
Natürlich empfiehlt es ich, bei kleineren 
Ausjlügen ein kräftiges Mittagsmahl um 
1 Uhr, bei größeren ein warmes Abend- 
brot etwa um 6 Uhr zu nehmen. Bis 
dahin können alle Ausflügler wieder in 
der Stadt fein. Die Weimariihen Theater: 
vorjtellungen beginnen in der Spielzeit in 
der Regel um 7';. Uhr — es dürfte fi 
empfehlen, diefe Unfangsjtunde feitzu« 
halten, dann kann um 11 Uhr alles zur 
Rube jein. 

Man fieht [hon aus dem bier An- 
gegebenen, wie id) ungefähr ein Tag in 
Deimar abjpieien wird: S-10 Uhr Be- 
jihtigung der Schenswürdigkeiten, 10 bis 
1 Uhr kleinere, 10-5 Uhr größere Tour 
(mit yrühftückspaule irgendwo), 4 bis 
6 Uhr (bei kleineren Touren) nod) einmal 
Befihtigung von Sehenswürdigkeiten. Bon 
denen haben wir, wie der Führer ause 
weijt, foviel in Weimar, daß der Auf« 
enthalt von 4-5 Tagen kaum genügen 
wird, alles gründlidh zu bejhauen. Jit 
einmal f&hledytes Wetter, jo muß man fi) 
auf die immer nod) mögliden kleineren 
Ausflüge (meilt durh Wald oder unter 
Aleen) beihränken; jelbjtverftändlid ift 
aber aud) die Möglichkeit vorhanden, in 
den den tyeitipielteilnehmern ſchon jetzt 
zur DBerfügung gejtellten großen Räumen 
der Armbrufiihütengejelllhaft rajh ein 
Konzert oder einen VBortrag zu veran« 
ftalten. Eine „fiiegende“ Bibliothek wird 
der Scillerbund aud) nody beichaffen, 
damit im äußeriten Notfall cine nüßlidhe 
Beihäftigung der Scdyüler möglid) iſt. 
Dhne Autiiht werden die tyeltipielteil- 
nehmer jelbjtverftändli nie fein — it 
dod) von jeder Scyule ein führender Lehrer 
(möglidjft für 12-20 Schüler) erbeten. Jm 
übrigen find ja fittlihe Gefahren in der 
Mitterftadt Weimar ausgeldloffen, und 
auch das übermägige Trinken kann leicht 
verhindert werden — wenn denn übers 
haupt Bier getrunken werden muß, jo 
gibt es in Weimar und ganz Thüringen 
das faft al!ioholfreie Lichtenbainer. Trink 
zwang eriltiert überhaupt nirgends. 

Ein Tag, der Donnerstag jeder Wode, 
iit theaterfrei und jo den größten Aus» 
flügen ins Thüringer Land vorbehalten. 
Nun wird natürlic, wer von Welten 
kommt, Eilenac) und die Wartburg [chon 
auf der Herreije mitnehmen, wer von 
Diten kommt, das Saaltal, Naumburg, 
Köjen und die Rudelsburg — danad) wird 
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es fi von felbft madyen, daß an jedem 
Donnerstage ein Teil der Schüler nad) 
DOften und ein Teil nad) Welten aus» 
fliegen wird. Sowohl Eijenady wie Raums 
burg find Tagestouren, man kann das 
Programm fo reid) madhen, daß die Schüler, 
wenn jie abends nad) Weimar zurückkeiren, 
mit Wonne ins Bett kriedyen werden, und 
es empfiehlt fih aud) wohl, das zu tun. 
Natürlid kann ader der freie Tag aud) 
ohne Eifenbahnfahrt von Weimar aus 
leiht ausgefüllt werden, aud) die weitere 
Umgebung der JIImitadt bietet jchöne 
Partien — es fjoll überhaupt durdyaus 
sreiheit der Unternehmungen gelten, nur 
müjjlen die Reifer und Ausflugspläne bei 
der Ankunft der Bejdhäftsitelle des Schiller- 
bundes mitgeteilt werden, damit Diele 
Kollilionen verhüten und allerlei Borjorge 
treffen kann. 

Der Scillerbund verkennt natürlid) 
die Schwierigkeit der Aufgabe, für 15C0 
Teltgäfte, foweit es an ihm ift, gut zu 
jorgen, nidht, aber er hält die Aufgabe 
doch für redht wohl lösbar. Die Bejdyäfts- 
tele wird an einem leiht erreidybaren 
Orte in der Mitte der Stadt jein, eine 
Unterbringungs» und Berpflegungs=, eine 
(sührungskommiijion find bereits gewählt, 
die Bajtwirte Weimars — und es [ind 
jehr tüchtige darunter — haben das jtärkfte 
Interefje Du im höheren Sinne) an der 
Sadye, die ganze Bevölkerung Weimars 
wird fid) freuen, die deutjche Tugend hier 
zu fehen und den Schillerbund, zu dem 
nit weniger als 1000 Einwohner gehören, 
nad) Kräften unterftügen. So find Unzus 
träglidhkeiten und Unordnungen beinahe 
ausgeichloflen. Im übrigen pflegen deutiche 
Sdyüler zu wifjen, wie fie ih als Bälte 
(und tas find fie bei den Borftellungen 
und dem Befuchh der Sehenswürdigkeiten) 
zu benehmen haben, und nidyt vergebens 
appelliert man aud) an die Ehre junger 
Deutiher. Es wäre eine Schande, wenn 
die Jugendblüte unferer Nation id) an 
ihren hervorragenditen KAulturjtätten nidht 
würdig zu benehmen wüßte. 

Das ilt es jo ungefähr, was vor den 
eriten Spielen zu lagen wäre. Wie der 
Bejud überhaupt zu ermöglidhen, das zu 
erwägen möge den Ltchrerkollegien und 
Schillerbundsgruppen überlajjen bleiben. 
Die Koften find, wie hier wiederholt wer: 
den mag, nicht bedeutend: Die Reife hin 
und zurück kann zweifellos auf 1 Billet 
geijhehen und auf AUnjudhen mit Schnells 
zug zurücgelegt werden (der preugiiche 


Minifter der öffentlihen Arbeiten bat uns 
in wohlwollendijter Weife mit derartigen 
Befuchen an die Eifenbahndirektion Erfurt 
verwiejen); der Aufenthalt in Weimar ift 
mit 3 Mark pro Tag zu ermöglidyen und 
kann fi auf 5 Tage bejchränken. Begen= 
über diejer geringen Aufwendung it das, 
was geboten wird, geradezu unermeßlid), 
es find, wie jchon öfter gejagt worden iült, 
die mädhtigiten Eindrücke deutiher Ge— 
famtkultur. Im allgemeinen (ohne größere 
gahlen auszujdyliegen) rechnet der Schiller: 
bund auf kleinere Bruppen von 10 bis 
20 Mann von den einzelnen Schulen — 
da drei Alafien bauptjählid in Betradi 
kommen: linterfekunda, DOberlekunda, 
Unterprima, kann man ja die jüngeren 
Schüler vorläufig auf ein [päteres Jahr 
vertröjten und nur die älteren und ges 
reiften (aus verjchiedenen Alaffen oder 
einer Klafje) nehmen. jede Art Schule ijt 
willkommen, im bejonderen hofft man 
aud) viele künftige Bolksihullehrer au 
bekommen. AYuh für Schülerinnen ilt 
Play — fie mülen aber wohl Privat: 
quartiere nehmen und werden im Theater 
befondere Reihen erhalten. Über die Aus= 
wahl der (Führer haben wir jelbjiverjtänd» 
li nidhts zu jagen, wollen aber bemerhkeıt, 
daß jeder deutihe Lehrer, der Weimar 
noch nidyt kennt, hier unzweifelhaft etwas 
für fein Leben gewinnen wird. Wer will, 
kann aud) feine fyamiiie mitbringen: In 
der Stadt felbft lebt man fajt wie in einer 
Sommerjfriijhe; will aber jemand eine 
„tihtige”, fo bieten fidh in der Imgebung 
Berka, Bıchfart, Blankenhain, Tannroda, 
KAranichfeld, Sulza, Köjen, Dornburg — 
alles Orte, von denen aus man audy) die 
Seltipiele bejudyen kann. Daß dem breiteren 
Dubl.kum, aljo aud) den Angehörigen der 
Lehrer, Lehrern, die ohne Schüler kommen, 
Angehörigen der Schüler, vor allem Mit: 
gliedern des Schillerbundes Pläße zu aus 
nahmswetje billigen Preilen vorbehalten 
find, :jt ja jhon durd) die Zeitungen be- 
kannt gemact worden. 

Unzweifelhaft, unjfere Weimarer Natio- 
nalfeltjpiele können eine Einridytung von 
fegensreider Wirkung auh im Leben 
unjeres Bolkes werden, weithin, auch auf 
nit unmittelbar mit dem Schulleben ver: 
bundene Areije günftige Einflüfle idealer 
Natur üben. So wiederholen wir unjere 
alte Bitte: Deutjhes Bolk, ermög« 
lihe uns den erſten, den entſchei— 
denden Berjudh durdh Beteiliguna, 
durch weitere Spenden! 


Verantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenvorſt, Berlin. — Druch und Serlaa der Schrütenvertrieb:: 
anſtalt G. m. b. H. (5ubt.: Jentralberern zur Gründung von Wolksbibliotheken), Berlin >\V 68. 
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Inbalt: NRihard Weitbreht: Friedrich Lienhard. — Hermann Kienzl: Grifelda. — 
Paul Matdorf: Buftav Schüler. Ein religiöfer Dichter der Begenwart. — Karl Bleib 
treu: Ein Aummer. Literarhijtoriihe Unterfuhung. (Schluß). — Lejefrühte: Ge— 
dichte von TFriedridy Lienhard. — Kritik. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Friedrich Lienbard. 
Bon Rihard Weitbredt. 


In einer literariih warm interejjierten und gut unterridyteten (Familie 
5jabe id kürzlid) den Namen Friedrid Lienhard genannt und zu meinem 
Eritaunen gejehen, daß man nidyt einmal feinen Namen, gejdyweige einzelne 
einer dichteriihen oder kritiih:äjthetiihen Werke kannte. Zwar hat Lienhard 
längjt eine Bemeinde, und die Zahl feiner Freunde wädjlt von “Jahr zu Jahr; 
aber er ilt nod) lange nicht jo bekannt, wie er es als Dichter, Pfadjucher 
And Wegweijer verdient. Es ilt ja aud) nad) gut oder vielmehr [chledht 
deutijher Sitte kein bejonderer Anlaß, jih mit ihm zu beichäftigen, da der 
1865 Beborene jeinen jedhzigjten Beburtstag nod) nidyt gefeiert hat. Diejer 
ift bekanntlidy für einen deutihen Dichter das Tor, dur das er den Pfad 
betritt, der ihn nad) zehn Jahren zu der mehr oder minder heftigen Be- 
rühmtheit des Siebenzigers führt. Dann kann man allerdings ein Leben 
überjhauen, es Rlajlifizieren und rubrizieren — wenn der Mann nit in- 
zwilhen gejtorben oder an der allgemeinen Teilnahmlofigkeit verdorben ijt. 

Aljo ohne bejonderen Anlaß hier ein Wort über ihn! Es fol nicht 
eine eingehende Unterfuhung über Lienhard werden — die Sezierung lebender 
Dichter hat immer etwas mißlihes, und die Entwicklung des Lebenden kann 
die Ihönjten Beweisführungen zu [handen madhen. Bielmehr liegt mir daran, 
die Lejer überhaupt mit ihm bekannt zu madyen, und id) bin gewiß, es geht 
jedem, wie es jchon vielen gegangen ijt: wer ‘Friedrich Lienhard kennt, der 
wird aud) fein Freund, mag er ihn als Dichter und Äjthetiker nun höher 
oder niedriger einihäßen. An diefer grundehrliden, durchaus aufridtigen, 
gejund deutihen, nad) den hödjiten Zielen jtrebenden Perjönlidhkeit, die fi) 
durch keinen Tageslärm innerlich verwirren und aus der Bahn drängen läßt, 
muß man fid) erfreuen; den Menihen Lienhard mit feinem dichterijhen und 
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fittlihen Ernft, diefe reihe und fein empfindende Natur, dem man vielleicht 
nur etwas mehr Eijen ins Blut und Stahl in die Anodyen wünjdhen möchte, 
muß man lieb gewinnen, wie man den jthetiker, der am jchärfiten von 
allen Lebenden gegen das bloße Ülthetentum der Broßitädte kämpft und 
Ethik und Äfthetik nie trennt, aufs hödjfte adıten muß. 

Mie Lienhard als Dichter einzujchägen it, darüber find jeine Beurteiler 
jehr verfchiedener Meinung, und man kann die allerwiderjpredyenditen Urteile 
über ihn lejen, insbejondere über ihn als Lyriker, während über ihn als 
Dramatiker die Aritik ziemlich einig it; id habe jogar irgendwo das Wort 
gelefen: „Lienhard it audy Epiker, das lehren jeine — Dramen”. Die 
Stellung zu ihm als Ajthetiker ilt natürlidy) bedingt durdy die Stellung, die 
einer überhaupt zur jegigen Literatur und Ajthetik einnimmt. Daß die Nur: 
ältheten an ihm, dem Bater der Heimatkunit, Reine (Freude haben, veriteht 
ih, wie anderjeits, daß es ihm an der herzlidjiten Zuftimmung zu feinem 
Kampf wider das ralje- und heimatlofe Broßftadtäfthetentum bei allen denen 
nicht fehlte, die eine Bejundung unferer Literatur wünjhen und herbeiführen 
möchten. 

So faßt denn aud) die neuelte Literaturgefhichte des 19. Jahrhunderts 
von tFriedrid” Kummer feine Perjönlihkeit und fein Wirken im ganzen 
rihtig auf, wenn der Derfaller fagt: „Man darf ihn nicht der Teuheit und 
sülle jeiner Werke, jeiner Sprache, feinen Motiven oder feiner bildlihen und 
künftleriihen Beltaltungskraft nad) betraditen — — Jeine menidlihen und 
jittlihen Vorzüge find wichtiger als jeine künftleriihen. Er bildet die Begen= 
erfheinung aller nur auf das Subjektive gerichteten Beltrebungen, der groß: 
ftädtifchen Überfeinerung der Literatur, des im eigenen Baterland und fogar 
in der Welt wurzellos gewordenen XArtiltentums. Lienhard geht von Haus 
und “Jyamilie aus, will den dichterifchen Menjcyen gleichlam einbetten in feine 
innigiten, nädjften und natürlidjiten Beziehungen, will den Dichter von da 
aus in die Heimat, ins Bolk, ins Baterland wadjjen Iajjen und fordert 
darüber hinaus eine Erhebung ins allgemein Menihlidye, ins Kosmildye und 
Ewige — — — Er will zwilhen Aultur und Dichtung, zwilhen Zeitgeift 
und VBolksgeilt neue Zulammenhänge Ichaffen auf Grund eines weit und frei 
erfaßten nationalen Bedankens. Er fordert von dem PDidter nidyt blog 
Drobleme, Technik und Symbolik, fondern vor allen Dingen eins: gemütvolle 
und willensitarke Menichen, gelebte Menicdyen, nit jtudierte nod) gemalte 
Menfhen. Broße Dichtung fordert er, eine Poejie vol Bedanken und Leiden- 
haften, eine Poefie voll Heldentaten und Phantafie, die aus großen Perjönlidy: 
Reiten id) entwickelt, die aber im Zujammenhang jtehen muß mit dem Bolk.” 

Bon Lienhards Leben nur ein paar Daten. In Rothbad), einem kleinen 
eljäjliihen Dorfe bei Bucdhsweiler, geboren, jtudierte er Theologie und Philo- 
logie in Straßburg und Berlin, gab aber dann das Berufsitudium auf, war 
1890 bis 1892 SHauslehrer in Broß-Lidhterfelde und wurde Journalit 
nationaler Ridytung in Berlin, feine ganze Berliner Zeit bindurdy in fharfer 
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DOppolition gegen die literariihen Strömungen der neunziger Jahre. Und 
als er jah, daß er Sich fein gefundes Alemanentum in Berlin nicht erhalten 
könne, 309g er fi 1903 nad) Thüringen zurük, wo er drei Jahre feinen 
Studien lebte. Die Frühte davon waren Didytungen wie die Wartburg» 
Trilogie (die Dramen „Heinridy von DOfterdingen”, „Die heilige Elifabeth“ und 
„Luther auf der Wartburg”), „das Thüringer Tagebudhy“ und die 1906 bis 
1908 in Heften erjhienenen „Wege nad) Weimar”. Er lebt im Sommer in 
Dörrberg in Thüringen, im Winter in Straßburg. 

Lienhards Schriften*) find ziemlid zahlreid,. Wie fie entitanden find, 
mag uns der Berfaller jelber jagen. Im zweiten Band der „Wege nadı 
Weimar” teilt er die Vollendung feiner Wartburgtrilogie mit und fügt bei: 
„Jh empfinde dieje drei Aulturdramen (Seelenkultur und Kultur bedeutjamer 
hiltorijher Epodyen), die durdy eine gemeinjame Idee verbunden find, als 
einen Abjhluß und Höhepunkt meines bisherigen literariihen Schaffens. 
Diefes umfaßt ungefähr ein Jahrzehnt: denn erft mit den „Wasgaufahrten“ 
(1895) und dem gleichzeitig entjtandenen „Bottfried von Straßburg” (1896) 
fand id) in unferen heimifdyen Sommerwäldern meinen eigenen Ton, in be- 
wußtem Begenjat zum literariihen Berlin. Den Wasgaufahrten entipridht 
nun das „Thüringer Tagebudy” (1902 bis 1905) und dem „Bottfried” nebit 
„Ddilia” der „Ofterdingen“ (1903) und „Elifabeth” (1905), die fi jet im 
„Luther auf der Wartburg” zu vereinigen und auszugleidhen tradjten. 

Nodh einiges über meine anderen Werke. Die „Bedidhte” find Tage: 
bucdblätter aus jenem ringenden erjten Jahrzehnt, etwa 1891 bis 1901. Ein 
Brundton darin it das Befühl einer ftarken Bereinfamung, das Jid) aud) im 
„Til Eulenfpiegel”, im „Arthur“, im „Mündhaujfen” und in den Profa- 
bildern „Helden“ fehr bemerklid,) mat. In den „Neuen Idealen” nebit der 
Programmidrift „Die VBorherrihaft Berlins” (1900) fammelten fid) Zeitungs» 
aufläße aus journaliftifchen Berliner Jahren, etwa 1894 bis 1900; fie bringen 
den Begenfag zum herrihenden Naturalismus in ihrer Art zum Ausdrud. 
Die „Schildbürger” (Mai 1900) find ein in wenigen Tagen entjtandenes 
Scherzo, ein Aufjubeln, ein närriiher Anfall mitten in jenem fortgejetten 
Spannungszuftand.“ 

Wie Lienhard fchafft, das hat er uns im Vorwort zu jeinem „Wieland 
der Schmied“ verraten. Das ift nun freilid) nicht ganz befonders Lienhardiies 
Schaffen, fondern im wejentlidien das Schaffen eines jeden wirklidyen Didyters, 
über das die Laien oft fo feltfame Borftellungen haben. Der Einblik in die 
Dicsterpfychologie und Didyterwerkftatt, den uns Lienhard gewährt, fei des» 
halb hier wiedergegeben: „Die Urſprünge künſtleriſchen Schaffens liegen aud) 
für den Schaffenden in Dunkel gehült. Die Beltalten, die da zu uns 
kommen in fo feltfamen Bewändern, taudyen empor aus unbekannten Tiefen, 


*) Alleim Berlag von Breiner & Pfeiffer in Stuttgart eriienen oder in diejen 
Verlag übergegangen und budtedhnifd ganz vortrefflid ausgeltattet. 
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jehen uns an und |preden zu uns und unter einander und ziehen wieder 
davon. Sie find wie ein Schauer durdy uns hindurdygezogen, erjchreckend 
und entzüdkend. Unjere perjönlidye Kraft beiteht darin, daß wir diefe Be- 
juder in Ordnung vorüberziehen lajjen. Denn andernfalls rennt uns das 
andrängende Betüümmel über den Haufen.” — Er erzählt nun, wie er in 
einer |päten Winternadyt in jeinem Arbeitszimmer auf und ab gegangen 
und wie ihm die Edda mit dem Lied von Wölund in die Hände gefallen fei, 
wie der Stoff ihn gepadkt habe: eine Künjtlertragödie, ein Künjtlerfieg; aus 
dem Schmerz fdymiedet ih diejer Künftler goldene Schwingen. Natürlidy it 
es nun nit Zufall, wenn gerade diejer oder jener Stoff einen Dichter an- 
faßt und nicht mehr losläßt, bis er fidy mit ihm auseinandergefeßt und durdy 
feine GBeftaltung etwas von der Seele heruntergefchrieben hat. Audy bei 
Lienhard wars damals eben in feiner inneren Bemüts- und Didhterftimmung 
begründet, daß gerade der Stoff der Wölundfage ihn zur Beitaltung drängte, 
und daß die Beitalt Wielands ihm zu dem durd) Schmerz geläuterten Künjtler 
wurde. „Einige Wodyen oder Monate trug id) das mit mir herum, zwildhen 
allen anderen Arbeiten, Erlebnijjen und jeeliihen Stimmungen. Id konnte 
nicht davon loskommen. Und an irgend einem Wintertage, als der Organismus 
bejonders geladen war, griff id) zum Stift und fchrieb ohne Stoken die 
eriten Szenen, |chrieb jo lange, bis die Hand fchmerzte. Id glaube, id) hätte 
das Banze in einem Zug niederidyreiben können; der Beilt hätte es vermodt, 
wenn nidht das Werkzeug, der Körper, eine Pauje verlangt hätte. In drei 
oder vier Tagen war die Niederihrift fertig. — — Id habe kein freieres 
und reineres Blük auf Erden kennen gelernt als diejes mitlebende künft- 
leriihe Schaffen. Wir atmen in einer anderen Welt. Natürlid) haben id) 
der eriten Niederihrift nody mande ftiliftiihde Durcharbeiten angeichlojlen. 
Über entlaufen konnten mir die Beltalten nicht mehr.“ 

Man hat nit ganz mit Unredyt angelihts diejes Bekenntniljes gejagt: 
jo jhaffe ein Lyriker und Epiker, kein Dramatiker, und auf das Schaffen 
unferer großen Dramatiker hingewiejen. Hierbei it freilih die nit un- 
beitrittene Borausjegung gemadjt, daß das Iyrifhe und epiihe Schaffen ganz 
verihieden jei vom dramatildyen, eine Streitfrage, die nit fo einfady zu 
Iöjen if. Wer kein geborener Dramatiker ift, wird, audy) wenn er das 
Schaffen der großen Dramatiker genau [tudiert und kopiert, kein echtes Drama 
zuſtande bringen, und andererjeits, wer echt dDramatiihes Dichterblut in fid) 
bat, dem mag aud) bei der Lienhardihen Art des Schaffens ein bedeutendes 
dramatifhes Werk gelingen. Id glaube nidt daß Lienhard geborener 
Dramatiker ijt; feine ganze Wartburgtrilogie 3. B. ift fozujagen aus 
novelliftiihen Skizzen, die Lienhard früher fhon gejchrieben hatte, heraus 
entwickelt, und das gejhieht immer zum Schaden des Dramas, das als 
joldes geboren werden muß. Denn es fteht nun einmal nidyt jo, daß jeder 
Stoff beliebig zur Novelle oder Epos und zum Drama verwendet werden 
könnte, am wenigiten zur Tragödie. Das Drama bat feine bejonderen 
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Kunftgejege. Und fo enthalten die Dramen Lienhards zwar einzelne voll 
dramatiih, aud) theatraliich äußerft wirkjame Szenen, im ganzen aber find 
ſie mit ihrer epiſch-lyriſchen Form undramatiſch und werden fi kaum die 
ſtehenden Bühnen erobern. Man könnte nun freilich dagegen einwenden, 
daß ſein Wieland auf dem Harzer Bergtheater zwanzig mal gegeben worden 
iſt und auch andere ſeiner Dramen dort aufgeführt wurden. Aber jenes 
Bergtheater hat doch ganz beſondere Vorausſetzungen; da hat jede Vor—⸗ 
ſtellung gewiſſermaßen den Charakter eines Feſtſpiels. Und dieſer Feſtſpiel— 
charakter, es ſoll damit gewiß nichts Herabſetzendes geſagt ſein, erlaubt, unter 
Umſtänden fordert ſogar eine freiere dramatiſche Behandlung, und die Feſt— 
ſpiele ſuchen ihre Wirkung nicht mit Unrecht auf andere Weiſe als durch die 
Geſchloſſenheit dramatiſcher Charaktere. Sobald man die Lienhardſchen 
Dramen von dieſer Seite aus betrachtet, kommt man ihnen ganz anders 
nahe, als wenn man das herkömmliche dramatiſche Schema oder die ſtrengſten 
Geſetze dramatiſcher Geſtaltung an ſie anlegt. Ich glaube kaum, daß es 
gegenwärtig in Deutſchland einen Dichter gibt, der uns auf die höchſte 
dichteriſche Höhe eines Feſtſpiels ſo hinaufführen kann, wie Lienhard, der ſo 
prachtvolle und kräftige Geſtalten aus unſerer deutſchen Vergangenheit hin— 
ſtellen und den deutſchen Volksgeiſt aus allen Schichten des Volkes, aus den 
unteren mit noch größerer Wucht als aus den oberen, gegenſtändlich machen 
und zum Leben erwecken kann. Ich rechne die Stunden, die ich bei erneutem 
Leſen der Wartburgtrilogie zubrachte, zu den ſchönſten, die mir je eine 
Lektüre bereitet hat. Es iſt wirklich Wartburgzauber, der hier lebendig ge— 
worden iſt, mag auch Ofterdingen, den Lienhard zum Dichter des Nibelungen— 
liedes machte, etwas zu viel literariſches Intereſſe vorausſetzen. Auch die 
ganz und gar undramatiſche Geſtalt der wirklichen heiligen Eliſabeth ver— 
mochte er nicht dramatiſch lebendig zu machen, aber ſie wird hier mit 
einem Roſenduft umwoben, der ganz wunderbar iſt. Den „Luther“ möchte 
ich allen denen empfehlen, die ſich nach einem Lutherfeſtſpiel umſehen, in dem 
nicht engherziger Konfeſſionalismus ſein Weſen treibt, ſondern in dem echt 
religiös»reformatorijhe Blaubensfreudigkeit zum Ausdruk kommt. Einen 
Ihönen Prolog hat Lienhard zu diejfer Trilogie gedicdhtet, aber nidht in der 
Trilogie, fondern nur in feinen „Wegen nad) Weimar” veröffentlidt, weil ihm 
die Färbung etwas zu perjönlid) und der Ton etwas zu weid) |dhien. Er 
lautet: 


Das Wartburgturmkreuz glüht im Abendlidht: 
Ein Kreuz, um das der Himmel Rofen flidht. 

Und wie einft Walther von der Bogelweide 

Auf einem Stein faß, Hand an Wange jchmiegend, 
Sein Seelenleid mit Saitenklang bejiegend: 

So faß der Sänger diejes Lieds in Leide 

Und 30g in Kämpfen durch die Niederungen 

Und fuhr mit Luft auf halberhellten Wegen, 
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Der Lichtflut jener Jlammenburg entgegen — 
Bis er zulett dies Wartburglied gejungen. 


So fei eudy allen Lieb’ und Leid ein Segen, 

Die ihr von gleiher Wanderkraft durddrungen, 

Und auf den Höhen jei euch Bottesfrieden! 

Nehmt an, wir wären Sünger, die verwegen 

gum Wettkampf ziehpn — und wem kein Kranz beidhieden, 
Den findet dod) zuletzt die Kindeshand: 

Den Tapfren, der fid) jelber überwand — 

Bralsritter, der das Herzenskleinod fand! 


In Alingsors Dämmerturme beginnt die ernite Fahrt: 

Dort reckt fidy Dfterdingens vergejine Ritterart; 

Ihr feht ihn trußend werben, ihr feht ihn ſchmachbefleckt — 
Bis er vom Bolk der Tiefen den Pfad ins Höhenland entdeckt. 


Und von den Wartburghöhn jcywebt niederwärts 
Die hehre Heilige zum Bolk der Tiefen; 

Es ift ein Singen in der Fürftin Herz: 

Sie hört die Bettler, die um Hilfe riefen. 

Sie muß hinab, wo Ofterdingen war, 

Dod) bringt fie nun des Pichtes (yülle mit, 

Es blühen Rofen unter ihrem Tritt, 

Und was einft fündig war, wird rein und Rlar. 


Und dann: — zur feiten Burg, in fihren ‘Port, 
Kommt Junker Jörg, trutitark wie Ofterdingen; 
Sein Wehr und Waffen ilt das Gotteswort, 
Aus tiefer Not lernt er auf Wartburg fingen. 
Und Herrenftolz und Herzlichkeit zu Kleinen 

Als Ritter. Sänger Prieiter zu vereinen — 

Wird es dem freudenftarken Mann gelingen? 
Berjöhnt er Sängerburg und Burg der Yyrommen? — 
Am Turmkreuz ift ein Rojenglanz entglommen, 
Da geht zuleyt am Berg das jüngite Paar: 
„Die Liebe ift die größte unter ihnen”... 

Sie halten ihr Befiht der Zukunft dar 

Und wollen ftill und ftark „in reiheit dienen“. 
So grüßt fi Himmelsliht und Herzensftrahbl. 
Und in die hohe Dämmerung verhaudt 

Das Lied, das aus der Dänmerung getaudt. 
So rundet fi) der Kranz, jo glüht der Bral 


Damit find wir [bon bei dem Lyriker Lienhard angelangt. In einer 
lorgfältig und mit j[harfer Eigenkritik ausgewählten Sammlung, „Bedidhte”, 
hat er uns den Iyrijchen Ertrag etwa eines Jahrzehnts dargeboten. It Lienhard 
auch keiner jener unmittelbaren Lyriker von bejonderer Stärke des Befühls 
und fehlt ihm aud) ab und zu die Aunft des Verdicdhtens, jo ijt er do aud 
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als Lyriker eine beadytenswerte Erfchyeinung von bejonderer Art. In feiner 
ganzen Sammlung ijt Raum eine Igrijche Nichtigkeit, aber viel Herzerquicendes, 
Warmes und Sonniges; alles ift durdaus gejund und wurzelt felt im 
deutihen SHeimatboden und in einer ausgeprägten, fittlid) hodhitehenden Per: 
Jönlichkeit, die fid) zu behaupten weiß. Aber die Heimat ijt ihm nidht das 
Vette; aud) er kennt die Sehnjudht, die heute in der Dichtung eine jo große 
Rolle jpielt.e Wie er jie meint, davon geben zwei für ihn aud) fonjt be- 
zeichnende Bedidyte ein Zeugnis. 


Ubendrot. 
Nad) einer Heimat ift mir weh, die keine Erdengrenzen hat, 
Id fehne mid) aus Menjhen-Not nad) einer emgen Himmelsitadt. 
Broß glänzt und klar das Abendrot, fanft raujcht der Quell im Wasgenwald — 
Wie bald verging mein Erdentag, und all mein Tagewerk — wie bald! 


DO komm, du weltallweite Nacht, die keine Erdenmaße kennt, 

Aus deren Tiefen Stern an Stern auf unfer winzig Sternlein brennt! 
Niht müd bin id) vom Tagewerk und dody bin id) des Tages fatt — 
Nad) deinen Weiten fehn id) mid), du unbegrenzte Himmelsitadt! 


Meiner toten Mutter. 
Hab id) den Wunjdy ın deiner lebten Nadt, 
Als fie den Anaben an dein Bett gebradjt, 
Den Wunjdy, ein Prediger des Herrn zu fein — 
Hab id) ihn treu erfüllt, lieb Mütterlein? 
Wohl Ichreit id) amtlos durch die offne Welt, 
Der Stift mein Werkzeug und der Wald mein gelt! 
D Mutter, dennody follft du fröhlidy fein: 
Auf Berge baut ich meine Kanzel ein! 


Al’ was da unten lebt, — es lebt mir nidt, 
Schau id es nit in Bottes großem Lit! 
Und was id) |haute, bring id) feft und klar 
Als Sänger meinem ganzen Volke dar. 


Auffallen wird dem Leer von Lienhards Bedicdhten, daß der eigentliche 
Serzpunkt des Lyrikers, die Liebe, jo ziemlid) ganz fehlt. Über den Brund 
gibt vielleiht Aufihluß ein Lied, das fid) in dem Budy „Helden“ findet und 
zwar im eriten Stük, wo er das Leben eines armen Poeten in Berlin jchildert, 
ın das er viel von jeinen eigenen Erlebniljen eingewidelt hat: 


Ja [hwatt nur von Minne und Wein! 

Da bo id) in meinem Kämmerlein 

Und fchreibe und KRnirfhe und hungre allein — 
Und fterbe allein! 


Ihr fchneidet derweilen die Tour! 
In eurer verlumpten Literatur, 


In euren Salons und Theatern nur 
La femme toujours! 


Wohl, oft wenn id) müde bin 

Und lege ftöhnend mein Werkzeug hin — 
Weiß Bott, audy mir flammt Seele und Sinn 
Zum Weibe bin. 

Dod ba — wie müßte das fein, 

Eine Liebe fo groß, ftolz und rein! 

Das ganze Weltall wäre zu Rlein! 

Drum — bleib id) allein. 


D meine Kraft, halt aus! 

An deinem Werk halt aus, halt aus! 

Hier ift dein Beruf, dein Weib, dein Haus — 
Meine Kraft halt aus! 


Die Form meiftert Lienhard in feinen Bedihhten ganz ausgezeichnet, 
Keim und Rhythmus fügen fid) ihm ftets willig, und aud) wo er die freie 
“Form der modernen Didhter wählt, fällt er nie in jene entjetlicdye, von allem 
rhythmilhen Befühl verlafjene Halbproja, die jo viele moderne Didytungen für 
ein feineres dichteriihes Befühl unleidlih madt. Er hat Kraft, TFüle. 
Wohllaut in feiner Sprade; am beiten liegt ihm das Broße, Heldenhafte. 
aber audy das Innige; id) erinnere nur an den Zyklus „Burenlieder“ und 
„Nordland” einerjfeits und an das „Kinderland“ andererjeits, mit dem er 
eine Bedichtfammlung jchließt. Wie aut ihm aber aud) das [dherzhart 
Raive liegt, das hat er gezeigt in dem prädtigen I,Scherzlied vom Mai" 
„Die Schildbürger”, wie fie in der eriten Auflage heißen (2. Auflage 1906). 
Es ijt eine Yyrühlingsoffenbarung, beftimmt, wie der Dichter jagt: 

„gür Herzen, die im Lichte gehn 
Und die das AU in Einfalt fehn”, 


und madjt den Lefer frühlings- und lebensfrob. Banz vortrefflidy hat der 
Dichter die höfiihe Welt und die Welt der Pergamente, in der der junge 
Kaiſer ſo vergraben ijt, daß er die Liebe feiner Braut nidt fieht, in Begen- 
fat geitellt zu der Natur in der Schildaer Welt und zu der robuften Liebe 
des Schildaer Kuhhirten zu feiner Braut, und fhat dem alten Volksfhwark 
vom Empfang des Kaijers in Schilda, der mit Reimen willkommen geheigen 
werden foll, eine ganz neue, vertiefte Seite abgewonnen. Der ganze Lienhard 
jteckt in dem Schluß, wo der Aailer |pridt: 


„Mit Kirkhbaumzweigen ift mein Kleid geihmükt — 
Mein Bolk — die id) vom |päten Baum gepflückt, 
Wo id) den Maien und die Maibraut fand! 

So lindes Szepter trag’ id) in mein Land! 

Dh, möchte Bott, daß mir die Babe wär”, 

Wohin id) trete, mit Berührungskraft 





Ein Mai zu fein, der taufend Blüten jdhafft 
Und taufend gute Kräfte um mid) her! 

Sie finnen dort mand) unnüß töridt Ding, 
Unfriede feh’ idy auf beftäubten Wegen, 

Sie haften, ohne Sonne, ohne Segen, 

Und alles Haftens Preis ift gar gering! 

Nun halt ich inne, der ich ftaunend ftehe, 

Mit Augenreiben Städtlein Scilda fehe 

Und tief erkenne, daß audy unbemüht 

Der Erdball um die große Sonne blüht, 

Und tief erkenne die verjäumte Pflicht: 

Ein Menſch zu fein, zu wadhfen in das Lid, 
gu wirken klar und gut auf Bottes Welt 

Und binzuwelken, wenn’s dem Herbft gefällt!.... 
Du treulieb, närrify Bölklein, habe Dank! 
Derb war Dein Efjen, fehr gefund Dein Trank, 
Und frifch die Luft, darin Dein Herzichlag geht 
Du, freie Stadt, folft fürder blüh’n 

Mit Kinderfinn, mit Herzensgrün, 

In Menjhentum und Narretei 

Lebendig wie der liebe Mai! 

Ih will’s auf Starke Tafeln ſchreiben 

Als Reihsgefeg und bredy es nit: 
Deutihland foll voller Luft und Lidt 
Und Sdilda foll mein Sdilda bleiben!“ 


Didtung it aud die Sammlung „Helden, Bilder und GBeftalten”, 
Skizzen in Bers und Profa, aud) in Beiprädhsform, die 1908 in zweiter, 
wejentlid) vermehrter Auflage erfhhienen if. Wo irgend ein Heldentum ift, 
da ift Lienhards Herz, nod) mehr bei dem ringenden und ohne Klage leidenden 
als bei dem tätigen und triumphierenden, von Prometheus, Brunhilde, Mojes 
an bis zu dem Helden von Ehartum, Bordon, und dem einfamen Didhter in 
Berlin, der fein Beltes und Eigenftes troßig gegen die Weltitadt behauptet. 
Mit feinftem Spürfinn geht Lienhard dem innerjten Wefen feiner Helden 
nad, und wie veridieden find fie! und weiß fie uns nahe zu bringen. Und 
weld) ein Stimmungszauber liegt über diefen Skizzen, wie verfteht Lienhard 
Hier, alle Regilter der Sprade zu ziehen, man Iefe nur einmal die Saden 
vor, um das zu empfinden. Lienhard deherriht die Spradye hier, wie nidjt 
bald ein anderer; das Aleid, das er feinen Helden gegeben hat, ijt ihrer 
würdig, und ob audy alle Skizzen eine gewilje Einheit des Lienhardfchen 
Stils haben, jo ijt dody eine ungemeine Mannigfaltigkeit der Sprade in 
diejen jo ganz und gar verichiedenen Helden, je nad) ihrer Art und ihrem innerften 
Weien. Dian kann fagen, alle Borzüge der Lienhardichen Spradye find hier ver- 
einigt, und daß in ihm aud ein vortreffliher Erzähler ftedt, zeigt fid) 
überall — vielleiht kommt dieje Seite feiner Begabung aud) nod) einmal 
heraus, und fie wird, das glaube idy jagen zu können, nidyt feine fchledhteite 
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fein. Mit wenigen Strihen weiß er eine Situation fo vor uns binzu- 
itelen, daß fie fi uns im Innerften einprägt, und den Naturfhhilderungen 
gewinnt er immer neue Seiten ab — wenn er es nicht übel nimmt, er bat 
darin von der modernen Naturauffalfung und didhteriihen Nadfichaffung 
viel gelernt, ijt aber, das nimmt er fihher nicht übel, den modernen Natur: 
khilderern weit überlegen. Denn jo jharfer Einzelheiten fieht und wiedergibt, 
jeine Schilderungen zerfliegen nicht ins Unzujammenidyaubare und find aud 
nidt Mofaikfteindyen, die mühjfam eins ans andere gejeßt find. Ic) greife 
aufs geradewohl ein paar Säße heraus. Das Stük: „Sintflut“ beginnt: 

„Langjam kamen nun die gewaltigen Wafler zur Ruhe. Die taufend 
Donnerjtimmen entidliefen. Sie waren verfhlungen von einem Nebel, der 
allen ‘Farben und Lauten vollends den Tod gab. 

Selbit die Are drohte in diefem Nebel zu erftiken. Aber Tags 
darauf war die Wolkenfhidht auf dem Rüden der lautlos fteigenden Flut 
überſchwommen — und nun lag die Bewällermalfe, die diefe Erde vernichtet 
hatte, in ihrer furdtbaren Unendlihkeit vor dem ÜEntjeßen der über- 
lebenden. 

Brauenhafte Stille! 

Dann und wann wie ein leßtes Auffhludgen der Menfchheit, wie das 
plötlihe Aufweinen eines träumenden Kindes, dem man den Tag über weh 
getan, gurgelten verlorene Wellen an die Planken der AUrde. Dann und 
wann, mit leilem Stoß, rannten Begenjtände und Menfchenkörper an den 
Khwerfälligen Rumpf. Mandymal aud, aus unbekannten Tiefen, [hoffen 
plöglid) Wirbel an die Oberflähe.. Da unten war eine Bergwand unter 
der Wudht des Wallers gebrochen, oder eine einftürzende Höhle, ein breddend 
Bewölb ließ jeufzend feine Quft aus. 

Und wieder Stille. 

Die Ardye ftand, eine Toteninfel, ohne Bewegung in der [dylammigen 
Maffe. Aller Lebensmut war ihren Bewohnern entwiden. Menihen und 
Tiere kauerten in troftlofer Abjpannung durd) einander. Audy bei ihnen nur 
jelten ein Aufihludhgen wie das Burgeln der Bewäller draußen. Nur jelten 
ein engeres Anjchmiegen der ‘Frauen an die müden Männer; die Menihen 
unter einander und die Tiere dicht aneinander gerückt, die Belihter nody in 
den |tarren (Falten des Entjehens der lebten Tage. Löwe neben Lamm, 
sudhs neben Taube, Schlangen zwildyen den warmen Aörpern der Bagellen. 
Das nie erlebte Braujen, Donnern und Tojen diejes Weltuntergangs hatte 
ihnen allen ihre Natur genommen. Sie waren nidyt mehr von der Welt“. 


* * 
* 


Wir haben Lienhard, den Dichter kennen gelernt: der kennt ihn aber 
nur halb, der ihn nicht auch als Kämpfer, Pfadfinder und Erbauer kennt, 
und hier liegt ſeine größere Bedeutung für das deutſche Volk. Vor allem 
iſts der Kampf gegen die Großſtadtunnatur und all das Elend, das von 
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dort in die deutihe Literatur gekommen if. Mit blutigem Hohn hat er in 
der eriten Skizze feiner Helden „Der Dichter”, diejes Literaten- und XArtiften- 
tum gegeißelt: „Diejfe Dichter und Aritiker, du alberner Waldömenid), nennft 
du mit deinen unreifen Hinterwäldler-Anfhyauungen verlottert; in Wirklichkeit 
Ind die Edlen nicht verlumpt, fondern modern! Zum Modernfein gehört 
nämlih ein intereljantes blafiertes Berlumptjein wie der Dotter zum Ei. 
Der große Naturalift dort lebt mit feiner Kellnerin und jtwiert an ihr in 
wilder Ehe „das Weib” — lieber Junge, das ijt modern. Der andere dort 
pumpt einen Kollegen im Cafe an und lädyelt vergnügt: „Id [hreibe Ihnen 
Dafür aud eine gute Kritik“ — das ijt modern, lieber Junge. Der dritte 
dort bringt es fertig, drei grundveridiiedene Beiprehungen über ein und 
dasjelbe Werk zu fchreiben, je nady der Tendenz des betreffenden Blattes 
— das ilt modern, guter Junge. Und die alle mit einander, wie fie da 
beifammen fiten in ihren Cafes und Vereinen, in ihren Redaktionen und 
Bierhäufern, ein unerhört philifterhaftes Broßftadtdafein verbringend, un- 
berührt von der ftolzen Wald» und Bergluft der ftolzen Weite — nicht 
entartet find fie, nein, mein lieber Junge, nur modern. Stadtklatih, Weiber, 
Pikanterien, Beldverdienen, Erfolg haben, ein neues Richtungchen ausheden, 
Partei und Llique — Herr im Himmel, das ift ihre Welt. Das ijt die 
Welt der Didter am Ende des neunzehnten Jahrhunderts! Weld) ein Ab- 
tand von der fittlihen und geiltigen Höhe eines Schiller oder ÜBoethe, 
eines Walther oder Wolfram, eines Shakelpeare, Dante, Michelangelo, 
Aſchylos!“ 

Gründlich abgeſagt hat Lienhard dieſer Moderne in ſeinem Kampfbuch: 
„Wasgaufahrten, ein Zeitbuch“ (1895, dritte Auflage 1902). Er hat ſich 
darin befreit von all dem, was ihn in Berlin gedrückt und gequält hatte, 
und hält eine gründliche Abrechnung mit allem modernen Literatentum. 
Natur, Geſchichte, Kunſt, Literatur und Sagen des Wasgaus läßt Lienhard 
hier in außerordentlich anziehender Weiſe vor uns aufleben, vielleicht nur ein 
wenig zu viel mit Rückſicht auf Leute, die von vornherein literariſch intereſſiert 
iind. Banz feine Naturbeobachtung verleiht dem Buch eine beſondere Anziehungs⸗ 
kraft, und einige der eingeſtreuten Gedichte ſind von einem Reiz, der an 
Storm oder Greif gemahnt. Von der Höhe der Wasgauſtimmungen ſieht 
Lienhard auf die Niederungen unſeres Literaturelends herab und knüpft 
ſeine Zeitbetrachtungen an ſeine Höhenwanderungen an. Im Jahre 1900 
ließ er dieſem Buch die geſammelten Aufſätze „Neue Ideale“ folgen, in denen 
er, was dort zum Teil kurz behandelt war, näher ausführte. In der 
hier veröffentlichten Faſtenpredigt von 1900: „Literaturjugend von heute“ 
gibt er ein Bild der ganzen modernen Dichterjämmerlichkeit, wie es ſicherer 
und wahrer noch ſelten gezeichnet worden iſt, und hält der modernen 
Literaturgattung den Spiegel vor: 

„Und nun: ihr von heute, was habt ihr uns eigentlich zu ſpenden 
und zu geſtalten an Überſchüſſen markiger Lebens- und Seelenkraft vor⸗ 
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bildliher Perfönlihkeit? Jede Perfönlihkeit braucht einen gewillen Spiel- 
raum, eine gewille Bewegungsfreiheit, braudt Ellbogenweite und einen ein- 
famen, aber menfchennahen Hügel des Überfchauens. Sie gedeiht nit im 
abfchleifenden Bewimmel, fie kann nit breit und voll und tief werden 
in der Haft des Werktags. So groß die Befahr der Einfamkeit ift, weil 
unfere beiten Charakterkräfte ja erft durdy Reibung der Begenjäße entfaltet 
werden: heute it die Befahr viel größer, im demokratild.nivellierenden 
Bewimmel zu verflahen und der Kräfte gejammelten Bemütes bar zu werden. 
Mafien-Anfammlungen und dauernde Gefelligkeit, wie fie jet durdy das 
Anwadhfen der Broßjtädte, der Induftrie ujw. über die menihlidye Ge— 
jelfchaft hereinbredhen, drohen die feeliihe Sammlung des Einzelnen zu er- 
ftiken. In fyabriken oder Sebereien, in Cliquen, Vereinen, Redaktionen, 
Bureaus und Kafernen gedeiht an und für fih nit das befte Menſchen⸗ 
tum; da gedeiht wejentlid) Beiftesgegenwart, Rührigkeit, Beichäftsklugheit 
und last not least der verflahende faule Wit. Und fo viel wertvolle 
Arbeitstüchtigkeit in diefen Räumen zu fpüren ift: — über das tiefere und 
reinere Bemütsleben legt fidy der Staub des dortigen Aufenthalts ebenſo 
wie über die Lungen. Und wir Menfchyen — id) fage: Menihyen —, die in 
diefen Gebäuden mit vielen anderen zujammen Nummern und Mafdinen- 
fhrauben fein müfjen: wir haben alle Urjadye, außerhalb der Bureauftunden 
den wahren, den höheren Menfcen wieder aufzurihten und in feinem 
Stolz und Perfönlichkeits-Bewußtfein zu hegen. Niht am Biertiih, nicht 
beim Skat, nit auf langweilig-unnatürlidhen Soireen — wohl aber mit 
Mitteln, die das Bemütsleben fördern und die Seele adeln. 

Ay Und hier feßt der KAulturwert der Poefie, der Kunft und Religion ein. 
Ihr Literaten habt ja alle, alle Fühlung mit der deutichen (Familie, mit dem 
deutichhen Volksgeift da draußen über das Reidy hin verloren! Ihr über: 
fhyaut nicdyt mehr weitfihtig und weitherzig diefe buntfarbenen Landfdyaften 
und Berufe unjeres großen Bolkes; ihr fühlt eud) nit mehr als Spreder 
zu vielen guten Menjdyen eurer deutjchen Spradhe, ja zu den beiten eurer 
zeit und Nation; es fällt eud) nit ein, eu zu Männern und Helden zu 
erziehen oder eudy eins zu fühlen mit dem weiten Bolks- und dem weiteren 
All-Beilt. Ziellos euren künftlerijhen Einfällen, Brübeleien und Spielereien 
hingegeben, formt ihr eure eigene Unreife zu „interefjantem Aunftwerk,“ 
laßt eudy genügen am Zuhören eines verfhwindenden Brudteils unferes 
Volkes, eines Brudteils, der id) nod) dazu, nad) Lage der Dinge, meiit 
aus den Emporkömmlingskreifen von Berlin W zufammenjeßt, die ja in 
Berliner Aunftfalons, Konzerten und Premieren leider das überwiegende 
Publikum bilden und von Berlin aus den KAunjtfreunden im Reihe — 
joweit fih das Volk überhaupt nody um dieje fein differenzierte Literatur 
kümmert — den Beihmak diktieren. Religion ift Privatjade, jagt die 
Sozialdemokratie; man könnte ebenjo kläglidy hinzufügen: Literatur ijt 
Salonfadye, ift Berliner Spezialfahe. Das Bolk, die Bejamtheit, die Nation, 
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cud in ihren beiten und guten Ständen, ijt mit ein bischen Unterhaltung 
in geitjhriften und ein bißchen Stadttheater reidylid, befriedigt. 

So ilt die Sachlage. Kein Bertufhen hilft da etwas. In unjerer 
Literatur ijt nicht der Pulsichlag der Bolksjeele. nd wer heut mit ernitem 
Mollen, mit ftolzem Nationalbewußtjein und reihem Dorrat an Bemüts- 
und Beilteskräften, aber ebenjo regem Befühl für die Bejamtheit diejer 
deutich Fühlenden und deutfchh fprehenden Meniden in die Literatur eintritt, 
der fieht Jidy) [hmerzlidy erjtaunt vor die bange Wahl geitellt: BolR oder 
Literatur? Menfhentum oder Künjtelei? Perjönlihkeit oder Technik? 
Für mid ijt die iyrage entichieden. Doller Mtenid) jein, it nötig; Literat 
fein, ijt überflüjfig; in Berlin \V beliebt fein, verdädjtig. .. » 

Ih ergänze alfo mein Wort: „Menih fein it auf alle Tyälle 
wichtiger als Literat fein“ mit dem weiteren Wort: „Poelie leben ijt auf 
alle Fälle wichtiger als Poelie geltalten — und erit redt widtiger als 
bloße Kunjt und Literatur, die nidyt aus Lebensüberkraft und Notwendig: 
keit herausflog.” Und das lettere ift heute, im Mafjen-Andrang der 
Durdighnitts-Literaten, mehr als je der yall.” 

Was Lienhard will, it aber nit bloß: Menjdy, nicht Literat fein: 
„Poelie leben ift auf alle fyülle wichtiger als Poejie ‚geitalten — und erit 
redjt wichtiger als bloße Kunjt und Literatur, die nidyt aus Lebensüberkraft 
und Notwendigkeit herausjloß." Wir dürfen uns nidt knedyten lafjen unter 
die Literaturmode, unter den Zeitgeift, von dem alle Welt voll ijt, während 
vom deutihen DBolksgeilt niemand [pridt, da dody Perjönlicykeit und 
Bolkstum die zwei Kernpunkte alles organifdy) wachjenden Naturlebens find. 
So mödjte denn Lienhard erreihen, und darin ftimmt ihm jeder gejund 
Empfindende aus vollem Herzen zu: „daß nad) jo viel Betonen der 
außeren künftleriiyen Technik, nad) jo viel pathologijher Tüftelei und 
Spielerei, wobei die Nerven allzuviel mitjpredyen, endlid) wieder die organiſchen 
Brundlagen aller Kunft und Poefie, alles Beifteslebens und aller Aultur 
erkannt, empfunden, beadtet würden: nämli der Menjcd Jelbit, die 
Art jeines Bolkes und feine in ihm wirkjame Botteskraft. Das haben 
wir vor lauter Einzelheiten und knifflihen Kunftwerken aus dem Gefühl 
verloren; wir haben vergeljen, ‚daß die Poefie, dieje zeugende und geital- 
tende Wundermadt, diefe Macdıt der Verklärung, Bejeelung und Beherrihung 
der Welt, nicht bloß eraktes Analyjieren der Entartung eines Charakters 
oder des fozialen Elendes eines Standes ift, fjondern nad) allen Seiten und 
Stoffen hin frei gejtaltender Über[huß an Lebenskraft." Dieje Poejie aber 
„äußert fi in vollwertigen Taten und [hön verklärtem Leben, in herzinnigem 
Lieben und heldenhaftem Leiden und hat nidyts gemein mit fo viel kunjtvoll 
bedrudtem und kunjtovoll ftilijiertem Papier minderwertiger Menjchen.” 

gu diefer Erkenntnis ift Lienhard während feines Berliner Auf: 
enthalts gekommen. „Ic hatte Berlin,“\erzählt er in den Wasgaufahrten, „das 
ih feit fünf Jahren kannte, überfatt. Was mir am meilten zu j&haffen 
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madıte, war das Bewand überlegenen Bellerwillens, in das id) dieje gro: 
ftädtiihen Schledhtigkeiten zu hüllen pflegen. Als Hauptwaffe benußten fi: 
den Spott, den hämilchen, bemitleidenden Spott. Eine höliihe Schule! 
Ein fein entwickeltes Ehrgefühl zu bejien, fih an Geſcheitheit hundertmal 
diefen vorlauten Tafehausichnorrern überlegen zu wiljen, und dennod) als 
einjamer „Provinzler" Spiehruten laufen zu müſſen zwiſchen blaſiertem 
Lächeln und zungenfertigem Wortihwall grogjtädtiicher Marktbeherricher — eine 
höliihe Schule! Uber man kommt allmählidy dahinter, daß Benialität 
zwar mandymal jdheinbarer Leidhtjinn, Leichtjinn aber nody lange keine 
Benialität ilt; daß zwar Spießbürgerei zumeift bedädytig verfährt, daß aber 
fefte Bedahtjamkeit nody lange keine Spießbürgerei if. Und man be: 
kommt wieder Mut, bedadytfam zu jein, doppelt bedadhtjam in einer Zeit, 
wo von allen Seiten aufgeregte Marktichreierei auf die arme Menſchheit 
eindringt; man faßt wieder Mut, fittenftolz zu fein, doppelt Jittenitolz in 
“einer Zeit, wo die Liederlichkeit willenihaftlid entjchuldigt wird; man wagt 
wieder, jhlihter und natürlidher Menid) zu fein, doppelt jhliht in einer 
geit, wo jeder dumme Junge fid) für einen Übermenjcdyen hält!“ 

Mie er das „Los von Berlin!” meint, das hat er in dem Aufjat: 
„Hohkönigsburg“ treffend jo ausgeführt: 

„Es wird und muß in ganz Deutjchland Überzeugung werden, day 
nur dann ji) wieder jieghafte Lebenskraft zu Tage drängen wird, wenn 
das ganze Reid mit allen feinen Stämmen und Bauen eingreift in die 
jeßige Aultur. Eingreift zur Bejundung, zur wurzelhaften Vertiefung 
unjeres Aulturlebens aus der Überkultur der Broßjtadt! Fürft Bismards 
Reden vom Sommer 1893 an die einzelnen Abordnungen deutiher Städte, 
Stände und Bauen atmeten alle den einen Bedanken: „Betätigt euch alle! 
Laßt eud) Reine Bevormundung des einen rührigen Berlins gefallen!“ 
Dezentralifation Wir wünjhen in Deutihland um keinen Preis eine 
zentraliftiihe Wirtihaft, wie fie {yrankreid kennt mit feinem alles er: 
drückendem, durd) eine ganz andere und ältere Beihidhte emporgewadjenen 
Paris. Das ift Romanentum, das von jeher zu Cäfarismus und Ab— 
jolutismus auf Koften der „plebejiihen Maffe”" eine Neigung hatte Nur 
der aber kann mit edlem Selbjtbewußtfein fi) als Mann fühlen und von 
da aus die Welt überbliken bis hinaus in die Tiefen der Ewigkeit, der 
eine fejte Scholle unter fid) hat, der fidy) aud) innerhalb feines alldeutichen 
Volkes als ganz eigenartigen und dody großdeutihen Rheinländer, Sadjlen, 
Thüringer, Egerländer, Hamburger, als einen wurzelfelten Baum in dem 
einen großen Walde fühlt! Mit diefem Wurzeltum kann der „Inter: 
nationalismus“”, d. h. die Baterlands-Beradytung, allerdings nidhts anfangen. 
Aber wir verlangen das aud) gar nit. Die Frage ilt eine trodene 
Madıtfrage. Entweder Verflahungsgeift führt das große Wort wie bisher, 
— oder die Baue drüden umgekehrt der Hauptftadt und der KAopfweisheit 
diefer Zeit ihr Bepräge auf, und zwar fo nadhdrüklid, daß Berlin und 
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alle äußeren Errungenfdhaften der Begenwart inskünftige nidhts weiter find 
als ganz gehorjame (Formen für unferen Behalt, als Hüllen und Befäße, 
denen wir erit Inhalt geben. 

Das ilt ftol3 gejprodyen; aber es muß der kedken Broßftadt gegenüber 
jtol3 gejprodyen werden. Weil fie militäriih und politiih feit 1870 im 
Vordergrund ftehen, maßten fidy allerlei Emporkömmlinge an der Spree 
aud) auf anderen Bebieten die Führung an. Und Deutichland ift be 
iheiden genug, fi) verblüffen zu laffen und tatlos zugufehen. Wer aber 
den Milhmafdy dort jtudiert hat, der weiß, daß Ernit, Tiefe, Bröße in 
diefem unjteten Menjhhengewühl, das jo wenig zu deutjher Ruhe und. 
Innerlikeit ftimmt, fi nur als Ausnahmen finden. Das Ernite und 
Große, zumal in Aunft und Religion, zu erfallen, gejdyweige denn zu er- 
zeugen, dazu gehört feeliihe und fittlihe Sammlung.“ 

Ahnlihkeit mit den Wasgaufahrten hat das „Thüringer Tagebudy” 
(1902, vierte vermehrte Auflage 1906); dody hat es einen mehr auferbauenden: 
Charakter und führt zu dem lebten, hödhjft bedeutjamen Werke Lienhards- 
hinüber, zu den „Wegen nady Weimar”. Elfenland, Weimar, Wartburg 
heißen die drei Abteilungen: aud) hier wieder und nod) eindringender und ein« 
dringliyer und gedankenreider als in den Wasgaufahrten fängt Lienhard 
gleihjam den Beilt des Bodens ein, auf dem er wandelt, und [pinnt feine 
Reformgedanken von der Bergangenheit zur Begenwart. „Wer ih wahr: 
haft bereihern will, der greife nicht nad) den Dingen felber. Er lafjje deren 
Sinn und Wejen in fid) einfheinen. Er fülle fid) mit den Strahlen der 
grauengüte und nehme ein reines Mäddhenlahen in feinen Bei auf; er 
lafje ji) elektrifd,) Iaden vom Heldentum ringender Männer; er nähre fi an 
der Sommerjhönheit oder am Wintertrog einer Landihaft — und er bejitt 
das alles wirklid und wahrhaftig, weil er es künftlerijy und geiltig befitt“. 
Bor allem kommt es Lienhard darauf an, die Broßen, die Thüringen beherbergte, 
uns lebendig zu madyen; denn „ein Adelsmenfd bringt mit Wort, Wejen und. 
Werk das Belte in uns zum Erwaden, wie durdy magnetijhe Berührung, 
indes das Bemeine zu gleiher Zeit von felber abdorrt, ohne daß man ein 
Wort weiter darüber zu verlieren braudt“. Und fo ziehen fie wie in Be- 
lihten an uns vorüber, bekannte und unbekannte Wartburggäfte, der Ofter- 
dinger wie die heilige Elifabeth, in der Lienhard die Benialität des Liebens 
und perjönlien Weltentfagens erkennt. Zwar its ein Proteltant, der hier 
urteilt, aber freilidd mild wie Lienhard [tets und mit dem Beitreben, den 
tiefften Motiven geredht zu werden. Und wenn er jagt: „Abltrakte Tugenden 
wurden hier, mit dem ganzen Apparat der Scyolaftik, an einem lebendigen 
Frauenbild gezüdtet und zu hödjiter Entfaltung gebradt — die damalige 
Kirche mutet uns heute wie eine Tamerlanijhe Invafion in unfer menjdliches 
Empfinden an”, jo fügt er dody hinzu: „Sollen wir aber verwundert j&elten? 
Wir wollen verftehen. Jene Kirche war ein Stecken, mit dem der Allgeiit 
die unbändige, jungkräftige Körperlichkeit Europas, die dergleihen trefflid, 
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vertrug oder gar braudte, vorerft in Zudt hielt und zum GBeiltigen und 
Sittlihen zwang. Wer weiß, wohin der Stolz der Stände, die Raufluft der 
Nationen, Könige und Kaijer ausgeartet wären, wenn nicht über allem fidhtbar 
die |traffe geiltige Organijation gethront hätte, die Jahrhunderte hindurd 
allen Bildungsgehalt in fidy hatte“. Die pradytvolle Szene „Luther und der 
Teufel” ijt von einer Sicherheit der Intuition und der Einfühlung in Luther, 
die eritaunlid) if. Und wie geht ihm das Herz auf in Weimar — es ift 
wahrhaftig eine Luft, fih von Lienhard dorthin führen zu laffen, in den 
Park von Weimar, wo er mit dem Brößten von Weimar ein Beipräd hat, 
das von tiefem Erfajlen Boethes zeugt, ebenjo wie der jpätere Abſchnitt: Goethes 
Einjamkeit; dann die geiltreihe Parallele: Weimar und Sansjouci; dann 
Weimar und die (Frauen, wo herrlide Worte ftehn über den Einfluß des 
echten YFrauentums aud) auf unjere Zeit: „Liebt unjre Zeit? Nein, fie liebt 
nit, jie ift erotic und krankt an Entartung; aud) ilt fie gelegentlidy 
jentimental, zweifelnd und jpöttelnd. Uber zur echten Lyrik und echten Tragik 
gehört echte Liebe und echte Leidenihaft.e. Mag die Liebe fündigen, fie wird 
ihre Wildheit büßen, aber fie fei gejegnet, wenn fie mit Rämpfen des Willens 
und des Bewillens verbunden ilt, wenn fie ftolz bleibt, wenn fie nody weinen 
und beten kann. Wenn jemals, jo bedürfen wir heute der Mithilfe echten 
grauentums. Es müßte wie Abendrot Herzensgüte ausgejhüttet werden in 
die graue Luft eines freudlofen Zeitgeiltes; es müßte wie ein Abend- 
glökdyen reines Herzensladyen dieje |hwere Luft wieder in Schwingung ver- 
jeßen“. 

Dod) man könnte jeitenlang aus diejem edyt menjhlidhen und echt 
deutihhen Buche gedanken- und geiltreidhe Worte herausheben; ich unterlajle 
es: man joll es lejen, und es wird dem Lefjer gehen, wie Lienhard einmal im 
allgemeinen von der Literatur jagt: wir treten mit einem vortrefflihen Kopf 
und Herzen in elektriihe Verbindung, taufhen (Funken der Kraft aus, 
bereihern uns und fangen aus dem Wiederhall für uns felbit wieder 
Kräfte ein. 

Dies gilt in nodh höherem Maße von dem lebten Werke Lienhards: 
„Wege nah Weimar”. Siefind 1906 — 1908 in Heften erjhienen und liegen 
jegt, nad) drei Jahrgängen abgeldjlojlen, in jeds prädtigen Bänden vor. 
Wie er den Titel gemeint hat, das jagt er gelegentli im „Tagebudy“ des 
zweiten Jahrgangs: Der finnbildlihe Name Weimar will aus einem Analogie- 
Ihluß veritanden fein: „wie nämlid damals Sdiller, Chr. B. Körner, 
Humboldt, Boethe eine Wendung über die Iandläufigen Literaturformen hinaus 
in die |trengere und reinere Linie des Humanitätsideals unternahmen und 
barmonildye Perjönlidhkeiten wurden: — jo gilt es heute, den zerreibenden 
Literaturbetrieb zu überwinden und das höhere Menidyentum zu finden, um 
dann aus dem Befundenen neubeleelte Formen zu [haffen“. Allo Weimar 
nidt das Ende, jondern der Anfang eines neuen Wegs. Denn die Alafliker 
jollen die Brüce bilden zwilhen der klajjiihen Zeit und einer neuklafliihen 
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Zukunft. Aber Lienhard will noch mehr: „Wir wollen Olympia und Golgatha 
zunächſt einmal in uns ſelber in Einklang bringen und Nordland und Hellas 
nicht mehr als Gegenſätze, ſondern als Ergänzung empfinden“. Der Grundriß, 
nach welchem Lienhard ſein Werk ausgeführt hat, iſt folgender: Heinrich 
von Stein und Emerſon geben die allgemeine geiſtige, Shakeſpeare und Homer 
die allgemeine äſthetiſche Grundſkizze; mit Friedrich dem Großen und Kant 
wird die heroiſche Linie aufgenommen, daran fügt ſich die weichere Phantaſie- und 
auch Humorwelt eines Herder und Jean Paul an, und endlich kommt die 
Krönung des Ganzen, Schiller und Goethe. Bei dieſen Großen ſucht Lienhard 
„die vergeſſene Königin, die Seele der Menſchheit“. Am Schluſſe des ſechſten 
Bandes verſichert Lienhard, daß er nicht als Sonderling und Alleinſtehender 
geſchrieben habe, ſondern als ein Glied des Ganzen, nicht als Vormund, 
ſondern als Freilernender unter Freunden, denen er ſeine Hefte zuerſt zu— 
gänglich machte, ehe ſie als Ganzes erſchienen, und er erhebt die Frage: 
„Wer wird unter unſeren literariſchen Zeitgenoſſen ernſte Sammlung genug 
finden, im Bunde mit beherrſchender Bildung, dieſe Ergebniſſe mehrjähriger 
Einſamkeit ſo zu leſen, wie ſie empfangen und geſtaltet worden ſind? Wer 
hat Stille genug, die doch zugleich die Fühlung mit dem Ganzen innehält?“ 
Wir hoffen, es gebe viele Leſer, und wenn nicht unter den eigentlich literariſchen 
Zeitgenoſſen, ſo doch unter jenen unliterariſchen Menſchen, die noch immer 
das empfänglichſte Herz für alles Große und Kraftwirkende in unſerer 
Dichtung gehabt haben. Sie werden die Hoffnung Lienhards nicht zu ſchanden 
werden laſſen. 


Lienhard hat ſich aus der Welt in die Einſamkeit zurückgezogen. Er 
wird nicht in dieſer Einſamkeit bleiben; denn ſie hat ihm nur dazu gedient, 
Kraft zu ſammeln und die Freudigkeit zu erwerben, ſeine Beſtimmung zu er— 
füllen. „Im Stilleſein verfeinern ſich unſere Sinne und vertieft ſich unſere 
Seele. Und eine neue Heiterkeit kehrt zurück und ein unerſchütterliches 
Allvertrauen wächſt“. Freilich, er maßt ſich nicht an, den Kampf zwiſchen 
Herz und Welt, zwiſchen Innen und Außen, zwiſchen einſamem Gottſuchen 
und geſelliger Erdenliebe, zwiſchen Einheit und Vielheit zu löſen. Aber er 
konnte ſich nicht anders behaupten als durch Einſamkeit und Einkehr — 
wer will es ihm verdenken? Es find in Lienhard, um ſeine eigenen Worte 
zu gebrauchen, vereint Aind und Mann, Botteskind und Staatsbürger, Welt: 
fremde und Weltverklärung, eine feltene Mifhyung, aus der fidy die Eigen- 
tümlidjkeit feiner Schriften erklärt. Viel Subjektives ift in ihnen, aber es 
lohnt jid), die Stimme diefes Mannes zu hören, der aus feinem Herzen nie 
eine Mördergrube madjt und in einer unaufridtigen Zeit durd) feine Auf- 
rihtigkeit geradezu verblüfft. nd gerade das Perjönlidhe, Subjektive feiner 
Schriften gibt ihnen die Eigenart und die bejondere Anziehungskraft. Und 
jo mag ein ganz perjönlihes Bekenntnis des Dichters diefen Aufjat [Hließen, 
Das im letten Stück des Thüringer Tagebudhs [teht: 
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„Ih weiß aud) jeßt zwar nit, was die Welt im lehten Brunde „ijt”; 
id) fühle nur, wie id mid) halten muß, um ihre Einwirkungen förderlidy 
umzugeltalten. Dazu muß id) Einkehr halten. Anders kann id) mid) in 
diefem furdtbaren und wohltätigen Wedhfelfpiel nidyt behaupten. 

Auch Fernfahrt iſt wihtig; aber fie ift mir nur Mittel zur Einkehr. 
Einkehr ift Heimkehr. Heimat aber ift mein innerjtes Selbft: der Bottesgeijt. 

So bin idy wie eine Biene, die alle Buntheit der Blumenwelt liebt und 
aufludt, aber um fidy Honig und Wadhs daraus zu holen. Sie baut mit 
dem nütlihen Wads ihr Zelle, mit dem füßen Honig ihren Leib. Bienen 
find fliegende Blumen. Sie nehmen den Behalt der Blumen in fi auf und 
bauen ihr eigenes Wefen damit. 

So find wir vergeiftigte Naturen: wir nähren uns von den Dingen der 
Sichtbarkeit und verwandeln fie in Bedanken, Empfindungen, Entihlüffe — 
in Unfidtbares. So kann jeder Menjd), wie die Biene, ein Künftler der 
Tat und ein Diditer des Lebens fein. So können die Raubtierinitinkte in 
uns zum fFriedlichen geleitet werden. Dies Einheimfen und Berwandeln — 
aud der Schmerzen — [haft Aultur”. 


Grifelda. 


Don Hermann SKienzl, Berlin. 
Graf Ulridh: Ih falle es niht! Ich begreife es nit! Wer hat jeincn 
lud) auf mid) gelegt, daß id) dich, Brifelda, die idy dod) mit einer fündhaften Lieve 
liebe, mit aller erdenklihen Bosheit des Herzens martern muß? 


Dramatilhe Berwirrungen der Liebe, die fih freundlidy Töjen, find 
Lultipiele. Berhart Hauptmann hätte auf feinem jüngften Bühnenwerk 
getroft die (Friedens-, die Quftipielflagge hiffen mögen. In jedem echten 
Luftipielftoff (id) Ipredhe nidht von Theaterftüken, die nidyts weiter als 
komild) find, — Schwänke, Pollen), ja, in jedem echten Luftipiel jtekt aud) 
die Tragödie. Wer das menfhlihhe Leben erkennt, weiß, daß es eine 
Tragikomödie ift. Jeder Menfdy nimmt in Mund und Nafje ungezählte 
Zuberkelbazillen auf. Ter eine führt fie munter Ipazieren und bleibt gejun®, 
der andere hat die Dispojition und wird [hwindjühtig.e Trauerjpiel oder 
Luftipiel? rüber war die Unterfheidung bequemer. Da fdyrieb man 
Stüde mit [tarken Befhehniffen. Blutige Haupt- und Staatsaktionen, 
tändelnde Intriguen. Heute ringen wir in der Didhtung nad) dem Welen 
der menihlihen Tragikomödie. Auf die Dispofition kommt es an, auf das 
Temperament, den Charakter, den angebornen Willen, der eines jeden 
Eigenart ijt. Schopenhauer madjt das Individuum für fein Schicjal abfolu: 
verantwortlih. (Und dod) auch wieder nicht verantwortlidy), weil wir Reinen 
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freien Willen haben und keiner fid) die Mifchung wählen kann, die ihm im 
Mutterleib gegeben wird.) Dod) jo unbedingt, wie der Philofoph behauptet, 
ift die Kaufalität zwilcdhen Charakter und Schickfal nit. Es gibt ungezählte 
mädtige Einflüffe, die außerhalb unferer Willensiphäre regieren und unjer 
äußeres und inneres Dafein völlig verändern können. Soll man banal auf 
den Zufall weijen, der einem den Lotterie-Haupttreffer in den Schoß wirft? 
Dder was vermögen wir gegen das Sterben eines geliebten Menfchen, gegen 
Arankheit und unverfhuldete Not? — Nidhts gegen die Ereigniffe, viel 
mit ihnen und unter ihnen. „Nidyt was uns geidieht, jondern wie wir 
es empfinden,“ jagt Epiktet, „das allein macht unfer Blük oder Unglück 
aus.” Dod it Fühllofigkeit nicht des höheren Mtenfhen Stempel. 

Wie wir die Dinge nehmen! Darauf kommt es an. Wenn ein 
Mann und ein Weib, die fidy lieben, dem Ainde, der Frudt ihrer Liebe, 
entgegenfehen, jo werden fie in taujend SFällen beglükt fein. Aber es gibt 
eine eifernde Liebe, eine heike, unduldfame. Die quält. Die hat keinen 
Bedanken, Reine Bnade |für Bott und Welt übrig, denn fie allein ift fid 
Bott und Welt. Eine fFlamme, die rot lodert wie der Haß und keinen 
anderen ZweR hat, als fid) zutverzehren. Weil fie muß, wie fie muß. In 
aller erotifhen Leidenfhaft des Mannes —! Männer, die wirklidyer Leiden» 
Ihaft fähig find, willen es — ftet der Dämon des Liebes-Egoismus. 
Hordt ein leidenfhaftlid) Tiebender Mann in fid) hinein, jo hört er vielleicht 
jelbft, was er fidy nicht bekennen mag: die Stimme des Begehrens nad) 
dem abjoluten Wlleinbefig des geliebten Weibes, das er von der Welt und 
allen Banden der Natur löfen mödjte und es bergen auf einer einjamen 
Infel; die Stimme der Furdt vor dem Beicöpfe, das ein Redt hat auf 
einen Teil der Seele feines Weibes, jid) Zärtlihkeiten nehmen wird, Die 
ihm! ihm! gehören, — die Stimme der Furdt vor dem eigenen Kinde. 

Harmonildy verfhmelzen in der vollen, reinen Weib-Natur Beliebte 
und Mutter. Was das rednende Gefühl eines eiferfüdhtigen, felbftiic- 
liebenden Mannes nit fallen mag, gefdieht: die wahrhaft liebende 
Yrau — fie ift fo felten, wie der Mann von großer Leidenihaft — nimmt 
nit dem Wanne, was fie dem finde gibt; ja ihre bräutlidye Liebe fteigert 
ih im Muttertum. Denn ihre SHingebungsfähigkeit wädjjt mit den 
Yorderungen und über die Forderungen hinaus. Kann ein Weib, das 
ganz Beliebte und ganz Mutter ift, die Qualen des liebekrank gegen 
die Natur, gegen fein eigen yleifch) und Blut hadernden Mannes veritehen? 

Das find äußerfte Pole, ertreme Typen. Taufendfady abgeftuft und 
verändert find fie in der Mannigfaltigkeit erotiiher Berhältnilfe, deren nie- 
mals eines dem andern vollkommen gleidht. Der Dichter kann mit ug die 
reinften Inpen, die abfoluten Begenfäge wählen, wenn er die Araft hat, jie 
perjönlid” wahr und überzeugend zu madyen; wenn er der Befahr einer 
doktrinären Logik widerfteht. Defjen durfte fi kaum einer mit folder 
Sicherheit vermefjen, wie Berhart Hauptmann, — der Raturalift im Seelifchen. 

35* 
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Sein Drama „Brifelda” ift Iebensedt, wie etwas Durdjlebtes. Iſt ein 
dichterifches Bekenntnis des Subjektiven in objektiv geidyaffenen Beltalten. 

Die Brifeldis » Sage, die Hauptmann benutt hat, wie ein fhlürfender 
begnadeter Feder das Borerhorn eines wilden Stieres benußt, gab dem 
Dichter immerhin einen trefflihen Wink: Der Braf von Saluzza der Sage, 
der feinem Weib finnlofe, brutale, frivole Treue-Prüfungen auferlegte, war 
ein Rulturlofer Bewaltmenid; und jhon ihrem Stande nad) — als leibeigene 
Bauerndirne — war in der Sage audy Brifeldis, die der Braf zur Battin 
nahm, aus derbem Stoff. Allerdings wurde diefe Frau von der roh-jentimentalen 
Sage und den Didhtern, die das fhnöde Spiel übernahmen, zu einer unnatür- 
lihen romantiihen Tränendrüfe gemadt. Brijeldis ließ fi, ohne mit der 
Wimper zu zuden, von der Weinlaune ihres Bemahls öffentli entehren, 
nadt zum Haus hinausjagen und blieb dem verrücten, herzlojen Teufel in 
jahrelanger Not fromm ergeben. Soldye hündifchhe Demut fteht einem gejunden 
Menfhenkind am wenigften an! Hauptmann gab den äußeren Belhehniljen 
der Überlieferung durdyaus neue Beweggründe. Er goß in die Körper Seele 
und Liebe. Eine ertrem-männlide Seele und Liebe und eine kraftvoll-weib- 
lihe Seele und Liebe. Daß der inftinktive Aampf der zwei Beidyledhter, das 
Begenjäglihe ihrer Liebe, ihr Irren und Berkennen fid) in ungebrodener 
Kraft darbiete, dazu kamen ihm gewilje Brundzüge zupaß, die die Sage den 
beiden Beitalten gegeben hatte. Audh des Dichters Markgraf Ulrih von 
Saluzza ijt eine ungezähmte, ftroßende Natur, ein Triebmenidy) von unver: 
dorbener Art, ein Mann ohne höfilhe Formen und Vorurteile, der der Sitte, 
wenns gilt, mit der Fauft in den Nadken Ichlägt und nidyt zaudert, die 
Bauerntodhter in fein fürjtlides Ehebett zu tragen. Ein Mann, den Stiliften 
und Zeremonienmeilter gleihermaßen „unkultiviert" nennen, der aber, im 
Begenjate zu feinem fagenhaften Urbild, reihe perjönlide Kultur in fi) trägt. 
Nur wer (Fähigkeiten bis zu einer mächtigen Spannkraft entwickelt hat, kann 
jo maßlos, jo ungewöhnlid) lieben .... Und ein Weib vom älteiten Adel, 
von reinem Bauernblut, mit prangendem Leib, mit urgejundem Frauenherzen, 
ift Hauptmanns GBrifelda. 

Die beiden nun [weißt die elementarifche Liebe zufammen. Id) denke 
an das Bild der Mythologie: Hephaijtos, der Ares und Aphrodite mit Eifen 
aneinander fchmiedet .. . Zuerſt wars der blinde Trieb. Der Wille der 
Natur, der den beiten Hengft zur beiten Stute zwingt. Urmann und Urmännin. 
Das Werben und Wehren, Bergewaltigen und Erblühen, Laden und Erliegen 
it der grotesk » ernite Anfang des Bedidhtes. Ein Luftipiel für fi” — mit 
bekanntem Thema, dem aud der bekannte Name zufliegt: „Der Wider: 
Ipenitigen Zähmung”. Dod) liegt tiefere Bedeutung dem Spiel der Natur- 
kräfte zu Grunde. Und wenn der derbe {Freier die überwundene Magd froh: 
lo&end an die Brujt preßt: wer ijt dann eigentlid) der Bezähmte?... Mark: 
graf Ulridy, der wült durchs Land gejdweift war, Jungfern raubend, der 
tollite Stroldy im Bereid) feiner Arone: er trägt, ein Herkules, das Spinn— 
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garn treuelter Liebe um die Handgelenke; er finnt und fpridt Bedanken und 
Gefühle, wie fie die edlen Beilter der Renailjance geprägt haben; der ganze 
Menſch ift Liebe worden, nur Liebe... GBrijelda, vom Auß des Ebenbürtigen 
erwedt, wird ihrem Herrn eine anmutige Fürftin. It die Bauerndirne zur 
Prinzejfin verwandelt, wie alte Märcdhen es wollen? Nein, indem fie Bäuerin 
ift, unverdorbenes Blut, ilt fie Königin. Auf ihrem Haupt fehen wir mit 
leiblihem Aug das Diadem, mit dem geiltigen einen Kornährenkranz .... 
Und Grijelda mäht an ihrem Hodhzeitstage die Wieje ihres lieben Herrn. 

Das Luft-Borjpiel des Schaujpiels: wie Ulrid) und Brijelda ein ehelid) 
Paar werden, — ilt ein abgeihloffen Stük, und Reine redyte Brücke führt 
hinüber zu dem eigentlihen Drama, das erjt mit der fünften der zehn 
„Szenen“ der Dichtung beginnt. Daß die Übergänge nidyt gezeigt werden 
it ein jchlimmer Fehler. Alles Entwidelte wird ja glaubhaft; dody die Ent- 
wicklung mitzuleben, ijt unfer Privileg, o Dihter! Aucdy im Lapidarftil muß 
die Strecke, die vom Anfang zum Ende führt, forgjam befdritten werden. 
In weiten Sprüngen legt fie der leihte Sinn zurük. Wäre das Werk ge- 
nauer ausgeführt, jo wäre nidt uns die Mühe auferlegt, die Wandlungen 
zu motivieren, was natürlid) nicht jeder im Stande ijt. Aber die vier eriten 
Szenen, die fcheinbar nur ein vorgefhobenes Stück find, find dody) organifcdyer 
Teil des Banzen. Das Drama der inneren Irrungen hätte nidt Madt und 
Sinn, wenn wir die beiden: den Mann und die frau, nicht begleitet hätten 
von ihrem gemeinfamen Unbeginn an. Diefer Anfang, ihr Werben und 
Sihgeben (Wer ift Werber? Wer ift Beber?) erklärt ihr fpäteres Liebes: 
ſchickſal. 

Das Schickſal beginnt, als ſich aus dem Taumel der Einigkeit der 
Zwieſpalt männlichen und weiblichen Liebens erhebt. Als Griſelda, mit 
geſegnetem Leib, in ſeliger Ruhe dem verdoppelten Glück entgegenharrt; 
während Ulrich, von raſender Eiferſucht gegen den kommenden Nebenbuhler 
erfüllt, ſein eigenes Herz zerfleiſcht und ſeine Angſt um des Weibes unge— 
teilte Liebe bis zu einem eingebildeten Haß gegen den noch ungeborenen 
Leibesſproſſen peitſcht. 

Und jetzt iſt das Drama am Kreuzweg angelangt, wo die eine Hand 
nach der Tragödie, die andere nach der Komödie weiſt. Schon der Kampf 
eines mächtigen Gefühls (der Erotik) gegen ein Naturgeſetz (die Vaterliebe) 
kann zur Kataſtrophe führen, muß es ſogar, wenn das Herz einen Aus— 
gleich nicht findet. Gewiß aber liegen die tragiſchen Elemente wie trocken 
Pulver gehäuft dort, wo Mann und Weib einander auf Leben und Tod 
lieben und dennoch die Verſchiedenheit ihrer Liebe ſie entfremdet; ja, wo ſie 
ſich vorübergleiten und das eine das andere nicht mehr verſteht. In der 
Tat: Ulrich kennt nur die Liebe, die er ſelbſt hat, und er verzweifelt an der 
Geliebten, die ihm dieſe ausſchließende Liebe nicht ſpiegelt, weil ſie zärtlich 
an ihrem Kind hängt. Und Griſelda wieder ahnt nicht einmal, daß Schmerz 
und Grimm, die in des Mannes Bruſt toben, aus ſeiner lodernden Liebes⸗ 
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leidenfhaft kommen. Sie ahnt es nicht, weil ihr ‘Fühlen nit im Stande 
ift, zwilhen dem Beliebten und dem Kinde Partei zu ergreifen. 

So verihhließen fie fid) vor einander in böfer Irrung. Ulridy entzieht 
der jungen Mutter das Kind, aberwibtig hoffend, daß es, von ihr entfernt, 
die Zärtlidhkeit der (Frau ihm nidyt rauben werde. Berade deshalb aber erjtickt 
der Mutterjgmerz die Hingabe der Beliebten. Ulridy, der über fein Fühlen 
nit hinausblict, hält fein Blük für gejcheitert, meint, daß jein Blaube an 
die gleiywertige Begenliebe Brijeldas ein Wahn gewejen. Er flieht in die 
Einfamkeit. Grijelda fieht fid) verlafjen und findet, ohne Berjtändnis für 
des Mannes Seelenjtürme, Reine andere Erklärung für den Kindestaub und 
des Batten Fludt, als daß er — nad) erlojhener Blut — den Sohn ihres 
Bauernblutes verjhmähe. Mit dem Stolze, der ihrer würdig ift, verläßt fie 
des Batten Schloß und Rehrt zur Bauernhütte zurüd. 

So find fie getrennt. Sojicheint ein hödjites, jtärkjtes Lieben dem Fluch 
zu erliegen, daß die Sehnjudt nad) dem reitlojen Sihdurdydringen und =er: 
füllen zweier Menden unjtillbar ijt. Tragödie. ...? Es kommt auf die 
Moleküle diejer Menjhen an, auf die Madıtverhältnifje ihrer Elemente... . 
Über der tragildyen Verwirrung kichern Amoretten. Als Ulridy in fein Schloß 
zurüdkehrt, doppelt troßig, doppelt wütend, weil er fi) in der Einjamkeit 
eingewühlt bat in feinen Brimm und weil die jtumme Hoffnung, dab Eine 
ihn fuchen werde, ihn getäufcht hat; als aud) Brijelda, die fi in zorniger 
Selbjterniedrigung zur Scyeuerfrau madjt und !die Schloßtreppe wäſcht, als 
aud Brijelda zum Scdylojje Rommt, unbewußt von Sehnjuchht gezogen, derart 
verkleidet vor fich jelbjt, aber nit vor uns — da jehen wir nedildye 
Kobolde als lichte Funken in der Düfternis tanzen. Da fühlen wir, daß 
geihehen muß, was geidieht: fie jehen fich wieder. DBergejjen ilt der Hader 
der Einfamkeit. Und nichts weiter ftammeln fie, als: „Aüfe mid!“ .... 
„Küffe mid!” 

Berlujt, der nahe drohte, Rittet den Befit. Die Trennung, die fie eilig 
angehaudyt hatte, bringt Ulridy und Brijelda im Inneriten einander nahe. 
Sie lernen eins das andere verjtehen. In den kurzen Augenbliken, im tiefen 
Befühl des Wiederjehens. Sie weiß nun, daß fein Wüten und Brollen irrende 
Liebe war. Er weiß nun, daß das Kind ihm nidhts genommen hat, nidts 
nehmen kann. Bon dem nidhtsYnehmen wird, was im Erdkreis des (Erreidy- 
baren einem Menichen an einem anderen Menden als Belit zufallen kann. 

Das ilt Hauptmanns jüngltes Drama. Ein edtes Drama — und ein 
Werk des Iyriihen Bedürfens. Ein Lujtjpiel, das lieblih) aus dem Erdreid 
der Tragödie |proß. 
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Guftav Schüler. 
Ein religiäfer Dichter der Gegenwart. 
Bon Paul Matdorf, Töthen i. d. M. 

Die Sehnjuht nah Ewigkeitswerten tritt uns in der Begenwart 
auf den verjchiedeniten Bebieten entgegen und nidyt zuleßt in der Lyrik. 
Religiöfe Töne, [hüdtern und verfhämt, treten in derjelben jeit “Jahren 
hervor; aber es fehlte ihnen die Urjprünglidhkeit und Tiefe, es blieben 
Neflere, jtammelnde Berjudye, die unbeadjtet verklangen. 

Nun tritt ein gottbegnadigter Bottjudher auf den Plan, der alle die 
Stimmen und Stimmden zu einem gewaltigen Schrei nady Bott vereint und 
eine religiöjfe Lyrik von folder Wudht und Innigkeit hervorbringt, wie wir jie 
nad) dem einftimmigen Urteil der Aritik feit Novalis und Paul Berhardt nit 
mehr erlebt haben. 

Es iſt begreiflid, daß Buftav Schülers neueltes Werk*): Auf den 
Strömen der Welt zu den Meeren Bottes (Fri Edardt, Leipzig, 
4,50 MR., geb. 5,50 MR.) in allen ernit gerichteten Kreijen mit religiöjem 
Empfinden das größte Aufjehen erregt. 

Es jind Dffenbarungen einer ringenden Mtenicyenjeele, deren innere 
Blut von den tofenden Fluten der Welt nicht erftickt werden Konnte, die fid) 
durch alle Hindernijje und Dämme mit elementarer Kraft hindurdhwühlen 
mußte und die nun die Menfchhenbrüder zu gleihem Kampf und Sieg aufruft. 


gu Bott. 

AH unjere Zeit ift ein Befchrei nad) Gott. 
Wer Ohren hat, der muß das Tofen hören. 
Ein Rufen, untermifht mit gellem Spott, 
Ein Sturm von Stimmen, Welten zu empören. 
Wie ralt der Schrei und ftößt durch unfere Zeit! 
Ihr Beifter auf! — Die Nadıt ift nicht zu tragen! — 
In Not und Zorn und tiefbejtürztem Streit 
Die fhweren Tyinfternilfe zu zerichlagen! 
Die Angft um Bott [hlägt [chütternd auf uns ein 
Und jeder Schritt weint auf nad) feinen Wegen, 
alt fleht am Menfchheitswege jeder Stein: 
„Kommt denn den Sudern nody kein Licht entgegen?" 
Vorausgeftürmt! Es ift wie eine Schladt! 
Was heut nit wurde, daß es morgen werde! 
Wir reißen dody aus fturmergrimmter Nacht 
Ein wegerhellend Schimmern auf die Erde! ... 


Schüler ijt ein Lihtjudher, ein Herold, der jeinen Dichtergenofjen zuruft: 
Lit! 
Dichter, ih beihwör eud, fingt vom Licht! 
Laßt die Finfternis und laßt die Not! 


"} Soeben erjhienen noch imfelben Verlage „Bottjudhyerlieder”, Kart. 1,30 MR. 


Schlagt die Flügel, die der Sturm faft bridt, 

Adlermädtig in das Morgenrot! 

Jaudgt dem Tag und bringt ihm, wie er naht, 

Eurer Seelen hellen Freudenfcdrei, 

Daß er herrlidy werde für die Tat, 

Daß er ganz voll Lit der Frühe fei. 

Daß die Allerärmiten ihre Hand 

Bon Lihtwogen überbadet fehn. 

Über’s alte heilige Erdenland 

Muß das Liht do als Erlöfer gehn! 

Der Dichter hat als moderner Menidh alle Höhen und Tiefen unjerer 

Kultur durdicritten und jid) die Sehnfudht nad) Reinheit nidyt durd den 
Sinnenraufd erftiken laſſen: 


gels der Bnade, laß mid) nidht 
In der Sinne Sumpf erfticken! 
Wolleſt deiner Firnen Lit 
Bleidy zwei Flügeln zu mir [chidken, 
Daß fie mid) aus Schhmady und Nadıt 
Hin in deine Höhen retten, 
Nach durchraſter Lebensſchlacht 
Mich in deinen (Frieden betten.... 


Es ſind neue Wege zum alten Gott, die Schüler ſucht. Das unmittel— 
bare Kindſchaftsverhältnis zu Gott wieder herzuſtellen iſt ſein Ziel: 
So ſind wir wie die Blinden, 
Die nicht nach Hauſe finden, 
Mit ungewiſſem Tritt. 
Wer kanns, wer kann uns führen 
Zu Vaterhauſes Türen, 
Wer ſpricht voll Güte: „Willſt du mit?“... 
Was ſeinen Gebeten und Liedern ſo tiefe Wirkung auf das menſchliche 
Herz verſchafft, iſt neben der Urſprünglichkeit und Innigkeit das wunderbare 
Eindringen und Einfühlen in die Schönheit der Natur, die er als Offenbarung 
Gottes mit einem Bilder⸗ und Sprachreichtum ſchildert, der erſtaunlich iſt. 


Morgenlied. 

O Atem erſter Frühe, 
O Strom der Sonnenglut, 
Nun wache auf und glühe, 
Nun brauſe, Lebensblut. 
Die Wälder, traumverhangen, 
Schaun groß ins neue Licht, 
Die Felder ſtehn im Prangen, 
Wie reich, ſie wiſſens nicht. 

Mein Herz, auf, ihn zu grüßen, 
Ein neuer Tag bricht an, 
Leg ihm dein Werk zu Füßen 
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Damit er’s fegnen kann; 
Daß er mit feiner Bnade, 
Daß er mit Blanz und Tau 
Didy, meine Seele, bade, 
Wie dort die grüne An. 


Nun läuten Morgenglodteer, 
Mie wogt ihr Klang zu Hauf; 
Und heimlich ſüßerſchrocken 
Stehn auch die Blumen auf. 
Mit tauſend Vogelkehlen 
Stimm ein, wer ſtimmen mag: 
„Du Herrgott, wir befehlen 
Dir dieſen neuen Tag.“ 
Während es uns im „Morgenlied“ anweht wie friſche Morgenluft, 
die die Seele weitet und zu rüſtigem Tun zwingt, ſenkt ſich im „Abendgebet“ 
ein ſtiller Friede, eine goldne Abendröte in unſere müde Seele: 


Wolleſt meine Seele ſtillen, 
König, der in Sonnen geht, 
Wolleft meine Sehnfudht füllen, 
Die am Wege weinend fteht. 
Wolleft al die irren kranken 
Wünfde von der Seele tun; 

AU die flehenden Bedanken 

Laß wie müde Kindlein ruhn. 
Wolleft mir im Traume fagen, 
Daß du der Beredite bift, 

Daß der Zweifel wühlend ‘Fragen 
Morgen Triumpbieren ift. 

Wolleft löfhen all mein Brämen, 
Das mir taufend Nete [pinnt, 
Wolleft wieder zu dir nehmen, 
Bater, ein verlornes Kind. 


Mit diefen abgeklärten, reinen Alängen milden fidy Didtungen voll 
wühlender Qual, die durdy alle Schauer des Todes und ıder Hölle führen 
und Bilder von dantifher Bröße vor die Seele zaubern, jo der „Marterfels”, 
die „irrende Seele”, „Jejus, meine tote Mutter und id)". 


Uber aus dem Braufen und‘ wilden Ringen um Klarheit führt immer 
wieder ein jtilles Bäßlein zum Urfprung zurüd. 


Da die Tage fo voll Not, 
Herr, mein Bott, fei du mein Liht — 
Da die Tage jo voll Tod, 
Herr, mein Bott, verlaß mid nicht! 
Da der Nordfturm reißt und ftößt, 
Daß mein Hüttlein wankt und bridt, 
Herr, der allen Jammer löſt, 
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Herr, mein Bott, verlag mid) nicht. 
Weil id) nit mehr weiter kann, 
Weil ic) ohne Weg und Lidt, 
Nimm did) meiner Shwadheit an — 
Herr, mein Bott, verlaß mid, nid. 

Dieje Lieder und Bebete muten uns an wie alte Kirdyenlieder jo innig 
jo tief, fo rein, und Dody find fie in der Spradye dem modernen Empfinden an- 
gepaßt und packen deshalb felbit die Kreife, welche font für Lyrik im allgemeinen 
und nun gar für religiöfe Dihtung vollftändig unempfänglid) find. Man 
hann es verftehen, warum Detlev v. Lilienceron, als ihm 1900 die eriten 
Schülerfhen Bedichte zu Beficht kamen, ausrief: „Seit zehn Jahren habe id) 
joldye Berje nicht gelejen, unter taufenden von Didtern endlich ein wirk- 
liyer.“ „Schülers Lieder find von fo zwingender Bewalt, dab fie mir 
unwillkürli) in meinen Predigttert hineinfliegen“, fagte mir kürzlid ein 
Beiltliher. Wo ift in der Neulyrik etwas Ergreifenderes zu finden als 
Buftav Schülers „Bebet an den Sonntag” (Aus „Meine grüne Erde”, Verlag 
€. Reißner, Dresden): 

Allen, die in Trübe irren, 
Sollt du eine Heimat fein. 
Rimm fie aus den grauen Wirren 
In dein ftrahlend Schloß hinein... 
Allen, die nad) Liebe gingen 
Sedys verarmte Tage lang 
Soft du fieben Leuchten bringen, 
Sieben Harfen voll von Klang. 
Alle, die nad) Haufe wollen, 
Nimm an deine weidhe Hand. 
geig’ du uns die wundervollen 
Berge von dem andern Land. 


Schülers Bebetslieder werden vielleicht den Brundftoc eines neugeitlicgen 
Gelangbudyes bilden für alle die, weldye an den religiölen Sang höhere An- 
forderungen jtellen, als fie an viele unjerer Kirdhenlieder mit ihrer Reimerei 
und ihren veralteten Bildern und Spradhwendungen geitellt werden können. 
Sie wären dazu audy infofern geeignet, als fie einen ſprachlichen Wohllaut 
aufweijen, der fhon wie Bejang klingt ohne eine Melodie. Schülers Lieder 
fordern geradezu zur KRompolition heraus. Es mag das mit dem wunder: 
vollen Einfühlen in die Mufik zulammenhängen, über das der Didhter ver: 
fügt. Ic kenne nidyts Spradliches, das audy nur entfernt den 1. Sat der 
IX. Symphonie Beethovens in gleiher kongenialer Weile zum Ausdruck 
gebradht hätte, wie folgendes ebenfalls jeiner „grünen Erde“ entnommene 
Gedicht: 

Ich frage dich, Schmerz, ich frage dich, Not, 
Ich frage dich, rätſelumſchauerter Tod. 
Ich frage dich Gott, ich faſſe dein Kleid 
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Und deine |tarre Herrlichkeit. 

Jh recke mid) zu deinem Thron, 

Ein verzweifelter, müder Menfchenfohn. 

Jh frage mit troßig Rnirfhendem Mund 
Did um der Dinge letten Brund. 

Ih frage did) um die Zweifelqual, 

Wie Nacht jo [hwer, wie Nadıt jo kahl, 
Um das zagende, nagende Menjchenleid, 
Das zu dir aus tiejlter Tiefe fchreit. 

JH frage did) um die andere Welt, 

Wenn uns die arme Erde zerjchellt. 

Jh fhütte das ganze graujame Leid 

Bor deine graue Ewigkeit. — 

Die Himmel beben, die Sonne zagt 

Bor dem Menfchenkinde, das aljo fragt. 
Das Meer [hlägt donnernd feinen Strand, 
Und die Berge laujhen wie gebannt. — 
Und wenn mir, Bott du, die Seele zerbricht, 
JH frage did, id) laffe did nidht. | 

Es ilt bezeihhnend für Buftan Schüler, daß er bejonders den Titanen 
‘Beethoven zu erfafjen ftrebt, feine Töne in Wortklänge umzufegen fudt. 
Wer will ergründen, wie fid) verwandte Beifter in verichiedenen Ausdruds- 
weilen befrudhten ! 

Das neue Werk Buftav Schülers gliedert fih in drei Teile. Der 
dritte Teil, der ihn uns als religiöfen Dichter zeigt, ift unjtreitig der be- 
deutendite; aber auch der erjte, der von Leben und Natur redet, enthält der 
köftlihen Perlen jo viele, daß man nidyt weiß, was man bejonders heraus⸗ 
heben joll. 

Morgenwind ftäubt die Blätter 
Wie eine rafche Mlagd, 
Damit die Herrin Sonne, 
Die hohe, kein Scheltwort jagt... . 
YZinken puten die Schnäbel, 
Das foll ein Singen fein! 
Lerhen kämmen die (Flügel: 
Es geht in den Himmel binein. 
Neben diefen anmutigen Klängen [tehen wudjtige: 


Herbftnebel dampft und Huffchlag ftampft, 
Es fhnauben die pflügenden Pferde. 
Eines (Fremden Schritt entweiht und zertritt 
Meine heilige Bätererde. 


Banz beonders padend wirken feine Heimatlieder, die das mit dem 
„sedenverwadjlenjein“ in mächtigen Akkorden [hildern. „Erit hat der Unmut 
mid) hinausgetrieben, — Nun, da id) ferne, weine id) nad) dir, — Du meine 
ewig teure Heimaterde.“ 
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Im zweiten Teile, der von der Liebe redet, kommen volksliedartige 
Bedidhte vor, die befonders audy in feiner „grünen Erde" das glüdlidfte 
Belingen zeigen und innig und [lit des Bolkes Empfinden zeihjnen. Wie 
vielfeitig Schülers Talent ift, kann man daran erkennen, daß er, meiner 
Überzeugung nad), in „Trine Steffens Hochzeitstag” eine Ballade geichaffen 
hat, wie wir fie feit Hebbel nit erlebt haben. Es wäre zu wünjden, 
daß er diefen lange vernadläffigten Zweig der Lyrik wieder zu neuer 
Blüte brädhte. 

Nad) diefer dichterifhen Überfhau ift die Frage: Wer ilt Buftav 
Schüler? dringend geworden und Jie joll in kurzen Zügen hier beantwortet 
werden. Der Dichter ift ein Aind des Oderbrudys (geb. 27. Januar 1872 
zu Aönigl. Reeb) und ift der Sohn eines ſchwer um Nahrungsjorgen 
ringenden Kleinbauern. Mit fchweren Opfern ermöglichte diefer dem hoch— 
begabten Sohne den Befud) des Lehrerfeminars. Buftav Scyüler legte nad) 
5jähriger Lehrtätigkeit fein Amt freiwillig nieder, um ganz feiner Mufe zu 
leben. Nad) 2jährigem Literaturftudium in Berlin übernahm er mehrere 
Hauslehrerftellen auf Bütern, ging dann nad) dem Tode jeines heißgeliebten 
Baters heim, um die Bewirtihaftung des kleinen Anwejens jelbjt in die 
Hand zunehmen. Seit einigen “Jahren fteht er in aufreibender, journaliſtiſcher 
Tätigkeit bald in {frankfurt a. D., in Hamburg und Berlin. Oft hat die 
Rot an feiner Lageritatt gejtanden und mandyer Sehnjudhtsichrei entrang jid) 
der gepreßten Bruft: 

Mein Herrgott, der du mid zum Dichter [chufft, 
dreiheit gib mir und gib mein Stüdlein Brot. 

Es ilt ein edhter Dichterweg voller Dornen und reidy an bitteren Er» 
fahrungen. Mehr aber als der äußere Lebensgang quälten ihn die inneren 
Lebensnöte: die bangen Zweifel, das Zerfallenjein mit Bott und Tteniden. 
In diejer Zeit des Stürmens und Drängens entitand mand) bittrer, wilder 
DVerzweiflungsichrei, jo u. a. das groteske Dramolet: die Leidyenwürmer. 

Diejes ungejtüme Suchen nad) dem Ewigen, Unergründlidyen hat etwas 
Titanenhaftes, Elementares. Wie ein Sturmwind, der alles Aleinliche, 
Altersihwade, Morihe niederwirft, braufen Schülers Dichtungen einher, um 
dann wieder im Jtillen janften Säufeln die Bottesnähe ahnen zu Taflen. 
„Herabgebetet muß der alte Bott aus feinen Himmelsfelfenfejten werden 
und ewig eingeihmiedet in die Mtenichheit.“ „In mir ijt Kinderwille und 
tiefiter Sehnjudht Schrei.” Der (Form nad) haben außer Liliencron, der ihn in 
jeine bejondere Schule nahm, Falke, Dehmel und vor allem Prinz Scyönaid): 
Carolath, der jüngjt Bollendete, auf ihn eingewirkt. Inhaltlidy jteht er als 
ein Eigner vor uns, der eben aus der Periode des Sturmes und Dranges 
heraustritt und nun ein weites Bottesfeld voll Pradt und Schönheit vor Jid) 
liebt, es mit glänzenden Sudyeraugen umfaßt und mit glühender Begeifterung in 
dichteriihe Formen preßt. Möchte der Name Buftav Schüler weit hinaus 
\hallen in die deutjhen Lande, deren ftärkftes Dichtertalent er jet wohl mit 
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Redt genannt wird. Möge ihm, dem | hwer Ringenden, nicht nur bittrer Qorbeer 
die Stirne umkrängen, Jondern möge fidy ihm nad) Jahren des unftäten Wanderns 
bald ein jtiller Friedenshafen öffnen, damit die zerjtörende Brandung des Lebens 
ihn nicht vorzeitig aufreibt. Er gleidht ganz dem Boden feiner Heimat im (Frühling : 
Ichwer, tiefgründig, frudytbar, von Nebeln umlagert, von Stürmen durdypeiticht. 
Telhe Frucdtfüle wird ihm entipriegen, wenn die Sommerjonne Jiegend 
durhbridht und alle Lebenskeime wect? 


Ein Kummer. 
Literarhiftorifche Unterfuhung von Karl Bleibtreu. 
GSchluß.) 

Was aber ſollen wir nun vom Bleibtreu⸗Kapitel ſagen? Vor ſub—⸗ 
jektivem Ausbruch hüten wir uns begreiflicherweiſe, doch werden wir objektiv 
nachweiſen, daß K. mit naiver Unbefangenheit dem Beiſpiel der Meyer, 
Bartels, Buſſe folgte und teilweiſe dem Hanſteins („Das jüngſte Deutſchland“). 
Während nämlich erſtere nachweislich noch nicht den zehnten Teil unſerer 
Werke kennen, hat Letzterer in ſeiner ausführlichen und vom Literaten⸗ 
janhagel wohl gar als übertriebenes Wohlwollen ausgelegten Würdigung 
uns ſchon 1890 beerdigt. Jenſeits dieſes Datums erſchienen keine Werke 
mehr von Bleibtreu gemäß ſeiner Überſicht und Kummer tut desgleichen, 
das letzte von ihm zitierte Buch heißt „Kosmiſche Lieder“ 1890. Freilich 
erwähnt er an anderer Stelle — unſerem Namen begegnet man häufig auch 
ſonſt im Buche — „Die Edelſten der Nation“ 1901 unter Offiziersſtücken, 
und da er nur 15 Werke (1883- 1890) zitiert, erinnert der Satz: Von ſeinen 
80 Bänden wohnt nur wenigen bleibende Bedeutung bei“ ihn ſelbſt an die 
ſkandalöſe Lückenhaftigkeit ſeiner Darſtellung. Dabei paſſiert ihm noch, daß 
es im Terxt heißt: „Seine engliſche Literaturgeſchichte wirkte durch das kühne 
Hervorkehren des Perſönlichen auf die Tugend befreiend“, ohne daß er dies 
Hauptwerk unter feiner Werke-Überfiht aufführte. yerner heißt es: „So 
Ihrieb er nody) Werk auf Werk, nur wo er in Scyladytenbildern biltorifches 
Leben darftellte, winkte ihm volles Belingen. Alles andere war unvollendet, 
ohne dauernden Wert.” Dody man merkt deutlih, daß bier nur unjre 
Krabbejhhe Serie über 1864—1870, fowie die von A. zitierten Schladhten- 
bilder gemeint, die jämtlih vor 1890 liegen. Hätte er eine Ahnung der 
Wahrheit, würde er willen, daß unjere umfangreicdhiten und poetild) [hwung- 
volliten Schladhtenepen in Proja „Ajpern”, „Waterloo“, „Vivat Fridericus!*, 
die neue ‘Form von „Mariton More”, die neue von „Leipzig“, 1902 —06 
erihienen. Die nad) herkömmlidyem äfthetiihem Komment „poetijdheite” 
Leiltung, die Sammlung „SHeroika”, erichien freilih jhon 1889, Herrn K. 
aber blieb fie natürlidd) unbekannt, dagegen zitiert er das veridollene 
„Beheimnis von Wagram”, alles offenbar von Hörenjagen, wahllos aus 
den Angaben im KAürfchhner herausgeklaubtt. Man follte denken A. babe 
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mindeftens „Dies Irae“ gelejen, denn ſchon bei früherer Belegenheit Beint 
es: das bedeutendfte dichterifche Erzeugnis über 1870 fei erft fpäter erfchienen, 
Dies Irae ujw. Aber wenn man nun hört: „Bleibtreu |traffte die Wirklich: 
keitsdaritellung und gab den GBeneralitabsberiditen novelliftiihe ‘yerm”, 
während dieje rein erfundene Daritellung vom Tranzöjiljhen Standpunkte 
mit den deutidhen Beneralitabsberihten abjolut nidyts gemein hat, jo wird 
man felbjt hier ftußig.e Daß K. weder die |päteren Romane und Novellen, 
nody die hiftorifhen oder philojophijchen Werke kennt, mag hingehen, obichon 
er als Kulturhiftoriker unmöglih an unferm dreibändigen Hauptwerk „Die 
Vertreter des Jahrhunderts“ vorbeigehen durfte. „Im Lyrifhen blieb 
Bleibtreu unpoetilh, hart“: wir mödhten jede Wette wagen, daß K. die von 
ihm jelbft angeführten „Rosmijdyen Lieder“ nie las, die no kürzlidd Ernit 
Madjler als eins unferer bedeutenditen Werke zitierte. Uber was wirklid) 
unverantwortlidy jcheint, das ijt die Unbekümmertheit Aummers auf feinem 
eigenen Spezialgebiet, dem Drama: er ahnt wirklidy nicht, daß unjere geiltig 
bedeutenditen Dramen „Karma“, „Heilskönig“, „Byrons Beheimnis”, „Der 
wahre Shahefipeare” erit 1900-1906 erjdienen, objhon „Karma“, aud) 
kompofitionell das reiffte unferer Dramen, |hon in Kodys Literaturgeidhichte 
mit hohem Lobe bedadt wurde. Ebenſo hätte Hanfteins Analyje des 
Romans „Der Nibelungen Not” ihn darauf hinweilen jollen. Bon den 
früheren Dramen [cheint er für „Seine Tochter“ Vorliebe zu fpüren, von 
„Schidjal" heißt es richtig, es jei „nur in den eriten Akten bedeutend”, 
aber natürlih ift A. die fpätere, am Stuttgarter Hoftheater aufgeführte 
Form „Der Übermenihy“ unbekannt. Desgleidyen die in Wien aufgeführte 
neue {Form von „Weltgeridht”, über das nebit „Ein yault der Tat“ es heikt, 
fie „ftrebten höheren neuen Zielen zu”, B. wollte „das foziale Mafjendrama 
Ihaffen. Es fehlte nur derart die Bühnenwirkung, daß Daritellung unmöglid) 
war“. Dod wie ift uns denn? Das erinnert an Buffe, der einft in einen: 
Blatte feines Benofjen Jacobowski einen entidieden warmen Eijay über Bleib- 
treu veröffentlihte, dohy ihn naher in feinem literaturhiftorifchen Leitfaden 
mit einem fFußtritt abtat. Schrieb nit Kummer eine begeifterte Anpreijung 
von „Weltgericht” in der „Bejellihaft”, worin er u. a. eine Hauptizene „einen 
Triumph echter KAunft" nannte? Das Erinnerungsvermögen Rummers it 
überhaupt redyt einfeitig. So zitiert er: „Mit der TFeder, jagt Emil Mauer- 
hof, jchrieb er Todesurteile". Was aber diejer zwar einjeitige, dody grund= 
ehrlihe und deshalb vom Literaturmarkt verfhwundene jthetiker jonit in 
jenem damals aufjehenerregenden Efjjayn gejagt bat — es war bei aller 
Herbheit ungemein fchmeidelhaft —, das verjdweigt K. natürlih. Auch 
aus Aaberlins damals fehr bemerkter Daritellung Bleibtreus als „Willens: 
genie” jog er nur das Gift. „Er war für die Welt der Taten geboren, 
aber da die Zeit feiner jhlummernden Willenskräfte nidyt bedurfte, ward er 
TFeldherr im Iuftigen Bedankenreid.” „Bleibtreu ift ein Dichter, dody ohne 
Bedidht”", wolle man darunter „das in poetildyer (Form Organifierte verftehen.” 
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So erkläre fid) feine „erplofive Gewalt“. So aber hat damals jener an- 
geblihe Entdecker diefes Problems die Sadhe durdaus nit aufgefaßt, 
jondern betont, daß das einzelne Poetifhe bei B. gleihwohl durdaus 
genial, jeine Darjtellung hiftorijher Brößen (Napoleon, Friedridy, Tromwell) 
nicht zu übertreffen fei, wohlgemerkt audy in den Dramen. Das Bleidye 
verfiherte E. Steiger in einer Brofdjüre, um fpäter in feiner Bejdhidhte des 
moderniten Dramas, in Rritiklojem Hauptmannskult [hwelgend, fid) apoftatilch 
zu verleugnen. GBewiß hat A. Rein ridytiges Befühl feiner gewiljenlojen 
Ungeredjtigkeit, denn gemwillenlos ijt es, einen Beift abfchliegend beurteilen 
zu wollen, ohne ihn irgendwie gründlidy zu kennen. Seine Ahnungslofigkeit 
verrät ji aud) in dem Hinweis: „Mit 20 Jahren veröffentlichte er das 
Epos Bunnlaug, unreif in jedem Zuge”, während er an anderer Stelle den 
unmittelbar folgenden Roman „Der Traum”, natürlid beides nur vom 
Hörenfagen, zitiert, nämlid das wirklide Erftlingswerk, das damals 
«Fontane in langer öffentliher Kritik klipp und klar als genialif begrüßte. 
„1890, als Hauptmann auftrat, trat B. mehr und mehr in den Hintergrund.” 
Rod) zu optimiftiih ausgedrückt, aber was beweilt das?! „B.trug in die 
werdende Literatur... den großen gedanklidhen und geihidhtlidhen Zug.” „Ein 
Reihtum von Aenntnilfen und Ideen war in ihn eingepreßt, brennende 
Phantafie griff nady dem Hödjften.” „Der Schluß von „Raubvögelden”“ war 
ein großer, gewaltiger, die Seele weitender Akkord.“ Mit dem pathologilden 
Roman „Brößenwahn“ „befreite der unjelige Mann nidyt fidh felbit”, „fein 
Schaffen, jo großzügig es begann, ward zur Ruine, nody ehe es geendet.” 
„Es ift unredt, diefem Hodjftrebenden, der der neueren deutjhen Dichtung 
die Bahn hat öffnen helfen, mit;Bleidhgültigkeit zu begegnen.” Nicht wahr, 
weldy übergroßes Wohlwollen! Der Literatenjanhagel wird ihm nadjfagen 
daß fein Sat: „Es war Bleibtreus Unglük, daß er zu früh Bewunderer 
fand“ nody heut auf ihn felber paffe! So weit kam es, dak durdaus ein- 
jeitige, größtenteils oberflählidye, auf ganz mangelhafter Aenntnis beruhende 
Erpektorationen wie die Aummers und SHanfteins nod) als unmäßige Bleib- 
treu-Rettungen gelten. Einen Abjchnitt eröffnet K. mit höchſt draſtiſcher 
Unterfheidung zwifhen Benialität und Talent; erjtere werde nie von tJeit- 
genofien verftanden. Ebenfo wahr wie ominös. Tod die Lehre frudtete 
nod) nie. „Seine Selbjtvergötterung war {Folge der Berkennung.“ „Er glaubte 
an unlihtbare DBerfhwörung, die nur in feinem Hirn beitand.” Ta, 
die unbewußte Berfhwörung der Mittelmäßigkeit. Dieje richtet Jid) Reines- 
wegs nur gegen eine beitimmte Perfon. Denn wenn 3. B. Aummers Ber: 
geßlicjkeit eine merkwürdige Zeiterfdjeinung der „dritten Beneration” wie 
Beorg Büchner übergeht, jo hätte er dody mindeltens unter feinen eigenen 
geitgenoffen Wilhelm Walloths fi) erinnern müflen. Diefer echte Poet 
voll Stimmung tragifcher Leidenjhaft, obendrein nody „Künftler* im übliden 
Sinne, ilt heut völlig verfchollen, objhon er an Bedeutung einen Liliencron 
weit überragt. 
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Aummer meint, er ermöglide „das Berjtändnis für diejen eigentümlihen 
Dfadfinder Bleibtreu". Doc er verwirrt nur. „Das Merkwürdige ilt, daß 
Bleibtreu... fi über die TFehler jeiner Werke merkwürdig klar war. Im 
legten Brunde verwarf er fie.” Stimmt, viele davon, nämlid „Rünftlerijch”. 
Aber ift dem Literaturphilifter denn niemals beizubringen, daß es gar nidt 
auf Einzelwerke ankommt, fondern das Bejamtihaffen und die dahinter 
ſtehende Beiltperjönlidkeit? A. jpridt von Bleibtreus Berwandtfühlen mit 
Byron; nun wohl, unterridte er ji aus unjerm Ajthetikbuhe „Byron der 
UÜbermenſch“ (ihm natürlid) unbekannt), mit welder Schärfe wir die Hälfte 
byroniiher Werke verwerfen. „Bleibende Bedeutung”, „dauernden Wert“ 
(fiehe oben Aummers Bemerkungen, als ob nad) jeiner eigenen meift ver- 
neinenden Daritellung etwa andere Zeitgenojjen mehr Bleibendes und 
Dauerndes geihaffen hätten!) mejfen wir nur „Kain“, „Don Juan“ bei. 
Uber mödten wir darum das Übrige millen, das fo ungeheure (Fülle von 
Beift, Poelie, Wollen enthält? Das geeignetite Beifpiel hätten wir fogar an 
Boethe, über welden Bößen der Deutihen man zwar die Wahrheit nicht 
jagen darf, der aber heut mehr und mehr nicht als Poet, fondern als 
unübertrefflide Beiltperjönlihkeit gewürdigt wird. Leo Berg ging jogar jo 
weit, viel zu weit, als er Boethe in jedem Dichtungsfad) überlegene Rivalen 
gab, aber feine Einfiht, einzig auf Boethes Univerjalität den Nahdruk zu 
legen, traf jonit das Redite.e Da wir A. nicht mit dem Literatenjanhagel 
verwedjeln, der blind und toll feiner verbohrten Aleinlihkeit fröhnt, jo 
mödten wir ihn fragen: wenn geiltvolle Studien (wir wollen fie nit an- 
führen) Bleibtreu mit Broßen und Brößten verglidhen, jo mag dies fehr 
übertrieben fein, aber liegt nidyt gewöhnlidy die Wahrheit in der Mitte? 
Wenn Einer |chreibt: „Seine Lyrik gehört zum Bedeutenditen des 19. Jahr: 
bunderts“, der Andere von „Meilter der Lyrik großen Stils“ fpridht, jo 
haben diefe Abſchätzer Ddody wenigitens das Eine für fi, daß fie unfre 
Lyrik wirkli gelejen haben! Und wenn uns, von allem fonftigen Bedrudten 
abgejehen, noh in letter Zeit von zwei namhaften Literaten [pontan 
bekundet wurde, jie hielten insbejondere „Aarma* und „Weltgeridt" für 
epodal, jo leiden dieje Übertreiber dody gleihfalls nidht an Behirnfhwund. 
In Beurteilung des nur halbbiographilhen Beihhteromans „Beift”" feierten 
bösartigite Berblendungsporurteile eine Orgie, daneben aber bewiejen mehrere 
vornehme Prefjeftimmen das wärmjte mitfühlende Berjtändnis für Diele 
„Beihichte einer Mannheit“. Wo ftekt denn nun aljo die Wahrheit?! „Es 
blieb in ihm ein nagender Brimm und Brol.“ Jawohl, Herr Kummer, 
aber aud ein unermüdlider Hohn des Überlegenheitsgefühls.. Hand aufs 
Herz, wie fol denn ein anderer Eindruk als der einer abjidhtlidyen Unter- 
drüdkung entitehen, wenn Infamien über uns wie die von Meyer, (Engel, 
Buffe, (Bartels ijt etwas anftändiger) jid) als „Literaturgejhichte“ ſpreizen 
und Kummer treulid) alle möglidyen belanglojen Erzeugnijje bis 1907 regijtriert, 
dagegen ein jo haarjträubend unvollitändiges Verzeihnis meiner Schriften 
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nur bis 1890 bietet? Diefe Dinge müllen einmal feitgeftellt werden zu 
Nuß und Frommen der Nachwelt, ob die verjeudhte literariijhe Mitwelt nod) 
jo bifjig über „Selbftverherrlihyung pro domo“ fchreit. Der ſchändlich teils 
aus Behäjligkeit teils aus Dummheit von niederen Bejellen Berleumdete und 
Unterdrükte hat ein Redt auf Selbitverteidigung, wenn feine Anhänger 
zwar fortwährend reden oder korreipondieren „Es ilt eine Affenfchande“ 
„Der [chlimmite literariihe Skandal feit Kleift”, aber öffentlih die Hand 
nicht rühren. Wenn das vornehmjte Philologenblatt „Das Literarifche Zentral- 
blatt“ in Leipzig einen €. Engel feitnagelt: „Unter den Neueren zeugt fein 
Urteil über einen Dichter wie Bleibtreu von parteiliher Mißgunft“, jo Ichloß 
es neuerdings die Aritik des Romans „Beilt" mit dem Sate: man könne einer 
ſo reingeiſtigen Perſönlichkeit angeſichts ſo ſchamloſer Verkennung nicht ver— 
denken, wenn wir den Selbſtmord als einzige Erlöſung prieſen. (Ein Irr— 
tum, denn der Roman war eine Selbſtbefreiung, wie die „Nordd. Allgem.“ 
richtig erkannte.) 

„Univerjalität” verbürge nody keine „Runftwerke"? Wie hohl und dehn— 
bar diejer Begriff, zeigen fo bedeutende Männer wie Tolftoi, Shaw, ‘Friedrid 
der Große, weldye die hödjften KAunftwerke, d. h. Elementardidhtungen 
(Shakejpeare, Das Nibelungenlied) für keinen Schuß Pulver wert erklärten. 
Wir gehören nicht zu diefer Sorte felbjtverrannter Ubjpredher, wir geben 
3. B. Hauptmann, was Hauptmanns ijt, dod) hier zum Schluß erheben wir 
uns eben, nad) dem peinlidy Perjönlihem, zu allgemeinen Brundfäßen 
wahrer Literarhijtorie, welhe wir demnädlt in einer Beidjidyte der 
Weltliteratur durchführen werden. 

Die Didtung ift Schöpfung, „KAunft” nur in dem Sinne des |prad)- 
lien Ausdruds. Denn was 3. B. im Drama Aunltform bedeutet, gehört 
Ihon zum Wollen, nidyt zu zweifelhaftem Können einer zeitlidhen Doktrin. 
Deshalb find Goethe, Schiller, Wildenbrudh, Hauptmann überhaupt Reine 
Dramatiker, ihre dramatijhen Berfuhe vom höheren Kunftitandpunkt aus 
verwerflid, weil ihnen jede innere Aaufalität tragijher Leidenjchaft fehlt. 
Dagegen find Aleift, Hebbel, Brabbe, Brillparzer, jo unähnlid) fie einander 
lehen, jeelifd) Dramatiker, vor allem aud) Shakefpeares zeitgenöjfijhe Mit: 
itrebende, jo ungefüge ihre äußere Form. Im Roman haben nur unbelted)- 
Ihe Wahrheitsliebe, Wirklidhkeitsfinn und das damit verbundene jtolze 
Wollen zeitlofe Beltung: Doftojewski, Thakeray, Wilibald Aleris. Selbjt 
bei der Lyrik entjcheidet Lie Leidenfhaft der Perfönlichkeit.. Deshalb find 
Burns und Petöfi größer als Heine, Heine aber größer als jämtlide 
andere Lyriker außer Boethe. Sapienti sat! 
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SET rein 


Gedichte von friedrich Lienbard. 


Glaube. 
Wie eine Blume in milder Nadt, 
Bom Mond gefpeift, vom Tau getränkt, 
Mad’ id von deiner Erde auf 
Zu dir, der mid) hier eingejenkt. 


Deine Stürme fahren daher, dahin, 

Deine Lenzluft lot, deine Mondnadt taut — 
Tue mit mir nad) deinem Sinn: 

Du bift mein Bärtner, id) dein Kraut! 
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Waldgruß. 
Waldhornſchall 
Hör ich dahinten im Wasgenwalde! 
O ſieh, der Fingerhut 
Leuchtet von ſonniger Halde! 
Eidechſen huſchen übern Stein, 
Uppig duftet der Thymian⸗Rain, 
Hummeln hangen am heißen Klee — 


O Wald, mein Wald, 
Nach deinen Wonnen iſt mir weh! ... 


Sommerdörfchen. 
I weiß ein Dörfchen voll Sonnenidein, 
Bol Bartenduft. 
Mandymal verläuft fid) der Wind herein 
Und der Kukud ruft. 
Hühner niften im heißen Sand, 
Weinlaub färbt fi) an der Wand, 
Und alles fhläft im Hähnekrähn 
Wie überwadfen und wie tot... 


Dody auf den flimmernden Feldern mähn 
Die Bauern ihr lebendig Brot. 


Einfamer Fels. 
Mid lockt ein yels im Bolde der Luft, 
Hoch und allein. 
Um feinen Gipfel ift Heideduft 
Und Abendfchein. 
Ein treues Bienden läutet im Kraut 
Blumenglöckchen ruhig⸗rein. 
Wer von dort in die Lande ſchaut — 
Die Welt iſt ſein! 
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Sommerwald. 


Wie [heu der Sommerwind im Tannwald geht! 
Es ruft vorüber wie von fernem Rinde, 

Das in der irren Waldung judhend fteht; 

Dody fummen nur im Sommerjäufelwinde 

Die Mücken hin... . und ihr Befang verweht.. . 
Lieber Wald!... 


Bon fieben Zwergen, von Sneewitthen träumt 

Der Wandrer, der im Sonnengaukelflimmer 

An feiner Tanne viele Stunden fäumt: 

Ein Hans im Blüd, der alles Boldes Blimmer 
In einen Quell warf, der im Tale [häumt ... 
Lieber Wald, o lieber Wald! 


Rotkäppchen wandert zierlid dur) das Brün. 

Am Arm der Kleinen wippt des Aörbdyens Scdywere; 
In Blumen greift fie, die am Pfade blühn; 

Um jede Dolde, jede fremde Ühre 

Muß ftaunend fie und plaudernd fi) bemühn .... 
Lieber Wald ... o lieber Wald! ... 


Vögel im Unwetter. 


Es kommt ein Wetter gegangen, 
Das bat mit düftrer Hand 

Die Sonne gepakt und gefangen. 
Es kommt ein Wetter gegangen 

über das [hwarze Land. 


„Wir Böglein habens von weitem erjhaut! 
Wir fiten auf Üften und drängen uns traut, 
Und rüdken und [hieben und finden nit Ruh, 
Und picden und nidken und wilpern uns zu, 
Bis der — dann der — das (Flügelein redt 
Und fchauernd darunter das Köpfchen [tekt — 
Und ſchweigt“ ... 


Und über den Wald rauchts her. 
Und über den Wald wie ein Meer 
Rollt es und raucht — 

Hat alle Wipfel in Naß getaucht, 
Schwarz und ſchwer. 


„O krallt euch — nun krallt euch!“ Braus und Gekrach! 
Sie tanzen und ſchwanken 
Wie Roſen und Ranken 
Hinauf und hinunter im grünen Gemach. 
„Duckt euch! — Hui! — Wie? — ducken!“ 
Sie wiſpern verängſtet im Lichterzucken. 
36* 
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Die große Waldung tojt und kradt! 

War eben nody Mittag — und nun ift Nadtt! 
Die Donner rollen den Orgelgejang, 

Und Urkraft ftampft aus Schluft und Gruft 
Und fchüttelt das ſchwere Gewäſſer der Luft 
Auf Bogelgezwitiher und bredyenden Hag — 
Und mordet den Tag! 


„Purr! Scüttelt euch), Kinder! Dod, haltet eu) nur 
Eins am andern, wie Perlchen der Schnur! 

Und laßt eu) vom Regen das runde Befieder 

Luftig beriefeln und finnt auf Lieder! 

Denn bald ift das täppijdye Tier vorbei — 

Tirilirei! 

Röckchen geſchüttelt, Schnäbel gewetzt, 

Keck durch blitzende Blätter geſetzt, 

Und wieder hinaus in den fröhlichen Mai — 

Der Himmel iſt frei!“ 


Es kam ein Wetter gezogen: 
Das malt mit gelaſſener Hand 
Vielfarbigen Himmelsbogen 
Uber das dampfende Land. 


Drefcherlied.*) 

(Zu fingen von Mann, Frau und Bube). 
Eins«zweis.drei, einsszweisdrei, 
Ei, wie ifts [hön im Mai! 
Aber zur Winterzeit, 

Wenns um die Scheune jchneit, 
Eins⸗zwei⸗drei, eins⸗zwei⸗drei, 
Fliegt unſer Korn umher, 

Als ob es golden wär, 

Fliegt wie ein Immenheer! 
Und in der Scheune, hei, 

Iſt dann der Mai! 


Zwei⸗eins⸗-drei, zwei⸗eins⸗drei, 
Ei, wie iſts ſchön im Mai! 
Aber zur Winterzeit, 

Wenns um die Stube ſchneit, 
Zwei⸗eins⸗drei, zwei⸗eins⸗drei, 
Brennen wir Klotz und Span, 
Heb ich zu ſpinnen an: 
Flachsgold wird eingetan 
Und in der Stube, hei, 

Iſt dann der Mai! 


e) Aus den „Zwifhenliedern* in: „Schildöbürger. Ein Scherzlied vom Mai” 
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Drei-eins-zwei, dreiseins-zwei, 
Ei, wie ilts [hön im Mai! 
Aber zur Winternadt, 
Wenns in den Öfen kradit, 
Dreireins:zwei, dreiseins-zwei, 
Hol id aus heißem Rohr 
Bleid, ein Stück Bold hervor, 
Das unjer Baum verlor! 
Und hinterm Dfen, bei, 

It dann der Mai! 


Der Totengärtner.*) 
Komm, lieber Tod, bridy bald mid) ab, 
Wie man ein Baumreis breden tut! 
Pflanz mid) in ein bereites Brab, 
Das tut mir altem Männlein gut. 
Dann |proßt da oben Bras und Straud), 
Ein neuer Totengärtner gräbt, 
Geht alles nad) vergnügtem Braud), 
Ob einer ftirbt, ob einer lebt. 
Und fig ih dann im Ausgeding 
Und feire in der ftillen Bruft, 
So hör id) fein, wie mit Befing 
Die Nahtigall dem Weibchen ruft. 
Die kam zu mir, wenn abendlid) 
Der Turmwart Schildas Blode zieht — 
Die Bloke, Nahtigall und id 
Wir fangen dann ein Abendlied. 
Es geht, wenn idy midy recht verjteh, 
Nod) mandy) ein fFreuen durd) die Welt, 
Db Blüte oder Winterjchnee 
Bom alten guten Himmel fällt. 
Ich bordte ftets mit Staunen zu, 
Die Erde freut mid) ungemein — 
Und bin id) in der ewgen Ruh, 
Wil id) erft reht in (Freuden jein! 


Elfenbefuch in Schilda.**) 


[Der junge Kaifer entreißt fih feinen Büchern und zicht ins Land gen Scilda. Die ihm ver- 
Icbte, von ihm faft vergeijene Herzogin begibt ji ebendahin, als Bäuerin verkleidet, und wird von 
ven guten Bölkchen als eine Elfe aufgenommen]. 


Ein Trippeln kam in Scildas grünes Tor. 

grau Hilda trocdınete gemad) die Hände 

Und hielt die Rechte fchattend übers Auge: 

„Poß Rosmarin und Lau — wer ift jet das?“ 


*) Aus den „Zwilchenliedern“ in: „Schildbürger. Ein Scherzlied vom Mai”. 
+) Aus: „Die Schildbürger“. 


An Sdildas Stadttor trat, mit Zauderfchtritt, 

Ein Bauernmägdlein, das ein Bündel trug. 

Den Yinger hielt fie, minniglidy zu fchauen, 

An ihre waldgrundfriihen Erdbeerlippen — 

Blieb ftehn und Jah zurük — und hellher klang 
Bom Wald ihr nad) ein troftreidy TJagdhorngrüpen. 
Da ward fie mutig, winkte froh zurüd, 

Trat zu und kam mit Lädeln in Stadt Sdilda. 


Mie [hön, wie ift die [hön! Bom Häubdyen rinnen 
Nod gelbre Strahlen, als von Hildas Naden, 

Das Mieder goldig und die Jade |dywarz, 

Breit, rund und kurz der rojenrote Roc, 

Den rundherum umfdlängelt edler Sammet, 
Blühweiß die Srümpfe, nett die Schnallenſchuhe — 
So trat die elfenhafte Maid ins Tor, 

Aus zarter Kraufe in das Bärtdyen lächelnd. 


„So fleißig, Frau? Schön guten Tag!" — 
— „Schön guten Tag!” 

„Habt Ihr für ein verlafien Mägdlein Raum, 
Dep Moosdad) Steht unfroh im wilden Hag? 
Wißt, daß ich gar gewillig Idhaffen mag 

In Bartenbeet und Trog und Wälheijhaum!" 


Zrau Hilda ftaunte, rieb die Hand und jchwieg, 
Und fah mit Mißtraun folde Dienjtmagd an. 

Die aber, kurzab, hob den Fuß und ftieg 

An einer fehr geflikten Lattenftelle 

(Des kleinen Zaunes, zwifhen Weg und Bärtdhen) 
Behend hinein, |prang über den Salat 

Und Stand im Kiesweg, wo die feuchte Jade 

Des Hirten fie mit ftarkem Winken grüßte. 


„Ei, ift das traut hier!“ rief das junge Blut. 
„Und fo viel Blumen — und fo blütenfchön 

Der Pfirfihbaum an diejer Fahwerk- Wand — 
Und gar im Winkel dort ein Immenjtand — 
Und dort der Plätfherbad, deB frifh Beroll 

Die Stadel» und TJohannisbeeren ftärkt — 

Und drüben fo viel Tauben — fo viel Hühner — 
Ei fagt mir, hat mid) etwa unvermerkt 

Ein trautlieb Märdyenhäuschen eingejponnen ?“ 
Sie warf das Bündel ab, wudhs hod) und kühner, 
AU ihre Zagheit war im Bad) zerronnen, 

An dem fie ftrahlend ftand und nun ihr Bild 

In Sdhildas Wafler vielgeftaltig [haute — 

Bis fie ji) kehrte zur erftaunten SHirtin. 
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Erzürnt, erihroden fah die Ehefrau 

So jungfrauhaften, kedten Mutwill treiben ! 

Das war kein Mägdlein, wie man fie in Schilda 
Sittfam und jhämig mit der Hadke Jieht: 

Das war in Schildas Tradjt ein — was denn wohl? 
Man fprady ja viel — nun ja, betagte Leute — 
Man raunte, daß in Schildas dunklem Spukwald 
Bon Elfen, Bnomen, Heinzelmännden, Kobold 

Ein Schwarm fid) jage — wie wenn Schmetterlinge 
Ein Anabe [heudt auf den durhwärmten Matten. 
Dody nur ein Sonntagskind vermag zu jchauen, 

Wie ſchön ſolch Iuftgewobne Beilter find. 

gwar mandymal aud, wenn widhtiges Beidic 

Der Stadt in Leid und Luft bedeutfam naht, 

Kommt folhen Waldvolks Einer oder Eine 

Und hält durchs Stadttor unbefangne Einkehr: — 
Wie, wenn aud) heute —?! Wie, wenn Hirtin Hilda 
Sold) gottbegnadet, fehend Sonntagskind — ? 

Heil! Dies — dies it des Waldvolks Königin! 


But find die Elflein, ad), viel taufend befler 

Als aller Menjdyen beite: drum lief Hilda 

Mit jäher «Freude zu der [chönen Maid, 

Briff zu mit beiden feuchten, roten Händen 

Und ladjte mit dem ganzen Rundgelidht: 

„Brüß Bott, berzliebe Fee! Bewiß doc, ja, kehrt ein! 
Ei, Rommt ins Stübdhen, Ihr follt herzhaft ellen — 

Wir haben Hafergrü” — und trinkt von unfrem Wein!" 
Sie Iud fie ein mit ftärkjtem Händeprejjen, 

Sie ladjte fie mit beftem Laden an. 

„Ad, freu id) mi! Kommt aus dem Amt mein Mann, 
Wie wird der laden, daß Ihr unjer Haus 

Mit Eurem Aommen ehrt, Blig wird der ladyen! 

Denn wißt, es ift ein honigfüßer Klaus!“ 

Erfreut jo rafher Büte ftand die Tyee 

Und ließ fi) willig wehe Hände drücken. 

Die Bienen flogen um wie Bold, ein Täubdyen 

Kam unverzagt auf Hildas runde Schulter, 

Als wollt es Namens alles Hausgetiers 

Die Elfe grüßen, die fo taubenſchön 

Als Bäuerin im Hirtengärtdhen |tand. 

„Wie, oder mögt Ihr ruhen auf der Bank? 

Hier, wo die Hafelftaude Kätchen ftreut? 
Sie meint es gut, fie kennt Eu! Ic hol Apfeltrank — 
Wie närrifh, närrifch, närrifh mid) fol Kommen freut!" 


Die Holzfhuh Klatihten rehts und links ins Kraut, 
Sie jprang ins Pfirfihhaus mit braunem Fuß — 


Und aus dem feller lahte noh Froh-Hildas Gruß! 


* * 
v* 


„Elfenhuſchen und Abendſtern! 

Tau fängt an, die Au zu feuchten, 

Halm fängt an und Moor zu leuchten, 

Blumen ſenden fromm und gern 

Ihre Seele zu dem Reigen, 

Der im Gärtchen her und hin 

Rund umwebt die Königin, 

Rund umwebt die ſchönſte Frau — — 

Nacht und Elfen, fein behutſam! 

Fein behutſam 

Uberwandelt Schildas Au!“ ... 

Nachtelfen zupfen zart am Gras der Nacht 

Und läuten Glöckchen, niedlich anzuhören. 

Sie haſchen ſich auf Löwenzahn und Kreſſe, 

Auf Ehrenpreis, Vergißmeinnicht und Ampfer — 
Bon Blüt zu Blüte, wie am Tag die Bienen. 
Der Mond ift nicht zu fehn, er geht am Walde: 
Dod leuchtet überm Dad, fein Luftbezirk, 

Und fcharf und blinkend ftehn darin die Sterne. 
Hilda fit bei der Elfenkönigin, 

Die fi als Magd in armes Bärtdhen fand, 
Am Boden kauert Hilda, Rnieumfchränkt, 

Und [taunt mit weitem Mund die Elfin an, 

Die auf der Holzbank unterm Bufde fitt. 

Süß träuft ein Dämmerfdein auf die Beftalt, 
Die nebelhaft umwebt der dichte Straud). 

Die Königin ift reid) an fremden Mären: 

Sie |pridt fo berzig, jagt fo zauberfüß 

Dom Wunderwald und unbekannten Auen, 

Daß wie dem Tau die Blumenjeele Hildas 

Lind offen fteht und Märchenfülle trinkt. 

Aud) Klaus, der Hirte, Jaß, dod) etwas ferner, 
Am Bohnenbeet, ftradks auf dem Bartenkies, 
Ein drollig Klümpden, faft ein Zwerg vom Walde, 
Das Kinn am Anie — und laufdte jener Stimme, 
Die traumhaft gut aus Hafelihatten kam, 

Als war der Buch entzaubert, ja als wäre 

Ein Elfenftimmden jelbjt der grüne Buld .. . 
oe. . „Denn jedes Kräuthen auf wilder Heide, 
In Wiefe und Wald und im trauliden Moos — 
Hat jedes fein Seelhen in Luft und in Leide 
Und ift lebendig und fehnt fid) los 

Und fehnt fid hinaus in das fliegende Lit — 
Und fitzt dod) gefangen in Blumen — und löft fi nicht. 
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Da komm id), da flieg ih, da ruf id) laut ber und hin: 
„Hallo»Hallei! 

Heraus! Der Tag ift vorbei!” 

Jh bin des Blumen» und Mondreidys Königin! 

Id hab eine Hand, die rühren und löfen kann! 

Schon fängt ein Hauden, fängt fhon ein Beben an — 
Bollmond muß fein und die Nebel gehn! — 

Ihr könnt den Raudy an den Blümdyen jehn! 

Löft fi, hebt fi, 

Rekt und färbt und belebt fid, 

Lädelt und fchimmert und fließt auf den Auen hin — 
AN-Ale umbhauden die gute, die milde, die löfende Königin! 


Nun weben wir, nun geben wir 

Dem Städtlein taufend Träume! 

Die Jarbenröclein heben wir 

Und jegnen die blühenden Räume. 

Da jprießen die Saaten, da raufht das Korn, 
Butheiltrank [pendet der gütige Born, 

Und Zrüdte fehnen aus Blütenruh 

Der Reife fid) und dem Herbfte zu. 

Wo unfer Zuß tritt, bleibt ein Tau — 

Und morgens über der Perlen-Au 

Rauden die Letgten vorbei und dahin, 
Suden mit Sorgen den Rain entlang, 

Sind vor dem teuer der Sonne bang, 
Schlüpfen mit ängftlihem Blumenfinn 

Jedes ins Kelchlein, jedes ins Haus — — 
Tag ift da! Und die gute, die milde, die löfende Nadjt ift aus! ... 


„Ihr aber, füße Freunde, wenn ihr einft 

Den Leib in Bretter legt, und wenn der Bärtner 
Des Totengartens eud) in Erde bettet 

Und Rosmarin und Eibe drüber pflangt: 

Ihr feid nicht tot, ihr wadlt und blühet ewig 

In Blumen oder wilden Bögelein, 

In Elfenfhwärmen oder Koboldgeiftern, 

Und treibt eud) durd die Luft, fo langs eudy freut — 
Ja, oder fliegt hinaus zu ftolzen Sternen — 

Ja, oder drängt eud) wieder unter Menihen — 
Und freut eudy ewig, wie die Welt jo jchön 

Und wie fo gut jei, der die Erde Ienkt: 

Der Seeldyen ewger Bott, tief dort im Lit!” ... 


Stumm war die Nadit; ftumm fah das Hirtenpaar. 


„Und wenn id", |prady mit tiefem Atem endlid) 
grau Hilda zaghaft, wenn id), liebe TFee, 
Ein Blümdyen bredye, etwa Rosmarin, 


————— — —— — — — — — — — — — ——— — —— 
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Zum Sonntag an das Mieder etwa Veilchen, 
Und Maienglöckchen in ein Waſſerglas — 
Tut das den Blumen weh, herzliebe Waldfee?“ 
Falls Du ſie ehrſt — ach nein, das freut die Blumen 
An eines Menſchen lebensvoller Bruſt 
Verhauchen gern ſie ihre milde Seele 
Und fliegen weiter dann in Luft und Wind, 
Wo endlos Licht und tauſend andre Düfte ſind!“ 


„Wie iſt die Welt doch aller Güte voll!“ 

Sprach dankbar Klaus nach ſtärkſtem Atemholen. 
Und Hilda griff nach ihres Gaſtes Hand 

Und ſtreichelte die Hand und ſprach: „Ach du, 

Dich hab ich ſehr, ſehr gern! Weißt was? Bleib hier! 
Bleib immer hier! Du kannſt hier Blumen pflegen — 
Und nachts, wenn Vollmond iſt, ſo ſchaun wir zu, 
Mein guter Klaus und ich, wie im Revier 
Mit unſrem Gaſt die lieben Blumen tanzen 
„Das tut, vielliebe Frau!“ rief Klaus, „das tut! 
Und iſt es not: ſo ſoll mein Horngetut 

Euch herzhaft helfen, falls Ihr tanzen wollt!“ 

„Das geht wohl nicht“, ſprach lächelnd die Erlauchte 
„Wenn heut zum dritten Tag die Sonne untertauchte 
Und wieder voll der Mond die Nacht durchrollt, 

So muß ich fort — vielleicht ſo einſam wie ich kam!“ 
„Ihr ſollt nicht fort!“ rief Klaus in lautem Gram, 
Und Hilda wiſchte weinend beide Augen: 

„Ihr ſollt nicht fort von uns, herzliebe Frau!“ 

Und da — wie Echo aus der Schatten⸗Au 

Erklang derſelbe Ruf, der wuchs und ſchwoll 

Und rundherum wie Geiſterſtimme ſcholl! 

„Ihr ſollt nicht fort von uns, herzliebe Frau!“ 
Aufſprang die Elfin! Faſt erſchrocken hielt ſie 

Die Hand zum Herzen, riß die Büuſche weit, 

Sah hin und — fing ein herzfriſch Lachen an: 

Halb Schilda ſah da draußen auf dem Plan! 
Jenſeits des Stadtzauns, mit gekreuzten Beinen, 

Im fahlen Mondſchein, auf den feuchten Auen, 

Saß lauſchend und entzückt das halbe Städtchen! 
Doch als ſie ſahn die Geiſterkönigin, 

Die auf die Holzbank ſprang und Ausguck hielt, 
Erſchraken alle, liefen, was ſie konnten, 

Quer auf den Wieſen hin, den Zaun entlang — 

In närriſcher Flucht — bis jeder in den Latten 

Sein Mausloch fand, wo er ins Häuslein ſchlüpfte 
Und hinter Tor und Riegel Atem zog. 


Wie lachte die Belauſchte! Und Herr Klaus 
Sprach ſanft: „Wißt Ihr, ſie haben zugehört. 


—Q 
e 
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gubören tut man gern im guten Scdilda. 

Dody ilts Eudy recht, fo gehn jet ih und Hilda 
Bemad) zu Bett. Do Ihr könnt ungeftört" — — 
„Im Oberftübdhen, auf gewajchhnen Linnen“, 

Tiel Hilda ein, „die [hönften Träume [pinnen!" — 
„gals Ihr nidht tanzen wollt in Wald und Heiden” — 
„Ah Bott, wie herzensgut mag ich Eud) leiden” — 
„Auch mir tut jet [hon weh fo frühes Scyeiden“. 


So |dhritt, geftreihelt von den beften Händen, 
gum Nadıtquartier in Schildas Hirtenwänden 
Die on die Elfenkönigin — die 





Wilhelm Brandes: Balladen. 
3. vermehrte Auflage. Stuttgart, I. ®. 
Cotta Näflg., In Leinenband 3,50 MR. 

Ein Bud) aus dem Areife derer um 
Raabe entjtanden, mit dem Abglanz deflen 
darauf, von dem die Widmung fhlidt, 
freundfchaftlid fingt, „einem ftillen, tapfren 
Leben”. Dreißig Balladen. Die Berfe 
haben von 1880 bis 1908 gebraudyt, um 
zu reifen, d.h. es it im Durdjfchnitt jedes 
Jahr eine Ballade entitanden. Man fieht, 
ein reifer Mann fteht dahinter. Man 
erfährt es aud) fonft. Die volle, [tarke, 
gejchlojfene deutfhe Männlichkeit fpridht 
faft aus jedem Bedidht. Die Stoffe um» 
fallen die alte Welt und die neue. Ob 
fie aus England oder aus Deutf-Afrika 
bezogen find, fie find durch die Aunft ge- 
gangen. Natürlicdy find nicht alles wirk- 
ligne Balladen. Der Yorm nad) gehen 
fie leicht in die „Mär in Berjen” über. 
5o knapp fie im Einzelnen find, der 
überreihe Inhalt läßt fie mandymal nidht 
knapp genug als Banzes erfcheinen. Den 
Dichter bewegen Probleme, die mit ihren 
Yolgen bis in die hödhjfte Tragik hinein» 
reihen, dahin, wo Worte verfagen. Das 
weile Maß, das er in der Behandlung 
walten läßt, ftellt ihn unfren Augen fo 
ehrlich deutfh dar. Was er gibt, ijt voll 
Mark. Or briht ab, wo er feine Leiter 
veritummen fühlt vor dem Übermag. Die 
Szenen al Frcsco find wundervolle 


Erpofitionen. Das abgebrodyene Lied 
von der Treue klagt mit dem lebten 
Worte um die fehlende lette, die hödhfte 
tragijhe Steigerung und den Bipfel. 

An welden bekannten Didter man 
beim Genießen denkt? Immer nur an 
folhen, der, wenn er etwas gekonnt hat, 
auh ‚einer gewefen ift“. Konrad 
Ferdinand Meyer fällt uns ein. Lilienceron 
hat diejen Dichter einmal mit einem erz3- 
getriebenen Helm vergliden. Da merkt 
man, die Vermutung hat uns irre geführt. 
Das Überfeierlije des Schweizers, das 
Stolzieren, ift nit da, dafür herridht 
mehr Blutwärme. An folder Blutwärme 
aber gedeiht bekanntlid) das Aräutlein 
Humor. Nidyt die Tatern in Weißkird 
find dafür am meilten bezeihnend, nicht 
Burg Brona oder Paddy YFingal. 
Wir meinen den Humor, der nod) herzhaft 
tiefer liegt, und da kommen wir nidjt 
über den Butsherrn von DBedelde 
fort, den guten Herzog tyerdinand von 
Braunfchweig, der zuletzt felbft fein Sterbe- 
hemde verjchenkt — eine Beltalt, die aud 
Wilh. Raabe in feinem „Odfeld" behandelt. 
Hier ift alles beilammen, was dazu gehört, 
im Dichter und Künftler au) den Mann 
zu zeigen: ein fchlihtes, warmes Motiv, 
ein volles Herz, das Broßes und Aleinftes 
mühelos verbindet, und Bolksliedhaftigkeit. 
Hier ift aud) Ertrakt der Heimatliebe — 
Welfenblut! Die Ballade wädjlt ans Herz. 
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Andere werden anderer Vorzüge ge- 
denken wollen. Die Anappheit im Ein» 
zelnen ift wirklid) oft wundervoll. Die erfte 
Strophe von Thriftians Ende lautet: 

Fenſter verhangen, der Kerze Licht 

Spärlid) ins Dunkel gegoffen, 

Auf den Linnen ein fahl Befidht, 

Schwer die Lider gejdhlofien. 

Nur zuweilen, wie (yünkdyen ſpät 

Sinkende Alche durchrifpeln, 

Über die Züge ein Leudhten gebt, 

Über die Lippen ein Liipeln: 

Alles für Gott und für fie! 
fein Lyriker, der mit dem Herzblut jchrieb, 
wird feine Bedichte jo lieben können, wie 
Wilhelm Brandes diefe feine Balladen 
lieben muß. Es find Kunftwerke, die fein 
reiches inneres Leben als Blüten getrieben 
hat (wie die „Königin der Nadıt“ jährlid) 
nur einmal blüht), es find Stüdt, blutvoll 
und zuckend von Kraft. Der dritten Auflage 
werden bald mehrere folgen. 
Wilh. Arminius. 


BBBBBEBBEBBBHBEBBBBB 


Sophie Elkan: Das Ende der 
Dafa. Ein Zeit- und (Charakterbild. 
Deutfh von Pauline Alaiber. 2. Aufl. 
Stuttgart: Th. Benzinger 1909. 2 Bde. 
(300 und 262 S.) Aart. 4 MR. 

Als vor 3 Jahren das vorliegende 
Bud unter dem Titel „Von Bottes 
®naden" zum erjtenmal in Ddeutfcher 
Überfegung erfhien, war es für Die 
wenigen, die in Deutjhlad das Schaffen 
Sopbie Elkans damals |hon aufmerkjam 
verfolgten, eine große Überrafchung. 
Man kannte von ihr nur eine Anzahl 
da und dort zerjtreuter kleiner Novellen, 
in denen allen dasjelbe Motiv ver 
zihtender Liebe mit außerordentlidher 
Bartheit und zwingender Araft behandelt 
war. So faßte ih einmal in einem 
Vortrag im Herbft 1903 ihre Eigenart 
in das Wort zufammen, das 3. PD. 
Jacobjen im „Niels Lyhne“ von Erik 
Refftrup gebraudt: „Er war einer von 


jenen, in denen ein Traum begraben ift, 
der Heiligkeit und Frieden auf einen 
kleinen le ihrer Seele ausftrahlt, wo 
fie am meiften fie jelbft und am 
wenigiten fie felbft find. Und durd) das, 
was fie in ihrer eigenften KAunft jchaffen, 
klingt ftets derfelbe fehnfüdytige Refrain, 
und jedes ihrer Werke trägt jtets den» 
felben ängftliy genauen Stempel der 
Berwandtidaft, als feien es Bilder aus 
demjelben kleinen Heimatland, demijelben 
kleinen, verftekten Winkel zwijdhen den 
Bergen. Mit Erik war es jo: wo er 
aud) untertaudte in den Dzean der 
Schönheit, ftets bradyte er diejelbe Perle 
empor ans Lidht.“ Niemand ahnte, daß 
ihre Geltaltungskraft zur Schaffung eines 
großen hiſtoriſchen Romanes hinreiche. 
Um ſo größer war die Freude aller 
derer, die ihr Talent bereits ſchätzen 
gelernt hatten, als ſie nun mit dieſem 
prächtigen Königsdrama aus der napoleo⸗ 
niſchen Zeit hervortrat. Buftav IV. 
Adolf von Schweden, den „Don Quirote 
des Botttesgnadentums”, der vor hundert 
Jahren von feinen eigenen Reidysitänden 
des Thrones verluftig erklärt wurde, hat 
fie fi) zum Helden erwählt. Und wie 
meifterhaft hat fie es verjtanden, das 
wunderlihe Treiben diefes Yürften uns 
pfohologii verftändid zu maden. 
Wir ahnen es |dhon, während wir die 
Beihichte feiner Kindheit lejen, daß dieler 
wahrhaft königliye Fürſt notwendig 
überfpannt und einjeitig und darum 
trog der edelften Befinnung und des 
zäheften Willens ſich jelbft nnd feinem 
Volke unbeilvoll werden mußte. Sein 
MWahliprud: „Ehrlid) währt am längiten”, 
der fihihm in das [tarre Wort: „Pereat 
mundus, fiat justitia!“ verkehrte, ebenjo 
wie fein unbeirrbarer Blaube an die 
Wunderkraft des Bottesgnadentums 
waren in keiner Epodye der neueren 
Beihihte politiid fo unzeitgemäß als 
in der Napoleonifyen. Sophie Elkan 
hat uns gezeigt, daß Buftan IV. Adolf 


— — — _ ——— — — — — 


— ————— ——— — — . ——— — .. ——— —— — — — — — ——— — 





525 





nit einfach) ein befchränkter Sonderling 
ift, wie es die Shwadjlichtigkeit mandyer 
moderner Hiltoriker will (vergl. dagegen 
€. M. Arndt in feiner „Schwed. Beih.”), 
jondern eine et tragilde Belitalt. 

Ganz bejonders body redhne id es 
der Didhterin an, daß fie fih nie an 
epijodilhes Beiwerk verliert — was bei 
einer Jreundin S. Lagerlöfs nahelag — 
fondern Ddiefess nur joweit heranzieht, 
als es notwendig ift, um der yigur 
ihres Helden Relief zu geben. Und 
doch, weldy reiche, farbenprädtige geit- 
und Aulturbilder enthält „Das (Ende 
der Wafa”! Die Erzieyung des kleinen 
Prinzen, die Ermordung Buftavs III, 
der Bejud) in Petersburg bei Katharina 
der Broßen, der Eindruck der franzöjifchen 
Revolution und der Thronbefteigung 
Napoleons, insbejondere der Erſchießung 
des Herzogs von Enghien, der pommerfdye 
Krieg, der finnifhe Feldzug, die Militär: 
revolte, die Berhaftung, Befangenichaft 
und Abjegung des Königs — das alles 
laffen wir mit lebhafter innerer Anteil» 
nahme an uns vorüberziehen. 

Ales in allem: Es gibt wenige 
Bücher, die in dichterijger Zyorm einen 
jo unmittelbaren und geichichtlich 
zuverläjligen Einblik in die Charakter- 
entwidlung einer hiltoriihen Perjönlich- 
Reit und in Die örtlihen und zeit« 
gefhidhtlihen Bedingungen diefer Ent» 
widlung gewähren. Ih möchte herzlich 
wünjhen, daß dem prädtigen Werke, 
das zudem multerhaft üderjegt und 
ausgeitattet ijt, nun der verdiente Er« 
folg bejdhieden fein möge. Namentlid) 
follte es aud) in keiner Bolksbibliothek 
fehlen. Erwin Akerknedt. 
BB2BBBEEB222332 23993 8 

gu 3wei neuen Ausgaben Sdil» 
lerfher Werke.*) Zwilden den beiden 

*) Schillers Werke. Auf Brund der Hempel- 
fen Ausgabe von R. Borberger und W.v. Maltahn 
neu berausgegeben von Arthur Kuticher und 


Hans Heinrich Ziffeler. TDeutiches Deriags» 
haus Bong & Eo., Berlin, Leipzig, Wien, Stutt« 


Schillergedenktagen 1905 und 1909 ift viel 
Arbeit geleiltet worden, um das geiftige 
und künftleriiche Erbe, das uns der Dichter 
hinterlajjen bat, neu zu erwerben und neu 
zu beliten, und zu jolhem Behufe mögen 
Bedenktage willkommen Jein. Daß dieje 
Arbeit in weite Kreije dringt und jo von 
einer recht großen Anzahl Menfhen mit- 
geleijtet wird, daß die Bemühungen der 
„adjleute nicht nur der Philologie, jondern 
lebendiger Anidauung und allge- 
meinem QBenufje zugute kommen, dafür 
forgen nit zulett die im beiten Sinne 
populären Biographien Kühnemanns und 
Bergers, von weld) letterer inzwilchen ja 
auch der zweile Band erjdienen ift. Die 
Biographien erfüllen aber nur dann ihren 
Zwek, wenn fie zu den Werken leiten 
und deren Berftändnis bereihern und ver- 
tiefen. Und daß man gute, lesbare Aus» 
gaben der Werke fchafft, ift darum ebenfo 
wichtig, wenn nit noch wichtiger. (Eine 
derartige Ausgabe liegt vor mir und ein 
Bud, daß fie aufs wünfdhenswerteite 
ergänst. 

Tür 6 Mark find die vier ftattlichen 
Bände käufli, die in zehn Ab- 
teilungen auf holzfreiem Papier und in 
klarem, großem Druck das Widtigfte von 
Schillers Werken bieten. Yünf weitere 
Abteilungen find vorgefehen, weldye die 
Publikation zu einer Befamtausgabe ver- 
vollftändigen folen. Dem gewiljenhaft 
revidierten Tert ift ein Pebensbild voraus» 
geihict, Einleitungen gehen den einzelnen 
Werken voran, Bilder und ‘Fahklimiles 
find beigegeben und Anmerkungen be- 
Ihliegen den vierten Band. Schade ift 
es nur, daß foldye billigen Alaffikeraus- 
gaben immer noch Reine geichhmadtvollen 
Einbände erhalten. Gewiß, die wohlfeile 
Ausgabe, die vor mir liegt — es gibt 
nod) eine teurere mit überladenem Bold» 
gart. — Schillers Dramaturgie. Drama und 
Bühne betreffende Schriften, Aufiäge, Bemerkungen 
Schillers, gejammelt und ausgewählt von Otto 


Falkenberg. Mündyen und Leipzig, bei Beorg 
Müller. 
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zierrat auf dem Dediel — ift ſchon an⸗ 
ftändiger gebunden als alle bisherigen 
billigen Klaffikerbände, injofern als das 
Drnament des Rüdkens einigermaßen einen 
neueren Beihmadt verrät. Aber warum 
gibt man nidht endlidy die fheußlicdhen 
lederimitierenden Kalikorücen und sedten 
und den gräulichen marmorierten Schnitt 
auf? Einfarbige Pappbände find ebenjo 
wohlfeil und ebenfo haltbar, und ftimmt 
man einen einfarbigen Scdynitt im Ton 
dazu, jo hat man ein gut ausgeftattetes 
Bud. Do folde Einwände follen die 
Empfehlung diefer Schillerausgabe nicht 
ſchmälern. 

Arthur Kutſchers Einleitungen ſuchen 
die Entwicklungslinien zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Werken aufzudecken und gehen von 
dem Satze aus, daß ein Menſch wie Sſchiller 
nur in ſtetem Wandel und Werden zu 
denken iſt. So ergibt ſich ein Standpunkt, 
der von dem der durchſchnittlichen Lite⸗ 
raturgeſchichtsſchreibung verſchieden iſt und 
ein unbefangenes Abwägen geſtattet, 
welches der Ehrfurcht vor der Geſamt⸗ 
erſcheinung Schillers dienlicher iſt als 
bewundernde Kritikloſigkeit. Wenn z. B. 
die Gedankenlyrik Schillers als der wahre 
und notwendige Ausdruck einer großen 
künſtleriſchen Perſönlichkeit von Kutſcher 
anerkannt wird, ſo pflichtet er doch un⸗ 
bedingt Goethes Meinung bei, ſolche Aus⸗ 
ſprüche der Vernunft, mit dichteriſchem 
Munde vorgetragen, ſeien nicht zu loben, 
aber doch zu erlauben. Die völlige Be—⸗ 
herrſchung des Stoffes geſtattet es dem 
Herausgeber, in ſeinen Einleitungen aus 
alledem, was im Bereiche eines Schillerſchen 
Werkes liegt, das Wichtigſte beizubringen 
und damit die jeweilige Schaffensepoche 
zu beleuchten. Er zitiert etwa die unter⸗ 
drückte Stelle aus den „Räubern“, wo 
über einen Miltonſchen Dämon geſagt 
wird: „Jener, der es nicht dulden konnte, 
daß einer über ihm war, und ſich an⸗ 
maßte, den Allmächtigen vor die Klinge 
zu fordern, war er nidyt ein außerordent- 


lihes Benie?“, wodurdy der Lejer fofort 
eine Anfhyauung von dem Beniebegriff der 
Räuberzeit erhält. Oder er läßt den 
Dichter felber über feine Werke reden, 
wie 3. B. bei der „Braut von Meflina”, 
wo er Schillers Worte über die „projailchen 
Begriffe von dem Natürlihen in einem 
Dichterwerke” anführt, die das deutfiche 
Publikum nidt ablegen könne. „Es ift 
der alte und der ewige Streit, den wir 
beizulegen nicht hoffen dürfen“. 

Schillers Üfthetik des Dramas, die 
Autfher nur in folden gelegentliden 
Sitaten berüdfihtigen kann, abgefehen 
natürlid) von den Auffäten, die in diefes 
Bebiet gehören, hat Otto Falckenberg zu 
einem Bude ausgebaut, das als zweiter 
Band der von Wilhelm von Scyolz heraus- 
gegebenen „Deutfihen Dramaturgie” 
(Band I: Hebbel) erfchienen ift (Beh. 5 MKR., 
geb. 6,50 Mk... Dieſes Bud enthält 
Auffäge Schillers ganz oder teilmeiie, 
Briefe und Briefitellen, vereinzelte Be- 
merkungen, Bedidhte, Entwürfe und fchließt 
fih zu einem Befamtbilde von Scdjillers 
üftherik des Dramas und der Bühne 
zufammen. Eine foldye Arbeit leiftet nicht 
der DOberflählidhkeit irgendweldyen DBor- 
hub, fondern dient im ÜBegenteil der 
Vertiefung, weshalb fie nit genug 
empfohlen werden kann und “Jedem un» 
entbehrli” werden müßte, der zu den 
Quellen gehen will, der das Werk eines 
Großen aus feinem Entftehungsgrunde 
und feiner geiltigen Atmojphäre heraus 
begreifen und in die Werkftatt des 
Ihaffenden Behirnes hineinfehen will. Und 
felbft derjenige braucht das Buch, der die 
mübjelige Arbeit, das weit Zerftreute und 
bier Bereinigte herauszufuchen, fon felber 
geleiftet hat, weil eine folhe Zufammen- 
fafung die Schlagkraft des Einzelnen und 
des Bejamten erhöht und namentlid 
jederzeit eine fchnelle Überfiht gewährt. 
Wie ungeheuer rei) der Inhalt diejes 
Lejer und Nadhfchlagebudes fein muß, 
Rann nur derjenige ermefjen, welcher jchon 
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weiß, daß bei Schiller das Maß der 
äfthetifhen Erkenntnis genau der Araft 
des künftleriihen Scaffens entipridt, 
wenn es nicht diefe gar nod) überbietet. 
Eine Überfülle von Einfihten und Aus» 
bliden in das Wefen der dramatilden 
Kunft und ihrer Befege bietet fidy uns, 
und wo wir Einjeitigkeit bemerken, ijt es 
die fruchtbare Kinfeitigkeit des großen 
Schaffenden, der Alles und Jedes feinem 
hohen Zwedte unterordnet. So kann man 
faft fagen, daß Scdiller uns nody die 
Augen öffnet, wenn er jelber einmal blind 
zu fein fcheint. 

Den Unterfchied zwifhen Kunft und 
Wirklidhkeit, den wir oben gelegentlid 
der „Braut von Meifina” erwähnt fanden, 
diskutiert Schiller [yon 1782 in feinem 
Auffaß „Über das gegenwärtige Theater” 
und antizipiert damit die Aufklärung von 
Mikverftändniffen, unter denen wir nod) 
in unferen Tagen gelitten haben. Es 
heißt da: „Bei der getreueften Kopie 
der Natur wird die Borfehung verlieren, 
die auf das angefangene Werk in diefem 
Jahrhundert vielleiht erjt im folgenden 
das Siegel drückt”. „Wir Menden ftehen 
vor dem Univerfum wie die Ameife vor 
einem großen majeftätilhen Palafte”, jagt 
er vorher. „Es ift ein ungebeures Be«- 
bäude, unfer Infektenblik verweilet auf 
diefem (Flügel und findet vielleiht diefe 
Säulen, diefe Statuen übel angebradt; 
das Auge eines beiferen Wejens umfaßt 
aud) den gegenüberftehenden ‘Flügel und 
nimmt dort Statuen und Säulen gewahr, 
die ihren Kameradinnen bier [ommetriich 
entfprehen. Aber der Dichter male für 
Ameifenaugen und bringe aud) die andere 
Hälfte in unjeren Befichtskreis verkleinert 
herüber; er bereite uns von der Harmonie 
des Aleinen auf die Harmonie des Broßen, 
von der Symmetrie des Teils auf die 
Symmetrie des Banzen vor und lafje uns 
leßtere in der eritern bewundern. Ein 
Berfehen in diefem Punkt ift eine linger 
rechtigkeit gegen das ewige Welen, das 


nah dem unendliden Umriß der Welt, 
niht nad einzelnen herausgehobenen 
gragmenten beurteilt fein will”. So hatte 
Schiller aud) als Zeitdidhter ftets den Blick 
auf die Totalität des Weltzufammenhangs 
und auf die unveränderlihen Brund» 
verhältnifle des Menfhlidhen gerichtet. 
Er war von vornherein darauf bedadıt, 
von der Schaubühne herab [tark zu wirken, 
aber nur in fol hohem Sinne wollte ers. 
Bor der Schaubühne, meint er, „fängt 
ein edles unverfällhtes Bemüt neue 
belebende Wärme — beim roheren Haufen 
jummt dod) zum mindeften eine verlaffene 
Saite der Menfchheit verloren nody nad)“. 
Danad) richtete er feine Mittel und ihre 
Wirkungen ein. Und daher rührt aud 
feine Vorliebe für das Alangftarke. „Der 
Weg des Ohbrs ift der gangbarfte und 
nädjfte zu unferen Herzen“. Das paßt 
Ihon zu feiner f[päteren Auffaffung von 
der Oper, zu der er von je ein „gewilles 
Vertrauen“ gehabt hat, „daß aus ihr wie 
aus den Chören des alten Bacdusfeftes 
das Trauerfpiel in einer edlern GBeltalt 
fit Ioswideln foüte”, weil fie „durdy die 
Madht der Mufik und durdy eine freiere 
barmonifhe Reizung der Sinnlidykeit das 
Bemüt zu einer fchöneren Empfängnis 
ftimmt“. Ein klarer Ausblik auf die 
Werke und Erfolge Rihard Wagners. 

Derfelbe Dann, der fo auf ftarke, 
aber edle Wirkung bedadyt war, fchrieb 
Do frühzeitig: „Bevor das Publikum 
für feine Bühne gebildet ift, dürfte wohl 
Ihwerlid) die Bühne ihr Publikum bilden”, 
und diefe Worte find nody für unfere 
heutigen Theaterverhältniffe ein hoffnungs» 
Iofes Ariterium. 

Indem er fih jo von allem Anfang 
über die Natur der Schaubühne Klarheit 
verfhaffte und an fie dody höhere An« 
ſprüche ftellte, als fie nody befriedigt hatte, 
judhte er gleichzeitig im Laufe der Ent» 
widlung feine Auffaffung vom Wefen des 
Dramas zu vertiefen, denn die Schau: 
bühne follte als moralifhe Anftalt doch 
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nicht den äfthetiichen Forderungen wider- 
itreiten; Schiller ift niemals im kunit- 
Teindlihden Sinne ein Erzieher ge- 
weien. Die Dezenz verfälicht, nad) feinem 
Ausſpruch, überall, audy wenn fie an ihrer 
redhten Stelle ift, den Ausdruck der Natur, 
den die Aunjt unnachläßlich fordert. „Die 
Befete des Anftandes oder des Bedürf- 
nifles“, fagt er, „find nicht die Bejete der 
Kunft”. Und wie er dody den „Ausdrud 
der Natur“ nur im Sinne der künitlerifhen 
Mittel faßte, fo rechtfertigte er es, daß 
er feine Perjonen im Wallenftein jo viel 
Ipreden läßt, und vermwirft die Wort- 
kargheit im Drama. (Hier ilt eine Ten⸗ 
denz3 etwa gegen das Drama JIbjens 
antizipiert, die über diejen hinausführen 
wird!) (Er beruft fih dabei auf das 
Beilpiel der Alten, weldyes ihm auf ein 
von der Wirklichkeit abweichendes höheres 
poetifhes Beje hinzudeuten fcheint. 
„Denn auf dem bretternen Berüft der Szene 
Wird eine Idealwelt aufgetan. 
Nichts jei hier wahr und wirklid) als die 
Träne: 
Die Rührung ruht auf keinem Sinnenwahn; 
Aufrihtig ift die wahre Melpomene, 
Sie kündigt nidhts als eine Yabel an 
Und weiß durdy tiefe Wahrheit zu entzücten ; 
Die falfche ftellt ih wahr, um zu 
berüden”. 

Durch immer erneute Betrahtung des 
Verhältniffes zwilhen Aunft und Wirklid)- 
Reit fucht er fich den Begriff des äfthetilch 
Schönen immer mehr zu erhellen. Und 
wenn er fagt: „Nichts ftreitet mehr mit dem 
Begriff der Schönheit, als dem Bemüt eine 
beitimmte Tendenz zu geben“, jo ijt er fi) 
dabei deutlich der Gefahren feiner eigenen 
Veranlagung bewußt, denen er, zumal in 
feiner Bedankenlgrik, nicht immer entging. 
überhaupt geht bei ihm die Ergründung 
der äfthetifchen Befete ftets mit der Selbit- 
ergründung Hand in Hand. Als er fid) 
gemeinfam mit Boethe den Unterjchied 
zwifhen Epos und Drama durd) den linter- 
hied zwilchen Rhapfoden und Mimen und 


ihren beiderjeitigen (Funktionen klar madt, 
ift es ibm bauptiählid darum zu tun, 
fein Gebiet, als weldhes er das Drama 
empfindet, genau abzugrenzen, wie er fich 
jelber gegen Boethe abzugrenzen und zu⸗ 
gleidy zu behaupten judhte. Zwar handelte 
es fi) Boethe gegenüber für ihn nidt 
nur um Abgrenzung, fondern aud) um 
Bereiherung und Erweiterung des eigenen 
Reihes. Drum ift der Teil der Drama: 
turgie, wo man den Bedankenaustaufch 
mit Boethe am jtärkften |pürt, der bes 
deutungsvollite. Die eigentlihe Frucht 
diefes geiltigen Bundes war für Schiller 
der Wallenftein. Und in der geit, wo er 
fo das größte Werk feines Lebens fhuf, 
find aud) die Erkenntnifje jeiner felbft und 
der künftlerischen (Forderungen am größten. 
Es wird ihm bewußt, daß er keine andere 
als hiftorifhe Stoffe wählen darf, daß frei 
erfundene jeine Klippe wären, daß es in 
leinem Bermögen jteht, eine gegebene 
Materie zu erwärmen und aufquellen zu 
maden. Und während er früher, auf 
balbem Wege zur Klarheit über fi) feldft, 
darunter litt, daß er das Spiel feiner Be- 
geilterung, im Begenjat zur erjten Schaffens⸗ 
zeit, nun jelber beobadtete, daß er fi) 
felber erfhaffen und bilden jah, weil „die 
Kunftmäßigkeit ibm nod nit zur 
Natur geworden” war, jo findet er jeßt, 
daß ihn „die Klarheit und Befonnenheit, 
welde die Frudht einer |päteren Epodye 
ift, nihts von der Wärme einer früheren 
gekoftet hat.” Und er madıt fid) in dieler 
Wallenfteinepode von der entgegengejegten 
MWefensart Boethes zu eigen, was nur 
irgend auf feinen eigenen @eiltesacker 
Wurzel faffen kann. Es war für beide 
Dichter die Zeit, wo fie, um mit Goethes 
Worten zu reden, eine fchöne Breite ein- 
nahmen, indem fie mit einer Hand zu- 
jammenbielten und mit der andern foweit 
ausreidten, als es ihnen die Natur ver«- 
gönnt hatte — die glorreidjite Zeit der 
deutfhen Dichtung. Schillers durd die 
Art des anderen ergänzte Betradtungs- 


weije geht [don aus feiner damaligen 
Terminologie hervor: die Ddichteriiche 
Dperation beruht ibm nun viel mehr auf 
einer „Anihauung”“ als auf dem „Ber- 
ftande”, er vermeidet forgfältig feine 
„beiden Abwege, das Profailhe und 
Rhetoriihe“, er juht den Charakter 
Wallenfteins durd) Individualität wahr zu 
maden, „da das Individuelle zur 
Phantafie [pridt.” Auf dem damit 
eingefchlagenen Wege ift er nicht geblieben, 
und der direkte Einfluß Boethes ließ 
jpäterhin nad), obwohl der gegenjeitige 
Bedankenaustauih bis zu Schillers Tode 
immer gleid) rege blieb. Er fühlte, daß 
er nur nod wenige Jahre zu leben hatte, 
und flüdhtete ji) deshalb zwilchen feine 
engeren Wefensgrenzen. Nur fo ift es 
zu erklären, daß er nad) Vollendung des 
Wallenftein jo fehr darauf ausging, fid) 
„jein Beihäft zu vereinfahen." Er fand 
Ihon während der Arbeit am Wallenftein 
in der griedhilhen Tragödie an Stelle 
eigentliher Individuen mehr oder weniger 
„wealifihe Masken” und madıte das feinem 
Zwecke dienftbar. „Man kommt mit foldyen 
Charakteren in der Tragödie offenbar viel 
beffer aus, fie exponieren ſich geſchwinder, 
und ihre Züge find permanenter und feiter.“ 
Er fieht im Ödipus rer „gleihfam nur 
eine tragiſche Analyſis“: „Alles ift [yon 
da, und es wird nur herausgemidkelt. 
Das kann in der einfadften Handlung 
und in einem febhr kleinen Zeitmoment 
geihehen, wenn die Begebenheiten aud) 
no jo kompliziert und von Umftänden 
abhängig waren." In diefer Erkenntnis 
wird die Linie fihtbar, die von der Ans 
tike über Hebbel und den viel kleineren 
JIbfen in die Zukunft führt. Schiller felbft 
entging auf diefem Wege nicht der „Rlippe 
des frei erfundenen Stoffes“ und fchrieb 
„Die Braut von Meffina” ... . Und indem 
er nun hbauptfählidy mit idealiihen Mas» 
Ken operierte, diente ihm das SHiltorilche, 
deffen künftleriihe Belebung er als feine 
Hauptitärke erkannt hatte, meift nur mehr 
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als "Folie. Dod) bleibt er immer, wie er 
es von XAriftoteles jagt, „ein wahrer Höllen- 
rihter für alle, die entweder an der 
äußeren (yorm jklavildy hängen oder die 
über alle (Form id) binwegjeen.“ „Jene 
muß er durd) feine Liberalität und feinen 
Beift in beftändige Widerjprüde ftürzen, 
denn es ilt jihtbar, wieviel mehr ihm um 
das Wejen als um alle äußere Form zu 
tun ift, und Ddiefen muß die Strenge 
fürdhterlidh fein, womit er aus der Natur 
des Bedidhts, und des Traueripiels ins» 
befondere, feine unverrüdbare ‘form ab- 
leitet.” Und vor allem ftrebt Schiller im 
fampfe mit fi felbft bis zum leßten 
Augenblicke danad), „das eigentliche Kunſt⸗ 
geheimnis des Meifters“ immer reiner zu 
verwirklihden, „Daß er den Stoff 
durch die Jorm vertilgt.“ 
Münden. Hans Brandenburg. 

BABBBBEEBBEHBBBBBBBE 

„Der junge Boethe”. Der Neuaus- 
gaben jämtliher, ausgewählter und 
einzelner Boethefcher Werke mit mehr oder 
minder geijtreihen „Einführungen“ und 
„Einleitungen”, der mehr oder minder 
verftändnisvollen Qufammenftellungen 
Boetheiher Gedichte, Briefe, Beipräde 
und dergleihen, der Bücher, Brojhüren, 
Aufjäe, Vorträge über Boethe werden 
nadygerade fo viele, daß aud der be- 
geiftertfte Boetheverehrer fie nidht alle ver- 
folgen kann, ja daß wohl mander rejigniert 
fi überhaupt nicht mehr um folde Teu- 
eriheinungen kümmert, jondern anitatt 
Gefahr zu laufen, Zeit und Geld an ein 
Werk zu verſchwenden, das ihn ſchließlich 
doch in der Erfaſſung Goethes nicht weſent⸗ 
lich fördert, ſich lieber auf eigene Hand 
wieder und wieder in die Schöpfungen des 
Unfterblihhen verjenkt. In den wenigiten 
Fällen wohl wird ihm dadurdy etwas 
wirklid Wertvolles, ein wirklidy be- 
deutendes Bud) entgehen; und wenn [yon 
einmal — id) muß offen geftehen, über 
den Wert der Literaturwilfenfhaft für 
den Literaturgenuß ziemlid) keterifd zu 
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denken, und noch viel keterifher über 
die Möglichkeit einer „Erziehung zur 
Kunft“. Wer mit Boethes Werken jelbft 
nidts Rechtes anzufangen weiß, dem wird 
ein Werk über Goethe aud nicht viel 
nüßen; und wer durdh eigene „Arbeit“ 
— jedes tiefere Eindringen in einen großen 
Dichter erfordert ernfte hingebende Beiltes- 
anipannung, ift nidt dur gemütliche 
„Lehtüre”" beim Nacdhmittagskaffee oder 
durh Anhörung „[hönwillenihaftlicdher" 
Vorträge zu erreihhen — wer durd) eigene 
Arbeit in Boethes Wefen und Didytung 
verftehend und verehrend eingedrungen ift, 
kann fchließlich ohne wejentlihen Berluft 
die ganze Literaturüber Boetheignorieren; 
mit wenigen Ausnahmen wenigitens. 
Eins der wenigen wirklid) wertvollen 
Werke über Goethe nun, eins, aus dem 
aud) der Boethekenner reiche Vertiefung 
feines Boetheverftändnijjes gewinnt, 
ift das Bud), auf das ich heute die „Edtart”» 
Lejer aufmerkfam madyen mödıte. Es hat 
den Vertreter der neueren deuticdhen Lite- 
ratur an der Univerfität Kiel zum Berfaffer 
und nennt ih: „Der junge Boethe. 
Boethes Bedidhte in ihrer gefhidht- 
lihen Entwiklung. Herausgegeben 
und erläutert von Eugen Wolff“.*) 
Wohl manden wird ein gelindes 
Brauen packen, wenn id) verrate, daß der 
Broßoittavband 670 Seiten ftark ift und 
daß auf diefen 670 Seiten nur die Bedichte 
des jungen Boethe behandelt werden, 
die Bedidyte, die bis zum Herbft 1775, 
d. h. bis zur Überfiedelung nad) Weimar, 
entftanden jind. Und dieje 670 Seiten 
find nicht etwa mit populären Allgemeins 
beiten, mit langatmigen äfjthetifierenden 
Betrahtungen angefüllt, jondern dem 
222 Seiten „Tert“ folgen fünftehalb- 
hundert Seiten ftreng wiffenidhaftlicher, 
fanüdher „Erläuterungen” zu den 
ein:elnen Gedichten und Bedidhtgruppen. 


>) Dldenburg und Leipzig. Schulzefhe Hofbudy» 
Ferdlung und Kotbuchdrucerei: Rudolf Shwart. 
Broih. 6 MR., geb. 9 DIR. 


Keinerlei breite „Einleitung“, Reinerlei ume 
fangreihhe „Zujammenfaffung” des Ergeb- 
nilfes diefer eingehenden Einzelunter⸗ 
fuhungen — nur das in ftrenger Forfcher=- 
arbeit gewonnene konkrete Material wird 
geboten. Id) neige gewiß nicht zur Über- 
Ihätung der vielgepriefenen — und viels 
verjpotteten — „Bründlicdykeit” des deute 
Ihen Gelehrten, und id) meine aud), daß 
bier und da etwas weniger audy genug 
gewejen wäre. Aber im allgemeinen jehe 
ih gerade darin den Hauptwert des 
Buches: es will nit überreden, fondern 
überzeugen; es ftellt keine allgemeinen 
Behauptungen auf, Sondern bringt 
Schritt für Schritt Beweife; es überliefert 
dem Lefer nit fertige Endergebnifle 
zu bequemem Nadyplappern, fondern läßt 
ihn felbft Stück für Stück Einzelergebnilje 
finden. Es ift kein Bud), das dilettanten= 
haftes Mitreden über Goethe ermöglidt, 
fondern ein Bud), das ernithaftelte Ver- 
fenkung in Boethe verlangt; es will nicht 
flühtig gelefen, fondern gründlid ver. 
arbeitet fein. Wer in wenigen Stunden 
bequeme oberflädyliche Belehrung, die zum 
„Mitreden“ befähigt, judt, der bleibe da= 
von und warte, bis ein gejchickter Schrifte 
fteller die Ergebnilje diefer erichöpfenden 
Unterfuhungen zu einem populären 
Werkdyen für die Auchgebildeten verarbeitet, 
was ja gewiß bald gefchehen wird. Wer 
aber einige Wochen oder Monate erniter 
Arbeit darauf verwenden kann und will, 
der wird, mag er fih aud) mandymal 
etwas „langweilen“, [chließlid eine une 
verlierbare lebendige Anfchauung des 
Boetheihen Arbeitens und — Umarbeitens 
gewonnen haben. 

Der erite Teil des Buches bringt, wie 
gejagt, die „Ierte” der Boetheihen Be- 
dihte und zwar als Haupttert die ur- 
Iprüngliden Faffungen und in Fußnoten. 
in dhronologifher Ordnung die Ab» 
weihungen und Üinderungen |päterer 
Yaflungen und Umarbeitungen. Die „Er 
läuterungen” des zweiten Teils verfolgen 
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die Entitehung und die Tertgefchichte der 
Gedihte. Der Jadımann wird im eriten 
Teil häufig Berihtigungen der bisher be- 
kannten Wortlaute und Beibringung bis» 
her unbekannter Taffungen entdeden; 
ebenfo haben im zweiten Teil [ouveräne 
Beherrihung des Stoffes, ausgedehntefte 
Kenntnis der gejamten Literatur jener 
geit und ungewöhnliher Scharflinn oft 
neue wiljenfhaftlidye Ergebniffe gezeitigt, 
vieles in eine neue Beleudytung gerückt. 
Dod; ift hier nicht der Ort, auf Einzelheiten 
einzugehen; nur auf einen Hauptpunkt 
werde id) nod) zurückkommen. Dft wadjjen 
die „Erläuterungen“ zu einzelnen Bedichten 
und Bedidhtgruppen fid) zu abgerundeten 
felbftändigen Auffägen aus. Mitunter 
wird in der Beibringung von ftofflidyen 
und ftiliftifhen Parallelen zu Boethes Be- 
dichten, die Boethe vielleicht angeregt 
haben könnten, für mandyen Beihhmad 
wohl des Buten etwas viel getan — für 
einen Goethe bedurfte es wohl nur in 
den jeltenjten (yällen folder papiernen An» 
regungen; aber im DBergleicdy 3u der über- 
wuchernden Fülle folder Parallelen, wie 
die ältere Quellenforihung fie bis zu den 
einzelnen Bokabeln herab mit einem ‘Fleiß, 
der einer befleren Sadhe würdig gewelen 
wäre, hervorfuhte und zufammenitellte, 
zeigen Wolffs Erläuterungen überall eine 
erfreulihhe Zurückhaltung und weije Be- 
Ihränkung. 

„Das literarifhe Echo“ veröffentlichte 
kürzlid) die Antwortbriefe von 15 deutichen 
Dichtern auf die ihnen vorgelegte “Frage, 
wie fie über „die Umarbeitung dihterifcher 
Werke“ dädhten. Diefe Frage ilt vor dem 
Yorum der Piteraturgejcichte bereits ent» 
Ihieden, und das unanfehtbare Urteil 
lautet: jede Dichtung verliertunbedingt 
durd) eine |pätere Umarbeitung, wenn es 
dem Dichter dabei nicht mehr gelingt, fid) 
ganz in die Stimmung und Anjcdyauung 
zurüdgzuverjegen, aus der die urfprünglidhe 
Yaflung der Dichtung geboren wurde — 
was wohl faft nie der Fall fein wird, 


wenn eine längere Zeit mit ihren natur: 
notwendigen Wefenswandlungen da 
zwilchen liegt. Wer daran nod) zweifelt, 
dem fei die Durdyarbeitung des Wolff’ichen 
Buches ganz befonders empfohlen. Berade 
Boethe hat viele feiner Bedidhte fpäter 
überarbeitet und häufig dabei dDurchgreifend 
umgeftaltet. Zwar hat man meiltens 
diefe Umarbeitungen unbejehen als Ber- 
befferungen hingenommen, und fo finden 
ih denn aud) in wohl allen Ausgaben 
Boethejdyer Bedichte die Faflungen „letter 
Hand“. Mit diefem Aberglauben, wenn 
id) es jo nennen darf, endgültig aufgeräumt 
zu haben, ift mit das wejentlidyjte Ber 
dienft der Wolff’jhen Arbeit. Daß die 
fpäteren Faſſungen „neben mandherlei 
Berbeflerungen” (in der äußerlidhen 
Blättung) „eine auffallend große 
Anzahl von Berallgemeinerungen, 
Abſchwächungenund Verkennungen 
des eigentlichen Sinnes beibringen“, 
iſt nicht nur etwa ſo obenhin, als Ge⸗ 
ſchmacksurteil, behauptet, ſondern durch 
ſorgfältige Erwägung jeder kleinſten Un⸗ 
derung bis ins Einzelne hinein nad) ob» 
jektiven philologiſch-äſthetiſchen Grund⸗ 
ſätzen bewieſen. Beſonders klar tritt es 
3. B. bei den Gedichten: „Es ſchlug mein 
Herz; geſchwind zu Pferde“, „Es war ein 
König in Thule“, „Gern verlaß ich dieſe 
Hütte“, „Im Schlafgemach, fern von dem 
Feſte“, „Kleine Blumen, kleine Blätter“ 
u. a.m. zu Tage. Mit Recht kann Wolff 
im kurzen Vorwort betonen: „Die Tat— 
ſachen ſprechen zu deutlich, um nicht 
künftig der „erften Hand“ ihre 
grundlegende Bedeutung zu fihern 
— und niht an Boethes Werken 
allein”. — 

Mödhte „Der junge Boethe* von 
Eugen Wolff reht weite Verbreitung und 
Würdigung finden! Bei einer hoffentlidy 
in abjehbarer Zeit nötigen Neuauflage 
könnten dann vielleiht aud) zwei kleine 
äußerlihe DBerbefferungen vorgenommen 
werden, die die Benutjung des vortrefflidher 
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Werkes wejentlid)” angenehmer madyen 
würden. Einmal nämli wäre es 
wünjchenswert, daß „Tert"“ und „Er« 
läuterungen” gejondert gebunden und ge» 
fondert paginiert würden, um das läjtige 
ewige Umjchlagen unnötig zu mad)en; 
und ferner würde das Auffinden einzelner 
Bedihte und der zugehörigen Er 
läuterungen wejentlich erleichtert werden, 
wenn in dem nad) den Anfangsworten 
der Bedidhte geordneten Inhaltsverzeichnis 
neben der Numerierung mit römiichen 
giffern aud) die Seitenzahlen angegeben 
würden, wo Bediht und Erläuterung zu 
finden ift. Jbe. 

242 ]2 2/8 ]2 22 ]e@]@ je ]2]@ le ]@ 22a], ]2, 

Dr. Ernft Weber: Wfthetik als 
pädagogiſche Brundwilfenihaft. 
Leipzig. Ernft Wunderlid. 1907. 367 S. 
4 MR., geb. 4 ME. 60 Pf. 

Tag um Tag wirft uns die Zlut päda- 
gogiiher Schriftitellerei Bücher auf den 
Scpreibtifch, in denen wir oft durd) Hunderte 
von Seiten vergeblidy nad) dem Neuen und 
Broßen fudhen, um defjentwillen es not=- 
wendig war, all diefe Seiten zu fchreiben 
und ihre Lektüre den Mitmenfden zuzu«- 
muten. Da tritt Webers Werk wie ein 
feltener und erbetener Baft dazwildhen. 
Ein Bud), um es kurz zu jagen, das wohl 
geeignet ift, auf die methodijcdhe Theorie 
und die Unterridhtspraris faft aller Lehr⸗ 
fäher der Bolksfhule und vieler der 
höheren Schulen, auf die Abihäyung der 
Debhrerperfönlichkeiten und auf die An« 
forderungen an ihre Auswahl und Vor» 
bildung eine Wirkung auszuüben, — 
wenn es aud) lange dauern wird, bis 
man über beifälliges Kopfniden oder 
unwilliges Staunen zu praktiihen (Folge- 
rungen durdygedrungen fein wird. Denn 
jo etwas muß ausreifen. 

Nun ift Weber, der Lehrer und Poet, 
nad) diefem Bud nit etwa als jelbit- 
ftändiger Philojoph anzufpredhen. Aber 
er bat nad) umfallenden philofophifchen 
Studien das Spyitem eines andern — 


Volkelts Afthetik — mit dDurdaus eigenem 
Denken folgereht und energifh auf die 
Erfahrungen einer offenbar künftleriichen 
Lehrertätigkeit angewandt und fo ernft 
gemadht mit dem Sat: das Lehren ift 
eine Aunft, muß den Befegen der Kunit 
unterworfen und als Kunft gelernt und 
ausgeübt werden. Diejen Sat aufgeftellt, 
erwogen und auf feine Ergebnilje verfolgt 
zu haben, das ift das Berdienft des Budyes. 
Neben die anerkannten Brundwillen- 
[haften der Pädagogik, Ethik und 
Pſychologie, ſoll die Afthetik treten als 
Wiffenfhaft der pädagogiihen Praris; 
eine Ajthetik des Unterrichts, wie es eine 
der Schaufpielkunft, der Dichtkunft, der 
bildenden Künfte gibt. Denn nur ein zur 
Kunft gewordener Unterriht kann das 
giel aller Erziehung erreihen: Menihen- 
bildung durdy Erregung der Selbfttätig- 
Reit. Nur was der innere Menjch mit 
freier Neigung ergreift, ilt fein eigen. 
Nur was er von den Erfahrungen des 
Lebens felbft abgezogen hat, it ihm 
lebendiger Begriff. Darum muß geleiftet 
werden, was nur die Aunft leiften kann: 
das Leben in der den Erziehungszwedten 
entiprehenden Auswahl jo vor den 
Empfangenden hinzuftellen, daß aud) das 
Bergangene und das «Ferne wie ein 
Begenwärtiges wirkt und die Seelen- 
kräfte es, dem Schulzwang und der gleidy- 
madenden Maffenerziehung zum Troß, 
wie ein SLebendiges ergreifen, wie ein 
Erlebnis verarbeiten. Aud, die ethilchen 
Einwirkungen werden durd) diefe äfthetifcd) 
beitimmte Tätigkeit wirkjamer, kinds- und 
volkstümlider. Zwar |deint mir die 
Anknüpfung an Schillers Briefe über 
äfthetifhe Erziehung, die Weber hier ein 
fliht, weder dem Sdyillerihen Sinne ganz 
zu entiprehen nody den Weberihen Be- 
dankengang energiih) zu fördern; aber 
auf alle Fälle wird man dem Berfafler 
zuftimmen mülfen, wenn er dem Lehrer als 
Bildner toter Begriffe Unfruchtbarkeit vor« 
wirft und fordert, daß er wie der Künftler 








mit lebendiger Energie das Lebendige erfaffe 
und geftalte, aljo zum Künftler werde. 

Die Schwierigkeiten einer Üfthetik der 
Pädagogik verkennt Weber nit. Sie 
liegen ihm in der Unmöglichkeit, von 
gegebenen Aunftwerken zu abftrahieren — 
einer Unmöglichkeit, die übrigens nur mit 
der Einfhränkung gilt, daß in der Tat 
das vollkommenfte Aunftwerk einer Lektion 
weder jeltzuftellen nody zu beobadıten, 
vielmehr nur hie und da ein annäherndes 
Beilpiel anzujhauen oder ein Teil des 
KAunftwerks, eima der poetifhe, fchriftlic) 
zu verfallen if. Sie liegen in dem In« 
einandergreifen der verfchiedenen Künfte, 
die der Lehrer zu üben hat, der Poefie, 
der Schaufpielkunft, der Zeichenkunft, der 
Mufik und in der Flüchtigkeit, mit der 
das daraus gebildete Befamtkunftwerk vor» 
übergeht. Denn, „was in der Pädagogik 
als Runftwerk im wiljenidyaftlich-äfthetifchen 
Sinne gelten könnte, das ift einzig und 
allein die Tätigkeit des Lehrers.“ Dennod) 
wird dur) gründlihe methodologifche 
Unterfuhungen der Weg gebahnt. Er 
kommt lettli darauf hinaus, daß die 
Prinzipien einer Afthetik der Pädagogik 
aus den Prinzipien der allgemeinen 
Afthetik entnommen und auf ihre Ans 
wendbarkeit für die pädagogiihe Kunft 
unterfuht werden. Die Unterjuhung 
fällt bei Weber pojitiv aus, und damit 
ift der Beweis einer Notwendigkeit der 
Afthetik als pädagogiicher Brundwilfen- 
Ihaft erbracht. 

Nun fheint mir bier allerdings eine 
Schwäde der bedeutenden Arbeit Webers 
vorzuliegen. Zwar muß id) feinem Er: 
gebnis im ganzen zuftimmen.. Im 
einzelnen aber habe idy nit unwefent- 
lie Bedenken. Weber übernimmt, wie 
gejagt, die äfthetifhen Prinzipien von 
Bolkelt und unterjcheidet mit ihm vier 
Grundnormen, die, von dem älthetildyen 
Gegenſtand ausgefagt, darin beftehen, 
daß der Begenftand die Einheit von form 
und Behalt zeigen, einen menjdjlic) be= 
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deutungsvpollen Behalt bergen, der Wel: 
des Scheins angehören und eine organildhe 
Einheit darjtellen mülfe ; oder vom äfthetifd) 
fi) verhaltenden Subjekt ausgejagt, dal; 
diefes ein gefühlserfülltes Schauen, ein: 
Ausweitung des fühlenden Borftellens, 
eine Herabjegung des Wirklidhkeitsgefühls 
und eine Steigerung der beziehenden 
Tätigkeit erleben müffe.. Diefe Normen 
nun dürfte Weber in feiner Unterjudhung 
nit immer ridhtig fallen und verwenden. 
Das [cdeint faft eine gewagte Behauptung, 
denn das Bud; ijt neben Ernit Linde eben 
Volkelt gewidmet. Dennody kann id) fie 
nicht zurüchalten. Weber gewinnt nämlich) 
aus ihnen für den Unterridhtsftoff, den 
er (wiederum an Bolkelts Terminologie jid) 
anlehnend) in Menfcdhliches und Unter: (bzw. 
Über-)menfhlides fjcheidet, im Grunde 
immer nur wieder dasjelbe, daß nämlid) 
der Unterricht alle Stoffe, die für äjthe- 
tiihe Behandlung in Betradt kommen, 
anthropomorph behandeln, ihnen menfd)- 
lies Leben unterlegen müffe. Schon die 
erfte Brundnorm nimmt cr in diejer leijen 
Berichiebuna, jetzt für Einheit von (Form 
und Behalt mit Vorliebe „gehalterfüllte 
Form”, nimmt aber dabei als Behalt 
lediglich den Behalt an menfhliem Leben, 
den der Känſtler anthropomorphiſierend 
dem GBegenftande einfühlt.e Schon dies 
ift, au) wenn man die jubjektiviltijhe 
Aſthetik durchaus gelten läßt, zu weit 
gegangen. Aud) Bolkelt betont dody als 
felbftverjtändlich, daß der ältbetiihe Wert 
untermenjchlicher Bebilde zunächſt durch 
ihre objektive Bedeutung, durdy ihre 
Stellung in der Außenwelt bejtimmt ilt. 
Der eingefühlte Behalt an menjchlidhem 
Seelenleben ift nur eine, wenn aud) 
wejentlicye, Erweiterung ihrer außer. 
menihliden Beziehungen. Dies Anthro- 
pomorphifieren in derUnterridtskunft dürfte 
leiht zu derb werden und das Kunftwert 
eine Karikatur, wenn man das vergiß:. 
Und fo fällt die zweite Norm für Weker 
im Grunde ganz mit der eriten zujamm.eı. 
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Ihre Anwendung auf den Unterricht über 
das Außermenichliche fieht er darin, daß 
der Lehrer „einen menidhlihen Behalt in 
ihm fehen laffe”. Darauf aber kommt es 
bier niht mehr an, fondern auf die Wert. 
gefühle, die, der Wertikala des menjd)- 
lihen Lebens entnommen, das fühlende 
Vorftellen ji) ausweiten lafen. Es it 
deswegen aud) nicht nötig, daß der Menid), 
wie Weber bei Anwendung diejfer Norm 
in ihrer plychologijhen Bezeihhnung will, 
um das menidylid) Bedeutungspvolle in einer 
Ausweitung feines fühlenden Borjtellens 
zu erleben, in jedem (yalle die Tiefen einer 
Lebens: und Weltanfhauung bei der 
Hand bat. Bewiß, großen menjdlidyen 
und außermenihliden Stoffen, hiftorijchen, 
religiöfen, poetijhen, kann er nur geredit 
werden, wenn er fie mit foldyer Lebens= 
anfhauung mißt und die dadurd) erregten 
Befühle zugleiy mit ihrer Borjtellung 
äußert. Aber weder in der Kunft draußen 
nod) in der der Schulltube handelt es fid) 
immer um foldye Stoffe. Jeder Ajchbecher, 
jede Trinkjcdyale, jede Likörflafhe kann 
als ein menidli Bedeutungspolles 
eine Ausweitung des fühlenden Vor—⸗ 
ftellens hervorrufen. Die Borausfegung, 
von der aus id) dann die Schale oder 
die Ylafche melfe, ift Iediglicy die, daß es 
nüßlic) und wertvoll fei, daß wir Menjchen 
Befäße zum Trinken, Ylajdyen für Liköre 
haben. yühle id) bei der eriteren, wie 
fie fi) gefällig öffnet, um den Trank zu 
empfangen, zu halten, wie fie fi) leicht 
neigt, um ihn dem Durftigen herzugeben, 
bei der letzteren, wie fie den langen Hals 
vorjihtig recht, um in das kleine Bläschen 
ihren Inhalt jchmal rinnend zu entleeren, 
jo habe id) die Ausweitung des fühlenden 
Borjtellens, die einen Teil des älthetiichen 
Verhaltens ausmadıt. Infolgedeffen wird 
bier das bloße Luftgefühl am Zwed 
mäßigen, unter Umftändten au am 
Dauerbaften, am Seltenen o. dgl., als 
Gefühl des menjhlid) Bedeutungsvollen 
ii Betraht kommen und ausreiden. Und 


der Lehrer, der von diefem Befühl Teb- 
haft ergriffen ijt und es feinen Schülern 
mitzuteilen weiß, gibt damit, fofern die 
übrigen äjthetiihden Normen erfüllt find, 
ganz gewiß ein didaktifhes Kunftwerk. 
Selbft bei der dritten Norm, jo will es 
mir fcheinen, jpielt diefer eine Bedanke 
des älthetilchen Subjektivismus, den Weber 
mit bejonderer Liebe ergriffen bat, ihm 
einen Streih. Der Begenjtand bilde eine 
organiſche Einheit, — das foll ad) wieder 
nur „durch lebensvolles Erfaflen des 
menſchlich Bedeutungspollen” erreidt 
werden? Wenn ich über eine Schilderung 
Schleswig » Holfteins den Sag jebe 
„gwildhen zwei Meeren“ und alles, was 
ih von dem Lande erzähle, hiermit in 
Beziehung bringe, Beftaltung der Küften, 
Aufbau des Bodens, Lauf und Eigenart 
der Bemwäfler, Bekleidung des Landes, 
Sinnesweile und (Erwerbstätigkeit der 
Bewohner, ja jelbft die politiihe Ber 
Ihidyte, immer wieder klingt die JIdee 
mit ihrer Stimmung dur‘ „zwiſchen 
zwei Meeren”, jo ilt das ganz gewiß eine 
organiihe Einheit, und zwar nidt durd) 
das Menjdhliche fondern durdy das Außer: 
menjhlihe zufammengehalten und ge 
gliedert. Aurzum, mir jcheint, über der 
Betonung des einen Bedankens von der 
Einfühlung kommen die verjdiedenen 
Normen in ihrer Berjchiedenheit zu Rurz 
und werden die äfthetiihen Aufgaben des 
Lehrers zu eng gejteht. Webers Unter- 
fuhung ift die erfte diefer Art, und es 
werden ihrer nody) mandye folgen müllen. 
Uber wenn nidht in allen Zujammen« 
hängen zwingend, jo jehüttet dody das 
Bud) im einzelnen eine jolde Fülle vors 
treffliher Bedanken über uns aus, rüttelt 
mit folher Energie an der ftaubigen Bes 
griffsbildungsanftalt, fagt über Lehrton 
und (Formalftufen, über Lehrerbildung und 
Lehrerentlohnung, über YJeminismus und 
Rehrerperjönlihhkeit und viel andere Dinge 
fo viel Beherzigenswertes, bridt Büchern 
wie Qurbellens bibliihen Geſchichten, 
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Dehmenfieks AKernliedern, Webers eigenem 
Spradbud) fo wortlos die Bahn, atmet 
vor allem einen fo kräftigen, edlen und 
männlihen Idealismus, daß niemand 
unbereihert und ungeltärkt hinweggehn 
kann. Namentlid) jungen Lehrern wird 
diefe Unterjuhung ein würdigfter Begen» 
ftand ihres Spezialftudiums jein. Und 
jollten f[pätere Wanderer, die Ddiejelbe 
Bahn gehn, mandyes umzugeftalten und 
aufzubellen finden, — Webers Bud war 
der erite Arthieb in einen Urwald. Dies 
Berdienft wird ihm bleiben. 
Rihard Kabild. 


SSOzazazagSaoaczaasaazaa aaa 
Rurze Anzeigen. 


Jean Pauls Werke. Herausgegeben 
von Rudolf Wuftmann. Aritild 
durcdhgefehene und erläuterte Ausgabe. 
Vier Bände. [Bd. 1u.2: Titan. Bd. 3: 
Tlegeljahre. Bd. 4: Wuz. Borjchule 
der Ülthetik.] Leipzig und Wien. 
Bibliograpyiihes Inftitut. Preis ges 
bunden 8 INK. 


Als neufter Teil der Megerihen 
Rlafliker- Ausgaben liegt eine Auswahl 
aus Jean Pauls Werken vor. Eine Aus- 
wahl! Denn nicht zunädjft der Literatur» 
geihichte, jondern der ‘Familie will Ddiefe 
Klajlikerbibliothek dienen. Der Heraus» 
geber zeigt jid in der Beichränkung als 
Meifter, indem er das Bedeutendfte und 
Charakterijtilchite bietet. Den „Siebenkäs”, 
deffen Aufnahme vielleiht nahe gelegen 
hätte, vermigt man gern; das peinlidye, 
was diejer Roman bietet, wird Ddod) durd) 
jeine Borzüge nit aufgewogen. Nur 
„Quintus ‘Firlein“ hätte vielleiht auf- 
genommen werden können. 

Der Herausgeber ift überall mit willen» 
ihaftliher Bründlihkeit verfahren. Die 
Unmerkungen enthalten außer Sadlidyem 
und Erklärendem eine Anzahl feiner und 
tiefer Bemerkungen und fchärfen den 
Blik für jo mandes Schöne, das dem 
Lejer vielleiht entgangen wäre. Und 
der moderne Menidy ijt gerade bei diefem 
Didter mehr geneigt, die Mängel als 
die Vorzüge zu fehen. Daß es der 
Herausgeber an Aritik nidyt fehlen läßt, 
ift wohl nit nötig zu bemerken; das 
bis ins einzelne gehende liebevolle Studium 


des Didhters (man fehe, um eins aus 
vielem berauszugreifen, die Anmerkung 
über Jean Pauls Borliebe für die Flöte 
Bd. 1, 378) bat fein Urteil nicht getrübt. 
Bejonders verdienftlih find die knappen 
Einleitungen und die Skizze von des 
Dichters Leben und Werken, namentlid) 
das Schlußkapitel „Beihihtlide Stellung 
und künitleriihye Art”. Wer Dielen Ab- 
fhpnitt lieit, wird von der Beredhtigung, 
den vielgejhmähten und jeljt wenig ge: 
lejenen Didyter für weitere Areile wieder 
aufleben zu lafjfen, überzeugt fein. 

Der romanftellende Menfcd) der Begen« 
wart hat keine Zeit für einen Did)ter, 
den man nidyt anders als langſam leſen 
kann, der zu gehaltvoll ift, als daß man 
ihn zwilhen Mittagellen und Mittags- 
Ihläfhen genießen zönnte. Erzeigt aud) 
feinen Reihtum gern. „Jean Paul 
klimpert manchmal mit feinem ®olde,“ 
lagt ein geijtreiher Mann, „er hat eben 
fo viel Bold in den Tafchen, daß fi) das 
Alimpern kaum vermeiden läßt.“ Dieje 
gehäuften Bedankenihäge werden nun 
nody in einer Sprache geboten, die Bild 
an Bild reiht und oft genug der Manier 
verfällt. Dieler Mangel an Sparjamkeit, 
den fchon Schiller tadelte, das Miß— 
verhältnis zwilhen ‘sorm und Inhalt, 
die Unfähigkeit zu plaftiiher Beftaltung 
find dem Dichter verhängnisvoll geworden, 
jodaß auf eine Zeit übertriebener Ber- 
berrlihung eine geit ungeredytfertigter 
Beringihätung gefolgt if. _ Mittelbar 
itehen wir ja ale unter dem Einfluß 
Jean Pauls: feine Dichtungen haben 
niht nur die Literatur, fondern aud) 
andere Künfte befrudytet (fiehbe den er- 
wähnten Scdylußabichnitt der Einleitung). 
Uber aud) unmittelbar follte die Begen- 
wart wieder aus dieler Quelle Ichöpfen 
lernen: der Befühlsreihtum des Dichters, 
fein Blik für das Broßartige im Rleinen, 
fein jonniges B:hagen am Engen wären 
ein Begenmittel gegen die Berbillenheit, 
den Pejfimismus, die Unzufriedenheit und 
Broßmannsjudt des modernen Lebens. 
Und diejer Empfindungsmenid bat dod 
aud) echt männlidye Züge: er weiß nidyts 
von dem unentrinnbaren Schichlal erblicdyer 
Belaftung, und mit Redt macht der 
Herausgeber auf das ftarke ethilhe Rüdk- 
grat aufmerkfam (1, 364), das der Dichter 
Ihon in früher Tugend bewies. Das 
hing wieder zujammen mit den religiöjen 
Zuge, der fi) auch in den Werken nidht 
lelten erkennen läht, objchon nicht ver« 
behlt werden kann, daß der Didjter in 
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das Wefen des Ehriftentums Reine fehr 
tiefe Einfiht hatte, jondern in diejer Be: 
ziehung ein Kind feiner Zeit war. 

Lic. Bröfe. 





DIDI AAO AZIIT III DIDI 

Rofelied, Buftav: Heinrih Still- 
frieds Brautfhau: Ein Hamburger 
Tagebuch. Heckners Verlag, Wolfen» 
büttel. 114 S. Beb. 2 MR. 

Diefe Herzensgefhichte eines jungen 
Kaufmanns ift fiher gut gemeint. Das ift 
aber aud) alles was man zı ihrem Lobe 
jagen kann. 

Heinrich Stillfried verliebt fidh beim 
Zimmermieten auf den eriten Blick in die 
Todter der Mutter Pederfen. Er findet 
bier gleid) „yamilienanichluß“ ; dod) feine 
unbeholfenen Huldigungen machen auf 
Tsräulein Sofie keinen Eindruck. Vielmehr 
verlobt fie fi mit einem (Feldwebel. Ihre 
Freundin Helene bringt den darob Un— 
glüklihhen von feinem Plan, fofort aus» 
zuziehen, ab, damit man fidy nicht über 
ihn luftig madye. Nadydem er feinen Bram 
in Bier ertränkt hat, nimmt er wieder an 
den ‘yamilienabenden bei Pederjens teil 
und lernt dabei ein etwas leihtes Mäd« 
hen Unna kennen. Die kommt jeiner 
Schüchternheit bereitwilligft zu Hilfe und 
eines Abends kurz vor Weihnachten küljen 
fie fich herzhaft ab. Er will id) gleidy 
mit ihr verloben, ift fih dann aber 
der Echtheit Diefer „Liebe" do nicht 
ganz fiber und fährt plötlid zu Weih- 
nadten zu feinen Eltern. Dort fieht er 
ein, daß fie dody nidht redyt zu einander 
pajlen, und jchickt ihr daher eine jchrift- 
lihe Abfage, die fie fi) weiter nidyt zu 
Herzen nimmt. Nah Hamburg zurüd- 
gekehrt, gibt er fich einem ziemlid) lieder- 
lihen Peben bin. Da ertrinkt der Lieb- 
lingsjohn feiner Wirtsleute, und der Schmerz 
der Mutter Pederjen läßt ihn wieder 
ordentlidy werden. Er kommt nun wieder 
öfter mit Helene zujammen. Die beiden 
werden gute (Freunde, und aus der (yreunds 
Ihaft wird Liebe. Seine Beförderung 
zum „zweiten Buchhalter“ gibt ihm den 
Mut, jih) zu „erklären”: an Softes Hod)- 
zeitstag verloben fie fid). | 

Der Stoff ift alfo fo herkömmlidy wie 
möglich, und die Behandlung, die er durd) 
Rofelieb erfahren hat, nimmt ihm nidyts 
von feiner Trivialität. Im Begenteil, von 
über das Außerlihfte hinausgehender 
CEharakterifierung, von wirklidyer Ber: 
innerlihung keine Spur! Anftatt tieferer 








pfohologifher Motivierung moralifierende 
Reden des Berfallers im Traktätdenftil. 
Dazu das ewige krampfhafte Bemühen, 
„poetiſch“ zu ſchreiben! 

Der Untertitel „Tagebuch“ iſt eine 
Irreführung; denn die Geſchichte iſt nicht 
in Tagebuchform erzählt. Erſt auf der 
legten Seite erfährt der Lefer, daß Stille 
fried ein Tagebudy geführt hat, womit 
denn ja wohl angedeutet fein fol, dag 
der Berfafler diefe Aufzeihnungen feiner 
Erzählung zu Brunde gelegt hat. Beradezu 
grotesk komild) ift übrigens jeine Meinung 
von dem Wert derfelben (S. 114): „Eudy 
werden fpätere Beichlehter wieder zu 
Ehren bringen”, Ad) nein: der Berfajler 
hätte es ruhig unterlafjen Rönnen, daraus 
ein Budy zu fabrizieren, das mit Kunft, 
mit Diytung, mit Poefie nichts zu tun hat. 

Jacob Bödewadt. 
Schäfer, Wilhelm: Anekdoten. 
3. Aufl. Düffeldorf. Verlag der Rheins 
lande 1508. 200 S. Beb. 3 MR. 
Bewiß kann’s ohne Beihihtdhen gehn 
Nad) einem höhern Gebote — 
Dod) laßt mir trogdem in Ehren beitebr 
Die Anekdote, 
Sonit fehlt’s an [hmadihaftem Brote. 


Diefer Vierordtſche Sprudy gilt aller= 
dings zunädjft der geihidhtlihen Anekdote 
im engeren Sinn, der „Anekdote als 
Mittel zum Zwek“. Über er pabt audy 
auf die vorliegenden anderthalb Dutend 
Anekdoten, die troß ihres beträdtlidhen 
kulturgejhihtliden Wertes nidyts jein 
wollen als eben um ihrer felbjt willen 
gut erzählte Beihichthhen. Sie gleihen 
einem feinen, loderen Weihbrote, wie 
man es in den rebengejegneten Bauen 
unires Deutichen Baterlandes zu einem 
Blas guten Hausweines gern verzehrt. 
Es ilt erftaurlid, wie durdy die ſchmieg⸗ 
\ame und gesällige Art der Darjtellung 
den rhythmildhen, feingliedrigen Aufbau 
der Süße, die vornehme und maßovolle 
Sicherheit des Auftrumpfens (zu dextidy: 
des Pointierens) der Didyter jelbft den 
gewagteiten Stoffen höhere Reize abyjur 
gewinnen weiß. In der rhythbmildhen Bee 
lebung der Sprade ijt allerdings des. 
Buten oft zu viel getan. Audy fehlt es 
lonft nit ganz an fpradlidhen Bejucht- 
heiten. Doh wird Schäfer die Gefahr, 
ih in eine Manier bhineinzujteigern, 
hoffentlich fiegreid) bejtehen. Wem jolde 
Kabinettſtücke feiner, hochkultivierter Er⸗ 
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zählungskunft gelingen wie „Die Briefe 
der ÜErzherzogin”, „Der Spaszierftok”, 
Das Peripektiv”, „Der Pfarrer Reuter”, 
„Die Bräfin Hatfeld“, „Marfhall Ney“, 
„Die Brabrede”, „Im letzten D-Zuqs⸗ 
wagen”, dem dürfen wir eine weitere 
gejunde Entwicklung feines Talentes zu» 
trauen. — Auch Volksbibliotheken, die mit 
einer größeren Anzahl Lejer von ver 


feinerter literariiher Wenußfähigkeit 
redynen dürfen, jei das Büdlein warm 
empfoblen. Erwin AUkerknedt. 


SIJIEISTEISTITSISIASTI SOIERZCOCTI OT 


FJugendfchriften. 


2udwig, Marie Elifabeth: Jugend» 
glük und Sonnenidhein. Erinne 
rungen. Mit 4 vierfarbigen und 3 
Ihwarzen Vollbildern, 9 Tertbildern 
und jonftigem Budjigmuk von Dora 
Buftav. Altenburg, Stephan Beibel. 
Geb. 3 MR. 


Die Kapitel diefes Buches hätten aud) 
„Abende“ genannt werden können. Denn 
es ift die Dämmerftunde, wenn Tante 
Elijabeth die Kinder unter dem Linden 
bau’ um fi) verjammelt und ihnen aus 
igrer Kindheit erzählt. Was diefe medien» 
burgiihe 'Pfarrerstochter erlebt bat, ift 
an jid) nichts Ungewöhnlidyes. ber da= 
dur gewinnt das Bud an Reiz. Denn 
Yrau Ludwig weiß zu feileln, obwohl fie 
nidt zu den Scdyrifijtellerinnen gehört, die 
Kinderromane jchreiben, Spannung er» 
regen und dadurch fon in den jungen 
Seelen Lujt an der Senfation wecen. 
Vielmehr hebt fie das Altäglidye durd) 
ihre jtille, innige und dody jo feite Art 
und durch den Blik für das Wichtige und 
Große, das fid) aud) im hleiniten Dafein 
findet. Sie wirkt erzieheriih, obne 
didaktiich zu werden. Aus der Einfachheit 
und Selbjtverjtändlichkeis, mit der fie die 
Tinge daritellt, jpriht eine ftarke, im 
Leben erprobte (yrau, die Kinder lieb hat 
und ihnen eine treue Kameradin werden 
kann. Sie erzählt von der Yyreud und 
dem Leid, das fie im Elternhaus erfahren, 
vor dem die uralten Linden rauichen 
und hinter dem fid) Wiefen und Bärten 
ausdehnen, oder auf dem benadybarten 
Butshof, im Berkehr mit den Dorf- 
bewohnern und den Haustieren. Da gibt 
es viel Frohes und Lujftiges, audy) mandıer: 
lei Trauriges, wie den Tod des Brüder 
dens und das große, große Linwetter. 


Das Schladhtfeft wird gejdhildert, Ausflüge 
mit unverbofiten benteuern, einzelne 
Tnpen, wie die knaujerige alte Dame, die 
durd) minderwertige Beihhenke die Zur 
neigung der finder verliert, oder die 
gütige, nur allzu nadlidtige Tante auf 
dem Butshof. Bon tiefer Wirkung find 
die Stellen des Buches, in denen die Ber: 
fajjerin dem Erwaden des jittlihen Be» 
wußtjeins in der Kindesjeele nadjjpürt, 
in der pindologiih Jihern Daritellung 
jener [cheinbar kleinen, unbedeutenden, 
aber unjer Innenleben auf Jahre hinaus 
beftimmenden Erlebnifje, wie fi) 3. B. dem 
ftaunenden Auge des Kindes plößlid) 
offenbart, daß fein Tun aud) eine andere 
als die beabfidytigte Wirkung auf die 
Mitmenihen haben kann. So wird das 
mit hübjchen Zeichnungen geſchmückte Buch 
denen, die es lejen, G:winn bringen. 
Dr. Bruno Sake. 


EBECDP2LERLLELELBIDIEHBBPRBBREZ 


Wahl, Eduard: Bufhmann mit der 
Mähne. Selbitverlag des Berfaflers. 
Frankfurt am Main. 181 S. 


Ein Imdianerbuh? Der Titel und 
der blutig rote Einband laffen es fuit 
vermuten, aber nein, Buldymann ijt ein 
weiger Pudel, delien Geihidyte dem Leſer 
mit graujammer Umftändlihkeit und Aus= 
führlihjkeit vorgejet wird. Dazwildhen 
find allerdings nod) fieben Kapitel, die 
ebenio detailliert die Geſchichte ſeiner 
Herrin enthalten, ihre ganze Entwicklung 
vom Tage der Beburt an bis zu dem 
Augenblik, wo Bulcymann in der Schulters>» 
familie Abjag erjgeint und von nun an 
den geiftigen Mittelpunkt der ‘yamilie 
bildet. Gründliykeit mag unter gewillen 
Umftänden wohl eine Tugend fein, bier 
aber wäre eine geringere Dolis davon 
mehr am Plate gewejen. Die Unwahr: 
Icheinlihkeit und Langatmigkeit der Er» 
zählung wollte ih dem Berfaljer nod) 
verzeihen, obwohl idy mid nur mit Aufs 
bietung aller Energie bis zum Ende des 
Buches durdhgewunden habe, wenn id) 
dabei nur einen Zug entdedit hätte, der 
mir das Bud) als Kinderbud) — und das 
joU es doc wohl fein — lieb gemadıt 
hätte. Ich fand nigts. Nicht der leifelte 
Haud) von Poelie weht aus feinen Blättern, 
der Humor wirkt gewollt, die eingejtreuten, 
[herzhaft fein follenden Bershen find 
läppiih, die trodıene, nüdterne Moral 
iit aufdringlich unterjtriäen, mid) wundert 
nur, daß der Berfaller fie nit aud) no) 
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dur den Druck hervorgehoben hat, wie 
er es mit den Worten, auf die er be- 
fonderen Ton gelegt haben will, getan 
hat, eine abicheulihe Mode, die außerhalb 
willenfhaftlidher Leitfäden nicht geduldet 
werden jJollte. 

Der Stil zeichnet fih) aus durd eine 
erdrükende Menge von Vergleichen, 
tmmer gleich zwei für diejelbe Sache, und 
durch) ein oft recht wunderlidh wirkendes 
Abkürzungsverfahren. Id gebe einige 
‘Beilpiele: auf Seite 70 kauft man beim 
CEijenwarenhändler „Scharniere, Obren» 
und andere Schrauben”, auf Seite 74 
bhügelt die Mutter Hand», Tifh- und 
TZalhentüher, auf Seite 56 fühlt der 
Sthufter fit) zu haufe, „wie der Fiſch im 
Net, die Maus in der Falle, das (Füllen 


DIENEN) 
ale/elainjn/nelalm 

DasHimmelfahrtsfeftnad ei- 
nigengZügendesBolksglaubens, 
der Bolksfitte und der Bolks- 
dichtung. 

Das Himmelfchrtsfeft wurde erſt 
am (Ende des vierten Jahrhunderts 
zum Rang eines bejonderen allgemein 
gefeierten Feltes erhoben. Bis dahin 
rechnete man diefen Tag mit zum Diter- 
fejt und der “Jubelzeit der Kirche zwilchen 
Ditern und Pfingiten. Als ein bejonders 
gefeiertes TFeft aber fand die tyeier vor 
allem Mnklang bei den germanildhen 
Stämmen, als diefe in die Kirche ein« 
gingen. War ihnen dody längit fchon 
diefer „heilige Donnerstag” als 
der Tag, der dem himmelfahrenden 
Botte Donar geweiht war, als ein 
Segenstag ohne gleidhen lieb und 
wert geworden, dejjen volle Bedeutung 
ih ihnen nun falt wie die Erfüllung 
einer Weisfagung in dem Auffahrtstage 
des Herrn erfchloß, der den zum Chriften- 
tum behkehrten Bermanen in nod) weit 
nöherer Weife als einHerr und zugleid) 
als ein yreund der Menfhen erjcheinen 
mußte als der wolkenfahrende, die Erde 
jegnende und den Leuten jo lieb und 
vertraut gewordene Bott Donar. Aud) 
aller irdiiche Segen, wie alle Heilung von 
winterlihen Siechtum ward nun nidt 
mepr von Donar, jondern von dem er: 
fleht, der alle Bewalt im Himmel und 
auf Erden und dazu „die Leute fo lieb 
hat.” So ijts begreiflid), daß der „heilige 
Donnerstag“ in jeiner ganzen Bedeutung 





im Stalle”, und auf Seite 51 vereinigt 
Buldmann in fi) „das Bebahren des 
Konditors, der einen großen Zuceraufbau, 
ein Runftwerk, vor fic) trägt, der Blumen- 
binderin, die ein wunderbares Blumen« 
bukett in der Hand hat und merkt, daß 
ale Leute nad) ihr fehen, eines dicken 
Herrn, der um den kurzen Hals einen 
hohen Stehkragen trägt, des Zirkuspferdes, 
das beim |panilhen Tritt die Beine im 
rehten Winkel berausbringt,” ja des 
Schwanes, der feine Flügel wie Segel 
bläht und in Majeftät die Flut durdy» 
Rreijt.“ 

Ules in allem: ein Bud, das in 
meinen Augen alle die Eigenihaften bejit, 
die ich bei einem Kinderbud) ans 


haben mödhte. 

IDEEN 

aln/alnain/alajlale 
als Segenstag im Himmelfahrtstage er=- 
füllt erijhien und mit großer (Freude ges 
feiert wurde. Stun mußten Scriftworte 
wie die „Du bijt in die Höhe gefahren 
und haft Baben für die Wlenfchen emp— 
fangen” (Pf. 68, 19) oder „Gott fähret 
auf mit TJaudgen und der Herr mit 
heller Pojaune. Lobjinget, lobfinget 
unferm Könige. yrohlodket mit Händen, 
alle Bölker, und jaudyget Bott mit fröh- 
Iihem Shall" (Pf. 47), wie fie das Bolk 
in der kirdhlihen Liturgie hörte, im 
Herzen der Bermanen freudige Rejonanz 
finden. 

Auf Donar weilen nod) viele Sitten 
und DBolksgebräude, die am SHimmel- 
fahrtstage, der ja als unbeweglidyes Feſt 
immer auf den Donnerstag fällt, geübt 
werden. Auf feinem Wagen in den 
Wolken fahrend, fchleudert er feinen vor= 
trefflihen Hammer, der immer wieder in 
feine Hand zurückkehrt, zur Erde, Ipaltet 
damit TFelfen und Berge, öffnet den 
Boden, madt ihn frudtbar und bes 
gründet jo den teldbau und wird 
Bründer und Bewahrer aller redhtlidyen 
Ordnung, wie denn fein Hammer heiliges 
Bekräftigungszeihen ſowohl bei Ehe— 
Ihliegung wie bei Pandesabgrenzung wurde. 
So nahm man Brundeigentum in Bejitz, in» 
dem man im tyahreneinen Kammer aus dem 
Wagen warf; ein Hammermwurf beltätigte 
den Belit, die Brenze oder Mark, woran 
nod) heute der Name des fchlejiihen Bes 
Ihlehts „Henkel von Donnersmark” er» 
innert, in mweldhem der Henkel auf die 
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Form des Hammers deutet. Auch die 
drei Hammerſchläge bei Grundſteinlegungen 
und unſer Auktionshammer, ſowie die 
bei einem unhaltbaren Beſitz noch 
herrſchende Wendung „es kommt unter 
den Hammer“ hängen damit zuſammen. 
Donar gehört u. a. auch alles zu, 
was irgendwie mit dem Gewitter, mit 
Donner und Blitz in Beziehung ſteht, in— 
dem dann Donar nach dem Volksglauben 
ſeinen Hammer auf die Berge wirft. In 
der chriſtlichen Zeit ging dann vieles von 
Donar auf heilige Perſonen, zumal auf 
Petrus, ja ſelbſt auf Chriſtus (Gottes 
Sohn wie Donar Odins) über, wie denn 
in Schwaben die Kinder, wenn es donnert 
ſagen: „Der Heiland kommt“ oder „iſt 
zornig“. So muß auch nach faſt allge— 
meinem Volksglauben am Himmelfahrts—⸗ 
tage immer ein Gewitter ſein; im katho⸗ 
liſchen Süddeutſchland werden alle die 
Kräuter geweiht, die einſt dem Donar 
heilig waren, und als Schutz gegen Ge— 
witter das ganze Jahr aufbewahrt. 
Weil inſonderheit die Erbſen als 
Nahrung der mit Donar in Beziehung 
ſtehenden Zwerge demſelben geweiht ſind, 
ſo ſind ſie nicht nur das gewöhnliche 
Donnerstags» und Himmelfahrtsejjen (wie 
3.8. in der Mark), jondern ericheinen 
aud) fonft mit dem Donarkultus ver- 
bunden. In Medtlenburg jagt man nidjt 
nur: Arwten dörwt man blot des Dun- 
nersdags eten, in den Twölften (25. De» 
zember bis 6. Januar) aewejt gor nid), 
fondern aud das Erbfenlegen wird 
nod) heute allgemein mit Bebräuden be- 
gleitet, welde an ihre frühere göttliche 
Meihe erinnern und uns redht zeigen, 
wie heidnisher und dhriftliher Blaube 
famt deren Sitte jih zu einem Bewebe 
verbinden. Zunädjft foll man Erbjen 
ftillfhweigend, aljo mit rechter An— 
dacht legen und deshalb drei Erbſen 
unter der Zunge behalten, und ſodann: 
Arwten möten leggt warden, wenn den 
Dag vor Himmelfort de grot Klock 
geit, alſo wenn das Himmelfahrtsfeſt 
eingeläutet wird. Dasſelbe gilt auch von 
Gurken und Körbſen (Kürbiſſen). Man 
legt die Kürbiskerne ſtillſchweigend in 
einen Eimer und trägt ſie in den Garten. 
Die Kürbiſſe werden dann ſo groß wie 
der Eimer oder wie die geläutete Glocke 
oder wie ihr Alöpfel. An Donar er- 
innert neben andern Blumen wie naments» 
ih der Donnernelke, jener wiiden 
Nelke, von weldyer viele oberdeutiche 
Dorfkirhhöfe überwudert find (als Brab- 


blume der zu Donar gegangenen Seelen) 
und der Donnerrofe (Alpenroje) aud 
das einft ihm geweihte Simmelfahrts« 
blümden, oder „KRatenpfötdhen” 
(Gnaphalium diocum). Um Morgen 
des SHimmelfahrtstages gejammelt und 
in Kränze gebunden, foll es das Haus 
vor Blig ſchützen. SKtränze von diejen 
und anderen dem TDonar geweihten 
roten Blumen werden am SHimmelfahrts» 
tage zu demfelben Zwek in die Stuben 
und Stalltüren gehängt. 


Auch der unten nod; weiter zu bes 
handelnde Wetterjegen, der in katho- 
liihen Gegenden am SHimmelfahrtstage 
ftattfindet, bezeugt: jene Verwebung 
von heidnifher und dhriftliher Sitte. 
Eine Prozejjion geht durdy die Fluren: 
an vier Stellen wird halt gemadyt und 
ein Stük aus den vier Evangelien ge- 
leien und ein Wetterfegen gejproden. 
Es find dies uralte, durd) die Kirche auf« 
genommene Flurbegänge, die oft jehr 
lange dauerten, jo daß die Bemeinde 
eine bis zweimal rajten mußte. So 
madten es die von Weil im Schönbud) 
nad) dem 2. Evangelium. Solde Um: 
gänge am Himmelfahrtstage finden nod) 
beute ftatt. Im Wendelsheimer Pfarr» 
bud) vom Jahre 1548 wird der Um: 
gang bezeichnet mit den Worten „wann 
der Kaplan mit den Mayern umb das 
Tyeldt reit”.*) 

Erwähnt fei hier au eine Schiffs" 
prozeflion. Auf größeren oder Rlei- 
neren Fahrzeugen rudert oder fegelt man 
unter Hymnen und Mufik auf Chrifti 
Himmelfahrt um Die reizende JInjel 
Reichenau im Bodenfee, die dann von 
dem jenfeitigen fchweizerijhen Ufer mit 
dem Donner kleiner Kanonen begrüßt 
wird. **) 


Allgemein verbreitet ift der Glaube, 
man dürfe am Himmelfahrtstage weder 
nähen nody fliken, um nidt das Ge— 
witter ins Haus zu ziehen. Was das 
Nähen an diefem einjt dem Donar be=- 
fonders heiligen Tage betrifft, jo herridyt 
3. B. in Medlenburg nody jeßt Der 
Bolksglaube, daß dann der Bliß in 
das Haus, wo genäht wird, ja wohl 
aud) in das Benäbhte felbft jhlage. „Wat 
an den KHimmelfohrtspörmiddag neiht is, 
dor fchleiht de Blig na,“ jagen die Land- 
leute. 


«, Birlinger. Shmwabens Sitten u. B.br. IL, 181. 
-*) Birlinger a. a.D. 180 
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Auh der Glaube, daß die Perfon, 
die am SHimmelfahrtstage etwas nähe 
oder lite, jelbit vom Blig eridhlagen 
werde, herridyt no), wie 3.8. in IIlfen» 
burg im Harz, wo man den Himmels 
fahrtstag überhaupt von der Urzeit an 
bejonders heilig hält, auf Brund der Sage 
von der Prinzejjin Ilfe, in welder 
nod) einige unverkennbare Züge aus 
dem heidniihen Moythbus von Donar 
nadauden. Die Sage ilt folgende. Auf 
dem Ilfenftein lebte vor langen Tahren 
ein Ritter, der ein gewaltiger NRieje 
war. Der hatte eine wunderjchöne 
Tochter, Namens JIlfe, die liebte den 
Ritter, der in der Burg auf dem gegen» 
überliegenden Wefterberg wohnte. Da» 
mals aber waren die beiden Berge nod) 
niht durd) das jetzt dazwilchenliegende 
Tal getrennt. Der Bater der Prinzeffin 
Ilfe wollte nun aber eine Heirat zwiſchen 
den beiden nidt zugeben, und da ji 
deilenungeadhtet beide falt täglidy jahen, 
Ihlug er, der ja ein gewaltiger Rieje 
war, wie ein zweiter Donar, die 
Telfen mitten dDurd, daß das Tal 
entitand. Da ftürzte fih Ilſe ver— 
zweiflungsvoll hinab in den unten brau« 
fenden ‘yluß und gab ihm den Slamen, 
und feitdem ericheint fie nun oft in langem 
weißem Gewande mit breitem [dywarzem 
Hut und man beißt fie nur jchledthin 
die „Junfer“. In früheren Zeiten jah 
man fie jeden Morgen zu einem Steine 
bei der zweiten Iljebrücte hinabfteigen; 
in dem Steine war eine große Vers 
tiefung, in weldher audy beim trodtenften 
Wetter Waller ftand, und darin mwuld 
fie ih. Tebzt ift der Stein fortgeihafft 
und da erjcheint fie nun nit mehr im 
Tale. Zum letztenmal joll fie fi vor 
dreihundert Jahren an einem Himmel» 
tabrtstage haben jehen laljen. Darum 
hat man aud) lange Zeit auf Himmel: 
fahrt ein Feſt gefeiert, zu dem die 
Leute weit und breit aus der ganzen 
Umgegend zujammenkamen, wobei a3ugleid) 
ein Markt gehalten wurde, wie denn 
aud) Donar als tyreund der Menfchen 
die Marktgerechtigkeit bejtimmt, weshalb 
der Donnerstag gar oft als Markttag 
eriheint und zumal der ‘Frühlings» 
geriditstag, der zugleid Markttag war, 
an einem Donnerstage abgehalten wurde. 
Es find dabei aud) zwei Mufikhöre auf 
den Tljenjtein und auf den Welterberg, 
in weldyem der verzauberte Prinz fitt, 
gezogen, die haben dort ſchöne Muſik 
gemadjt; jet aber ift das (yelt mehr und 


mehr in WUbgang gekommen, und man 
mufiziert nur nod) an diefem Tage im 
Bafthofe „zu den Forellen.” Allgemein 
aber glaubt man, daß die Pringelfin IIfe 
an einem Himmelfahrtstage gen 
Himmel fahren werde, und nod vor 
wenigen Jahren haben die Bauern von 
Stunde zu Stunde darauf geharrt. 

In Thüringen glaubt man, daß 
der Kyffhäufer fi in der Nadt vor 
Himmelfahrt öffne und alle Herrlichkeit 
der Tiefe fihtbar werde, und in der 
Unngegend von Züri wallfahrtet Alt 
und Tung an diefem Tage nad) dem 
Uetliberge, auf deflen Spite man 
na dem VBolksglauben vor Sonnen» 
aufgang die Wohnungen der Seligen ge= 
öffnet fieht. Ebenfo ilt in vielen Begenden 
Schwabens der Blaube herrihend, daß die 
aufgehende Sonne am Himmelfahrtsmorgen 
drei Jreuden|prünge madt, wie 
es anderwärts vom Sonnenaufgang am 
DOftermorgen behauptet wird. So zogen 
die Reutlinger |hon um Mitternadyt mit 
tsadeln auf die Achalm, um dies Schaur 
fpiel mit anzufehen und die Sonne bei 
ihrem ‘Freudehüpfen mit Mufik zu be= 
grüßen. In Weißenfels begeben fich die 
dortigen Seminarilten vor Tagesanbrud 
am Himmelfahrtstage auf den Klemenperg, 
den bedeutenden Höhenrand der Saale 
neben dem Scdyloß, und fingen von da 
aus über die Stadt weg bei Sonnen» 
aufgang Himmelfahrtslieder. Die jtarken 
friihden Tünglingsitimmen „überftrömen 
die ganze Stadt mit Himmelfahrtsgeift.“*) 

In der Kirdhe jelbft war es einft 
Braud, am Auffahrtstage ein hölzernes 
Bild, von Engeln umringt, durh ein 
Loch im Kirchengewölbe emporzuziehen, 
um die Himmelfahrt Chriſti recht ein— 
dringlich einem naturwüchſigen Volk und 
zumal den Kindern bildlich darzuſtellen, 
eine Sitte, die noch im Paſſeirertal 
in Tirol erhalten iſt, wobei das Volk 
faſt ängſtlich auf die Richtung achtet, 
welche das Geſicht des Bildes einnimmt, 
bevor es verſchwindet, indem man glaubt, 
daß von dorther im folgenden Sommer 
die Gewitter kommen, worin wiederum 
der alte Donarglaube nachlebt. 

Wie der Auffahrtstag ſelbſt mit dem 
„Wetterſegen“ geſeiert wurde, ſo gilt dies 
auch von den Tagen, welche den 
Auffahrtstag umgeben. So zog 
man ſchon am Montag, Dienstag und 
Mittwoch mit Kreuzen und Fahnen betend 


) Pröhle, Kirchl. Siten. S. 45. 


durch die Tyelder, um den Segen für das 
Bedeihen der Saaten herabzurufen. Die 
ganze Wodhe heißt nad) diejen Felde 
umgängen im BolR die „Bangwode*. 
In AUltbayern dagegen ift es der auf 
Himmelfahrt folgende Tag, der Freitag, 
an weldem das Bolk feinen jährlidyen 
„Bebetsgang um die Tyelder” vollzieht. 
Vergegenwärtigen wir uns einmal joldhen 
Bebetsgang, wie ihn uns I. Schlidht 
[childert.*) 

Am heiligen Auffahrtstage hält man 
geziemende Feierruhe mit reichlicher Feſt⸗ 
tafel, denn es iſt Familien- und Volks⸗ 
ſitte, daß beim Gang um die Felder 
niemend fehle; was mit geſunden Beinen 
gejegnet ijt, muß dazu: Vater, Mutter, 
Sohn, Todıter, Knecht, Magd, Klein und 
Erwachſen. Ift um halbfünf die Morgen- 
mefje zu Ende und die Orgel verhallt, fo 
beginnt der Zug fit) zu formen. Bor« 
aus „der Herrgott”, das Aruzifir, hinter 
ihm reiht fid) die ganze Jugend der 
Pfarrei; nad) der männlidyen die weib- 
lihe Jugend. Die Werktagsidhule ver: 
läuft fid) in die eiertagsichule und diefe 
in die ftämmigen Buridyen und nad) 
ihnen in die volljährigen TJungfrauen. 
Daran fügt fih der fefte Stamm der 
Pfarrei, an ihrer Spitze mit der Feld— 
monjtranz der Pfarrer, feine jämtlidyen 
Kirdhenpfleger um ihn. Mepknaben 
Ihwingen taktmäßig abwedyfelnd ihre 
Altarjchellen, um aud) jedem Ohr das 
Allerheiligfte anzuzeigen. Kleine Mädchen, 
weißgekleidet und Lilien in den Händen, 
gehen neben der Monftranz. Den Zug 
\hließen die ländlihen Ehefrauen, aber 
nidht mehr allzuviele, denn das Weib muß 
baushüten und da kann fie denn hödjftens 
ein Stük Weg um die (yluren mitwallen: 
die eine nur bis zu diejem {Feldaltar, die 
andere nur bis zu jenem. 

Wie ein mächtiger Orgelton brauft 
auf dem Bange durd) die Betreidefluren 
der katholiihe NRofenkranzpjalter. Eine 
jede katholiihe Pfarrei in Altbayern 
(wo man diefen Feldumgang mit dem jonft 
am Fronleichnamsfeſte üblichen verſchmilzt) 
beſitzt ihre vier Feldaltäre, die ſeit älteſter 
Zeit wie eine Ehrenpflicht auf den 
Häuſern, welchen das Feld gehört, ruhen. 
Nicht ſelten iſt dieſe geweihte Stätte aus- 
gezeichnet durch ein Feldkreuz und eine 
weitäſtige Feldlinde, in deren Laub dann 
der Altar eingebaut wird. Die vier 


*) Bol. Schliht, Altbayernland und Hitbaneriı« 
volk. S. 155 ff. 
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Evangelien find die vier Brundfäulen 
des Chriftenglaubens. Während nun der 
Beiftlihe beim eriten ‘Feldaltar das 
Matthäus » Evangelium im Kirdhenton 
fingt, fteht die Pfarrgemeinde aufrecht 
da, während nad) dem Evangelium alle 
vor dem WAllerheiligften demütig nieder» 
knieen. Und nun ertönt von dem Prielter 
angelihhts der (yeldmonitranz das gläubige 
ergreifende Gebet: „Seit uns ein Be- 
freier von Blißesftrabl und 
Shauergewitter” Den Schluß bei 
jedem ‘Feldaltar bildet dann jene er- 
hbabene Blaubensizene, daß der Priefter 
das DBolk der Altbayern, feine Fluren 
und SHäufer jegnet. Dankbar dafür 
und zum Weitergehen aufbredend, ftimmt 
es den Bebetsruf an: „Hochgelobet und 
gebenedeiet jei das heilige Sakrament! 
Bon nun an in Ewigkeit.” 

An den vier Altären (eigentlid „Evan« 
gelien”) wird teils ein Abftrömen und 
teils ein Zufluten des Bolks bemerklid. 
Bom Bauer und Hausherrn ift nämlidy 
angeordnet: nad) dem eriten Evangelium 
hat die Bäuerin heimzugehen und die 
DOberdirn zu kommen; nad) dem zweiten 
Evangelium der Baumann ujw. Der 
Bauer jelbft madt den ganzen Bang um 
die ‘yelder. Sein Hofgejind aber führt er 
in den „Schauerfreitag” taktijch) und prak= 
tiih, bier ablöfend, dort nadjdiebend. 
Nur zwei löft er nicht ab, fondern läpt 
fie in der ganzen Feier: 1. Oberknedyt 
und Underdirn, ältere, gejette grund» 
Hriltlihe Leute, welhe aud beim Beten 
etwas ausridten; 2. die jungen Bürjch- 
lein, weil dieje zubaujfe dodh nicht viel 
taugen. Übrigens hängen Wohl und Wehe 
aud beim Belinde fo jehr am Bedeihen 
der Feldfrudht (3. B. frohe GBefichter, 
Lohn, insbejondere der „Raudhsnadtiich” 
ujw.), daß an diefem Bebetgange fogar 
die fonft Bebetsjcheueiten Bott dem Herrn 
wegen feiner „allmädtigen Ernte und 
Schaauerhand" (wie eintt dem TDonar) 
gern ein gutes Wort geben. Das Begen« 
teil würde als |hnöde Sünde gelten. 

Nah einem zweiltündigen Wallen zieht 
die Prozeijion in die Tochterkirde ein, 
wo der ‘Pfarrer nın gemeinjam mit 
feinem Pfarrvolk die große Litanei zum 
Herrn Himmels und der Erde empor. 
fendet — jenes taufendjährige Kirchen« 
gebet, in weldem kein chriltlides An« 
liegen in Ewigem wie gZeitlihem vergellen 
ift und jede Saite des chriftlihen Seelen 
wie Leibeslebens ins Zittern und Alingen 
gerät und niemand leer ausgeht. In 
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allen den Anliegen und Bitten Ddiefer 
Ditanei ift das gefamte Diesfeits wie 
Tenjeits zufammengedrängt; ein wahrhaft 
Ratbolifhes und folidariiches, d. bh. alle 
Menidhyen umipannendes, Bebet, dellen 
ausdrüklidhe Bitte für die Früchte des 
tseldes der Pfarrer dreimal zum alls 
mädtigen, barmherzigen Bott emporruft, 
worauf fein gejamtes Pfarrvolk aud) 
dreimal ruft: „Wir bitten dich, erhöre 
uns!” 


Nad) Beendigung der Litanei geht die 
Prozeifion aus der Todhterkirdye wieder 
in die Mutterkirde. Beim dritten Tyeld« 
altar ertönt der Bittruf zum Heiland und 
Herrn: „Sei uns ein Befreier von jähem 
und ewigem 20d”. Und beim vierten 
die Bittrufe: „Bon Deft, Hungersnot, 
Ariegszeit und allem Übel”. Die Kirdyen« 
uhr zeigt [yon elf, da der langgedehnte 
Zug nod) in voller Stärke der Pfarrkirdye 
zufchreitet, deren Blocden ihn empfangen; 
die Häuferreihen durdy und in die Kirchen 
hallen hinein erjhallt taufendftimmig das 
Robgebet: „Ehre jei dem Bater, Ehre jei 
Bott dem Sohn, Ehre fei Bott dem heiligen 
Beift“, womit der tFelderumgang be» 
endet ift. 


So bezeugt unfer Bolk aud) in diefen 
Slurumgängen und „Eichprogeilionen” 
(mbd. eischen = mwünfden, bitten), 
wie fie in Schwaben heißen, daß der auf- 
gefahrene Herr in die Weltherrjhaft ein» 
getreten, daß ihm wahrhaftig gegeben ift 
alle Bewalt im Himmel und auf Erden, 
aud) die Segensmadjt über die (yelder und 
ihre Saaten. n ihm erideint die ge- 
famte Erfüllung des 8. Pjalms: „Du haft 
ihn mit Ehre und Schymud gekrönet; Du 
haft ihn zum Herrn gemadyt über Deiner 
Hände Werk; alles haft Du unter feine 
Füße getan, Schafe und Odjfen allzumal, 
dazu aud) die wilden Tiere, die Bögel unter 
dem Himmel und die (Filche im Meer und 
was im Meer gehet. Herr, unfer Herricher, 
wie herrlidy ift dein Name in allen Landen, 
du, dem man danket im Himmel”. 

So tönt es aud) aus jenem, angeblid) 
Ihon aus dem 12. Jahrhundert ftammen= 
den Bolkslied:*) 


Schönfter Herr Tefu, Herricher aller Dinge, 
Bottes und Marien Sohn, 

Did will id) lieben, did) will id) ehren, 
Meines Herzens Freud und Aron. 


°) Hoffmann von Fallersieben und Richter, 
Schlefildye Volkslieder. 1342, Nr. 287. 
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Alle die Schönheit Himmels und der Erde 

Ift verfaßt in dir allein, 

Keiner auf Erden [ol nimmer lieber mir 
werden 

Als der [chönfte TJefus mein. 


3. 
Schön ift die Sonne, ſchön iſt der Monde, 
Schön die Sterne allzumal: 
Tefus ift feiner, Tefus ift reiner 
Als die Engel im Himmelsjaal. 


4. 
Schön find die Wälder, fhön find die 
Felder 


In der ſchönen Frühlingszeit: 
Jeſus iſt ſchöner, Jeſus iſt reiner, 
Der unſer traurigs Herz erfreut. 


5. 
Schön ſind die Blumen, ſchön ſind die 
Menſchen 
In der friſchen Jugendzeit: 
Sie müſſen ſterben, müſſen verderben, 
Jeſus lebt in Ewighkeit. 


6. 
Er iſt wahrhaftig, allzeit gegenwärtig 
In dem heiligen Sakrament. 
Jeſus, dich bitt ich, ſei uns genädig 
Jetzt und an dem letzten End. 


Welch ein tiefes und umfaſſendes Ver⸗ 
ſtändnis die eben zum Chriſtentum be⸗ 
kehrten germaniſchen Stämme für das 
mit der Himmelfahrt beginnende König— 
tum des Herrn Chriſtus hatten, be— 
zeugt neben dem altſächſiſchen Heliand 
vor allem der herrliche Hochgeſang des 
Angelſachſen Kynewulf, deſſen Dar⸗ 
ſtellung der Himmelfahrt als die älteſte, 
wenigſtens ausführlichſte, uns bekannte 
germaniſche ohnehin von großer Bedeu— 
tung iſt. Da erſcheint der gen Himmel 
fahrende Heiland als der König mit den 
Engeln, die ihn preiſen und den Herrſcher⸗ 
ſtuhl jubelnd umgeben: „Heilig biſt du, 
heiliger Herr der Hochengel (heahengla 
brego), du wahrer Siegesfürft ((sod 
sigores freä), Herr aller Herren (dryhtna 
dryhten). Dein Hodhruhm lebt auf Erden 
für alle Zeiten, weithin gewürdigt: du 
bift der Weltvölker Bott, denn Du er—⸗ 
fülleft herrlich die Jluren und die Himmel 
mit deiner Blorie, Helm aller Wejen!*) 


*) Dergl. Eph. 1, 10 und das „verjaßt” in 
dem obigen Bolkslied Str. 2. 


Du Herr der Welten, der Himmel Hody- 
fürft, der Bölker Heiland (folca nergend), 
in den Höhen jei dir und aud) auf Erden 
helles Lob in Ewigkeit”. Die Himmel» 
fahrt jelbft bejhreibt Kynewulf dann als 
einen königlihen Siegeszug Des 
hbehbren Herrn, der jeine holden Nlannen 
zu dem Köntgsfefte lud, zu dem Wonne- 
tage ihres Schäßeipenders, bevor da auf⸗ 
ftieg der eingeborne Sohn, ebenewig dem 
eigenen DBater nad) vierzig Tagen, feit 
aus dem ÜBrab der teuere Herr vom 
Tode eritanden war. SHerrlihen Lohn 
gab da der Yürft des Lebens den lieben 
Gefährten. ‘yahrtbeeilt zu feines Vaters 
Reid) |prad) da der Wart der Engel und 
Völker zu ihnen: „Sreuet euch im Beifte, 
da ich nie von eud) kehre und bei eud) 
bleibe immerfort und eud) Madt ver« 
leihe, daß eud) niemals durd) meine 
Gnade Mangel wird. Yahret aus nun 
über alle Erdengründe, über weite Wege 
und kündet den Weltvölkern den hehren 
Blauben, und tauft die Bölkerfcharen und 
wendet fiezum Himmelreihe! Die Heiden» 
gößen bredet, verfolgt und fället fie! 
Löſchet Feindſchaft und ſäet Frieden 
(sibbe) in den Sinn der Menſchen“. Da 
ward mit einemmale von oben ein Ge— 
räuſch gehört in der Höhe: in nicht 
kleiner Zahl kamen der Himmelsengel 
Scharen, glänzendſchöne Haufen, der Glorie 
Boten. Unſer König ſtieg da über die 
Zinnen des Tempels. Mit den Augen 
folgten die erkornen Diener der Auffahrt 
des Geliebten. Sie ſahen ihren Herrn in 
die Höhe ſteigen, das Gottkind von den 
Gründen: ihr Geiſt war jammernd, heiß 
war in der Bruſt das Herz bekümmert, 
daß ſie nicht länger ſollten ſehen den ge— 
liebten Herrn. Sang erhoben da die 
Engel, von oben kommend, den Lebens—⸗ 
fürſten lobend, den Edeling preiſend und 
des Lichts ſich freuend, das von des 
Heilands Haupt erglänzte. Sie ſahen 
allblinkend da der Engel zween, die aus 
der Höhe riefen mit heller Stimme: 
„Was harret ihr da, ihr guten Männer 
aus Galiläa? Den wahren Herrn ſeht 
ihr nun ſichtbar zum Himmel fahren, des 
Hochruhms Eigner. Er will von hinnen 
aufwärts zu der Heimat ſteigen der Ede— 
linge erſter mit dieſen Engelſcharen, aller 
Völker Fürſt zu ſeines Vaters Heimſtuhl, 
das ſeligſte von allen Siegeskindern, der 
Edelſte von allen, den ihr hier anſtaunet 
und im Lichtſchmuck troſtreich leuchten 
ſeht. Doch noch einmal will die Erden⸗ 
völker heimſuchen er ſelber mit der Heere 
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breiteftem und will dann richten alle Werke, 
die je vollführten die Bölker unterm 
Himmel". 

Es ward der Wart der Blorie mit 
Wolken drauf umfangen, über des Himmels 
Höhen ftieg der Hocengel König, der 
Helm der Heiligen. Hodjubel war da in 
des Himmels Burgen durd des Burg» 
warts Ankunft! Zur Rediten fette fidh 
liegfrohlockend der ewiglihe Ehrenfürft 
dem eignen Bater. Da war der %elte 
größtes geworden in der GBlorie, als 
Chrift zu feinem SHodjfig kam, der 
Himmelswalter, der Lebensipender, der 
da lihtvoll waltet all diejes Erdkreijes 
und der Engelicharen. 

Es ift ein (Friedensbund nun zwiſchen 
Bott und Menfhen, heilige Treue, 
Diebe, Lebenshoffnung und alles Lichtes 
Freude, nachdem der Heiland Ehrift durch 
jeine Herkunft wieder Heil verlieh und 
des Herren hehrer Sohn die Völker unter 
dem Himmel befreite und und jriedete, 
dafür follen die Weltvölker alle ihrem 
Botte danken, der aud) alle guten irdifchen 
Baben wie ein reicher milder König 
täglid) gibt, wie Effen und Trinken, 
frudtbares Wetter über weite 
Dande, Tau und Regen für die 
Saaten, die Erdgüter mehrend. 
Für alle folhe Baben jei Lob und Dank 
dem Lebensjürften und für das Heil nod) 
mehr, das er zu hoffen gab, da er das 
Elend all bei jeinem Aufwärtsiteigen von 
uns wandte, das wir ehe trugen, und 
legte für die Volkeskinder Yürjprade ein 
beim trauten Bater in der (Jehden größter, 
der eingeborne König und wandte allen 
lud. — 

So erklingt der Hocgefang von des 
Herrn Himmelfahrt in einem Volke, das 
in feiner heidnilhen geit dem wolken- 
fahrenden Botte Donar am „großen 
Donnerstage” gehuldigt hatte, nun aber 
dem huldigte, der da ilt der wahrhaftige 
Bott und das ewige Leben. 

D. Dr. U. Freybe. 


SOZaoagogaoazazaagaeazgaoazagzaoaoaoTr 


Berihtigungen und Ergänzun- 
gen zum Auffate über L. Bedjtein 
und feine Schriften (S. 380-387): 
S. 382, Zeile 13 v. u. lies: zuſammen⸗ 
gerafften ftatt «gerafft. S. 381,9. 18 0. 0. 
l.: JIudenverfolgung ft. »verfolgungen. 
5.385, 3.11 0.0. 1.: Natur und Poelie 
ft. Jägerzauber. S. 386, 3.14 v.o. L.: 
1676 ft. 1688, und füge dajelbft nad) 
„Werk“ folgende Worte ein: „ferner die 
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pietätvolle Biographie feines Pflegevaters 
Joh. Matthäus Bedhftein (nebft Befchichte 
der Forſtakademie Dreißigadter),” mit 
der Anmerkung: „Hierher gehören aud) 
die (in Neuauflagen von KR. Th. Baedert 
herausgegebenen) 200 deutihen Männer, 
jowie die Männer der Reformation u. a.” 
— Undere kleine Berjehen und Uneben= 
heiten werden die fr. Lejer jchon jelbit 


verbeffert haben. 
Th. Linfhmann. 


BSRSSIRFBESBDODIMIDFPIBISBID 


Aufruf. Der Stadtrat der Reid)s- 
haupt: und Refidenzitadt Wien hat den 
Beihlug gefaßt, das Andenken des 
größten öjterreihifhen Dichters, Franz 
Brillparzers, durd die Veranftaltung 
einer würdigen kritiihen Ausgabe 
feiner jämtliden Werke zu ehren, 
und hat den Profeffor der deutfchen Spradye 
und Literatur an der deutichen Univerfität 
in Prag Dr. Auguft Sauer, den be- 
währten Aenner von GBrillparzers Deben 
und Werken, mit der Heritellung dieſer 
Ausgabe betraut, die im Berlage der 
Bud» und Kunfthandlung Berlady & 
MWiedling in Wien in 25 Bänden er: 
jcheinen wird. Sie foll neben allen ab» 
geſchloſſenen dichteriichen und proſaiſchen 
Arbeiten aud) die Entwürfe und Frag— 
mente, die Studien und Tagebücher, die 
Briefe von dem Dichter und an ihn, end: 
lih die von ihm verfaßten Aktenftüde in 
umfafjender Weife vereinigen. 

Zur VBervollitändigung des in der 
Miener Stadtbibliothek bereits aufge 
fammelten bedeutenden SHandidriften- 
Ihages wendet fih der Unterzeichnete 
hiermit an alle Befiger von Handfchriften 
@rillparzers, insbejondere an alle Biblio» 
theken, Ardjive, Theater, Bereine, Berlags- 


budbandlungen, Autographenfammlungen 
ujw. mit der ergebenen Bitte, dem Heraus- 
geber alles zerftreute einfchlägige Material 
gütigft zugänglidy zu maden. In Betradht 
kommt alles, was ih von Brillparzers 
Hand erhalten hat, unter anderen Die 
vielen Stammbudblätter, Sprüde, Epi« 
gramme, Widmungseremplare feiner 
Dramen oder feiner ‘Porträte in Privat: 
befiß ; ferner Druceremplare feiner Werke, 
in welde er Berbejlerungen eingetragen 
bat, Bücher oder Manujkripte, welde er 
mit Bemerkungen verjehen bat; aud) 
[heinbar wertlofe Aufzeihnungen, Telbft 
wenn fi) ihr Inhalt zur Beröffentliddung 
niht eignen follte, können unter Ums 
ftänden in größerem Zujammenbhang Be= 
deutung gewinnen; ferner alte Abichriften, 
die auf Brillparzers Driginale zurückgehen, 
ältere Theatermanufkripte feiner Dramen, 
hbandfhriftliye Sammlungen feiner Ge« 
dichte und Epigramme, Briefe an ihn oder 
über ihn und feine Werke, Dokumente 
über fein Leben, Dekrete, Kontrakte ıc.; 
au feltene Drucke, befonders Einzel⸗ 
druce feiner Bedidhte. Endlidy werden 
aud bloße Hinweije auf erhaltene Hand« 
Ihriften oder verfteckte Drucke erbeten. 
Die Zujendung von Handidriften wird 
an die Direktion der Wiener Stadtbiblio- 
thek (Wien I, Rathaus) erbeten, wo für 
feuerfihere Aufbewahrung und pünktlicdhe 
Rüdkfendung jowie für Vergütung derKoften 
Sorge getragen wird. Sollte fi die 
Berlendung der Driginale als unmöglid 
erweijen, jo werden möglidyjft genaue (am 
beiten photographifcdhe) Kopien erbeten. 
"Jede Yörderung der Ausgabe wird 
in diefer dankbar nerzeichnet werden. 
Dr. Karl Lueger, 
Bürgermeifter der k. k. Reihshaupts 
und Refidenzitadt Wien. 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm SFabrenhorft, Berlin. — Drucd und Berlag der Schriftenpertriebss 
anftalt ®. m. b. 5. (Abt.: Zentraiverein zur Bründung von Bolksbibliotheken), Berlin SW 68. 
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Fahrgang 19089. Nr. 9. Funi 


Inhalts Dr. Benno Rüttenauer: Bolksliteratur und Aultur. — Dr. Otto Bödkel: 
Martin Breif. Bedenkblatt zu feinem 70. Beburtstag. — Prof. Dr. Eduard Küd: 
Heinrid) Sohnrey. Ein Bruß zum 50. Beburtstage. — Dr. Emil Beyer: Das Märkijche 
Wandertheater. — Lejefrühte: Bedihte von Martin Breif. — Aritik. — Zeit- 
IHriftenfhau. — Mitteilungen. — Briefkaften. — Anzeigen. 


Volksliteratur und Kultur. 
Bon Benno Rüttenauer. 
Pour dire des choses interessantes, 
il ne suffit pas, quoi qu’on dise, 
de n’etre pas un Ecrivain. 
Anatole France. 

Mit dem Titel eines Bolksjchriftitellers werden meiltens Talente 

dritten, vierten und nody niederern Ranges beehrt: Leute, die höher hinauf 

einfah Reine Lefer finden, die überhaupt nur jehr bedingt zur Literatur 

zählen. Sie find Volksjchriftiteller, aber kaum im höhern Sinn Schriftiteller. 

Die beiten Bolksjchriftiteller aber, d. h. die einzig guten, nennt man 

Raum fo. Bedeutende Didyter gehörten dazu, teils mit einzelnen Werken, 

teils mit ihrem gejamten Schaffen. Unfer größter ijt Schiller. Er, dejjen 

Denken fidy mit Vorliebe in den eifigen Höhen der jpekulativen Philojophie 

bewegte, hat nidyt nur in feinem Lied von der Bloke und feinen Balladen 

dem Bolke die populärjften Bedidhte gegeben, jondern wirkt aud) auf den 

Brettern, allem KAothurn zum Troß, ftärker auf die breiten Majjen als 

einer. Nie wollte Schiller volkstümlidy jchreiben; er wurde dennody hundert: 

mal volkstümlidher als der von ihm jo ftreng beurteilte Bürger, der in der 

Berfolgung diefes Ziels einigemal bis zur Berleugnung der Didterwürde 

ging. Neben Sdjiller ift Kleift zu nennen. Sein Michael Kohlhaas ijt die 

beite deutihe Bolkserzählung, was nicht hindert, daß fie zu den erjten 

Kunftwerken deutidher Profa gehört. Ein Dichter von Bottes Baden und 

ein Künftler der Erzählung erften Ranges it der Bolksichriftiteller Johann 

Deter Hebel; ein dichteriicher Beftalter von geradezu erjtaunliher Araft it 

Jeremias Botthelf. Und nody andere Namen wären in diefem Sinn zu 
nennen. 
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Der volkstümlidfte und populärjite Dichter Englands zu Lebzeiten 
Shakeipeares — war Shakelpeare. 

Die volkserzieheriihe Bedeutung eines Schriftitellers braudt alfo feire 
künftleriiche Bedeutung nidht auszufdhließen. Sie it im Gegenteil in hohem 
Brad davon bedingt. Wohl kommt das KAunftwerk als joldyes dem Bolk 
kaum zum Bewußtjein; woran id) das Bolk hält, it der Behalt, vorweg 
der fittlihe Behalt: nichts deftoweniger ift es Tatjacdhe, daß diefer von umjo 
flüchtigerer und vergänglidyerer Wirkung ift, in je jchwädhlidherer ‘Form er 
ih darbietetl. Schon der Ipradlihde Ausdruk gehört ja zur {Form und 
fomit in das Bebiet der Kunft, alfo daß man kedlidy jagen mag, es gibt 
keinen Behalt ohne (Form. 

Selbft eine [heinbare Unform kann Prinzip der Form fein. Ein fid 
gehen lafjen in der Form kann redht wohl auf Berechnung beruhen und es 
braudyt nicht zu verwundern, jondern hat feine guten pſychologiſchen Gründe, 
wenn gerade die volkstümliden Schriftiteler — und folde, die es werden 
wollen — von diejem Kunftmittel, denn es ijt eines, Bebraud; maden. Dan 
Ipriht dann wohl von volkstümlidem Stil, von Natürlihkeit und Un- 
geichminktheit. Ja, die hödjfte Form der Kunft will als Natürlidhkeit wirken. 

Katürlid) wirkt der Naturburfhe und natürlidy wirkt der Menfcdh mit 
vollendeter Form, aber diejer verrät mit feiner Natürlichkeit feine Kultur, 
jener feine Unberührtheit von der Aultur. Beide können hinfidhtlic) 
ihrer Sittlihkeit auf gleiher Höhe ftehen (wenn dies audy felten der Tall 
fein wird); aber wer von beiden geeigneter ilt zum Lehrer und Erzieher, 
das darf dody wohl Reine ‘yrage fein, und damit ilt, denke ich, deutlid) 
genug hingewiejen, was vom Bolksichriftiteller und von Volksliteratur gefordert 


werden muß. 


* * 
* 


Niht Unkultur, jondern falihde Kultur it die größte yeindin der 
Aultur. Unkultur kann am redten Plaß eine große Nüßlichkeit, ja eine 
große Schönheit fein. Faljhe Kultur ift immer [hädlih und hat notwendig 
eine häßliye Brimalje. Ihre größte Befahr liegt darin, daß Jie, troß ihres 
Brinfens, fortwährend mit der Aultur verwedjelt wird. Zweierlei ver- 
hängnisvolle Wirkungen ergeben jid) daraus. Entweder man preilt und 
propagiert die falfhe Aultur als wirklide Aultur, was wir falt täglid) 
erleben, oder aber, was der feltenere Fall ijt, man verleumdet die Kultur, 
weil man fie mit der faljhen Kultur in eins zujammen wirft. Sogar ein 
außerordentliher Menjdy ift einmal diejer Berwedyjlung unterlegen. Des 
großen Roufjeau geiltige Tragik hat hier ihren Ur|prung. 

Man joll übrigens fharf zujehen, ob es fid) in diefem Fall (und in 
ähnlihen) wirklid) nur um Berwedjlung handelt und ob nidjt ein ererbter 
unbewußter Haß, wirkliher Aulturhaß dabei mitipridyt, vielleiht der auf- 
geitaute, immer natürlid) unbewußte Broll ganzer Beicdhledyterreihen, die, von 
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den Bütern der Aultur ausgefdhloffen, in ihren dumpfen Höhlen durd) “Jahr. 
hunderte dem Lichte und der Wärme feind waren, daran die andern fi 
erfreuten;; ein ataviltifdhyer Inftinkt mag dabei durdhbredyen, ein eingeborener 
Proletarier- und Bauernhaß fgegen Büter, die niht des Bauern find und 
nicht des Proletariers. Es ilt faft fiher, daB bei Rouffeau, dem geiltigen 
Antipoden Boltaires, die piycdyologifhe Erklärung in diefer Richtung zu fudhen 
it, und große welthiftoriihe Ummwälzungen mögen unter den gleihen Belidhts- 
punkt fallen. 


* * 
* 


Ich habe eben das Wort „Naturburſche“ geſchrieben. Man verbindet 
gewöhnlich nicht den beſten Begriff damit. Wahrſcheinlich, weil in ſo vielen 
Fällen der Naturburſche nur geſpielt iſt. Dieſer Burſche hat dann, in ſehr 
viel niedrigerer Region, einen weitverwandten Vetter, den Salon⸗Tyroler. 
Man muß auch hier an Rouſſeau denken. Es war viel Koketterie bei ſeiner 
Kulturverachtung. Wahr und echt war ſeine Naturliebe; aber warum hat er 
überſehen, wollte er mit Gewalt überſehen, daß die Naturliebe und Natur⸗ 
begeiſterung in dieſer Geſtalt eine echte Frucht der Kultur, dem Bauern 
dagegen eine unbekannte, höchſt exotiſche Blume iſt? Weil er die Kultur 
verleumden wollte. Weil er mit Gewalt zwiſchen Natur und Kultur eine 
unüberbrückbare Kluft aufreißen wollte. Das Kokettieren mit dem Natur—⸗ 
burſchentum beruhte auf böſer, innerer Unwahrheit. Man tut Kulturarbeit, 
iſt im Grund ſtolz darauf und flucht doch der Kultur; man ſpricht mit 
Verachtung von Schriftſtellerei und iſt doch mit allen Kräften ſeiner Seele 
und mit leidenſchaftlichſtem Ehrgeiz Schriftſteller. Ich meine aber: man muß 
notwendig unwahr gegen ſich ſelber ſein, muß kokett ſein bis in ſein 
geheimſtes Herzkämmerlein hinein, um ſo was fertig zu bringen. Aber 
den Großen wird mehr verziehen als den Kleinen. 

Ein Rouſſeau, ein ... Tolſtoi wollte ich ſagen. Da fällt mir ein: 
Liegt bei dem ruſſiſchen Grafen am Ende, natürlich unbewußt und unein⸗ 
geſtanden, das gleiche Motiv der Ranküne und des Haſſes vor und kommt 
vielleicht, wie bei Rouſſeau der dritte Stand, ſo hier die dritte Raſſe (Romanen, 
Germanen, Slaven) mit ihrem Wutſchrei gegen die Kultur, daran ſich immer 
nur die andern erfreuen durften, zum verſpäteten und grotesken Ausdruck? 
Wird auch hier ein Gut im Grunde nur deshalb als ein Böſes verflucht und 
als ein Ubel gebrandmarkt, weil das geniale Organ der Verleumdung 
unbewußt das Sprachrohr einer Nation ſein muß, der dieſes Gut ſo lange 
gefehlt und die darum nicht daran denken kann ohne Haß und Bitterkeit 
und verleumden muß, wenn ſie ſich nicht ſelber verachten ſoll? 


* * 
* 


Wie id) auf diefe Reflerionen komme? Durd) die Beihäftigung mit 
einem Schriftiteller, der mit den genannten Broßen freilid) wenig genug zu 
38* 
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tun hat. Aber Heinrih Hansjakob hat vor zwei “Jahren feinen fiebenzigiten 
Beburtstag gefeiert, und, da bei diefer Belegenheit troß der an fiebenzigjten 
Beburtstagen jo reich gejegneten Zeit ein großer Teil der Prefle durd) ganz 
Deutihland in längeren oder kürzeren Artikeln feiner gedadyt hat, handelte 
es fi) immerhin um einen Schriftiteller, der nicht nur [chreibt, jondern über 
den auch gejchrieben wird. Audy ift von feinen „ausgewählten Erzählungen" 
eine fünfbändige „Bolksausgabe” erjdhienen.*) 

Hansjakob redhnet fi) zwar jelber, wenn man ihn hört, nit zur 
Literatur. Uber er veriteht dann wohl, wie ic) ihn kenne, das Wort Literatur 
in dem verädtlihen Sinn, als eine Sadye, die wenig Wichtigkeit hätte, wenn 
fie fi felber nicht jo wichtig nähme, und deren Wirkungen eben aud) wieder 
— Literatur find; als eine Sadye befonders, die dem gejamten „gefunden“ 
Bolke keine Nahrung gibt. 


Wir haben indellen, an guten Beifpielen, gejehen, daß fi das BoIR 
mandmal von den hödjften Bipfeln der Kunft die Früdhte holt zu feiner 
Speile. . . 

Wenn man aber einmal von Literatur verädhtlid, |prechen will, jo kann 
man eben dody auf zweierlei Art nicht dazu gehören: einmal, indem man 
darüber fteht, als großer Dichter, als Quell und Schöpfer lebendigen Lebens, 
oder indem man darunter |teht. 


au den leßteren haben zu aller Zeit ausgezeihnete Menihen gehört, 
die oft nicht wenig geichrieben haben. Und fie haben durdyaus nidt Schund 
geichrieben, von diejem joll gar nidyt die Rede jein, jondern fie hatten, indem 
fie [hrieben, etwas zu jagen, Nüßliches zu jagen, mandmal jogar Bedeutendes. 
Es fehlte ihnen nur die Form, der Stil. _Durdy ihre Stillojigkeit waren fie 
einem Publikum mit literariiher Erziehung und literariihen Anjprüdhen un» 
genießbar, troß origineller Bedanken, die man gelegentlidy bei ihnen finden 
konnte, und trogdem Jie mandmal durdy ihre Stoffwelt geradezu Erfinder 
genannt werden konnten. Diefe ausgezeichneten Menidyen (und [cledhten 
Mufikanten) beftreiten natürlidy mit allem Eifer die Berechtigung des Beihmaks 
und feiner (Forderungen, und wo einer die {Feen {Fleilh, wenn das Material 
au gut ift, nicht im rohen Zuftand verjjluken mag, weil ihn die kulinarifcdhe 
Kunft an anderes gewöhnt hat, da fchreien fie über verädhtlihe, ungejunde 
und womöglid fündhafte Feinſchmeckerei, bei der alle kräftige Bejundheit 
und Robuftheit zum Teufel fahren muß. 

Und die „Nichts als Robuften” hören fo was gern. Und die Undelikaten 
kommen Ji& da vor wie die einzig wahren Befunden. Rober Beihmadk dünkt 
ih als tugendhafter Beihmakk. | 

Naturgemäß ompathifieren jolde Schriftjteller mit dem Bolke und das 
Volk oft mit ihnen. Und hier liegt ihre Stärke und ihre Bedeutung. 


2) Stuttgart, bei Bonz & Co. 
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Einen formloferen Schriftitelleer als Heinrid) Hansjakob wird man 
kaum finden können. In einem Lande, wo alle Mitredenden unter der 
gejegeberifhen Madyt und Autorität literarifher Tradition ftehen, in fyrank- 
rei) etwa, würde fein Name nicht einmal genannt werden. Bei uns aber, 
gottlob, darf man ungeftraft ein literarijher Barbar jein. Außer dem 
„Bensdarm“ ift bei uns alles gemütlid, audy die „Literatur“. Ihr lud 
tötet Niemanden bei uns. 

Hansjakob ift geradezu typiih. Seine Erjheinung darakterifiert jehr 
unfern geijtigen Zuftand auf einem gemwillen Niveau und it darakterijtild) 
befonders für die Bedeutung oder vielmehr Nichtbedeutung der künftlerijchen 
gorm bei uns. Man [pridt darum von diefen Dingen, wenn man von 
ihm jpridtt. 

Hansjakob gilt für ein Driginal. Er ift felber auf nidts jo ftol3. 
Und er ift es gewiß, betrachtet als Menfdy, als Perjönlicykeit, bejonders als 
katholiiher Priefter. Aber feine Originalität it [hwad) in feiner Schreibart. 
Diefe hat viel zu wenig Stil, um originellen Stil haben zu können. Sie 
ift viel zu unmwähleriidy), viel zu viel abgegriffene Münze, viel zu wenig 
jelbftgeprägtes Bebilde. Hansjakob hat keine Ahnung, welde Summe von 
Kraft und Anftrengung, von fortgefegter Zucht und Arbeit dazu gehört, um 
ji) einen eigenen Stil zuredytzuhämmern. 

Über du legit, wird man mir entgegnen, Maßitäbe an den Mann, 
die ujw. Zum GBlük bin id) in meiner Einleitung ſolchen Entgegnungen, 
wohl nur in Andeutungen, aber dody) deutlidy genug zuporgekommen. 

Laflen wir den Stil im engeren Sinn. Verlaffen wir den Sat, be» 
tradten wir das Bud. Hansjakob verwahrt id) dagegen, daß er jeine 
Bücher madyen jolle, „wie ein Schreiner feine Kalten und Kommoden.” Er hat 
nit bedadjt, was diefe Worte für einen Sinn haben können. Ein Schrank, 
eine Kommode unterftehen in ihrem Bau durdhaus künftleriihen Bejeßen. 
Wer diefe Bejege veradyten und mit launifher Willkür verfahren wollte, 
würde [tatt einer Kommode eben ein Unding hervorbringen und liefe Befahr, 
für verrükt gehalten zu werden. Wahr ijt allerdings: Hansjakob madjt feine 
Büder nit, „wie ein Schreiner feine Kalten und Kommoden”, jondern wie 
ein Wurftler feine Wurft. Ja felbft ein Wurftler ftopft nicht alles nur fo 
hinein, was ihm unter die Hände gerät, wie Hansjakob mit feinen Büchern 
tut, der immerfort vom Hundertiten ins Taufendfte kommt und jeden Augen 
blik alles heranzieht und gleid) jeitenlang breitichlägt, was ihm gerade ein- 
fallt, unbekümmert darum, ob das Hauptthema davon Bewinn hat oder nidjt, 
ob er jeinem Begenitand damit Relief gibt oder ob er alle Wirkung zerjtört 
und alles in Stüde zerhadt, die der Lefer zufammenfuden mag. 

Dafür einige Beifpiele. Hansjakob will von Theodor dem Seifenfieder 
erzählen. Mit einer Sonderbegebenheit aus deflen Leben hebt er an, ver» 
jet uns alfo mit durdaus dicpteriiher Methode „in medias res.“ Aber 
Ihon nad) zwei Seiten keine Rede mehr vom Seifenfieder. Deſſen Bater 
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war ein {Flößer, der DBerfafler kommt auf die {Flößerei zu |preden. Wir 
erhalten eine Monographie über die Flößerei im Kinzigtal. Wir erhalten 
aud) die Biographien der Flößer, einer guten Anzahl wenigitens. Bon allen 
it es dody nidht möglid. Wer kennt die Völker, nennt die Namen. Der 
Verfafler kennt und nennt fie alle in immer neuen Aufzählungen. Es 
Ihwindelt einem bei all den Namen, die natürlidy alle ftreng hiltorijch find. 
Wir können nit genug jtaunen vor der Akribie und dem Bedädhtnis des 
VBerfallers. Auh von Wirten, Waldhütern, Pfarrern und Pfarrködinnen 
erfahren wir nebenbei alles, was eben Hansjakob von ihnen weiß. Und fo 
durdy mehrere Kapitel. Auf der neunzehnten Seite aber, nadydem wir längit 
nit mehr an ihn gedadyt haben, taucht plößlich der Seifenfieder wieder auf. 

Und fo ijt es bei Hansjakob immer. In den „Erzbauern“, wenn er 
uns den Bogtbur vorführt, berichtet er von den Eltern, Broßeltern und Ur- 
großeltern, den Onkeln und Tanten, von den Bettern und Bafen, Brüdern 
und Schweitern, wie von allen ihren Kindern und Kindeskindern wieder 
gewillenhaft alles, was er nur weiß und erfahren konnte. Meiltens hat er 
fie jelber „nocdy redt wohl gekannt”. Diefer (Formel begegnen wir auf Schritt 
und Tritt. Nicht eine Spur künftlerifher Rüdfiht waltet dabei, und es 
Iheint dem VBerfaffer ganz Schnuppe, ob von all den taufendfahen Detail- 
beridhten die Hauptgeltalt gewinne oder nicht, ob fie davon Licht und Schatten, 
Leben und Charakter und greifbare plaftilhe Rundung bekomme, oder ob 
alles nur wie eitel wirres Beltrüpp diefe Beltalt ummwucdyere, nußlos, finnlos 
— es gilt ihm glei, er muß jagen, was er weiß. 

MWahrlih, die Lektüre folder Saden ijt oft feitenweile geradezu eine 
Marter, die Herren Kritiker aber, die von diefem Martyrium nihts wiljen 
oder nidts willen wollen, haben es gewiß nit allzu ausgiebig auf die 
Probe ankommen laflen. 

Es braudt aber einer nur in einem Dutend VBorreden zu jagen: Was 
die andern bieten, glänzt zwar, it aber dody nur Talmi, meine Sadyen 
glänzen nit, find audy mit Schladen vermildht, aber im Kern find fie echtes 
Bold — er wird immer Leute finden, die ihm das wörtlidy glauben und es 
ihm nadjiprehen, mündlih und [hriftlih. Und er darf felber nur die 
Schlaken gehörig betonen, jo glauben fie um fo gewiller an fein Bold. In 
diefem Sinne hat Heinridy Hansjakob gezeigt, daß er ein rechter Schlaumeier 
it. Dod gibt es audy) Menden — fogar Kritiker — die nit nad) dem 
vorgejegten Wort, die nad) dem Werk urteilen. Dft richtet das Wort ji 
von jelber. In den Borreden zu feinen „Wilden Kirfchen“ vergleiht Hans- 
jakob fit) mit Auerbady und Rofegger. Er meint, jene feien Dichter, er nidht; 
die Bolksgeltalten jener jeien poetifcher, die feinigen aber wahrer; jene ſähen 
das Bolk durd ihre Phantafie und täten, indem fie es darftellten, von dem 
Ihrigen binzu; in feinen Büchern aber erfcheine das Bolk wie es leibe und 
lebe. Man fieht, Hansjakob traut fid) viel zu und verjpridht viel, bei aller 
Iheinbaren Beicheidenheit. Bei feinen Worten wird man an das Rielen- 
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fräulein von Burg Niedek im Grimmihen Märcdyen erinnert. Das ftieg von 
jeiner Burg hernieder aufs (yeld und las alles auf, den Bauern und feinen 
Pflug, Anedht, Magd, Odys und Ejel und trug’s in feiner Schürze heim und 
zeigte es feinen Befpielinnen. Und der alte Ritter felber fragte: „Was halt 
du denn da jo Zappliges und Krabbliges?" “Jedenfalls glaubt Hansjakob, 
es ganz ebenfo maden zu können. Er fcheint keine Ahnung davon zu haben, 
dag nur Märdyen-Riejenkinder und — Didter folder Wunder fähig Jind. 
Und SHansjakob will gar Rein Dichter fein. Die andern aber müllen die 
Ihönen Sadyen fein ſtehen Ialjen; fie können hödjftens ihre Bemerkungen 
darüber madyen, oberflädylidye oder tiefe, dumme oder geidheite, Iangweilige 
oder geiltreihe.. Das kann audy Hansjakob. Und er jagt neben viel, jehr 
viel Beringfügigem aud) Bemerkenswertes. Oft hat er fogar überrajdende 
Ausjprüdhe. Was er fagt, ift nicht immer neu; aber es ilt, wenigitens in 
den meilten ‘Fällen, jelbit gedadyt und empfunden. 


Schon darum ift Hansjakobs „Literatur“ nidts- weniger als wertloje 
Literatur. Sie enthält im Begenteil viel hödjft wichtiges Material. Bon 
ganz költlidden Beiträgen zur Aultur- und Sittengefhicdhte des Bauerntums 
auf dem Schwarzwald wimmelt es darin. Bon Altertümern und Raritäten 
jeder Art find fie nur jo vollgeltopft. Hansjakob weiß mehr über die Bauern 
als irgend einer. Er hat hier tiefer gegraben als die meilten und ganz neue 
Stoffgebiete entdeht. Das Schwarzwälder Bauerntum kann man wirklid in 
jeinen Büdyern Rennen lernen. Als Quellenfammlung, als Yundgruben, als 
Studienanhäufungen können diefe Bücher nidyt hoch genug gejhäßt werden. 
Als Materialien und Realien eben. Als Vorarbeiten, von denen ein Künftler 
und Geitalter großen Bewinn haben kann. In Wahrheit haben fie fajt aus» 
Ihließlid) willenfhaftlihen Charakter — als „Quellenftudien”; auf dem 
Reihtum an Tatjählihhem beruht ihr vorzüglidfter Wert. 


Wenn Hansjakob es Jo verftanden haben wollte, indem er fagte, Die 
Volksgeitalten jener, der Dichter, feien „poetifcher“, die feinen feien „wahrer“, 
ließe fid nichts dagegen Jagen. Aber von Beftalten dürfte er in diefem Sinn 
und Zujammenhang kaum [predhen, und indem er „poetifh“ und „wahr“ 
einander entgegenjebt, verrät er eine bedenkliche Schiefheit nnd Unklarheit 
der Begriffe in feinem Kopf. Daß die poetiiche Wahrheit, ohne die es kein 
„Poetilhes“ gibt, im höhern Sinn Wahrheit ift als die hiltorifhhe Tatjadhen- 
Richtigkeit, davon f[hheint diefer Schriftfteller nody nidts zu ahnen. Das 
Poetiihe [heint er einzig zu begreifen nidyt als folides Bold, jondern als 
Slittergold und Aufpuß. Und er hat vor der „Poefie” offenbar wenig Refpekt, 
wenn es jid) um geitaltete Poefie handelt. Dafür fheint ihm jedes Organ abzu- 
gehen. Bon der „Poelie” des Lebens dagegen fpridyt er viel; er hebt den 
Ausdruk bis in die Trivialität hinein. Definieren würde er ihn ohne viel 
Nötigung als das Begenteil von Aultur. Auch mit künftleriiher Darftellung, 
mit jeder Art bewußter Kunftform hält er ihn offenbar für unvereinbar. 


Eigene SHandwerkserfahrung mag ihn darin beitätigen. Diele 
Bände feiner Werke nennt er Erzählungen: es find aber nur Beridjt- 
eritattungen, Tatjahenzujammenftellungen, Anekdotenkompilationen: immer viel 
Kies, in dem fi gelegentlidy redhte und echte Bergkriftalle finden. Der 
DBerfaller ift eben nidyt ein geltaltender Dichter; die mannigfaltigen Einzelzüge 
und Tatlahhen, die er zulammenträgt, geben nicht notwendig eine einheitlidy 
febendige Beltalt.e. Die Stüke hat man in der Hand — „fehlt leider das 
geiltig Band“, der zwingende Haud) des Lebens, der eben nur vom Did)ter 
ausgeht. Niemand wird fidy 3. B. klar darüber werden, ob der Bogtsbur 
wirklidy ein großartiger Menjd) oder nur ein lädyerliher Prog und Ber: 
Ihywender ilt. Selten, aber doc) hie und da ftrebt Hansjakob die Kunſtform 
der Erzählung an. Das wird dann bei ihm allerdings das Wertlojeite. Er 
läßt dann die niedrigften Bartenlaubenromane in ihren jchlimmiten und 
böfeiten Dingen weit hinter ji zurüd. 

In den ewigen Zwildyenbemerkungen und Seitenhieben auf die „Be- 
bildeten“, womit er aud) foldye Erzählungen fortwährend recht jtörend unter= 
bridht, geißelt er mit bitterm Spott am liebiten die fentimentale Auffaffung 
der Liebe in den „beilern“ Ständen; dabei ijt feine eigene Erzählung ein 
einziger Brei von Sentimentalität. Zu behaupten, daß er hier die Kunftform 
der Erzählung aud) nur anftrebe, ift [hon zu viel gejagt. Er kann vor allem 
kein Ende finden. Wenn für jeden andern Erzähler die Erzählung längit 
aus ift, folgen bei ihm nody Seiten und Seiten, und nody immerfort viele 
Seiten, weil Hansjakob aud) das fernere Los aller Unverwandten feines 
Helden und feiner Heldin verfolgt und um keinen Preis eher aufhört, als 
bis jede Perfon, die aud) nur einmal vorübergehend genannt wurde (oder 
aud) nidyt) glüklidy begraben if. Er hat das alles gewillenhaft erkundet 
und will es dem Lejer nit vorenthalten. 

Er hat alfo für fidy redyt, wenn er den Hiltoriker und gewillenhajten 
Berihterftatter über den Dichter jtellt, den er fi) eben einzig als faten 
Fabulierer und Charmeur für Badfiihye denkt und nicht als lebendigmadyende, 
organifierende und aus der Wahrheit geitaltende Kraft. Geht ihm aber die 
hiltoriihe Wahrheit wirklid) über alles? Er felber muß von Jid) |chreiben: 
„Man jagt mir im AKinzigthal nad), daß id) die Helden meiner Erzählungen 
bisweilen zu gut gemadjt und einzelne ihrer Fehler und Mängel beidyönigt 
oder verjchwiegen hätte. 

„Jh gebe das zu. Es geht eben einem Schriftiteller meiner Art, wie 
dem Maler und dem Photographen, die ihre Bilder audy nad) dem Leben 
aufnehmen. Sie maden ihre Portraits möglidjjt genau, glätten und retouchieren 
jedoch Falten und Warzen aus dem Bejidyt des Originals, damit diejes nicht 
beleidigt und unzufrieden ift. “Jedermann aber, der das Driginal kennt, 
wird das Bild getroffen finden, aud) wenn die Berunitaltungen fehlen. 

„So muß aud) id) es mandymal madyen; aber mein Original bleibt dod) 
ein joldyes, wenn id) aud) der Nädjitenliebe den gebührenden Tribut zolle 
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und nicht von allen menihlihen Schwächen meines Helden rede. So was 
tut man in der Regel bei fich felber nicht, darf es aljo audy nit bei andern 
tun.“ Nun, jo jpridt und denkt kein Hiftoriker. Das find Rüdlichten, die 
für eine Brabrede geltend fein mögen, nidyt für Beicdhihtsichreibung. 

Afo aud als Dokumentenquelle wird man Hansjakob mit größter 


Borliht benügen müffen. 
* * 


* 

Bon einigen allgemeinen Betradhtungen über Bolksliteratur bin id) 
ausgegangen. It Hansjakob Bolksichriftiteller in dem Sinne, daß er fürs 
Bolk [chreibt? Er fchreibt über die Bauern; aber für Bauern? Kaum! 

Ja, im Kinzigthal und Umgegend, wo man feine Originale, id) meine 
feine Modelle — aber aud) Modelle dürfte id nidht Jagen — aljo Rurz, wo 
man die Leute kennt, denen er feine literariihen Denkmäler erridtet, da 
werden aud) die Bauern mit Interejje in feinen Büchern Iejfen. Denn natürlid) 
find fie jehr begierig, wie fie felber oder wie der liebe Nadybar da drin be- 
handelt if. Wo aber foldye perfönlidhe und lokale Beziehungen fehlen, kann 
man fid) nicht denken, daß Bauern fo was lejen. 

Soweit meine Erfahrung reiht und wie man audy aus der Natur diefer 
Bücher ohne äußern Anhalt fchliegen wird, find die Lejer Hansjakobs durd)- 
aus Leute, die Jid) nichts weniger als zum Bolk redynen, die vielmehr nidht 
den geringiten Zweifel hegen, daß fie zur höheren Bildung gehören. Sie 
find wohl jene Sorte deutfher Bildungsmenfchen, die bei gänzlidher literariiher 
Unberührtheit dennody Bücher lefen, als weldye für fie allerdings der Wiſſen⸗ 
Ihaft näher jtehen müffen als der Aunft, in denen fie darum nit fowohl 
innerli” gejhaute Wahrheiten als äußerlic zufammengetragene Tatjacdyen: 
berichte juchen, nicht fowohl Beftaltetes als Bedadjtes, nidht jowohl Benuß 
als ernite Belehrung und nidt jowohl Belehrung über Jih — zu diejem 
Zweck denken fie überhaupt nidht an fih — als Belehrung und Wiffen über 
taufend Kuriofe Zufälligkeiten. Die Bemeinde diefer hödft adytungswerten 
Leute ilt aber in Deutidhland jehr groß. ‘Für das literariihe KAunftwerk fehlt 
ihnen das Organ, für den Bartenlaubenroman find fie zu folide Menjchen: 
ihnen gibt Hansjakob, was fie brauden. 

* ; * 

Für das Bolk — er verfteht darunter faft ausihlieglid das Bauern: 
volk und die kleinen Leute der Kleinen Städte — wäre er auch gar Reine 
empfehlenswerte Lektüre. Sollte er als foldye empfohlen werden, müßte man 
mit dem fittlidyen Brundwefen feiner Schriften nod) ftrenger ins Beridht gehen 
als mit feinen formalen Mängeln und Unzulänglihkeiten. Biel fchlimmer 
als die eigene perjönlihe Unkultur, die fid) in diefen Mängeln verrät, it das 
prinzipielle Berhalten diejes Schriftitellers zur Kultur überhaupt. Der deutiche 
Hansjakob kopiert, mit einem etwas pfäffifhen Beigeihmak, einfad) feinen 
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franzöfiihen Namensvetter “Jean-Jacques. Ein gewiller Kkonfeffioneller und 
politiiher Liberalismus, der ihm als Ratholifhen Priefter zehnmal fo hodı 
angerechnet wird, verliert faft feine Bedeutung bei einem Mann, der unaus- 
gejegt die Aultur als das größte Übel der Menfchheit darftellt, das notwendig 
„die Menjhen immer fieher und elender und damit audy dDümmer madıt.“ 
„Denn, je gebildeter ein Beihöpf ift, um fo unglüdklidyer wird’s, wenn 
Ihlimme Tage kommen und es nidhts anderes hat als feine Bildung.” „Im 
Unglück Jieht man erit ein, wie wenig einem die Bildung hilft, um fih auf: 
zuridhten.” Die Bildung und die Kulturijt es nad) Hansjakob, „die überall die 
Benußfudt und die Lebfuht wachgerufen und das Ehriftentum mit feiner 
Entjagung und Selbitverleugnung zurükgedrängt haben“. 


Und das jollte keinen pfäffilhen Beigefhmak haben? Berade den 
Bauern (und Proletariern) aber braudt man wahrlid die Aultur nicht erit 
zu verleumden. Sie nody beitärken in ihrer herkömmlidyen Beringfhäßung 
des Beiftigen, bejonders des im geijtigen Sinn höheren Menfdyen, heißt bei 
Bott das Begenteil von humanitärer Arbeit tun, heißt dem Bolke Bift ftatt 
Nahrung geben. 


Man könnte Hansjakob vielleiht gegen diefe harten Borwürfe ver- 
teidigen wollen, indem man dagegen ins {Feld führte: wenn Hansjakob A 
lage, fo meine er Y, wenn er Aultur fage, meine er das Begenteil, nämlid) 
das, was wir unter Afterkultur veritehen. Das müßte er aber feinen Lefern 
doch gelegentlid einmal jagen. So kann man nur zu dem traurigen Schluß 
kommen, daß lid diefer Schriftfteller unter Kultur überhaupt nichts anderes 
denken kann, als was andere Leute allzeit als deren Zerrbild gebrandmarkt 
haben, daß aljo audy der Begriff der Kultur für ihn überhaupt nicht beiteht. 


Mit feiner kulturverleumderiihen Tendenz hängt feine übertriebene 
Bauernverherrlihung zujammen. SHansjakob ift Demokrat. Hören wir ihn: 
„Diejer Mißbrauch, die Kinder zu politiihen Schauftellungen zu benüßen, hat 
feitdem nicht nur nicht aufgehört, jondern er wurde infolge des “Jahres 1870 nod) 
gefteigert. Wir haben either bei jeder Belegenheit und falt alljährlidy patrio- 
tiide Schulfeiern, bei denen aber die “Jugend nidyts hört von den Broßtaten 
und den Tyreiheiten des Bolkes, jondern nur vom Ruhme der Tyürften und 
vom Danke des ihnen untertänigen Bolkes und Baterlandes. Die armen 
Kleinen werden dabei nur mit fervilen Reden und Liedern gefüttert, die 
ihnen bödhft gleihgültig find, jtatt wie wir, mit Brezeln, für die allein wir 
Verftändnis hatten“. 

„Es find die heutigen Feiern vielfady nidhts anderes als Anleitung und 
Heranbildung zum Servilismus, |tatt zum Patriotismus.” 

So ftark ijt fein demokratijchyes Befühl, daß er mit wahrer Bauern» 
naivetät „hoh“ und „vornehm” für gleichbedeutend nimmt mit „[chledht”" und 
„nihtsnußig“. „Ic bin überzeugt, daB, wenn mein Vater, ftatt ein armer Bäder 
in Hasle, der Fürlt von Fürjtenberg in Donaueldhingen gewejen, id ein redht 
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lumpiger, liederlidher Prinz geworden wäre. Drum danke idy Bott, dab id) 
als Proletarier auf die Welt kam.“ 

Das Berhaßteite an der deutfjhen Nation ift ihm das tief gewurzelte 
monardjiltiihe Befühl. „So lange fie nody audy nur Kartoffeln zu effen und 
Fuſel zu trinken haben, werden die braven Deutjhen Hod) rufen, fidy die 
Haut über den Kopf ziehen lafjen und ihren letten Pfennig opfern für Fürft 
und Baterland.“ 

Es ilt jelbitverjtändlid, daß ein Demokrat für „Freiheit“ fchwärmt, 
und wenn der Mann ein Ratholiiher Priefter ijt, wird man ihm aud) das 
zehnmal jo body anrechnen. Leider müljen wir gelegentlid) wahrnehmen, daß 
das Bejiht der demokratifhen Freiheit jehr unliebenswürdig, ja verdammt 
bäueriſch, ſogar ftark mittelalterlid) ausjehen kann. „Man fudht in unfern 
Tagen im Deutihen Reid) nad) neuen Steuern. An eine Aleider- und 
Lurusfteuer denkt man aber nidt. Wlan beiteure die Dienitmäddhen, Kell» 
nerinnen, Büffetdamen und Qadenmamfellen und alle bürgerlichen Weibsleute, 
die jid) wie Baroninnen kleiden, und lege ebenjo eine Tare auf die fchönen 
gylinder, auf die gelben Blaces und auf die Ladiftiefel und aufgeltellten 
Schnurrbärte unjerer Bigerl — und es wird Beld im Überfluß geben.“ 

Hansjakob ijt aber wirklidy ein Demokrat. Das gemeine Bolk ift in 
jeinen Augen „allein wahrhaft von Bottes Bnaden und die einzige vollbe- 
rechtigte jouveräne Majeftät auf Erden.“ 

Den Schmeidjler vor Königskronen findet er hödhlt verädtlih. Der 
Majeität des Volkes aber darf man [dymeiheln. Wenigitens tut Hansjakob 
dies jehr ausgiebig. Nad) ihm übertrifft „das gemeine Bolk alle andern 
Stände an Bemüt, Poefie, Arbeit und GBottesgnadentum.” „Denn alle 
KAunft und alle Willenihaft ging in ihren Anfängen nidht von der Schule, 
jondern vom Leben, nit von den Profefforen, jondern vom „gemeinen“ 
BolR aus.“ 

Man braudte zulegt nichts gegen feine Bauernverherrlihung zu haben, 
wenn fie fih nit mandmal in einer Art äußerte, die ein proletarifchhes 
Refjentiment durdblicken läßt, das dem des vulgärften Sozialdemokratismus 
auf ein Haar gleidy fieht. „Ein Bauer, wenn er |pät heimkommt mit feinem 
Baul, wirft ihm wenigftens nody Heu für die Naht in die Raufe. Herren- 
leute, die gejättigt von fFeinfchhmeckereien und Champagner um Mitternadht 
beimfahren, kümmern fidy keinen Teufel um den Hunger und den Durft 
ihrer Pferde und ihres KAutihhers und defjen (yamilie.“ 

Rod) weniger als derartige aufreizende Schiefheiten find des Berfaljers 
romantifhes Betue mit der „guten alten Zeit“ und fein troftlofer Pejfimismus 
erquidlide Jngredienzen feines Schrifttums. „Drum lob idy mir eben |tets 
die alte Zeit, die in alleweg befjer war, bei den Bauern wie bei den 
Herren.” Es ift mandmal reht zum Laden, was er an der guten alten 
Zeit mit Begeilterung lobt. „Daß der Mann groß war, zeigt der Umftand, 
daß fi in feinem Nachlaß fünfzehn weiße Zipfelkappen befanden, jene 
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Kopfbedekung, für die id, wie idy anderwärts dargelegt, eine bejondere 
Vorliebe habe. Unter den Zipfelkappen fteckten ehedem allgemein Köpfe — 
von Schiller, der fie trug, bis hinab zum Bauersmann. Heute laden Hohl» 
köpfe über die Zipfelkappe, die in der Tat für die vielen Zipfel und 
Bigerl unjerer Tage unpaljend, weil viel zu gut wäre. Fehlt nur, daß er 
einen Hymnus auf den Zopf finge, der einitt am Kopf eines Friedridh des 
Broßen hing, während heute uw. Man kann ja wohl mandmal, ohne 
Romantiker zu fein, einen redyten Zorn kriegen auf den „eFortichritt,'" wenn 
man gerade bedenkt, wie viel Schönes von ihm wirklidy niedergetreten 
wurde; aber man kann audy die gute alte Zeit loben aus purer Ignoranz 
und Bedankenlojigkeit. „Sodann find die Mienfhen unjerer Tage bald 
überall zu bequem. Sie liegen zur Winterszeit lieber auf der DOfenbank 
und bungern, als... ." 

Ja, wenn man die hiltorifhhe Wahrheit geradezu auf den Kopf jtellt, 
dann Jieht fie jo aus; denn wenn etwas bei uns ftetig zugenommen hat nebit 
der allgemeinen Wohlhabenheit, fo ift das Fleiß und Arbeit. 

Ein Pellimift wird eben immer vor allem feine eigene Zeit troftlos 
finden. Und SHansjakob gibt einem Schopenhauer nihts nah. Er findet: 
„Die Tiere find konjequenter und philojophilcher; fie halten es keine Stunde 
der Mühe wert, den Schmerz diefes Dafeins zu vergefjen und zu verbergen.‘ 
Niht etwa injofern it Hansjakob Pellimilt, als aud) das Chriſtentum 
pejfimiftiihy angehaudt ift und die Erde als TJammertal, als Tal der Tränen, 
zu betradten lehrt. Sein Pejlimismus umfaßt vielmehr das “Jenjeits wie 
das Diesjeits; es ijt ein Pejlimismus redjt sub specie aeternitatis. Bon 
Hriftlidem Blauben und Hoffen keine Spur in ihm. Er will von keinem 
Tenfeits willen: die einzige Wohnung des Blükes liegt für ihn in der 
Einpfindungsloligkeit, der Bewußtlofigkeit, kurz im „Nirvana.“ Das ewige 
Leben, das ilt ihm der ewige Tod. Er findet die Tiere glüdlidher als die 
Menfhen, die Pflanze glükliher als die Tiere, und glücklicher als alle: 
die Befteine. „Sie find leb- und darum fchmerzlos, und fchmerzlos fein und 
ewiges Leben (?), ewige Ruhe und ewigen fyrieden haben, ift alles. Und das 
haben Jie, die Steingebilde Bottes in der Natur.” Da hört das Ehriltentum 
auf, da hat der Schopenhauerihye Buddhismus längjt angefangen. 

Man wird mir nad) all dem zugeben, daß die Bücher diejes Schrift- 
itellers Reine Nahrung für das Bolk find. Audy find ja zum Blüd jeine 
Lejer ganz andere Leute. Wir haben fie oben charakteriliert. 


* * 
* 


Warum aber dieſe vortrefflichen Menſchen (wie wir ſie oben 
charakteriſiert haben) dem Schriftſteller Hansjakob ihre beſondere Liebe und 
Verehrung ſchenken, könnte nach meinen letzten Darlegungen faſt unver—⸗ 
ſtändlich erſcheinen. Denn das wenigſtens ſind keine Buddhiſten. Doch löſt 
ſich das Rätſel ſehr einfach. Hansjakob iſt ein weißer Rabe. Er iſt ein 
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liberaler katholilher Prieiter. Braudt es mehr für den liberalen Bildungs- 
philifter, der bei allem Liberalismus Jid) als guten Katholiken weiß. Oder 
als guten Proteitanten. 

Hören wir Hansjakob: „AUuh das weiß id), daß es Leute gibt, die 
mid) für nicht gut katholiih halten, weil id) nod) eine eigene Meinung habe 
in Dingen, über weldye jeder Katholik frei denken und frei reden kann 
und darf. 


„JH Tafje mid) audy nidyt bevormunden von diefen oder jenen Partei- 
führern oder von diefen und jenen Zeitungsfchreibern, die Tag für Tag 
unzähligen Aatholiken vorjagen, was fie 3u reden und wie fie zu denken 
haben über Tagesfragen, Zeitbedürfniffe und Zeitverhältnijfe. 

„gu diefen Unmündigen, die heute fo und morgen anders reden und 
denken, wie es ihnen eben vorgemadjt wird, gehöre id) nit und will id) 
nit gehören. 

„Aud) zu jenen Leuten zähle id) mid nicht, die alles und jedes, was 
von den höheren Organen der Kirdye ausgeht und verordnet wird, für weile 
und zeitgemäß halten und zu allem in Demut [hweigen oder gar no Lob 
dazu fingen. . .” 

Die Katholiken, denen jo was angenehm in den Obren Rißelt, find 
häufiger als man gewöhnlid glaubt. Und dann find die Proteltanten. 
Berade für gewilfe Protejtanten hat ein Mann wie SHansjakob etwas 
faszinierendes. Nidyts ijt begreiflicher. 


Uber aud) nody andern Liberalismus hegt diefer „Proletarier”, wie er 
fi) felber gern nennt, in feiner Seele und findet damit begeijterte Zuftimmung. 
Begen engberzige Polizeiwirtihaft und nocdy engherzigeren Bureaukratismus 
jagt er mandymal wirklid kräftige Worte. Er übertreibt etwas, aber das 
lieben die Leute. „Wahrlidy, der jchreclichfte der Schrecken und die Quinteljenz 
aller Borniertbeit ift der Bureaukratismus, fei er geijtliher oder weltlicyer 
Urt. Er ift der Herr und Bater aller Anedhtsjeelen, der Tod allen wahren 
Lebens, der Untergang des Bolkswohls in jeder Hinjicht, der Henker aller 
Poelie und der lud) aller Inftitutionen, die unter feinem Zeiden ftehen!” 
Dder: „Wie hat der große Upofte des großen Befreiers Jejus von Nazareth, 
Paulus gejagt?" „Der Budjltabe tötet; der Beilt ülts, der lebendig madjt.” 
Die Mörder des Beiltes durd) Budjitaben und Akten, das find die Bureau- 
kraten, und fie morden deshalb, weil ihnen der gejunde Menjcenveritand 
und der Beift abgeht, morden, verieren und quälen alles, was Beilt, Poefie, 
Polkstum, Reht und Wahrheit heißt oder vertritt.“ Und wieder: „Was 
dem großangelegten, idealen Mann verhaßt war, das war die trockene 
Bureaukraten- und Schablonenarbeit, die ewige Scyreiberei und Aktenwirtihaft, 
kurzum das verfludte Papierregiment, das leider jchon erijtierte, als die 
babylonijhen Broßkönige ihre Willkür-Akte auf Ziegellteine eingraben ließen, 
lonft müßte man bedauern, daß es Papier gibt auf Erden.“ 
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„Der größte und bejeligendite Befeßgeber, der König und Mittelpunkt 
aller Menjhen und aller Zeiten, Chriftus Jefus, er hat ein einzigesmal 
einige Worte gejchrieben, aber auf Sand, wohl damit fie bald wieder ver- 
wilht wären! Er bat keinen Budjitaben jhriftlih Hinterlafjen und feinen 
Apofteln befohlen, mündlich feine Lehre und feine Bejeße zu verkünden. Und 
dod) hat er ein Weltreidy aufgerichtet für ewige Zeiten.“ 

Diefe Stellen find zugleidy ein Beweis dafür, daß diejer Schriftiteller, 
der fi in der Führung der (Feder meiltens gehen läbt bis zur Scyluddrig- 
Reit, gelegentlidy ganz glänzend |chreiben kann, wenn er will. 

Um Rande: Wenn man genauer zufieht, ift Hansjakobs Liberalismus 
do ein wenig fadenjheinig und die rote (Farbe läßt die [chwarze deutlich 
duchichimmern. So lefen wir: „Und eben weil diejes Autoritätsgefühl im 
deutfchen Volke, dank der liberalen Aera, ziemlidy tief angegriffen ift, und 
die Autorität von Kirdhe und Staat fehr gelitten hat, wünjdhte ich ein etwas 
itrammes Regiment, damit die Menjchen wieder parieren lernen — um der 
Drdnung willen.“ Mit andern Worten: Man bäumt fidy felber zwar gewaltig 
auf gegen jede Unbequemlidhkeit und Störung, man verlangt in jedem Sinn 
ungeihoren zu bleiben; aber wo man jelber Madt beanjprudt, erwartet 
man jehr, daß die andern „kujdyen.“ Und aljo ilt Hansjakob aud für die 
Prügelitrafe in ausgiebigftem Maße und nicht nur bei den Unerwadjjenen. 
„Dffiziere und Unteroffiziere, meint er, follten beim Ererzieren hölzerne Säbel 
tragen,” zum draufihlagen nämlid). 


* * 
% 


Viel Intereflantes und Dankenswertes erfährt man in SHansjakobs 
Büchern, troß all ihrer Mängel, viel Scdyönes über die Bauern feiner Heimat, 
ihre Art und Sprade, ihre Sitten und Unjitten, ihren Glauben und Aber: 
glauben, ihre Kirdhlidhkeit und ihre Häuslihkeit. Was aber das rein Menjhliche 
des Individuums anbelangt, lernen wir von den vielen Hunderten von 
Perjonen, die in den zahlreihen Bänden vorkommen, jo reht aus dem 
Innern nur eine Rennen: den Autor jelber. 

Er [pridt gern über fi. Er ilt Katholik, Beidhten ift ihm Bedürfnis. 
‘Ja, er Rokettiert wohl ein bischen damit. Bon feiner „alten Shwarzwälderin“ 
läßt er ji folgendermaßen die „Wahrheit jagen: „So bilt du geworden, 
der du bit: ein launenhafter, aufgeregter, oft kleinlidher und widerwärtiger, 
jelten liebenswürdiger, unruhiger, unzufriedener Shwäter und Räſonneur, 
und in deinen beijeren und ruhigeren Stunden bald ein Shwärmer, Wolken- 
jegler und Idealijt, bald ein Melandoliker und jchwarzgalliger Pellimilt.” 
Mir wollen aber glauben, daß die „Alte' übertreibt, trogdem Hansjakob nidjt 
widerſpricht. 

Gegen andere „Wahrheiten“ verteidigt er ſich, z. B. gegen den Vor⸗ 
wurf daß er fortwährend über ſeine Armut jammere, von welcher die Alte 
doch nichts bemerkt haben will: „Du tuſt mir unrecht, ſofern du meinſt, ich 
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lüge, wenn idy fage, id) fei ein armer Mann. Arm ijt nad) meinen Begriffen 
jeder, der nit von feinem Kapital oder jeinem But leben kann. Arm ilt 
drum jeder, der um fein täglid) Brot arbeiten und einen Dienft, ein Amt 
verjehen muß, wobei er oft nody Borgejegte hat, die unfähiger und dümmer 
iind als er... .. 

„Wer im Verhältnis des Arbeitnehmers zu einem Arbeitgeber jteht 
oder in einem Amte dienen muß, wenn er leben will, ift ein abhängiger 
armer Teufel, und wenn er nebenbei alle Weisheit Salomons befäße.' 

Seine andere Berteidigung ift diefe: „Was endlid meine Schriftitellerei 
betrifft,‘“ erwidert er der hölzernen Shwarzwälderin, „jo halt du ganz redjt, 
alte Freundin, wenn du meinft, id follte fie aufgeben. Ic habe |hon mehr 
als genug gejdhrieben und komme jett in die Jahre, in denen die Menjdhen 
gerne zu „geihwätigen Breifen' werden. 

„Wenn id) es bis heute nody nidyt getan und nod) nit aufgehört habe, 
Büdyer zu jchreiben, fo gejhieht es vorzugsweile aus zwei Bründen. Einmal 
Ichreibe ic) oft nur, um in müßigen von den Nerven geplagten Stunden der 
Berzweiflung zu entgehen und die Armfeligkeit meines Dafeins zu vergeljen. 
Spazierengehen kann idy nicht, Iefen nur in fehr beihränktem Maße, 
Bejelihaft mag id nicht, fie langweilt und ermüdet mid); beten kann der 
Menid) aud) nidyt den ganzen Tag, aud nicht immer pfeifen und fingen. 
So bleibt mir nidts anderes übrig, als id) jege mid) an den Schreibtiic 
und jchreibe nieder, was in meinem unruhigen Aopfe zappelt." — 

In der Fortfegung feiner Verteidigungsrede jagt Hansjakob: „Und 
dann geht es mir wie einem alten, vereinjamten Landkrämer, der in feiner 
Bude auf den Tod wartet, aber vorher nod) feine Waren an den Mann 
bringen und verkaufen mödjte. 

„So habe ih audy nod) einige Bauernartikel nebjt Zündhölzern und 
Scdynupftabak auf Lager. Diefe Waren will idy in den nädjlten “Jahren nod) 
auf den Markt werfen. Da und dort nody einige Zündhölzer anzubringen 
Juden und dem oder jenem was zum Schnupfen geben.“ 

Nun, als Schnupftabakshändler ift er mir aud) am liebften. Und 
mand)e Prije, die er von Zeit zu Zeit gewilfen Böen mit Humor unter die 
Naſe zu reiben beliebt, und die Freude, die man daran hat, läßt doppelt 
bedauern, daß fid) der Mann eben mandymal dod) allzufehr als Trödler gibt 
und befonders: daß er feine foliden und edten Materialien und [häbtbaren 
Raritäten, als Urväterhausrat und Beihirr, mandhmal mit Flitterkram auf- 
pußen zu müjlen glaubt, der wahrlidy von allem elenden fFlitterkram (fo Jid) 
nod) je für Poefie ausgegeben hat), der elendefte und abgeihmadktelte it. 


* * 
* 


Jh hätte mic nicht fo eingehend mit diefem Schriftfteller befaßt, wenn 
er nit, wie Ion hervorgehoben, einen Typus darftellte, der für ein gewiljes 
Niveau unjerer geiltigen Zuftände in hohem Brad bezeichnend ift. Hansjakob 
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aber hat fidy felber zwei wundervolle Symbole gejhyaffen, die feine geiltreicgiten 
und boshafteften Begner nicht ſchöner hätten erfinden können. Eigentlid) ift 
es, in zwei @eltalten, ein und dasjelbe Symbol: die alte wurmitidjige 
Haufiererkijte eines Vorfahren, die er mit „reichem, filberglänzendem Beſchlag“ 
und einem Unterfag mit Löwenfüßen verjehen läßt, daß fie ihm, die felbit- 
verftändlidy unkenntlidy geworden ilt, als Bücherfchrank diene; und der eben- 
falls wurmzerfreflene Badtrog feines andern Urgroßvaters, den er „in Riemen 
Schneiden” (man denkt fait an Riemenjchneider) und zu einem Klo wieder 
zujammenleimen läßt, um daraus „eine jpätgotiihe Madonna allereriter Büte” 
verfertigen und von feinem alten Tapezierer Muttelfee als „goldglänzendes 
Bild“ wohl „drapiert“ in feiner Klaufe aufitellen zu lafjen. 

Dan beadyte „die Löwenfüße'‘ und die Tapeziererdraperie. Alles ift da. 
Le symbole c’est ’homme. @utbäuriides „Schrot und Korn“, ect, wenn 
aud fehr wurmftidig, das alle Kultur nur als äußerlien neumodiſchen 
Aufpuß begreifen kann, den der fentimentale Herr in Worten veradhtet und 
Ihmäbht, in der Tat aber nicht entbehren mag — weder die ftilvollen Löwen» 
füße nody die wundervolle Draperie des Tapeszierers. 


Martin Greif. 


Gedenkblatt zu feinem 70. Geburtstag (18. “Juni 1909). 
Bon Dr. Otto Bödel. 


Greifs Bedihte umfpannen eine Welt. Obwohl fie nur zwei Bände 
füllen, enthalten fie dody einen unerfhöpflihen Reihtum von MPoefie. 
I Ieje fie oft und finde ftets Neues darin: das ift mir der beite Beweis 
dafür, daß Breif, der Bielumitrittene, ein echter Lyriker if. (Er gewinnt, 
je öfter man ihn zur Hand nimmt, während poetifhe Talmi » Brößen 
verlieren, je öfter man fi mit ihnen beidäftigt. 

Greifs Lyrik ift vieltönig, vom einfadyen Liedden bis zur [hwung- 
vollen Hymne beherriht er alle Weifen. In feinen Derjen liegt Mufik; 
im Begenjaß zu den Liedern anderer Dichter bedürfen fie der Kunft des Ton 
fegers nidt, fie tragen ihre Wellen in fih felbft. Hier ift der wichtige 
Dunkt, wo Breif jih dem Beifte des Bolksliedes nähert. 

Wie man ein Volkslied nidht Iefen und deklamieren, fondern nur 
jingen kann, fo find aud Breifs Lieder Befang. Man kann fie nidt 
anjehen, ohne daß Töne fi) bilden, die den Tert umkleiden. Wem erklänge 
nit ganz von felbft eine wehmütige Melodie beim Lejen von Breifs Bedidjt: 

Größer kein Herzeleid, 
Als in der Rofenzeit 
Einfam vergeben: 

Alt in Berlaffenheit 
Lieber einft ftehen, 
Als in der Rofenzeit 
Einfam vergehen. 
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Solder Bedihte, die Mufik in fi tragen, gibt es bei Breif viele. 
Bei ihm jeßt ji) das didhterifhe Empfinden zugleih in Worte und Töne 
um. Bernau jo entiteht das Bolkslied: ein äußerer Anftoß wedt in dem 
Sänger Befühle, denen er fingend Ausdruck verleiht. 

Breif hat vieles mit dem Volksliede gemein. Nicht deshalb, weil er 
durd Studien jih am Bolkslied gebildet und es nadygeahmt hätte: nein, 
die Seele Breifs ijt der des Bolksliedfängers gleich geftimmt, wie Dielem, 
jo löft audy ihm das Empfinden Weifen und Worte aus. 

Greif bejit nody die reine unverbildete Seele des Naturmenjden, 
deshalb vermag er Bolkslieder zu fchaffen, während das Bleidhe allem 
heißen Bemühen zum Troß anderen Dichtern nicht mehr gelingt. 

Die Ahnliykeiten zwifchen Volkslied® und Breifs Lyrik find deshalb 
nidt als Entlehnungen zu betradyten, jo wenig als Boethes Anklänge an 
deutihye Volkslieder, vielmehr find fie der gemeinfamen Seelenjtimmung 
zuzufhreiben. Bejonders auffällig tritt diefe Bemeinfamkeit hervor in dem 
Berbältnijje zur Natur. 

Greif blickt die umgebende Natur mit den Augen des Bolksliedjängers 
an; ein traulidyes Hinneigen zur Natur, in der alles belebt ijt, beeinflußt 
fein Denken und Dichten. Nidht jelten beginnen feine Lieder mit einem 
fein empfundenen, nur leife angedeuteten Naturbilde: 

Die Berge ringsum dämmern 
Im letzten Abendftrahl 
oder 
Abendrot umfäumet 
Des Bebirges Höb. 

Mit wenigen Stridyen ilt ein Landichaftsbild hingezaubert. 

Mitunter gibt der Dichter an Stelle des objektiven Bildes ein 
jubjektives, 3. B. 

IH ftand auf hohem Berge 
Und fah hinab ins Land. 

Auh bier erinnert er an das Volkslied, das dieſe anſchaulichen 
Eingänge liebt. Mandymal geht Breifs Naturbetrahitung über das Bolks- 
lied hinaus: das ganze Bediht wird ein einziges fein abgetöntes Natur: 
bild von feflelndem Reiz. Kein anderer Dichter hat hierin Greif erreidt. 
Als Probe wähle id) das tiefergreifende Bediht „Hodhjommernadt“: 

Stille ruht die weite Welt, 
Schlummer füllt des Mondes Horn, 
Das der Herr in Händen hält. 
Nur am Berge raufht der Born — 
gu der Ernte Hut beftellt, 

Wallen Engel durdy das Korn. 

Dem feinen Naturbeobadhter Breif erfheint die ganze Natur bis ins 
Kleinfte hinein belebt und befeelt, jelbft dem welken Blatt, das hinter ihm 
drein fliegt, leiht er finnvoll Bejeelung: 

39 
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Ta, es hatte feinen Sinn 
Diejes welke Blatt alleine — 
Kundig war es, was id) meine, 
Eilig kam es zu mir hin, 

Um zu [hauen, ob idy weine. 

Diele Belebung des Aleinen und Aleinften hat etwas unendlid) 
Rührendes, fie zeugt von der kindlid) reinen Seele des Dichters, die das 
sanze All mit Liebe umfaßt. 

„Bor der Ernte” betitelt er folgendes feine Stimmungsbild: 

Nun ftöret die Ühren im Tyelde 
Ein leifer Haud, 

Wenn eine fi beugt, fo bebet 
Die andre aud). 

Es ift, als ahnten fie alle 

Der Sidel Schnitt — 

Die Blumen und fremden Halme 
Erzittern mit. 

Wollte man alle friihen, in ihrer Anmut entzücdenden Naturbilder 
Breifs anführen, man könnte einen Band füllen: es gibt kaum einen 
Naturvorgang, der fi nit in feinem umfafjlenden Beilte geipiegelt hat. 
Keiner hat glei Breif, dem Bielgereiften, deutihe Landihaft und ihren 
Schmelz anihaulid geihildert. Nicht einzelne Eindrüde, nein, das ganze 
liebe, teure, dDeutjhe Land ftrahlt jeine Didytung wieder. 

Ein Baterlandsdidter edhten Schlags it Breif.” Ein warm- 
herziger, Deutjdyer, ohne Poje und Pathos, feiert und rügt er fein Dolk 
in feinen DBorzügen und Mängeln. Er bat [don zu einer Zeit deutik 
gedadht, wo es nod) kein Deutidyes Reid) gab. Schon 1865 ahnte er auf 
dem Schladtfelde von Waterloo, dem er ein ergreifendes Bediht weihte, 
die nahende Umgelitaltung und erblickte im GBeilte das deutihe Heer „auf 
Siegeswegen‘. Er klagte damals leidenihaftlid) um Bermania, der er zuruft: 

Mit Tränen [hau id) auf did bin, 
Wie du geadhtet Aller Spott 
Und bift doc, eine Königin! 

Als dann das “Jahr 1870, deilen Ereignilfe Breif als Ariegsberict- 
eritatter miterlebte, Deutihlands Bröße und Einigung endlih bradte, da 
jaudygte Greif dem DBaterlande fein herrlidyes “Jubellied zu, das beginnt: 

Sei gegrüßt du Heldenwiege, 
Land der Milde, Land der Araft! 

Diefe völkilhe Edeldihtung Breifs ift nod lange nidht gewürdigt, 
lie wird aber fortleben, jo lange deutihe Zunge klingt. — 

Der töridhtite Anwurf, den Breifs Neider verfucdhen, ift der, als jei 
Greif nur ein Aleinmeilter, als entbehre feine Didtung des großen 
Zuges. Das kann nur DBerblendung oder Bosheit behaupten, denn zu 
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Greifs großartigiten Schöpfungen gehören die fhwungvollen Hymnen, in 
denen er die gewaltigen Regilter der Sprade zieht, jo daß die Berfe dahin- 
braujen, wie der Hodhwald im Frühlingsiturme. 

Wer kann feinem erhabenen „Bewitterhbymnus” laufden, ohne 
bis ins Dark erjhüttert zu werden? Wundervoll ift aud fein „SHerbit- 
bymnus“. 

Unter den Balladen und Romanzen Breifs befinden fid) mandye 
Teilterwerke. Bol beraufhendem Zaubers ilt 3. 3. „An der Lethe“ 

Schimmernd in der Morgenbelle, 
Morten im entrollten Haar, 
Stellet fi an Lethes Welle 
Einer Jungfrau Schatten dar. 
Borgeneigt und dennody fäumend, 
Träumend 

Naht fie Schritt für Schritt; 

Bor ihr zieht es ewig [häumend 
Neue Erdenbilder mit. 

Ein wunderjamer Tonfall ift diefen Berfen eigen, man glaubt beim 
Leſen das Raufhen des Lethefluffes felbit zu hören. 

Die Stoffe jeiner erzählenden Bedihhte hat Breif neben der Beihidhte 
aud) vielfad) der deutihen Bolksüberlieferung entnommen: hier fand 
er aud) das ergreifende Märchen, aus dem er fein herrlihes Bediht „Das 
kRlagende Lied” geformt bat. Der Bedanke, daß die Seele eines 
Ermordeten aus einem Totenbein jpridht, it der DBolksdidytung vieler 
Nationen geläufig, das Märden vom fingenden Anodyen ilt deshalb nicht 
nur in Deutidland verbreitet, man hat Aufzeihnungen aus ‘Frankreid), 
Katalonien, Italien ufw. Bon Skandinavien bis Sizilien hat der Bolks- 
mund den ergreifenden Brundgedanken in allen Tonarten variiert. In Breifs 
Ditung hat der Stoff feine vollkommenjte Verklärung gefunden. Hier 
entfaltet Breifs Spradye einen entzükenden Wohllaut: 

So jang die Flöte traurig und bang, 
Dem Hirten das zu Herzen drang, 
Nahdenklid) wurde der Anabe. 

Die Augen naß 

30g er fürbaß, 

Halb träumend an feinem Stabe. 
Und wo er fie blies, kein Bogel mehr rief, 
Die Herde folgte, als wenn fie [hlief, 
Kein Bienlein tät mehr fummen; 
Wohin er kam, 

Da fhien vor Bram 

Die ganze Welt zu verltummen. 

Un diefen berrliden Berjen kann man erkennen, welder Klang- 
fülle unfere deutjhe Sprade fähig ift, wenn ein Meifter ihre 
Taften berührt. 
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Neben dem Wohllaut iſt Anſchaulichkeit Breifs erzählenden Be- 
dichten eigen. Mit wenigen Striden entwirft er Perjonen und Hintergrund, 
fo in dem kleinen Meifterwerk „Das kranke Mägdlein“: 

Donner in allen Bergen jhallt — 
„Alte Here, was willt im Wald?“ 
„Kräuter juhen du bleidyes Kind, 
Süß und bitter, 

Herb und lind; 

Stärker duftet im Gewitter 

Heilfam Araut. 

Fehlt es an Schlaf und rechter Ruh? 
Habe jhon mander, fo bleid) wie du, 
Etwas gebraut.” 


Auf dem dunkeln Hintergrunde jtehen die beiden Beltalten. Die alte 
zauberkundige Here und das liebekranke Mädchen leibhaftig vor uns. 
Anapp und dadurhy packend weiß Breif aud den Schluß feiner Er- 
zählungen zu geitalten, jo heißt es im „Klagenden Lied”: 
Jet grub und bob er eilig ein Brab im Boden auf 
Und legte drein die Tote und dedte Erde drauf — 
Dann lief er mit der Blume des Wegs zum Scdjlofle hin: 
„Die Schweiter hab id) verloren.” ... Da weinte die Königin. 


Ein Mufter Breifiher Darftellungskunft ift folgendes kleine Bedidt 
„Stiefmutter” betitelt: 
Es wadeln drei weiße Bänje 
Auf einem (Feld herum, 
Sie wadeln und treten [hnatternd 
Die grünen Halme um. 
Wo ift der Hüterknabe, 
Daß er darauf nit [haut? — 
Er bindet am Zaun ein Krängzel 
Yzür feines Baters Braut. 


überkluge Beurteiler haben geglaubt Breif das künltleriihe Schaffen 
abjpreden zu können und haben feinen Bersbau getadeltl.e Dffenbar 
bildeten fid Ddieje Aritiker ein, daß für deutjhe Dichter die Schulmetrik 
des klajliihren Altertums maßgebend jei und daß nur der dichten könne, 
der tadelloje Jamben und Trodäen baute. Weit gefehlt! Greif hat gezeigt, 
daß er den Beijt deutfher Berskunjft befjer verfteht, indem er [id 
am Beilte des Bolksliedes bildete. Nicht Länge und Kürze find die Brund» 
lagen deutihen Bersbaues, fondern die Betonung und der Rhythmus: 
der echte deutihe Ders will gehört, nidht gelefen fein. Zum eriten Dale 
hat Breif fih bewußt von der Schulmetrik Iosgelöft und die alte deutiche 
Weile zur Anwendung gebradit. Was feine Aritiker als Schnißer rügen, 
it gerade Breifs Vorzug. 
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Bei Breif ift eben nidyt bloß der Inhalt des Bedihtes deuticd), 
aud) die Jorm ilt deutiä) und deutih im beiten Sinne ift aud Greifs 
Sprade. Daß er jremdworte meidet, genügt ihm nidt, er bildet aud 
die Spradye fort, formt Worte und Wendungen und bereidert den Sprad)- 
ha durd) Aufnahme alter Halbvergeilener und mundartliher Ausdrüde. 
Breif wirkt aljo ſpracherneuernd und ſprachſchöpfend und erfüllt audy dadurd) 
jeine hohe Aufgabe als vaterländiiher Dichter. „Skop” Scyöpfer nannten 
die Angeljachhjen ihre Sänger, ein folder „Schöpfer“ ift aud) Breif. — 

Daß Breif fih als Künjtler fühlt, beweilt die Sorgfalt, mit der er 
für neue Auflagen jeine Bedichte immer wieder fichtet, fie feilt und zu vervoll- 
kommnen judt. So handelt nur ein reifer Aünftler: er fchreitet fort, 
gefördert durdy die Selbftkritik. Wer alle Auflagen der Breiffhen Be- 
dihte, von der eriten bis zur neuelten adıjten kritiid multert, dem 
erihließt ji erft das Schaffen unferes Dichters: ein reiches feltenes Seelen- 
leben offenbart fid) feinem geiftigen Auge, ein edler, großer Menfdy, voll- 
kommen im Leben, Denken und Fühlen ftellt fid) ihm dar und er erkennt im 
Didter das Brößere, den Abglanz höheren, ewigen Lidites. 

So jehe id Breif. In ihm, dem das Schaffen heiliger Beruf, 
dem das Leben bis zum Ende ein unaufhörlihes Sichvervollkommnen ift, 
erblike id das leudhtende Borbild Kriftlider Lebenskunft. 

Breif ift nidyt bloß Didyter in Feierftunden der Mufe: fein ganzes 
Leben ijt weihenvolle Erhebung. Selbit unter Schmerzen und Entbehrungen 
hat er gelungen und den Auftrag der Mufe getreulid erfüllt: 

„greue did) des treuen Strebens“, 
Mahnt fie liebreidh mir ans Ohr, 
„Singe, bebe deines Lebens 
Tiefgefhöpftes Bild hervor.” 


Er hat „aller Leiden reihe Nahrung“ genoffen, ehe es ihm gelang 
feine poetifdhye Sendung zu erfüllen, denn 
Herbe Tränen muß er weinen, 
Wandeln muß er jorgenvoll, 
Wenn er tröftend felbjt erjcheinen, 
Wenn der Sänger rühren foll. 


Diefer Troft unter Tränen ward dem Dichter reihlidy zugemeljen. 
Sein Innenleben zählt der „Ariegsjahre” viele. Dod) gerade diejes Seelen- 
leben Breifs macht ihn uns teuer. 
Wie tief hat er das Heimweh empfunden, hängt dody fein Herz 
mit echter deuticher Zärtlichkeit an der Heimat: 
Schon meldet fid) die Abendzeit 
In frühem Grauen, 
Die Stadt legt an ihr Nebelhleid, 
Die Dächer tauen. 








Paternen brennen rot und trüb 
In fremden Ballen: 
D, daß id) in der Heimat blieb, 
Die ih verlaffen! — 
Mit weldher Innigkeit gedenkt er der Mutter: 


D Mütterlein, was war es dod 
yür Luft mit dir zu leben! 

Du weißt es wohl im Himmel nod), 
Wie ich dir war ergeben. 


Er feufzt ihr nad) aus tiefiter Seele: „Nun weiß id, wie die Kälte 
tut!” Das find tiefergreifende Worte. 


Kindlihe Frömmigkeit |pridt aus Breifs Bedidhten: 
Chriftus, hoher Sieger 
Über Naht und Tod, 
Hilf uns, treuer Krieger 
In der letten Not. 
Der du in der Höhe 
Unjer aller Hort, 
Über Leid und Wehe 
Hebe, Chrift, uns fort! 


So jteht er vor uns, der vaterländildye Sänger, der Herzenskünder, 
der Weltweije, im milden Lichte der abendlidhen Sonne. Indeß die Schatten 
länger werden, [hafft er nody immer an feinem Werke, der fleikige Dann. 
Sieben “Jahrzehnte haben den [tolzen Mann nidyt gebeugt und allen Leiden 
zum Troß it er jung geblieben: 


Troß der Jahre blieb idy doc), 
Der id) ward geboren; 

Was id) liebte, lieb ih no — 
Nihts ging mir verloren 


lingt er in feinen 1902 erjdienenen „Neuen Liedern und Mären‘. Ein 
Ihöner Epilog zu einem jchönen Leben! 


Der Stern der Ewigkeit leuchtet über dem Dichter und obwohl er nod) 
im Banne des Irdilhen wandelt, ftrahlt fein Antlig don von höherem: 
Lihte. Was Liebe und Verehrung ihm an Dank bieten können, fei ihm 
dargebradıt, ihm, der als fieghafter Überwinder herabblikt auf uns “Jüngere, 
die wir nod) irren auf den Bahnen des Lebens. Tröftend hat er zu uns, 
jeinen (Freunden und Anhängern, gejproden in feinem legten Bedidhtbudye: 


Wenn dereinft durh mande Hand 
Wandern dieje Lieder, 

Bin ih längft ins ferne Land 
Eingegangen wieder. 
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Dod mir ahnt, der Seelen Zug 
Wird binüberreichen, 

Und Erinnerung oft genug 
Mih aud dort beidhleidhen. 

Wie Boethe, jo erhofft audy Breif ein {yortleben im “Jenfeits, denn 
„was gelitten, fühlt erhöhte Luft." Wahrlid, wenn ein rajtlofes Schaffen 
und Beduld im Leiden die Seele läutert und hinüberführt ins befjere Land, 
dann werden Breifs Hoffnungen in Erfüllung gehen. — 

Nicht [chhöner können wir Breifs Walten und Wirken abicdliegend 
kennzeichnen, als mit den Worten, die er einft Boethe zur Enthüllungsfeier 
jeines Denkmals in Münden zujang: 


Scäreitet dem ſchwachen 
Menſchengeſchlechte 
Einmal ein Seher 
Deutend voran, 


Nimmer vergeſſen 
Werden die Züge, 
Denen die Gottheit 
Sprade verliehn. 


Spät nod) die Enkel 
Seben ihn wallen 
Mit der erhobnen 
Pora im Arm. 


Ewige Jugend 
Rollt ihm die Lodeen, 
Ewiges (Feuer 
Nährt ihm den Blick. 


Seine Bejänge 
Raufhen bernieder, 
Tyrei wie die Ströme 
Nieder ins Land. 


Treudig vernimmt fie, 
Himmliſches ahnend, 
Dankbar im Bolke 
TJeglihes Obr. 

Ihn zum Vertrauten 
Wählt fi) das junge 
Roſenumbuſchte, 
Liebende Paar. 


Ihn zum Gefährten 
Wäahlt ſich das ſtille, 
Schickſalgeprüfte, 
Einſame Herz. 








Bleih wie ein Sternbild 
Über der Irdifchen 
Scheitel beraufzieht, 
Allen ein yreund: 


Alfo erjcheint er 
Mitten im Wirrfal 
Lebenden Augen, 
Tröftli zu jhaun. 


Deinrich Sohnrey.‘) 


Ein Gruß zum fünfzigften Geburtstage. 
Bon Prof. Dr. Eduard Kück, Friedenau. 


Heinrih Sohnrey ift von Beburt ein Niederfahfe. Am 19. Juni 1859, 
einem Sonntage, wurde er in dem einige Stunden jüdweitlid) von Böttingen 
in bergiger Begend liegenden Dorfe “Jühnde geboren. Hier verlebte der 
Ihwädlihe Anabe, der den Bater Ion früh verloren hatte, in Kleinen, 
ärmlihen Berhältniffen eine an harter Arbeit und Entbehrungen reide 
Jugend. In der „Lindenhütte” wädjlt er heran, aber der Frohfinn und die 
Luft der Dorfjugend poden auh an die Tür diefer, und der Kleine, der 
eben vielleiht mit der fchwer beladenen „Aöze“ (Kiepe) vom {yelde heim- 
gekeudyt ift, milhht fi im nädjften Augenblike mit leuchtenden Augen unter 
die fpielenden Dorfkinder. Hinter Ochfen, Kühen und Schafen verbringt er 
feine “Jugend, reitet die Pferde in den Dorfteid) und fährt den Kleewagen 
ins (Feld, und wenn der alte Dorfhirte erkrankt ift und deflen Sohn ver- 


*) Diefem Überblik ift außer den Schriften Sobnreys und einigen Auffäßen 
anderer über ihn, aus denen einzelnes verwendet wurde, in mander Hinfiht und 
vielleiht in der Hauptfahhe ein langjähriger perjönlidher Umgang zugute gekommen. 
Außerdem [höpfte ih mehrfad) aus einem zwei Quartfeiten umfaljenden, bis 1890 
reihenden Lebensabriß, den Paftor Biefjeke, früher Pfarrer in Sohnreys Heimats» 
dorfe Jühnde, jet in Lohe bei Nienburg a. d. Wefer, auf meine Bitte verfaßte und 
mir freundlift zur Benußung überfandtee — Der Aufla leitet ein gleichzeitig 
erjheinendes Büdylein ein: „Heinrid) Sohnrey”. Zum 50. Beburtstage des Didters 
und Borkämpfers für ländlihe Wohlfahrts- und Heimatpflege mit (yreunden feiner 
Beftrebungen herausgegeben von Prof. Dr. Eduard Kük. (Dresden, W. Baenid. 
130 Seiten. Geb. 1,50 Mk. Mit Titelzeihnung von Müller-Münfter.) Unter den 
Mitarbeitern finden fih Prof. Dr. Ehrenberg, der heffiihe Volksihhriftfteller 5. Nau- 
mann, Landrat Siegert in Uslar, Pfarrer Hans v. Lüpke, Pfarrer Bufh in Br. 
Schwirſen, Rektor Teklenburg in Böttingen; ferner Marie Bart („Sobnreyg und 
die Landfrauen”), Frieda Gräfin zur Lippe, Hermine Möbius, Peter Rofegger, 
D. Frederic) („Bom Alausvetter und feinen Gehülfen.“) 
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tretungsweile den mit dem Hirtenamte verbundenen Nahtwädhterdienit ver- 
jehen muß, zieht Heinrid Sohntreg nur zu gerne mit diefem als treuer 
Bejellihafter tutend durd die ftillen Dorfitraßen. Ein „glanzvoller” Tag, 
ein „Sonnentag“ war es für ihn, als er Kurz vor der Einfegnung im 
Auftrage eines Bollmeiers zwei große angeldirrte Ochfen „über Feld“ nad 
dem Scyedener CThaufjeekrug bringen durfte! 


In der Schule war er kein jo großer Held, das lag aber in der 
Hauptfahe an den traurigen Schulverhältniffen des Ortes. Wenn 3.2. 
Stunden herankamen, die nidyt nad) feinem Herzen waren — [o vor allem 
das Redynen —, hat er oft einfah Bücher und Tafel unter den Arm ge- 
nommen und ift nady Haufe gegangen. So lernte er nur wenig, und ab» 
gejehen von feiner Aenntnis der Bibel, in die fi) der “Junge in feinem 
Ihon früh erwadten Hunger nad Erzählungen fleißig hineingelejen hatte, 
haperte es an allen Eden und Enden. fein Wunder, als 1873, am Tage 
des Schulanfanges nad) den Dfterferien, die Ronfirmierten Kinder ji zur 
feierlihden Entlafjung in der Schule eingefunden hatten und nad) über- 
kommenem Braud) übermütig die bisherigen Mitfchüler mit den öfterlidyen 
Hafelruten bearbeiteten, daß bei diefem Borfpiel der Abichiedsfeier keiner 
jeine Rute berzensfroher und ausgelafjener fhywang als unjer ebenfalls ein- 
gejegneter Heinrihd. Er glaubte, der Schule für immer entronnen zu fein, 
aber er hatte fid) verrechnet. 


Dem Paftor Biefeke nämlid,, der im Winter 1872/73 das Pfarramt 
in Jühnde erhalten hatte, war nidt nur die „außergewöhnlidde Bibel- 
kenntnis" des Knaben aufgefallen, fondern er merkte audy bald, daß „der 
Junge Berftand hatte und lernbegierig war”. So konnte er denn, gefragt, 
was wohl aus diefem gemadt werden könne, mit gutem Bewillen bezeugen, 
daß er die nötigen Baben befige, um Lehrer zu werden. Er felbjt bradte 
bald nad) der Konfirmation, um Pfingiten 1873, den Anaben, der 3.8. 
nit einmal den letten Budhjtaben feines eigenen Namens fcdjyreiben konnte, 
auf die damals vielgerühmte Präparandenanitalt des Kantors Rabe zu 
Ahlden a. d. Uler. Da galt es nit nur zu lernen, jondern aud) nad)= 
zubolen. Der Anabe fühlt fidy, bejonders infolge feines Widerwillens gegen 
den Lehrerberuf, todunglükli. Furdtbares Heimweh kommt dazu. Die 
Mutter will [hon auf den Rat einer Nahbarin ihre Ziege verkaufen und 
den Erlös ihrem Sohne jenden, damit er wieder zurükkommen kann, aber 
Paftor Gieſeke läht nicht locker, und jo muß jener bleiben, bis er das ge- 
nügende Alter für die Aufnahme in das Seminar bejigt (bis zum vollendeten 
17. Jahre). 

Bon Michaelis 1876 an bejudte er drei “Jahre das Lehrerjeminar in 
Hannover. Hier hat er unter dem Zwielpalt zwilchen den Berufspflidten 
und feinen eigenen Neigungen, zwilhen dem trockenen Unterridt und den 
Bedürfnillen feines gemüt- und phantafievollen Innenlebens, viel gelitten. 
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Aus äußeren Rüdfihten hatte er den Lehrerberuf ergriffen, denn hier bot 
ih die Auslit, am eheiten zu Brot zu kommen und gleichzeitig für feine 
über alles geliebte Mutter zu forgen; ja, der Bedanke an feine Mutter 
föhnte ihn jogar vorübergehend mit feinem zukünftigen Berufe aus, be- 
jonders als die ebenfalls alleinftehende Mutter eines Mitfchülers ihm das 
Schöne eines foldhen fürforglihen Zufammenlebens von Sohn und Mutter 
jo redht zu Bemüte geführt hatte. In inneriter Seele freilid) 309 es ihn 
Ihon damals zu einem anderen Berufe, dem des Schriftitellers, dellen 
Herrlichkeit feine Phantafie ihm in lebhaften Tyarben vorgaukelte. Er 
jammelte zuerjt bei Freunden und Bekannten allerlei Bolksjagen, von 
denen |Ihon damals verjhiedene den Weg in Dr. Hermann Weidelts 
„Hannoverihe Beihihten und Sagen” (bei Diedr. Soltau in Norden er- 
Ihienen) "fanden, jo die Sage von der „Berlatsbrügge” im Diepholzichen, 
von der Teufelskuhle bei Riclingen (Areis Linden) u. a. Er fchrieb aber 
auch bereits Bedidhte und Erzählungen, hielt jedody mit der Beröffentlidhung 
vorfihtig bis nad) dem Beitehen der Prüfung zurüd. Da lag das Bud), 
die „Dämmerftunde” betitelt, in den Auslagen. „Na, warten Sie nur, Sie 
Dichter Sie, Ihr Zeugnis ijt nody nicht gefchrieben!" donnerte ihm damals 
fein Seminaroberlehrer zu, der ihn nad feiner Überzeugung von jeher 
faljch behandelt hatte und gegen den jid), wie Sohnrey mir felbit verjichert 
bat, nody heute, nad) dem Tode diejes Mannes, fein „ganzes Innere auf: 
bäumt”, wenn er fi nur an ihn erinnert. — — 

Bon 1879 an war Sohnrey jedhs Jahre als Lehrer im Dorfe Nien= 
hagen (Areis Northeim) tätig. Diefe Jahre, die ihn in die mannigfadjlte 
Berührung mit dem Landvolke bradten, und daneben, wie er gern betont, 
die Werke des durd) feinen Lebensgang in mehrfadher SHinfiht ihm ver- 
wandten thüringifhen Bolksihriftitellers Heinrih Schaumberger, gaben ihm 
die nahhaltigften Anregungen. Hier, an den Ausläufern des Sollings und 
auf der wie ein Riegel ihm vorgelagerten Weper, erihloß id ihm zuerit 
ein tieferes Verftändnis für das niederjähfifhe Dorf und fein Bolksleben. 
Mit Begeifterung zeihnete er auf, was ihm an Bolksüberlieferungen er: 
reihbar war. Bejonders die heimildhe Sage, in deren Schäße er fi ja 
Ihon als Seminarijt verjenkt hat, hält ihn nad) wie vor in ihrem Banne. 
„Kinder, nun erzählt Sagen!“ ift fein erites Wort, als er zur Hochzeit 
feines Freundes und Kollegen Ernit Schrek, wie diejer felbft in einem Auf: 
fat über Sohnren erzählt, in das Dorf eines Nahbarkreijes gereift ift und 
gerade unter den Polterabendgäjten Play genommen hat. In der Böttingen- 
Brubenhagenfhen Zeitung veröffentlidte er „Sagen und Beididyten von der 
Meper”, wodurdy er jonderbarerweile das Mikfallen des vorgejegten Kreis» 
fhulinfpektors erregte. Im „Jahrbud des Bereins für niederdeutiche 
Spradforfhung” (Jahrgang VII) erfhienen von ihm „Ale Märeken von 
der Weyer“. Für die Schule bearbeitete er mit {F. Kaflebeer einen 
„Deutſchen Sagenſchatz“. 
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Aud das Volkslied hatte es ihm angetan. In der Zeitkhrift „Am 
Urdhsbrunnen”, deren Mitbegründer er war, veröffentlichte er mehrere in 
Südhannover gejammelte Volkslieder, in dem „Korreipondenzblatt" des vor» 
her genannten Bereins neben anderen kleinen Beiträgen das in “Jühnde 
aufgezeihnete Lied von dem „Krote Bar“, dem Großvater, der alt, Ralt 
und teilnahmslos Hinter dem Ofen fißt, dann aber, als ihm eine junge 
Braut gekauft werden foll, fofort wieder in Lebensluft und Jugendfriiche 
aufiprudelt (V129). Aud von den eigenen, in feinem Eritlingswerk ver- 
öffentlihten Bedidhten waren einige im DVolkstone gehalten; zu feiner 
großen fyreude hat er |päter einmal eins diefer Bedichte in der geichriebenen 
Liederfammlung eines füdhannoverfdyen Dorfmäddhens wiedergefunden! 

Die angedeuteten Beitrebungen, wenn an id audy nur geringfügiger 
Natur, bekunden dody das vielfeitige Interefje des jungen Lehrers und feine 
tiefere Anteilnahme an der Heimat und ihrem Bolkstum. 

Sohnrey war nun außerdem ein Sonntagskind, und Sonntagskinder 
hören, fehen und verjtehen nad) weitverbreitetem VBolksglauben manderlei 
Dinge, die den Sinnen anderer Menfhenkinder verichlofjen find. Wie mir 
einmal der alte Wirt der „Strandburg“ bei Alt-Reddevig auf Rügen er- 
zählte, hat Sohnrey ihm eines Tages zu feiner großen Berwunderung be- 
wiejen, daß der Wind durdy das Berftenfeld anders als durd) das Roggen: 
feld pfeife. Unfer Sonntagskind hat aber aud) fonft und in widtigeren 
Dingen den Wind eher und befjer als andere pfeifen hören! Ehe es eine 
Heimatbewegung gab, hat der Nienhäger Lehrer wiederholt, bejonders auf 
LebrerverJammlungen, für eine jtärkere Betonung des heimifhen Bolkstums 
im Unterridte der Landicyulen eine Qanze gebroden. 

über all diefen literarifhen und verwandten Neigungen wurden aber 
die Berufspflidten nicht vernadläffigt. Seine Schule hatte Sohnrey, wie 
Daftor Biejeke einit von berufener Seite hörte, „in gutem Stande‘. a, 
er bat jogar, wie er nody heute mit Stolz erzählt, nad) einer Infpektion 
des Kreisihulinipektors vom Konfijtorium in Hannover ein bejonderes Be- 
lobigungsichreiben erhalten. 

In dem einjamen Weperdorfe entitand audy feine erjte größere Er- 
zählung „Hütte und Schloß“. Hier zeigt fih zuerft das Erzählertalent 
Sobhnreys. Bon dem SHilgental des Dichters, hinter dem wohl in der 
Hauptjadye fein eigenes Heimatdorf zu fucdhen ift, weht es den Lejer Ichon 
wie niederfädjlilher Erdgerudy an. Lediglid mit dem Spürfinn des Dichters, 
ohne Schulung auf volkswirtihaftlidem Bebiete, entwirft er ein ergreifendes 
Bild von dem unbeilvollen und zerrüttenden Einfluß der jüngften Bejeb- 
gebung, insbejondere des Berkoppelungs- und des Ablöfungsgejeges, auf 
das Leben der Lindenhüttenbewohner und anderer kleinen Leute und damit 
das Dorfleben überhaupt. Daß Sohnreyg aber audy gelegentlid jchon in 
Nienhagen praktildhye Wohlfahrtsarbeit trieb, zeigt feine 1883 entitandene 
kleine Erzählung „Wie ich die Buchenroder Dorfbibliothek gründete“. 
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Daneben benugte er jede Belegenheit, um jidy fortzubilden und feinen 
Befihtskreis zu erweitern. Beradezu ein Wilfenshunger war über ihn ge- 
kommen. Er las viel, er trieb mit dem Prediger Menfing im benadybarten 
Moringen fremde Spraden; vor Tagesgrauen faß er oft [yon hinter jeinen 
Bühern. Was ihm die Begend an eigenen Überlieferungen bieten konnte, 
hatte er fhhließlidh jo ziemlidy ausgeihöpft. 

Da nahm er 1885 einen zweijährigen Urlaub, um in Böttingen zu 
Itudieren und fid) dann um einen Pojften als Schriftleiter zu bemühen. Er 
hörte bei Boedeke und Wilhelm Müller, zu dem er bereits von Nienhagen 
her durdy Überjendung einer handidriftlihen Sammlung von Bolks- 
bräuden Beziehungen hatte, er bejudhte philojophilcdye, geihichtlie und jogar 
botanifdye Borlefungen. Dieje Studien erweiterten natürlid — ebenjo wie 
ihre fpätere Fortiegung in Berlin bei Sering, Schmoller, Deljoir u.a. — 
feinen Belidtskreis, aber er war dody eine zu fehr auf fidy felbit geitellte 
Natur, als daß feine eigene Bedankenwelt durd fie fjtärker beeinflußt 
worden wäre. Wohl aber befähigten fie ihn, wie er felbit gern dankbar 
hervorhebt, die ihn erfüllenden Bedanken zu klären und zu ordnen. 
Kümmerlich ſchlug er fid) während der Böttinger Zeit durdy), aber in jeinem 
Blauben an fi und feinen fchriftitelleriihyen Beruf wurde er niemals irre. 
In Göttingen vollendete er audy in der Hauptladye feine fon in Nienhagen 
begonnene zweite größere Erzählung „Friedejindhens Lebenslauf”, 
die inhaltlid der eriten, „Hütte und Schloß”, vorangeht und mit diejer den 
gemeinjamen Titel „Die Leute aus der Lindenhütte“ führt. Es ilt ein 
Bud voll lebenswahrer, herzgewinnender Natürlichkeit: Friedelinden 
(Friederike Rofine), das Lindenhüttenkind, erzählt fchliht, treuherzig und 
ergreifend die Beihidhte ihrer Jugend, ihrer heimweherfüllten Dienftjahre 
und ihres Liebens, Scheidens und Meidens. Es follte jedody geraume Zeit 
vergehen, bis diejes Bud, das 1886 eridhien und jett in 25. Auflage vor- 
liegt, ih feine große Beliebtheit in. allen Schichten unjeres Bolkes!) 
errang. 

Als er von Böttingen aus keine journaliftiihe Stellung finden konnte, 
Rehrte er nody vor Wblauf feiner Urlaubszeit auf die flehentlihe Bitte feiner 
Mutter nodymals in das Lehramt zurük. Ihm war von maßgebender 
Seite die Möglichkeit zu unterridtlidyer Betätigung in Böttingen angeboten 
worden, aber er 30g fi) lieber verbillen in einen abgelegenen Weltwinkel 
zurüßk und übernahm 1886 die Schulitelle in Möllenfen (Areis Bronau). 
Die Tränen treten ihm in die Augen, als er das erite Mal vor feinen 


1) Audy unfere Aaiferin hat 1907, als Sohnrey auf Einladung der Kaiferlicdyen 
Butsverwaltung in Cadinen zum Studium der dortigen Wohlfahrtseinrihtungen 
weilte, ihm, wie [yon bei einem früheren Anlaß, huldvoll verfidhert, wie gern fie 
mit ihrer Tochter, der Prinzeffin Biktoria Quife, „Friedefindhens Lebenslauf“ ge- 
!efen habe. 
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Kindern Steht. Zwei “Jahre hält er es noch aus, dann geht es nicht länger. 
Er nimmt 1888 endgültig feinen Abjchied von dem Schulleben, von vielen 
gewarnt, bedauert nnd aufgegeben. Der Schritt war um jo gewagter, als 
er inzwilhen mit einem prädtigen Sollingmäddyen einen eigenen Haushalt 
begründet hatte. 

Er fiedelte nun nad) Northeim über, wo er einen väterlihen Freund 
und Berater wohnen hatte, „Vater Röhrs“, den Beliger der Böttingen- 
Brubenhagenihen Zeitung. Im Bordergrund feiner Pläne ftand damals 
die Bründung einer eigenen Zeitihrift oder Zeitung. Schon in Möllenjen 
hatte er eine Zeitichrift, den „Wartburgboten”, herausgegeben. “Jedod ihm 
fehlte der richtige Verleger, der ihn zu beraten und zu fördern verftanden 
hätte, wie etwa der öjterreidiiche Verleger Hedkenajt den jungen Rojegger, 
und jo |cheiterte diefes Unternehmen wie mehrere andere verwandter Art. 
Sein literariides Schaffen wurzelte aber nad) wie vor in der gemütnollen 
Betradhtung des Dorflebens. 1888 veröffentlihte er das in Möllenjen ent-' 
Itandene Bu „Berjhworen — verloren, eine DBolkserzählung aus 
dem jüdhannoverjhhen Berglande”, die Beihihte eines aus Liebe ge- 
Ihworenen bäuerliden Meineids; in Northeim entjtand u.a. die Rleinere 
Erzählung „Wie die Dreieihenleute um den Dreieihenhof kamen“!), die 
den Bedanken veranihaulidt, wie ein von dem ländiihen Benojjenjhaits- 
wejen id) fernhaltender Hof zu Brunde gehen muß. 


Bei Sohnrey, defjen {yamilie obendrein [chnell wudys, war in dielen 
Jahren Schmalhans Kücdyenmeilter und Frau Sorge ein häufiger Balt. 
Wie mandyer unjerer gegen Tadel und Mißerfolg oft fo fehr empfindlicyen 
modernen jungen Schriftiteller hätte wohl an Sohnreys Stelle die (Flinte 
ins Kom geworfen! Seine Unternehmungsluft und feine Ausdauer aber 
erlahmten niemals, der Blaube an den Erfolg feines Strebens war unver- 
wüjtlih, und diejer ftellte fi) denn aud) fhliehlid ein. 1890 jaß Sohnrey 
im Sattel! Dur die Bermittlung eines feine Tüdhtigkeit erkennenden und 
Ihäßenden Mannes, des jett in Karlsruhe wirkenden Oberregierungsrates 
Dr. Bittmann, mit dem er in Hildesheim als Herausgeber des „Hildes- 
heimer Sonntagsboten” bekannt geworden war, erhielt er den Redakteur: 
pojten eines angejehenen füddeutihen Blattes, der „Freiburger Zeitung”, 
und jiedelte im März 1890 nad) {Freiburg über, wo er bis 1894 wirkte. 


Dieje "Jahre waren für Sohnreys Entwicklung von größter Bedeutung. 
Zwar trat das dihteriihe Schaffen vor den Anforderungen des journaliftiichen 
Tagesdienjtes in den Hintergrund, dafür bradyte aber diejer ihn mit den 
verjhiedeniten Zeitfragen, darunter audy foldyen volkswirtihaftliher Art, in 
innige Berührung. So wurde fein Bedankenkreis geklärt und erweitert. 


1) Zuerft in Paftor Freitags „Hannoverfhen Volkskalender" für 1890, 
jpäter als bejonderes Heft erjhienen, au in die Sammlung „Die hinter den Bergen“ 
aufgenommen. 
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So ging ihm denn aud jett das volle Berftändnis für die Bedeutung der 
Landfludht auf, für ihre Urfahen und die dem Staatsleben von ihr zu- 
gefügten und weiterhin drohenden Folgen. In einer Reihe aufjehen- 
erregender Artikel, die in der „Freiburger Zeitung“ und fpäter (1894) als 
befondere Schrift unter dem Titel „Der Zug vom Lande und die 
loziale Revolution“ erjdhienen, beleudytete er eindringlidy und kraftvoll 
diefe Dinge. Eine bahnbredyende Leiltung für feine jozialreformeriihen Be- 
danken war dann die Bründung der Halbmonatzeitihrift „ Das Land“, 
die am.1. Januar 1893 in Berlin zu erjheinen begann und deren SHeraus- 
gabe Sohnrey einitweilen nody von “Freiburg aus beforgte. Diefe Zeitichrift 
war fortan die Hauptwaffe in feinem Kampfe für die ländlihe Wohlfahrts- und 
Heimatpflege, bei der es fi vor allem darum handelte, dem ungejunden 
Anwachſen der Broßftadt als Begengewidht untertatkräftiger 
Mitwirkung der ländlihden Bevölkerung ein gejundes, 
hbeimatfrohbes, innerlid reides ländlihes Bolksleben ent- 
gegenzuftellen. Nebenher entitand eine inhalti an „Berjhworen — 
verloren” anknüpfende Studie „Der Meineid im deutihen Bolks- 
bewußtſein“ (1894) und — ein [yönes Zeugnis von der Anhänglidykeit 
des nad) dem Schwarzwald veridhlagenen Schriftitellers an feine nieder- 
lähfiihe Heimat — eine Sammlung von Erzählungen „Die hinter den 
Bergen, Dorfgeitalten aus Hannoverland“ (1894). 

1893 forderte Sohnreyg in einem größeren [hwungvollen Aufrufe an 
die führenden Stände des deutichen Bolkes, der im „Land“ und in der 
„Zäglihen Rundihau“ erichien und lebhaften Widerhall fand!), zur Pflege 
des ländlihen Bolkstums und Bründung eines bejonderen Bereins für 
diefen Zwek auf. Er gelangte dann aber troß des Erfolges mehr und 
mehr zu der Überzeugung, daß etwas anderes vor der Hand widhtiger jei 
als die einfeitige Pflege der idealen Intereſſen, nämlid die wirtihaftlidhe 
Stärkung des flahen Landes, aus der jene erblühen müſſe. In dieler 
Richtung entwidelte fi nun fein Wohlfahrtsprogramm, an deflen Berwirk- 
lihung er feit 1894 in der Reidhshauptitadt tätig ift. 

Einflußreihe und fcharfblikende Männer in Berlin, der Landes- 
ökonomierat und frühere Präjident des evangelifch-jozialen Kongrejles Nobbe, 
der veritorbene Randtagsabgeordnete Sombart und vor allem der Minifterial- 
direktor Dr. Thiel?) vom Preußilhen Landwirtihaftsminifterium waren auf 
ihn aufmerkjam geworden. 1894 erfolgte die Überjiedlung nad) Berlin. Im 


ı) Ein verkürzter Abdruk im „Wegweifer für ländlihe Wohlfahrts- und 
Heimatpflege”. 2. Auflage S. 424 — 432. 

2) Dem vielfeitigen, großzügigen Wirken diejes hocdyverdienten Wlannes und 
im befonderen feinen Berdieniten um die Förderung der ländlihen Wohlfahrtspflege 
hat Sohnrey anläßlidy) des 70. Beburtstages von Erzellenz Dr. Thiel in einer Felt- 
nummer des „Land“ (vom 1. Juni d. I.) ein trefflihes Denkmal gefeßt. 
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nächſten Jahre erfhien von Sohnrey das fpäter von ihm felbft als eriter 
Markitein der ländlihen Wohlfahrtsliteratur bezeichnete Buh „Die Wohl- 
fabrtspflege auf dem Lande”, eine lediglidy praktiihe Zwedte ver- 
folgende Zujammenitellung von anregenden Beilpielen aus dem Bebiete der 
ländliden Wohlfahrtsarbeit.e Ein dann im März 1896 von Sohnrey im 
„Klub der Landwirte” zu Berlin gehaltener Bortrag „Die Bedeutung der 
Landbevölkerung !) im Staate, und unfere bejonderen Aufgaben auf dem 
Lande” führte feinen Bedanken weitere Anhänger zu. Insbejondere aber 
hatte ji) wohl inzwifhen der Minifterialdirektor Dr. Thiel überzeugt, daß 
Sohnrey der redhte Mann fei, um fih ausihlieglidd dem widjtigen Arbeits» 
gebiet der ländlihen Wohlfahrtspflege zu widmen. So wurde denn mit 
finanzieller Unterftügung des preußifhen Landwirtihaftsminifteriums im 
Oktober 1896 ein „Ausihuß für Wohlfahrtspflege auf dem Lande” 
begründet. In Berlin beitand bereits feit 1892 eine vom Handelsminijterium 
eingerichtete „Zentralftelle für Arbeiterwohlfahrtseinrihtungen”, die jeßige 
„gentralitelle für VBolkswohlfahrt”, die der frühere Böttinger Profelior, 
jegige Wirklihe Beheime Oberregierungsrat Dr. Pojt leitete. Der genannte 
„Aus[huß” wurde zunädjt aus Zweckmäßigkeitsgründen diejer vorwiegend 
für die pnterejjen der Induftriearbeiter beftimmten „Zentralftelle" an 
gegliedert. Später erwudhs aus ihm als jelbjtändiges Bebilde der jeit 1903 
jo genannte „Deutihe Berein für ländlihde Wohlfahrts- und 
Heimatpflege”. Vorligender ift der Minijterialdirektor Erz. Dr. Thiel, 
während die geihäftlidye Leitung in der Hand Sohnreys liegt. Außer von 
dem Preußilden Landwirtihaftsminifterium wird der Verein, dejfen Haupt- 
bedeutung in feiner von Sohnren geleiteten und täglidy dur) Anfragen aus 
den verjchiedeniten Teilen Deutihlands in Anjprudy) genommenen Zentral- 
. gejchäftsitelle? ) in Berlin liegt, vom Reidhysamt des Innern, den Preußifchen, 
Bayerijhen und Sädjliihen Minifterien des Innern und der oldenburgilhen 
Regierung in erhebliher Weile finanziell unterftüßt. Der geiltige Mittel- 
punkt des Bereins, dem fehr viele maßgebende Perjönlihkeiten des fladen 
Landes angehören, ift die Zeitichrift „Das Land”, vielfahe Anregungen 
gibt daneben die alljährlidy in Berbindung mit der „Landwirtihaftlidyen 
Woche” Itattfindende Hauptverfammlung des Vereins in Berlin?) Als 


!) Berfhieden von diefem nachher gedruckten VBortrage ilt „Die Zukunft 
der Landbevölkerung” ; dies ift der zufammenfaffende Titel für mehrere (bisher ſechs) 
von Sohnrey herausgegebene, von verfhiedenen Berfaflern jtammende Ylugichriften 
über foziale, wirtihaftlihe und fittlihe Angelegenheiten der Qandbevölkerung. 

2) Beifpielsweife wurden vom ‘Februar 1908 bis (Februar 1909 an Ein« und 
Ausgängen rund 9900 Nummern des Journals bearbeitet, wozu nod) die Berjendung 
von etwa 4500 Drudkfahen kam. (Bergl. „Zand” 17,235.) 

3) Die Berichte über diefe VBerfammlungen enthält — außer dem „Land“ — die 
Sammlung „Ländlihe Wohlfahrtsarbeit”“ (bisher 12 Hefte, die Jahre 1897 — 1908 
umfaffend.) 
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Nufer im Streit für die wirtfhaftlihe und geiftige Beflerung der deutichen 
Landverhältniffe gewinnt der Verein andauernd an Bedeutung und Einfluf, 
wie unter anderem die Bründung gleidhartiger Landesvereine in Baden, 
deilen Herricher 1907 Sohnreg die nur für DVerdienfte auf dem Bebiete der 
Mohlfahrtspflege bejtimmte Friedrich-Quifenmedaille verlieh, in Thüringen, 
Mürttemberg, Helfen und Wtecklenburg-Scdwerin zeigt. 

Dem Bude „Die Wohlfahrtspflege”, das fi) ausichließlidy mit der 
Hebung der jozialen und wirtihaftlihen Zuftände befaßte, follte jpäter als 
Ergänzung ein anderes über die Pflege des Bolkstums folgen. Diejes 
unterblieb, da inzwilhen das Buch durch ein anderes, den „Wegweijer 
für ländlide Wohlfahrts- und Heimatpflege“ (1900; in dritter — 
bedeutend erweiterter — Auflage 1908), überholt wurde. In diefem groß 
angelegten Werke gibt Sohnrey in fyitematifdyer Anordnung eine mit reichen 
Literaturnadhweijlen verjehene Darlegung der gejamten bisherigen ländlidyen 
Mohlfahrtsbeitrebungen. Hier wird von der Bekämpfung des Wudhers, der 
Büterjhlächterei, dem Benojjenfhafts- und Berfiherungsweien, vernad)- 
läffigten Zweigen der Landwirtihaft und anderen beflerungsbedürftigen 
wirtfhaftlihen Verhältnijjen ge)proden; hier werten die verjchiedeniten 
Fragen fozialer Art behandelt, die innere Kolonijation, Arbeitsnahweis und 
Urbeiterwohnungen, Trunkfudt und Redtsihuß, der Schulgarten, die Dorf 
bibliothek, die hauswirtidaftlihe Ausbildung der Frauen und Mädchen, 
Allmende und Bemeindehaus, Dorfkirche und Dorftheater; im Schlußteile 
des Budhes finden Maßregeln zur pietätvollen Pflege der Bolksjitten und 
Bolkskunft, wie zum Schuße des Dorf- und Landichaftsbildes eingehende 
Erörterung. 

Bejonderes Interefle hat Sohnrey einem einzelnen Bebiete der Wohl- 
fahrtspflege zugewendet, der inneren Kolonifation. Nachdem er im Auf: 
trage der Behörde 1896 Pojen und Weltpreußen bereijt hatte, erjhien 
1897 jeine „Wanderfahrt dur die deutfhen Anfiedelungs- 
gebiete in Pofen und Weftpreußen, mit Photopraphien, Bau- 
plänen und Karten”. Aud in kleinen volkstümliden Schriften warb er 
für die Anfiedelungspolitik; jo fchrieb er „Bauernland, ein Beipräd mit 
Bater Brinkhöfer über das Anfiedelungswejen in den Provinzen Pofen und 
MWeltpreußen“ (1896) und „Der kleine Heinridy, ein Waifenknabe aus dem 
Weiten und eine Anfiedlergeftalt aus der deutihen Oftmark, zur Erläuterung 
einer jozialpädagogiihen und nationalen Aufgabe des deutihen Bolkes“ 
(1901). Sohnreyg hat aber aud praktifh) auf diefem Bebiete mitgewirkt; 
1899 war er Mitbegründer einer „Deutfhen Anfiedelungsgejellihaft" in 
Berlin, die auf gemeinnüßiger Brundlage durdy Aufteilung einer größeren 
Anzahl von Bütern im Dften kolonifierte, |päter aber fih wieder auflölte, 
eine Bründung, deren Grundgedanke in der „Pommerihen Anjiedelungs- 
gejellihaft" und anderen neuerdings gegründeten gemeinnüßigen Koloni» 
Jationsgejellfdyaften fortlebt. Mit dem „Deutfhen Berein“ verband Sohnrey 
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eine „Auskunftsftelle für bäuerlidhe Anfiedelungen”, die zugleid) durd) Her: 
ausgabe hleinerer „Schriften zur Förderung der inneren AKoloni- 
jation“ das ntereije für diefes Bebiet in immer weitere Areije zu tragen 
bejtimmt if. Als Sammelbeden für die verfchiedenen Beitrebungen auf 
dem gejamten Gebiete begründete Sohnren neuerdings die Bierteljahrszeit- 
\hrift „Urhiv für innere Kolonifation”. 

In Rahmen diefer Überfiht Täßt fih nicht im einzelnen dartun, wie 
Sohnrey als Scrififteler und Wanderredner, als Drganijator und durd) 
feine Perfönlikeit zum Bedeihen der ländlihen Wohlfahrtsarbeit beige: 
tragen hat. “!ber eins darf nidyt unerwähnt bleiben, die auf feine Beran- 
laflung erfolgte Begründung der „Deutfhen Landbudhhandlung” in 
Berlin, eines jehr wirkjamen Werkzeuges zum Wusbau und zur Ber: 
breitung der ländliden Wohlfahrts- und SHeimatsliteratur und zur Be- 
winnung immer weiterer Areije für dieje Beitrebungen. Auf die vericdie- 
denjten Bediete des ländlichen Kulturlebens erjtreken id) die Berlagswerke 
der Landbudhhandlung, von denen einige [hon Erwähnung gefunden haben, 
Verwaltung und Kirdhe, feitlihhes Bolksleben, Schule und Jugendipiele, das 
Wirken der Landfrauen, Dorftheater, Dorfbad, tyamilienabend, Wirtshaus, 
ländlidje Redhtsbelehrung, Obft- und Bemüfeverwertung und anderes. Wlle 
bewegen ji) im Jdeenkreife des vom „Deutihen Verein” aufgeltellten 
Wohlfahrtsprogramms; alle gehen auf Anregungen Sohnrens zurüd, 
mande jind von ihm felbft herausgegeben, verfaßt oder mitverfaßt worden. 
Hierher gehören Sohnreys Buh „Aus der jozialen Tätigkeit der 
preußijhen Areisverwaltungen”, die Monatsihrift „Die Areis- 
und Bemeindeverwaltung”, die von Sohnren angeregte und von 
Hans v. Lüpke geleitete Monatszeitihrift „Die Dorfkirche”, das von (Frieda 
Gräfin zur Lippe-Öberfchoenfeld herausgegebene Bud „Die Frau auf 
dem Lande“, Sohnrey und Loeber, „Das Blük auf dem Lande, ein 
MWegweijer, wie der kleine Mann auf einen grünen Zweig kommt”, Küd 


und Sohnrey, „weilte und Spiele des deutjhen Landvolks” 
u. a. m.!) 


Schon mehrfad ift angedeutet worden, wie Sohnren mit feiner fchrift- 
ftelleriihen Tätigkeit fih aud) an die große Mafle der Landbevölkerung 
wendet. Ihr gilt ja in der Hauptfadye fein Lebenswerk; aud) für fie find 
jeine dichterifhen Werke, die wir als den unmittelbaren und unverfälidhten 
Niederichlag mitgelebten, mitgefühlten Dorflebens bezeichnen dürfen, ge- 
Ihrieben, und ihr gute geiftige Nahrung zu bieten, ijt aud) fonft jein reges 
Beitreben. Seine Wochenzeitihrift „Deutfhe Dorfzeitung” (aud) unter 


') Ein vollftändiges Verzeichnis ihrer Berlagswerke hat die Deutjhe Land- 
bihhandlung (Berlin SW. 11, Deffauerftrage 14) kürzlidy herausgegeben. Hier find 
rur einige Erjcheinungen, die zu Sohnreys fchriftftellerifeher Tütigkeit in engerer 
Beziehung ftehen, angeführt worden. 


4) 
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dem Titel „Deutfher Dorfbote“ erfhheinend) mit der monatlidyen Beilage 
„Neues Bauernland”, dem amtlidien Anzeiger der KAönigl. Anfiedelungs: 
kommilfion für die Provinzen Weltpreußen und Pofen, jein „Dorf 
kalender” und fein Jahrbudy „Die Landjugend” (aud) „Jugendbud 
für Stadt und Land” betitelt) find anerkannte Mufter volkstümlidyer 
Schreibweiſe. 


Das flache Land, das deutſche Dorf iſt der Mittelpunkt von Sohnreys 
Leben und Streben, ſeine Heimatliebe die Wurzel ſeiner Kraft. Er ſelbſt 
hat einmal ſeine andauernd auf ein Ziel geridtete Willenskraft in einem 
Sprud) gekennzeichnet, an dem er jidy oft wie an einem jdhönen Bibelworte 
in [hlimmen Zeiten ausgerichtet hat: 

Stets habe vor Augen ein herrlidhes Ziel, 
Erreihft du nicht alles, erreihft du dod) viel! 


So find denn fein reformerifhes Wirken und fein dichterifches Schaffen, 
im Grunde genommen, Reine Begenjäße, jondern nur verichiedene 
Außerungen derjelben Kraft, gleidjam verfdiedenfarbige Blüten derjelben 
Pflanze, vom gleihen Boden und gleihhen Saft genährt und ich gegenfeitig 
befrucdhtend. 


Das freilid) |pringt ja in die Augen und ift leicht begreifiidy, daB, 
ähnlid) wie Idyon in Freiburg, audy in den fünfzehn Jahren angeltrengter 
Jteformarbeit in der Reihhshauptitadt nur geringe Kraft und Muße zur 
Ausführung didhteriihher Pläne übrig blieb, ja man wird fogar mit einiger 
Beitimmtheit jagen dürfen, daß der Erzählerkunft Sohnreys eine noch höhere 
Stufe erreihbar gewejen wäre, wenn er nur ihr gelebt hätte. Dody wir wollen 
uns lieber dejjen freuen, was uns aud) in diefen arbeitsreihyen “Jahren von 
dem Dichter geihenkt worden ift! Außer dem „Bruderhof”, einer 
„bäuerlihen Liebes- und Leidensgeihicdhte”, die erzählt, wie ein Bruder 
einen anderen verräterijd) um feinen Hof, feine Braut und feinen Beritand 
bringt, jind es die Beidhichtenfammlungen „Rosmarin und Häcerling; 
bäuerlihe Liebesgejhihten aus Niederjadyfen” (1899), jpäter in das Bud) 
„Jm grünen Klee, im weißen Schnee" übergegangen, und „Robinjon 
in der Lindenhütte, Beihihten aus der Jugendzeit" (1908). Dazu 
kommt ein dramatilher DBerjud), die mit Benugung von Scdyaumbergers 
Mufikantengeidyichten verfaßten „Dorfmujikanten”, ein „Bolksitük mit 
Belang, Spiel und Tanz in drei Aufzügen” (1901), das zuerjt durd die 
Dorftruppe des wadkeren Pfarrers Alberti im thüringifhen Klettbad, jpäter 
am Hoftheater zu Weimar und in den verfchiedenften Städten und Dörfern 
Thüringens und feiner Nadybargebiete aufgeführt worden ift und 1903 
durdy den „DBerein zur (Förderung deutfcdyevangelilher Bolksihaufpiele“ aud) 
in Berlin im Neuen Königlihen Operntheater 18 Vorftellungen erlebt hat. 
Kurz erwähnt jei, daß das früher im „Land“ und als Manufkript gedruckte 
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Bauerndrama „Düwels”, völlig umogearbeitet, joeben im Buchhandel 
erſcheint ?). 

Heinrid) Sohnrey wird — neben Lienhard — als der erite journa- 
iftifyhe Vertreter der „Heimatkunft“ bezeicdhnet*). Sohnreyg hat fid eben 
au) hier als „Sonntagskind” gezeigt: er trieb Heimatkunit zu einer Zeit, 
als nody niemand an eine jolde dadte. Schon in der erjten Nummer Jeiner 
geitihrift „Das Land” (1. Januar 1893) Rlagt er über unjere Dichter und 
Schriftiteller, „die leider Bottes immer mehr nad) der Broßjtadt drängen”; 
die lebensvollen Bilder der Zeitihrift aus dem ländlihen Bolkstum Jollen 
jene „auf die herrliden Quellgründe in Berg und Tal und Wald und tyeld 
hinweijen, aus denen id) Ströme friihen, kRöftlihen Quellwaljers in unjere 
Bolks- und Nationalliteratur ergießen müffen, wenn fie nit in der jumpfigen 
Broßitadtluft völlig entarten und verderben jol”. Wir jehen, Sohnreys 
Heimatkunft ift die bewußte Abkehr von den damals tonangebenden Aflphalt- 
romanen des großjtädtiihen Literatentums. Sohnrey blieb aber — und das 
ift wieder bezeidynend — bei diejer engen Auffaflung der „Heimatkunjt” nit 
tehen. 1905 gab er unter Mitwirkung namhafter Kunftichriftiteller das reid) 
illıftrierte Werk „Aunft auf dem Lande” (Verlag von Belhagen & Alafing) 
heraus; in einem Nadworte zu diefem (S. 234) jpridt er fid) mit Schärfe 
darüber aus, daß die „Heimatkunft” vielen „ein reiner Literaturbegriff von 
fait fataler Enge” geworden fei; die SHeimatkunjtbewegung müßte ihre 
Brenzen weiter jtecken und all die gejfamten Kunjtgebiete des heimatlidyen 
Bolkstums mit umfaljen. 


Am Dftrande des Berliner Borortes Steglit, wo der Weg ins freie 
‚seld führt, hat Sohnrey fein Heim aufgefhlagen. Mit Entzüken |pridt er 
no heute von dem in laufdiger Feldeinfamkeit gelegenen Nienhäger Schul» 
haufe, von wo jein Blick auf der einen Seite zu den nahen Weperhöhen und 
dem Jie überragenden Solling [cyweifte und auf der andern Seite bei hellem 
Wetter die Fenfter des Brodenhaufes „herüberquitterten”. Der nahe Zu- 
jammenhang mit der Natur ijt ihm ein Bedürfnis; jedesmal, wenn er in 
jeinem jeßigen, jtark anwadjjenden Wohnort in Befahr Rommt, „zugebaut” 
zu werden, gibt er feine Wohnung auf, um an einem andern Punkte wieder 
freies (feld zu gewinnen. Hier in Steglit lebt er als glüdlidyer (Familien- 
vater, von einer blühenden Kinderfhar und allerlei Erinnerungen an jeine 
Heimat umgeben. Aus feinem hannoverfhen Berglande nahm er den Ros= 
marin mit, der ja die Kraft haben joll, allerlei Erinnerungen aus alter geit 


ı) Mit einem anderen Stük, das bereits in Freiburg entitand, „Der 
Bauernknedt” betitelt, ift Sohnten bisher nidyt hervorgetreten, da es ihm fpäter 
3u parteipolitijch erichien. 

*) Bon Adolf Bartels in feinem Auffag „Zur Belhidhte der Heimatkunft” 
(Ekart III, S. 354), der übrigens binfihtlih Sohnreys keine näheren Angaben 
beibringt. 

40* 


580 


wieder zu weden, aus feinem Berglande nahm er, wohin ihn audy jein 
Leben führte, feine Mutter mit, und mehr als der Rosmarin, mehr als alles 
andere hat dieje [hlihte “Frau, eine kluge Beobadıterin des Lebens und eine 
trefflidye Erzählerin, die Erinnerung an die Heimat in ihrem Heinrid) wad) 
gehalten und immer neu belebt. Der Lemberger Univerlitätsprofellor Ridyard 
Maria Werner nennt in einer Beipredhung „Friedeſinchens Lebenslauf” einen 
„Stollen, in dem es von Edelgeitein nur fo funkelt” ; ich darf hinzufügen, 
daß es vor allem die Mutter gewejen ift, die den Sohn bei der Hand ge: 
nommen und ihm den Weg zu diefen Schäben gezeigt hat. Aus diejer Be: 
deutung der Mutter für fein Schaffen erklärt fi) die unbegrenzte Liebe des 
Sohnes. In der Anzeige ihres Todes, im Dezember 1908, erinnerte diejer 
an den großen Wert einer treuen Mutter, indem er auf eine Stelle in 
„griedelinhens Lebenslauf" verwies, und als er etwa ein “Jahr vorher dura) 
die Berleihung des Profeilortitels ausgezeichnet wurde, ilt fein erjter Be: 
danke: „Lieber Bott, daß das meine alte Mutter nod) erlebt hat!" — 

Am Rande von Steglit, im freien (Felde, baut Sohnrey, vom Büro 
heimgekehrt, eigenhändig jeinen Kohl und jeine Füben, und als ihm 1905 
bei einer Ausjtelung eine bronzene Medaille für feine landwirtichhaftlidhen 
Erzeugnilje zuerkannt wurde, freute er jich darüber wie über einen “Dud): 
erfolg. Das Los des Bauern, der aus freier Scholle hauft, erjcheint ihm 
Ihön und beneidenswert. In einem — wiederholt gedrudtten — „Stoßjeufzer“ 
hat er felbjt einmal diefer Landjehnjudyt ergreifenden Ausdruck gegeben: 


D gib ein kleines Gütlein mir, 

Nur zwildyen Heid und Työhre, 

Meit von der Stadt, weit, weit von ihr, 
D hör es, Gott, o höre! 


Das Dad nad) alter Urt von Stroh, 
gwei Pferdeköpf am Giebel, 

Ein Sprüdjlein dran, es rede fron: 
„Mein Bolkstum, meine Bibel!“ 


Bon grünen Bäumen rings umrauldt, 
Ums Haus ber grauen Acker, 

Die tyeder mit dem Pflug vertaufdt, 
Wie wollt id) pflügen wadter! 


Und um das Haus ein Bienendor 
Mit wonnejamem Summen, 

Und um den Acer Heid und Moor — 
Nie mehr, Bott, wollt idy brummen! 


Und Weib und Kind und Huhn und Hund 
Und Bänje, Enten, Schafe 

Und Säulein, einige hundert Pfund — 

IH jaudygte nody im Schlafe! 
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Und wenn der liebe Sonntag käm 

Und fern die Bloden klingen, 

Bom Schrank idy das Bejangbud) nähm — 
D ©ott, wie wollt ich fingen! 


D gib ein kleines Bütlein mir, 

Nur zwiihen Heid und Yöhre — 

Meit von der Stadt, weit, weit von hier — 
Hör, lieber Bott, o höre! 

Mie oft mag fid Sohnrey aus dem Häufermeer der Broßftadt und 
feinem PBillenvorort auf das deutjhhe Dorf hinausfehnen! Da fliegt mandyer 
Gruß des „Alausvetters” im Briefkaften der „Dorfzeitung” an die (Freunde 
draußen im Lande hinaus, und er freut fich vielleiht fchon im Winter auf 
den Kaffee, den er im Sommer wieder im Schulgarten hier oder im Pfarr: 
garten dort trinken wird, oder auf den Belfudy der „Lindenhütte”, eines 
Bogejenwirtshaujes, das ein die Sohnreyihen Beltrebungen unterjtüßender 
Beheimer Regierungsrat unferes Reidhslandes errichtet hat, eines anheimelnden 
kleinen Bafthaujes mit einer Linde davor und Sohnreys Büchern drinnen. 
Aud) die von ihm nidyt immer angenehm empfundene Notwendigkeit, als 
Redner für den Wohlfahrtsgedanken zu werben, erneuert und erweitert fort: 
gejett feine vielfahhen Beziehungen zu deutfhhen Dorfbewohnern. 

Die warme Liebe zur Landheimat, ein feines natürlihes und in 
der Schule des Lebens nod) gejteigertes Berjtändnis für die Art und die 
Bedürfnijje des Landvolkes, ein tiefes Bemüt, mit einem felten Willen 
gepaart, das fcheinen mir die Hauptzüge in Sohnreys Wefen. Sie beherrichen 
jein Wirken, jie erklären aud in der Hauptjadye den endlihen Erfolg feines 
Strebens. Auf jeden Fall hat aud) bei ihm [chließlid) die alte Bolksweisheit 
recht behalten: Ein Sonntagskind — ein Blüdskind! 


Das Märkifche Wandertbeater. 
Bon Dr. Emil Bepger. 
Sehr geehrter Herr Redakteur, 

ic) ergreife jehr gern die Belegenheit, den Lejern Ihrer Zeitihrift einiges 
vom Märkilhen Wandertheater, aus weldyer Belinnung es entitanden ijt und 
welhen Zwedken es dient, zu erzählen. Denn ich darf hoffen, es werde 
dadurd) die Teilnahme an diejer jungen [höngedadyten Schöpfung vermehrt und ' 
das gute Beilpiel, das von den gemeinlinnigen Männern, die es gegründet, 
ausgegangen, aud) in anderen Teilen Deutihlands nadygeahmt werden. 

Das Märkilhe Wandertheater ijt in eriter Linie der Initiative des 
Herrn I. Tews, des Beneraljekretärs der Bejellihaft für Verbreitung von 
Bolksbildung, zu danken, der wieder durd) den gelungenen Berjud) eines Wander: 
theaters, unternommen vom rheinifchmainiihen Berband für VBolksbildung 
in frankfurt a. M., angeregt worden war. (Er fette fid) mit dem Direktor des 


982 


Scdjillertheaters in Berlin, Dr. Raphael Löwenfeld, in Berbindung. 
Id weiß nidyt, ob es allgemein bekannt ilt, daB audy das Scdhillertheater 
auf der Idee begründet ift, das Drama und die KAunft des Theaters der 
breiten Maffe der Bevölkerung, die fonft auf den Theatergenuß verzidhten 
müßte, durd) billige Preijfe zugänglich zu maden. Es ilt eine gemeinnüßige 
Einridtung, ein Bolkstheater, und Rein Beihäftsunternehmen, und die 
Männer, die das nötige Aktienkapital gezeichnet haben, erhalten nad) dem 
Statut hödjftens 5 Proz. Dividende, was zur Zeit der Bründung des 
Inftituts dem Iandesüblihen Zinsfuß entijprad. Das Sdyillertheater ift trotz 
der jehr niedrigen Eintrittspreile aufs glänzendite gediehen und jteht 
heute mit zwei Schaufpielhäufern jehr mädtig und imponierend da; es 
werden faft alljährlit” große Überihüffe erzielt, die,’ zum Unterſchied 
von anderen Theatern, nit als Bewinn verteilt werden, jondern beim 
Theater bleiben, damit es jid) reicher und mannigfaltiger entwickeln könne. 
Nun Hatte Dr. Löwenfeld in Verfolgung feiner „Bolksunterhaltungs”- 
beitrebungen jchon jeit “Jahren den Bedanken des Städtebundtheaters 
propagiert, ohne bei den Städten, für die es bejtimmt war (mehrere kleine 
Städte follten zujammen ein Theater unterhalten), genügendes Entgegenkommer 
zu finden. So trafen fid) zwei verwandte Abjihten, und aus der Verbindung 
der beiden Wränner, beziehungsweije der von ihnen vertretenen Körperidyaften, 
konnte das Märkiihe Wandertheater hervorgehen. Die Bejellihaft für 
Derbreitung von Bolksbildung und die Scdillertheatergejelfhaft zeichneten 
einen Garantiefonds von 6000 Mark zur Sicherltellung, wenn die Ein: 
nahmen nicht genügen jollten. Und als eigentliher Rückhalt — denn die 
erwähnte Bürgihaftsjumme war ja nur für den Notfall da — waren die 
an die Bejellihaft für Verbreitung von Bolksbildung angeldjlojjenen Bereine 
gedadjt. Und nachdem der Berfalier diejes Aufjages als künftiger Leiter 
des Unternehmens einen detaillierten Koftenanichlag ausgearbeitet, wurden 
m Herbit 1507 an dieje Vereine Anfragen geriditet, ob Jie Vorjtellungen 
des Wandertheaters wünldten und ob jie ein Spielhonorar von 200 WIR. 
für die Vorjtellung zu zahlen bereit wären. Was über diefe Summe herein: 
käme, jollte 3wilhen Berein und Theater geteilt werden. Diejes Honorar 
von 200 ME. war ungefähr die Deckung der tägligden Koften, die Mehr: 
einnahmen waren für den Ausbau des Theaters, die Anfhaffung von 
Koltümen und Dekorationen, die Bermehrung des Perjonals ujw. bejtimmt. 
Die Mitarbeit diefer Organijlationen jollte es ermögliden, den 
kleinen und kleiniten Städten, die ein ftändiges Theater 
niht unterhalten können, gute Theaterkunjt zu geben und 
damit einem großen Teil der Bevölkerung, der in Dingen der Kunft darben 
mußte, veredelnden Benuß und lebendige Anregung durd) in künitlerilcdyem, 
allem Schmierenwejen abholden GBeifte infcenierte Borjtellungen zu bieten, 
durd) Pflege der Alalliker und des Wertoolliten aus der modernen Literatur. 
Das Wandertheater follte der Allgemeinheit dienen und die Eintrittspreije 
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jo niedrig als möglidy anjegen, um der Bevölkerung in ihrer ganzen Breite 
Belegenheit zur (Freude an der Kunft und durd) die KAunft zu geben. Es 
jolte das mit herbeiführen helfen, wonad) heute fo viele Beitrebungen gehen, 
äſthetiſche Kultur. 

Im September 1907 wurde das Wandertheater beſchloſſen und wage—⸗ 
mutig bereits am 22. Oktober eröffnet. — Wir haben im erſten Spieljahr an 161 
Abenden in 72 verſchiedenen Orten hauptſächlich der Mark geſpielt. Zumeiſt 
ſpielten wir nur einmal, öfter an zwei aufeinanderfolgenden Tagen in einem Ort, 
nie mehr als dreimal hintereinander. Nicht alles gelang gleich gut, und ich 
will gleich ſagen, warum. Aber im großen und ganzen waren die jungen 
Schauſpieler, die um mich verſammelt waren, — das Enſemble beſtand aus 
acht Herren und fünf Damen, dazu zwei Theaterarbeiter und eine Souffleuſe, 
im ganzen 16 Perſonen — ſelbſt unter ſchwierigen Verhältniſſen treu bei der 
Sache. Und faſt überall ſtießen wir auf die größte Empfänglichkeit. Wir 
brachten Freude und Erhebung und Erlöſung vom Täglichen. Wir griffen 
in die reichen Schreine des klaſſiſchen Dramas, wir ſpielten Schillers 
„Kabale und Liebe“, Leſſing's „Minna von Barnhelm“, Molière's „Ein— 
gebildeten Kranken“, von Goethe den ſzeniſch einfacheren „Clavigo“ neben 
den kleinen Dramen „Die Mitſchuldigen“ und „Die Geſchwiſter“; wir gaben 
auch der Gegenwart mit Halbes „Jugend“ ihr Recht und auch dem Be— 
dürfnis nach leichter Unterhaltung mit Vlumenthals „Der Herr Senator“. 
Wir hatten die Genugtuung, daß unſere Beſtrebungen ſofort erkannt und 
richtig gewürdigt wurden. Faſt überall, wo wir einmal geweſen, wünſchte 
man unſer Wiederkommen. Auch der finanzielle Erfolg ſtellte ſich, oft in 
überraſchender Weiſe, ein, wo wir an Ort und Stelle verſtändige und 
tatkräftige Unterſtützung gefunden hatten. Ich will nur einige Beiſpiele 
nennen. Unſere erſten Vorſtellungen für den Volksbildungsverein Finſter— 
walde brachten bei einem Eintrittspreis von 50 Pfennig 370 und 388 Mk., 
in Wittenberge (Handwerkerverein) bei nur 30 Pfennig Eintrittsgeld brachten 
zwei Vorſtellungen zuſammen 502,60 Mark. Selbſt in ganz kleinen Ort— 
ſchaften, ja Dörfern (Alt-Döbern, Gramzow) wurden ganz erhebliche Mehr— 
einnahmen (100-200 MR.) über das garantierte Spielhonorar erzielt. 
Bewöhnlih wurde von den DBereinen die auf fie entfallende Hälfte des 
Überſchuſſes als Fonds für weitere Bajtjpiele hinterlegt. 

Es fehlte freilid au nidt an widrigen Erfahrungen. Die Unter: 
nehntung, im September bejdjlojjen, im Oktober bereits verwirklidt, war 
ein wenig impropvifiert. Die Aufforderungen an die Vereine ergingen im 
September, aljo zu einer Zeit, wo das Winterprogramm der meilten bereits 
feltgelegt it. So liefen die Einladungen zu Borftellungen dody nidht jo 
traf und zahlreich ein als notwendig. Wir mußten viel zu große Reijen 
madyen, die ermüdeten und viel Beld verjhlangen. “Jm Dezember, dem 
Ichledhteiten Theatermonat, wollte jelten ein Berein an die Barantie heran, 
ebenjowenig in der Karnevalszeit. So mußten wir öfter, als es uns lieb 
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war, auf eigenes Rifiko fpielen und hatten zuweilen redht traurige Einnahmen. 
Schuld daran war freilih nur der Mangel genügend langer Borbereitungs- 
zeit für die Zujammenitellung der Reijetournee: diefe Scywierigkeiten be» 
Itanden im zweiten “Jahre nidyt mehr, umjoweniger als [don im Laufe der eriten 
Spielzeit neben den Bolksbildungsvereinen die Stadtvertretungen Jid) für 
das Wandertheater zu interejlieren begannen. In zahlreigen (Fälen war 
die Frucht diejer Förderung die Bildung eigener Ortsausjchüfje für das 
Märkiihe Wandertheater, die fi) aller Borbereitungsarbeit, bejonders der 
Propaganda, ehrenamtlid) unterzogen. 

Immerhin erbradyte das Bejamtergebnis des erjten Derfudsjahres den 
Beweis der Lebensfähigkeit der Idee des Wandertheaters. Das war der 
allgemeine Eindruk. Nunmehr wurde das Unternehmen im Juli 1908 auf 
eine dauernde wirtihaftlihe Brundlage geitellt, und zwar nad) dem Multer 
des Schillertheaters in Form einer gemeinnütigen Aktiengejellichaft. 
Die Freunde des Theaters — es find Induftriele und Beamte aus der 
Mark Brandenburg, VBolksbildungsvereine, bekannte Aunltfreunde aus 
Berlin u. a. darunter — haben ihre Aktien nicht in der Erwartung hoher Dipi- 
denden gezeichnet, jondern fie nalen nad) dem Statut hödjltens eine vierpro3. 
Verzinfung. Aud) der Direktor des Wandertljeaters bezieht wie die anderen 
Ungeftellten nur ein feites Gehalt und keinerlei Beteiligung , Jodaß 
aller Bewinn dem Theater und feiner Entwicklung vorbehalten bleibt. Der 
enge Zujammenhang mit den Begründern, der Bejellihaft für Verbreitung 
von Bolksbildung und dem Scjillertheater, ift troß der nunmehr jelbititändigen 
‘Form des Wandertheaters gewahrt geblieben, als Bürgihaft dafür, daß es 
in demfelben Beifte weitergeführt werde, in dem es begonnen wurde. 

Viel beifer ausgerüjtet, nad) guter langer Vorbereitung unjerer Reile- 
wege, konnten wir in unjer zweites Spieljahr eintreten, das nun beendigt 
it. I will gleich bemerken, daß es finanziel gut abidyloß. Troß unvorher- 
gejehenen Schadens — wir konnten infolge des Hodywaljers in der Altmark 
mehrere Tage nidht |pielen — überjtiegen die Einnahmen die Ausgaben und 
den Aktionären wurde die vierprozentige Dividende gezahlte Wir konnten 
uns fchon an jzenifd) fo [hwierige Stücke wie „Marie Stuart” und Brillparzers 
„Des Meeres und der Liebe Wellen” wagen, wir jpielten „Tora“ und 
jelbft „Iphigenie auf Tauris”. Es mag nidyt verwundern daß unjer Pub» 
likum, dem klaljiihe Dramen wohl kaum vorher in würdiger yorm vor: 
geführt worden waren, auf die populären Werke, auf Lejlings Minna, auf Rabale 
und Liebe und Maria Stuart aufs lebhaftelte reagierte. Nicht überraihen kan 
aud) die ftarke Empfänglicykeit für den menfhliden Ret3 und die innige 
Poejie von GBrillparzers Liebestragödie. Befährlier war jchon der Ber: 
fudy mit Ibjfens gedankenjchwerer und aufrüttelnder „Nora” und am ur- 
fiherften wohl das Wageftük mit Goethes „Iphigenie”, diefem Werke 
hödjften ftrengiten Stiles, vor deffen hohen Anforderungen jelbit das theater: 
gewöhnte Publikum in den großen Städten zu verjagen pflegt. Beide Ber: 
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jude gelangen aufs glüdlidjite. Die Aufführung von „Nora” Töfte ftets 
tiefite Ergriffenheit aus. Und ähnlid) Ram es mit „Iphigenie". Mit Zagen 
ging id) an die erjte Aufführung, die gegen Ende Januar in TFinfterwalde 
kattfand. Uber jofort waren die Zufchauer im Banne der erhabenen Schön 
heit. Und ebenjo lag bei allen Wiederholungen Weiheltimmung über dem 
Saal. Man hatte in diejen und anderen Alaffikeraufführungen den Ein» 
druk, daß es für die meiften Erlebniffe künitlerifher und ethifdhyer Natur 
waren. 

Wir haben eben in künftlerifher Beziehung einen großen Vorteil vor 
den meilten Stadttheatern voraus. Wir haben freilid) zumeijt fehr mangels» 
hafte Bühnen. Wir können nit mit großer Austattung arbeiten. Aber 
dieje Dinge find nidyt das Wejentlidhe. Viel wertvoller it es, daß wir jedem 
Stük eine fehr jtattlidye Anzahl von Proben, 10-14 Proben, widmen 
können, da wir mit einem verhältnismäßig kleinen Repertoire von 10 bis 
12 Stücen unjer Auskommen finden. Den Stadttheatern fteht jelten mehr als 
die Hälfte oder gar nur ein Drittel diejer Zeit zur Berfügung, weil fie ein jehr rajd) 
wedjjelndes Repertoire haben müffen. Uber viele gründliche Proben find die oberjte 
Bedingung für künitlerifhes Arbeiten, für ein wirklidyes Enjemble, das Jid) 
überdies nod) durd) die zahlreihen Wiederholungen desjelben Repertoires 
immer mehr befeftigt und verdiditet. Wir können aus demfelben Brunde 
die handwerksmäßigen Routiniers und virtuofen Souffleurnadjjpreder, 
die fturıpf geworden find, entbehren. Jedes Land hat eine Jugend, die 
vorwärts will und die an den bequemeren Stätten der Kunjtübung alle Pläße 
bejett findet, die dort zum iahrelangen Warten und Zurüdftehen verurteilt 
it, bis an fie die Reihe kommt. Und dieje Jugend, die nod) opferfähig 
und enthufiajtijdy und von reiner Liebe zur Aunjt erfüllt ift, gerade die Belten 
darunter haben es jogleid; begriffen, daß fid) ihnen beim Wandertheater ein 
seld zu reiher und voller Betätigung bietet. 

In dekorativer Hinfiht dürfen wir natürlid an einen Wettjtreit mit 
ven ftabilen Theatern nidyt denken. Ein Theater, das nur zwei oder gar 
nur einen Tag an einem Orte bleibt, kann nidyt ein Magazin von De: 
korationen mitjdhleppen, namentlid) keine fejten plaftiidyen Sadyen, die zudem 
in vielen Fällen wertlos wären, da die Bühnen verfhhieden groß find. Das 
Wandertheater erfordert fein eigenes dekoratives Syitem: und das jind 
Stoffe und Tücher, die gehängt werden, fogenannte Hängedekoration. Hier 
muß das Einfadjite genügen. Beſſer geſchmackvolle ehrliche Einfachheit 
als unzulänglide Großmannsfuht und die Täufhung des Bleidymaden- 
wollens. Eine Art primitiver Bühne: gerade nur ein neutraler, durd) gute 
Sarbenwahl wohltuend wirkender Rahmen, der das Spiel abjdließt und 
zufammenhält. Uber wir können aus der Not eine Tugend maden und 
umfo energilher den Sinn der Didhtung, die Aktion und das Wort heraus- 
arbeiten, aljo das, worauf es wejentlidy ankommt. Und übrigens wendet 
man fit gerade an den führenden Bühnen jeit einiger Zeit wieder zur 
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größten dekorativen Einfahhheit. Und immer mehr Stimmen werden laut, 
die dagegen proteftieren, daß der Scyaufpieler von den toten Dingen der 
Bühne falt erdrükt werde: die Szene gehöre vor allem dem Schaufpieler, 
der Aunit der Bebärde und des Wortes, der Kunit der Wandlung. 

Bis tief ins 18. Jahrhundert hinein war das Theater überhaupt im 
wejentlihen Wandertheater.. Das 19. Jahrhundert drängte es falt ganz 
zurük, immer mehrere der volksreihyer gewordenen Städte konnten fidy ein 
dauerndes Theater leiten und |chließlicy frifteten jich die Wandergejelliyasten 
nur als Aulturüberlebjel im traurigen Dajein der Schmiere fort. Die 
moderne Entfaltung der Berkehrsmittel hat neue Möglichkeiten geldhaffen, 
begünftigt alle Art von Wanderinftitution. Dozenten teilen von Ort zu 
Ort, Nezitatoren, Orcdeiter, Bilderausftellungen, warum nidt aud 
Theater? Es ilt leiter durdhzuführen, daß 16 Schaufpieler zu 500 Zus 
Ihauern kommen als 500 Zujdauer zu 16 Schaujpielern. 

Das nädjlte Ziel mag fein, daß der Bezirk, in dem fih ein Wander: 
theater bewegt, immer enger wird, dah es — die Mark Brandenburg als 
Beilpiel genommen — bald nicht bloß ein Märkiiches Wandertheater, Jondern 
ein Lauliger, ein Priegniter, ein NReumärkildes, cin Altmärkiihes Wander: 
theater u. |. f. geben wird, weil das Theaterbedüfnis durk uns gewectt 
und rege geworden ilt. Drei bis vier Baltipieie in der Saijon, wie wir fie 
im beiten ‘ya bei der großen WUusdehnung unrferes Gebietes abhaiten 
können, werden dann nit mehr genügen. Wenn es möglidy geworven 
jein wird, daß in den kleinen Städten in regelmäßigen etwa vier: 
wöchentlihen Abjtänden gejpielt wird, dann wäre für fie die Theaterfrage 
wirklid gelöjt, das Bedürfnis voll befriedigt, dann würden die Wandcr- 
theater den ganzen Erjat einer ftändigen Bühne geben. 

Ih hoffe, es wird nidht lange dauern und diefes Ziel ift erreicht. 
Ein neuer Typus des Theaters ilt im Werden, oder beijer: ein alter kommt 
wieder auf, in reinerer (Jorm, auf erhöhter Stufenleiter. Er bedeutet die 
Cinbeziehung eines großen Teils der Bevölkerung in einen widjtigen Bereid) 
der Aultur. 
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Gedichte von Martin Greif. 


Im Walde. 
So einjam ilt es um mid) ber, 
So friedlid und fo ftill, 
Wenn nidt das Leid im Herzen wär, 
Das nimmer |chweigen will. 







Lesefrüchte. 















Die Böglein fingen dort und bier. 
Im Wipfel lind es bebt, 


Es fteht ein fernes Brab vor mir — 
Iits wahr, daß ichs erlebt? 


Zwei alter fliegen ab und zu, 

Wo eine Anofpe [prang: 

So [hwärmten wir einft, id) und du, 
Den grünen Wald entlang. 


Ihr Grab. 


Es blüht ein Brab in treuer Hut, 
Das bejte Herz darinnen ruht. 


gu oberft blühen Rofen rot — 
Tein Mund jo manden Au mir bot. 


Und weiter ab die Lilie blüht — 
Dein Herz hat rein für mid) geglüht. 


gu Füßen liegt ein grüner Kranz - 
Id Iiwang did) oft im Maientun;. 


Die Leute gehen dran vorbei, 
Mir aber bridt vas Herz entzwei. 


#rühlingsnähe. 
Wieder jeh id jenen Schimmer, 
Ienen Schimmer an den Bäumen, 
Der mir fagt, es könne nimmer 
Lange mehr der yrühling fäumen. 


Ja, es ilt fein holdes Zeichen, 
Und, bevor wir nod) ihn bitten, 
Wird er uns mit feinen reidyen 
Wunderblüten überfhütten. 


Rheinfahrt. 


Düftrer wirds am Binfenftrande, 
Hohl und grün die Wogen zichn, 
gern ein Regenjtrid) im Lande 
Malt fi) an den Wolken Hin. 


Ta im Brau der Nebeldüfte 
Winkt es tröftli aus dem Strom, 
In die abendlihen Lüfte 

Steigt ein wunverbarer Dom. 


Tannicht im Felde. 
Es liegt im Zeld ein finftrer Tarın 
Im regungslofen Schweigen, 
Kein leifes Wehen ftört den Bann 
Der Rube, die ihm eigen. 


Du nahft did) mit gefpanntem Ohr 
Und fuhft ihn zu belaufchen, 

Dody dringt kein Laut aus ihm hervor, 
fein Flüftern und kein Raufden. 


Die einfame Wolke, 
Sonne warf den letzten Schein 
Müd im Niederjinken, 
Eine Wolke nod) allein 
Schien ihr nachzuwinken. 


Lange ſie wie ſehnend hing 
Ferne den Genoſſen, 

Als die Sonne unterging, 
War auch ſie zerfloſſen. 


Schlummer im Gefilde. 
Schlummerhaud der Abenditille 
Zült in Schweigen Berg und Tal, 
Nur der Herden dumpf Bebrülle 
Unterbridt fie mandes Mal. 


In die Ruhe um fo trauter 
Tönt der Blocken Feierklang: 
Alle Brunnen werden lauter, 
Und ihr Plaudern wird Belang. 


Nähe der alten Stadt. 
Ich zieh auf ftilem Wege 
Entlang des Stromes Lauf, 
Die alte Stadt im Nebel 
Steigt nahe vor mir auf. 


Tief dringt mir in die Seele 
Ihr wohlbekanntes Bild, 
Scheint fie dody wie verkläret, 
So winkt fie friedensmild. 


Aud) ift’s, als ob die Bürde 
Der Zeit fie abgelegt, 

So ftol3 mit ihren Türmen 
Das Haupt empor fie trägt. 


Derbftgefühl. 
Wie ferne Tritte hörft dus fchallen, 
Dod) weit umher ift nihts zu jehn, 
Als wie die Blätter träumend fallen 
Und raufchend mit dem Wind vergehn. 


Es dringt hervor wie leife Klagen, 
Die immer neuem Scdjymerz entitehn, 
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Wie Wehruf aus entſchwundnen Tagen, 
Wie ſtetes Kommen und Vergehn. 


Du hörſt, wie durch der Bäume Gipfel 
Die Stunden unaufhaltſam gehn, 
Der Nebel regnet in die Wipfel, 
Du weinſt und kannſt es nicht verſtehn. 


Liebesnacht. 


„O weile, ſüßer Geliebter! 

Es trügt mich nicht: 

Noch ſtreut, nur wolkengetrübter, 
Der Mond ſein Licht.“ 


„„Doch nimmer weilen und halten 
Die Wolken dort; 

Es führen fie wilde Bewalten 
Bon Ort zu Drt.““ 


„Ein Traum ift alle das Treiben 
In dunkler Höh’, 

Und ewig wird uns bleiben 

Der Sehnfudt Weh.“ 


„„IG feh nur Kommen und Scheiden 
Am SHimmelszelt, 

Es ziehen und wandern die Leiden 
Durd) alle Welt.” “ 


„Die Wolken eilen fo mächtig 
Ohn’ Schmerz und Luft, 

JG aber ziehe did) mächtig 
An meine Bruft.” 


Bymnus an den Mond. 
Aud) du bift wirkendes Licht, 
Prangender Mond, 
Und deinen Nächten gebieteft du 
Grob als unbeftrittener Herrſcher. 


Wenn du voll heraufſteigſt 
Über die Kuppen des Gebirgs 
Hoch in den kühlenden Äther, 
Schwindet die Nacht vor dir, 
Und deine Strahlen reichen 
Mächtigen Umfangs hinaus 
Über alles Gefilde. 


Fühlſames Leben durchſchauerſt du; 
Trunken ſchwärmet die Seele 
Einſam dem Wandrer. 
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Vögel erwehft du aus wiegendem Schlaf, 
Freudenreid) fingt die Nadtigall 
Aus den filbernen Zweigen. 


Pflanzen haudyen ftärker in dir, 
Ta felbft Feljen und tote Steine 
Fühlen dein atmendes Weben. 
Leife zu fhwingen dann 

Scheint ihr ftarres Innre, 

Und wir erkennen erftaunt, 
Daß edlerer Abkunft 

Ihrer Ordnungen Sinn. 


Tempel erbauft du aus ihnen, 
Welche machtvoll beſtehen, 
Während du das Szepter führſt, 
Herrlicher, nächtlicher Gott, 

Bis ſie des Morgens 

Größere Helle 

Wieder entführet. 


Frau Holle. 


Schneeflocken wirbeln um und um, 
Im Garten blüht die Weihnachtsblum, 
Frau Holle fährt im Dorf herum — 
Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 


Der Mond blickt aus dem Wolkengraus, 
Weiſt ihr den Weg zu jedem Haus, 

Daß ſie die flinkſten findet aus — 
Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 


Bemerkt ſie wo noch einen Schein, 
Frau Holle hält und ſchaut hinein, 
Die munter drehn, belohnt ſie fein — 
Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 


Umzug. 


Drei Kindlein, 

Ein Hündlein 

Und wenige War’, 
Ein Wäglein, 

Ein Böglein: 

Da find fie nun gar. 


Der Bube 

Zur Stube 

Läuft eilig voraus, 
Die andern 
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Durchwandern 
Das Gärtlein am Haus. 


Wie wonnig, 

Wie ſonnig 

Lacht alles ſie an, 
Sie glätten 

Die Betten 

Und muſtern daran. 


Sie ſpringen, 

Sie ſingen: 

Wie ſchön iſt es hier, 
Die Grafen 

Sie ſchlafen 

Nicht ſchöner als wir! 


Das klagende Lied, 


I. 
Es ftritten zwei Königskinder 
In einem Rofenhain, 
Es wollie keines minder 
Als wie das andre fein. 


Wohl war an fie gedrungen, 
Seitdem der König verblic, 
Die Rede vieler Zungen, 
Die merkten die Kinder fich. 


Der Anabe fprad): „Ic werde, 
Was einjt mein Bater war; 
Die Könige mülfen zu Pferde 
Borauf der reiligen Schar.“ 


Das Mägdlein ftritt dagegen: 
„„ Nein, id bin Königin, 
Mid) küren alle Degen, 

Weil id) das äitre bin.” 


Heran mit [harfem Speere 

Auf die Schweiter drang der fAnab, 
Da nahte die Königin hehre 

Und wehrte den Brimmen ab. 


Sie hielt in ihren Händen 
Ein Blume wunderfam: 
Ein Szepter fhien zu enden 
In eine Lilienflamm. 


Beforgt die Mutter blickte 
Und wies fie beiden zugleid: 
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Wer eine foldye pflückte, 
Der gewänne des Baters Reid. 


Die Kinder [bauten lange 

Die fremde Blumengeftalt, 

Sie jtürmten vom Bergeshange 
Entgegen dem dunkeln Wald. 


II. 
Die Kinder liefen weiter und weiter durd den Wald 
Und kamen, ch fies wußten, ji aus den Augen bald. 
Ein jedes ftridy alleine, die Augen am Boden, dahin, 
Die Blume zu erjpähen, die beiden köftlic, fchien. 


Der Anabe brady durdy Hecken und dichtes Waldgefträud), 
Er glaubte wohl zu finden die Blume alljogleid), 

Da fprang mit einem Male ein Rebe vor ihm auf, 

Er hoö den Speer zum Wurfe und folgte des Tieres Lauf. 


Und weiter, immer weiter riß es den Anaben fort, 

Bald fhien es bier verfhwunden, bald fprang es wieder dort. 
Oft glaubt er fi ihm nahe, da lief es wieder vorn, 

Es blutete der Knabe von mandyem jcharfen Dorn. 


Das Mägpdlein ftieg zu Quellen, die murmelten fo friid,, 
Es ftreifte rote Beeren, die winkten im Bebüjd, 

Dod nirgend hielt fie inne, wie au der Pfad ih) wand, 
Bis fie auf einer Wiefe mitten im Walde ftand. 


Da blühten viele Blumen in Farben mandıerlei, 
Jedody die blaue Lilie ftand nirgend mit dabei. 
Und weiter lief fie, weiter, und wie fie vor fid) fah, 
Da ftund mit einem Male die blaue Blume da. 


Wohl war fie ganz gejtaltet fo fremd und wunderjam: 
Ein Szepter fchien zu enden in eine Lilienflamm, 

Mit ihrer Krone fpielte ganz fadht ein leichter Wind — 
Da riß fie ab vom Boden das glüklidye Königskind. 


Und wie fie nun die Blume in ihren Händen hielt, 
Mit deren Wunderkrone der Wind nod) Raum geipielt, 
Da ward der Lilienftengel in ibrer Hand fo [chwer, 
Als ob er wohl von Bolde ein ftarkes Szepter wär. 


Sie fühlte ji jo müde und alles lag fo ftill: 

„Wo nur im Wald der Bruder jo lange bleiben wii?“ 
Bald fanken ihr die Augen, fie lag in tiefer Ruh, 
Durdy eines Baumes Wipfel ja) igr die Sonne zu. 


Da ftund mit einem Male der wilde Anab im Hag, 

Er war gefolgt dem Wilde bis an den finkenden Tau, 
Nun fah er die Schwefter liegen am kühlen Waldesran>, 
Sie hielt die blaue Blüte halbwelk in ihrer Hand. 








In ihrem offnen Haare ging leis der Abendwind, 

Ein Lädeln fpielt! am Munde dem edlen Aönigskind, 
Da fhoß es in die Wangen dem Anaben heiß und rot, 
Er fchlug mit feinem Speere die fchlafende Schweiter tot. 


TJegt grub und hob er eilig ein Brab im Boden auf 

Und legte drein die Tote und dedte Erde drauf — 

Dann lief er mit der Blume des Wegs zum Scloffe hin: 
„Die Schweiter hab id) verloren” .. . Da weinte die Königin. 


II. 


Einft kam ein Hirt vorbei dem Brab 
Und wühlte drin mit feinem Stab 
Und grub wie von ungefähre, 

Da drang was hervor, 

Er bob es empor, 

Was an dem Ding wohl wäre. 

Da bielt er in Händen ein Totenbein, 
Wie ein Rohr gebauet, wie Schnee [o rein, 
Das hob er zu feinem Munde — 

Da fang zu ihm 

Eine Flötenftimm’ 

Eine jeltfame klagende Kunde: 


„D Hirte mein, o Hirte mein, 

Du flöteft auf meinem Totenbein ! 

Mein Bruder erihlug mid) im Haine. 

Nahm aus meiner Hand 

Die Blum’, die ih fand, 

Und jagte, fie fei die feine, 

Er fhlug mid) im Schlaf, er [hlug mid) fo hart — 
Hat ein Brab gewühlt, hat mich hier veriharrt — 
Mein Bruder — in jungen Tagen. 

Nun durd) deinen Mund 

Soll es werden kund, 

Will es Bott und Menfhen Klagen.“ 


So fang die (Flöte traurig und bang, 
Dem Hirten das zu Herzen drang, 
Nachdenklich wurde der Knabe, 

Die Augen naß 

Er 309 fürbaß, 

Halb träumend an feinem Stabe. 
Und wo er fie blies, kein Bogel mehr rief, 
Die Herde folgte, als wenn fie fchlief”, 
Kein Bienlein tät mehr fummen; 
Wohin er kam, 

Da fchhien vor Bram 

Die ganze Welt zu verftummen. 
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IV. 
Ein Ritter hört', wie der Hirte ſang, 
Er folgte der träumenden Herde lang 
Bis ſpät zum ſinkenden Tage. 
Wie ſein Rößlein ging, 
Die Mähn’ es bing, 
Als verftänd’ es felber die Alage. 
Dod) endlich) lenkt er zum Hirten heran 
Und redet ihn milde mit Worten an: 
„Bib mir die Flöte zu eigen, 
Did) madjt fie nur krank, 
Du zieheft jo wank, 
Als wollteft ins Brab du fteigen.” 


Da reichte der Hirt die Flöt’ ihm dar: 
„Nehmt hin und madıt es offenbar, 
Es will ja zu Menjhen dringen! 

Dody hört’ id) jo gern 

Nody einmal von fern 

Das klagende Lied erklingen.” 


Da dankt’ ihm der Ritter und bot ihm viel Gold, 
Der Anab’ verfhmähte den fremden Sold, 

Er ftund wie im Traum verloren. 

Bis der Reiter ſchwand 

In das dunkle Land, 

Drang ihm das Lied zu Ohren. 


„D Ritter mein, o Ritter mein, 

Du flöteft auf meinem Totenbein! 

Mein Bruder erfchlug mid im Haine. 

Nahm aus meiner Hand 

Die Blum’, die id) fand, 

Und fagte, fie fei die jeine. 

Er flug mid) im Schlaf, er hlug mid fo hart — 
Hat ein Brab gewühlt, mid) im Walde veriharrt — 
Mein Bruder — in jungen Tagen. 

Nun durd deinen Mund 

Soll es werden Rund, 

Till es Bott und Menihen klagen.“ 


V. 
Es faß der junge König body auf des Vaters Thron, 
Es f&hien, daß er vergeflen die Blume lange ſchon. 
Wohl ritt er laut zu Walde dzs Morgens jeden Tag; 
Die alte Königinne allein der ſteten Trauer pflag. 
Da hieß es mit einem Male, ein Ritter zieht durchs Reich, 
Der fpielt auf einer Flöte gar traurig und wunderreich, 
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Und wo er vorüberreitet, da ftehen die Menichhen ftill, 
Und wer ihn einmal gehöret, nie wieder fröhlidy werden will. 


Bald drang die neue Aunde aud) zu der Königin: 

„Laßt mir den Spielmann kommen, ob er mir fteht zu Sinn.” 
Da führte man den Ritter beimlidy in ihre Tür, 

Wohl einen Tag beinahe blieb er verfdhloffen da mit ihr. 


Und als er wieder weiter vom Königshofe 309, 

Bar bald hinaus die Märe auf alle Straßen flog: 

Er hat die Flöte gelaffen wohl in der Königin Hand. 

Da redeten die Leute von nihts mehr fonft im ganzen Land. 


v1. 


Der König lud die Edlen all nad Hof zu einem Felte, 

Da kamen fie mit lautem Schall; er grüßte fie aufs befte. 
Den Kämmrer hieß er fteigen zur Königin hinauf, 

Er trug ihm fid) zu neigen mit vielen Worten auf. 

„Hehre Königin, 

Schlagt eudy aus dem Sinn 

Die Trauer um die Toten, fie kehren dody nit mehr.” — 
„„ Wohl weiß id) es wohl, die Toten find tot, 

Dody) fiele mir’s hart, zu Kleiden mid) rot 

Bor allen den Rittern und Degen umher. 

Wohl aber zum Feite zu kommen, das bin ich fehr bereit.“ “ 
Und er bradte die Aunde 

Dem fönig zur Stunde; 

Dem [chien fie nit zu frommen, er fhwieg eine lange geit. 


Der ganze Hof beilammen harrt, der König faß erhoben, 

gur Türe hin fein Auge ftarrt; verdüftert faß er oben. 

Da begannen die Harfen zu klingen; ganz [hwarz fie trat herein. 
Was tät fie in den Händen f[hwingen? Ein weißes Szepterlein. 
Nad) dem Thron fie fchritt 

Und winkte damit, 

Da ward es im weiten Areife auf einmal gänzlidy ftill. 

Nun zum Munde fie hob das Totenbein, 

Da fchaute beftürzt der König darein, 

Was wohl für ein Lied fie beginnen will. 

Da kam ein Ton wie ein Brüßen und Weinen bitterlid), 

Und nody ein Ton, 

Da bebt’ er [hon: 

„D Mutter, wolle beihliegen!” Die Flöte fang für fid. 

„D Mutter mein, o Mutter mein,” — Da fing er an zu wanken — 
„Du flöteft auf meinem Totenbein;" — Da tät die Kron’ ihm [hwanken — 
„Mein Bruder erjhlug midy im Haine” — Da fhhrie der König auf — 
Wohl klang es unten feine, wie Donner rollt es hinauf: 

„Nahm aus meiner Hand 

Die Blume, die idy fand, 
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Und fagte, fie fet die feine” — Da fiel die Kron’ ihm ab — 

„Er flug mid im Schlaf, er fhlug mid) jo hart, 

Hat ein Grab gewählt, mid) im Walde verjharrt"” — 

Da ftürzte der König vom Thron herab — 

„Mein Bruder in jungen Tagen“ — Da bäumt’ er fih vor Braus — 


„Nun durd deinen Mund 
Soll es werden kund, 


Mill es Bott und Menihen Klagen“ 


... Da war ihr Singen aus. 


Der Bäfte Shwarm war längft entflohn, allein die Königinne 

Nody kniete bei ihrem fterbenden Sohn, auf daß er den Himmel gewinne. 
Sie neigte das Haupt mit Schmerzen tief auf fein Angefidht; 

Erlofhen waren die Kerzen bis auf zweier Ampeln Lidht. 


Ein Windftog kam 
Und eines nahm, 


Da lag der König geftorben in feiner Mutter Schoß. 

Wohl blickte fie lang nod) betend hinan, 

Bis der grauende Tag zu zuden begann 

Und die Augen vom Weinen tränenlos. 

Jetzt entfaltet’ fie ftumm die Hände und löfht' das letzte müd. 


Darauf zerbrad) fie die ‘Flöte, 
Daß fie nimmermehr rede. 
Hier hat die Mär ein Ende. 


Das it das klagende Lied. 





Martin Breif.* Martin Breif ge- 
bört als Lyriker weder zu den Alten 
no) zu den Jungen. Als die moderne 
Bewegung nody nit geahnt wurde, ging 
er feinen eigenen Weg, der jedod) nicht 
fo abfonderlid) war, daß er ihn feinen 


Dihhtergenofjen entfremdet hätte. Als 
die Wloderne dann kraftvoll begann und 
allmähli ihre Ziele verfolgte, blieb 
Breif immer auf feinem Wege, der 
[hliegli aud) von der neuen Kunft nidyt 
allzu fern verlief. Was Breif von den 
Alten und ungen trennte und mit 
beiden aud) wieder verband, war das 
goethifhe Wefen feiner Kunft. Greif ift 
innerhalb der Grenzen feines Talents 
und feiner Perjönlichkeit, wie Storm und 


*) Reben dem warmen Tjreundesworte des 
Leitanflattes (S.560ff.) wird bei der unbeftrittenen 
Bedeutung Breifs diefe Rritifhe Studie nit ver» 
Drieben. Die Red. 


Mörike es waren, ein echter Schüler 
Boethes. Er pflegt wie jene das Rein 
Igriide._ TJedod) zeigt feine Eigenart 
nit allein — wie bei jenen — den 
Charakter des Einfahen, Konkreten, 
Volkstümlihen, Singbaren, des Realifti« 
Shen und Natürlien, jfondern vor allem 
den des Poetiſch⸗Sinnreichen. Das Sinn⸗ 
reiche hat er in goethiſcher Weiſe von 
Anfang an bis heute gepflegt, und er 
hat hierin im einzelnen die Vollkommen⸗ 
heit ſeines Meiſters erreicht. Dieſes 
Moment ſowie das rein lyriſche Schlichte 
ſeiner Kunſt trennt ihn von der älteren 
Dichtergeneration, deren weitſchweifige und 
abſtrakte Art zu reflektieren ſo ganz un⸗ 
goethiſch iſt, und das trennte ihn auch 
von den Jungen, die von dem Sinn⸗ 
reichen und von hergebrachter volkstüm⸗ 
licher oder klaſſiſcher Einfachheit in der 
Kunſt zunächſt überhaupt nichts wiſſen 
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wollten. Das Boetheihe aber, das neben 
den verihhiedeniten Zielen immer als das 
ewig Borbildlidde mädtig ijt oder wieder 
mädtig wird, verband ihn aud) wieder 
mit den Alten, die Boethe verehrten, 
wenn fie ibm aud nidht glihen, und 
Ihließlid mit den Jungen, die allmählid) 
zu Boethe zurüdkkehrten. 


Jene finnreihe goetbifhe KAunft — 
die ja nur einem Wefjensteile des 
Meifters entiprady — die das Bedanks 
lide dur) das Poetifche leife verhüllt 
und enthüllt, die nad vollkommener 
Harmonie zwilhen Inhalt und Form — 
fie ift die feinfte NReflerionskunft — 
itrebt, die aber vor allem im Bemüte 
mwurzelt, fand bejondere Pflege bei 
Martin Greif. Diefer Zug darakterifiert 
ihn, er haftet ihm wie keinem feiner 
geitgenoffen an. Man findet ihn 3. B. in 
folgendem Bedidt: 


Abend. 
Boldgewölk und Nadıtgewölke 
Regenmüde ftill vereint! 

Alfo lächelt eine welke 
Seele, die fi) fatt geweint. 


Dod die Sonne finkt und ziehet 
Nieder alle eitle Pracht, 

Und das Boldgewölk verglühet 
Und verbrüdert fid) der Nadıt. 


In diefer ftimmungsvollen Weije er⸗ 
Iheint das Bedanklihe in Breifs Be» 
dihten. So kommt eine durd) und durd) 
harmoniihe Lebensauffafjung zum Aus⸗ 
drud. Uber als Weltanfchauung im 
künftlerifhen und univerfalen Sinn kann 
diefe kaum bezeichnet werden. SHier er» 
Rennen wir gleichzeitig nad) einer Richtung 
bin die Grenzen diefes Talentes. In 
diefem Zufammenhange kann Breif eine 
Verfönlikeit, wie man etwa Goethe 
oder von Neueren Liliencron oder Richard 
Debhmel als eine joldye von eigenartigem 
Weien und von jelbftändiger Welt« 
auffaffung bezeihnet, nit genannt 


werden. Greif bleibt fid ewig glei in 
feinen NReflerionen, die er bald lebens- 
heiter, bald fchwermütig abtönt. (ine 
Welt der Ideen en miniature. SHierbei 
will ich gleich feine freien Rhythmen, in 
denen er tiefere Ideen zu veranihaulidhen 
fuht, berühren. Diejelben beftärken 
mih in der Meinung, daß Greif in er» 
wähntem Sinne keine Perjönlidkeit ift. 
Es fehlt ihnen an Bröße, an wahrhaft 
dichterifcher Ergriffenheit, Ideenkraft und 
Phantafie. Hier, wo ein großes Werk 
inftinktiv den Einklang zwiſchen perſön⸗ 
lihftem Empfinden, Idee, Symbol und 
Rhythmus findet, verjagte die Kraft und 
Kunſt Greifs. Seine freien Rhythmen 
find abjftrakt, profailh. Sie entbehren 
der Tiefe wie der Originalität. Sie find 
ein Zeugnis der diefem Didhter mangeln- 
den Individualität. 

Un jenen vorhin zitierten Bedidten 
erkennt man ferner Breifs Stil, wenn 
man von einem joldyen reden kann; denn 
eigentlid) ift feine Darftellungsart Die 
ins Anappe entwidelte goethiihe. Indem 
nun Greif in einfeitiger Weife faft nur 
diefe knappe ‘Form verwendet, indem er 
mit Borliebe prägifiert und pointiert, an» 
deutet und nur anfdhlägt, hinftrihelt und 
verwilcht, wirkt feine Darftellungsart wie 
ein Stil. Diefe knappe (Form ift darum 
wie feine Vorliebe für das Sinnreide 
SHarakteriftiidy für den Dichter. Er pflegt 
fie fo einfeitig, daß feine Bedidhte zu- 
weilen fragmentariih, unkünftlerifh und 
jkizzenbaft wirken. Jedoch gelingen ihm 
oft wunderbare Bemälde und andererjeits 
die feinften Seelenanalgfen in diejer 
kurzen Scilderungsart, die er übrigens 
mit einigen der begabteften der Modernen, 
3. B. mit Liliencron gemein hat, nur daß 
die Modernen nidt ganz in diejler 
Manier aufgehen. Deshalb zeigt fi 
Greif als Meifter des kleinen Natur- 
bildes, der Igriihden Landichaft, ferner 
des Liedes und der kleinen volkstümlidyen 
Ballade. 
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Man kann das feine Naturgefühl des 
Dichters ebenfalls an dem vorhin zi« 
tierten Gedichte bewundern. (Er weiß die 
Natur jeder Jahreszeit, er weiß Wald 
und Heide, Dorf und yeld, Meer und 
Gebirge oft meifterlid zu zeichnen. Er 
beihränkt fi) bier auf die großen allge- 
mein wahrnehmbaren Züge, dody diefe 
zeihnet er fcharf, plaftihd. In feinen 
Bedihten bilden die „Naturbilder” einen 
großen Abihnitt für fih, dod aud in 
feinen „Liedern" gibt ibm die Natur 
meiftenteils die Anregung, und er geht 
aud bier vielfah) von einer Landidhafts- 
ftimmung aus. 

Heide. 

Es dehnt fi braun die Heide 

Im frühen Morgenglühn, 

In ihrem Sommerkleide 

Die Blumen lit erblühn. 


Dort wohl mit Bufdh und Reifern 

Nimmt ihre Wildnis zu, 

ern winkt mit feinen Häufern 

Ein Dörflein in die Ruh. 
oder eine Waldftimmung: 

Im tiefen Waldgehege 

Wädft wildes Bras genug, 

Wer fi) verfäumt am Wege, 

Den jhredt der Eule Flug. 

Dody audy bei vollem Tagen 

Kanns dort dir feltfam gehn: 

Du börft die Blocken fcylagen 

Und kannit das Dorf nicht jehn. 

Ih habe dieje Bedihte aufs gerade. 
wohl herausgegriffen, vielleiht find es 
nit die beiten; aber man mag hieran 
die Art des Dichters und den Charakter 
feines Buches erkennen. TDiefe einfade, 
(hlidte Art findet oft feine, fjogar 
prägnante und originelle Schilderungen, 
im ganzen wirkt fie eintönig. In der 
fuggeftiven Übertragung einer Stimmung 
auf den Lefer übertreffen die Modernen 
doch bei weitem den älteren Benofjen. 

Ebenfo zeigt fih Greif aud) im ein« 
fadhen Liede. Er findet hier echt goethiſche 


Töne. Wortgefüge, einzelne Worte und 
Alänge erinnern direkt an den großen 
Meifter. Eine Befahr, die der Dichter 
infolge feiner eigentümlihen Begabung 
nit vermeiden konnte und aud nicht 
wollte. G&s ift nidyt das leichte goethilche 
Lied, das hier nachgebildet zu fein 
[heint, fondern das gemütvolle, beſchau⸗ 
ide und dur) eindrucksvolle Worte 
rhythmiſch Schön abgetönte.e Wir fehen, 
das Sinnreie kehrt wie die knappe 
orm immer wieder. 


Im Spätjfommer. 
Wann am jpäten Sommertage 
Sid im Duft die Flur erjtredkt, 
Berge in umftürmter Lage 
Schon der erfte Schnee bededkt, 


Auf den abgeräumten Feldern 

Durd) die Stoppeln ftreiht der Wind, 
In den ftummgewordnen Wäldern 
Blätter [hon im Fallen find, 

Da geiteht das Herz fi offen, 

Was es gern fidy fonjt verhebhlt, 

Daß von mandyem ftolzen Hoffen 
Kaum ein Traum es nod) beleelt. 


Seltener erjdheint in Ddiefen Liedern 
volkstümlihes Empfinden, das mandyen 
Liedern Goethes einen eigentümlidyen 
Reiz verleiht. Allerdings aud) bei Boethe 
erfheint jenes Moment mehr in der 
liederartigen Ballade, als in den eigent- 
lihen fubjektiven Liedern. So audy bei 
Martin Breif. Meines Eradhtens ift er 
auf dem Bebiete der Ballade unübertreff- 
Ih. Hier kann er wirklidy nit genug 
bewundert werden. Man [pridt oft da- 
von, daß das Bolkstümlidhe nicht genug 
in der heutigen Poefie gepflegt wird. 
Greif hat ganze Zyklen volkstümlidyer 
Balladen geichrieben, und, wer je das 
Talent diefes Dichters angezweifelt hat: 
der wird an diefen Bedichten die Echtheit 
desfelben anerkennen müffen. Aud) bier 
kommt ihm feine natürlide Begabung 
für kurze anfhaulide Schilderung, für 
rhythmiſch lebhafte Formen und für finn- 
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reihe knappe Symbolik fehr zu ftatten. 
Berade aus diefen Elementen ging ja 
die Bolkskunft hervor. In der Tat: 
Greifs Balladen Iefen fid vielfach wie 
die beiten aus „Des Knaben Wunder: 
born”. Prädtig trifft er den Ton des 
Bauern, des Ritters, des Soldaten: 


Sie gruben einen Soldaten ein, 
Sie trommelten, präjentierten, 
Sie [hoffen ihm ins Brab hinein, 
Die Degen falutierten: 

„Leb wohl, Aam’rad, Ieb’ wohl!“ 
Und wie ihm nod) die Trommel flug, 
Dem Ariegsmann in der Erden, 

Da |hwur der Anab’, der’s Kreuz ihm trug, 
Auch) ein Soldat zu werden: 
„Wohlan, o Knab, wohlan!“ 


Der Sunnwendmann. 


„Der Sunnwendmann, 

Wo kommt er her?“ 

Uber Wieſen und Felder, 
Über Berge und Wälder, 
Bom weiten, weiten Meer, 
Da kommt er ber. 


„Der Sunnwendmann, 

Wie zieht er ein?” 

Auf leuhtendem Schimmel 
Wie die Sonn am Himmel, 
Bol [piegelndem Schein, 
So zieht er ein. 

„Der Sunnwendmann, 

Was bringt er mit?“ 

Bar köftlihe Baben 

Für Mädchen und Knaben, 
Die guter Sitt, 

Das bringt er mit. 

„Der Sunnwendmann, 

Wie teilt er aus?“ 

Er legt fie verftohlen, 

Wo leidht fie Zu holen, 
Ans Yenfter, vors Haus, 
So teilt er’s aus. 


So hat er audb Bolksgebräude in 
Rleinen Balladen fehr fein und poetifch 


verwendet, 3.3. die Bebräude in der 
„Sylveſternacht“. Andere Bedicdhte diefer 
Art find: „Karfreitagskuden“, „Pfingft- 
maien“. Deutihe Märden Kehren in 
diefen zierlichen kleinen Bedichten wieder, fo 
„grau Holle“. Es mag das alles aud) 
dann und wann nad) der verpönten 
Spielmannsiyrik klingen, dennoch ftrömt 
der bezaubernde Duft echter Poefie, echter 
Romantik aus diefen Liedern. Und nie 
wird hier das Weihe und Weichliche die 
Oberhand gewinnen. Bielmehr herridt 
ein männlicj-herber Beift vor, der ja in 
der Prägnanz echter Bolksdihtung fein 
natürlihes Vorbild gefunden hat; denn 
au die echte Volksiyrik ift nicht weich 
und fentimental, jondern herb und [licht 
im Tone, konkret und naiv im Empfinden. 
Hierhin gehören aud) jene gemütvollen 
Lieder des Dichters, in denen er das All: 
täglichfte befingt, 3. B. Hausgeräte, Dinge, 
die mit uns gleihfam Leid und Freud und 
jede Stimmung teilten. Köftlidy find die 
beiden Stüde: „Der alte Wandkalender" 
und „die Werkeluhr“. Seltiamerweife 
finden fih alle diefe Bedichte vereinigt 
unter dem abitrakt klingenden Titel: 
„Stimmen und Geftalten“, während der 
Abjhnitt „Romanzen und Balladen“, in 
den aud) jene Kleinen volkstümlidhen 
Balladen hinein gehörten, nur poetifche 
Bearbeitungen biftorifher oder fagen- 
bafter Begebenheiten enthält. Ih kann 
den biftorijhen Romanzen des Dichters 
nit viel Beijhmak abgewinnen. Sie 
find trokden und unpoetiih im Tone. 
Schon der Inhalt intereffiert uns kaum, 
Beftalten wie Xenophon und Auguftus 
find uns in der Poefie fremd geworden, 
Stoffe wie Dietrid) von Bern und König 
Aarih find fon zu oft bearbeitet 
worden, und im Brunde laffen fie uns, 
in diefer breiten Manier bearbeitet, 
ebenfalls kalt. Nur eine wunderbare 
Romanze findet fi unter diefen Be» 
dihten: „Das klagende Lied“. Was 
Greif fonft in keinem Bedidhte erftrebt 
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und erreiht bat, bier war es vielleidht 
durdy den Stoff, den er einem Bedjftein- 
Then Märchen entnahm, fhhon gegeben: 
mpftifhe Tiefe erfüllt diefes [onderbare 
Gediht, das auh fon infolge der 
Itraffen Kompofition und der mehrfachen, 
hödhft ftimmungsvoll wirkenden Wieder- 
kebr des Leitmotivs uns in feltjamer 
Spannung hält. 

Breif hat außerdem viele Belegenheits- 
gedichte geſchrieben. Ich hätte diefe zum 
Schluffe nit erwähnt, wenn nicht gerade 
fie viel von der waderen Befinnung des 
Dichters verrieten. Seine vaterländijchen 
Bedihte find mit wahrer edyter Be 
geifterung des Herzens geichrieben. 

Daß er, der das Sinnreihe im Sinne 
Boetbes fo liebt, auh eine Anzahl 
„Sinngedidhte” gejchrieben hat, worunter 
fih viel edel Bedadytes findet, ift nicht 
zu verwundern. Allerdings hatte id) 
diefe Kunft der Allegorien und Epigramme 
vorhin nidyt im Sinne. 

Hans Benzmann. 
BB BBBBPRBBREIBREREBEBEB HE 

Dr. Paul Rohrbad: Wie maden 
wir unfere Kolonien rentabel? 
Grundzüge eines Wirtfhaftsprogramms 
für Deutihlands afrikaniihen Aolonial- 
befig. 279 Seiten, brojh. 3,—, geb. 
4,— Mk. Halle, Bebauer-Schweticke. 

Der VBerfafler, der mehr als drei 
Jahre als wirtihaftliher Sadverftändiger 
und Kommillar für das Anfiedlungswejen 
beim QBoupvernement in Südweltafrika 
aud während des Arieges tätig war und 
infolge diefer Stellung das Land mit einer 
Bründlihkeit wie wenige andere kennen 
zu lernen QBelegenheit hatte, der ji) aud) 
perfönlid‘ mit den Derhältniffen in 
unferen übrigen weftafrikaniihen Kolonien 
vertraut gemadt hat, erörtert in diejer 
Schrift einige widtige Mittel, die geeignet 
find, unferen kolonialen Belig in Afrika 
rentabel zu maden. SKiautihou, Neus 
guinea und die übrigen Kolonien in der 
Südfee bezieht er verftändigerweije nicht 


in feine Betradhtungen ein, da er fie nicht 
aus eigener Anfhauung kennt. Wohl 
aber berükfidhtigt er, troßdem er nidht 
dort war, Deutih-Dftafrika: er ftütt ſich 
bei der Erörterung der Verbältniffe in 
diefer Kolonie auf das fjadhykundig ger 
Ihriebene Wirtihaftsprogramm ihres 
früheren Bouverneurs, des Brafen Boeten. 

Nahdem er in einem einleitenden 
Kapitel den Begriff der kolonialen Ren⸗ 
tabilität erörtert hat, beipridt er zunädft 
die Natur der einzelnen afrikaniidhen 
Kolonien, ehe er Maßnahmen zur Hebung 
ihrer Rentabilität in DBorfchlag bringt. 
In einer von gründlidfter Sadkenntnis 
zeugenden Weife charakterifiert er die 
durh die Natur gegebenen Voraus⸗ 
fegungen für die wirtihaftlihde Ent⸗ 
wiklung zunädft der weitafrikanildhen 
Bebiete, jodann DOftafrikas: geologijdhes 
Ausfehen, klimatifhe und meteorologiicdhe 
Berhältnife, Bewäfferung, DBegetation, 
Viehzudt und Bevölkerung. Er beipridht 
dann die durdy den vericdhiedenen Chas 
rakter der fubtropijhen und tropilchen 
Kolonien bedingte verihiedene Aus» 
nußung ihrer Eingeborenen: der Weiße 
kann in den Subtropen dauernd, in 
den Tropen aber nur zeitweilig leben; 
daher ilt feine Anfiedlungsfähigkeit hier 
eine ſehr beſchränkte; dadurch iſt wieder 
die Zwiſchenwirtſchaft der Eingeborenen 
bedingt, die alſo nicht, wie die Ein⸗ 
geborenen in Sũdweſtafrika, zu depoſſe⸗ 
dieren und zu Lohnarbeitern zu machen 
ſind, denen man vielmehr Organiſierung 
zu Stammesgenoſſenſchaften und Häupt⸗ 
lingsſchaften mit einem gewiſſen Maß 
von Selbſtverwaltung geſtatten muß. 

Als Mittel zur Aufſchließung der 
Kolonien fordert Rohrbach naturgemäß 
Eiſenbahnbauten — nebenbei auch Schiff⸗ 
barmachung von Flüſſen — und, vor⸗ 
nehmlich für Sũdweſtafrika, daneben auch 
für die unfruchtbaren Küſtenſtreifen in 
den übrigen Kolonien, Erſchließung von 
Waſſerſtellen. Hinſichtlich ſeiner For⸗ 
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derungen nad) Bahnbauten ift er durdyaus 
maßvoll. Er fieht ihren Zwek namentlid) 
in der (Förderung des tyarmbetriebs, da⸗ 
neben in dem Transport von Erzen und 
der Erfüllung militärifher Bedürfnifle 
Als Borbedingung der Erihließung von 
Wafferftellen betradytet er mit Recht eine 
gründlihe geologifhe Unterfuhung der 
Kolonien, vornehmlidy Südafrikas, fowie 
Inftematifhes Abbohren ganzer Landes- 
ftrihe von Seiten der Regierung. 

Die Berwaltung bat nad) ihm den 
Zwek, „mit dem geringft mögliden Auf- 
wand an materiellen und perjonellen 
Mitteln den größtmöglihen praktifchen 
Nußeffekt für die Entwicklung unferes 
KRolonialbefizes zu erzielen, d. h. es muß 
zugleih jparfam und praktiih gemwirt- 
Ihaftet werden.” Die Berwaltung darf 
nit als Selbftzwek angejehen werden, 
wie es von Seiten der Beamten vielfad) 
geidieht. Die erfte und oberite Ane 
forderung, die an den höheren Beamten 
zu ftellen ift, ift die, „Daß er imftande ift, 
über das Streben nad) gewillenhafter 
Erledigung der laufenden Beihhäfte hinaus 
eine felbftändige Anfhauung von allen 
Bedingungen und Borausjegungen für 
den wirtichaftlidyen Bejamtfortichritt feines 
Bezirks zu erwerben und in der Ber. 
wirklidhung diejes (Fortichritts feine eigent- 
lihe und hödjfte Aufgabe zu erblicen.“ 
Die Mängel unferer kolonialen Ber- 
waltung liegen einerfeits in den uns 
günftigen Berhältniffen der kolonialen 
Laufbahn, jodann darin, daB zuviel 
„verwaltet” wird. Als Mittel zu ihrer 
Bejeitigung werden angeführt: eine ges 
wife Mäßigung der adminiltrativen 
HHpertrophie an den Zentralftellen, Aus 
bau der willenfhaftlidhen Erforfhung der 
Kolonien und der Ausftattung der 
holonialen DBerwaltungsbehörden mit 
tehnifhen Kräften, vornehmlih aber 
beffere Borbildung für den kolonialen 
Dienft und Einridtung einer befferen 
kolonialen Berwaltungslaufbahn. 


Die GBefihtspunkte, unter denen die 
Kolonialetats aufgeftellt werden müllen, 
beftehen in der Entihhloffenheit zu pro» 
duktiven und werbenden Ausgaben, 
Sparjamkeit in der Ausftattung des rein 
adminiftrativen, bureaukratifchen Apparats 
und (Entwidlung einer jelbjtändigen 
Jinanzwirtihaft in den Kolonien in 
DBerbindung mit der allmähliden Organie 
jation ihrer Selbftverwaltung. 

Den Abflug der gefamten Aus» 
führungen bildet fodann die Aufftellung 
eines detaillierten wirtihaftlihen Pro» 
gramms für die einzelnen afrikaniidhen 


Kolonien. Dabei werden ausführlid die 
Unfiedlungs» und (Eingeborenenpolitik 
erörtert. 


Diefe und eine große Zahl anderer 
Tragen bilden den Inhalt des mit 
gründlichfter Sahkenntnis und mit Offen- 
heit gefchriebenen Buches, das gewiß 
einen Markftein in unjerer reichen 
Kolonialliteratur ausmadt. Die Dars 
itellung ijt überjichtlid) und ftreng objektiv, 
ohne dody troden zu werden. jedem, 
der fi für unjere Kolonien und unjere 
Kolonialpolitik intereffiert, namentlid) aber 
demjenigen, der perjönlid) an ihr beteiligt 
ift, kann es beitens empfohlen werden. 

I. Br. 


>SSSTCOHZSSDIAIISSIBIRDBES 


Kurze Anzeigen. 


Martin Breifs Gefammelte Werke 
in vier Bänden. Zweite, durdhgefehene 
und |tark vermehrte Auflage. Leipzig, 
€. 5. Amelang. — Wilhelm Kofd: 
Martin Breif in feinen Werken. 
2. Auflage. Ebenda. 

Was Martin Greif unferem Bolke ijt 
und wohl immer mehr nod) werden wird, 
davon ilt an mandyen Stellen diefes Heftes 
die Rede. Die „Lejefrühte" vor allem 
wollen dem Lefer Mut madyen, die 
Werke felbit zur Hand zu nehmen und 
fie der Haus oder Volksbücherei einzu 
verleiben. Als wertvollfte Beburtstagsgabe 
für Greif und für das ganze deutiche Volk 
bringt nun Amelangs Berlag eine Neu« 
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Auflage der Befammelten Werke dar. 
Aus den bisherigen drei dünnen Bänden 
find vier ftarke Bände geworden. Der 
erite (Bud) der Lyrik) enthält außer einem 
Porträt Breifs die „Bedidhte“ (8. un) 
und „Neue Lieder und Mären” (2. Aufl. 
Band 2 fammelt „Epifhe Klänge 
und Feierltimmen"“ (Romanzen und 
Balladen, Mären und epildye Dichtungen; 
Borfprühe und Feltgedidhte, Theater- 
prologe und Bühnenipiele); darunter 
„Walthers Rückkehr in die Heimat” und 
„Demetrius". Band 3 und 4 enthalten 
die Dramen (der Dramatiker Breif wird 
nod) im Eckart gewürdigt werden): Corfiz 
Ulfeld, Nero, Marino Yyalieri, Prinz Eugen, 

rancesca da Rimini, Liebe über alles, 

ans Sadys; Heinrid) der Löwe, Die Pfalz 
im Rhein, Konradin, Ludwig der Baper, 
Agnes Bernauer, Beneral York. — Wil. 
beim Kojdys trefflihe Schrift, die unver 
ändert neu ausgegeben wird, ilt in diefen 
Blättern bereits beiprodyen worden und 
lei — warm — E. Sn 





Ott, Adolf: Dei Söulmeifern von 


Partenkirhen. Stutigart 1908, 
Bonz & To. Beb. 3,80 MR. 


Der neue Hodhlandsroman des emfigen 
Berfaffers ift ein Unterhaltungsbud), das 
leidli) gut erzählt, aber keine tieferen 
Qebenswerte birgt. 

Um RLoisl, der als vater- und mutter- 
lofer „Bettelbub” auf dem reihen Bils- 
hof eine neue Heimat gefunden bat und 
nad) fleißigem Studium im Marktfledien 
Dartenkirdyen wobhlbeftallter Schulmeifter 
geworden ijt, werben drei «Frauenherzen. 
Dieje Frauen weben an feinem Scdicfal 
und durchhreuzen feine weich und bald 
leidenfchaftli” empfindende “Jünglings- 
jeele mit wedjelndem Einfhlag. Das 
Hin⸗ und Herihießen der Liebesfäden 
bildet das fcheinbar bunte und im Brunde 
dody eintönige Mufter der inneren Hand» 
lung. Lois! ift kein JIdealbild natur» 
bafter Reinheit wie Parzival; zwar die 
reife Schönheit feiner Pflegemutter Täßt 
fein Herz unberührt, aber den verführe- 
riihen Reizen der rothaarigen Monika 
verfällt er bei der erften Begegnung. In 
heißem Liebesraufhe kann er Staferls, 
der „giehichweiter" und “Jugendgeliebten, 
unfhuldsvolles Bild vergejjen, bis er 
dur Äußeren Eingriff zu ihr zurück 
geführt wird. Eine Brandkatajtrophe 
bewirkt Löfung der verfhhlungenen Fäden 
und Sühnung aller Schuld. 


Lois! und Staft find nit nur leiblid, 
fondern fombolijdy gerettet aus den ver- 
zehrenden Bluten und können, vom Irr- 
tum geheilt, in reiner Hingabe ihr 
dauerndes Blük begründen. 

Die Berknüpfung der Beichhehniffe 
verrät die geihikte Hand des berufs- 
mäßigen Erzählers. Leider ift die durch- 
[hnittlide Tönung matt und eigenarts» 
los; nirgends erjheint der Verſuch, eine 
höhere Stilform zu erreihen, Menſchen 
und Dinge in plaftiihen Umrilfen zu 
zeichnen oder Stimmungen zu erzeugen, 
die von innen ber ein ftarkes, eigenes 
Leudhten haben. Die Lebenswahrheit 
der einzelnen Öeftalten ift im ganzen 
wohl nidt zu beanftanden. Am beiten 
gelungen find von den Trägern der Haupt 
handlung die behäbige Bilshoferin mit 
ihrem zwilhen mütterlihdem und bräut- 
lihem Empfinden geteilten Herzen und 
die wildkatenhafte Monika jamt ihrem 
dämoniihen Bruder, einer realiftiihen 
Berkörperung des Urböfen. Schwädher 
it die Wirkung des Diebespaares, defjen 
wiederholte innere Wandlungen ohne 
a3wingende Notwendigkeit find. Das eben 
it das unterfcheidende Merkmal einer 
ftrengeren Kunftauffafjung: wir wollen 
uns nit mit dem bloßen Schein des 
Lebens, mit der bloßen Möglichkeit des 
Handelns begnügen, wir verlangen volles, 
ehtes Leben, das aus wefenhaften Be- 
dingungen gejegmäßig fid) entwickelt. 

Nidhts ift wahr, was nidyt notwendig 
ift. In Romanen der Ditt’fhen Art, die 
das Weltwirrweien nad) dem flüchtigen 
Augenſchein jdildern, trägt alles Be. 
Ihehen zu fehr den Stempel des Zu- 
fälligen, das aud) anders fein könnte. 
Solhe Schöpfungen bedeuten nur will 
kürlihe, fubjektive Spiegelungen der 
Wirklichkeit. Edyte Runjtwerke aber find 
objektiv wahr, entitanden aus jenem 
heißen Scaffensdrang, der, felbft allen 
elementaren Seelenregungen wablver- 
wandt, diefe allein zu ergründen und zu 
deuten vermag. Bezeichnend für die innere 
ae der Motivierung ijt die Stelle 

. 304-306, wo das plößlidhe Erwachen 
= Helden aus dumpfer Mutlofigkeit 
dur) ein früheres Erlebnis herbeigeführt 
wird, das nit etwa ihm felber, jondern 
dem Erzähler ins Bewußtjein tritt; ftatt 
eines wirkjamen Antriebes ein verfchlei- 
erndes Bleidynis! 

Die Spradye des Werkes ilt flüffig und 
gefällig, an mandyen Stellen nidt obne 
zarten poetifhen Schimmer. Daß der 
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Berfafler, der in der Nähe feines dichte« 
riihden Schauplates lebt, die mundartlidye 
Särbung im wejentlihhen ridhtig trifft, 
darf erwartet werden. Dennod habe id) 
den Eindruk empfangen, als ob der 
volkstümlihe Charakter der Rede nicht 


überall walheht und mandye Wendung 
eigentlich [chriftdeutich empfunden fei. So 
fehlt audy hier am leiten Ende die Wir- 
kung großer, lebengejättigter Kunft. 


Roſt ock. Leopold Ripcke. 





Zeitschriftenschau. |j% 


gur Frage des Naturfhußes in 
Deutihland (fie wird nadgerade für 
unfere Aultur und wohl aud) Literatur 
immer erniter) f[chreibt Dr. Aurt Floeridte 
im Rosmos (1909, Heft 4): 

n. . . Niemals hat der Menfc) unfinniger, 
unerbittlicher, graufamer und rüdfichtslofer 
unter der Tier- und Pflanzenwelt gehauft, 
als während der Ichten 5 Jahrzehnte. 
Klingt es nicht wie fhneidender Hohn, ift 
es nidyt eine graufame Ironie des Schidt- 
fals, daß gerade das vielgerühmte Zeit- 
alter der Naturwiljenfhaften unjere Natur 
fo verhunzt hat, wie hein anderes? 
Nehmen wir als Beifpiel nur die Sumpf» 
vögel. Wenn wir in dem alten Naumann« 
hen Pradtwerk blättern, welde ent- 
züdenden Bilder werden uns da entrollt 
von dem fabelhaften Leben und Treiben 
des Sumpfgeflügels an der Donau oder 
der Seevögel auf den einfamen Sanddünen 
der kleinen Nordfeeinfeln. Heute find 
felbft an den entlegenften Pläßen nur nod) 
kümmerlidhe Überrefte davon zu finden. 
... guerft traf die Ausrottung diejenigen 
Tierarten, die von Natur aus infolge 
ihrer Nahrung als Mitbewerber für den 
egoiftiihen und engherzigen Menfchen in 
Betradyt kamen, aljo vor allem die Raub» 
tiere und Filhfreflerr. Wo find fie hin, 
die Reiher- und Kormorankolonien, die 
Bären, Ludjfe, Wildkagen, Nörze und fo 
viele andere, wo find die Steinadler ge» 
blieben und die Bartgeier, an deren herr⸗ 
lichem Fluge ſich nod) vor ein paar Jahr» 
zehnten jeder Bejucher der Alpen erfreuen 
Konnte? In die entlegeniten Wildnifje 
find fie verdrängt, und aud) dorthin folgt 
ihnen unerbittli der Jäger.... Die 
Tilhereiberedhtigten haben jelbft der harm- 
lofen Wafferamfel und dem wunderfchönen 
Eisvogel, diefem fliegenden Edelſtein 
unjerer Bemwäjler, den Krieg erklärt. Daß 
unter diefem [yonungslojen Kampf unjere 
Natur mehr und mehr verödet, daß es 
immer ftiller, unheimlid ftill in unjeren 
Wäldern und Fluren wird, das merken 
diefe kurzfichtigen Menihhen nicht in ihrem 
blinden, gierigen Haften und Jagen nad) 


materielem Bewinn. Als ob es nidt 
aud) höhere Büter für die Menjchheit gäbe, 
als eine augenbliklihe Bereicherung des 
Beldbeutels! Und dann kamen diejenigen 
Beihöpfe daran, die durd) ihr herrlidyes 
Befieder oder ihr wärmendes Pelzkleid 
die Habjuht und Eitelkeit üppiger, ver« 
weichlichter Menſchen reizten. Es ift un 
glaublic), wie in diefer Beziehung gewütet 
worden ilt. So mandye Tierart war kaum 
für die Wilfenfhaft entdeckt, und fchon 
wenige Jahrzehnte |päter mußte man fie 
in das immer mehr anjhwellende Bud; der 
ausgeftorbenen Arten eintragen... Die 
amerikanilhen Bijons, deren Herden einft 
zu Millionen die weiten nordamerikanifchen 
Prärien durdftampften und dem wilden 
Indianer jeinen Lebensunterhalt gewährten, 
find zulammengelhrummpft auf ein paar 
kümmerlidye Trupps, die nod) im amerika- 
nifhen Nationalpark ihr Dafein friften, 
aber trogdem nad) nnd nad) durdy Wild» 
diebe und die [hädlichen Folgen der In= 
zuht aufgerieben werden. Ins lnend» 
lihe ließe fi die Reihe diefer Beijpiele 
vermehren, und es fteht zu befürdten, 
daß “Jemand, der in einigen Jahrzehnten 
eine Naturgefhicdhte der deutihen Raub» 
tiere fchreiben wollte, nur nod) einen ein 
zigen großen Nekrolog verfallen könnte. 
Aber felbft die harmloje Kleintierwelt hat 
[hwer gelitten und ift vielfady zur Aus» 
wanderung gedrängt worden durd die 
traurigen Yolgen, die unjere Kultur für 
andere Lebeweien mit fi) gebradjt bat. 
Die DVernihtung der tFeldheden, des 
Unterholzes im Walde, das Ausmerzen 
der alten, hohlen Bäume beraubt jelbft 
unfere Singvögel mehr und mehr der ges 
wohnten Brutjtätten. Das Trocdenlegen 
aller Sümpfe und Moräfte, das Regulieren 
der Bäche und TFlülfe verdrängt alle die 
verfchiedenen Arten Sumpf und Wafler- 
vögel. Wer heute mit jehenden Augen 
und börenden Obren und fühlendem 
Herzen durch unfern verhunzten deutjchen 
Wald geht, dem fcheinen die langweiligen 
öden Beftände, dem [cyeint jedes Tier und 
jeder Bogel zuzurufen: Hab dody Erbarmen 
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mit uns, du Menih, du graufamer, un 
erbittlidher! 

Tedod) die Natur läht fidy nicht [potten, 

& nit ungeftraft verhungzen. Sie wehrt 

5 gegen die felbftfüchtige Herrſchaft, die 
der Menid über fie ausüben mödjte, und 
ſchon madyen fidy allenthalben die jdyäd- 
lihen (Folgen diejfer kurzfidhtigen und ein- 
feitigen Behandlung geltend, die ihr gegen« 
über Pla gegriffen hat. Die Wälder 
liefern nit die Erträge, auf die der 
Forftmann glaubte rednen zu dürfen, 
denn die DBerwandlung in einförmige, 
gleihmäßig abgeholzte Beftände bot der 
verheerenden Bewalt der Stürme freies 
Spiel, begünftigte den Ausbrud) von aller« 
let Pflanzenkrankbeiten und die unheim- 
lihe Bermehrung der verjchiedenften forft« 
Ihädlihen Infekten; die Bernidhtung des 
Unterholzes hat in vielen Begenden |cdwere 
klimatifcdye Nachteile mit fid) gebradyt. Das 
Eindämmen der Ströme hat dieje ihrer 
natürlihen Inundationsgebiete beraubt 
und verurfadht, wenn einmal der [hüßende 
Damm durdbroden ijt, um fo fürdhter- 
lichere Uberſchwemmungen. Die rajdıe 
Abnahme der Singvögel hat ein Über- 
bandnehmen der Pflanzenihädlinge in der 
Kerbtierwelt bewirkt, und felbit die 
Ihonungslofe Bernidhtung des Raubzeugs 
ift nit ohne verhängnisvolle (Folgen ges 
blieben. Berade unfere übereifrige “Jäger 
welt bat in diejer Beziehung in letter 
Zeit Ihon mandye redyt empfindlidye Lehre 
erhalten. Auch das Raubzeug hat ja im 
großen Haushalt der Natur eine nicht zu 
lehlal las Bedeutung, indem es die 
kranken Individuen und die Shwädhlinge 
ausmerzt und dadurd) die Arten um jo 
kräftiger und lebensfähiger erhält. Seit 
die Adler in den Alpen nahezu ausgerottet 
find, hat dort die Bemsräude erjchreckend 
um fi) gegriffen, weil eben das Raubtier 
fehlte, das die kranken Individuen ver« 
nidhtet, ehe fie ihre Genoſſen anſtecken 
können. Das Berihwinden des Habidhts 
hat in vielen Begenden eine rajdye Ber- 
mehrung der Eihhörnden im Befolge ge» 
babt, die alle Baumjämereien verzehren 
und alle Vogelbruten vernihten. Wo 
man Buffarde und Stördye ausrottete, da 
haben fid) die giftigen Kreugzottern jo un 
heimlid vermehrt, daß man jett beftrebt 
it, die vertriebenen Räuber künftlidy 
wieder anzufiedeln.... 

Unfere Zeit hat mande neuen Werte 
moraliijher und äjthetijcher Art geprägt, 
die fid) rafcy entwidelt haben und zu un- 
geahnter Mäcdhtigkeit gediehen find. So 


ift es aud mit der Naturfhutbewegung 
gegangen. Immer häufiger werden glück» 
liherweife diejenigen Menihen, die ihre 
Erholung abfeits der großen Straße [ucdhen, 
die darnach trachten, wieder in innigere 
Tühlung zur Allmutter Natur zu kommen, 
immer häufiger diejenigen, die lieber neben 
einer murmelnden Quelle im Waldesdikidht 
dem Bogeljang laujhen,’als im Automobil 
über ftaubige Thauffeen zu rafen, oder, 
vom Aellner des Internationalen Hotels 
gewekt, von einer mit Reklamejchriften 
bededten Jelswand aus den bis dahin 
nie gejehenen Sonnenaufgang anzultaunen, 
oder für das Aufziehen eines künftlichen 
Wafferfalls ein Eintrittsgeld zu bezahlen. 
Und es war aud hödjfte Zeit, daß in 
diefer Beziehung eine Underung eintrat. 
Der Ruf „Zurük zur Natur” erihallt 
immer mäd)tiger, und immer gewaltiger 
wird die Sehnjudht, die uns unwiderjtehlidh 
zurüczieht zur Allmutter und ihren Ber 
Ihöpfen. Und die Liebe zur Natur ift ja 
aufs innigfte verknüpft mit der Liebe zum 
Vaterland. Nur Diejenigen, die Ber 
ftändnis haben für die Eigenart der 
heimifchen Natur, werden aud) die ridytige 
heiße Liebe zur heimijhen Scholle empe 
finden. Deshalb haben Bölker mit leb- 
hbaftem Naturempfinden immer größeres 
geleijtet, wie 3. B. jet Die Japaner, 
oder fie haben aud die fdhweriten 
Schidfalsihläge mit zäher Wiederftands- 
kraft ertragen und fi, wie Antaeus, 
immer neu geftärkt von der heimifchen 
Scholle erhoben, wie 3. B. die Slaven, 
während Völker, denen der Zufammene 
bang mit der heimilhen Natur verloren 
gegangen ift, in unaufhaltfamem Nieder» 
gange begriffen find, wie 3. 8. die 
panier. Deshalb kann es aud nur 
der innigite Wunjd jedes Vaterlands⸗ 
freundes jein, daß uns Deutfchen die 
von alters ber tief eingewurzelte Liebe 
zur heimilhen Natur über dem SHaften 
und Drängen der Begenwart nad) mate- 
rielem Gewinn nidt verloren gehen 
möge; denn das wäre der Anfang vom 
Ende. Und darum ilt die Naturichuße 
bewegung, insbejondere die Scdyaffung 
von Naturfchutrefervaten, nit nur eine 
edle, eht menidhlide, jondern audy eine 
ungemein patriotilhe Tat, die deshab 
die wärmjte (Förderung durh die Be 
hörden verdient. Die Amerikaner werden 
von uns angebliden Jdealiften jo oft als 
allzu praktiidy veridhrien; nun, daß fie 
wirklid) praktiihy im beften Sinne des 
Worts find, das haben fie vor allem 


durch die Schaffung ihres großartigen 
Nationalparkes bewiejen. Der praktilche, 
fonft fo fehr auf Bewinn bedadte 
Amerikaner wußte reht wohl, was er 
tat, als er diefem Unternehmen Millionen 
und Abermillionen zum Opfer bradte, 
wußte redht wohl, daß ein Kapital im 
Interelje des Baterlands überhaupt nicht 
befier angelegt werden könne, als auf 
diefe Weile. . . 

Vorgeldhrittene Beilter haben das 
Nüblichkeitsprinzip als völlig ungenügend 


verworfen. Wir wollen 3. B. einen 
Bogel nidyt deshalb [hüten, weil er 
vielleiht Ihädlihe Injekten vertilgt, 


fondern wir wollen den Vogel [hüten 
um des Bogels jelbft willen, weil er in 
feiner Art ein berrlies Refchöpf ift, 
ein Dicdhtergedanke gewillermaßen der 
Ihaffenden Natur, weil ohne die ans 
mutigen Bewegungen, die bunten (Farben 
und die lieblidyen Bejänge unjerer Vögel 
unfere Wälder und Fluren unendlich 
öde, tot und traurig erjcheinen würden. 
Und ilt es nit ein unläglid) Rleinlidyer 
Standpunkt, beim Anblick des im blauen 
Ather um ſtarre Felszacken ſchwebenden 
Adlers gleich an den Junghaſen oder 
das Rebhuhn zu denken, das er vielleicht 
im Magen haben könnte, ſtatt ſich rück⸗ 
haltlos an dem äſthetiſchen Hochgenuß 
dieſer herrlichen poetiſchen Erſcheinung zu 
erfreuen? Deshalb trachtet die moderne 
Naturſchutzbewegung, alle Geſchöpfe nach 
Möglichkeit zu erhalten, ganz beſonders 
aber diejenigen, die durch unſere Kultur 
ſchon dem Ausſterben nahe gebracht 
worden ſind, gleichviel, ob ſie dieſer 
Kultur nützlich oder ſchädlich ſind. Dieſer 
Standpunkt iſt ja erfreulicherweiſe auch 
ſchon in dem neuen deutſchen DBogel- 
ſchutzgeſetz teilweiſe zum Ausdruck ge⸗ 
kommen. Und wie mit den Tieren, ſo 
verhält es ſich auch mit den Pflanzen. 
Keinen unſerer herrlichen kraftſtrotzenden 
Waldbäume, keines der lieblichen Blumen⸗ 
kinder möchten wir in unſeren Forſten 
miſſen. Alles bildet ja ein zuſammen⸗ 
gehöriges, unauflösliches Ganzes, und 
eben dieſes Ganze wollen wir uns er—⸗ 
halten, wenn es natürlich auch nur 
ſtreckenweiſe und in kleinen Reſtbeſtänden 
möglich ſein wird. Die neueſte Richtung 
der Naturſchutzbewegung geht deshalb 
darauf hinaus, Naturrejerrate zu 
Ihaffen... Das ganze Bolk muß fid) 
bewußt werden, daß es fih bier um 
Erhaltung feiner reinften und hödhften 
Güter handelt, das Dolk felbft muß in 
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idealer Begeifterung die nötigen Mittel 
aufbringen und fo dem Staate die 
Wege weifen. Im kleinen ift ja in diefer 
Beziehung [yon mandıer vielveripredhende 
Anlauf gemadht worden. Ih will ein 
Ihönes Beifpiel dafür anführen, das auf 


jeden Naturfreund geradezu rübrend 
wirken muß. Us id vor einem 
Bierteljabrhundert auf verfchiedenen 


thüringifjhen Bymnafien die Schulbank 
drücdte, wurden dort in raſcher Jugend⸗ 
begeilterung für die Bogelwelt überall 
Vogelfhutzvereine an den Bymnafien ins 
Leben gerufen. Einer davon, nämlidy 
der zu Jena, hat fid) bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Damals faßten wir den 
kühnen Plan, eine befondere Aalje an« 
zulegen, deren Erträgniffe zum Ankauf 
eines Berggrundftüdkes bei “Jena ver» 
wendet werden jollten, das dann ganz 
für PVBogelfhutzweke bherzuridten ſei. 
Bewiß eine verwegene Jdee für ein paar 
Bnmnafiaften mit monatliid 3 Mark 
Tafhengeld! Über die “Jahre kamen 
und gingen, an neuem Nahwuds fehlte 
es nie, und die „alten Herren” Kamen 
in Amt und Würden und haben größen- 
teils den alten Lieblingsplan nidyt ver- 
geilen, fondern die Bergkajje audy weiter 
mit Beiträgen bedadt. So wurde 
Brofhen auf Brofhen zufammengeipart, 
und als idy im vorigen Jahre zur fyeier 
des 2djährigen Stiftungsfeftes in Jena 
weilte, da konnte tatjählidd ein anjehn«- 
lihes Berggrundftük angekauft werden, 
in dem die jungen Leute feitdem mit 
opferwilliger Begeifterung im Schweiße 
ihres Angefichts gearbeitet, und auf dem 
fie jet fogar ein hübjdhes Beobadtungs- 
häuschen erridtet haben. Id erwähne 
diefen lehrreihen ‘Fall, der jo recht zeigt, 
wie zähe Ausdauer und Beharrlidykeit 
ſchließlich doch ſelbſt zu dem weiteſt⸗ 
geſteckten Ziele führen, hauptfſächlich 
deshalb, um zu betonen, daß die erſte 
Idee zu einem Naturſchutzpark nicht von 
Behörden oder Gelehrten, ſondern von 
einfachen Schülern ausgegangen iſt, die 
die innere Sehnſucht zur Natur uns 
verfälſcht im Herzen trugen. Hut ab vor 
dieſen jungen Leuten! .. Aber bei 
all dem, ſo ſchön und ſo wertvoll und 
ſo nachahmungswert es auch iſt, handelt 
es ſich doch immer nur um kleine Flecken 
Erde, deren Erhaltung zwar die Rettung 
eines hübſchen Naturbildes bedeutet, 
der unendlichen Not des Ganzen gegen⸗ 
über aber doch niemals von nachhaltiger 
Wirkung ſein kann; auch kommen ſie 
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immer nur ganz beftimmten wenigen 
Tierarten zugute, und ebenfo ift in den 
offiziellen Anregungen der ftaatlihhen Be- 
‚hörde für Naturdenkmalspflege faft aus« 
ſchließlich von intereſſanten Felsbildungen 
oder alten Bäumen die Rede, faſt niemals 
aber von bedrängten Tierarten, was 
wohl damit zuſammenhängen mag, daß 
die zoologiſche Gelehrtenwelt unſerer Tage 
ſich faſt nur mit mikroſkopiſchen or: 
ſchungen beſchäftigt und darüber die 
Fühlung mit der Großtierwelt ſo ziemlich 
verloren hat. Aber gerade in der Er⸗ 





nn des Ganzen, des tupilhen 
andichaftsbildes mit feiner geiamten 
Fauna und Ylora muß unfere SHaupts 
aufgabe liegen, in der Schaffung eines 
möglidjft großen Naturjhutparkes, aljo 
einer Art Nellowftone» Park im 
kleinen. . .” (Ein gemeinfamer Aufruf 
des Kosmos, Bejellfhaft der Naturfreunde 
in Stuttgart, des Dürerbundes und des 
Öfterr. Reihhsbundes für Bogelkunde und 
Vogelfhuß fordert auf, fi zur Der- 
wirklihung diefer Bedanken zujammen- 
zuſchließen.) 


Gib deinem Kind ein gutes Buch 
Und fei gewiss, du gabst genug, 
Ein gutes Buch ist Sonnenfchein, 
Der tief sich legt ins Perz hinein, 
Ist Samen auf ein Blumenbeet, 
Darüber Gottes Odem weht. 

Sobhnrey 
za 


Ein unbekannter Brief Friedrid 
Hebbels. Bon Frau Senatorin Mar: 
garete Eggers wurde mir, als id im 
Arhiv ihres Haufes für eine Arbeit über 
Theodor Storm Material fammelte, der 
unten abgedructe Brief Hebbels zur Ber- 
öffentlihung übergeben; er wird, wie id) 
denke, für die Leer des Edart nidyt ohne 
Interefje fein. Der Brief ift gerichtet an 
den trefflihen Aunfthiftoriker und Poeten 

riedrich Eggers (1819 — 1872), der in den 

abren 1850-1858 das Deutihe Aunft- 
blatt herausgab. Das Aunftblatt erhielt 
im Jahre 1854 eine literariiche Beilage, 
deren Kritiken nod) heute lejenswert find — 
es fei nur an die ausgezeichneten literarild)- 
äfthetiihen Arbeiten Heyfes und Storms 
erinnert, die bier (anonym) erfcienen. 
Mörike, Hebbel, Storm, Keller, Groth, 
Fontane haben bier bereits in den fünf- 
siger Jahren ihre Würdigung erfahren 

— lange vor den Bemühungen der neun- 
ziger “Jahre. 

griedridy Eggers hatte an Hebbel die 
Bitte um kritifche Mitarbeit gerichtet. In 
der Hamburger Jduna, einer von Tugend 
und Edelmut triefenden Kinderzeitfchrift, 
die Amalie Schoppe, Hebbels fogenannte 
Bönnerin, berausgab, hatte Eggers nod) 
als Schüler poetiihe Verſuche veröffent⸗ 
it; wahriheinlih bat er dann die be- 





treffenden Nummern SHebbel zugejhict. 
En wehmütig fchreibt in feiner Antwort 
Hebbel: er freue fi, daß Eggers in feinem 
Mirkungshreife unabläjfig mit Ideen in 
Kontakt erhalten bleibe; der Schmerz der 
Bereinjamung, dem Hebbeli in der Phäaken- 
ftadt Wien anheimfallen mußte, klingt 
durch dieſen Glückwunſch hindurch. Be—⸗ 
merkenswert iſt die hohe Schätzung, die 
Hebbel ſeinem Michel Angelo zuteil 
werden läßt. Die kleine Satire wird von 
keinem!) Beurteiler beſonders hoch geſtellt; 
wenn Hebbel ſie dennoch an die Spitze 
ſeiner Produktionen ſetzt, ſo ſpricht offen⸗ 
bar eine ſtarke perſönliche Anteilnahme 
mit: Michel Angelo iſt als Selbſtver⸗ 
teidigung gedacht. 

Das Kunſtblatt, das wegen ſeines Ein⸗ 
tretens für Hebbel ſogar Angriffe erleiden 
mußte, lehnte doch den Michel Angelo in 
einer Beſprechung aus dem Jahre 1857 
höflich ab. H. Wolfgang Seidel. 


Der Brief Hebbels lautet: 


„St. Wohlgeboren, dem Herrn Dr. (yries 
drich Eggers, Redakteur des Kunſtblattes, 
in Berlin (Firma: Herr Buchhändler 
Heinrich Schindler). — Abſ.: Dr. Hebbel 
in Wien. 

Geehrter Herr! 


Wenn Sie der junge Mecklenburger?) 
oder Oldenburger ſind, der mir die Ham⸗ 
burger Iduna vor vielen Jahren zuſchickte, 
ſo erinnere ich mich Ihrer gar wohl und 
freue mich, daß Sie einen Wirkungskreis 
gefunden haben, der Sie, ſey er nun eng 
oder weit, jedenfalls unabläſſig mit Ideen 


1) So ſpricht ſelbſt Bartels von einem „anipruds 
Iofen Belegenbeitsftüd“ 
riedrid) Eggers ift am 27. Rov. 1819 in 
Roftok geboren. 


in Contact erhält. Was nun Ihren Wunfd) 
betrifft, jo muß ic) Ihnen freilid) bekennen, 
daß ic) fehr felten und mit jedem Jahre 
feltener etwas Aritiihes und überhaupt 
Theoretildyes liefere; es kommt jedody hin 
und wieder wohl ein Budy vor, das mir 
ein aelthetilhes Problem nahe legt, und 
in foldem ‘al will id) Ihrer gern ge- 
denken, wenn idy audy kein beitimmtes 
Beriprehen im Voraus abgeben kann. 
Dagegen jende id) Ihnen hiebei, um Ihnen 
meinen guten Willen in der mir jet allein 
mögliden Weile zu bethätigen, fogleid) 
ein Eremplar meines Midyel Angelo, der 
fi für eine Ihrer Eröffnungs - Nummern 
zur gründlien Beiprehung um fo mehr 
eignen dürfte, als er nad) Stoff und ‘yorm, 
wie Sie finden werden, jowohl für das 
Kunftblatt, wie für das Literaturblatt in 
Betradht kommt. Obgleidy von mir dem 
Druck bis jet vorenthalten, it das kleine 
ethifjhe Drama bereits jchr bekannt ges 
worden und wird allgemein, aud) von mir 
felbft, mit an die Spite meiner Pro» 
ductionen geitellt, da es keine Stimmung 
vorauslett, jondern fie erzeugt. Es dürfte 
Ihnen daher willkommen jeyn; follte id) 
mid) bierin jedod) irren, jo bitte id) um 
Remittierung, wie im Begenteil um gef. 
aufendung der Beurtheilung, da mir Ihr 
Blatt hier nit zu Befidht kommt. 
Hochachtungsvoll ergebenſt 
Wien, den 5. Jan. 1854. 
Dr. Fr. Hebbel.“ 
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Das Harzer Bergtheater bei 
Thale. (Direktion: Dr. Ernſt Wachler) 
beginnt am Sonntag, dem 4. Juli, ſeine 
fiebente Sommerfpielzeit, die mit der 
„Sermannsihladht“ von Heinrid 
von Aleift eröffnet wird. Dies Werk, 
das zum Bedädtnis der 100 jährigen 
Wiederkehr der Schladht im Teutoburger 
Malde gegeben wird, erfcheint, jo wie 
Shakeipeares „Sturm“, Hebbels „Bnges“ 
und Ibfens „Rordilhe Heerfahrt” zum 
erften Mal auf der (Freilihtbühne. Daran 
Ihließen fi) „Die TZeufelskur” und 
„Der Goldwurm", Schelmenipiele von 
MW. Herder (Uraufführung 5. Juli), 
„Die verfunkene Blode” von Ber- 
bart Hauptmann (6. Juli, „Der 
Sturm” (10. Juli), und? „Was ihr 
wollt (24. Juli) von Shakefpeare, 
„Byges und fein Ring” von Hebbel 
(17. Juli), „Nordiide Heerfahrt” 
von Ibfen (31. Juli). Die Borftellungen 
finden tägli um 5, bezw. 7 Ubr, Statt. 
Bei Regen dienen künltleriide DBeran- 
ftaltungen auf der Innenbühne als Erfat. 
Hierfür find in Ausfiht genommen: 
„Teja” vonSudermann; „Die Laune 
des Berliebten”“ von Boethe; „Die 
Ihelmifhde Bräfin” von Immer— 


mann; „Der eiferfüdtige Müller“ 
von Arufe und andere Scelmenipiele 
fowie Vorträge aus dem ÜBebiet der 
germaniihen Epik, Lyrik, und Balladen 
kunft. 





Deutihder Scdillerbund. 
Spielplan der diesjährigen fyeftfpiele in 


Schillers „Iel" . . . E 
Leifings „Minna von Barn- | 

beim” . 
Kleifts „Prinz von Hom- | 


Dura u 2 2. el 


Boethes „Egmont . . . | 10. 
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Briefkasten. 


er G., Mainz. Sir John Retcliffe 
ift Pfeudongm Hermann Ottomar Boed> 
ches (geboren am 12. Februar 1815 zu 
Trachenberg in Schleſien, zunächſt Pojft- 
beamter; in den Waldeckſchen Prozeß 
verwickelt; ſeit 1849 ausſchließlich lite⸗ 
rariſch tätig; geſtorben am 8. November 
1878 in Warmbrunn.) Die Senſations⸗ 
romane „Sebaſtopol“, „Nena Sahib“, 
„Biarritz“ uſw., ehemals viel geleſen und 
1903 neu aufgelegt, ſind äſthetiſch wertlos; 
für die Begenwart fällt audy ihr Stoff- 
reiz fort; jo find fie nur nod) langweilig, 
„tot wie ein Türnagel”, für Jugend» 
bibliotheken völlig ungeeignet. Näheres 
3. B. in Bottihalls „Nationalliteratur des 
19. Jahrhunderts.“ 


Die Nummern 1-4 der Jugend» 
[hriften-Rundihau werden Ihnen von der 
gentralftelle zur Förderung der Bolks- 
und Jugendlektüre zugejandt. 


DERBEITDCHEETF DET DET DET DIT DEDDAT DET DET 


Rektor 8. T. Bon Fr. Paulfen 
kommen für Lehrerbibliotheken bejonders 
in Betradt: Zur Ethik und Molitik. 


(Deutfhe Bücherei, Berlin), brofjdiert 
60 Pf, geb. 1,20 Mk.; Aus meinem 
Leben. TJugenderinnerungen. (Tena, 


Diederihs), broih. 3 Mk., geb. 4 Mk.; 
Moderne Erziehung und geihledhtlide 
Sittlihkeit. (Berlin, Reuther u. Reidyard), 
brofh. 1 Mk.; Das deutihe Bildungs» 
wejen in feiner gelhichtlihen Entwicklung. 
(Aus Natur und Beifteswelt, Leipzig, 
Teubner); geh. 1 MRk., geb. 1,25 Mk. — 
Wo pbilofophifhes Interefle und die 
Möglichkeit vergleidyender Studien vor=- 
ee ift: Spftem der Ethik. 2 Bände. 
Stuttgart, Cotta Nadf.), geh. 14 MR., 
geb. 16 MR.; Einleitung in die Philo- 
fopbie. (Ebenda), geh. 4,50 ME., geb. 
50 MR. 


Der Roman „Hermann Heine" wird 
demnädjft bejprodyen werden. 


Berantworti. Schriftleiter: Wilhelm Yahrenhborft, Berlin. — Druk und Berlag der Schriftenvertriebs» 
anftalt ®. m. b. 5. (Abt.: Zentralverein zur Bründung von VBolksbibliotheken), Berlin SW 68. 










Tr Seransaegeben vom Seniralvereis zur Gründung von > 
Zugleich Organ der Deutichen Zentralftelle ER 

zur förderung der Volks- und Jugendlektüre &y 

Fahrgang 1908/9. Nr. 10. Zuli 


Inbalt: Prof. Dr. Eugen Wolff: Deutfche Kulturpolitik in der Oftmark. — Aarl 
Reufhel: Karl Bergers „Schiller.“ — Jacob Bödewadt: Im „Elend.“ Theodor 
Storms Briefe in die Heimat. — Dr. E. Jaeſchke: Die Zeitihrift in der Bolks- 
bibliothek. — Lejefrühte: Porenheinrih. Bon Heinridy Sohnrey. — Kritik. — Zeit» 
IHrifterfhau. — Bibliotheksnadridten — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Deutfche Kulturpolitik in der Oftmark. 
Bon Univerfitätsprofeflor Dr. Eugen Wolff in Aiel. 


Seit der eriten Aufnahme polnifd) bevölkerter Landesteile in den 
preußilgen Staat wirken Pflug und Schule als Aulturmittel zur inneren 
Eroberung zujammen. Auch in der heutigen Oftmarken-zrage jpielt die 
Bermehrung der Schulklafjen und Erhöhung der Lehrerzahl eine ausjchlag- 
gebende Rolle. Überhaupt darf die Löjung der brennenden ‘Frage nicht 
bloße Bodenpolitik bleiben, jo gewiß diefe — nur mit größerer Umfiht — 
au betreiben ij. Der erneute polniihe Anjturm jtüßt ji im wejentlidhen 
auf den Mittelftand, der jih) aus kultur- und redytlojen Leibeigenen unter 
den Segnungen des preußilhen Regimentes erjt ausgebildet hat. Mit der 
wirtihaftliyen Ausdehnungskraft des Polentums kamen phantajtildpolitilde 
Träume wieder einmal zum Durdhbrud. So müßte unfere Sorgfalt in viel 
weiterem Umfang den Städten des Ditens zugewandt jein, zumal eine 
Verltärkung ihres deutihhen Charakters auf die ganze ländlidye Umgebung 
zurüdftrahlt. Für Hebung des deutichen Charakters der Städte aber kommen 
neben unmittelbar wirtihaftlihen Maßnahmen geijtige Mittel um jo mehr 
in Betradht, als der Zuzug von Lehrenden und Lernenden aus ganz Preußen 
zugleid) einen mittelbar wirtihaftlihen Auffhwung bedeuten würde. 

Mit Aufnahme der neuen tatkräftigen Oftmarken:Politik madten [id 
denn auch Beitrebungen geltend, die auf Erridytung einer deutihen Hod)- 
Ihule in Pojen als dem Brennpunkt der polnildyen Bewegung abzielten. Die 
Stiftung einer weitverzweigten „Deutjhen Befellihaft für Kunjt und 
Willenjhaft” in der Provinz Pofen im Jahre 1901 war ein erjter Bor: 
toß auf diefes Bebiet. Die Kaifer Wilhelm-Bibliothbek und das 
Kaiſer Friedrih-Mujeum legten den joliden Brund für einen wiljen- 
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Ihaftlihen und künftleriihen Auffhwung in der Stadt Pofen. Bromberg 
wurde mit einem landwirtiaftlihen JInftitut bedadıt, dejfen Ausbau 
zur vollen lIandwirtihaftlihen Hodhichule nod) dringend zu wünfden ift. Im 
Herbft 1903 trat in Pojen fon eine wirklid hodidyulartige Anftalt ins 
Leben, die „Röniglihe Akademie". Es handelt fid) aber zunädjft nur 
um eine fogenannte Bolkshodyidyule für gebildete Kreile: bei den Hörern 
wird eine Bildung vorausgeleßt, wie fie für Zulaffung zum einjährigen 
Militärdienit erforderlih, für Damen genügte entipredyend die Abjolvierung 
einer höheren Mädchenihule. Außer verihwindend wenigen (im eriten “Jahre 
zwei!) etatsmähigen Profeljoren war ein ausgedehnter Stab von remune- 
rierten Lehrkräften, größtenteils nebenamtlid) herangezogenen, ortseingejefjenen 
Beamten, an diefer neuen Akademie tätig. Die Borlefungen umfaßten fo- 
glei Bolkswirtihaftslehre und SHandelswiljenihaften, Redtswillenihaft, 
Medizin und Naturwillenihaft, Philofophie und Beidhichte, Spradyen, Literatur: 
und Kunftwiffenihaft.e. Sonderkurje an der Akademie jelbjt und BVBorträge 
in der Provinz waren von vornherein in Ausfiht genommen. Zunädjt ge- 
ftaltete fi) der Andrang zu diefen populärwiljenihaftlidden VBorlejungen redjt 
groß: mit 1158 Zuhörern wurde die Akademie eröffnet, im Winterjemelter 
1904/05 hielt fi die Hörerzahl mit 1139 nody auf der Höhe, in den 
folgenden Winter:Semeitern jank fie indes auf 986, 913, 805, [chließlich 713 her- 
ab. In den entiprehenden Sommer-Semeitern nahmen durdfchhnittlih je 
300 Perfonen weniger teil. Das in Ausführung begriffene geräumige 
Akademie-Bebäude wird leer bleiben, wenn nidt eine umfaljende Er: 
weiterung des Akademieplanes immer wieder einen fihern Nadwuds von 
Inftematifcy ftudierenden Hörern gewährleiftet. 

Aber audy die Lage des ojtmärkilhen Deutihtums an fi heiſcht 
neue energiihe Maßregeln geiltiger Kultur. Zu dem Aufwand von einer 
halben Dtilliarde für die preußifhe Bodenpolitik im Djten fteht der Erfolg 
nicht entfernt im Verhältnis. Schon an Jidy ift es im 20. Jahrhundert aus- 
gefäloffen, deutihe Politik nur mit Bauern zu maden. Auch iſt es durch⸗ 
aus unftrategild), an dem ganzen Umfang einer gegnerildyen Stellung her- 
um zu operieren. Riten wir aber unjer Augenmerk auf das Zentrum der 
neuen polniihen Bewegung, jo kommen zweifellos die Städte in Betradit, 
nad) Bröße wie Einfluß vor allem Pofen. Das Problem bieke alfo: 
Dofen, das Zentrum der jtaatsgefährliden großpolniihen Pro- 
paganda, zum Zentrum einer deutfhen Aulturbewegung zu 
geftalten. 

Leicht ift der nationale Kampf für die preußilhe Regierung im Augen- 
bli& nidt: denn der Pole kämpft unter Entfeflelung aller nationalen Leiden- 
haft; die nationale Empfindung des Deutihen ift aber feit 1870 gejättigt 
und liegt no im Berdauungsihläfhen. Nur wenn man ihn unfanft wedt 
und nad) dem Dften abidjiebt, regt fi fein furor teutonicus, oft genug 
freilid um fi) — gegen die Regierung zu kehren, die ihn aus feinem Be- 
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hagen aufgefheudt. Unter diefen Umftänden ift jeder einzelne Streiter be- 
jonders willkommen zu heißen, der jid den VBorkämpfern der deutidyen 
Kultur in der Dftmark zugejellt, um fo mehr, wenn es fi um eine auf 
andern Bebieten erprobte ‘yührernatur handelt, deren Wort die Kraft hat, 
id in Tat umzujeßen. 

Nun eridien wenige Tage nad) dem Tode von Friedrich Pauljen, 
am 15. Auguft 1908, aus feiner {Feder in der „Internationalen Wodyen- 
ſchrift für Wiſſenſchaft, KAunft und Tehnik” ein Aufjag mit dem programma- 
tiihen Titel: „Eine neue deutjfhe Univerjität im DOften“. Als lebte 
Leiltung des hervorragenden Pädagogikers wirkt die ausgejprodene {For- 
derung wie ein Bermädtnis und hinterläßt einen tiefen Eindruk. Nament- 
ih in Tagesorganen der Dftmark felbft fand Pauljens Vorfdhlag denn 
aud) begeijterte Zuftimmung, wobei freilid Bromberger Blätter gerade die 
Bedenken häuften, die gegen Pofen, auf weldes Pauljfen natürlid jein 
Augenmerk gerichtet, als Univerfitätsjtadt jpräden, um die neue Bildungs- 
jtätte für fih in Bromberg zu beanjpruden! Entgegenkommend äußerte 
fid) inzwifhhen namentlid) aud) der in der DOftmarkenfrage gut unterridhtete 
„Hannoverfhe Courier“. Anderfeits veranlaßte gerade die Autorität, die 
sriedrid Pauljfen in fragen des gelehrten Unterridts genießt, |tramm 
nationale Blätter der Reihhshauptitadt, wie die „National-Zeitung“ und die 
„Poft”, zu lebhafter Abwehr feiner Zuftändigkeit für Probleme der ihm un- 
bekannten Oftmark. Hat do aud) der „Deutihe Oftmarken-Berein“ fi 
von Anfang an gegen Stiftung einer Univerfität in der Provinz Pojen 
ausgejproden. 

Tritt durh Paulfens Auffag die oftmärkilde Kulturpolitik in ein 
neues Stadium ? Außerlid zweifelsohne — und gerade diejer Befihtspunkt 
gewinnt praktiihe Bedeutung für die Durdyführung größerer Maßregeln. 
Alle, die jeit Jahren, ohne das Anfiedelungswerk beeinträdytigen zu wollen, 
für einen Kampf mit geiltigen Waffen, mit dem ganzen Rüftzeug deuticher 
Aultur, eintreten, dürfen fi) nun mit Benugtuung darauf berufen, daß ein 
Kenner geiftiger Wirkungen wie Friedrih Paulfen in ihre Reihen getreten 
it und fih zu den entihheidenden Grundgedanken ihrer yorderungen 
bekennt. Wud) er findet die Anfiedelung einiger taujend deutiher Bauern, jo 
wünfchenswert fie ilt, nicht hinreihend für eine dauernde Befeltigung des 
Deutſchtums im Often, will vielmehr ebenfalls den gebildeten Deutichen dort 
heimild) madyen. Audy er betradhtet die Akademie Pofen nur als eine Ab- 
Ihlagszahlung und fpridt offen von einer Stagnation, die, wenn nidt 
neue große Impulfe kommen, mit dem allmähliden Erlöjden endigen 
müßte. Aber aud) Paulfen fordert, daß eine Oftmarken-liniverfität durd) 
innere Anziehungskraft an vorzügliher Ausftattung erfegen mülje, was ihr 
an äußerer Anziehungskraft fehlt. Schließlid) bekundet aud) Paulfen genug 
Vertrauen zum Deutihtum, daß es die vom Zujammenitrom zahlreider 
polniiher Studenten drohende Befahr jiegreid) beitehen werde. Ja, er zeigt 
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ih in diefer Hinfidht forglofer, als uns gut [heint. Jedenfalls muß fein 
Auftreten dazu beitragen, einer Ara der Unzulänglihkeit und der 
kleinen Mittel in der geiftigen Kultur der Oftmark ein für allemal ein 
Ende zu bereiten. 

Mie weit aber fördert Paulfen innerlid) eine Löfung des Dftmarken- 
Problems? Welde Momente bringt er insbejondere für eine Univerfitäts- 
gründung in Pofen vor? find fie an fidy überzeugend? find fie zur Ent- 
feflelung aller deutfhen Kulturmittel Hinreihend? Schon einleitend betont 
PDaulfen fuggeitiv: „Haben wir erft Hunderte oder Taufende von Beamten, 
Lehrern, Beiltlihen, Ärzten, die ihre Univerfitätsjahre in Pofen zugebradjt 
haben, . . dann wird der Name Polen einen anderen Alang gewinnen ..: 
eine Stadt, die eine deutfche Liniverfität hat, ift für die ganze deuticdhe 
Nation eine deutihe Stadt." — Sadlidy Fällt der Nahweis ins Bewidit, 
daß Raum, ja Bedarf für eine neue Univerfität in Preußen vorhanden ift: 
Ihon aus allgemeinen Bründen, um die falt jämtlidy überfüllten Univer- 
fitäten zu entlaften; befonders im SHinblik auf den Dfien, wo zwei Pro: 
vinzen, Weltpreußen und Pofen, mit faft vier Millionen Einwohnern auf 
einem Bebiet von ungefähr taufend Quadratmeilen diefer abjdhließenden 
Stufe ihres Bildungswefens entbehren. 

Indem Paulfen auf die einzelnen fFakultäten eingeht, führt er bejonders 
glüklih ins Feld, von der medizinijhen {Fakultät aus könne man die 
Notwendigkeit der neuen Univerfität am erften zeigen: daß bis zur nädjften 
Untverfitätsklinik in den beiden Provinzen vielfad) eine volle Tagereije ift, 
das zeigt am unmmittelbarjten ihre unbillige Bernadläfligung, und für die 
Polen wäre die deutiche Univerfitätsklinik eine nit unwirkfame Belehrung 
über die Bedeutung deutiher Wiffenihaft und Kultur. 

Außerjt bemerkenswert erfheint es uns, da ein Pädagogiker von 
Paulfens Bedeutung eine katholifcdh-theologijhe, freilid daneben 
„natürlih”, Thon um des Bleidygewidts willen, eine evangelijdh-theo: 
logifhe Fakultät fordert. Mit weiter Umfiht führt er aus, wie oft 
beklagt worden, daß der Einfluß des katholifhen Klerus in jenen Bebieten 
jo gut wie durdhaus deutihfeindlih fei: dem abzuhelfen wäre die Aus: 
bildung an einer deutichen Univerfität der nädhjfte Weg. Auch hier wäre an 
Söhne deutiher (Familien in erfter Linie zu denken, durdy Stipendien wäre 
Unbemittelten der Zugang zu erleihtern.. Dodh aud auf die Theologie- 
ftudierenden polnifher Herkunft würde die Berührung mit deutiher Wilfen- 
Ihaft ein wenig abfärben und jedenfalls der Ausbildung in einem der 
polnifhen Seminare vorzuziehen fein. Scdliegli) wäre eine deutjdhe 
Fakultät (aud) wir faffen natürlih ihre rein deutfhe Belegung als 
Grundbedingung auf!) für einen Erzbildof deutjhher Nationalität eine nicht 
zu unterfhäßende Stüße gegen politiſch-polniſche Aſpirationen. 

Das alles find gewiß Erwägungen, die nit überhört werden dürfen 
und boffentlid auf Behör audh an mahgebender Stelle rechnen können. 
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Über Paulfen felbft muß zugeben, daß eine Univerfität in Pofen bejonderer 
Ausgeftaltung bedarf, um zugkräftig zu werden. Benügt wirklid die gute 
Ausftattung mit modernen Inftituten und tüdtigen, wenn möglid) aus» 
gezeichneten Lehrkräften? So offenbar diefe Borbedingungen erfüllt fein 
mäflen, würden fie dody nicht entfernt hinreihen, um von vornherein einen 
jede polnife Anjammlung überflutenden Zuftrom deutihher Studenten nad) 
Pofen zu lenken. Audy Stipendien allein tun es nit, zumal Jidy dadurd 
für die weitausgreifenden Aufgaben einer Dftmarken-Univerlität kein be- 
londers geeignetes Studentenmaterial heranziehen läßt. Eine wünfdenswerte 
Zutat — aber nit mehr — wäre gewiß die von Pauljen empfohlene 
Ausftattung mit vorzüglihen Anftalten für Leibesübungen, Spiel und Sport, 
jogar die Angliederung einer Bildungsanftalt für Lehrer des Turnens 
wie des pädagogild) verwertbaren Spiels und Sports. Erft auf diejem 
Wege kommt Pauljen endlid) zur Forderung einer Ausgeitaltung, die aus 
der neuen Hodfchyule mehr als eine Univerfität neben andern maden würde: 
wenigitens aus der philojophifhen (Fakultät eine einzigartige, jedem zu⸗ 
künftigen Lehrer unentbehrlidye Bildungsftättee Zwar nod) ziemlid Iakonifd) 
und beiher äußert Pauljfen nämlid: „Ja, wir könnten weitergehn und die 
neue Univerlität zu einem Mittelpunkt pädagogijher Studien maden; 
die fchwierigen DVerhältnilfe des Dftens fordern geradezu dazu heraus.“ 
Immerhin betritt damit ein Zahmann wie Paulfen grundfäglid den Boden 
deutiher Zentral-Ukademien in der DOftmark und berührt fih im 
bejondern mit meinem eigenen, wiederholten Borfchlag einer Akademie für 
praktiihe Pädagogik in Pofen. 


Nun erwartet Pauljen freilid von der Bründung einer Univerfität 
in feinem Sinne jelbjt keine germanifierende Wirkung. Uber er beabjidhtigt 
fie auh gamidt! Nur betont er, die Studierenden polniiher Nationalität 
blieben in Breslau und Berlin jo gute Polen, als fie es in Pojen fein 
würden. Deshalb will er es geradezu „mit dem homdopathildyen Verfahren“ 
verfudhen: „madyen wir Pofen zu einem Mittelpunkt jlawilher Studien!” 
Er will Lehrſtühle und Lekturen für polnifhe und ruflifde Sprache, Literatur 
und GBeihiäte begründet willen, Prämien und Stipendien für deutliche 
Studierende dieſer Fächer ausſetzen Iafjen. Unter Berufung auf Profeljor 
9. Delbrüd verfiht Pauljen das praktiihhe Interejle: „Der Zweilpradjige 
ift im zweilpradigen Lande notwendig im Übergewidyt.” Mehr no: „Und 
erwadt über dem Studium des Polnifhen ein wenig Interejje und fogar 
ein wenig Liebe zum Begenitand, kein Schade, vorausgejegt (!) daß der 
Deutiche dabei ein Deuticher bleibt, wie wir denn dody wohl hoffen dürfen“! 
— Statt das deutfhe (Element entiheidend zu ftärken, jollen wir uns aljo 
mit der „DBorausjegung“ und „Hoffnung“ begnügen, daß wenigitens die 
Deutihen über dem Interefje und der Liebe für das Polnilche, die ihnen der 
preußifhe Staat ausdrüdlidh vermitteln fol, nody Deutfdye bleiben! Diejer 
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Antrag, der leider jdhhon wiederholt von dem einen und andern Profeljor 
der Pojener Akademie geftellt wurde, ift in der Tat — echt dentidh. 

MWiederholt [hob audy der „Hannoveriche Tourier” der Akademie Pofen 
einen bejondern Beruf für jlawilcye Studien unter: „Bei dem jeßigen Modus 
erreihhen wir nur das eine, daß den Beamten die notwendige Beobadytung 
des Polentums faft unmöglidy ift und daß der einfpradjige deutfche Mittel- 
Itand von dem doppeljpradyigen polnichyen jelbft da verdrängt wird, wo der 
Bopkottkampf es nidyt erzwingen würde.” Wie der „Hannoverjhe Courier“ 
in diefem Zufammenhang anregte, follen nad) einer offiziöfen Auslaffung 
nunmehr die polniihen und rufjiihen Dolmetjherkurjfe für Beridhts- und 
Staatsbeamte aus Lyk bezw. Bromberg nad) Pofen verlegt werden. 

Für die dringendften praktiihen Zwecke reichen jolhe Kurjfe durdaus 
hin. Nicht ohne jhwerfte Bedenken wäre aber die Beftaltung gerade der 
Pofener Akademie zu einer Zentralitele für das Studium der Spraden, 
der Literaturen und der gefamten Aultur des SIawentums. Schon an 
lid wird immer die nationale Befahr durd Schaffung einer 
zweilpradigen Shidht wefentlih vergrößert, zumal bei der be 
kannten Anjchmiegungsfähigkeit des deutfhen Wejens.. Bar ausdrüdklid) 
einen Zujammenftrom von Polen aus aller Welt herausfordern, den 
Charakter und Nimbus Pofens als geiftiger Mittelpunkt des Polentums 
ausdrücklich krönen — dieje Art deuticher Kulturpolitik [pottet ihrer jelbft, 
und weiß nit wie. Bewiß verkennt ein Paulfen — wie wir ſahen — 
jelbft nicht, daß ein foldyes Berfahren hHomöopathifdy ift: aber will er ernftlidy 
die Homöopathie gegen die willenihaftlihe Heilkunde ausipielen? - 
Pauljens Vergleidy mit dem Miffionar und Kaufmann, der damit beginnt, die 
Sprade des Landes zu lernen, ift jedenfalls jcdhief: was die Oftmark be- 
trifft, Jo treten wir nit im fremden Lande als Werbende, fondern im 
eigenen Lande als Bebietende und Schüßende auf. 

Berade in Pofen liegt Zündftoff genug, um vor jedem Spiel mit dem 
teuer zu warnen. Um die Berwirkligung von Paulfens Univerfitätsplan 
in Bromberg zu empfehlen, madyt die „Dftdeutjhe Rundihau” geltend, daß 
Pojen das Herz des Polentums in der Oftmark fei. Dort findet fi die 
gentrale der polniihen Propaganda ‘für ganz Deutihland, dort der Sit 
der polniidyen Intelligenz, der ‘fo ungeheuer einflugreihen polniihen @eilt- 
lichkeit und der heute vielleigt nody einflußreidyeren polniihen <Journaliften. 
Pofjen bejitt ein polniihes Theater und polnijhe Bibliotheken, zu alledem 
den Bazar, den bekannten gejeliaftlihen Bereinigungsort des Polentums. 
So bildet Pojen heute den politifhen, religiöjfen, gejellichaftlihen, wiljen- 
Ihaftlihen und künftleriihen Mittelpunkt des Polentums in Deutichland. 
Diejer impofante Aufmarlid) des Polentums in unjrer Mitte leidet als 
Begenwirkung Rein Erperiment und keine Halbheit. 

Soll aljo die deutfcd)-oftmärkifhhe Kulturpolitik gänzli an Pofjen vor: 
übergehen, um an einem ausgeprägt deutihen Ort wie Bromberg ein Alyl 
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zu Juden oder gar fit fcheu in die Ede zu drüden? Mit nidyten! Berade 
jede ins Befondre und Einzelne gehende Betradytung beitärkt uns in dem 
grundjäglidy naheliegenden Eindruk, daß es vielmehr gilt, in dies Zentrum 
der polniihen Propaganda zu zielen, ihr mit einem übermädtigen Aufmarld) 
aller deutihen Aulturfaktoren zu begegnen. Die Forderung einer 
Univerjität für Pofen ift durdaus nicht verfehlt, ift nur zu eng; 
und in dem Streben, diefe Enge durdy Lokalfarbe eigenartig zu ftempeln, 
gelangt man leiht auf einen Weg, der gerade von dem Ziel einer ragenden 
Hochburg deutichhen Beiftes ablenkt. 

Shon im Jahre 1900 (im „Hamburgilhen Correfpondenten” vom 
2. Dezember) ftellte id) die Frage fo: „Über welde Mittel verfügt die 
deutihe Bildung überhaupt zur Bermanilierung des Dftens?”" yorderte 
ih damals und eingehender ein Jahr fpäter (in der „Poljener Zeitung” 
vom 26. November 1901) zunädjft eine populärwiflenihaftlide Hodhidhule 
von der Eigenart, wie fie dann 1903 durd) die „Königlidye Akademie Pofen“ 
geihhaffen ilt, jo empfahl id) dody von vornherein die Angliederung an 
irgend eine Anftalt mit feftem Stamm von Studierenden: „Das 
Ihwankende Publikum der Bolkshodjfhule, das nidyt die beite Brundlage 
für eine Bildungsanftalt ift, würde nur die Peripherie der Befamt-Hodyfchule 
darjtelen und fih do um einen feiten Kern zaufammenfdjließen.“ Die 
Außeradtlaffung diejes Befihtspunktes hat fi” — wie aud) Paulfen zu: 
geiteht — an der Entwicklung der jungen Akademie bitter gerädt. Ihre 
Ausgeftaltung darf nit bei neuem Stückwerk ftehen bleiben. Wenn je, 
gilt hier die Parole: Alles oder nidts! Und nichts wäre die geiltige Ab— 
dankung des Deutihtums in der Oftmark! Würde felbjt eine bloße Uni- 
verjität im Mittelpunkt der polnischen Propaganda zur Stabilierung des 
Deutihtums als rocher de bronze nidyt ausreidhen, jo gilt es eben, dort 
mitten auf bedrohteftem Boden, einen Aranz von Bildungsitätten zu jchaffen, 
die einen nie verjiegenden Strom deutfher Zuwanderung aus 
den geiltig führenden Schichten nady Stadt und Provinz Pofen lenken. 

In diefer Richtung bewegen fid) Pläne, die ih jhon anderwärts 
(im „Tag“ 1908, Nr. 42 und 181) fkizziert habe und nunmehr weiter ausführen 
mödte. Id) empfehle für Pofen die Zufammenfafjung einer gejcdhloffenen 
Kette von wiljenfhhaftlichen Zentralanitalten, die, an fich Hödhyft wünfdyenswert, 
in Pofen zugleih das Deutihtum zur geiftigen und wirtichaftlidhen Herrihaft 
emporführen: 

1. Eine Akademie für praktiihe Pädagogik — an der fämt- 
lie preußiihe Kandidaten des höheren Schulamts ihr Seminarjahr ab- 
äuleiften hätten. Mit Redt wird neben den wiljenjchaftlihen Aenntnijfen 
auf die praktifche Borbildung für den Lehrberuf endlid) aud) einiges Bewidt 
gelegt. Aber nad) den geltenden Beltimmungen werden die Kandidaten 
nad) beitandener Staatsprüfung einer Bymnafial-e oder Realanftalt zur 
pädagogijhen Anleitung durdy den Direktor und ältere Oberlehrer überwiefen. 
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In jeder Provinz genießen einige höhere Schulen den eigentümlihhen Bor- 
zug, neben den Schülern aud) die jungen Lehrer zu unterrichten! Db diejer 
Dreffur des Aandidaten Jobjes erhebt fi nody immer ein Scyütteln des 
Kopjes. Mandyer Anftalt fallen diefe „Ober-Seminarilten“ zur Laft. Oft 
übernehmen fie nur die pädagogiihhe Rüdkftändigkeit der im Amte ergrauten 
Oberlehrer. Auch bleibt der Abfitand der theoretiihen Willenfhaft und der 
praktiihen Routine dabei unvermittel. Um eine organiihe Durddringung 
der willenjhaftlidhen Erkenntnis mit der praktiihen Anwendung und Lehrer 
ja eine gegenjeitige Befruchtung herbeizuführen, erhebt fid) immer un- 
gejtümer der Ruf nad) Profeffuren der Pädagogik an den Uniperlitäten 
jelbft. Dieje aber verhalten fidy faft ausnahmslos ablehnend gegen das 
Eindringen der Praris. Was aljo bleibt übrig als eine bejondere Anitalt? 
Wird fie dod aud) viel umfaffender als ein einzelnes Univerfitätsjeminar 
und ein einzelner Univerfitätsprofeffor den Bedürfnilfen aller Unterrichts» 
zweige gerecht werden können. So befehe man eine Pojener Akademie 
für Pädagogik mit Autoritäten der Erziehungsgefhidhte wie mit hervor» 
tragenden Bertretern der Unterrihtslehre in allen Zweigen: im Deutichen, 
den neueren und den alten Spraden, den Hiftorifhen, den mathematijchen 
und den naturwiljenihaftlidien Fächern. Aud) halte man dieje Akademie 
in enger Beziehung zu Schulen der ganzen Provinz — und indem man Jo 
die Berufstüdtigkeit unjerer Dberlehrer vervollkommnet, führt man der 
Djtmark alljährlid in immer friihem Erjag eine neue Scdyar deuticher 
Kulturträger zu. 

2. Eine Akademie für praktiijhe NRedts- und Staats- 
wijfenfhaft — an welde fämtlidhe Kandidaten der Redts- und Staats» 
willenfhaft auf ein Jahr zu beordern find. Der Abſtand von Theorie und 
Praris, der Mangel an Zufammenhang zwifhen beiden madıt fidy nirgends 
jo empfindlidy geltend wie auf diefen Bebieten. Zur Überbrükung find in 
leßter Zeit mandye Anfäge genommen worden. Made man audy bier ganze 
Arbeit, indem man praktifdye Übung nidht als bloße Ergänzung der wijien- 
Shaftlihen Kenntnifje einführt, vielmehr einen Boden [hafft, auf dem fid) 
beide durdydringen und gegenfeitig befrudten. Diefes praktiihe Jahr 
wäre als erites Referendariatsjahr anzurechnen, dody ließe id) Ion gegen 
Ende der Studienzeit zur Bereinigung von Theorie und Praris immer wirk- 
jamer überleiten. Auch diefe Akademie müßte mit Beridhten und Amtern 
der Provinz abwedjjelnd Fühlung fuhen und fo ebenfalls den Einflug des 
deutfhen Zuzugs möglidjjt weit verbreiten. 

3. Eine Akademie für praktifhde Medizin nad dem Muſter 
von Köln, Frankfurt a M. und Düffeldorf im Anfhluß an die treffliden 
vorhandenen mediziniihen Inftitute. 

4. Eine Lehrer-Akademie zur willenihaftliden Fortbildung der 
Volks- und Mittelfhullehrer. Wenn nit alle Unzeihen trügen, hat dieje 
Anregung die nädjfte Ausfiht auf Berwirklidjung. Nachdem an der jetigen 
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Akademie Pofen bereits zweimal fFortbildungskurje für Bolksicyullehrer 
der Provinz Pofen — allerdings nur in je einem adıttägigen Aurjus! — 
abgehalten worden, kündigte die „Kölnifhe Zeitung” offiziös an, daß an. 
zuftändiger Stelle die Abficht beftehe, ebenda „akademilde Tyortbildungskurje 
für die Bolksfcyullehrer der öftlihen Provinzen“ einzuridhten; und der in 
diefer Frage nicht minder gut unterrichtete „Hannoveride Courier“ verriet, 
daß man „an den maßgebenden Stellen” bereits „daran gedadt hat“, „in 
Poſen eine Hochſchule für Volksſchullehrer — zunächſt wohl für Mittelidul- 
und Seminarlehrer — zu ſchaffen“. Es hieße die Unterrichtsverwaltung 
beleidigen, wenn man an dem tatſächlichen Vorſchweben dieſes unſeres Ziels 
zweifeln wollte. Geſteht uns doch die offiziöſe Auslaſſung der „Kölniſchen 
Zeitung“ ganz allgemeingiltig zu, es ſei „in fachmänniſchen Kreiſen die An⸗ 
ſicht vertreten, daß derartige Lehrkurſe an einer Akademie wie der Poſener 
ſich beſſer einrichten laſſen als an einer Univerſität, da eher die Möglichkeit 
beſteht, ſie vollkommen auf die Bedürfniſſe der Volksſchullehrer zuzuſchneiden, 
auf deren Studium an einer Univerſität aus leicht begreiflichen Gründen 
eine jo weitgehende Rückſicht nicht genommen werden kann.“ Die offiziös 
erhoffte günſtige Einwirkung auf den Wiſſensdrang und die Berufsfreudigkeit 
der deutſchen Lehrerſchaft kann ebenfalls allgemeine Geltung in Anſpruch 
nehmen. Nur die gleichfalls geltend gemachte Wirkung auf die Boden⸗ 
ſtändigkeit legt eine engere Beziehung auf den Oſten nahe. Aber ihr mag 
durch beſonders ſtarke Berückſichtigung der oſtmärkiſchen Lehrer Genüge 
geſchehen: es iſt ausgeſchloſſen, daß man eine planmähige akademiſche 
Fortbildung, die man den Oſtlingen gewährt, der übrigen preußilchen Lehrer: 
ſchaft vorenthält. — Wie ich von vornherein gefordert, ſollen den Teil⸗ 
nehmern Reiſekoſten und Anweſenheitsgelder ſtaatlich zugebilligt werden 
— ſobald der Finanzminiſter Amen ſagt! Nur glaube man nicht mit den 
vorhandenen Lehrkräften auf die Dauer auszukommen. Jedenfalls muß 
vor einer neuen Enttäulhung der Lehrerihaft wie der freunde ernitlidher 
deutiher Aulturpolitik laut gewarnt werden: es it zu fordern, daß — weit 
über fimple Wocdenkurfe hinaus -— wirklie Semeiterftudien vorgejehen 
werden und mehrjemeitrige Studien den Teilnehmern den Aufltieg zu 
Seminaroberlehrern und Areisidyulinfpektoren ebnen. Hier hilft kein Maul: 
Ipigen, es muß gepfiffen werden! 

5. Eine Lehrerinnen-Ukademie, d. h. eine akademilhe Abteilung 
zur Borbereitung der Lehrerinnen auf die „willenihaftlihe” Prüfung, die 
logenannte Oberlehrerinnen-Laufbahn. Jebt bilden diefe Aurfe einen Ballaft 
für drei preußiihe Univerfitäten. In Pofen könnten dieje Studien nidt 
nur näher an die Borbildung und das Lehrziehl der künftigen Ober. 
lehrerinnen anknüpfen, zugleid) audy der deutichen Bevölkerung und dem 
deutichen Beiltesleben neuen Zuzug fidhern. 

6. und 7. Akademien für wiffenjhaftlide Fortbildung der 
Dberlehrer und der Juriften aus ganz Deutihland. Außer ärztlidyen 
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Fortbildungskurſen find neuerdings Aurfe für ftaatswillenihaftlihe Fort⸗ 
bildung eingeführt worden. Man kann nit jedem in der Praris ftehenden 
Philologen oder Naturforfcder, nicht jedem Richter oder Staatsanwalt zu» 
muten, die Fortichritte feiner Miffenfhaft felbftändig zu verfolgen, und dod) 
ilt dringend zu wüniden, daß er von den neuen Ergebnijien der Einzel» 
forihung wie der Bervollkommnung der Methode Nuten zieht. Wlandye 
Bebiete find auf eine völlig neue Brundlage gerüdt, auf allen aber werden 
widytige Einzelfragen heute anders beantwortet als vor einem oder gar 
mehreren “Jahrzehnten. Schon um einer DBerknöderung vorzubeugen, 
it immer neue Berührung mit der wifjenfhaftlihen Forihung unerläßlid). 
Schließlid) darf man für Abhaltung folder Kurje gerade in Pojen neben der 
Verjtärkung des deutjcyen Elementes und dem Bewinn aus [tändiger Be- 
rührung der deutichen Intelligenz mit der Oftmark die Berbindung mit der 
Akademie für Pädagogik bezw. für praktifcye Nedhts- und Staatswiljenihaft 
ins Feld führen. 


8 Eine Akademie für TJournaliftik. Angeblidy beabjidhtigt 
die Regierung, auch der neuerdings mehrfad) erhobenen Forderung bejonderer 
Profefiuren der Journaliftik entgegenzukommen. Wir fürdyten, ein folder 
Profeflor wird an der Univerlität in eine jchiefe Stellung geraten, jowohl 
gegenüber den Kollegen wie den Studierenden. Was joll er aud lehren? 
Bloße Beihihte des Prejjewefens? Oder gar journaliltiihe Technik? 
Nad) wie vor wird eine ernit zu nehmende willenfhaftlihe VBorbildung für 
den journaliftiihen Bejamtberuf fi auf die verjhiedeniten großen Wiljens- 
gebiete erjtreken müljen: Redtswiljenihaft, bejonders Staatsredyt und 
Nationalökonomie, Beihihte und KAulturgefhichte, Literatur und KAunit- 
geijhichte. Dder der angehende Journalijt fpezialifiert beherzt von Anfang 
an und bildet fi fei es zum fFeuilletoniften durdy literatur- und Kunit- 
geihichtlihe Studien, fei es zum Politiker durdy volkswirtidhaftlihe und 
itaatswifjenfhaftliche Studien. Meift wird er aber im üblidhen Univerlitäts- 
betrieb die bejondere Rüdfidhtnahme auf die jüngfte Vergangenheit und die 
Begenwart jowie auf pofitive Praris, entjpredyend feinen Bedürfnijjen, ver- 
miflen. Das alles läßt eine bejondre Anftalt oder dody akademijdhe Ab- 
teilung wünjchenswert erfcheinen, die joldyen Anforderungen entipriht. Für 
die Befundung unferer politiidyen wie künftlerifhen Parteizujtände wäre es 
von entiheidender Bedeutung, wenn die Probleme des Tages in der Prejle 
mit weitjhauendem geihidhtlidien und pofitiv » organijatoriihen Blik an- 
gejehen werden. Verlegte man aud) diefe Akademie nad) Pojen, jo könnte dem 
deutfchen Beiftesleben in doppelter Hinficht unberedhienbarer Nugen erwadjjen. 
Auch, würden fit) den Journaliften bald angehende oder nad) Fortbildung 
itrebende Politiker, anderfeits Dichter und Künjtler zugefellen, um an diefer 
im vollen Sinne praktifhen Akademie eine Berbindung zwiihen der wiljen- 
Ihaftligen Erfahrung und den Problemen des Lebens zu juden. 
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9. In diefem Bejamtrahmen endlid aud) eine Univerfität. Alfo 
dody eine Univerfität? Allerdings nur eine in ihren Lehrmitteln und 
wiljenjhaftlihen wie praktiihen Erfolgen eigenartige Univerfität wäre in 
Pofen möglidy und empfehlenswert. Die Lehrkräfte wären wenigitens für 
eine philofophijche, aud) wohl für eine juriftiihe und eine medizinifche Fakul— 
tät durdy die geforderten Spezialakademien bereits gegeben. Sdyon die 
Verbindung mit diefen, zumal mit den praktifhen Kurjen, verliehe einer 
Oltmarken-Univerfität eine innere Anziehungskraft ohne gleichen. Hervor⸗ 
tragende und befonders bekannte Lehrkräfte, nit junge Anfänger, wären 
audy jonjt heranzuziehen. Der Zufammenhang zwildhen Forſchung und Praris 
würde einen inneren Brund fchaffen, denaus der Pofener Univerjität hervor- 
gegangenen Aandidaten bejondere äußere Bergünftigungen zu gewähren und 
jo die äußere Anziehungskraft auf Studierende aus allen preußijdhen 
Provinzen ins Ungemefjene zu fteigern. Dan wird ohne inneren Schaden 
zwei Semelter Studium an der Pofener Univerfität mit einem Semeiter auf 
das Seminarjahr der angehenden Oberlehrer bezw. auf das erfte 
Referendariatsjahr anrehhnen können. Außerdem aber bringe man 
die Pofener Studienzeit in vollem Umfang für die Anciennität 
in Anjdlag, wie beim Heer Ariegsjahre, bei der Marine Auslandsjahre 
doppelt zählen. Der Erfolg wäre ein fofortiger und andauernder Zuftrom 
deutjher Studenten in einem Umfang, der die polnifchen Elemente des In— 
landes überflutete (Ausländer wären gänzlid) fernzuhalten). Eine blühende, 
ausgeprägt deutjche Univerfität in der Oftmark wäre ein ebenjo ftarker 
Erfolg für das Deutihtum, wie eine Arüppelhodhfchule, die nicht leben und 
nit |terben kann, aud) nad) unfrer Meinung eine Schande und eine 
Gefahr bedeuten würde. Die Blüte einer Pofener Univerjität wäre aber 
um jo fidherer gewährleiltet, wenn fid) eine Maßnahme hinzugefellte, die 
heute greifbar nahe liegt: 

10. Profejjoren-Austaufd mit allen andern preußilden 
Univerjitäten, dergeltalt, daß Kapazitäten der verfchiednen Fäher abwedjjelnd 
auf ein Semefter mit ihrem Pofener SFadygenoffen den Tätigkeitsort taufchten. 
Was ji) auf einen kaiferlihen Wink in Wedjjelwirkung mit Amerika 
vollaog, jollte jid) bei einem Nationalinftitut wie der Oftmarken-Univerfität 
von jelbjt verjtehen. Wir müffen die Parole wiederholen, die jyon Boethe 
für die innere Kolonifation Deutjhlands ausgab: „Hier oder nirgends it 
Amerika!“ 

11. Zu der Willenihaft muß fid) die Aunft gejellen, um Pojen zu 
einem Brennpunkt deutijhen Lebens, zu einem Anziehungspunkt für Tau- 
ende aus Alldeutihland zu erheben. DBorerft konzentriere man den Zuftrom 
auf eine „Broße Pofjener Wodye“, welhe den vorgefcdjobenen Pojften des 
Deutihtums im Often zu einem Bayreuth des Dramas ftempelte, zu 
einem Wallfahrtsort für Freunde nationaler Didyt- und Scyaufpielkunft. 
Hier müßten Elitekräfte von verfhiednen Bühnen erjten Ranges Dramen 
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von nationalem Aulturgebalt zur Darfjtellung bringen, neben Werken von 
den Broßen der Bergangenheit au Uraufführungen von Dramen der 
Begenwart, die ein künitleriihes Preisgeridht alljährlih auswählt. Durd) 
Dihter-Matinees, an welden wertvolle Neuheiten der andern didhteriidhen 
Battungen in vorzügliher Rezitation zu Worte kämen, ließe fi die 
künftlerifhe und Kulturelle Bedeutung der ganzen Beranitaltnng vollenden. — 

Eine (Fülle folder oder ähnlicher einzigartigen Anftalten würde jährlid) 
immer neue deutiche Maffen aus den kulturell zuverläffigen Kreilen dorthin 
ziehen und die polniihhe Propaganda durdy Entfellelung aller deutichen 
Aulturmittel ohne weiteres überfluten. 

Und diejer Zuftrom ließe fi durd) 

12. „Univerjitätsausdehnung“ jeder Art wie durch) enge 
Füblung der praktiihen Akademien mit den Scdyulen, Beridhten, Amtern 
und andern Einridytungen des entipredyenden Bebietes in der Provinz 
über den ganzen polnijdy durchfegten Dften ausbreiten. Wo Einzelmaßregeln 
unzulänglid und deshalb bedenklidy erjcheinen, wirkt nur Broßzügigkeit 
fortreißend und erfolgreid). 

Will man indes jchrittweife vorgehen, jo beginne man mit den An» 
italten von einander verwandtem Charakter: man erridyte zunädjft eine 
pbilofophijche Fakultät mit Profejjoren-Austaufh in Berbindung mit 
einer Akademie für praktiihde Pädagogik, einer Lehrer-UWkademie, einer 
Akademie für “Journaliftik und fyortbildungskurfen für Oberlehrer. Die 
Koften jtehen nidyt entfernt im Berhältnis zu dem Aufwand für ojtmärkijche 
Bedenpolitik, aud) nicht entfernt im Verhältnis zu dem unermeßlihen Be- 
winn für die vom Polentum bedrohte Kulturelle und wirtihaftlihe Kraft 
des oſtmärkiſchen Deutſchtums. 

Nur fange man nicht allzu ſchüchtern an; nur trete man nicht allzu 
leiſe auf — die bisherige Entwickhlung der Akademie und der Lehrerkurſe 
läßt es befürchten —! Wenn irgendwo, wird gegenüber den für Phantaſie⸗ 
eindrücke beſonders empfänglichen Polen impoſante Machtentfaltung eine 
nicht unweſentliche Vorbedingung des Erfolges. Auf kulturellem Gebiete 
bedarf es noch eines gründlichen Bruches mit der ängſtlichen Politik des 
Ausweichens vor den Polen. Wir brauchen wahrlich den Kampf mit 
geiſtigen Waffen am wenigſten zu ſcheuen. Der Geqner rückt heran; wir 
müſſen ein Armeekorps geiſtesrüſtiger Mannſchaft an die Grenze werfen! 


Rarl Bergers „Schiller“. 
Bon Karl Reujdel. 

„Eine Biographie, die erft zur Hälfte vorliegt, gleicht einem Bemälde, 
das erit halb fertig il. Beide fegen die Aritik in Berlegenheit, denn jowohl 
ihr Lob, wie ihr Tadel, kann widerlegt werden; fie wird fid) deshalb das 
legte Wort und die Revilion immer vorbehalten.” Diefe Bemerkung Friedrid) 
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Hebbels in einem Urteil über den erften Bano von Emil Palleskes „Schillers 
Leben und Werke" mag es begreiflidh erfcheinen laffen, daß der „Edtart“ 
Karl Bergers „Schhiller" nicht eher eingehend gewürdigt hat, ift dody der 
zweite, abichliegende Band faft vier Jahre nady dem eriten, der die Jubi- 
läumsftimmung von 1905 aufs glüclichite vorbereiten half, herausgekommen. 
Ale Freunde unjeres Schrifttums werden den Berfaller umfo aufridhtiger 
zur Vollendung des Banzen beglükwünjhen, als über den neueren umfäng- 
lihjeren Schillerbiographien ein Unftern waltete. Rihard Weltridhs befonnene 
Horihung fchreitet jo Tangjam vorwärts, daß ein Abflug kaum nody zu er- 
warten jteht. Dtto Brahm hat feit 1892 fein verdienftlihes Scyillerbud) 
nit fortgejegt, und Jakob Minors Schiller dürfte ein gewaltiges Brudhltück 
bleiben, naddem feit nahezu zwei Jahrzehnten kein jehnlidjt erhoffter 
dritter Band veröffentliht worden if. So lag Brund genug vor zu be- 
fürditen, daß aud) Bergers Arbeit ungeendet bleiben würde, und mand) ein 
Lejer des Borwortes zum erjten Band mag bezweifelt haben, ob es dem 
Berfafjer gelingen werde, den zweiten Band, wie er wünfdhte, im nädjiten 
‘Jahre abzufhließen, ob er überhaupt imftande fein könnte, die Riefenleiltung 
zu bewältigen. Allerdings gab es ein günftiges Borzeihen: mit der Ent: 
wicklung von Scdjillers Afthetik hatte fi) Berger längft durd) eine bejondere 
Schrift als jehr vertraut erwiejen, und vielleiht der fchwierigfte Teil des 
zweiten Bandes war damit fjorgfältig vorbereitet. Bedenkt man die unge- 
heure Stofffülle, die in diefem Teile des Werkes gelidtet ift, dann muß 
man die Arbeitskraft wie die WUrbeitsfreudigkeit Bergers bewundern, 
auch wenn in Betradyt gezogen wird, daß das Broßherzoglid) Helfifche 
Minifterium des Innern in nidt genug zu rühmender und nadhahmenswerter 
Bereitwilligkeit dem Bymnafiallehrer einen langen Urlaub erteilt hat. Eine 
ähnlihe Förderung ift in Preußen Albert Bielihowsky zuteil geworden, dem 
Boethebiographen, zu dejlen zweibändigem „Boethe“ der gleihfalls zwei- 
bändige, im nämlidhyen Berlage herausgegebene Bergerihe „Sciller"” das 
würdige Seitenftück bildet. Biellhowsky wurde leider durh einen frühen 
Tod feinem Schaffen entriffen, und fo mangelt dem Sclußbande feines 
Werkes, das mit Freundeshilfe zu Ende geführt worden ilt, die lebte 
Rundung. DBollkommen künftlerifd) ausgeftaltet erfcheint dagegen Bergers 
Scillerbiographie. 

Die unbedingte Zuverläffigkeit des Budyes in allem Tatjähliden be- 
tonen, hieße dem Berfafler falt ein Unredt tun. QZuverläjligkeit gehört 
zwar zu den notwendigen Erfordernillen eines Biographen, aber fie ift eines 
von den Ariomen, über die man nidht erjt zu fpredyen braudt. Beldicte 
Stoffeinteilung, die den zeitlihen Berlauf wenn möglidy nidyt jehr ftört, aber 
chronikaliſche Aufzeichnung vermeidet, läßt fih fjhon Ichwieriger durchführen. 
n diefer Beziehung billigen wir durdjaus, daß der tiefite Einfchnitt bei der 
Überfiedelung nad) Tena gemadht wird: „Schillers Leben kommt damit zu 
einer gewillen Ruhe, mit dem Bediht „Die Künftler“ bridyt das poetildhe 
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Schaffen für mehrere “Jahre ab, es folgt eine Zeit rein willenfhaftlicher 
Drientierung und geiltiger Alärung.” Die fünfundvierzig Aapitel des 
Werkes verteilen Jid) jo, daß auf den erjten Band dreiundzwanzig, auf den 
zweiten zweiundzwanzig entfallen. Dieje Einteilung offenbart gründlidyes 
Nachdenken, fie jheint jo natürlid,, daß man fid) eine andere kaum denken 
kann. Aud) die Überichriften der Kapitel find glüclidy geprägt, rein Bio- 
graphifhes wedjjelt angenehm mit literarhijtoriidyäfthetiihen Darlegungen 
ab. Spielend im Schillerfhhen Sinne ijt der Stoff bewältigt, und fo ericheint 
die Form als Notwendigkeit. Aluge Beihränkung bewahrt den Berfafjer 
vor einem ‘Fehler, dem nit alle Scdyillerbiographen entgangen find. Wer 
beilpielsweije mehr als die unbedingt für des Didhters Art kennzeichnenden 
Mitteilungen über feine Borfahren fudt, kann fi enttäufcht fühlen, wer 
einen Abfchnitt über Schillers Einihätung im 19. Jahrhundert verlangt, 
kommt ebenjowenig zu jeinem Redte, aud) den Beziehungen des Dichters 
zur vergleihenden Literaturgeihidte wird nur vereinzelt nadhgejpürt, alles 
aber erklärt jid unter dem Belihhtspunkte des biographiidhen Kunjtwerkes, 
das mehr als eine bloße Lebensbeihreibung, aber nidht ein Zeitbild fein 
will, dejfen Mittelfigur der Dichter daritellt. 

Daß eine Biographie nidht der Ort it, wo allerhand Polemifdhes 
Unterkunft finden darf, beadytet Berger jehr wohl, und wenn es gilt, fchiefe 
Auffaffungen zu widerlegen, wenn insbejondere ungeredhtfertigte Angriffe 
der Schillergegner zurükzuweijen find, erfreut uns das Maßhalten. 

Die zwilden dem Ericheinen des eriten und zweiten Bandes liegenden 
Jahre find nicht ungenußt verjtrihen. Drei Auflagen des eriten Teils 
gingen dem zweiten voran, und die ungemein reiche Literatur, wie fie in den 
Marbadyer Schillerbüdhern, in zwei Bänden des Euphorion und im Sdiller- 
ergänzungsband der Studien zur vergleidenden Literaturgeihichte, außerdem 
in mandher felbjtändigen Schrift während des Jubiläumsjahres ans Licht ge- 
treten ift, hat der Berfaller nod) verwerten können. Wer die Anmerkungen 
zu dürftig findet, möge bedenken, daß fie keinen Kommentar zur Schiller- 
bibliographie bieten jollen, find es dody nit vorwiegend gelehrte Zwecke, 
die Berger verfolgt. 

Die Liebe des edhten Biographen führt ihm die fFeder, aber es ilt 
keine blinde Boreingenommenheit. Wenig Belungenes oder gar Mißlungenes 
wird beim redten Namen genannt. Eine (Fülle kleiner Charakterbilder 
von geitgenofjen Scyillers, die ihm bedeutend waren, zeugt von künftlerifdyer 
Kleinarbeit. Wie ftehen fie uns vor Augen, ein Budhhändler Schwan, ein 
Reidysfreiherr von Dalberg oder Scyaujpieler wie Iffland und Beil oder der 
zaghafte, alternde, auf Hofgunjt bedadte Bater Wieland, der feine Töchter 
gern an den Mann bringen mödjte, oder die liebenswürdige, fromme, nur 
allzu fehr auf Etikette adjtende chere mere! Und wie wohltuend berührt 
den, der die ungenauen und konjtruierten Erörterungen SHoujton Stuart 
Chamberlains in der Diederihjiden Ausgabe des Boethe-Schillerihen Brief: 





623 





wecdjels gelejen hat, die fhöne Alarheit im Darlegen deifen, was den 
Jüngeren jo lange von dem Ültern trennte und was fie zufammenführen 
mußte! Mit außerordentlihem Belhick, ftets feffelnd und immer auf den 
Brund gehend, jind die Erläuterungen der einzelnen Werke gegeben. Als 
ein Meijterftück jei die Behandlung des „Don Larlos”“ erwähnt, aber der 
„Wallenitein”, „Maria Stuart“, „Die Jungfrau von Orleans”, die „Braut 
von Mejlina”, „Zell" und „Demetrius” find nit minder vollkommen 
analyfiert. Blücliherweije ergibt fid) aud) hier die Form der Behandlung 
immer aus dem Stoff, jodaß öde Bleihhmadjerei den Lefer niemals lang- 
weilt. Unter den Beipredyungen der Bedidhte gebührt der Interpretation 
der bedeutungsvollen Bedankendidhtung „Das Jdeal und das Leben” ein 
Preis. ein wird Schillers Freude an Begenjägen mit dem Wefen des 
Dramatikers in Zujammenhang gebradt (II, 316), mit guten Beweifen die 
Notwendigkeit der Liebesizenen zwiihen Mar und Thekla für die Kompo- 
jition des „Wallenjtein” betont (II, 426). Was haben die armen Liebenden 
nit alles von Aritikern hören müffen! So behauptete wohl am nad)» 
drüdlidhiten DBiktor Hehn in dem Auffage Naturformen des Menjcden- 
lebens jeiner „Bedanken über Boethe”, fie feien „blutlofe Schatten, aus 
I\hönem Redejhaum gebildet”, die „wirkungslos an uns vorübergehen“. 
Wie feinfinnig werden 3. B. in „Kabale und Liebe“ erlebte und literarijc 
überlieferte Motive gegen einander abgewogen! Wohl abgetönt find aud) 
die Schilderungen der Zeitumjtände. Überall merkt man künftlerijhe Ab- 
iht. So wird Mannheim jamt der pfälziihen Kultur durdaus richtig erjt 
nah des Didhters zweiter Ankunft dafelbit bejchrieben ; beim erjten Male 
konnte Schiller, da er bald nad) Oggersheim überjiedelte, nur unvollitändige 
Eindrüde mit fortnehmen. Weije Überlegung bekundet aud) die Art, wie 
der DBerfaller die Schilderung der Weimarer Theaterverhältnilfe in jeine 
Darftellung gerade an dem Punkte einordnet, wo Sdjillers Mitwirkung an 
Boethes Regiljeurtätigkeit einjeßt. 

Daß Bergers Farben nit immer die gleihe Leuchtkraft bejien wie 
die Bieljhowskys, ijt allerdings zuzugeben, aber an Lidhtbeitändigkeit geben 
jie jenen gewiß nidts nad). So dürfen wir denn unfer Urteil über Bergers 
Schiller in die Worte zujammenfajjen: Für das gebildete deutihe Haus, für 
den Lehrer des Deutihen an höheren Schulen, für Studenten und reifere 
Schüler, für alle, die den großen Dichter tiefer erfaljen wollen, gibt es keinen 
befleren Wegweijer als Bergers Biographie. 

Bei der großen Berbreitung, deren fid) das Werk jchon erfreut, und 
bei dem entichiedenen Beltreben feines Berfajlers, es der Bollkommenheit 
immer näher zu bringen, j&heint es wohl angebradjt, auf einige Punkte 
hinzuweijen, wo fid) kleine Berbejjerungen nody anbringen lajjen. “Jn dem 
Abfchnitt „Nad) dem Eintritt ins neue Jahrhundert” wird audy der Bedidht- 
entwurf „Deutihe Bröße“ bejprodyen, den zulegt und am getreuelten Bern- 
hard Suphan in den Schriften der Boethe-Befellihaft mit ausführlider Er: 
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läuterung veröffentliht bat. Suphan mödte ihn etwa in den März 1801 
verlegen, dagegen hat Albert Leigmann (Euphorion XII) die bündigiten Be- 
weile geliefert, daß er in das Frühjahr oder den Beginn des Sommers 1797 
gehört. Es bleibt rätjelhaft, weshalb der Biograph Jid) diejen überzeugenden 
Teitjtellungen, die er natürlid) Rennt, nit anfhließt. Zu ungleihymäßig 
wird der Überjegungen Schilleriher Dramen und der Theaterbearbeitungen 
gedadjt. Namentlid beim „Wallenftein“ fällt das im Begenfag zur „Maria 
Stuart” auf. Nidht einmal die bearbeitende Übertragung des Begleiters der 
rau von Staël, Benjamin Conjtants, ift erwähnt, ebenjo fehlt jede Hin- 
deutung auf die nur teilweile gelungenen Berfudhe eines Schreypogel, 
Immermann, Alfred Freiherrn von Wolzogen, das trilogiihe Drama auf 
die Länge eines Theaterabends zu bringen, Berjuche, wie fie mit dem be- 
Rannten dramaturgiihen Scharfblik Eugen Kilian in feiner Schrift „Der 
einteilige Theaterwallenftein”, 1891, beurteilt hat. Gerade beim Wallen- 
itein, der dody Reine ftrenge Trilogie und nur dem Didhter unter den 
Händen in die Breite geraten ilt, wären foldye immer wiederkehrende Be: 
trebungen wohl der Beadhtung wert gewejen. Es fcheint, als od 
Berger (II, 637 f.) die „ftarke Abweihhung Scdjillers (in der Braut von 
Meilina) von dem alttragifhen Chor” in der Zweiteilung erkennt. Aber 
diefe Teilung findet fid) gelegentli yon bei Euripides (Robert Petid, 
Chor und Bolk im antiken und modernen Drama. Neue Jahrbüder für 
das klaffiihe Altertum ufw. XII. [1904]). Daß fidy Berger eine zufammen- 
hängende Beiprehung des Prologs zum Wallenitein hat entgehen laffen, ilt 
mehr zu bedauern, denn dabei wäre der Pla gewejen, die Anfihten des 
Didyters über Bühnenillufion zu beleudten, und diefer Prolog gehört, wie 
ein Bergleidd mit mandem WBoetheijhen lehrt, zu den beiten Stüden der 
Battung. Überfhäbt wird das Bediht „Pompeji und SHerkulanum”. 
Sdiller hat fait alles Wefentlihe feinen Quellen entlehnt, wie Albert Leib- 
mann (Euphorion XI, 557-561) zeigt. Den Einflüffen Herders auf Schiller 
wäre mehr nachzugehen. Dagegen fjchheint die Tiefe von Aants Ein- 
wirkungen, jcheint namentlid) die Bründlidhkeit von Schillers Kantitudien 
überjhäßt worden zu fein. Bünther “Jacoby, der neuerdings über den Begen: 
itand abgehandelt hat (Kant unter den Weimarer AKlafjikern, Deutide 
Rundihau, 136. Band, S. 182 ff. und S. 365 ff.), kommt der Wahrheit 
offenbar näher, ebenjo wenn er in den philofophifhen Bedichten nicht geniale 
Notwendigkeiten, jondern Früdte faurer Mühen ficht. yür eine Neuauf- 
lage des zweiten Bandes wird Berger gewiß audy den nad) Vollendung 
leines Werkes gedruckten Auffag Richard TFelters „Schillers biftorifhe 
Schriften als VBorftudien des Dramatikers” (Deutihe Rundfchau, 35. Jahr: 
gang, Heft 4, S. 48-58) mit der [hönen VBermutung, daß Schiller durd) 
Boethes Egmont veranlaßt worden jei, einen Dramenplan „Wilhelm von 
Dranien* aufzugeben, nidyt unbenußt laffen, ebenfo wenig wie die gleichfalls 
Ipäter erjchienene, jehr aufichlußreihe Arbeit Philipp Simons über Schillers 
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Bediht „Das Blük“ (Preußifhe Jahrbüher 134. Band, S. 286 —294) mit 
dem gelungenen Nadyweis, wie eine poetilhe Leiltung von Lulfe Bradmann 
den Anftoß gegeben hat. 

Die ſprachliche Form ift falt durdyweg forgfältig ausgefeil. Wenn es 
aber (Il, 552) von Johanna, der Jungfrau von Orleans, heißt: „Mit einem 
BlÜik fängt ihr DVBerbrehen an“, fo liegt eine Entgleilung vor. Es ilt ein 
anderes, ob “Johanna in ihrer Seelerangit, auf die mitleidsvolle Tat zurüdk- 
fhauend, die fie von ihrer Beltimmung abgezogen hat, fih den Bormwurf 
madt: „Mit deinem Blik fing dein Berbreden an, Unglüdlihe!" oder ob 
der objektive Literaturgefhidhtsichreiber dieje nur als fubjektive Außerung 
verjtändlihen Worte zu einem Urteil verwendet. I, 575 wäre vom mittel» 
und norddeutihen Spradygebrauhe aus jedenfalls beifer zu fagen: „Der 
Leidende durfte der zärtlidien Fürjorge, des wohltuenden Mitgefühls Lottens 
dann erit redt inne werden” als: „die zärtlihe Fürforge, das wohltuende 
Mitgefühl”. Statt „eine kriegeriihe Abfiht tritt in dem Drama jelbit (der 
„Jungfrau von Orleans”) nirgends hervor“ hieße es richtiger: „eine ftreit- 
bare Abfiht”, denn es ift von der Entrüftung Schillers über die Derun- 
glimpfung des Mäddyens von Orleans die Rede. 

Uber zum Splitterrihter will der Beurteiler nit werden. Die Be- 
merkungen find angejihts des ftattlihhen Umfangs diefer Biographie (etwa 
1400 Seiten Tert) wahrhaftig unbedeutend genug. Möchten fie nur den 
Anteil beweijen, den der Aritiker an dem unentbehrliden Werke ge- 
nommen hat! Als fchönften Bewinn des Studiums trägt der Lejer die Über- 
zeugung mit fort, wie vollkommen beredjtigt Schillers jtolzges und zugleid) 
beidyeidenes Bekenntnis war: „Alles, was der Dichter uns geben kann, it 
feine Jndividualität". Und wenn der [harfe Rezenjent von Bürgers Be- 
dichten fortfährt: „Diefe muß es aljo wert fein, vor Welt und Nachwelt 
ausgeitellt zu werden“, jo gebt aus der meilterhaften Darftellung von 
Schillers Leben und Wirken glänzend hervor, wie wert diefes einzigen 
Dichters Individualität es ift, den Deutihen am Beginn des zwanzigiten 
Jahrhunderts, zwilhen den Erinnerungsfeiern vom 9. Mai 1905 und vom 
10. November 1909, als Führerin auf dem Wege nad) dem “Jdealen zu dienen. 


Im „Elend“. 


(Theodor Storms Briefe In die Heimat aus den Jahren 1853-1864.) °) 
Bon Jacob Bödewadt. 

„Im vergangenen Jahr fa ih an einem fonnigen Frühſommertage 
auf einem Reifighaufen unter meinem blühenden Apfelbaum und las in 
„zontanes Briefen an feine fyamilie”. Während des Lefens mußte id an 
Briefe denken, die mir mein DBater einft, ih war damals adtzehn “Jahre 


*) Herausgegeben von B. Storm. Mit zwei Porträt-Bildniffen. Berlin 
Verlag von Karl Eurtius. 218 S. 8%. Brofd. 5 Mk., geb 6 MR. 
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alt, [henkte..e Es waren die Briefe, die meine Eltern in den elf “Jahren 
der Verbannung an meine Broßeltern in Hufum gefchrieben hatten. I 
legte mein Bud zur Seite und ging ins Haus und nahm aus meinem 
Büherihrank die Briefe meiner Eltern. Auf dem Papier, in weldes die 
Briefe, jorgfam in Mappen geordnet, eingefchlagen waren, ftand mit meines 
Vaters klarer, feiter Handihhrift geichrieben „Briefe von Mutter und mir an 
Großvater und Broßmutter Storm, in Mappen geordnet.” Id) las und las 
und kam von den Briefen nidt fort. Sie erfhhienen mir wie ein Stük 
Ihönfter Selbitbiographie, und deshalb denke ih, wir dürfen fie den (Freunden 
der Didytungen meines Baters nicht länger vorenthalten. So reihe idy fie 
ihnen als Babe dar, mit der Hoffnung, daß fie beim Leſen der Briefe {Freude 
daran haben werden.“ 

So berichtet Bertrud Storm im Borwort des umlängit erichienenen 
Buches. Leider entipriht — um das Außerlije vorauszunehmen — die 
Arbeit der Herausgeberin nicht den Forderungen, die man an derartige 
Publikationen zu ftellen beredtigt it. _ Da die Antwortbriefe der Eltern 
Storms nidt mit veröffentliht find, waren fahlie Erläuterungen natur, 
gemäß in nody weiterem Umfange nötig als bei einem vollitändig publi- 
zitierten Briefwechfel. Das Begebene wäre gewelen, zunädjlt die Briefe 
ohne Kommentar abzudrudken und dann die Anmerkungen am Schluß des 
Bandes gejondert zu bringen. Bertrud Storm hat fie bunt durdyeinander, 
bald als Zwildyenbemerkungen zwilhhen den einzelnen Briefen — die nidt 
einmal dur) den Druk als joldye Renntlid gemadyt find — bald als An- 
merkungen unter dem Tert gegeben. Inhaltlid) find ihre Zufäße teils un- 
nötig, teils nicht ausreihend. Ein Sadıregifter, das eine Joldye Sammlung 
erjt für den Literarhiftoriker reht braudbar madıt, ja fogar ein Perjonen- 
regifter fehlt volljtändig. Daß beim Abdruk der Briefe mandye Säße gar 
zu intimen Charakters ausgelafjen worden find, ift nur zu billigen; ja, man 
mödte Jogar wünfden, daß von den erften mitgeteilten Briefen einige gar 
: zu unwidtige Stücke (über Möbeltransport und dergl.) weggeblieben wären. 

Aber all diefe Unzulänglidhkeiten, die fi) übrigens bei einer neuen 
Auflage ohne fonderlide Schwierigkeit bejeitigen ließen, nimmt man gern 
mit in den Kauf, wenn die Hauptjadye, die Briefe felbit, ein jo wunderovolles 
Bild eines fo prädtigen Menfchen enthüllen, wie es hier der Fall it. Zwar 
ilt es Rein unerwartetes neues Bild des Didyters, das uns aus ihnen ent- 
gegen fieht; aber die [don anverweitig bekannten geliebten Züge treten aus 
diefer Fülle unmittelbariter Lebensäußerungen in größter Klarheit und Ein- 
dringlihReit hervor. Drei Züge vor allem: die unbezähmbare SHeimats» 
jehnjudht, der innige “Familienfinn, der aufredhte unbeugfame Stolz des freien 
Frieſen. 

In einem ſchon bekannten, von der Herausgeberin wieder abgedruckten 
Briefe an Eduard Mörike hat Storm ſelbſt berichtet, weshalb er ſeine 
Heimat verlaſſen mußte: „Bei dem Bruche zwiſchen Dänemark und den 
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Herzogtümern habe idy natürlid) zu meiner Heimat gehalten, namentlidy aber 
nad) Beendigung des Arieges es für meine Pfliht geachtet, meine Mitbürger 
gegen die Willkür der neu eingejegten königl. dänifdyen Behörden mit voller 
Rüdlihtslofigkeit zu vertreten. So hat es denn kommen müflen, daß mir, 
troß meines im ganzen fehr von allem Öffentlichen zurükgezogenen Lebens, 
wie falt allen jüngeren und tüdhtigeren Kollegen die Beltallung kaljfiert 
worden ijlt, da es der jegigen Regierung bejonders daran gelegen ift, alle 
Elemente, namentlidy) der unabhängigen deuticdyen Bildung, möglidft zu ver- 
nidhten. In diefer Beranlafjung, und weil idy midy nidyt, wie es leider jeßt 
von vielen gejdieht, zu Schritten herlafjen kann, die meiner Überzeugung 
und den Pflihten gegen meine deutihe Heimat widerjpreden, bin ih jett 
im Begriff, nad) Preußen überzufiedeln, das mir nad) etwa halbjähriger 
Probezeit, die indes wohl etwas länger ausfallen wird, eine Anftellung als 
Juffizbeamter in Ausfiht geftellt hat. Die nädjfte Zukunft fieht daher 
etwas grau aus, zumal idy mit dem Befühl von hier gehe, den Tyremden 
und Scylehten meinen Pla zu räumen.“ 

Da ihm die Wahl feines vorläufigen Wohnorts frei gelaffen wurde, 
entichied Storm fid) für Potsdam, wo er im Dezember 1853 am Kreisgeridht 
eingeführt wurde. Bis zum Juni 1856 ift er in Potsdam geblieben, aber 
nie hat er fid) dort wohl gefühlt, jo liebe und anregende Bekanntihaften 
er au unter feinen ridhterlihen Kollegen und vor allem unter den in 
Berlin weilenden im „Tunnel über der Spree" und „Rütli” vereinigten 
Dichtern machte. Broßenteils waren daran feine äußeren Berbältnilje 
[huld. Die Einarbeitung in die ihm ganz fremden Juftizverhältniffe wurde 
ihm nicht leicht, zumal feine Befundheit au viel zu wünjden übrig ließ. 
„Leider ijt die Wirkung aller Bemütsleiden, die ich im legten Jahr till bei 
mir durdgemadjt habe, eben zur Zeit über midy gekommen, wo id) Beilt 
und Körper zur Gewinnung einer neuen Lebensitellung gebrauden muß. 
Die Magenjhhmerzen haben Jid) beruhigt, do ift die Empfindlichkeit im 
Rücken nidht gewidyen, und id) bin fo matt, daß die kleinfte Arbeitserregung, 
3. B. das Schreiben diefer Zeilen, mid) fiedendheiß madt, aud) kann id) 
nidyts lejfen, was erniteres Denken erfordert,” jchreibt er am 11. Februar 1854. 
Dazu kam das Drüdkende der pekuniären Lage. TFeltes Behalt bezog Storm 
überhaupt nit. Die geringen Tagegelder, die er audy) nur unregelmäßig 
erhielt, reichten felbft für die beicheidenften Lebensbedürfniffe nidht entfernt 
aus. „Es foll der Mutter die Haushaltungsrehhnung der lebten Wochen 
genau fpecifizirt vorgelegt werden, fie wird erjchredten, was hier das dürftigite 
Mahl koftet”, heißt es in einem Briefe vom 26. Juni 1855. So waren die 
Berbannten in der Hauptjahe auf die Unterftüßung durd) Broßvater Storm 
in Hufum angewiefen, die ihnen freilidy in liebevolliter Weife zu teil wurde. 
„Bewiß werden Eonftanze und id), folange wir leben, nit der rüdlidhts- 
volien Liebe vergeljen, womit du uns in diefer böfen Zeit beigejtanden halt, 
lieber Bater“, jchreibt Storm am 22. September 1855. Wie jehr er dennod) 
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unter diefen Berhältniffen innerlidy Titt, zeigt nody ein viel fpäterer Brief 
(aus Heiligenjtadt vom 27. Oktober 1860): „Troß einer anftändigen Stellung 
im Staate und troß aller Arbeit jeine Familie au nidyt annährend nur 
in anjprudyslojer Weile ernähren zu können, das ruinirt einen Menfchen 
innerlidy.” 

„Was jollen Briefe überhaupt, wenn man nidyt ganz [chreibt, wie es 
einem ums Herz it" — nad) diejem jeinem eigenen Wort hat Storm es in 
den Briefen an die Eltern ftets gehalten. So fpiegelt denn fein Brief vom 
7. Mai 1854 feine damalige Stimmung vollitändig wieder. Er möge in 
feinen Hauptteilen hier ganz ftehen: „Es ift redyt ftill hier in meinem Hinter» 
ftübdyen und in der fyerne |pielen die Blocken auf der Barnijonkirdye ihr 
ewiges: „Ein Mädchen oder Weibdhen wünjht Papageno fih“. Ein wunder- 
liher Einfall vom alten Fri. Wir haben unjer Abendbrot gegeljen und 
find feit einer Stunde reidhlid vom Neuen Palais zurük, wohin wir mit 
allen Kindern, Karl und Bertha nit ausgeidloffen, gewallfahrtet waren; 
aufs Iette eine nit geringe Anftrengung, da der die Ernit, wie er fagt, 
„Di und dujelig“ wurde und wir dann jeden Augenblik, wenn er „Papa“ 
oder „Mama” chreiend zwildyen der Menfcdyenmenge jtehen blieb, gezwungen 
waren zurüdkzugehen und unfer Fleiih und Blut wiederzubolen. In 
Sansfouci war es übrigens köftlid, alle Waller fprangen, und alle Nadıti- 
gallen fylugen, und dabei das Ihöne durdlihtige Maiengrün. Es fehlten 
nur die redyten Augen, das Alles zu jehen. Heute Bormittag nötigte mid) 
Hans, von meiner “Jugend, und zwar von meinem Arametspogelfang in 
Meitermühlen zu erzählen. Und während des Erzählens traten jene [hönen, 
nun fo lange vergangenen SHerbittage, das Bild der lieben friedlidhen 
Begend, bejdhienen vom warmen “Jugendjonnenidein, jo lebhaft vor mein 
inneres Auge, daß id) mid) vor Heimweh nidt zu lajfen mußte. Der 
preußifche Menichenverbraud) im Staatsmedhanismus, das die Mehrzahl aud) 
nur in der Hoffnung auf ein Bänddyen im Anopflody auszuhalten vermag 
— die ganze Zukunft lag Jo troftlos vor mir; mein eigentlidyes Qeben kam 
mir fo beendet vor, daß id mid) nur mit aller Bewalt durdy zweiltündiges, 
unausgejeßtes Decretieren von diefer nur zu beredhtigten Stimmung erlöfen 
konnte. .. . Im Banzen fehlt mir dasfelbe hier, was mir lange Zeit in 
Hufum fehlte, ein Mann von gleihen Jahren und gleidhen Neigungen. 
Hätte ich einen folden bier und könnte mid in angenehmer Unterhaltung 
dann und wann von all dem jchweren Beihüß erholen, das würde mein 
Leben fehr erleihtern. Daran fehlt es mir hier aber ganz, und Berlin it 
doc fo gut wie aus der Welt... . Ich leje eben die vorige Seite meines 
Briefes wieder durd. Fürdtet nur nidht, daß ih mid durch ſolche 
Stimmungen unterkriegen lajje. Id bin wohl weid), aber dafür aud) zäbe, 
und fühle recht gut, daß wir, die wir hier draußen find, nijt nur für uns, 
fondern audy für unjere Heimat einzujtehen haben, und für uns jelbjt heine 
befonderen Anfprüche mehr ans Leben madyen dürfen.” 
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Was hier nur leife anklingt, das ijt in vielen anderen Briefen deutlid) 
ausgefproden. „Ein altgermaniiher Zug kommt bei Theodor Storm jehr 
entjhieden zur Beltung: nur das Leben in der Heimat als Blük, das Leben 
in der (Fremde als „Elend“ zu denken,“ jchreibt mit Redht Paul Schüße im 
Unfang des fünften Buches feiner Storm-Biographie.*) Die unbändige 
Heimatliebe des Syriefen wurde in der Fremde zu unbezähmbarer Heimats- 
ſehnſucht. Schon im erften Briefe aus Potsdam (11. Dezember 1853) lejen wir: 
„Was mid) drüdt, ift vor allem die Furt vor körperliher Erjhöpfung — 
dann die Ausfidht, nady Überwindung aller Hindernijfe ein kümmerlides 
Actenleben führen zu müffen — dann das Heimweh! Nun Conftanze und 
die Kinder hier find, was ja fonft ein großer Troft ift, überfällt es mid) oft, 
öfter als vorher; — denn nun habe id) ja Alles losgelöft und fortgenommen. 
Mein Herz aber will durdaus nit daran glauben, dab id) niemals wieder 
nad) Haufe komme.“ Am 11. Februar 1854 fchreibt er: „Es geht mir wie 
meinem Jungen, es fteht mir wie der [chönfte Traum der Zukunft vor, 
vielleihht im Sommer 1855 einige Wochen ganz ftill in Hujum leben zu 
dürfen und einen Tag um den andern bei Eudy und meinem alten treuen 
Propiten und feiner Familie meinen Tee zu trinken. Allein wer weiß, ob 
er fi erfüllen wird. Conftanze, die meine ganze Sehnjudt teilt, jagte nod) 
geltern: „Jet fühle ich erft jo redt, was wir entbehren.”“ Wenn wir nur 
des Nachmittags eine Taffe Tee in der hohlen Bafle tranken, jo kehrte man 
erfrifht und neu belebt in fein Haus zurük. Bewiß, könnten wir das 
Blük der Heimat je wieder erlangen, wir wollten es doppelt jchäßen; 
mit allem guten Willen können die Leute hier uns aud) keine Spur des 
Erfages geben.“ Im Brief vom 9. Juni heißt es: „Du wunderlt Did, wie 
ih Heimweh haben könne, idy will es Dir fagen: 

Am Deid. 
„Ans Haff nun fliegt die Möwe und Dämmrung bridht herein, 
Über die feuhten Watten fpiegelt der Abendfchein. 
Braues Beflügel hufdet neben den Laden her; 
Wie Träume liegen die Injeln im Nebel auf dem Meer. 
IH höre des gährenden Scylammes geheimnisvollen Ton, 
Einfames Bogelrufen — fo war es immer |hon —.“ 


Und jo ift es nod jet und nirgends fonft auf der Welt; 
es it eben das Beheimnis der Heimat, fie könnens jo toll garnidjt 


*) „Iheodor Storm. Scin Leben und feine Didtung von Dr. Paul Schüße. 
Verlag von Bebrüder Paetel, Berlin.” — Bon dem trefflihien Bud, das leider 
mehrere “Jahre vergriffen war, hat vor kurzem Dr. Edmund Lange, Univerfitäts- 
bibliothekar in Breifswald, eine neue Auflage bejorgt, die fi mit Redyt als „ver« 
beflert und vermehrt” bezeichnen darf. (Bebunden 7 ME.) — Storm felbft fchrieb 
|. 3. dem ihm befreundeten jungen Berfaffer: „Sie find in der Tat ein guter Interpret; ic) 
habe kaum eine Stelle entdectt, wo Sie mid) nidyt ganz oder dod) faft ganz getroffen hätten.“ 
Er bat aud) bis heute alles in allem keinen beilern Interpreten und Biograpten gefunden. 
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treiben, daB ih) das Befühl verlöre, diefe Erde fei dennody mein.” 
Dom großen Militärkafino Potsdam aus erjheint ihm jeder “Fleck 
der Heimat in verklärendem Lit, felft das Allttäglihfte als 
ein großes Blük: „Wenn die Sonntagsjonne durds Teniter jcheint, wie 
wir uns dann jehnen, mit den Kindern nad) der hohlen Bafje gehen zu 
können; mir it, als fchmede idy Mutter ihren Tee, als rödhe ih die 
Hufumer Pfeffernüffe, ein Bebäk, das man bier garnidyt kennt. “Jede 
Kleinigkeit erjcheint Einem lieblidy in der Erinnerung. Selbft der Weg von 
Neuftadt nad) der hohlen Bafje, wie id) ihn Sonntag Nachmittags mit 
Conitanze und den Kindern behaglih und in feittäglidher Stimmung ging, 
Iheint mir anmutig, wie kein anderer, den id) nody zu gehen habe.” Dennod) 
bereut Storm keinen Augenblik, fid) der däniſchen Willkürherrihaft nicht 
gefügt zu haben. Im felben Brief vom 28. März 1855 heißt es: „So wie 
dort jet die Sadyen ftehen, habe idy dennod) wohl, troß aller Abneigung 
gegen meine jegige und künftige Stellung, nody immer das beite Teil er» 
wählt,“ und am 15. März jchreibt er: „Wie gerne nähme id) mit der aller- 
bejchränkteiten Eriftenz fürlieb; wenn es nur irgend möglid) wäre, daheim 
und bei Eud) zu fein; die eigentlichen Adern meines Lebens find mir bier 
dody unterbunden. Aber in Hufum fein und das Treiben der Fremden, 
die Niedertradht der Heimifhen anjehen, ohne alle meine Aräfte dagegen 
anwenden zu Rönnen — das vermödhte id) freilidy nit — und würde dort 
bald körperlich und gemütlidy zu Brunde gehen." Aber trog allem gibt er die 
Hoffnung auf eine glüklidye Heimkehr nidt auf: Ja, könnten wir mit 
vollen Ehren und ganzer Perfönlicykeit zurück in die Heimat — das Jollte 
ein Felt werden, ein ftilles, aber wunderjhönes. Ich glaube feit an die 
Rückkehr, nit für heute oder morgen, aber zurückkehren werden wir, wenn 
wir nicht vor der Zeit fterben.” (18. Dezember 1854). 

Daß unter folhen unbefriedigenden Verhältnilfen Storms poetijdhe 
Produktion ftocte, ift nicht verwunderlih. Er felbit jah in diefer Beziehung 
tet trübe in die Zukunft: „Wäre ich in der Heimat geblieben, jo würde 
mir mein Talent eine Quelle, nit allein innerlihen, fondern aud) äußerlidhen 
MWohlfeins geworden fein. Wäre id) in meinem Barten in Eurer Näbe, 
zwilchen den Menjchen geblieben, zwilhen denen id) aufgewadjjen, in der 
AUtmofphäre, in der die Erinnerungen unferer {yamilie leben, id) würde 
mand)es gejchrieben haben. Unter diejen Berhältnijen, wo mir Jogar die 
einfadjfte Behaglichkeit des Lebens abgeht, wird der kleine Strom bald 
verjiegen,” fo heiht es in einem Briefe vom 24. “Januar 1856. Tatjädhlid) 
find denn ja audy in Potsdam an novelliftiihen Arbeiten nur die kleinen 
Stüke „Im Sonnenfdein”, „Angcelika”, „Wenn die Üpfel reif jind“ ent- 
ftanden, an Bedidyten freilid) aud) unter andern das prädtige Dokument 
mannbaft jelbftbewußter Befinnung „yür meine Söhne.“ Über Entjtehung 
und Aufnahme feiner Dichtungen, über die Werke der ihm befreundeten 
Schriftiteller, jowie über diefe felbft enthalten Storms Briefe, obwohl jie 
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naturgemäß keinen |pezififcd, Iiterariihen Charakter haben, wie etwa die be» 
kannten an Emil Kub, Eduard Mörike, Bottfried Keller, — ſoll dody der 
alte Storm, wie die Herausgeberin bemerkt, fid für das didhteriihe Schaffen 
feines Sohnes kaum interefjiert und außer „Lena Wies“ nidts von ihm 
gelejen Haben — dennoh mandye interejjante Mitteilung. Hier möge als 
Probe nur die Schilderung des erjten perjönlidyen Zujammentreffens Storms 
mit dem von ihm fo hochverehrten Eichendorff ftehen (aus dem Brief vom 
24. Februar 1854): „Conftanze und ich waren in der le&ten Zeit zweimal 
in Berlin. Einmal bei Merkels zum Mittagefjen und einmal bei AKuglers. 
Beide Male im Kreis der Freunde, die Du im „Argo“ vereinigt findelt; 
nur dag bei Auglers audy der alte berühmte Dichter Joſeph Freiherr von 
Eicdyendorff zugegen war, der in einem entlegenen Stadtteil Berlins in der 
Stille jeine legten Tage lebt... .. Es ilt ein Mann von mildem, liebens» 
würdigem Wejen, viel zu innerlih, um was man gewöhnlid) vornehm 
nennt, an fih zu haben. In feinen ftillen blauen Augen liegt nod) die ganze 
Romantik feiner wunderbar poetifhen Welt. Er ijt übrigens [con ganz 
weiß. Das Portrait vor feinen Werken — feht es Eudy einmal ordentlid) 
an — ilt nur in den Belihtsformen ähnlid; der Ausdruk des Bejidts, 
namentlid) der Augen, ijt vollftändig entgegengejeßt. Es war mir ein eigenes 
Gefühl, einen Mann perjönlid) zu fehen und zu jpredyen, mit defjen Werken 
ic) jeit 18 Jahren im intimften Berkehr gejtanden, und der neben Heine |hon 
in meiner Jugend den größten Einfluß auf mid) gehabt hat. I jagte ihm 
das aud) und er war fehr herzlidy) und lieb. “Fontane brad) in die Worte 
aus: „Es ilt do etwas Famojes um einen alten Poeten, wenn er ein 
Echter iſt.“ 

Natürlich verſuchte Storm, nachdem er in die Myſterien der preußiſchen 
Juſtiz hinreichend eingeweiht war, aus dem ihm ſo unſympathiſchen Potsdam 
fortzukommen. „Ich wollte, wir wären erſt in einer kleinen Stadt, wohin 
ich auch meinen Neigungen nach gehöre,“ heißt es in einem Briefe vom 
23. April 1855; „gegen Abend aus dem Garten übers Feld gehen, und 
mit dieſer friedlichen Stimmung in meine ſtille Häuslichkeit, in eine wirklich 
eigene, wenn auch noch ſo kleine, zurückkehren, das iſt es, was ich im 
Innerſten bedarf.“ Aber trotz wiederholter Geſuche um Verſetzung und feſte 
Anſtellung verging über ein Jahr, ehe ſein Wunſch erfüllt wurde. Erſt auf 
einer Urlaubsreiſe in die Heimat im Sommer 18856 erhielt er ſeine Ernennung 
zum Kreisrichter in Heiligenſtadt auf dem Eichsfelde. 

Bis zum März 1864, faſt acht Jahre lang, die allerdings durch 
gelegentliche Reiſen in die Heimat und Beſuche aus der Heimat unterbrochen 
wurden, hat er dieſe Stellung inne gehabt. Außerlich hielt der Ort alles, 
was er ſich von ihm verſprochen hatte. Aber obwohl faſt gleichzeitig mit 
ihm ſein Bruder Otto, der Gärtner, ſich ebenfalls in Heiligenſtadt nieder— 
gelaſſen hatte, fühlte Storm doch bald nur zu ſehr den Mangel an jeglichem 
geiſtig anregenden Verkehr. Noch am 12. April 1858 klagt er: „Die 
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gänzlihe Einfamkeit hier ftumpft mid) ab, id) habe, wenn idy Tags über 
den Ucten gejellen, nidhts, wodurd id mid) erfriihen und anregen könnte. 
Das Alavier, was mid) falt dur) mein ganzes Leben begleitet, ijt aus 
meinem Haushalt ver[hywunden, id) kann mid) nidyt mehr davor jeßten. Deine 
Treunde find alle in der {yerne, kein Menfchh Rommt zu mir, ich gehe zu 
Reinem, mit dem id mid) dur ein Beiprädy über allgemeine Bildungs» 
gegenjtände erholen könnte.” Und er, dem jonjt das Weihnadtsfeit über 
alles ging, — „für diefe Tage wurde alles, was das Herz fonft belaltete, 
der Schmerz um die geliebte Heimat, die Sorge um die Zukunft und was 
das Leben fonjt an täglidyen Kümmernillen bradte, beijeite gelegt — eine 
reine, lite Kinderfreude erhellte ihre Herzen“, fchreibt mit Redt die Heraus- 
geberin — klagt im Brief vom 19. Dezember 1858: „Ich habe nod) 
gar Reine Weihnadytskourage; id) lebe troß meiner lieben lebendigen Kinder 
zu jehr in der alten Zeit, denn meine Begenwart ijt zu arm,” und verjenkt 
ih dann feitenlang in “Jugenderinnerungen: „Dod) das it nun vorüber und 
kehret nimmer jo!” 

Aber allmählidy geftaltete fid) das Leben traulidyer für die Berbannten. 
Liebe, geijtig anregende (freunde fanden fie bejonders an der fyamilie des 
Landrats von Wuflow. Den Eindruk des erjten Zufammentreffens gibt 
Storm im Briefe vom 12. April 1858 mit den Worten wieder: „Id glaube 
gewiß, daß ein Umgang mit diejen Denfhen ein großer Bewinn fein würde.“ 
Ein Pierteljahr |päter harakterijiert er das Ehepaar folgendermaßen: „Er 
ift einer von den Leuten, die von der Natur zu Idealiften angelegt find, 
deren Körper aber hinlänglidy ‘Fett angejett hat, um fie dem Leben gegen 
über zu mandyerlei Toncejfionen zu veranlaffen. Er meint, es werde nod) 
Stahl und Stein zwildyen uns geben, und da hat er Redht, aber deito beiler: 
eine Reibung fehlt mir gerade hier. Sie ilt eine grundgute Frau, zwar in 
mandherlei Standesvorurteilen befangen, aber von einem tapferen Herzen. 
Was ihr in meinen Augen bejonders ein gutes Zeugnis gibt, ilt das 
Interefle, die offenbare {Freude, die fie au) an andern Kindern hat, fo 
au an unferm Ermnit.” Bereits am 29. September 1858 kann er melden: 
„But, daß wir wenigitens die Landrätlidhen hier haben. Ic finde mid jo 
bebaglidy bei ihnen, duze mid aud) feit einiger Zeit mit Wuflow — was 
mir, beiläufig, in 15 “Jahren nicht paljiert if.“ Eine Stelle aus einem 
fpäteren Briefe (12. Dezember 1861) möge einen Begriff geben, zu welder 
Herzlihkeit und Aufridhtigkeit der Verkehr der beiden ‘Familien ji ent- 
widelte: „Zwifhhen der Wuflow und mir — die übrigens mit großer Treue 
an uns hängt, fie kam gejtern nur deshalb zu uns, um fid) von uns jagen 
au laffen, „dab wir ihr nody ebenfo gut feien wie fonft”, woran fie in der 
Ietten Zeit gezweifelt — beiteht jahraus und ein der alte Streit, daß id) 
ihr erkläre, „fie fei die hocdymütigfte Perfon von der Welt" und, daß jie von 
diefer Schwäde frei zu Jein behauptet. Als fie den Inhalt der neuen 
Novelle witterte, bat fie mid), doch nichts gegen den Udel zu [chreiben. Id 
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mußte ihr freilich erklären: daß der Dichter, wie jeder Künftler, dahin ge— 
drängt werde, feine Perfönlidhkeit auszuprägen, und daß zu meinen tiefjten 
Überzeugungen gehören, „Adel und Kirdye feien die zwei wejentlihen Hemm- 
rifje einer durchgreifenden fittlihen Entwicklung unferer, jo wie anderer 
Bölker.” „Nä, Storm“, meinte fie rejigniert, „id) Rann mir nidyt helfen, id) 
halte das für eine entſchiedene Schwäche von Ihnen.“ 


Aud) anderweitiger gejelliger Verkehr ergab fid) mit der Zeit — über 
die „Römiſchen Abende” fchreibt Storm am 12. Dezember 1861: „Es haben 
id) ungefähr zwanzig der erjten fyamilien hier in der Weile zufammengetan, 
daß jeden Donnerstag UÜbend bei einer derfelben „die Salons” geöffnet find; 
man geht und kommt, wie man luftig ift, ohne allen Zwang. Aber es 
gibt nihts als eine Taffe Tee und ein Stük Syiter- oder Plattenkuden. 
Es ijt eigentlid) das Hübfcheite, was id) an Bejelligkeit feit lange gefunden, 
und dabei wohlfeil.“ 


Das vorübergehend verlorene innige Verhältnis zur Mufik fand Storm 
ebenfalls wieder: „zür unfer gutes folides Klavier jage id) dir, lieber 
Bater, nod) oft in meinem Herzen Dank. Es fteht felten einen Tag ganz 
unberührt. Die Mufik ijt wieder, wie in früheren Zeiten, die Begleiterin 
meines Lebens”, heißt es im Brief vom 6. April 1860. Wie in den früheren 
Hujumer Zeiten gelang es Storm aud) in SHeiligenftadt einen Bejangverein 
ins Leben zu rufen. „Die Kräfte des Bereins, namentli für Chorgejang, 
find jo gut wie wohl jelten in fo kleinen Bereinen, und dabei wird die Sadye 
von Allen mit Ernit und Luft betrieben, fo daß ih mid) jedesmal auf den 
Dienstagabend, wo wir abwedjjelnd bei einem der Mitglieder zujammen- 
Rommen, freue, zumal viel nette Leute darin find. So wird es dann aud) 
oft gegen Mitternadyt, ehe wir nad) Haufe kommen.“ 


So freundlidy geftaltete fi allmählidy das Leben für fie, daß, als die 
Stunde der Rückkehr flug, Storm im lebten Brief aus Heiligenftadt be- 
kennen mußte: „Mein Herz ift in der Tat ganz zerriffen bei dem Abfchied 
von hier, mir ift, als fhiede ich von einer zweiten Heimat.” Am meilten 
trug zu diefer im allgemeinen zufriedenen Stimmung wie immer das eigene 
trog mander Kränklidkeiten glückliche (Familienleben bei. Wie in der Liebe 
feiner ‘Frau fein ganzes Blük wurzelte, zeigt wunderhübfd) ein damals ent- 
itandenes kleines Bedidt: 


„In buntem Zug zum Walde gings hinaus; 
Du bei den Kindern bliebft allein zu Haus. 
Und draußen haben wir getanzt, geladt, 
Und kaum, fo war mir, hatt id) dein gedadit. — 
Nun kommt der Abend und die Zeit beginnt, 
Wo auf fi) felbft die Seele fidy befinnt. 
Nun weiß id) aud), was mid) fo froh ließ fein, 
Du warft es dod), und du nur ganz allein.“ 
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Und nie wird er müde, in faft jedem Brief von der freude zu be- 
riten, die feine Kinder ihm täglich bereiten... . 

Das alles blieb naturgemäß nidyt ohne die erfreulihite Wirkung auf 
Storms didhteriihe Schaffensluft. Hatte er noch) im erften Jahr in Heiligen- 
itadt, am 4. Mai 1857, rejigniert gefhrieben: „Leider hat meine yeder in 
poesi nidts verdienen können. I bin müde geworden und werde wohl 
nit mehr viel jhreiben,“ jo konnte er [don am 21. Dezember desjelben 
‘Jahres melden, er boffe Jeiner Frau das gebundene Manufkript einer 
neuen Novelle („Auf dem Staatshof") auf den Weihnadtstifh Iegen zu 
können, und am 11. April 1858 fchreibt er in gehobener Stimmung: „Id 
glaube jogar, meine Seele wird wieder jung, denn — was id in Jahren 
niht vermodt — id) madye wieder Derje, und Ihr jollt jie nädjltens jehen. 
Roh vor einem Vierteljahr, wo bei Belegenheit einer neuen Berjendung 
(nit Auflage) meiner Bedichte, die glänzenditen Beiprechungen derjelben ven 
den verichiedeniten Blättern gebradyt wurden, ging der Aufruf der Berliner 
Montagspoit am Scyluß ihres desfallfigen Artikels „der Didyter möge aus 
feiner Beihaulihkeit dody endlich wieder unter ein Publikum treten, dem er 
je länger, je lieber werden müfje” — fpurlos an mir vorüber. Nun aber 
iits, als käme plößlidy wieder Leben und Wärme in mein Herz und als 
würde id) nod einmal wieder id) jelber werden." “Finden wir aud im 
Brief vom 6. März 1861 nody redyt trübjinnige Betradytungen: „Es kann 
mid) dod) mitunter jo etwas von Mitleid mit mir jelber anwandeln, daß id) 
meine beiten Kräfte an etwas hingeben muß, was taujend andere aud) |tatt 
meiner tun könnten, und daß für meine individuelle Lebensaufgabe, die 
nur id) erfüllen kann, mir fajt Reine Zeit übrig bleibt und keine Stille und 
Gemütsruhe“ — im allgemeinen konnte Storm mit der poetildyen Ernte der 
Heiligenjtadter Jahre, zumal der lebten, wohl zufrieden fein. Der jchon 
genannten Arbeit „Auf dem Staatshof” folgten die Novellen und Märdyen: 
„Späte Roſen“ (1859), „Drüben am Markt“ (1860), „Im Sdloß”, 
„Beronika” (1861), „Auf der Univerjität” (1862), „AUbjeits” (1863), „Die 
Regentrude”, „Bulemanns Haus”, „Unter dem Tannenbaum” (1864), und 
aud) die allerdings erft in Hujum vollendeten „Bon jenjeit des Meeres“ 
(1863-64) und „Der Spiegel des Eyprianus” (1864—65) wurden bereits 
in Heiligenjtadt konzipiert und zum größten Teil ausgeführt. Häufig ent: 
halten jett aud) die Briefe an die Eltern interejfante Mitteilungen über diele 
Arbeiten. Über die Novelle „Im Scdyloß” 3. B. Ichreibt Storm im März 1862: 
„Mein neues opus könnt Ihr nun im Märzbeft der „Bartenlaube” Iejen. 
Id) werde dadurd) wohl meine bisherigen Lejer aus der TJunkerpartei, 
die meift audy von meinen Bedidyten nidyts willen wollen, ein für alle Mal 
einbüßen, jowie Alle, die nit auf dem Standpunkt des reiniten Menjhen- 
tums jtehen, was mir eben nidyt unlieb it. Denn, während der liberale 
Verleger der Bartenlaube die Arbeit nit ohne eine gewilje Begeilterung 
aufgenommen, jo hat mein reaktionärer ‘Freund Alerander Dunker den 
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Separatverlag mit Abfcheu zurüdkgewiefen und mid) inftändig gebeten, die 
Arbeit zu unterdrüken. Uber — diefe Arbeit bin idy jelbjt, mehr als 
irgend etwas, das id) fonft in Proja [con gejdrieben hätte. Daß Jie eud) 
jehr interejlieren wird, defjen Bin id fiher. Wenn Ihr nicht fchon angefangen 
habt, jo lejt, bitte, erjt, wenn Alles da iſt. Jetzt fchreibe ih „Auf der 
Univerjität“, dod) das ilt nody in weitem Felde.“ Über die Entitehung der 
drei Märchen erfahren wir aus dem Briefe vom 29. Dezember 1863: „Id 
bin außer durch) das im Bett liegen, wenig durd) meine Krankheit geniert. 
Bermöge eines feltiamen Widerjprudes in der menidliden Natur, werde 
ih jett, wo id) wie niemals durdy unjere fchleswig-holft. Berhältnifje 
politifd) aufgeregt bin, durdy unabweisbaren Drang zur Märdyendidytung 
getrieben. Während id) „Die Regentrude“ fchon faft zu Papier habe, ijt 
ein zweites, „Bulemanns Haus“, [hon fertig im Kopfe. Es ilt, als müljle 
ich zur Erholung von der unerbittlihen Wirklichkeit ins äußerſte Reid) der 
Phantafie flühten.“ Und ähnlidy beridhtet er über die Motive und Ent: 
ftehungsgeiidhte von „Auf dem Staatshof", „Abfeits“, „Unter dem Tannen: 
baum” ujw. Bon den mandyerlei Außerungen über andere Dichter und 
Didtung möge hier (aus dem Brief vom 5. Februar 1861) Storms Urteil 
über „Hanne Nüte” ftehen, worin die Vorzüge und Grenzen des Medien: 
burgers mit einer Trefflierheit charakterijiert werden, wie man jie nod) 
heute in den meijten Literaturgejdhichten vergebens fudt. „Reuter ift ohne 
gweifel eine reidy begabte Natur, das Naive und Humoriltiihe liegt eben 
lojehr in feinem Bereich, wie das Sentimentale und das Pathetiihe. Eine 
erquiklide Freude am Buten und am Sonnenfdein ijt in diefem Buche. 
Und wenn aud allerdings die Tompofition des Banzen fehr |hwad) und 
das Motiv, worauf die Entwidlung der Befhichte zu beruhen fcheint, falt 
etwas zu verbraudt ilt, jo find doc die einzelnen @enrebilder meiltens 
ebenjo warm und frif, als von treffender Charakterijtik. Sehr anmutig 
find die Kinderjcenen zu Anfang. Schade ift, daß die Kunftbildung des 
Dichters jeiner poetifhyen Naturanlage nidyt gleid) kommt, jhade, in Tyolge 
deljen, daß er nicht immer zu unterfcheiden weiß, wo der Humor und die 
Komödie aufhören und der Bummelwit und die Pofje beginnen; und daß er 
jo mitunter Jjeine Lefer auf Kojten der Würde der Poefie und feines Werkes 
amüjiert. Der Dann fchreibt zuviel, es ijt nidyt möglidy, daß es voll aus» 
reifen kann.“ 

Mit regitem Intereffe verfolgte Storm natürlih aud) in Heiligenjtadt 
die Entwiklung der politiihen Verhältniſſe Preußen-Deutidjlands und 
Schleswig - Holftein » Dänemarks, und mit großer Offenheit und Leiden 
Ihaftlihkeit fält er feine Urteile. Man Ileje 3. B. Äußerungen wie die 
vom 10. Mai 1862: „Was die Erlajfe unjerer Minifter betrifft, fo find fie 
an fid) eine grobe Unfittlihkeit, ein öffentliher Demoralijationsverjud) 
des Beamtenitandes, und eine Nation, der die öffentlihe Sittlihkeit am 
Herzen liegt, mußte dagegen proteftieren, wie fie es denn aud) in eklatanter 
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Meife getan hat... . Das hat mit Demokratie und Monardjie (der Begen- 
lag ift hier das verrottete “Junkertum) nidyts zu fun... . Intelligenz und 
Sittlihkeit find Kräfte, die zur Beltung kommen müffen, und die nidt 
dulden können, daß Beihränktheit und Unfittlihkeit regiere; in welcher 
‘Form dies fchließlidy geicdhieht, darauf kann nidts ankommen. Du wirlt 
über den Idealilten laden, lieber Bater, bezw. etwas fchelten, aber am 
legten Ende pflegen die Idealilten dody redyt zu behalten, wenn audy mit- 
unter vielleicht erjt hundert “Jahre nadydem fie begraben find.“ Seine Haupt- 
gedanken aber galten natürlid) der engeren Heimat. „An ein felbititändiges 
Schleswig-Holftein [heint man kaum nodh zu denken,“ |cdreibt er am 
8. Februar 1864; „wenn aber dody, dann möchte ih heim. Alles hier im 
Haufe träumt und denkt [on gar nidyts Anders. So gering meine 
Hoffnung aud ift, jo kann dod; immerhin, und zwar plößlidy, die Möglichkeit 
der Heimkehr gegeben fein.” Und als Jidy diefe Möglichkeit bot, als nody im 
jelben Monat der Ruf feiner Baterftadt, die Landvogtei des Amtes Hufum 
zu übernehmen, an ihn gelangte, da war es ihm keinen Augenblick zweifel- 
haft, was er zu tun hatte. Als der preußifhe Juftizminifter ihm jowohl 
zeitweiligen Urlaub wie die Ausliht auf etwaigen Wiedereintritt verjagte, 
nahm er ohne weiteres feinen Abfhied aus dem preußilhen Staatsdienit 
und ging nad) Hufum, um feiner Heimat zu dienen. Schon einige Monate 
vorher hatte er gejchrieben: „Meinen Beruf habe id zunädjft dahin er- 
kannt, durd) das poetilhe Wort die nationale Begeilterung zu unterjtüßen.” 
„Und wie jet alles in Deutfdyland, was nody begeilterungsfähig, mit Herz 
und Hand für uns einftehen will, jo bin au id, meiner Heimat treuelter 
Sohn, mit einem Liede in diejen heiligen Krieg gezogen, was hoffentlid in 
den eriten Tagen fchon in viele taufend Herzen fcylagen wird.” Es waren 
die „Bräber in Scyleswig“, wohl das f[hhönfte und mädhtigfte patriotifche 
Bedidht, das diefe große Zeit geboren: 


„NRiht Kranz nod) Areuz; das Unkraut wudhert tief; 
Denn die der Tod bei Tdftedt einft entboten, 

Hier [hlafen fie, und deutfdhe Ehre fchlief 

Hier dreizehn Jahre Iang bei diefen Toten. 

Und dreizehn Jahre litten Jung und Alt, 

Was leben blieb, des Kleinen SFeindes Tücken, 

Und konnten nid)ts, als, ftumm die (Fauft geballt, 
Den Schrei des Zorns in ihrer Bruft erfticken. 


Die Schhmad) ift aus; der ehrne Würfel fällz! 
Tegt oder nie! Erfüllet find die Zeiten! 

Des Dänenkönigs Totenglode gellt; 

Mir klinget es wie DOfterglodtenläuten! 


Die Erde dröhnt; von Deutichland weht es ber, 
Mir ift, ih) hör ein Lied im Winde Klingen, 
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Es kommt heran jhyon wie ein braufend Meer, 
Um endlid alle Schande zu verihlingen! — — 


Thörihter Traum! — Es Klingt kein deutfches Lied, 
Kein Borwärts [halt von deutihen Bataillonen ; 

Wohl dröhnt der Brund, wohl naht es Blied an Blied; 
Dody finds die Reiter dänifher Schhwadronen. 


Sie kommen nit. Das Londoner Papier, 
Es wiegt zu [hwer, fie wagens nidht zu heben. 
Die Stunde drängt. So helft, ihr Toten bier! 
IH rufe eudy und hoffe nihts vom Leben. 


Waadt auf, ihr Reiter! Schüttelt ab den Sand, 
Befteigt nod) einmal die gejtürzten Renner! 

Blaft, blaft, ihr Jäger! Für das Baterland 

Nod) einen Strauß! Wir brauden Männer, Männer! 


TZambour, hervor aus deinem [hwarzen Schrein! 
Nod einmal gilts, das Trommelfell zu jhlagen; 
Soll euer Brab in deutfcher Erde fein, 

So müßt ihr nody ein zweites Leben wagen! — 


JH ruf umfonft! ihr rubt auf ewig aus; 

Ihr wurdet eine duldfame Bemeinde. 

Ich aber jchrei es in die Welt hinaus: 

Die deutfhen Bräber find ein Spott der ‘yeinde!“ 


Die Zeitfchrift in der Volkebibliothek. 
Von Dr. E. Jaeſchke. 


Aberblichen wir das weite Feld der modernen Druckſchriftenproduktion, 
ſo ſehen wir, daß auf keinem Gebiete eine ſo eifrige Tätigkeit herrſcht, wie 
auf dem der Zeitſchriften. Es vergeht faſt keine Woche, in der nicht eine 
oder mehrere neue Zeitſchriften erſcheinen. Es gibt kein Fach, keine Richtung, 
ſei ſie auch noch ſo klein, die nicht nur über eine, ſondern meiſt gleich 
über mehrere Zeitſchriften verfügt. Und daneben die ſchier unüberſehbare 
Schar von Blättern, die mit und ohne Illuſtrationen für die Bedürfniſſe der 
Unterhaltung und der allgemeinen Belehrung ſorgen! Dieſe fieberhafte Emſig— 
keit auf dem Zeitſchriftenmarkte drückt ſich in Zahlen folgendermaßen aus. 
In Deutſchland, Oſterreich und in der deutſchen Schweiz erſchienen im Jahre 
1890 3202 periodiſche Druckſchriften. Im Jahre 1900 betrug ihre Zahl 
bereits 5132 und ſtieg in zwei Jahren auf 5717. In dieſem Zeitraum iſt 
alſo faſt täglich eine neue Zeitſchrift gegründet worden! Verſchwinden von 
ihnen auch viele nach wenigen Nummern wieder von der Bildfläche, ſo erhält 
ſich doch eine ganze Reihe von ihnen, wenn auch teilweiſe ſehr kümmerlich, 
am Leben. 
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Die Bedeutung, die die Zeitihrift auf dem Büdhjermarkte erlangt hat, 
bleibt natürlid) nit ohne Rükwirkung auf die Bolksbibliotheken, bejonders 
auf diejenigen, die einen Lefefaal haben. “Je größer die Anftalt ift, defto 
größer find aud) die Anjprüdje, die das Publikum an jie jtellt, und ein guter 
Teil davon bezieht fi) auf die Zeitfhriften. Hier eine dem wirklichen Be- 
dürfnis entjpredyende Auswahl zu treffen und die entitehenden Koften und 
Arbeiten mit den verfügbaren Mitteln in Einklang zu bringen, ijt Reine 
leihte Aufgabe. 

Jede Zeitichrift, die im Lejefaal zur Auslage gelangt, beaniprudt zu» 
nädjit einen gewillen Raum im Zeitihriftenregal. Das könnte jehr gleidy- 
giltig erfcheinen, ift es aber in Wirklichkeit nit. Denn überall da, wo nur 
ein Lejefaal vorhanden ijt, der Zeitungen, Zeitjhriften und Handbibliothek 
aufnehmen muß, pflegt der Plaß jehr Roltbar zu jein. ‘Ferner verurjadt 
jede Beitichrift dur die Kontrolle des Eingangs, das Einheften in die ent- 
Ipredyende Dtappe und durd) die Aufbewahrung der älteren Nummern dem 
Beamten ein gewilles Maß von Arbeit. Dazu treten die Abonnementskoften, 
die in den größeren Anftalten wohl nie unter 1000 Mk. betragen. WU diefe 
Umftände müljen den Bibliothekar beftimmen in der Auswahl feiner Zeit- 
Ichriften recht vorſichtig zu fein. 

Man wird einwenden: die Kolten lafjen fid) dadurdy vermindern, daß 
man geitichriften unentgeltlid zu erhalten ſucht. Das iſt natürlich faſt überall 
der Fall. Würde jede Bibliothek die bei ihr ausliegenden Zeitihriften mit 
dem vollen Abonnementsbetrage bezahlen, jo würde für Bücdherankäufe nur 
wenig übrig bleiben. Hier treten zunädjft Bereine ein, die häufig die von 
ihnen gehaltenen Zeitjchriften unentgeltlidy überlajien. Sie haben dafür den 
Vorteil, daß dieje ihren Mitgliedern |chnel und bequem zugänglich find, 
und fie außerdem für ihre Beltrebungen Propaganda maden. Aud) 
Privatleute ftiften häufig Zeitichriften, deren Inhalt fie gern weiteren 
Kreilen bekannt maden mödten. Bedenkliher find don im allgemeinen 
die Befchenke, die von Berlegern angeboten werden. Wirklid) widhtige und 
gute Zeitihriften wird man nur in feltenen Fällen unentgeltlih erhalten. 
Dankbar ijt allerdings anzuerkennen, daß einige Berleger den Bezugspreis 
für Bolksbibliotheken herabjeßen. In anderen zällen erhält man Zeit- 
Ichriften, die nur einen unnügen Ballaft für die Anftalt bedeuten. Oder aber 
man bekommt einige Nummern, |päter |chläft die Zufendung ein, und man hat 
nur allerlei Ärger. Bisweilen geht dann aud) ein Schreiben des Berlegers 
ein mit dem Erjuchen, die TFortjegungen zu bezahlen, da er nicht mehr in 
der Lage fei, fie unentgeltlid) zu liefern. Selbft wenn man Zeitichriften gratis 
erhalten kann, joll man fie nidyt wahllos annehmen; man joll bei ihrer Aus» 
wahl ebenjo vorfjidhtig fein, als ob man fie bezahlen müßte. Abgejehen von 
den oben angeführten Bründen des Raumes und der Arbeit, muß man be 
rüdfihtigen, daß Mittelgut dann das Ausgezeichnete leiht überwudhert und 
den Blik des nit Kritiidy geihulten Lefers verwirrt. In der Ausleihe 
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können wir auf die Lektüre des einzelnen Lejers ftets einwirken, indem wir ihm 
ungeeignetes verweigern. Im Lejefaal entzieht er fi uns, hier haben wir 
nur den Finflug durch) die Auswahl dejjen, was wir den Befudern ins- 
gejamt bieten. Nehmen wir ihm die Zeitihrift, die er fih aus dem Regal 
geholt hat, fort, jo wird er das als Bevormundung oder als Beleidigung 
empfinden und den Lejefaal nit mehr betreten. 


Die Auswahl der Zeitjchriften wird fid) ftets einmal nad) den verfüg- 
baren Mitteln, dann aber aud) nad) den Intereffen der Lefer richten müſſen. 
Natürlich gibt es eine ganze Reihe von Blättern, die überall vorhanden find. 
Dazu gehören in erfter Linie die guten Unterhaltungszeitichriften, die Fliegenden 
Blätter u. dgl. m. Legt man audy politifhe Zeitfhriften aus, jo muß dafür 
gejorgt werden, daß aud) alle Parteien zum Wort kommen. Bei den eigent- 
lihen Fadzeitihhriften wird man natürlid) zunädjft diejenigen berüdlichtigen, 
die über ein ganzes Willensgebiet wie 3. B. die Naturmwiljenfhaften unter- 
riten. Die eigentlichen Spezialzeitfchriften wie etwa botanijdye, 30o0logijche ujw. 
kommen erft in zweiter Linie. Derartiges kann man getroft den einzelnen 
trachvereinen überlaffen, denn die Bolksbibliothek fol nicht Fady» jondern 
allgemeine Bildung verbreiten. Bejondere Rükfiht muß ferner auf die je- 
weiligen lokalen Berhältniffe genommen werden. Hierzu gehört die Pflege 
der Heimatkunde. Alle hierauf bezüglihen Zeitihriften müllen vollzählig 
vorhanden fein. Tyerner alle diejenigen, die für das Erwerbsleben der Stadt 
von Bedeutung find. In einem Orte 3. B., deilen Einwohner zum größten 
Teil — fei es direkt, fei es indirekt — von der Eijenindujtrie leben, werden 
geitfchriften, die über diefes Bebiet handeln, viele Lejer finden. Das find in 
großen Zügen die Befihtspunkte, die uns bei der Auswahl leiten müfjen. 


Aud) bei dem forgjamiten Vorgehen werden natürlid) Fehlgriffe nicht 
zu vermeiden jein. Dod) gibt es Mittel fie zu erfchweren und Jie zu KRorri- 
gieren. Das Borbeugungsmittel liegt in der Initanz, die die Auswahl trifft. 
Der Bibliothekar wird gerade hierin der Mitarbeit der Bertreter verjchiedener 
Berufe jhwer entraten können. “Jede Bibliothek, fei Jie Bereins- oder 
ftädtiihes Eigentum, befißt einen Ausfchyuß, der,. wenn er wirklid) zwedı- 
entiprehend zujammengejeßt fein joll, Vertreter großer Interejjentengruppen 
enthalten muß. Er ilt meines Eradjtens aud die geeignetite Initanz, die 
die Auswahl treffen fol. Daß dabei dem Bibliothekar der nötige Einfluß 
gewahrt bleiben muß, veriteht fid) von felbfl. Diefer Weg befigt nod) 
mandıerlei andere Vorteile, auf die wir nody zu fpredyen kommen werden. 

Um die Auslage überflüjliger Zeitfchriften zu vermeiden, bedarf es der 
beftändigen Kontrolle des Auflihtsbeamten. Es wird ja immer nur eine 
beihheidene Zahl fein, der er feine Aufmerkjamkeit nad) diefer Richtung hin 
zuwenden muß, jo daß aljo die Aufgabe nit fo fhwierig it, als es auf 
den eriten Blick jheinen mag. Bei ihm melden fid) zunädft aud) alle die- 
jenigen, die dieje oder jene Zeitfhrift vermiffen. Hier ift es feine Pflicht 


640 


jolde Wünfche weiterzugeben. So bildet der Auffihtsbeamte ein wichtiges 
Mittel, um die Zeitihriftenauslage den tatfählihen Bedürfnilfen anzupaljen. 

Ein weiteres Mittel, allerdings redyt zweifelhafter Natur, ijt das 
MWunfhbud, in das jeder Lejer feine Anträge zur Aenntnis der Berwaltung 
bringen kann. Mit ihm wird aber fehr häufig Mißbraudy getrieben. 
Irgend einer vermißt eine Zeitihrift. Er madjt eine entjpredende Ein» 
tragung in das Wunfhbud. Um ihr mehr Nahdruk zu verleihen, veranlaßt 
er eine Anzahl guter Freunde zu demjelben Borgehen. Nun jteht auf einmal 
die Zeitichrift 10 bis 12 mal im Budye, und man könnte glauben, es jei ein 
großes Bedürfnis nad) ihr vorhanden. Wird fie dann angeldhafft, jo liegt 
lie unbeadtet da, und Beld und Arbeit Jind vertan. Soldye Mitteldyen werden 
in einem Ausfhuß viel leihter als von dem Bibliothekar allein erkannt. 
Das Wunidbudy verführt zu leicht dazu, Eintragungen zu maden, die nur 
dem Augenblikswunidye eines Einzelnen entjpringen. Das zeigt fi häufig 
dann, wenn eine neue Zeitihrift in anderen Blättern reht pomphaft angekündigt 
wird. Es dauert nidht lange, jo fteht fie im Wunfhbude. Würde Jie die 
Bibliothek anjhaffen, jo würde fie der Eintrager vielleiht gar nicht anjehen. 
Er hat vielleiht [hon gar den Titel vergeflen. 

Eine andere Alippe bilden die Tyanatiker der einen oder anderen 
Richtung. Wehe dem Bibliothekar, dejjen Anftalt nad) ihrer Meinung nit 
genügend mit ihren Leibblättern verjehen if. Entrüjtet führen fie darüber 
Klage. Selbit ein Demojthenes vermödhte niht fie zu überzeugen, daB fie fid) 
zu unrecht beijhweren. Es ilt für fie ausgemadt, daß gerade die von ihnen 
empfohlenen Zeitichriften die beiten, interejjanteften und begehrtejten find. 
Lehnt der Bibliothekar ihre Wünfhe allein ab, jo [hafft er ji erbitterte 
Teinde Weilt fie der Ausihuß ab, jo verteilt fid) der Broll auf zehn 
Schultern und ilt leichter zu ertragen. Er verliert dann das Perjönlide. 

Mit dem Wedjjel in der Zeitichriftenauslage fol man nidyt voreilig 
fein. Eine wirklid) gute und vieljeitige Zeitihrift fol man nicht jofort fallen 
laffen, wenn fie aud) zunädjlt nur wenige Lefer findet. Durdy Empfehlungen 
wird man ihr bald einen größeren Interejjentenkreis [haffen können. (Ebenfo 
fol man alljährli nur zu einem bejtimmten Termin Änderungen in der 
Zeitichriftenauslage vornehmen. 

In Elberfeld hat fih allmählich folgendes DBerfahren herausgebildet. 
Alle, die eine neue Zeitihrift wünfchen, erhalten die Mitteilung, daß ihr 
Wunfd) dem Verwaltungsrat unterbreitet werden würde, daß aber nur am 
1. April Änderungen zuläflig jeien, und endgültiger Beichluß über ihren Antrag 
im Januar gefaßt würde. Bewöhnlidy) werden jie audy aufgefordert Probe: 
nummern der Zeitihrift einzujenden. Die Anträge nebjt Probenummern 
werden in einer Mappe gefammelt, und diefe im Dezember bei den Mit. 
gliedern des Berwaltungsrats in Umlauf gejeßt. Dadurdy find dieje [on 
vorher orientiert, und die Sitzung im Januar, die fid mit den eingegangenen 
Münfhen beihäftigt, nimmt einen glatten Verlauf. Über die dort gefaßten 
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Beihlüffe werden die Antragiteller benadridtigt..e. Am 1. April treten die 
notwendigen Anderungen ein und werden den Lejern dur Anſchlag bekannt 
gegeben. 

Nody ein kurzes Wort über die bibliothekstehnifhe Behandlung der 
geitichrift im Lefefaal. Über jede eingehende Nummer muß natürli Bud 
geführt werden. Am zwedkmäßigiten gefhieht das auf lofen Blättern, die 
man in einen Drdner (Soenneden oder dgl.) legt, nahhdem man Jie nad) den 
Ausgabefrijten (wöchentlidy, vierzehntägig, monatlidy erfcheinende Zeitidyriften) 
geordnet hat. Tyelte Bücher eignen fi dafür weniger, da die einzelnen Zeit- 
Ichriften ihren Jahrgang verjdieden beginnen. Bei der Auslage empfiehlt es 
fi, die Hefte mit einem Umfchlag zu verjehen oder fie in einer Mappe zu 
befeftigen. Sehr viele Zeitihriften find fhledht gebudhbindert, jo daß fie bald 
auseinanderplagen. Einige Bibliotheken heften daher die Nummern in blaue 
Uktendekel. Andere ziehen Mappen vor. Auf diefem Bebiet wird viel 
fabriziert, dody wenig ift für die Bibliothek brauhbar. Am zwedmäßigiten 
erfheinen mir immer nody die von der Leipziger Buchbinderei-Akt.-Bej. 
vorm. B. Frigfhe in den Handel gebraten Mappen. Würde fidy die Yyirma 
zu einigen kleinen Berbeflerungen und zu einer Preisherabjegung entidließen 
können, jo wäre diefe Frage für die Bibliotheken wohl gelöft. Die Zeit- 
Ihriften werden nad ihrem Inhalt gruppiert und numeriert. Am beiten 
legt man fie dann in einen Schrank mit f[hrägem Befad), wo der Plab 
einer jeden Mappe mit dem Namen und der Nummer der Zeitichrift verjehen 
wird. Empfehlenswert ift es aud, für die einzelnen (Fadgruppen Mappen 
von verichiedener ‘Farbe zu wählen. Ein Aufbhängen der Zeitihriften ift nur 
bei dünnen Heften anzuraten, [tarke leiden leicht darunter. 

Eine jehr wichtige, hierher gehörende (Frage, die, joweit meine Kennt- 
niffe reihen, nody nie ausführlid behandelt, gefchweige denn praktifch gelöft 
worden ilt, ift die: Was kann eine Bibliothek tun, um das in den geit- 
Ichriften aufgeftapelte Material fchnell ihren Lejern zu erihließen? Über die 
in den widhtigeren Zeitihriften erfdienenen Artikel unterridhtet bekanntlid) 
die Bibliographie der deutfhen Zeitichriften-Literatur. Sie ericheint aber 
1 bis 2 Jahre fpäter als der Artikel, hat alfo für den Lejefaalbejuder 
keinen Wert. Wenn man aber bedenkt, daf unfere großen Bolksbibliotheken 
über 100, mande fogar über 200 Zeitihhriften auslegen, und wenn man 
ferner bedenkt, wie oft die Bebiete verfhiedener Zeitihriftengruppen inein- 
ander übergreifen, und daß man oft widhtige Artikel zu einer Frage dort 
findet, wo man fie niemals fucdht, jo leuchtet ohne weiteres ein, daß bier der 
Bibliotheken nody eine dankbare Aufgabe harrt. Der Lejejaalbejucdher, der 
nicht nur die Unterhaltungszeitfchriften lieft, fondern höhere Interejlen hat, 
aljo gerade der, dem wir bejonders entgegenkommen follen, wird es dankbar 
begrüßen, wenn man ihm die Mühe des Sudens — oft eine vergeblidhe 
Mühe! — erijpart. Das können wir, wenn wir in beitimmten Zwildhen- 
räumen ſyſtematiſche ÜUberſichten über die wichtigjten Artikel, foweit fie in den 
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ausliegenden geitihriften eridyienen find, zujammenitellen. Werden fie nur 
handidhriftlidy Hergeltellt, jo bejigen fie natürlid nur einen ‘edingten Wert; 
werden Jie jedod) gedruckt, jo erfüllen fie in weit höherem Maße ihren Zweck 
und bilden außerdem ein hervorragendes Propagandamittel. In Elberfeld 
iit der Berjudy) gemadt worden, ein derartiges Blatt unter dem Titel „Mit: 
teilungen aus der Stadtbüdyerei” herauszugeben. Das Blatt jollte jährlic) 
etwa 10mal eriheinen. Es enthielt neben der oben geichilderten Überſicht 
nody Mitteilungen über Neuerwerbungen, Zujammenitellungen von Literatur 
über mehr oder minder aktuelle ‘Fragen, Empfehlungen guter Bücher fowie 
einen Briefkajten, in dem allgemein intereflierende Anfragen aus dem Lefer- 
kreile beantwortet werden follten. Die Zeitihrift wurde von den Lefern 
mit großem Beifall aufgenommen. “Jede Nummer koftete 10 Pf. Da der 
Herjtellungspreis etwa 50 Mk. betrug, mußten aljo 500 Käufer fi finden, 
um das Unternehmen lebensfähig zu erhalten. Leider war das nidht der 
Fall und fo ging die Zeitichrift nad) zwei Nummern wieder ein. Das Bei: 
ipiel beweilt, daß man diefen Weg mit Ausfiht auf dauernden Erfolg nur 
beihreiten kann, wenn man einen beträdjtliden NRejervefonds zur Ber: 
fügung bat. 

Mas joll nun mit den im Lejejfaal ausliegenden Zeitihriften gejcyehen ? 
Soll man fie binden und in die Bibliothek einreihen? Das find Fragen, die 
Ihon häufig erörtert worden find. Es liegt auf der Hand, dab das 
Binden nit nur viel Beld kojtet, jondern daß aud) die Zeitichriften- 
bände einen großen Raum beanjprudyen würden. Stellen wir uns auf den 
Brundjaß, daß in der Bolksbibliothek Ürbeit und Kojten in einem richtigen 
Verhältnis zu dem vorauslitlien Erfolge ftehen müfjen, jo wird man von 
einem Binden fämtlidyer Zeitichriften abjehen und fid) auf eine Auswahl be=- 
Ichränken. Und felbjt bei diefer Auswahl wird man die Koften noch weiter 
dadurd) zu vermindern fuchhen, daß man die Art des Einbandes nad) der 
vorausfidhtlihen Benutung abftuft. Zeitichriften, von denen man weig, daß 
fie nur felten begehrt werden, kann man mit der Mafchine heften und in einen 
billigen Stoff binden lajjen. Das it bei den meilten Fachzeitichriften der Fall. Die 
Erfahrung — wenigitens in Elberfeld — lehrt ferner, daß viele Zeitichriften, die 
im Lefefaal jehr jtark gelejen werden, wie 3.B. die Zukunft, jpäter nur fehr 
wenig ausgeliehen werden. Weldye Zeitichriften man binden, und wie man 
lie binden joll, das zeigt bald die Praris. Ohne weiteres wird man die 
bejonders wertvollen Zeitihriften und die illuftrierten fFamilienblätter binden, 
von den fFahblättern jedody) nur wenige. Aufheben joll man jedody wenigjtens 
für einige Jahre fämtlihe Zeitichriften, damit fie bei Bedarf vorhanden find. 
Man jhynürt fie dann jahrgangweije zujammen oder jtect fie in Papp: 
Rartons. 

Unter den Zeitichriften der Ausleihebibliothek fpielen naturgemäß die 
illuftrierten “Familienblätter die größte Rolle. Bejonders Arbeiter und An: 
gehörige des kleineren Bürgerjtandes Holen Jid) mit Vorliebe einen Zeit: 
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Ihriftenband. Troß der fdyarfen Konkurrenz hat die Bartenlaube aud) heute 
nod) ihre Borherrihaft behauptet. Daneben kommen Über Land und Meer 
(Folio - Ausgabe), Daheim, Leipziger Iluftrierte Zeitung und Fliegende 
Blätter in Betradyt. Belhagen & Alajings jowie Weitermanns Monatshefte 
werden leider verhältnismäßig viel feltener begehrt. Der Brund, weswegen 
dieje Zeitichriften jo viel entliehen werden, ijt wohl der, daß ein Jolder Band 
der ganzen fyanıilie etwas bietet. Die Mutter lieft Hauptjählid) den Roman, 
der Bater außerdem die illuftrierten Artikel, und die Kinder jehen fi) die 
Bilder an. Die Folge davon ilt, daß fi) die Bände fehr ftark abnüten, 
fodaß man auf den Einband große Sorgfalt verwenden muß. Um den Band 
von vornherein handliher und dauerhafter zu madyen, muß man den Jahr: 
geng teilen, die Bartenlaube in 2, Daheim und Illuftrierte Zeitung in 
4 Teile. Jeder Band muß mit der Hand auf |tarke Bänder geheftet werden. 
Für den Rücken und die Eden muß ein Starker Einbanditoff wie Bucdram 
gewählt werden. Dann darf man hoffen, daß der Band jo lange hält wie 
das Papier. Wie groß troß diefer Borkehrungen die Abnutungsziffern find, 
das möge ein Beilpiel aus der Praris lehren. Die Stadtbücherei Elberfeld 
bejigt 424 Bände der Bartenlaube. Bei der diesjährigen großen Repifion 
mußten nidyt weniger als 115 ausgemuftert werden. Der “Jahrgang kojtet 
durchſchnittlich antiquariſch 3 Mk., der Einband eines Halbjahrbandes aud) 
3 Mk. Es ergibt ſich alſo die ſtattliche Summe von 517,75 Mk. Und das 
in einem Jahre und bei einer Zeitſchrift! 

In den gedruckten Katalogen einiger Volksbibliotheken werden die in 
den Zeitſchriften enthaltenen Romane und größeren Artikel aufgeführt. 
Man geht dabei von dem Beſtreben aus, das vorhandene Material möglichſt 
ganz dem Publikum zu erſchließen. Auch ich ſtand früher auf dieſem Stand⸗ 
punkt, bin aber davon zurückgekommen. Heute würde ich ein ſolches Ver—⸗ 
fahren nur für ſonſt wenig geleſene Zeitſchriften, wie etwa die Deutſche 
Rundſchau empfehlen. Neben dem Koſtenpunkt iſt folgendes zu erwägen. 
Die illuſtrierten Zeitſchriften werden als ſolche ſchon ſtark begehrt; werden 
aus ihr noch die obigen Auszüge gemacht, ſo wächſt die Nachfrage bedeutend. 
Und es werden jetzt, was auch zu beachten iſt, beſtimmte Bände gefordert. 
Meiſt ſind dieſe verliehen, und der Leſer ärgert ſich dann über die fruchtloſe 
Beſtellung. Hinzu kommt, daß die Marlitt uſw. nicht gerade empfehlenswert 
ſind. Dem nichtfachmänniſchen Beurteiler eines ſolchen Kataloges ſtellt ſich 
dadurch leicht das Niveau der Bibliothek ganz falſch dar. 

Wichtig iſt noch die Frage der Signierung der Zeitſchrift. Die Stand— 
ortsbezeichnung des einzelnen Bandes muß möglichſt knapp und trotzdem 
ſo ſein, daß ſie keines Zuſatzes, wie etwa Band 30 oder Jahrgang 1870 
bedarf. Mit dem Syſtem der ſpringenden Zahlen, wo man für eine Zeit— 
ſchrift eine Serie von Nummern offenhält, wird nur in kleinen Verhältniſſen 
gearbeitet werden können. Als praktiſch hat ſich folgendes Verfahren 
erwieſen. Man bezeichnet jedes Fach mit einem Buchſtaben, z. B. Zeit— 
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Ihriften mit Z. “Jede Zeitihrift erhält dann eine Nummer, 3. B. die Barten- 
Taube 20, jo daß aljo die Bejamtbezeihnung 20 Z lautet. “Jeder Band 
erhält dann eine Zahl, die 20 Z angefügt wird, allo 20 Z 1, 20 Z 2 ujw. 
Auf diefe Weile ijt jeder Band kurz bezeichnet, und man kann nie in Ber: 
legenheit geraten, wenn der Zuwad)s aud) nod) fo groß ilt. 


Lesefrüchte. | — 


> N. *.o 
| 2 Fo ( 68 Al Y 
Lorenbeinrich.*) 


Gine Frühlingserfcheinung im Dorfe. 
Bon Heinrih Sohnrey. 

Wir find gute alte Bekannte, der Frühling und id), und er weiß mandyes aus 
meiner Jugendgeit, was ih längft vergejjen hätte, hülfe er es mir nicht bebalten. 
Du lieber Bott, unjereiner muß das ganze Jahr auf der Erde krabbeln, kann darum 
nit fo jung bleiben wie er, der Blüdlidhe, Herrlihe, der fi allemal aus dem 
Staube maden darf, wenn der Saft im Stengel zur Neige geht, wenn die 
Sichel gewegt wird. 

So oft er nun einzieht mit feiner drolligen Hafellämmerherde und feinem 
Ihimmernden Bänfeblümdenhimmel, ift allemal fein erjter heller Ruf in meine dumpfe 
Broßftadtzelle: „Denkft du aud nod an Lorenheinridy ... .?” 

Ein Laden Kkugelt fid) über fein Befiht und über meins, wo es freilih erft 
ein wenig fuchen muß, bis es die alte Stelle wieder gefunden hat. Und nun [pringe 
id wieder zwilhen großen Heden, in denen der ‘Frühling gerade eben feine junge 
Lämmerherde ausgetrieben hat, in ein rundes Taf’hinab, über dem fi ein hoher 
waldiger Hagen erhebt — und vor mir liegt inmitten Kknofpender Obftbäume mein 
beimatlihes Dorf mit feinen roten Ziegeldädern, feinen weigen Fadhwänden und 
ftattlihen Höfen. 

Lorenheinrihh?! Ob ih no an ihn denke? Ei freilich, ei freilih! Ta, und jo 
oft ihs nody Frühling werden fehe, wird aucd, wohl diefe wunderjeltfame (yrühlings- 
eriheinung — wunderjeltfam in ihrer grotesken Wirklihkeit — immer wieder in 
meiner Erinnerung auferftehen. 

Ta, munderlelffjam! Wenn die erften Bänfeblümden auf dem Anger 
fhimmerten und der glüdfelig gröhlende Hahn feine geliebten Hennen zum eriten- 
male an die Hehe führte, wo der goldfhimmernde Dämmerftaub in den jungen 
Sonnenjdein riefelte, der auf der nadten Erde lag, dann war audy unjer „Blaumen- 
beinrid)“, oder Lorenheinridh, wie er meiltens genannt wurde, nicht mehr weit. Er 
kam fo fiher wie das Amen in der Kirde; auf einmal war er da, wie die Bras- 
veilhen oder wie die Stare im Frühlinge auf einmal da find. Und die Leute im 
Dorfe wußten nun, daß es Frühling war. 
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*%) Aus: „Im grünen Klee — im weißen Schneer. Dresden, W. Baenſch. Geb. 4 Mk. — Nachdem 
das vorige Heft einen Uberblick über Sohnreys Geſamtwirkſamkeit gegeben hat, ſei hier die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Dichter gelenkt. Heinrich Hart hat von dieſer kleinen Skizze geurteilt, daß ſie Bände 
alter und neuer Frühlingslyrik aufwiege. Nicht oft iſt alles das, was der Frühling für die winter⸗ 
mũden Seelen, für alt und jung bedeutet, ſo reizvoll, ſo körperlich greifbar zur Anſchauung gebracht, 
wie in dieſer Skizze, die in ihrem Helden faſt ſymboliſch berührt und in ihrer Stimmung an die Tage 
der Urzeit anklingt, da die Lenzgöttin Oſtara in den deutſchen Landen ihren feſtlichen Umzug bielt.” 

Die Red. 
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Die Kinder jubelten und liefen binaus, ihm entgegen, die Broßmütter und 
Broßväter lehnten fi nad) langer harter Winterzeit zum erftenmale wieder in das 
geöffnete Fenfter; die jungen Mäddyen, welde nit mehr müßig ftehen durften, 
kriegten gejhywind Schute und Harke aus der dunklen Ede und eilten freudeftrahlend 
hinaus in den Barten am Haufe, wo fie bei munterem Braben über den Zaun ins 
Dorf hinein Iugen und des Kommenden harren konnten. 

Während der yrühling felbft feinen Einzug am liebften durdy die dichteften 
Hecken zu nehmen pflegte, 309 Lorenheinridy mit königlidyer Regelmäßigkeit und Pünkt- 
lichkeit durch die Kirchbergitraße ein, die fidy [yon weithin durd) ihre hohen Pappeln 
als die Hauptitraße des Dorfes ankündigt. 

Weld) ein Leben dann, weld ein Rufen und Springen, wenn der Erjehnte 
endlidy nahte! Man jah zunädjft nur einen großen krabbelnden Kinderhaufen, deilen 
leter Anhang nod) auf krummen Beindyen einherwadelte und, weil er nicht ſo raſch 
mit konnte, in den Jubel der vorderen oft mit bitterem Weinen einftimmte. Der 
Staub wallte auf wie Opferraud) und 309 dahin wie eine Wolke, die auf die Erde 
gefallen ift und hundert kleine Füße bekommen hat. Allmählid, erft bob fi aus 
der wirbeinden Mitte, gleihfam von der gehenden Wolke getragen, eine hagere, 
magere Burfdhengeltalt ab, vor fid), ftradt und fteif gehalten, einen langen Stab, um 
den allerlei Brünes und Blühendes gebunden war, wie es zu derfelben Zeit gerade 
aus der Erde trieb oder in den Büfhen und Bäumen prangte; an feiner Seite, leer 
und [dhlaff, ein großer, grobleinener Brotbeutel, der ebenfalls mit jungem yrühlings- 
gewähs geihmükt war. Zumeift warens jedody nur Bänfeblümden, die er am 
ltebften hatte und mit einer ganz befonderen Blüdkleligkeit trug. 


Nur an feinem Hute, wo fonft die jungen Burfchen den (Frühling ftedten haben, 
trug er nidts, denn er hatte keinen; — und er hatte dod) einen: denn der Himmel 
war fein Hut. Unter diefem Hute aber, an dem nur das gewöhnlihe Auge die 
Bänfeblümden nidyt fah, lag ein mädhtiger Wulft weizengelben Haares, von dem 
etlies ftraff und lang ins runde GBefidt herabhing, etlihes im Naden zu edigen 
Loden fid ftaudhte — wirr und wild im ganzen wie ein Haufen Weizenftrob, in 
dem die Hühner gekratt baben. 

So halb wie ein prädytiger, fonderbarer Königsherold und halb wie ein ganz 
gewöhnlicher, armfeliger und ausgehungerter Bettelburfd, wandelte er langjam, fchier 
feierlichen Trittes inmitten der lahenden und weinenden Dorfjugend einher, und von 
allen Seiten, aus den ‘Fenftern und über die Zäune fhhallte es dem (Frühlingsbringer 
in fröhlichen Tönen entgegen: „Willkommen, Lorenheinrih! Juchhe, Blaumenheinrich!“ 
Und mand) ein Alter rief wie in gläubiger Hoffnung dazwilhen: „Bringeft döu üffek 
ak ’n gaut Freujahr mee?“*) 

Alsdann kamen über die Zäune viel neue Bänfeblümdhen geflogen; die eine 
cder andere der grabenden TJungfrauen warf ihm aud) wohl etwas prädjtigeres zu, 
einen blühenden Krokus, mandymal aud) ein Rosmarinzweiglein, das vom Baume 
im Garten oder dem Stäudlein im offenen ‘yenfter gebrodyen war. Hohen Üifers 
vol licfen die Kinder, um die Spenden dem Frühlingsboten zuzutragen, und jedes 
freute fi königlidy, wenn es ihm ein Bänfeblümden an den Rod oder Stocd beften 
konnte. Befonders gern wurden kleine Bänfeblümdyenfträuße in feine Rod» und 
Hofenlödher geftedtt, und da Heinrihs Rok und Hofe fo zu Jagen aus lauter Lödern 


*) Sringft du uns aud ein gutes YJrübjahr mit ? 
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beitanden, fo kann man fid) denken, zu weld) einem wunderlieblihen Bilde er fi unter 
den emfigen Händen der Jugend entwickelte. Wenn es fertig war, fah es aus wie 
ein einziges riefiges Bänfeblümden. 

Das nannten fie den Frühling [hmüden, und es fei beteuert, daß es ohne 
jeden argen Spott und Hohn geidah. 

Zu all dem Gepränge fagte Porenheinricy niht ein Wort, wie man ihn über- 
haupt niemals hat reden hören; um fo beredter war das glüdjelige Lahen, das 
glei) dichten Frühlingsfonnenftrahlen von feinen großen Lämmeraugen über die 
kindliche Nafe auf den breiten Mund herabfloß, von dem nebenbei ein Volksrätjel 
fagte, daß er „verquer“ fähe wie ein „Swinetrog”. 

Dies Lorenheinrihs-Lahen hatte wie der Sonnenftrahl etwas Ewiges an jid) 
und war von einer fo anftektenden Bewalt, daß aud) der ärgjte Briesgram, der Jonit 
nie lachte, davon ergriffen wurde und zulett das ganze Dorf vor Laden wadkelte. 


Ein befonders feierliher und drolliger Auftritt ereignete fid) allemal vor dem 
Mühlengrabenhaufe. Der mehibeftaubte Müller trat heraus auf den Steinweg, nahm 
die weiße Müte vom Kopfe, fhlug fie in die Hand, daß eine große Mehlwolke 
aufwirbelte, fah mit feinen zwinkernden Scdyelmenaugen über die krabbelnde Maſſe 
hin, zu der fidy jett faft das „ganze Dorf“, groß und Klein, gefellt hatte, und bob 
mit urkomifher Mimik an: 


„Lorengeinricdy, döu leime Junge, 
Is dat Freujahr nöu weer in Swunge? 
Häft ne uten Loche lodket, 
Häft de ne an Haare tocket? 
Dat is redht und dat is gaut, — 
Af de Mütze, af den Haut! 
Bivat! dat de hage Hogen wackelt.“ *) 


Die Mützen flogen empor, ein gemaltiges dreimaliges Lebehoch erdröhnte. 
worauf der Brabenmüller wiederum anhob: 
„Lorenheinrich, döu leiwe Junge, 
Is dat Freujahr nöu weer in Swunge, 
Wil we ak 'ne Woft**) anjneggen, 
Salt ak uje Meken freggen.***) 
Aumm berin un dau de gaut — 
Af de Mütze, af den Haut! 
— Bivat!” 


Wiederum ein dreimaliges Hoc, daß der hohe Hagen wacelte, und, des Vaters 
Lied aufs anmutigfte verkörpernd, trat nun das liebreizende, luſtige Mühlenhannchen 


*) Lorenheinrich, du lieber Junge, 
Ift der Frühling nun wieder im Schwung? 2 
Haft ihn aus dem Loc) gelodtet, 
Haft du ihn am Haar gezogen ? 
Das tft redht und das tft gut. 
Yb die Mütze, ab den Hut! 
Bivat, daß der hohe Hagen wackelt: 
+) Murft. 
ss.) Soft auch unier Mädchen freien. 
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aus der Haustür, in der einen Hand einen eiligft gewundenen, noch im NHeraus- 
kommen flink zurecht gezupften Aranz von grünem Budhsbaum und weißen Bänje- 
blümdyen. 

Ein drolliger Anir vor dem freudeltrahlenden ‘yrühlingsherold, und mit 
komijcher ‘Feierlihkeit fette Hanndyen ihm den Aranz auf den gelben Weizenbujd). 
Wenn lie ihm dann in ihrer luftigen nedtenden Ausgelajjenheit gar nody ihre apfel« 
runde Wange zum Auffe darbot, [chien es ordentli wie ein tiefer Wonneichauer 
über den jeltfamen Burfhen zu kommen. Wie ein Blütenbaum, den der Lenzwind 
Ihüttelt, ftand Heinricy da, und ob er aud) kein Wörtlein redete, [dien dody alles ar 
ihm zu rufen: „Zrühling! Frühling! Frühling!“ 

Die runde Müllerin hatte unterdefjen fon die verheißene Wurft von der 
Raudybühne heruntergeholt, und während fie eilends den Tifh beforgte, wurde 
Porenheinrid) von der Todyter im Triumph in das Haus und an den befehten Tiich 
geführt. 

Hatte er fi) gütlid getan, fo fehnitt Hanndyen nod) ein großes Stük Brot ab 
und fteckte es mitjamt dem Refte der Wurft und nod einigen anderen koftbaren 
Saden in den Beutel an feiner Seite, worauf fie den Blüdlihen feierlidhft wieder 
hinausbeförderte. 

Die Tugend, die draußen getreulidy gewartet hatte, nahm ihn aufs neue mit 
lautem Jubel in Empfang und führte ihn bis zum nädjften Bauernhaufe, wo der 
Til für ihn ebenfalls gedeckt ftand. Denn das wußte man ja: Wie die Ylur zum 
Wahstum der Sonne und des Regens, fo bedurfte Lorenheinrid) zum Bedeihen un: 
aufhörlidy eines reihhlihen Labfals an Speife und Trank; und wie das {yrühlings» 
feld den ganzen Tag der Sonne nidyt müde wird, fo verdroß aud) ihn den ganzen 
Tag das Eijen und Trinken nit. Es wurde troßdem wader genötigt: „Ett man 
alles up, Heinridy, dat’t ak 'n gaut Freujahr gift!” *) 

So aß und trank er fid) von einem Haus zum andern und von einem Dorf 
zum andern, und was er nidht aß, das trug er in feinem großen Seitenbeutel mit 
id) davon, der gewöhnlid) geftopft und gepfropft voll war, wadkelte er bei finkender 
Naht aus dem Dorfe hinaus. 

Und das nannten die lacdhenden Bauersleute den Frühling füttern. 


Eine ganz befondere (Freude hatten fie daran, zu fehen, wie kräftig es allemal 
bei ihm anihlug. Wenn er das erite Mal erfhien, war er ganz mager und blaß, 
Ihier wie ein Brahacer im Märzen, alfo daß ihm “Jake und Hofe, die ohnehin [yon 
niht für ihn gemadjt waren, am Leibe hingen, wie an einer großen Bogeljcheuche im 
Erbjenfelde; wenn es aber gegen die Mairüfte kam und das Pfingftgeläute erjcholl, 
war er [hon ganz rund und rot, aljo daß ihm Jake und und Hofe fo prall und 
pußig jaßen, wie die Haut auf einer frifchen diken Mettwurft, eh fie geprict ift. 

Wie nun die Erjheinungen des Frühlings fi) wandelten, fo änderte fi aud) 
der Blüten- und Blätter[jömuk an Lorenheinrihs Stok und Rod; eine gar finn« 
volle Ordnung herrfhte darin. Trug er das lete Mal nod der Eiche und Ulme 
Knoſpen geſchloſſen, jo Iugten bei feiner Wiederkehr [hon die rötlihen Blütenrifpen 
und die purpurbraunen Staubfäden aus den geborftenen Hüllen, und wo heute nod 
die ftroßende Apfel» oder Birnknofpe fteckte, Iadhte uns das nädjfte Mal die fchnee- 
weiße oder zartgerötete Obftbaumblüte entgegen, und Himmelichlüffel und SHimmel- 


”) IB nur alles auf, da& ’s audy ein gut Frühjahr gibt. 
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tröpfhen und Brasveilden und Windröshen wedjjelten mit Aubhblumen und Areuz- 
kräutern, mit Hirtentäfhheln und Reiherfhnäbeln, mit Muskatbyazintben und wilden 
Tulpen. Immer gleidy und immer vorherrfhend war allein — dafür Jorgten fhon 
die Schelmereien der jungen Mädhen — das Bänfeblümden, fo daß man fid 
eigentlid) verwundern mußte, weshalb fie ihm nit den Namen Bänfeblümdyen- 
Heinridy beilegten. 

Das Taufredt follte eben einer nody größeren Merkwürdigkeit zufallen, nämlidy 
dem tyrühlingsopfer der armen Leute. Sie, die weder einen Barten nod) eine Raudye 
bühne hatten, überhaupt nichts befahen, wonvon fie dem armen Heinrich etwas zu- 
gute tun konnten, wollten dody an der (Frühlingsfreude des Dorfes audy ihren 
Anteil haben. 

Da ift denn der uralte Bemeinfdhaftsgeift des Dor,«> aus dunkler Bruft 
emporgeftiegen und bat gejagt: „Ei, was fteht ihr fo trüb und traurig! Habe id) 
eudy nit in alter, ehrwürdiger Zeit das Recht gegeben, eure Zidlein an den Dorf- 
heigen zu weiden! Sind nit euer zu erb und eigen die Loren (Blätter) alle, die 
aus den Heden hießen? It ihrer nicht eine unerfhöpflide Fülle? Wabhrlidh, fo 
arm und redtlos feid ihr nit, daß ihr dem armen Heinrih nicht aud ein Opfer 
bringen könntet!" Und der Frühling, der diefe ehrwürdige Stimme vernommen, 
fegte fih nun in die Hecken und trieb einen Reihtum an Loren hervor, daß jedes 
arme lorenbedürftige Menfhen- und Ziegenherz, was unjere grünhedenleere Zeit 
kaum verftehen wird, eine wahrhafte Luft und (Freude daran haben konnte. 

Erfhien Heinri nun an einem Sonntage, jo kamen die armen Leute alsbald 
zufammengelaufen und leiteten ihn, der fi) geduldig ladhend in alles fügte, in feier- 
lihem Zuge an eine Hede, wo die Loren am berrlidhften prangten. Es wurden 
Zweige gebrodyen und Loren gerupft, es wurden audy lange Schleifen von Loren 
geflodhten, mit denenen man ihn derartig umwand, daß vom eigentlihen Heinrid) 
zulegt nit ein (Flecdlein mehr zu fehen war. Hierauf nahmen fie ihren Loren= 
heinricd, in die Mitte und führten ihn in den uns fhon bekannten Mühlengraben 
hinauf, wohl wiljend, daß das Iuftige und gutberzige Hannden fie ebenfalls nidt 
leer ausgehen laffen würde! Sie pflegte dann gewöhnlidy mit einer „Slippe"*) voll 
großer Brotftüce herauszukommen und in ihrer heiteren und herzgewinnenden Anmut 
jeder armen Seele etwas zu beicheren. In gleiher Weife wurden die Armen hinterher 
in vielen anderen Häufern, felbft von der Schloßherrfhaft, der man Lorenheinrid 
ebenfalls zuführte, beichenkt. 

Natürlid,) konnte diefe Herrlichkeit nicht alle Tage erneuert werden. Selbft ein 
König muß einem zur Laft fallen, wollte er einen Tag um den andern bei uns Ein» 
kehr halten. Das wußte Lorenheinrid gar wohl, obgleidy er jonft fehr wenig zu 
willen [hien. Er pflegte darum nicht nur auf eine gewille Zeit des Jahres, jondern 
in diefer Zeit auch auf angemefjene Zwilhenpaufen zu halten, die er wohl auf andere 
Dörfer im Kreife verwenden mode. 

In dem einen Jahre merkte man aber, daß die Paufen immer kürzer wurden, 
daß Lorenheinrih) immer eiliger im Mühlengraben hinaufpatihte, aud) immer 
wonniger drein fah, immer glüdfeliger lachte. 

Da ging ein allgemeines Pruften und Kichern durchs Dorf, und einer rief dem 
andern zu: „Weißt alle? — Lorenheinrid) will’t Möhlenhannedyen freggen !” **) 


°», „Slippe” — an den Zipfeln aufgenommene Scdürze. 
°*) Meibt dus fhon ? Lorenheinrid wills Mühlhannden freien. 
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Es verhielt fi wirklid fo. Lorenheinridy jagte zwar nidyts, aber jeder feiner 
Dämmeraugenblice, jede Diiene feines wieder voll und rot gewordenen Pausbaden« 
gefihts, jedes Bänfeblümden und jedes Lorenblatt an feinem Rode und Stode 
riefs dem luftigen bübfhen Hannden nah: „Jh liebe did! Ic, liebe dih! I 
liebe did!“ 

Sie late überluftig und wurde einmal in ihrer Ausgelafienheit gejehen, wie 
fie Lorenheinridy bei den Armeln ergriff und mit ihm über den Hof einen Balopp 
tanzte, daß er lange nicht wieder zu Atem kommen konnte; war fie dody leiht und 
behende wie eine Badjftelze, er dagegen fhon fhwer und rund geworden wie ein 
„Amman“. 

Lorenheinridy war glüklid, wie nur ein Himmlifher glüdtlid) fein kann, und 
es war niemand, der ihm zugerufen hätte: „Lorenheinrih, Lorenheinrid), daß du nur 
deine Bänfeblümden nicht vergibt!" — 

Wenn aber das Bras auf der Wieje reifte und die „Wurft die (Füße aufzog,“ **) 
legte fi plöglihd ein Schatten auf Lorenheinrihs Beficht; die breiten Ringe feines 
Ladens wurden kleiner, die blumenfrohen Lämmeraugenblidke trüber und trüber. 
Und raufdte die erfte Senfe durdys Bras, ging er eilends fort und wurde bis zum 
nädjften Früblinge nit mehr gejehen. Es bieß, er ginge dann in die anderen 
Weltteile, wo der Frühling erft begönne — und der Himmel no voller Würfte hinge. 

Das war nody ein Jahr und nod) eins fo gewejen, bis die roljige Müllersmaid 
\hließlicdh fein Verhängnis wurde. 

Stärker als die Liebe zu feinen Bänfeblümden, ftärker zulegt aud als zu 
Wurft und Schinken war die Liebe zum Mühlenhanndyen geworden, und fo blieb er 
an jenem legten yrühlinge, da er gefehen wurde, lange über Bebühr im Mühlen 
graben ftehen, bis plößlidy) ein ‚dhöner, fchlanker TJüngling daher kam, der ihn mit 
Gewalt vertrieb. So ift er audy im andern “Jahre, verlodtt nod) durd; einen flühtigen 
Sonnenidein, allzu früh wieder ausgegangen, ehe nod) ein einziges Bänjeblümden 
gejehen worden war. 

Der Frühling, obwohl [hon in der Nähe, vermodhte ihn nod) nicht zu Ichüßen, 
denn der Winter lag noch mit vieler Madht auf der Lauer. Und der Winter, dem 
Lorenheinrid) wegen feiner Frühlingsfreundfhaft [on immer ein Dorn im Auge 
gewejen, nahm diefe Belegenheit wahr. Er [hidte einen jähen Schneefturm hinter 
ihm drein, [hüttete den ganzen Reft feiner grimmigen Kälte über ihn — und als 
etlije Tage fpäter der Frühling mit feiner Madht durd) die Wolken brad, um 
Lorenheinridy zu retten, wurde der Armite, hager und mager wie immer bei jeinem 
Ausgange, erfroren am Wege gefunden. 

Der Frühling weinte drei Tage und drei Nähte, daß es von allen Bergen 
floß, von allen Büfhen und Bäumen tropfte. Und dann ftanden auf der Stelle, wo 
Lorenheinridy gefunden war, die lieblidyjten Gänfeblümchen, die je gejehen worden find. 

Da fi keine Heimatsgemeinde im ganzen weiten Areife zu Lorenheinrid) 
bekannte, follte fein Leihnam nad) Böttingen in die Anatomie gebradt werden, wo* 
gegen fid) indes — zu ihrem Ruhme feis gejagt — die gefamte Jugend meiner 
Heimat derartig auflehnte, daß es einen ordentlihen Aufruhr im Dorfe gab. Aud) 
id) darf midy rühmen, daß idy mein damaliges Stimmlein [ehr tapfer für Loren- 


*.. „Ufe Woft hät de {Feute uppetogen,” pflegte eine meiner bäuerlihen Großmütter aus der 
Solinger Waldgegend zu fagen, wenn die Würfte auf der Raudkammer zur Neige gingen und darum 
geihont werden mußten. 
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heinrihs armen Leichnam erhob. Dody was hätten all unfjere Stimmlein vermodt 
ohne den Beiltand, den uns das gute Mühlenhanndyen fo wader leiftete! 

Sie, deren fhalkhaftem Liebrei3z der ärgfte Briesgram nicht zu widerftehen 
vermodhte, fteckte fi) hinter den Bemeindevorfteher und feine Beigeordneten, führte 
ihnen nody einmal all die [hönen Yrühlinge zu Bemüte, die Lorenheinrih dem Dorfe 
gebradyt hätte, und wußte fo mit rührender Drolligkeit jedem einzeln eine Stimme 
für den armen Toten abzufchmeidheln. So kam |chließlid) im Bemeindevoritande der 
einftimmige Belchluß zuftande, daß Lorenheinridhs Leichname, entgegen der herrjchenden 
Regel, ein Grab auf dem Bottesadter eingeräumt werden folle, freilid — dieje Ein- 
Ihränkung wurde dennody gemadyt — nur in einer Ede des tyriedhofes. 

Dort ward Lorenheinrid) dann auf Koften der Bemeinde begraben. 

Es war ein Peihhenzug von nie gejehener Seltjamkeit. Im Gefolge wimmelte 
wieder die gejamte Dorfjugend, von den wadkelnden Kleinen an bis hinauf zu den 
z3wanzig- und mehrjährigen TJungfrauen. Und alle trugen Kränze oder Sträuße von 
weißen Bänfeblümdyen in der Hand, denn die Bänfeblümden waren in diefem Früb- 
jahr ungewöhnlidy früh erihienen, als die Büfhe und Bäume nody ganz Kahl 
ftanden. 

gu binterft aber ging in trauriger Bedrüctheit des Dorfes Armut mit 
Aränzen von gelben Steckrüben- und bunten Runkelblättern, wie fie im Seller 
wadjen, da es ja nod) keine Porenblätter gab. 

Die Tugend konnte fidy damit nody nit genug tun, denn fie fühlte: der 
wejenhaftejte Teil ihres Jrühlings war unwiderbringlid) dahin. Als die KArüänze und 
Sträuße verdorrt waren, kam fie wieder herbei und bepflanzte den ganzen Brab- 
hügel über und über mit frifhen Bänfeblümden, die man auf dem Bemeindeanger 
mit der Wurzel ausgehoben hatte. Ihr Trauern war ein Laden, und ihr Laden 
war ein Trauern. 

Bald danady ift jener fchöne, fchlanke TJüngling, der Lorenheinridy ausgangs 
des vorletten Frühlings aus dem Mühlengraben hinausgetrieben hatte, wiederum 
in den Mübhlengraben gekommen und hat das prädtige Mühlenhanndyen ohne viele 
Umftände weggefreit. Es war wohl ein Blük für den armen Lorenheinrid, daß 
der das nidht mit anzufehen braudhte. 

Das Bänfeblümdyengrab ift nody mandes Frühjahr gehegt und gepflegt 
worden, bis die heutige Jugend und die heutige Armut aufkam, die beide nichts 
mehr willen von den alten wunderfamen Poefieen des Dorflebens. 
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Mapyreder, Rofa: Zwifhen Him- 
mel und Erde. Sonettee Eugen Dies 
deridhs, Jena. Beb. 4,50 Mk. — Wille, 
Bruno: Der heilige Hain. Ausge- 
wählte Bedichte. Ebenda. Beb. 4,50 MR. 
— Braun, Dtto und Nora: Das 
Bud vom Blüd. Leipzig, Veit & Co. 
Beb. 4 MR. 

Das leife Mißtrauen, das wir gegenüber 
der (yorm des Sonetts haben, wird von 


Rofa Mapyreder entwaffnet, obwohl fie 
mit über hundert folden Gedichten ji 
einitelt. Denn ihr gelingt es, faft an 
keiner Stelle das Befühl der ‘Form 
opfern zu mülfen; ohne daß fie je Be- 
künfteltes oder Befudtes brädte, baut 
fie die Beihicdhte einer langjam anwad)- 
fenden, bis zur Höhe. fchreitenden, dann 
gemad) herniedergleitenden Liebe vor uns 
auf. Ja, wir empfinden mit der Zeit die 


itille tyeierlichkeit diefer DBerfe als völlig 
gemäß dem alles Unreine läuternden, ins 
Dichte fi) verklärenden Charakter der 
Piebe, die hier ihr lettes Wort jagt. Es 
find echt weiblihe Berje. Überall |pricht 
wirklid) eine Natur, die gelernt hat, fich 
nad) dem Kampf beicdheiden, und die in 
ihrer Kunft gleiche gejchlofjene Befchheidung 
rennt. 


In meinen Händen haltic eine Schale 

Und bebe fie ans Licht, daß fie erglüht, 

Ein Weihgeijhenk aus farbigem DOpale. 

Das Blut der Schmerzen, ungejehn ver: 

goffen, 
Der Tränen Blanz, in Luft und Qual 
verſprüht, 

Lebt unvergänglich in ihr eingeſchloſſen. 

Bruno Willes Kunſt iſt nicht in erſter 
Linie auf vollendete Ziſelierung der 
ſchönen Form gerichtet. Er muß ſich 
immer in breiten, unbefangnen Rhythmen 
ausleben, er verdichtet ſelten ſein Er— 
lebnis zum ganz knappen Ausdruck, und 
die wohlbedachte Auswahl aus ſeinen 
bisherigen Versbüchern, die er nun vor— 
legt, bringt wenig Stücke, die ſich im 
Einzelnen mit irgend einem unvergeß—⸗ 
lichen Ton einprägen, ſondern ſie zeigt 
in einer ganzen Fülle von Stimmungen 
und Bildern den Inhalt eines reif ge» 
wordenen männlidhen Lebens. Die Qual 
der Menge, die fi) aus den Steinwällen 
der Broßftadt hinausjehnt in die Natur, 
lebt in Ddiefen für die von fozialem 
Schnen erfüllten letzten Jahrzehnte ganz 
bejonders bezeidhnenden Berfen des Didy- 
ters. Da wird immer wieder der Blick 
nad) oben gelenkt, da erjcheint etwa eine 
Wolkenftadt: 


Über rußbeftäubten Dädyerwogen, 

Straßendunft und dumpfem Werkgetofe, 

über all dem bang beladnen Volke 

Schwebt die Wolke, 

Blendend weiß, wie eine reine Waffer- 
rofe, 

tiber [hwarzem Moderkolke. 
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In diefen [wer abgleitenden Berfen 
lebt voll die Stimmung der engen, von 
mühfeligem Tagewerk erfüllten Stadt 
und der langfame Zug am Himmel dar: 
über. Zur Andadt gegenüber der Natur 
ruft der Didter auf. Er erlaufht aus 
Beftirn und Geftein, aus Aiefern und 
Wandervögeln den Widerhall der eignen 
Sehnfudt, er fingt fein banges Herz zur 
Ruh in dem Troft, daß es mit Laub und 
Bogel, mit allem, was lebt, aufs engite 
verwandt fei. Und fo it es im Brunde 
eine tief religiöfe Sehnfudt, ob fie fi) 
aud) dem alten Blauben verjage, die 
bier ehrlid) und männlid ringt und [id 
in diefem Behkenntnisbudh, das vielen 
greude machen wird, ausjpridt. 

Wenn dereinft des Todes Brauen 
Diefes Herz umfpült und bridt, 
Laß noch einmal did) erihauen 
Über Wajjern, Jüßes Licht! 

Bis den lehten Lebensfunken, 
Der aus meinem Auge jcheint, 
Deine Blidie aufgetrunken 

Und dem Sternenglanz veremt. 

Edter deutfher Klang, wie er von 
den Moftikern über unjre [hlichtejten und 
innigften Kirchenliederdichter hinweg bis 
zu Novalis und bis in die Begenwart 
hinein immer wieder aus tief frommem 
findesgefühl emporgedrungen it. 

Unerquidlid wirkt nit nur nad) 
folder [lit vorgetragenen, perjönlichen 
Demut das „Bud vom Blük“ von Dito 
und Nora Braun. Esift Rudolf Euden 
gewidmet und enthält einen hübfjchen 
Auffag von Dtto Braun zu Ehren des 
Lehrers, ein paar leidlid) erzählte Märchen 
von Nora Braun und von dem männ- 
lihen Mitarbeiter ein nicht fehr glücklich 
gefaßtes Spiveftergefpräd an der Jahr- 
hundertwende zwilhen Goethe, Schiller 
und Scelling im Weimarer Schloß nad) 
Aufzeihnungen von Henrik Steffens. Zu 
der Lyrik von Nora Braun aber, die die 
gute Hälfte des Buches füllt, muß gejagt 
werden, daß fie nirgends über platten 
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Dilettantismus binauskommt, nirgends 
Spuren einer beginnenden künftlerifchen 
Entwidlung zeigt. Das möchte hingehn, 
wenn nidht Nora Braun es wagte, in 
einem Bediht „Begen einen modernen 
Dichter”, deffen Namen fie fchamhaft 
hinter den nitialen R. D. verftedt, 
Dinge zu jagen wie dieje: 
Dem Endlidyen, ihm klingen feine Lieder, 
Der Lieb felbft raubt er Ewigkeitsgehalt. 
Der Sinne Luft, fie fingt er immer wieder, 
Sie malt er mit beitrikender Bewalt. 


Das reizt die Menfchen, deren klein Be- 
gebren 

Rad) eben diefen Wunderblumen greift. 

Aus feinem Lied fie ihr Verlangen hören, 

Das fern dem wahren Sein im Taumel 


ſchweift. 


Doch ſie vergehn, ihr tatenloſes Schweifen 

Spricht ſelbſt das Urteil der Vergäng⸗ 
lichkeit. 

Und was ihr Dichter nimmer kann be—⸗ 
greifen, 

Wird nie ihm werden: die Unſterblichkeit! 


Nur deshalb muß gegen diefen ver- 
ftändnislofen Unfug proteftiert werden, 
weil jid das Bud) unter das Zeichen des 
Reuidealismus ftellt. Nafch fertiges Ab- 
Iprehen offenbar nod fehr jugendlicher 
Poetafter über einen Didhter, defjen in- 
brünftiges Aufwärtsftreben jeder feiner 
berufenen Kritiker, er heiße nun Bartels, 
Meyer, Aummer oder wie aud) immer, 
bei aller fonftigen Beurteilung rejpekt- 
vol anerkennt — das hat nod) nie für 
Jdealismus gegolten, am wenigften in 
dem Sinne jenes lodernden, läuternden, 
lebendigen Idealismus, den wir Deutihen 
auf den Namen Schillers taufen. Wer fo 
ſchlechte Verſe madıt, follte dody gefälligft 
erit etwas lernen, ehe er mit Diktator 
gebärde Unfterblichkeiten verfhenkt oder 
verjagt. 

Heinrid) Spiero. 
BBBEBOHBBLHBBEBBBRBBEH 


Henrik Pontoppidan: Das ge- 
lobte Land. Roman. Beredhtigte 
Überfegung von Mathilde Mann. Bud» 
ausftattung von %. H. Ehmdie, “Jena 
1908. DBerlegt bei Eugen Diederid)s. 
588 S. Geb. 7,50 MR. 

In friiher Erinnerung ift uns Pontop- 
pidans „Hans im Blük“ als ein Roman, 
der trog mander Mängel der Kompo—⸗ 
fiton durdy die eindringende Schilderung 
geiftiger Entwidelungen und die Kraft 
feiner Bedanken den befinnlihen Leſer 
zu fallen wußte. Mit diejer Erinnerung 
im Herzen, aljo in frober Zuverfidt, 
ging ih an „Das gelobte Land“. Meine 
Erwartungen find nicht enttäufcht, viel» 
mehr um ein (Erheblides überboten 
worden. Das neue Werk fteht an Be 
dankentiefe dem anderen zum mindeften 
nit nad), überragt es aber bei weiten 
an Klarheit der Yallung wie an Rundung 
des Aufbaus; durd diefe Eigenichaften 
gelingt es ihm viel mehr als jenem, den 
Lefer dauernd lebhaft zu fejjeln. Wir 
haben ein einheitlid) konzipiertes, ernite 
Probleme erwägendes, fchön geformtes, 
fein ausgemaltes KRunftwerk vor uns. 

Emanuel Hanfted, Sohn eines hohen 
Beamten, des Etatsrats Hanfted, und 
feiner im Unterfhied vom Batten zur 
volkstümlihden Bewegung neigenden, 
myjtifch gerichteten, fchließlih im Trüb- 
fin endenden Frau, wird, der Mutter 
Wunfche folgend, Theologe. Als Kapları 
(alfo SHilfsgeiftliher) des hödjft ariftos 
kratifhen, orthodoren, hodykirdhlichen, da» 
ber der PVolksbewegung feindliden 
Dropites Tönnejen in Bejlby richtet er 
ih zuerft ganz nad) deffen Anlichten. 
Aber perfönlide innere Entwicklungen, 
kräftige, dur die Erinnerung an jeine 
Mutter verftärkte Anregungen aus dem 
von jener Bewegung nadhaltig er» 
griffenen eingepfarrten Dorf Skibberup 
Iaffen ihn ins andere Lager übergehen. 
Er tut das in fo radikalem Brud mit 
feiner Vergangenheit, daB er jogar ein 
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einfadhes Bauernmädcdhen zu feiner Battin 
madt. Die durch Diele Konftellation 
entftehenden Schwierigkeiten befeitigt das 
Eingreifen des demokratifh angehaudyten 
Bilhofs; der Propſt wird ehrenvoll ver: 
jet, Emanuel bekommt die Pfarre, und 
nun werden QBemeinde und Pfarrhaus 
zu Muftern durd und durdy volkstüm- 
liher Beftaltung; der neue Pfarrer ift 
nihts anderes als DBolksmann und 
Bauer. Über die innere Entwidelung 
der Gemeinde beginnt nad) einiger Zeit 
ihn zu enttäufhen; Familienleid madt 
ihn in der frohen Zuverfidht, den redhten 
Weg zu gehen, wankend; Berührungen 
mit den Bildungskreijfen, denen er früher 
angehörte, wirken ein; der zweideutige, 
Hödhft einflußreihe Weber Hanfen kehrt 
fi gegen ihn. Es kommt zum Brud; 
Emanuel geht mit feinen findern zum 
Bater Etatsrat nad) Kopenhagen, feine 
Yyrau in ihr heimatlihes Bauernhaus; 
während fie ruhig die Entwidlung ab- 
wartet, wird er immer mehr zum As» 
keten, zum Scwärmer, zum Wunder 
täter und Propheten, bis fie ihm end- 
gültig erklärt, daß fie nit mehr mit 
ihm leben werde. Als er in einer großen 
Berfammlung, welde fih mit Streitig« 
keiten innerhalb der religiös» politifhen 
Bolksbewegung beihäftigt, das Wort 
ergreifen will, bridht er zufammen; fein 
Beift ift umnadtet; bald darauf ftirbt er. 


Das ift natürlid nur eine dürftige 
Skizze der äußeren Handlung. Die 
Eigentümlidkeit des Begenftandes tritt 
doh an ihr zu tage. Wir haben einen 
Roman vor uns, der das perjönlidhe 
Moment, das jeden Roman tragen muß, 
in ganz ausgezeichneter Weife mit dem 
fadgelhidhtlihen Moment zu verbinden 
weiß. Emanuel SHanfted ift der Held; 
aber da er teils (Führer, teils Beführter, 
teils Urfade, teils Produkt beftimmter 
weite Bolksihichten ergreifender Be 
wegungen ift; da er jedenfalls in feiner 


Pfarrgemeinde durd) Jahre fo eng mit 
diefer Bewegung verbunden bleibt, daß 
fein Tun und Laffen ebenfo wie fein Er- 
fahren und Erleben zugleid) das Weſen 
der Bewegung in diefer Bemeinde wider: 
ipiegelt, jo bleibt keine Seite des Buchs 
beim rein individuell Intereffanten ftehen. 
Die volkstümlidde Bewegung, die einft 
vom „großen” Brundtvig ausgegangen, 
nun aber in manderlei Nuancen fid 
weiter entwictelt bat, bildet den — daß 
ih jo fage — Sadhelden des Romans. 
Alfo entfteht ein Zeitroman, und zwar 
einer, der alle an einen folden zu 
ftellenden Anforderungen vortreffli er- 
fült. Die SHauptftrömungen der Be- 
wegung, einige ihrer Entwidlungspbafen 
einige ihrer (Förderer und Bönner, ihre 
Herde und geiftigen Zentralen (Bolks- 
bodhfchulen), ihre Shwankungen und Ent» 
gleifungen, ihre Ideale wie ihre Menidy- 
lihheiten werden dargeftelt. IH babe 
es ehrlich nnd herzlid) bedauert, daß mir 
für Dänemark die intimere Aenntnis 
diefer Beihichtsporgänge abgeht, wie fie 
nur dur perjönlidhe “Fühlungnahme ge- 
wonnen werden kann; es muß für den 
dort Heimifhen eine Aufgabe von |pan- 
nendftem Intereije fein, Wirklichkeit und 
Schilderung zu vergleihen. Wahrſchein⸗ 
li (idy vermute nur) wird audy) mande 
gezeichnete Perfönlihkeit Porträtähnlidh- 
Reit baben. Aber aud der aus der 
dserne Urleilende erkennt jedenfalls, daß 
Pontoppidan mit forgfältigfter Vertiefung 
in den Begenitand gefichrieben hat; daher 
diefe überrafhende Anfjhaulidhkeit, diele 
lebendige Natürlichkeit, dieje bezeichnenden 
Details. Uns fteht jene dänifdhe Be- 
mwegung ferner; fie ift aud) von Ühn- 
lihem, was wir erleben, der Art nad 
fehr ftark unterjhieden; aber wer für 
derartige Dinge überhaupt Sinn bat, 
ganz befonders wer das religiöfe Leben 
der Begenwart ftudieren will, der findet 
bier eine ‘Fülle von Bildern, die ihn 
paden und ihm zu denken geben. 


654 


Db freili die kunſtvoll geſchlungene 
Verbindung zwilhen dem der Berrüct- 
beit zufteuernden SHanftedt und Ddiefer 
Bewegung ganz ridytig gefaßt ift? Einige 
Bedenken kann id nidht unterdrüden. 
Hanfted ift der perjönlihe Mittelpunkt, 
und gerade er nimmt einen ganz ab» 
normen Weg. Allerdings einen Weg 
abfeits; die große Hodhiehulverfammlung, 
auf der feine Krankheit zum Ausbrud) 
kommt, ift von feinen Bahnen weit ent» 
fernt. Uber einigermaßen wird fie dod) 
dur fein Beihid mit kompromittiert- 
Dury Hanfteds Sonderwege wird, 
ebenjo wie 3. B. durdy das Auftauden 
der neuen Sekte der Damgaardianer, die 
ih nad) dem faulen früheren Pfarr» 
knedyt nennen, und durd) die Einführung 
der Emanuel vergöttlidienden Sekte 
„Lamm Gottes”, die Mannigfaltigkeit 
der religiöfen Bildungen veranihaulidt; 
aber ein Schatten fällt mit auf den 
breiten Strom der Bewegung. DBielleidht 
ft do audh die Rolle des Webers 
Hanjen etwas zu jehr geeignet, die Bes 
wegung zu Diskreditieren? Auf der 
anderen Seite ift der Berfafler fichtlid 
bemüht, ihr Beredhtigkeit widerfahren zu 
lafjen; die Anerkennung ihrer geiftigen 
Hebungsarbeit [himmert durd), felbft wo 
er in der Schilderung die Mittel der 
Ironie und des Sarkasmus reidylid) ans» 
wenden zu jollen glaubt. Man muß, 
wenn man die Stellung des Romans zu 
der „sreundesgemeinihaft” ergründen 
will, die zufammenhängende Auseinanders 
fegung des Pajtors Peterfen energild) 
mit würdigen, in der Pontoppidan Jicher 
viel eigenes Urteil gibt. Auc, ihr gegen 
über darf man die (Frage nad) der vollen 
Beredtigkeit nicht ganz |hweigen laſſen; 
aber wer könnte das innere Redht der 
meilten Säße in diefem glänzenden, alls 
gemeinegeijtiges und religiöfes Leben mit 
feinfter Beobahtungsgabe zufammen« 
Ihauenden Effayg verkennen? Schade 
nur, daß fie gerade diefem Mann (der 


den Spißnamen „Pater Rüdesheimer” 
trägt) in den Mund gelegt find. 

Audh die innere Folgeridhtigkeit der 
Entwicklung der Handlung mödte id) 
mit einigen Anmerkungen begleiten. Daß 


Hanfted zur populären Strömung über: 


geht, |eint mir genügend motiviert, ob« 
wohl hier mandmal mehr angedeutet 
als erzählt wird. Daß er zur Heirat 
mit dem ganz Ihlihten Bauernmädden 
ih entidhließt, ift entfchieden zu kurz be= 
gründet; man gewinnt jhon bier den 
Eindruk eines Schwärmers, der die 
Realitäten des Lebens vergißt. Soll 
man diejen Eindruck fo bald empfangen ? 
Zehnilh rihtig wäre das auf keinen 
Tal. Held folhes Romans darf nidt 
ein von Anfang an verrücter oder halb» 
verrücter Ehftatiker fein; nur daß er 
dazu wird, ilt künftlerifh mögli. Aud 
im weiteren Berlauf ift gerade Hanfteds 
Verhalten nidt immer innerlid) begreif- 
ih) gemadt: die totale ilmwandlung 
des Stadtkindes in den Bauern geht 
gar zu tal); und wieder zu fdhnell er- 
folgt die Verzweiflung an der Bemeinde 
nach anfänglihem Enthujiasmus. Die 
Trennung von der rau, der er dod) 
täglicy fchreibt, die er aber nit bejudht, 
obwohl er ihr nadhher ganz nahe ilt, 
diefe und nodh) andere Momente der 
Entwicklung entbehren der piyhologiigen 
Wahrſcheinlichkeit. Urſache dazu iſt 
ſicherlich der Wunſch geweſen, das Buch 
knapp zu faſſen; aber der Autor hat 
wohl manchmal am unrechten Orte ge—⸗ 
ſpart. Dann aber hat er gewiß, wie 
eben ſchon angedeutet, das Sprunghafte 
in den Entſchlüſſen ſeines Helden als 
Vorzeichen deſſen, was werden ſoll, ber: 
ausheben wollen. Dieſe Abſicht iſt gut 
und künſtleriſch richtig; aber durfte dieſer 
von der normalen Menſchenweiſe ſo ſtark 
abweichende Charakter derart abſoluter 
Mittelpunkt der Handlung ſein? Hier 
liegt unfraglich eine Schwäche des 
Romans. Der Dichter hat ſie ſicher ge— 
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rühlt, hat wohl aber geglaubt, daß ge— 
vade diejer Begenftand gerade dieje Be- 
handlung erfordere. IK meine: lang» 
ſamere Herausarbeitung der Entwidlung 
Zmanuels, nod) feinere Zeichnung feiner 
Piyhe hätte diefen Mangel zurücktreten 
:aflen können. 

Hat der Pefer bei dem Hauptcharakter 
allerhand Einwendungen, fo ift er von 
den Nebenfiguren um jo rüdkhaltlofer 
eingenommen. (Emanuels Gattin Kanfine 
halte id) für dur) und durd) richtig ge- 
jehen; was an ihr befremdet, erklärt fid) 
aus der bejonderen Situation des zur 
Pfarrfrau avancierten, in einen ganz 
fremden Boden verjetten [litten Mäd- 
hens vom Lande. Selbft den von ihr 
ausgehenden Bedanken der Trennung, 
durd die zwilhen ihr und dem Gatten, 
ja aud) den Kindern, die Verbindung ge 
löft wird, vermag idy nit für unnatür» 
ih anzujehen; man muß die Beweg- 
gründe freilid großenteils erraten, aver 
wir zweifeln nicht einen Augenblik, daß 
cven diefe Beweggründe in diefem Herzen 
lebendig fein müffen. Ganz für fid) fteht 
sräulein Ragnhild Tönnefen, des Propites 
Todter, die Spmpathien für Emanuel 
begt und nie ganz verleugnet, obwohl fie 
do) auf der anderen Seite von feinem 
Wejen ftark abgeftoßen wird. Eine 
Dame von Welt, aber nicht ohne tieferen 
Kern, ein von Begenfäten erfüllter 
Menih wie fie muß aud) auf Emanuel 
eine bejondere Anziehungskraft üben; es 
ii durchaus begreiflid, daß gerade fie, 
die ihm erit zur Battin beftimmt [cheint, 
naher ihm zum Quell von Bedanken 
wird, die in Jeiner Lage Anfehtungen 
Jedeuten. Banz ausgezeichnet find Hans 
iines Eltern charakterijiert: dies fchlichte 
Bauernpaar mit fejten Brundjägen! Ger 
rade wo Pontoppidan in aller Kürze, 
nit nur wenigen Stridyen, die Perfönlidh- 
keit zur Anfhauung bringt, gelingt es 
ihm am beiten. Der Ticrarzt, der Kauf» 
mann, der Dorfihulze, der Pfarrknegt 


— fie find alle vorzüglih. Und erft die 
Träger der volkstümlihen Bewegung! 
Dieje kleinen Politiker und Dorfintri= . 
ganten! MDieje einflußreihe und ums 
I\hwärmte Frau Gylling! Dieſer religiöſe 
Aufklärertypus eines Wilhelm Pram! 
Dieſer wunderliche und doch ſehr klar— 
blichende Paſtor Peterſen! Eine ganze 
Galerie von Prachtfiguren! 

Mit alledem glaube id) das im Ein«- 
gang ausgelprocdene Urteil begründet zu 
haben. „Das gelobte Land” ift ein per» 
lönlier und ein fadylider, ein Bedanken- 
und ein Anihjauungsroman zuglei. Es 
beihäftigt fih ganz mit geiftigen, vor» 
nehmlid) religiöfen “ragen und vermeidet 
doch jede abitrakte Deduktion. Es ilt 
ein Bild von einem unmittelbar ge« 
Ihauten, für ein ganzes Bolk wichtigen 
Stück dänilchen Lebens, und es verjäumt 
nit, das inhaltlihe Interelje durd) per: 
jönlihe Anteilnahme zu vertiefen. Die 
Stellung, weldye der Dichter jelber feinem 
Gegenftand orgenüber einzunehmen 
Iheint, wird gegen das Ende hin allzu 
objektiv-kühl; es fröftelt uns ein wenig, 
wenn wir den Helden fchlieglidy (freilich 
durch Paftor Peterfens Mund) als das 
Refultat des ungejund aufgebaujhten 
Befühlslebens unferer Zeit bezeichnen 
hören, als ein Produkt des Iyrijhen 
TFäulnisprozefles, in dem unterzugehen 
die bürgerlihe Gefelihaft der alten 
Melt momentan im Begriff if. Oder 
wenn wir die Lehre vernehmen: „Bleid) 
andern liebevollen Bätern hat der liebe 
Bott feinen Kindern Spielzeug zu uns 
Ihuldigem Zeitvertreib gegeben: Sinnen- 
freude, künftleriihes Entzüden, Luft der 
Phantafie ujw. Iber aber die Ernährung 
feines geiftigen Lebens hierauf gründet, 
benimmt ji wie ein Kind, das feinen 
Bummiball verzehrt und Magenjdymerzen 
bekommt. lind kann fid) wirklid) jemand 
ganz frei davon fprechen, diefer kindlidyen 
Teiaung unterlegen zu Jjein?” Aber 
duch) das Bud) fjelber Hindurdy verjteht 
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PDontoppidan es do, mit Wärme zu er- 
zählen und den Lefer warm werden und 
bleiben zu laffen. Schließlid) drängt er 
die eigene Stellung nidt auf; er gibt 
Material genug: Lefer, denke nad)! 
Urteile felbft! 

Ih wünfdhte, wir bekämen aud) in 
Deutihland einen Roman von fo um- 
fafjender Bedeutung und fo glängzender 
Darftelung. Warum jollen die nordifhen 
Dichter tiefer graben als die deutjchen? 
Gerade audy die deutfchen religiöfen Ber 
wegungen unferer Zeit geben nod), viel 
Stoff -— und braudbaren Stoff für 
ernfte, gedankenreihe Darftellungen. 

Mathilde Mann hat eine Überfegung 
geliefert, die das Driginal in allem 
Weſentlichen jchön zur Geltung bringt. 
Tehlerlos ift fie nit. Sprachverjehen 
und Undeutlidhkeiten finden fid) nicht 
ganz felten. Aber fie bleiben dod) einzeln 
und laffen ſich verfhmerzen. Ta, Jie 
werden durdy fehr gelungene Stellen 
reihlidy ausgeglichen. 

Martin Schian. 
BBBEBBBBBPBBBBERB 

Tofef DPonten: Augenluft- 
Eine poetiihe Studie über das Erlebnis 
und ein Totentanzalphabet. Stuttgart 
und Leipzig: Deutihe Berlagsanitalt 
1907. (128 S.) ®Beb. 3,50 Ik. 

Tofef Ponten: Siebenquellen. 
Ein Landihaftsroman. 1.—3. Taufend. 
Ebenda 1909. (372 S.) Beb. 6,— ME. 

Es dürfte wenige zeitgenöffifche Dichter 
geben, die vom Philofophen, befonders aber 
vom Dichter Niefhe fo ftark in ihrem 
Schaffen beeinflußt find wie Jojef Ponten. 
Wenn man einmal die Wirkung Nieh- 
khes auf die moderne deutfche Literatur 
geihidhtlicd) darftellen wird, wird man an 
ihm als an einem Mufterbeilpiel die be«- 
befrudtende aber aud) die entartende 
Seite diefer Wirkung aufzeigen können. 
Befruhtend hat Niegfhe auf Ponten 
gedanklich durch feinen lebenbejahenden, 
finnenfrohen Jndividualismus, bejonders 


aber ftiliftiih dur die intenfive Bild- 
Iihkeit, überhaupt durdy die Intenfität 
feiner Sprade gewirkt (bezeidynender- 
weile ift „intenfin” ein Lieblingswort von 
Ponten); entartend durd) die aphoriftifche 
Art feines Philofopbierens, dur fein 
Spielen mit Paradorien, mit überrafchenden 
Bleihniffen, mit variierenden Zufammen- 
fegungen oder Zufäßen zu demjelben 
Stammwort (3. B. „und darin war dod) 
Leben und Erleben und ÜÜberleben”.) 
Während aber Niegihe felbft, abgefehen 
von ganz wenigen Ausnahmen, alle 
diefe dicdhterifhen DVirtuofitäten mit Be» 
Ihmak beherrfcdte, aud feine gewag- 
teften Sophiftereien mit dem Schein des 
Tieffinns zu Ddrapieren wußte, wird 
Ponten immer wieder über die Linie 
binausgeriffen, die den Stiliften vom 
Manieriften trennt. Bor allem wird 
bei ihm das Streben nad) Bildlichkeit 
zu einer wahren Sudt, die ihn mandhmal 
zu ungeheuren Beichhmacdklofigkeiten ver- 
leitet. Sein erftgenanntes Bud ijt zum 
größten Teil wirklid nur eine „Bilder- 
galerie der Worte“, um mit ihm felbjt 
zu reden. Und während Niefche Sich 
nie dazu verleiten ließ, feine Bleichniffe, 
auh wenn fie no fo ausgibig an 
deutbaren (Einzelzügen waren zu Alle- 
gorien auszufpinnen, erliegt Ponten diejer 
Berfuhung allzubäufig.e Man bat fehr 
rihtig gejagt, daB Niehfhe aus der Not 
eine Tugend gemadjt babe, als er feine 
pbilofophiihen Bedanken immer wieder 
in apboriftifchen formen ausiprad. ber 
was bei jeiner eigenartigen feeliihen und 
körperlihen Berfaffung do immerhin 
nod) eine Tugend genannt werden muß, 
das bedeutet bei Ponten eine nidht zu 
rechtfertigende Schwäde, ein bequemes 
und weihlides Herumfhweifen der Be- 
danken. Es läßt fi) ganz fiher etwas 
Anhörenswertes über das Thema 
„Augenluft”, über die „Religion des 
Auges” fagen und es fehlt audy bei 
Ponten nidt an Anläufen zu einer 


tieferen Erfaffung des Problems, aber 
unter dem Borwand, „Iyrilhe Philofophie” 
zu geben, verliert er fidy immer wieder 
in eine breite Bejhwätigkeit, in ein 
„Spielen und (Erperimentieren mit 
papiernen himmelanfteigenden Dradyen.” 
So trägt Ddiejes Bud) unverkennbar den 
Stempel der lUinreife. Wir lernen in ihm, 
bejonders au in den jehr ungleid)» 
wertigen Totentanzgedidhten, einen 
wirklien Dichter kennen, aber einen 
Dichter ohne ſprachliche und gedanklidye 
Selbſtzucht. 

Zu meiner Freude ſcheint der neueſte 
Roman „Siebenquellen“ zu beweiſen, 
daß Ponten dieſe Gefahr ſeines ſchönen 
Talentes kennt und ihr wenigſtens 
einigermaßen entgegenarbeitet. Wir 
finden in dieſem Buch Stellen, die von 
aller Geſuchtheit frei und nicht ohne 
echten Humor ſind. Freilich ſind dieſe 
Stellen noch recht ſelten. Wer weiß ob 
die geſunden Keime, die in ihnen liegen, 
je zu voller Reife gelangen. Ponten 
muß ſich in ſtrengſte Zucht nehmen, wenn 
ſie nicht überwuchert und erſtickt werden 
oder entarten ſollen. Gewiß wird ihm 
dabei ſehr zu ſtatten kommen, wenn er 
fih, wie in „Siebenquellen“, auf dem 
Boden feiner niederrheiniihen Heimat 
bewegt. Dort ijt er gewöhnt, „dem 
Volke aufs Maul zu Sehen.“ Dort 
fpriht Himmel und Erde am vertrauteften 
zu ihm. Ponten nennt feinen Roman 
einen „Landihaftsroman“ und ift in der 
Tat aud unabläffig bejtrebt, das Han« 
deln feiner Menfhen zur Landfchaft in 
innere Beziehung zu feen. ber er 
er[heint in Ddiejem Beftreben nod zu 


abjihtlih. Immerhin liegt in Diejer 
Rihtung die bejondere Stärke feines 
Talents. — Die Handlung des Ros 


manes ilt im Berhältnis 3u den Scjilde- 
rungen, die er enthält, redht dünn. Wir 
fehen,” wie Bernhard Wenniken, der 
Nadkomme alter flandrifher Topfkünftler, 
ovn feinen Wanderjahren aus Belgien 
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heimkehrt in das verlafjiene Haus feiner 
Bäter, das in einem kleinen Hain mit 
fieben Quellen liegt; wie er von einer 
raubtierhaft-finnlihen rau var den 
Daele, einer fchönen, faulen, fuder- 
männilhen Kate, verjudt wird; wie er 
vergeblihe Anläufe nimmt, erft das alte 
Aunftgewerbe wieder zu beleben, dann 
dur) gewerkihaftlihe Ausnüyung der 
Werkfteinihäte des heimatlihen Bodens 
feine Landsleute wirtfchaftlid) und kulturell 
zu fördern. Wir tun einige Blicke in 
die Beihicdhte feiner glüklidhen Ehe und 
endli jehen wir auf derjelben Straße 
durd) den Ardennerwald, auf der einit 
Bernhard Menniken aus dem Weiten 
heimzog, feinen Sohn Lothar nad Welten 
davonziehen, während ihm DBater und 
Mutter gedankenvoll nachſchauen. — 
Eben an der GBeftalt des Bernhard 
Menniken wird uns Rlar, daß es Ponten 
an tieferem Lebensernft fehlt, an ethilher 
Aernigkeit. An erniten, tieffinnigen Be- 
bärden fehlt es ihm freilid nidt; aber 
fie find nicht der jpontane Ausdruk d:5 
ſittlichen GBrundbedürfnifes, das Leben 
theoretifch und praktiih zu meiltern. Sie 
dienen vielmehr einem äfthetilden Be- 
dürfnis. Darum hat aud) alles, was 
diefe Menfchen tun, etwas Spielerijdhes. 
Es ift nidht die Belaffenheit der gereiften, 
in ji beruhigten ‘Perjönlidykeit, fondern 
die Lälligkeit des Üftheten, des Lebens« 
dilettanten, der zähe Beharrlidhkeit und 
Nüchternheit im Lebenskampf als unfein 
zu empfinden jdheint. Es ilt jehr be- 
zeihnend, daß der Roman, gerade joweit 
er Entwidelungsroman fein joll, jo viele 
„leere Stellen” bat. So erfahren wir 
3. B. nahdem die Beburt des Sohnes 
erzählt ift und einige Dußend Seiten 
nachher feine Eriftenz beiläufig erwähnt 
wird, 150 Seiten lang gar nidhts mehr 
von diefem Sohn, gejchyweige denn von 
feinem Verhältnis zum Vater. Und dod 
it diejes Verhältnis geradezu der Prüf 
ftein für die Reife oder wenigjtens für 
45 
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das Reifen der Perfönlichkeit Bernhard 
Mennikens, an. das wir blindlings 
glauben jollen. 

Alles in allem: Tojef Ponten it eine 
Hoffnung für unfer Schrifttum, aber die 
gefunde Entwiklung feines Talentes 
Iheint bis jetzt jchwer gefährdet; möchte 
der junge Didhter aus der Berührung 
mit der heimatlihen Erde immer mehr 
Kraft und Schlihtheit gewinnen! 

Erwin Adherknedt. 
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Büdher populärer Kultur. Das 
19. Jahrhundert hat auf allen Wiſſens— 
gebieten eine ungeheure Fülle inter- 
effanten Tatjahen und Erkenntnis» 
materials angehäuft.e Dem 20. Jahr- 
hundert ift die Aufgabe zugefallen, diejes 
Material zu verarbeiten und die jchon 
vorliegenden Ergebnilfe der Allgemeinheit 
zugänglich zu maden, Es ift das Stüd» 
werk der Spezial- und Detailforjher zu 
verbinden, es ilt das abſtrakte Fach— 
willen in eine gegenftändliche, leichtver» 
ftändlihe (yorm zu gießen, und es ilt 
auf Brund der ganz oder relativ neuen 
Wahrheiten eine neue Weltanfhauung zu 
gründen. In den letten Jahren find 
denn aud) alle möglihen Sammlungen 
von populären Vorträgen und Brevieren, 
Nachſchlagewerken, bibliographiſchen und 
biographiſchen, eſſayiſtiſchen und ſchlicht 
belehrenden Schriften emporgeſchoſſen wie 
die Pilze nad) einem warmen Sommer: 
regen, und mandes Bud wie SHädkels 
„Welträtfel" mit ihrer überrajchenden 
Verbindung von naturmwiljenfhaftlichen 
Erfahrungen und philofophiihen Spehus 
lationen erwarb fid als Bolksausgabe 
fofort eine gewaltige Anhängerfdyaft. 
Unter den deutihen Berlegern bat jid) 
vielleiht der Berliner Berlag Bard, Mars 
quardt & To. am rührigften gezeigt, von 
den großen Strömen moderner Willen: 
Ihaft Kanäle für die Bildung „weitelter 
Kreife” abzuleiten: in den zahlreichen, 


billigen, vorzüglidy ausgeftatteten Einzel- 
darftellungen der „Rultur”, berausge- 
geben von (ornelius Burlitt, der 
„Mufik”, herausgegeben von Ridhard 
Strauß, der „KRunft“, herausgegeben 
von Rihard Muther, der „Literatur“, 
herausgegeben von Georg Brandes. 
Schon der Name der Weltruf genießenden 
Herausgeber dürfte für die Bediegenbeit 
ihres Unternehmens bürgen. Im folgen« 
den foll je eine Schrift aus den vier an« 
geführten Sammlungen, verlokend für 
den Referenten durd) den behandelten 
Begenftand, geprüft und bewertet werden. 

Die Literatur über Friedrich den 
Broßen ift kaum zu überfehen. (Friedrich II. 
it niht nur in großen Biographien 
immer wieder gewürdigt, fondern er ilt 
auch häufig in allen Einzelheiten jeiner 
Tätigkeit und Begabung betradtet wor= 
den: König Friedrih als Schüler, als 
Kronprinz und Regimentschef, als Bolks=- 
Ihulpädagoge, als Mufiker, Philojopb, 
Schriftfteller, Runftfammler, als Humorilt, 
als Politiker und ‘Feldherr, in feinen 
Beziehungen zur Ratholilhen Kirche und 
zu den JIefuiten, zu Voltaire, zum Brafen 
Shaffgotf u. a., zu feinem Hofe, zu 
England, zu Weltpreußen, zur franzöfie 
Ihen Malerei feiner Zeit ujw. Wilhelm 
Uhde („Die Kultur”) hat in aphoriftifd) 
geiftvoller, Rlarer AUnfchaulichkeit den 
„Alten Jrit” gezeihnet. Er darake 
terifiert den genialen Fürften jcharf und: 
handgreiflid) ohne vertufhenden Patrio- 
tismus: „Man kann nidt fagen, er 
war jo oder fo. Denn er war ein Fa— 
natiker der Wahrheit, der alle Welt bes 
log, ein JIdealift, der nur der Bernunft 
gchordyte, ein Zyniker, der fi begeilterte, 
ein Sklave der Berechtigkeit voll despo= 
tifher Launen; ein Tyrann, der Republi« 
ken liebte, er war Schönceilt und Barbar, 
Kind und Intrigant, Adhill und Don 
Quirote.” riedrihs Leben war „das 
grandiofe Wirken einer Naturgewalt, die 
fih nicht nad) idealen Borftellungen, fon« 


dern gemäß den in ihr wirkenden mate- 
riellen Kräften entfaltet.“ 

Uhde hat die Perjönlichkeit YFriedridhs 
in ihrer Entwidelung pigydologiid groß- 
zügig erfaßt: es ift ein Genuß, fid) feiner 
umlidtigen, Rlugen Leitung anzuver- 
trauen. 

Niht minder zu empfehlen ijt die 
breiter ausgeführte Biographie eines an 
deren großen Einjamen: „Beethoven“ 
von Auguft Böllerich („Die Mufik"). 
Seinen knappen Mnalygjen der Beetho- 
venfhen Streichquartette, Sonaten und 
Kammermufikftüke wird ein Mufiker 
wohl überall beipflihten; dankenswert 
hält er die verichiedenen „Fidelio"-Duver- 
türen auseinander, um ihre Entftehungs- 
und Aufführungsgeſchichte feſtzuſtellen. 
Geſchmackvoll greift er zur Verlebendi— 
gung ſeiner Darſtellung zum Anekdoten⸗ 
ſchatz. 

Ein Album mit 29 Federzeichnungen 
zu der Beethovenſchen „Hochzeit des 
Figaro“ ſchuf 1825 ein ſpäter ſelbſt be= 
rühmter Meiſter: Moritz von Schwind. 
Zu ſeinen Lebzeiten wurde ſeine duftige, 
ſeelenvolle Märchennatur von den, Rieſen⸗ 
ſchinten“ der Peter Cornelius und Wil⸗ 
helm Kaulbach, Piloty und Makart ver⸗ 
dunkelt; Goethes Anerkennung half ihm 
wenig, und erſt Graf Friedrich Adolf 
von Schack brachte ihn in ſeiner präch— 
tigen Gemäldegallerie zu Ehren. Schwinds 
Lebensweg und Leiſtungen hat Otto 
Grautoff („Die Kunſt“) ſchlicht und an⸗ 
ſpruchslos, entſprechend dem Weſen ſeines 
Schutzbefohlenen, beleuchtet; er geht auch 
auf die Maltechnik des Meiſters ein. Ein 
Verzeichnis von Schwinds Hauptwerken 
beichließt das mit dem Porträt und 14 
Schwindſchen Vollbildern geſchmückte 
Büdjlein. 

Shwind war mit Lenau, Bauernfeld 
und Mörike befreundet. In die Welt 
der Dihter und Dichtung verfett vollends: 
Rarl Hendell in feiner „Deutfhen 
Dihtung feit Heinrih Heine” („Die 
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Literatur”). Diefer „Streifzug durd) die 
deutfhe Iyriihe Didtung des lebten 
Jahrhunderts” erhält feinen Ertra-Reiz 
durd) die Perfon des Streifenden: Karl 
Henckell hat eine gute Marfchroute der 
jüngften Pyrik mit zurüdgelegt, er hat 
die moderne Lyrik mitangeregt und zum 
Teil mitgeigaffen. Er ift der hervor: 
ragendfte jener LoriksRevolutionäre von 
1885, die mit einem prunkenden Pro» 
gramm trompeten- und pojaunenftimmig 
vor die verblüfft aufhordyende Geibel— 
Bemeinde der „Alten“ traten und neue, 
unerhörte Broßtaten im Reiche der Poejie 
verhiegen.. Bei feinen problematijdhen 
Brüdern in Apoll, den Arent und Lon- 
radi, blieb es bei der Berbeißung, 
Hendell hielt vielfad, was er ver|prad), 
und konnte, was er wollte. Seine Muje 
hat ein ernites, gedankenvolles Belidht 
mit leuchtenden Augen und roligen 
Lippen, fie ift gefund und kräftig und 
trägt ein Herz in der Bruft, das für 
alles Bute, Schöne und Broße, für jede 
Art von ÜEdelkultur, Menfchenfreibeit 
und Bolksherrlihkeit [hlägt. Wo Hendell 
im Bewußtjein feines formalen Könnens 
einmal einen Dirtuofentanz aufführt, da 
bleibt er dody immer feinem innerften 
Wefen getreu: er ift charaktervoll und 
grundehrlih. So zählt er neben Lilien« 
cron und Falke weit über den tief- 
finnigen Rihyard Dehmel hinaus, der nur 
widerwillige Qobredner durdy feine ba- 
roce, brüdige Stärke gewinnt, zu den 
liebenswürdigften und markantelten Er» 
Iheinungen der modernen Lyrik-Scyöpfer. 

über die deutihen Dichter feit Hein 
ri) Heine äußert fich Hendell.in brillant 
Ihwungooller, prädtig bildmäßiger Bor» 
tragsform, die ihn allenthalben als feinen 
Spradhkünftler und Spracdhneuerer verrät. 
Scyneidig legt er fi) für die Seinen ins 
geug: „als geborner Freiſchärler“, enthu- 
fiaftifh, mandymal fogar redt pausbädig 
und hemdärmelig flott, „bimmelweit“ ! 
Sein Publikum muß fit) von ihm zu: 
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weilen ein Donnerwetter gefallen Iaffen: 
er will es nötigenfalls „zum Teufel” 
[hicen oder es, wofern es Reine Pyrik 
zu kaufen gedenkt, nie wieder mit einem 
Vortrag erfreuen. Derartige rhetorijche 
TIrümpfe, die er vor feinen Hörern aus 
jpielte, hätte er feinen Lejern erfparen 
können. Bedrudt laffen folde Tiraden 
kalt, fie find überflüjfig, und Kürze verleiht 
jeder Rede Würze. — Hendell urteilt 
als 2nriker über Lhriker, das ift uns 
leugbarer Borteil. Ein Lyriker ift in 
erfter Linie dazu berufen, von und für 
feine Kollegen zu zeugen, er verfteht fid 
von vornherein auf ihre XAtelierfineffen 
und Sondergeheimniffe, während der ge» 
lehrte Afthetiker nur mit Hilfe der ges 
drukten Urkunden und überlieferten 
Aunftrezepte zu theoretifieren vermag. 
Wie treffend weiß Hendell in ein paar 
bezeichnenden ftimmungsträdtigen Worten 
die Anihauung einer eigentümlidyen 
Didhterfeele zu vermitteln! — 3. %8.: 
„Storms Lyrik berührt mid) oft wie der 
unmerklihe Flügelihlag eines Dämmes 
rungsfalters, wenn abendwürziger Res 
fedaduft dur den Garten weht... ." 
Schon diejes Beifpiel erhellt, daß Hendell 
feinen Stil ganz perfönlid färbt. Er 
knüpft an jeine Erlebniffe mit diefem oder 
jenem berühmten Zeitgenoffen an, jchiebt 
zur Charakterijtik von G. Keller und 
C. F. Meyer, Hille und Nietjche eigene 
Huldigungsverfe ein, geftattet ſich ge— 
legentli „ein kleines Plaidoyer” in 
künftleriihen Dingen und vergikt dabei 
keinen QAugenblik, daß ihm Bott „ein 
eigenes Auge und einen eigenen Ton gab”, 
und daß er ein „Nädelsführer” der 
jungen 2prikergeneration war. Er madt 
id aud nidts daraus, einmal einen 
„geilteskühnen Dichter und Dichterpiycho- 
logen”, der in weiteſten Kreiſen unbe— 
kannt jein dürfle, zu zitieren (S. 72) 
und daneben ein Dutend viel beifere 
Tamen zu verihmweigen. Wie kommt 
das? — Er will als freier Poet reden, 


wie ihm der Schnabel gewadjjen ift, nicht, 
als ftreng „behandelnder”" Literarhijto- 
riker. In feiner Abneigung gegen die 
vergleihende literarhiftoriihde Methode 
bekämpft er die „alte, bei uns Deutſchen 
weitverbreitete Brundtorheit, einen echten 
Diyter am andern meijen, die knorrig 
wurzelnde und Ddoh zart wellen- 
jpielende Uferweide etwa mit dem blü- 
henden Apfelbaum vergleichen zu wollen.“ 
Diefe Brundtorheit ift in Wirklichkeit 
nur dann ÖGrundtorheit, wenn Dichter 
aneinander abgeihäßt werden, um den 
einen auf AKoften des andern herabzu- 
jegen. Wäre das von SHendell verpönte 
Abmeljen überhaupt verboten, jo wären 
dem Literarhiltoriker alle Maßftäbe ent- 
30ogen und feine Arbeit könnte alles 
Möglihe bieten, nur nidht eine Literaturs 
geſchichte. Unbewußt mit der Dichter 
Hendell gleihfalls ab, das beweilt feine 
gelamte Darftellung, mag es ihm aud) 
„mehr auf die große Linie in der Iyri- 
hen Aunft Deutihlands und nit auf 
die Betonung vom Todesjahr- und 
Datum” ankommen. Mit Platen und 
Heine hebt fein Bortrag an. Wie die 
Revolutionäre vor zwanzig Jahren will 
er von der „Münchener Tafelrunde der 
wobhlerzogenen Ritter vom |hönen Wohl« 
laut”, von ihrem „konventionellen Be« 
fühlfel” und ihrem „älthetifierend-nad)® 
Ihafferiid angehaudten" Wejen nichts 
willen: er fhilt Beibel — „[hwanen« 
jauber, lilienweih”, er ftempelt Paul 
Heyfe als Epigonen und (Ehlektiker ab 
und vor Linggs [hwermütigem Benius 
zwingt er fit) zu mühevollem Reipekt. 
sreundlich verhält er fid) dagegen einem 
jüngeren ®Beibelianer gegenüber: Heinrich 
Leutbold; das madt, Leuthold iſt 
Scdyweizer, und den Didhtern der Schweiz, 
jeiner zweiten Heimat, bringt SHendtell 
natürlicherweile eine gewille Vorliebe 
entgegen. od höher wie Leuthold fiellt 
er einen Jungmündener, der jett zu 
untern literarifchen Veteranen zählt: den 





tapferen und beobadıtungsfidyeren, aber 
fehr oft aud urprofaifhen und form» 
lofen Oberft a. D. Heinrid) v. Reder. 
Ebenjo über[häßt er einen von den 
Jüngften, einen Antipoden Reders: den 
merklojen, allen Söätteln gerehten QBe- 
fühlsjongleur und Marquis der Pofe: 
Rihard Schaukal in Wien. — Seine 
Mitkämpfjer und Literaturfreunde ntag 
Henkel niht als „Rritiiher Bakels 
Ihwinger” fchulmeiftern; es gelingt ihm 
au) ohne nörgelnde Befjerwiljerei, die 
Sonderart jener „Iyrifhen Braufeperiode“ 
aufzudeken. Und einmal muß er [id 
direkt daran erinnern, daß er „hier nicht 
kritijieren” wolle. Jede aufrichtige Aus 
einanderjegung ift eben Aritik: Schei- 
dung von But und Böfe, von Belun- 
genem und Berunglücdtem, ift (Farbebe- 
kennen und Parteinahme für oder wider. 
Und SHendell ift ein aufridtiger Bericdht« 
erjtatter und Darfteller, demzufolge Ari: 
tiker, aud) wo er mit dem Mantel der 
Liebe fremde Schwächen zudecken mödjte. 
Nicht in literarhiftoriihem Willen, fondern 
lediglid in jener äfthetifhen Feinfühlig- 
Reit, die jeder Dichterindividualität das 
Bedeutjamjte von den Lippen abfieht und 
diefes rajch und frifh formuliert, beruht 
der Wert feines literariihen Streifzuges. 
„gur unmittelbaren Vergegenwärtigung 
— was hat alles literariſche Raiſonnement 
fonft für einen Sinn?” — gibt er zahl« 
reihe Bedidhtproben, fodaß fein Bud ge- 
wiljermaßen als ein Seitenftük zu Lilien- 
crons anthologieartiger Literaturbeichte 
„Der Mäzen“ gelten darf. „Unfere Ans 
thologien . . dienen gemeiniglicdy mehr der 
Geihmadsträgheit als der dem Künftler 
radhlpürenden Liebe”, tadelt SHendkel. 
Unfer Poet hat den Seinen mit Liebe 
nadjgelpürt. Sein Bud ift das äußerlid) 
und innerlid) fhhwerwiegendfte von den 
mir vorliegenden Büchern des Verlages 
Bard, Marquard & (Lo. und darf den 
Greunden deutfher Lyrik als gute Ans 
thologie mit reihhaltigem, perjönlid) 
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fejfelndem Kommentar und vielen ausge» 
zeichneten, teilweife ungewöhnlidien Bei 
lagen (Didhterporträts und fahfimilierte 
Briefe und Bedihte aus Hendells Privat- 
bejig) warm ans Herz gelegt werden. 
U A. T. Tielo. 


zaaclazasazaczaazaaza3asauzaoI 
Kurze Anzeigen. 


Ertl, Emil: Jreibheit, die ich meine. 
Roman aus dem Sturmjahr. Derlag 
2. Staakmann, Leipzig. (582 S.) 8°. 
6 MR., geb. 7,50 MR. 


Ertls neuer Roman kann gewiller- 
maßen als eine Fortiegung feines vor 
einigen Jahren erjdhienenen Buches: „Die 
LPeute vom blauen Bugudshaus” ange 
fehen werden. Es ift die gleidhe Art der 
Erzählung, dasjelbe Berjenken in fami- 
liäre und politiihe Ereignifje, und jogar 
einige der bekannten Namen kehren 
wieder. Ertl verfteht es meilterlidh, die 
mannigfadhen Ereigniffe, die fi in einer 
weitverzweigten «Familie zugetragen, zu 
Ihildern und befonders da, wo die ftürmildyen 
Borgänge in der Politik des Revolutions«- 
jahres 1848 oft tragiih) und ernit mitten 
in das (Familienleben hineingreifen, gibt 
der Roman ein anfhaulides®Bild der Zeit. 
— Die künftleriihde Eigenart des Ver 
faffers, ausführlidy und in breiter Behag- 
lichkeit zu plaudern, verlangt von dem 
Lejer freilid ein gut Teil Beduld und 
Hingabe an feine Intentionen. Sobald 
man fid) aber liebevoll in die Erzählung 
verjenkt, wird man aud) diejer Eigenart 
Ertls gerne Redjnung tragen. 


Richard Dohſe. 





— 


Hohdorf, Mar: TDunkelheiten. 
Novellen. Berlin, Egon TFleilhel & Co. 
1908. 243 S. Geb. 4 MR. 

Was für „Dunkelheiten” find es, die 
den vier Novellen Hoddorfs dieſen 
Sammeltitel verjhhafft haben? Diefe (yrage 
beantwortet fih, wenn man dem Wefen 
der vier weiblihen Beftalten nadjlinnt, 
die in ihnen vorkommen; und [o ver«- 
Ichieden fie äußerli find, ein @emein- 
james drängt fih uns do auf: es ilt 
ein unbewußter Trieb, der fie beherrfcht 
und der ihr Scikjal beitimmt; ein 
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dunkler Hang, der fie forttreibt von dem, 
was eine geit lang ihren Lebensinhalt 
zu bilden fhien. Dadurdy aber erhalten 
alle vier Geltalten den Charakter des 
Pathologiſchen; es fehlt ihnen alles Al: 
täglihe, und um fie zu verftehen, muß 
man auf den Maßjtab des Durdichnitts= 
menjchen verzidten. «rau Franziska 
Kronbek ift eine junge, anjcheinend glück» 
lich verheirathete „moderne” Frau, die — 
lie weiß felbjit Raum wie — jehr bald 
dahin kommt, Jidy innerlid von ihrem 
Manne loszulöjen, einem andern nadjzu- 
iaufen, der ihre Aufmerkfamkeit durd) 
jeine ‘Frechheit erregt hat und feitdem 
ihre Bedanken beidhäftigt. „Unbheilbarer 
Irrfinn”, — Jo lautet alsbald die dem 
Lofer dod) etwas zu überrajchende 
Diagnoje der Ärzte. — Ruth, die reiche 
Jüdin, die den römildhen Stoiker liebt 
und ihm als Beweis ihrer Unterwürfig> 
keit das Haupt feines Nebenbubhlers 
bringt, aber von dem fklavilch Angebeteten 
troßdem zurüdgeftoßen wird und Ddurd) 
Selbjtmord endet, ijt eine ebenjo rätjel« 
bafte Erfcheinung; audy bei ihr find die 
dunkeln Mächte fo ftark, daß fie fait 
ohne Kampf zur Berbrederin wird. Bei 
„Monna Erika" — die dem Lejer die 
Leihtgläubigkeit zumutet, die man für 
mittelalterliiye Pegenden mitbringen muß 
— vermag die Stärke ihrer Liebe jogar 
bungrige Löwen zu bannen, daß fie fie 
wie Lämmer umijdhmeideln. Am ein» 
dringlichſten iſt „Arete“ behandelt, ein 
Mädchen aus dem modernen Athen, eine 
Dirne, die ſich ſtark genug fühlt, eine 
Heilige zu werden, und in myſtiſcher 
Ekſtaſe in einem Mönch ihren „Heiland“ 
ſieht; als er ſich ihr aber in ſehr irdiſcher 
Liebe naht und ſie dann in tiefer Reue 
von ſich weiſt, erwürgt ſie ihn, weil er 
ihr den Glauben an ſein Heilandtum 
zerſtört hat. — Dieſe ſeltſamen Geſtalten 
zeichnet der Dichter — er hat tatſächlich 
viel von dem naiven Glauben des echten 
Dichters gegenüber ſeinen Geſchöpfen — 
mit einer Selbſtverſtändlichkeit und Un⸗ 
beirrtheit, die beſonders bei „Arete“ 
etwas Überzeugendes hat; allerdings 
muß man bereit ſein, ſich mit ihm in das 
wunderſüchtig⸗märchenhafte Seelenleben 
einer naiven Anbeterin der „Panhagia“, 
der griechiſchen „Gottesmutter“, hinein⸗ 
zuträumen. 

Der Stil des Verfaſſers zeigt oft große 
Sprachkunſt; mit tiefer Anteilnahme be— 
gleitet er das innere Erleben ſeiner 
Heldinnen, faſt ohne ein Wort der Kritik 


einzumiſchen, und in ſeiner ſtarken Er—⸗ 
regung findet er ſchöne Vergleiche und 
Sätze voll eigenartiger Muſik. Um ſo 
ſtörender iſt es dann freilich, wenn er 
mitten im ſchwungvollen Stil ein Wort wie 
„bibbern“ gebraucht, oder wenn er „wiſpern“ 
immer wieder im Sinne von „zittern“ 
jet. Aucd, finde ih es geihmakios — 
freilich it diefe Unfitte jehr verbreitet — 
wenn man in einer im Auslande |pielen= 
den Beihihte die Leute zwar deutich 
reden läßt, ihnen aber plötlid) ein paar 
Brocken der Landesipradhe in den Mund 
\hiebt. Man leje folgende Stelle: „Die 
beiden hielten ji) feit und bebten wie 
zwei Tauben, über denen ein Habidht 
Ihwingt. Und dann lagen fie fi plöß- 
li in den Armen und küßten ih und 
wußten nit, wie das gekommen war. 
Dhilotheos flüfterte: ‚Panhagiga mu‘.” 
Der Didter fügt in Alammern hinzu: 
„Süßes Gottesmütterlein”. So zerreißt 
er mit eigner Hand die Stimmung, die 
er geſchaffen. 
Dr. Willibald Klatt. 





RR Seine: An Deutid- 
land 1908. Berlin. Martin Wars 
ned. (207 S.) 8°. 2,80 Mk. 


Diefes für jeden Deutfhhen lefenswerte 
Bud) enthält adyt Aufläte, die größten 
teils aus Vorträgen des Berfaflers her- 
vorgegangen find. Troß der Berfdyieden- 
artigkeit der Themen |pürt man auf 
jeder Seite die Einheitlihkeit des Banzen, 
den Brundgedanken, der fi wie ein 
roter (Faden durdy die Blälter zieht: 
Deutihland gewijjermaßen einen Spiegel 
vorzubalten, in dem allerhand Fragen 
ji) wiederipiegeln, die unjer Volk und 
unfere Ralle aufs innigite berühren. 
Bejonders liegt dem Berfaffer das Schick« 
jal der deutichen Kunft am Herzen, was 
in den Auffägen „Menfh und Kunft“, 
„Peter TJanjjen zum Bedädytnis", „Eduard 
von Bebhardt”, „Schiller und Deutjch- 
land” und „Schiller und Tarlyle” zum 
Ausdruk kommt. Namentlid) die Bes 
tradhtungen über das nationale Werk 
Schillers und die Bedeutung diefes deut» 
Ihen Dichters berühren gerade in unjerer 
geit, wo die Scillerbegeifterung vieler» 
orts in unverftändlicher Abnahme bes 
griffen ift, aufs hödjlte jumpatbifh. Sehr 
interejjant find audy die Ausführungen, 
die Araeger über feine längere Bortragse 
reife in Amerika madht und in denen 


neben der idealen Anihyjauungsmweije des 
Berfafjers zugleid ein ausgejprocdener 
Sinn für das Praktiihe zum Ausdruck 
kommt. Es wäre zu wünjdyen, daß das 
temperamentvoll gelchriebene, inhaltreiche 
Bud) lauten Wiederhall in der deutichen 
Vejerwelt fände und daß dadurdy der 
Berfajjer in die Page gejegt würde, ſein 
Werk zu einem in regeimäßigen Mb» 
jtänden erjcheinenden Tahrbud) auszus 
geltalten. Richard Dohſe. 


SIIZITIIZII2IZIIZITIIIII2IIINIDIIIIIT 


Rraufe, Auguftyriedrid: Sonnen» 
juder, Roman. Egon Yleiihel & Co. 
Berlin. 6 MR. 


Der Roman eines fchlefifhen Lehrers, 
von einem Lehrer geichrieben. Mit hoher 
Auffafjung von der Bedeutung der Volks» 
Ihule und feines Standes als der Ers 
jiehungsmadt, um die fi), wenigftens 
auf dem Lande, die Beifter fammeln, und 
an der fie jich |heiden. n diejer Hinficht 
mehr Zukunftsidealbild, als Wirklichkeits« 
Ihilderung. Sehr anjdhaulidd und voll 
friiher Spuren des Selbjterlebten ift die 
Kindheit des Weberjohnes im Eulen» 
gebirge, durchzogen von der fingenden 
Mundart Berbart Sjauptmanns. Im 
weiteren Berlauf madıt das umfängliche 
Bud mehr den Eindruck, aus einzelnen 
Novellen zujammengeftükt zu jein, als 
den einer Ddichteriihen Einheit. But 
beobadjtet, wenn audy mit Tendenz ge- 
3eichnet ijt das Seminarleben; jdywer ver- 
tändlih dagegen das Liebesleben des 
jungen Pädagogen, der mit gar rajchem 
Wedjfel der Befühle liebt und küßt, und 
deflen erjte, in einer Augenblicksftimmung 
gejchlojjene Ehe insbejondere jhwer bes 
greiflidh bleibt. Ein junges Talent, das 
die fi) jelbjt bejchränkende Meifterfchaft 

noch vor ſich hat. 
W. Nithack⸗Stahn. 


SIISEIIIEZEZILLZDZIICELCIDZISDIIIZI2III2 


Memling. Des Mleifters Gemälde in 
197 Abbildungen. Herausgegeben von 
Karl Boll (Klaffiker der Kunft in 
Bejamtausgaben, 14. Bd.), Stuttgart 
und Leipzig, Deutjche Berlags-Anftalt, 
1909. Beb. 7 MR. 


‚ Wer eine Ahnung davon hat, mit 
wieviel Schwierigkeiten die Fujammen- 
itellung eines Bandes der Klajjiker der 
Kunft verknüpft und von wieviel urbe« 
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rehenbaren Faktoren die Fertigftellung 
abhängig ilt, wird fi nicht wundern, 
daß eine bejtimmte Reihenfolge nidyt ein« 
gehalten werden kann, zumal da das 
Unternepmen raftlos vorwärts fchreitet. 
Tod kann ja aus dem Bollen aejhyöpft 
werden, nod) harten ja eine Anzahl body» 
beveutiamer WMeilter der Erledigung. 
Der 14. Band it Hans Memling ge— 
widmet, dem deutichgeborenen Maler, der 
die Klajliihe “Periode der altnieder:- 
ländiihen Walerei zu Ende geführt und 
als erjter durdy Sinn für Anmut Die 
Strenge des Quattrocentoftils gemildert 
bat. Das Thema ijt aud) injofern dank» 
bar, als die nidht übermäßige YFrudhtbar- 
keit Memlings Raum übrig gelafjen bat, 
jeine großen Triptydhen in zahlreichen 
Details gründli) zu veranjchaulichen. 
Memlings Hauptwerke bilden den Stolz 
des TJohannisipitals in Brügge, Jeiner 
zweiten Heimat, jener „toten“ Stadt von 
glänzender Vergangenheit, die zur geit 
des Meifters ihre lette Blüte erlebte, 
ehe fie endgiltig vor der Bröße des fie 
überflügelnden Antwerpen in den Staub 
lank. Ilndere Schöpfungen des Künftlers, 
der nidht bloß als Kirdyen» und Heiligen 
maler, jondern aud als Porträtijt unjere 
Teilnahme erregt, Jind über die großen 
europäiſchen Kulturzentren verftreut. 
Eines jeiner widtigften Altarbilder aus 
früherer Epode ift auf merkwürdige 
Weile in die Danziger Marienkirche ge» 
kommen. Ein tFlorentiner Kaufmann 
hatte diefes „Tüngfte Bericht” bei Mem- 
ling beitellt, aber das italieniihe Sdiff, 
das 1473 das Triptyhon an Drt und 
Stelle bringen follte, wurde in dem da=- 
mals zwifhen dem Hanjabund und Eng- 
land entbrannten Seekrieg von einem 
Danziger Scdiffer gekapert und landete 
jo in der oftdeutjchen Stadt. Ein zweites 
großes Altarwerk, Chrifti Pallion dar« 
jtellend, gehört zu den Ichönften Zierden 
Pübecks, in defjen Marienkirche es zu 
leben ill. Das 1491 von einem lübifchen 
Handelsberrn bei Memling beitellte Werk 
gilt neuerdings nur als Sdyulbild, nit 
als Schöpfung von Memlings eigener 
Hand; da der Herausgeber (S. XL]) 
dies anerkennt, ift es eine kleine — 
freilich jehr entfhuldbare — Inkonjequenz, 
daß er es troßdem unter die echten Er: 
3eugnille des WMeilters einreibt. Im 
übrigen funktioniert der ganze kritilche 
Apparat tadellos, und es gehört zu den 
einleucdhtenden VBorzügen der Sammlung 
daß die Behandlung eine einheitliche ift, 
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ohne daß doc) der Wirkfamkeit des ein« 
zelnen Herausgebers zu enge Brenzen ge» 
zogen find. jn Bezug auf die künftlerijche 
Ausführung und Ausftattung reiht fid 
der Memling- Band feinen DBorgängern 
R. — 


a an. 
2327 IB 


Meyer, Alerander- Aus alter Zeit: 
Berliner Bilder und Erinnerungen 
Deutihe Berlagsanitalt, Stuttgart und 
Leipzig, 1909. 5 MR. 


Wer die Eigenart des viel gefhmähten 
Berlinertums aus der intimen Beobad)- 
tung eines echten Berliners kennen lernen 
will, greife zu diefem trefilihen Bud. Er 
wird keinen befjeren (Führer finden können 
als den bekannten Parlamentarier 
Ulerander Meyer, deilen Aufjäge über 
die Teltower Rüben, Berliner Liebhaber 
tijeater, den Stralauer Fiſchzug, den 
Aremfer, uns das Berliner Bolksleben 
Ihildern. rei von jeder ruhmredigen 
Überhebung zeicynet er, an Fontane er— 
innernd, dharakteriftiihe Typen des Ber«- 
liner Lebens wie den Schufterjungen, den 
Drofhkenkuticher, den Holzhauer und den 
Milymann. Selbft ein Typus des Rern« 
haften Altberlinertums läßt er die Lejer 
lehrreihhe Einblicke in die Beichichte der 
jüngften GBroßjtadt tun, deren rapide 
Entwicklung er in den letzten fedhzig 
Jahren mit liebevollem JIntereffe und be- 
rechtigtem Stolz miterlebt hat. 

Die Witwe Alerander Meyers hat die 
geiftvollen Ejjais, die mit feinem Humor 
und pietätvoller Bewunderung für feine 
Beburtsijtadt geicdyrieben find, aus feinem 
Nachlaß zujammengeftellt und mit einem 
Borwort des Sohnes Profeffor Ridyard 
Meyer herausgegeben. Das Bud) wird 
vielen Berlinern genußreiche Stunden be« 
reiten und Dazu mithelfen, ungeredte 





Borurteile zu zerjtreuen, als ob es über: 


haupt Rein eigentümliches Berliner Bolks=» 
leben gebe. 





ee ®. zen, 

Mäller, — onen 
des Lebens. [L. 9. Beh, Münden. 
Beb. 3 MR. 


Derfönlihes Leben pflegen will der 
Herausgeber der weitbekannten „Brünen 
Blätter” ; den inwendigen Menicdhen bauen, 
daß er Itark, frei und fromm jid) aus der 
Bottestiefe in der eigenen Bruft entfalte. 
Diefem Zwede dienen aud) dieje neuen 


Betradhtungen, die gegen allerlei böf 
Trauergeilter zu (Felde ziehen, als da find: 
Yurdt, Sorge, Unficherheit, Zweifel, Nieder« 
gejhlagenheit. „Mahnungen eines Seelr 
forgers" könnte man das feine Bud) 
nennen, freilid) und glüklider Weile nicht 
in jenem paltoralen Sinne, der bei den 
Bebildeten unferer Tage des Eindrucks 
verfehlt; jondern Ratichläge find es eines 
vielbewanderten Menjdyenkenners und 
Seelenarztes, der wie ein Begenwarts= 
menjd) denkt und redet, dody immer den 
Bliik gerihtet auf das Urbild hodye 
gemuten Menfdhentums, den Meilter von 
a.) W. una Stahn. 





Schmid, Ouftao: Tag und Traum. 
Bedidte. Verlag E. Kayfer, Hamburg. 
Ein Bud zu dem eine Stellung, be- 

jahend oder verneinend, zu gewinnen mir 

nicht redyt gelingen will. Bewiß, Aritik 
ift jubjektiv und es liegt ein gut Teil des 

Reizes, den alle Kritik auf uns ausübt, 


darin, daß — und darin, wie weit die 
Perjönliykeit des KAritikers fi) offenbart. 
Bute Aritiker für Lyrik find fo felten 
wie gute Lyriker — jo ähnlidy fagte ein 
mal, der nun aud) eben jhon 20 Jahre 
tot ift: Th. Storm, der große Lyriker. 
Nun denn: Tag und Traum ijt ein Bud) 
ohne Stil. Leider kann man das nidt 
klar und bündig beweilen: aber wenn 
man nur einige jeiner Bedidhte liejt, wird 
man es fühlen. Ein bedauerliher Mangel 
an Aultur und Stil liegt im Einzelnen 
wie im Banzen. Oft ift der Ausdrud 
papieren büroartig; im rein deutihen 
Ausdruk jogar wird gefehlt: gewaltfame 
Stellungen find nody nidyt fo [hlimm, wie 
wenn ftatt eines Benetivs eine Lmfchrei- 
bung mit „von” gejett wird. Man 
[chelte derartige Ausitellungen nicht fchul- 
meilterlihh: jie gehören zum Belamtbild. 

Ein Zwieſpalt zwiſchen ungeſchickt ge⸗ 
wähltem Wort zerreißt ganze Stimmungen 
und in der Konzeption nicht üble Ge— 
dichte: es iſt alles Schreibtiſcharbeit, nichts 
Eruptives, keine Impreſſion — alles ges 
ſchrieben lang nach dem Erlebnis und 
ohne die Kraft das Erlebte wieder 
lebendig werden zu laſſen. Oft wird 
durch ein Zuviel an Worten, eine gewiſſe 
Aufdringlichkeit geſündigt und dabei eine 
Unverſtändlichkeit oft da erreicht, wo eine 
Naturſtimmung in Parallele zu etwas 
Gedanklichem geſetzt wird oder ein ſym⸗ 
boliſcher Zuſammenhang ſein ſoll; der 
Schluß ſtimmt auch oft nicht zum Anfang. 
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Oft Tteht phrafenhafter Ausdruck neben 
allzunatürlihem, die Brenzen des Tri— 
vialen ftreifend, an denen oft aud) die 
Bedanken haariharf hingehen. Ganze 
Gedichte fcheinen oft nur der Scluß- 
pointe wegen entitanden zu jein. Eine 
Bereinerung unjerer Pyrik ift das Bud 
nit und wenn es in einem Bedidht eins 
mal beißt: 

„Dod) laß die Dichter wie fie find, 

Es muß auch Didhter geben”, 
jo wird man nadydenklidd — redyt nady: 
denklid) — denkt aber dann wirklid): 
ja, „Dihter" muß es geben. 

Dr. Fri Hammes. 


III EIERN 


Walloth, Wilhelm: Im Scdatten 
des Todes. Roman. Tugenheim 
a.d.B., Sueviaverlag. 1909. Geb. 4 TR. 


Wilhelm Walotb hat fi) durch feine 
hiftoriihen Romane bekannt gemadtt, fein 
Name wurde zur Zeit des Realismus viel 
genannt, ohne daß er eigentlidy ganz da— 
zu gehörte. Aber es ift intereffant, den 
Weg, den er gegangen ilt, zu verfolgen. 
Aus der Zeit des Atheismus und Mate 
rialismus rettet er fich in diefem neuften 
Roman in die religiöje Philofophie und 


EIN 


in eine Art für den Privatgebraud) zured)t- 
gedadyte Theofophie. Es iſt ein Suchen 
und fragen nad dem Sinn des Lebens 
und des Leidens darin; viele feine Ber 
danken gehen zwijhen den Handelnden 
bin und ber, die es wert find, daß man 
ihnen nacdenkt. Daneben enthält die 
Handlung mande linwahricheinlidhkeit, 
auch jcheint mir der Charakter des Schuls 
direktors nicht ganz folgerichtig entwickelt. 
Die andern Perfonen weijen diejen Mangel 
nit auf, nur einem kleinen Badfild) legt 
der Berfaffer gar zu tieflinnige Weisheit 
in den Mund. Aber das Bud) als Banzes 
ift interejjant, niht zum wenigiten als 
Dokument unferer Zeit. Daß der Roman 
Ichließt, ohne daß man weiß, wie es den 
Hauptperjonen ergeht, was |jie leilten und 
wie fie fi) entwickeln werden, Rommt das 
her, daß eine Fortjegung gedadt ift, die 
für die nädjfte Zeit angekündigt wird; 
immerhin hätte der Schluß etwas abge» 
rundeter fein dürfen. Einige eingeftreute 
Bedidhie find ergreifend. Der Stil hat 


nody etwas von der alten Art zu erzählen 
an fi, er ift au nicht jehr eigenartig, 
außer wenn man die Vorliebe des Ber» 
faffers für mediziniihde Nervenanitalts= 
ausdrüdte als Eigenart gelten lajjen will. 


Helene Chriftaller. 





Unter dem Titel: „Hebbel bei 
feinen Landsleuten“ erzählt Eric 
Bardewiek (Bremen) von wohlge- 
Iungenen Hebbel-Aufführungen in Weffel- 
buren, die, von |hlihten Leuten veran» 
ftaltet, für ähnlidye Beftrebungen als Bor 
bild dienen können (Tägl. Rundidau, 
1909, Nr. 153): 

ne... Seit einigen Jahren bildete fich 
im Beburtsorte des Dichters eine fchlichte 
kleine SHebbel»-Bemeinde, über die der 
Dihter ganz gewiß erfreut gewejen jein 
würde. (Es find nicht in eriter Linie die 
Yührenden des Bolkes in Dithmarfden, 
nit die als gebildet Angejprodyenen jo 
lehr, die ihr fi angeldloffen haben, 
fondern ‘Frauen und Männer, die ein 
unbefangenes reines Benießen fid) be» 
warten, die nicht durch Aritikaftern um 
jeden Benuß ſich bringen, es find zumeift 
IHlidte Arbeiter, Handwerker und Land« 
leute. Sie gehören jämtlid) den Buttempler- 
loger in Wellelburen an, denen fi be- 
reits faft zehn vom Hundert der Ein- 
wohner angeldjlojjen haben. 


Bor einigen Jahren faßten dieje Leute 
den Entihluß, zum Zeil angeregt durd) 
Dürer-Bund-Scriften und Dürer- Bund» 
(sreunde, veredelnd auf die üblichen Feit- 
lihReiten in Dithmarjdhen einzuwirken. 
Sie begannen mit kleinen dramatilden 
Darbietungen guter Einakter durch einen 
eigenen Entbaltjamkeitsverein, Dramatik”. 
Sie hatten dabei von vornherein ins Auge 
gefaßt, dem großen Dichter ihres Baues 
einmal näberzutreten. SHebbel wurde in 
diefem Kreile fleißig gelefen. Aus dem 
Leſen mit verteilten Rollen ertiprang 
der Wunfd, diefe Beitalten auf der Dorf» 
bühne zu verkörpern. Was wußten dieje 
Ihlidten Buttempler von Bühnentechnik, 
vom hohen Kothurn, vom Pathos und 
den Regiekünften der modernen Theater, 
denn nur ganz wenige waren überhaupt 
in einem Broßjtadttbeater gewejen. Aber 
je mehr fie fi) in die Werke ihres großen 
Sandsmannes vertieften, defto mehr lebten 
die von ihm gezeichneten Beltalten vor 
ihnen. Sie fahen fie, und es fanden fid) 
unter ihnen mehr und mehr, Die das Zu 
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beweifen imftande waren. Und dann kam 
der erlte öffentlidhe Berjud mit „Maria 
Magdalena“. Man hat von feiten des 
Weflelburener Publikums, wie das fo 
gebt, natürlic) die Sade nicht ernft nehmen 
wollen. sür den Durdyfchnitts-Bier:» 
philifter war das allerdings ein unerhörtes 
Wagnis. Ws man dann fehen muite, 
daß es diefen Leuten heiliger Ernit war 
und daß ihre Berkörperung der Hebbellchen 
Beftalten in ihrer Naturwüdhligkeit, ihrer 
inneren Wahrheit, frei von jeder Theater« 
made, auf die Hörer erihhütternd wirkte, 
da glaubte man zunädjt an einen glück- 
Iihen Zufall, der geeignete Kräfte einmal 
zujammengeführt babe. Aber die Rleine 
Hebbel-Bemeinde wirkte ganz in der 
Stile weiter, im Jahre darauf kam 
„Agnes Bernauer” daran, und man jah, 
wie dieje ſchlichten Mimen aus dem Volke 
mit ihrer großen NMufgabe gewadjlen 
waren. Die Zweifel verjtummten, und 
aus den anderen kleinen Städten Dith« 
marjhhens kam der dringende Wunſch an 
die Buttempler, doc) aud) dort des Dichters 
Beitalten zu verkörpern. Die Buchhändler 
willen davon zu erzählen, wie bereits ein 
beiliges Feuer jein erjtes Blimmen bes 
gann. 

Neuerdings haben fih diefe Schau— 
fpieler an eine geradezu gewaltige Auf» 
gabe gemadjt, an die Darftellung der 
fünfaktigen Tragödie „Byges und fein 
Ring“. Das Drama will unbefangen 
genofjen werden, wie man etwa auf den 
leuchtenden Regenbogen fchaut, finnend 
und ftil. Aber ebenfo muß aud) feine 
Darbietung Jein, frei von jeder Unnatur 
und hohlen Made. Dielleiht wird es 
aus diefem Brunde audy ziemlich felten 
von unjeren großen Bühnen geboten. 
Id ftehe noch unter dem Eindrudte diefer 
Bolksaufführung im edelften Sinne 
des Wortes, die von der Weljelburener 
Buttemplerihar bisher in Weijfelburen 
felbft, in Meldorf, Lunden, Büjum und 
Marne veranftaltet wurde. Der Theater 
Rritiker von Jah) muß natürlid) daheim 
bleiben, bier gilt es, einen anderen Maß- 
jtab anzulegen, in erjter Linie den Mah- 
ftab der Wirkung auf die Zuhörer. Die 
Theaterfäle in den genannten Orten waren 
bis auf den letten Plat bejeßt. Aus 
allen umliegenden Dörfern waren fie ge= 
kommen, und es dürften nur wenige fein, 
die der Aufführung nit beigewohnt 
haben. Als eine rein äußere Wirkung 
mag nicht unerwähnt bleiben, daß bereits 
in den Tagen der Aufführung von den 


Buchhhändlern in dendithmarjifchen Städten 
etwa jehhshundert Eremplare des „Bnges 
und fein Ring” und außerdem eine große 
gahl der verfchiedenen Hebbel-Ausgaben 
verkauft worden Jind. 

Es hatte etwas NRührendes, dieles 
Publikum zu beobadten. Man bütte 
ein PDapierblatt zur Erde fallen hören 
können, jo rubig verhielt es jid. Und 
doh) Jah man den Augen es an und 
hörte es aus den oft drajtilhen und oft 
den Kern treffenden Bemerkungen in den 
gwilhenpaufen, wie fehr es dabei war. 
Ta, die Hebbel-Beftalten lebten in diejem 
Volke. Db es aud) der (yall geweien 
wäre, wenn Berufsihaujpieler dort auf 
der Bühne gewirkt hätten, erfheint mir 
einigermaßen zweifelhaft. Dieje Darfteiler 
tanden zu den Zuhörern in einem ganz 
beftimmten Berbältnis; es war Blut von 
ihrem Blut und dadurch ein gegenjeitiges 
perjönlihes Vertrauen gejidyert. Soviel 
aud) der Dichter uns in feinem kriltallenen 
Drama zu jagen bat, jo wunderjam ge= 
Ihliffen aud) feine Spradye gerade in 
diefem Werke erjcheinen mag, Ddieje Zu 
hörerjhar zeigte ein Berftändnis dafür, 
das fiher jich unterfchied von dem oft fo 
verdorbenen Broßltadtgefhmak. Nur in 
Punden war eine kleine Ausnahme zu 
verzeichnen. Dort hatte der wenig ein» 
lihtige Wirt fi) nicht bereit finden können, 
wie an den anderen Drten, während der 
Vorführung den Wlkoholausihank zu 
unterlaffen. Diejenigen, die durd) die 
Wirtsiftube in den Saal traten, fanden 
infolgedejfen den Weg in das Morgentor 
der Schönheit und in der Erkenntnis Land 
nit mehr. 

Die PVerkörperung der SHebbellden 
Beftalten war einzig in ihrer Art. Daß 
die Frauengeltalten Rhodope, Lesbia und 
Hero in ihren feinfinnig gewählten gries 
Hilden Bewändern in Wirklichkeit jhlicjte 
Bauerntöchter in dienender Stellung waren, 
daß Gyges den Tag über an der Hobel 
bank und Aandaules wohl als Zahn« 
künftler, nit aber als Bühnenkünftler 
fi betätigte, ift mir nicht einen Augen= 
blik zum Bewußtfein gekommen. Was 
vor unferen Augen in entzücender Ans 
mut und treffender Schönheit ji bot, 
waren die GBeltalten des Dichters, wie 
diefe in Wahrheit keufchen Seelen jie er» 
fafien mußten. Die VBertreterin der 
Königin Rhodope war vorher nie auf 
den weltbedeutenden Brettern geweljen 
und hatte vorher nie verfuht „Theater 
zu fpielen”. Wie fie diejfes hohe Lied 


von der Schhamhaftigkeit des Weibes ver» 
körperte, war in mehr als einer Beziehung 
ergreifend. Da war aud nidt eine Bes 
wegung, die als geziert oder anderjeits 
als eckig bezeidynet werden konnte, da 
war in der Sprade aud nit eine Ent« 
gleilung. Obwohl der Souffleur nidht in 
zätigkeit zu treten braudyte, merkte man 
niht einen Augenblik, wie fonit fo oft 
dei Dilettantenaufführungen, das Einges 
lernte. Was von der Rhodope gilt, darf 
caud) von den übrigen Darjtellern gejagt 
werden. Sie waren mit ihrer Seele da« 
bei, Ddieje getreuen Hebbel-Tünger. Der 
Beifall nad) den Aktjichlüffen, den fie gern 
gemißt hätten, der in einigen Orten aber, 
weil man das wohl für fchidtlid) hielt, 
li) urplöglid) auslöfte, veranlaßte fie nicht, 
wieder vorzutreten, und nur nad) dem 
fünften Akt ging der Vorhang nod) ein 
mal zur Seite, um die Dariteller ergriffen 
genau in der Schlußftellung nod) einmal 
zu zeigen: Rhodope vor dem Altare der 
Heftia. Überrajhend gut wuhten alle 
Dariteller, die nie Jonft hochdeutſch ſprechen, 
mit den Jamben Hebbels fertig zu werden. 
„Es trägt Berftand und rechter Sinn mit 
wenig SKunft fit) jelber vor.” Mls id) 
einmal nad) dem fünften Akte dem Ver— 
treter des Byges audh über die fchöne 
Wiedergabe der Hebbel-Berfe einige freund» 
Iiihe Worte auf der Bühne fagte, er- 
widerte er draftiih: „Dat is good, dat 
Se mi dat jegt. Annere mennt, ich j[hull 
doh) mehr fo fpräken, dat man ok de 
Berje hören kunn. Ober’s ik meen, dat 
jünd gar keene Berfe. Dat is de Sprake, 
wie de Dichter je von Jinen Byges un de 
annern Perjonen fik dacht heet’. Düffe 
Minihen könt doch goor nidy anners 
Ipräken, un ik kann dat ok nid) anners, 
as Hebbel dat no mine Anfidht vorjchreben 
hätt.“ Ih fagte nichts darauf, aber vor 
meiner Seele jtand wieder die jo Jhlicht und 
dod) fo herzerfaljend vorgetragene Szene, in 
der Byages erzählt, wie er zu dem unjihtbar 
nadeenden Ringe gekommen war. 

In der Bühnenausitattung und in der 
Regie hatten die Dariteller in bejonderer 

— 
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Das Bolksbibliothekswejen in 
Nordweitdeutihland. Bor einigen 
Jahren hat fih ein „Nordweitdeuticher 
Verein zur Förderung des Volksbiblios 
thekswejens” gebildet, der Sonntag den 
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Weiſe ihren unverdorbenen Sinn bewieſen. 
Als man in den Geiſt des Dramas ganz 
eingedrungen war, ſtand auch ein Bild 
der Zeit, in der es ſpielte, vor den Seelen 
der Darſteller, und mit den einfachſten 
Mitteln verſtanden es einige Handwerker 
aus den Guttemplerlogen ſelbſt ſich die 
Vorhänge, Kuliſſen, Vorſatzſtücke uſw. zu 
ſchaffen. „Wozu gibt es denn eine Kunſt— 
geſchiche?“ bemerkte mir der findige 
Maler. Auf unſeren modernen Bühnen 
hätte man ein lydiſches Palaſtzimmer 
allerdings wohl anders geſtaltet, ob aber 
würdiger dem Geiſte der Dichtung und 
dem Sinne des Dichters angemeſſener, ſo⸗ 
wie für dieſe Tanzſaalbühnen paſſender? 
Es ließe ſich über Darſtellung und Regie 
gar manches ſagen, das vor allem für 
unſere Dorftheater und Dilettantenauf⸗ 
führungen wertvoll zu beachten wäre. 

Die Einwirkung diefer Hebbel-Auf- 
führungen in Dithmarjchen ilt nody nicht 
abzufehen. Einige bejonders erfreuliche 
Erſcheinungen dürfen aber bereits hervor» 
gehoben werden neben der freundlidhen 
Aufnahme, die der Dichter felbft in vielen 
Hüufern bereits findet. Bor allem ijt 
eine Einwirkung auf das dort üblidye 
„Zheaterjpielen”, das in den Areilen der 
gewöhnlichen VBereinsmeierei zu einer Be 
I\hmadısverrohung hödjiter (Form fid) aus» 
gebildet hatte. Man findet es bereits 
Ichwierig, „etwas Butes zu bieten“. Man 
mödhte doh nit allzu Jjehr binter 
den Hebbel-Nufführungen zurüdkbleiben. 
Wie fehr aber aud) das Berftändnis 
für echte SHeimatskunlt und SHeimats» 
pflege neue Antriebe erhält, das wird 
in künftigen Jahren nod klarer 
erfichtlich fein. Für den hundertiten Be- 
burtstag Hebbels 1913 bereiten die But. 
templer Wellelburens bereits die „Nibes 
Iungen-Trilogie” vor. Das erjcheint mir 
nad) der Byges-Aufführung Rein jo großes 
Wagnis mehr. Da kann der Dithmarjcher 
jelbft auch nody mehr zu feinem Rechte 
kommen. Bewiß wird Das aber eine 
Hebbel-Ehrung, wie fie [höner nidyt ge» 
dadıt werden kann.‘ 





13. Juni feine diesjährige Berfammlung 
in Itehoe abhielt. Nah) Begrüßungs⸗ 
worten des VBorlienden hieß Stadt 
verordneter Dr. Kröger die Anwejenden 
im Rtamen der Stadto:rtretung und Der 
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Bolksbibliotheks-Rommiffion willkommen. 
Den eriten Bortrag hielt Dr. Ernit 
Schulte: Broßborftel über die Auf- 
gaben der MBolksbibliotheken. 
Lefeluft der Erwachjenen und Lejewut 
der Jugend jeien jo zu leiten, daß der 
Lefer ſich heraufleſe — nit vom 
Schledhten zum Buten, denn das jei uns 
möglid, fondern vom Einfachſten zum 
Ihwerer Berftändliden. Das Berlangen 
nad) gehaltvollen Büchern fei zu wecken 
und zu ftärken. Deshalb jei es überaus 
widhtig, daß die Bücherausgabe nidjt 
durch medhanilhe Mittel und nicht durd) 
ungebildete Kräfte erfolge, jondern durd) 
Lehrer und Lehrerinnen (wo die Biblio» 
thek nebenamtlid) verwaltet wird), oder 
überhaupt durd) gebildete Kräfte, die den 
Wert der einzelnen Büdyer kennen und 
gute Ratichläge zu geben willen. Niemand 
aber könne das ungeheure Bebiet unjerer 
Literatur und der Weltliteratur in allen 
ihren verfhiedenen Zweigen völlig über 
fehen. Der Bibliothekar braude daher 
Hilfsmittel, Liften empfehlenswerter 
Bücher ujw. . Aud) fei es fehr widtig, 
daß er die Einrihtungen und den Be» 
trieb anderer Bibliotheken kenne. Des» 
halb machten ſich Studienreiſen ſtets 
durch Verbeſſerungen in der eigenen 
Verwaltung reichlich bezahlt. Geſchmack⸗ 
volle Ausſtattung der Volksbibliotheks⸗ 
Räume ſei eine nicht zu unterſchätzende 
Aufgabe der Volksbibliothek, um auch 
den einfachſten Leſern Anregung zu ge— 
ſchmackvoller Ausſchmückung der eigenen 
Wohnräume zu geben. Die Bolks- 
bibliotheken follten fi aud) nidyt darauf 
befchränken, die Bedürfnille der vorhan- 
denen Lejer zu befriedigen, fjondern fie 
müßten gerade die Bleidygültigen und 
die Schwerfälligen heranziehen: Ddurd) 
Plakate und Transparente, durd) Zeitungs- 
nadridten und (Flugblätter. Die Rultur- 
Ihädigenden Aräfte wüßten fid) auf Diele 
Meife allenthalben bekannt zu madıen; 
die kulturfördernden Kräfte dürften daher 
nit zurückitehen. 

Nad) längerer angeregter Debatte 
über diefen Vortrag, in welder aus den 
Kreifen der Berfammlung mand) prak- 
tiſcher DVBorihlag gemadyt wurde, hielt 
Mittelfhullehrer Strohmeyer-Kieleinen 
interejjanten Bortrag über die humo— 


riftifhe Literatur in den Bolks- 
bibliothbeken. Er gab einen aus« 
führlien Überblick über die humoriſtiſchen 
Bücher, die fid dafür am meiften eignen. 
Insbejondere feien dies die Schriftiteller 
der Jetztzeit und namentlich) die deutjchen 
Dihter. Bon den humoriftiihen Werken 
ausländilher Schriftiteller ftänden unlerem 
Berftändnis nur die jkandinanvildhen, 
däniihen und engliihen Berfaller nahe, 
während die amerikaniiden und nament- 
lid) die romanilhen Humorijten unjerem 
Beihmadk meijt nicht zujagten. Eine ein« 
gehende Aufzählung unjerer bedeutenden 
Humoriften kennzeichnete jeden von ihnen 
im einzelnen. 

Ein Antrag von Mittelfchullehrer 
Jungclauss»ßiel, für die Bolksbiblio« 
theken in Nordweitdeutichland nad) und 
nad) Berzeihnifje empfehlens— 
werter Bücher der einzelnen Literatur. 
gebiete zujammenzuftellen, wurde ein- 
ftimmig angenommen. Die Berzeidhnille 
werden den Mitgliedern umjonit, den 
Nichtmitgliedern für einen angemejjenen 
Preis zur Verfügung geftellt werden. 
Zunädjft find zwei in Ausfidt genommen: 
das erite wird die humoriltifche Literatur 
umfalfen, das zweite die Ichleswig- 
bolfteinifhe SHeimatliteratur. Audh ein 
Antrag Aoopmann-Ibtehoe, Brundlagen 
für eine gemeinfame Statiftik der Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben, des Büdher- 
beftandes und der Entleihung zu jchaffen, 
wurde einjtimmig angenommen. 

In den Borftand wurden gewählt 
als 1. Borfigender Dr. Ernft Schulte, 
Broßborftel, als 2. Borfigender Kreise 
ſchulinſpektor Alberti, Iehoe, als Schrifte 
führer Koopmann, Itehoe, als Kaflen- 
wart Mittelfchullehrer Tungclaus, Kiel, 
ne Mittelihullehrer Strohmeger, 

ie 


Endli) wurden nod an die dem 
Verein angeſchloſſenen Bibliotheken, Io» 
weit fie vertreten waren, Büdhergejchenke 
verteilt, nämlid) je ein Eremplar von: 
Aurt Himers „Schiffahrt, die uns angeht”, 
und Raabes „Erholungsfahrt nad) Zeras 
und Meriko“. Die Drukjahen des 
Vereins können von ber Bejdhäftsitelle 
Hamburg-Broßborftel, Woltersitraßge 30/32 
bezogen werden. Der Jahresbeitrag be» 
trägt nur 2 Mark. 
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GEST 





Die an und die Büder- 
kritik. Daß in diefem Stück etwas faul 
it im Staate Dänemark, das willen 
längjt nicht bloß Autoren und Berleger, 
das ilt allmählid) aud) in das Publikum 
gedringen. Es gibt Verleger, die über. 
haupt keinen großen Wert mehr darauf 
legen, Rezenfionseremplare zu verjenden, 
weil fie wiljen, daß ein großer Bruchteil 
ungelejen und unbeiprodyen bleibt, oder 
daß das Bud, mit ein paar Redensarten 
abgetan wird und zum Antiquar wandert, 
oder daß der Wafchzettel, den die Verleger 
immer nod nidt entbehren zu können 
glauben, mehr oder minder verftümmelt 
abgedruckt wird. Sie halten ein Injerat 
über das Bud) oder die Bücher für er- 
folgreiher, da bierdurd) wenigitens das 
Erfheinen eines Budhes bekannt wird. 
Andere Berleger haben neuerdings die 
Bewohnhbeit, bekannten Aritikern, oder 
Dose joldyen, die |hon Werke ihres Ber- 
lags angezeigt haben, ihre Neuerfcei« 
nungen mitzuteilen mit der Anfrage, ob 
fie geneigt feien, fie zu beiprehen und 
wo dies gejchehe, und fenden nur bei Z11« 
fagender Antwort ihre Bücher. Sie 
haben dann weitigftens die Bewähr, daf 
diefe beijprodhen werden, und geben eben 
durd) ihre Anfrage zu erkennen, daß fie 
Vertrauen zu der Perjon des Aritikers 
haben, find wohl aud) jo verftändig, dem 
mit diefem Vertrauen beehrten Kritiker 
nit zu zürnen, wenn die Aritik anders 
ausfällt, als jie gewünjdt haben. 

In das ganze Treiben, das in dieler 
Beziehung herricht, leuchtet ein Artikel 
der „Neuen Revue” von Emil Faktor 
hinein, dem das Lit. Echo Nr. 8 weitere 
Berbreitung gibt. Er fragt: Was ger 
[hieht mit unjern Büchern? und erhebt 
dabei die weitere Frage: Wer find uniere 
Rezenjenten, welde Legitimation haben 
fie zu ihrem Amte? (Er meint, die erfte 
grage könnten nur wenige Zeitungen ohne 
Erröten und PVerlegenbeitsftammeln be- 
antworten, und gibt dann folgende Sdjil« 
derung, die im Banzen das Ridhtige 
treffen wird: 

„Rad den koftbarften Stücken greifen 
die Hände des Chefs, um den Bücdher- 
Ihrank zu bereichern oder die Lejewut 
von Tanten, Bettern und Nichten zu bes 
friedigen. Dann kommen die Redakteure 
an die Reihe und filhen im Strom der 


Tagesliteratur — an Namen- 
Erft wenn ihrem PBerftändnis eine be- 
ee Neueriheinung entgangen 
ift, wird aud) der Kritiker bedadjt. Seinem 
ganzen Tharakter nad) hat er nicht auf 
mehr Anjprud. Er ift in den meilten 
Hüllen ein unglücliher Liebhaber des 
Shhrifttums, ein Außenjeiter der Journa- 
Iiftik, ein Aud-Schriftiteller, der fein 
literariſches Mißgeſchick durch eine ſcharfe 
Revanche an allem Gedruckten wettzu⸗ 
machen ſucht. Jünglinge werden zuge—⸗ 
laſſen, die ſich über Bücher hermachen, 
denen ſie eben noch eine beträchtliche Zu⸗ 
fuhr an Bildungsſtoff zu danken hatten. 
Auch ſchöngeiſtige Frauen treiben den 
Sport der Buchkritik und laſſen ſich an 
Stelle eines Honorars mit den Rezen⸗ 
ſionsexemplaren beglüchken. Die Buch— 
rezenſenten wiſſen ja gewöhnlich über⸗ 
haupt nicht, wie ein Schriftſtellerhonorar 
ausſieht. Die Ehre, mitarbeiten und vor 
ſeinem Freundeskreiſe die Rolle einer 
literariſchen Autorität ſpielen zu dürfen, 
iſt ja auch etwas. Wer wird eine Arbeit 
bezahlen, die Hunderte von ſchreibwütigen 
Meinunqsfexen mit tauſend Freuden ganz 
unentgeltlich leiſten? Die Literaturarbeit 
unſerer Tageszeitungen iſt der Tummel⸗ 
platz des Dilettantismus geworden, und 
die Buchkritiker ſind für die Leitung eine 
quantite negligeable. Es ift begreiflid). 
Wer kann ein Belihter adten, das fi 
mit Wolluft auf Überrejte ftürzt. Unjere 
Budhkritiker find mit geringen Aus= 
nahmen ein Heer von Schmaroßern und 
Kibigen. Und der eigentlihe Rezenjent 
fit in irgendeiner Studierftube, fern von 
dem Jreimarkte der Bratiseremplare, und 
geht wie der Dichter bei der Teilung der 
Erde leer aus, wenn die Schäße des 
Bücdhertiihes den Weg aller SHabgier 
wandern. 

Es gilt, einen Augiasjtall zu reinigen. 
Man darf nit glauben, daß fi die Ver- 
antwortlihen einer Zeitung delfen nicht 
bewußt find. Es gibt aud) Redaktionen, 
wo der Bücdhertilh von der Bier zudring- 
Iiher Bettler verjhont bleibt. Aber dort 
ädhzen und ftöhnen die Verwalter des 
literariihen Teiles unter dem Ballaft des 
Einlaufs, unter dem Maffenandrange 
täglidyher Poftpakete. Wahllos und zahllos 
werden ihnen Pfundgewidhte neuer Liter 
ratur aufs Pult geichleudert, ballenweile 
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Ihwilt der Vorrat an, unüberjehbare 
Bücherſtöße werden aufgeihichtet, und ein 
Chaos von Autornamen und Büdhertiteln 
tanzt vor ihren Augen. Wie Rat jchaffen, 
wie fi) der Überfhwemmung erwehren ? 
Man greift zu Bewaltmaßregeln, man 
Iprengt die Papierberge auseinander und 
überlegt nicht viel, auf weldhen Tiſch die 
einzelnen Bände fliegen. Wer in dem 
üblen Rufe ftehbt, kein prinzipieller Ber- 
ädter der fchriftitelleriichen Produktion zu 
fein, wird vom Kopf bis zu den Füßen 
mit Novitäten beworfen. Und dem un« 
glüklihen Opfer feiner Neigung bleibt 
nidhts anderes übrig, als ein Maflengrab 
zu errihten. Wenn er bejonders ge- 
wilfenhaft ift, [hichtet er ein wenig Humus 
des Wohlwollens darüber und errichtet 
eine Bedenktafel, die mit den Tamen der 
Autoren, den Titeln ihrer Bücher und 
den Berlegerfirmen eng bejchrieben ijt. — 

Den überbürdeten Literaturpropheten 
darf man es nidyt weiter verübeln, wenn 
fi) bei ihnen ein Widerwille gegen die 
Maflenproduktion aufipeihert, wenn fie 
mit unwirjchen Händen in dem hundert 
bändigen Tageszuwadys herumitöbern. 
Ihre Abneigung gegen ein Spitem der 
Beredhtigkeit und Bleihymäßigkeit ent» 
Ipringt der Ohnmadıt. 

an kann dieje Übeljtände entidyuls 
digen, beihönigen niemals. An der Über: 
produktion tragen nicht die Schriftiteller, 
fondern die Zeitungen gleihe Schuld wie 
die Berleger. Ein Unfug hat den andern 
erzeugt. Die Zeitungen find außerftande, 
die tägliche YFlutwelle des Büchermarktes 
zu bewältigen. Aber fie hätten die Macht, 
überflüjlige Quellen zu verjtopfen, das 
Übermaß zu bändigen, die Spekulations» 
fucht der Verleger zu ernüdjtern”. 

Hier ift nun freili vor allem zu 
fagen, daß es ein ganz unberedtigter 
Anfprud) eines Menjchhen ift, der zufällig 
ein Buch gejchrieben hat, es müjje nun 
aud) von den Zeitungen bejprocdhen werden. 
Id weiß mid) in die Befühle namentlich 
junger Autoren oder älterer, die endlid) 
einen Berleger gefunden haben, jehr wohl 
hineinzuverjegen, wenn fie Wodhe um 
Woche auf eine Beiprehung warten, und 
fie kommt nidt. Und dod) liegt ver» 
hältnismäßig' wenig an einer Be 
Iprehung; denn der Erfolg eines Budyes 
hängt von jo vielen unberedenbaren 
yaktoren ab, daß es ganz gleichgiltig ift, 
ob es gute oder ſchlechte Beſprechungen 
findet. Übrigens läßt ſich auch aus der 
böſeſten Kritik noch ein Sätzlein heraus⸗ 
fiſchen, das anerkennt, wie die Zuſammen⸗ 
ſtellungen von herausgegriffenen Sätzen 


aus einem Dutzend von Kritiken, die 
die Verleger zu machen pflegen, zeigt. 
Darum das heiße Berlangen, daß über- 
haupt über das Bud) referiert wird, ganz 
gleih wie. Ein Bud trägt aber ganz 
allein in fich felbit, in feinem Wert den 
Anſpruch auf öffentlihe Beſprechung, 
und weder hat ein Schriftfteller von be—⸗ 
rühmtem Namen ein Redht darauf, wenn 
lein Buch jchledt ijt, nody darf man, wie 
vielfady geidhieht, deshalb ein Bud auf 
die Seite legen und unbelproden lafjen, 
weil der Berfaller gänzlich unbekannt it. 
Deshalb überlaffen es vernünftige Re 
dakteure ihren Kritikern, ob fie ein Bud) 
der Beiprehung für wert halten oder 
nit. Nur daß mancher Rezenjent, wenn 
er einmal geit und Mühe an das Lejen 
eines minderwertigen Buches gerüdt hat, 
nun wenigitens ein paar Brojdhen durd) 
die Beiprehung verdienen will. Die 
geitungen müßten aljo eigentlid) ihren 
Kritikern die Zeit bezahlen, die fie auf 
ein Buch verwendet haben, nicht bloß die 
paar Säte, die fie darüber [chreiben. Aber 
davon wird kaum die Rede fein können, ob= 
wohl es eigentlid) das natürlichite wäre. 

Es ift immer nod) finanziell das 
Ihledhtefte Befhäft, Bücher zu beipredyen; 
obwohl es, ernft genommen, eine große 
geiftige Leiftung und dazu fo verant- 
wortungsvoll ift, daß ein gewijlenhafter 
Kritiker feine Säte, ja jeine einzelnen 
Worte zwei- und dreimal überlegt; was 
einer nicht zu tun braudyt, wenn er ein 
gut bezahltes Feuilleton hinjudelt! Denn 
eine Kritik kann den Autor verwunden, 
ja töten, wie fie heilen und zum Leben 
helfen kann. 

Bor allem aber müßte mit dem Be» 
braudy namenlofer fritiken vollkommen 
gebrochen werden. Der Autor hat ein 
Recht, zu erfahren, wer fein Aritiker ilt, 
und das Publikum einer Zeitung bat 
Dasjelbe Recht, damit es weiß, wem es 
fih anvertrauen kann und wem nidt, 
handle es fi um anerkennende oder 
ablehnende Aritik. Und it der Name 
des Aritikers nit [yon von vornherein 
Bürgichaft, jo gewinnen im Lauf der geit 
doc) die Lejer einer Zeitung, die ja gott» 
lob nidt alle urteilsunfähig find, ein 
Urteil über die Befpredhungen des Arie 
tikers, und willen bald, ob fie fi) ihm 
anvertrauen können oder nid)t. 

E. Faktor tritt chließliy für Ein- 
Ihränkung der Bücherproduktion ein, 
aber freilid, wer will damit den Anfang 
madhen? Er meint, die Berleger müßten 
einjehen, daß es 3weclos ift, gleichzeitig 
Dutende von Büchern auf den Markt 


zu werfen, wenn die Aufmerklamkeit nur 
auf jedes zehnte gelenkt würde. nd die 
geitungen, die außer Stand Jind, die 
tägliche Kylutwelle des Bücdhermarktes zu 
bewältigen, würden wie von einem Vllp-» 
druck erlölt, aufatmen, wenn der Wult, 
der fie täglich bedroht, auf einmal ver: 
ſchwände. Gewiß, doch Jehen wir nod 
keine Berminderung der Schriftiteller, eher 
eine Bermehrung. Aber allerdings glauben 
wir [on leije Anzeichen zu verjpüren, 
daß Die Flut der Bücher abebben will, 
weil man einzujehen beginnt, daß in den 
legten Jahrzehnten Der literariihen 
Produktion eine viel zu große Wichtig- 
Reit für das Bejamtleben der Nation 
beigelegt worden ijt, wie man allmählid 
aud) zu der Erkenntnis kommt, daß das 
Theater durchaus nicht den hervor—⸗ 
ragenden Platz im Leben der Nation 
einnimmt, wie es nach dem Weſen, das 
die Zeitungen aus jeder Theaterauffüh— 
rung machen, den Anſchein hat. Das 
Buchmachen und Bücherbeſprechen be— 
ſchränken und die Theaterrezenſionen auf 
ein beſcheidenes Maß zurückführen, dann 
könnten wieder geſündere Zuſtände bei 
uns einkehren. Wir glauben freilich nicht, 
daß es, wie Faktor hofft, jemals wieder, 
wie zu unſerer Väter Zeiten, dazu kommt, 
daß „das Erſcheinen eines neuen Buches 
wieder ein Ereignis werde, vom Kritiker 
mit Spannung, vom Publikum mit Sehn— 
ſucht erwartet“, es ſei denn, daß das 
Buch von Sudermann oder Frenſſen 
ſtammt und die Reklame das Ihrige 
getan hat. Es wird nach wie vor trotz 
aller Bemühungen vernünftiger Zeitungen 
und einſichtiger, unbeſtochener Kritiker viel 
Gutes in der Maſſe ertrinken und viel 
Schlechtes auf kurze Zeit obenaufkommen; 
aber ganz weniges von der Maſſen—⸗ 
produktion unſerer Tage, ſelbſt von den 
berühmteſten Schriftſtellern, wird bei der 
Nachwelt auch nur literaturgeſchichtlich 
oder dem Namen nad) bekannt fein. 
Rihard Weitbredt. 
GIUICOCITSODI SICH DIT GSLT CAT GCLTCAT EL 
Stavenhagen:Ardhiv. ‘yür ein in 
der Bildung begriffenes Stavenhagen= 
archiv fuche ih alle Briefe Staven- 
hbagens im Driginal oder in Abichriften 
zu jammeln. Originalbriefe, die nicht dem 
Archiv verbleiben jollen, werden nad) ges 
ſchehener Abſchrift ſofort zurückgegeben. 
Ferner werden für das Archiv Staven— 
hagenſche Manuſkripte und Abdrücke 
feiner in Zeitſchriften und Zeitungen ers 
Ichienenen Novellen, Skizzen ujw. erbeten. 
Endlih erjude ih um Mitteilungen 
über des Didters Leben. Dringend 
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erwünfht wären 3. BB. Mitteilungen 
über die Entitehungszeit feines Dramas 
„Steininger“. Paul Wriede. 
Hamburg 1, Repfolditr. 50. 
zaagaagzaazsaag ag aaa aaa 
Ein Wilhelm:-Raabe-Turm. Ein» 
jam und ftol3 ragte mandyes “Jahr der 
Gipfel des Großen Sobhles aus den 
Hilsbergen (in Braunjchweig) auf und 
Ihaute in die Pande, die ihn nicht kannten. 
Dann kam eine Schar junger Wanderer, 
und ihr Auge jah die Schönheit des Berg- 
hauptes. Sie gingen heim und kehrten 
mit anderen Befährten wieder und brachten 
immer neue und erzählten vom Broßen 
Sohle, jo daß Jein Name bald in der 
Peute Munde war. Nun kamen viele 
und fchauten feine Herrlihkeit. Da haben 
ihn jeine ?yreunde mit einem eijernen, 
der Ichlanken Fichte gleihen Turme ge— 
krönt, von dem der Wanderer den Blick 
weithin über Berg und Tal [chweifen 
läßt. Den Turm aber haben fie an einem 
der letzten Sonntage bei fröhlidyer Feſt— 
feier Wilhelm-Raabe»Turm getauft. 
(Die Weiherede hielt Lehrer Bremer, 
Brünenplan.) Hat nit aud) der gütige 
Alte an der Dcker, der tich pflügende 
Dichter Iange Jahre jehnlühtig der An 
erkennung des deutlichen Bolkes geharrt? 
Endli veritand es ihn und jchmüdkte 
jein ehrwürdiges Haupt mit dem 
Kranze des Ruhmes, den Ddankbare 
Liebe wand. 
ZODIAC DT 
In Sadhen von Walfermanns 
„Lalpar Hauler”. Wir werden um 
Veröffentlidung folgender Erklärung ers 
judht: „Auf Wunfd) der Familie Stanhope 
in England, die fid) durdy die Darftellung 
einer der haupthandelnden tyiguren in 
meinem Roman „Lalpar Haujer oder Die 
Trägbeit des Herzens“ beleidigt fühlt, 
erkläre ich gerne, daß alle das Privat 
leben jener Figur, des Brafen Stanbhope, 
betreffenden Cinzelbeiten zum Zwecke 
harakterilierender Gejtaltung und dichtes 
riiher Bewegung und Beleudtung von 
mir erfunden find; daß aljo die hiltorijche 
Perfönlikeit des Brafen Stanhope mit 
den individuellen Zügen meiner auf das 
TInpiihe einer Abenteurere und grand» 
jeigneuralen Erijtenz jener Epodye ge- 
en Figur — oder nichts gemein 
hat. Jakob Waſſermann. 
OOCAANWMVAGOCCOGOCOCXO. 
Richard Muther, deſſen ſoeben 
erfolgtes Ableben überall ſchmerzliches 
Aufſehen erregt, hat wenige Wochen vor 
ſeinem Tode das Werk vollendet, das die 
Summe ſeiner Lebensarbeit bilden ſollte: 
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eine umfallende Bejhidhte der ge- 
famten Malerei vom Aufkommen des 
Chriltentums bis zur Begenwart, die in 
drei Bänden mit etwa 2500 Abbildungen 
nod) vor Weihnadhten in Konrad Breth- 
leins Verlag in Leipzig erjcheinen wird. 
SBOSBzDzaczaagmasazazcaazaazn 

Der Shwäbildhe Scdillerveein 
(Protektor König Wilhelm il. von Württem- 
berg) teilt mit: 

Auf die Wiederkehr von Schillers 
Todestag im Mai 190 » hat der Shwäbildye 
Scdillerverein, zu defjen jayungsmäßigen 
Aufgaben es gehört, die Kenntnis der 
Schöpfungen Schillers zu verbreiten, 
Shillers Bedihte und Dramen 
in einem Band zum Preife von 
einer Mark in einer Auflage von 
110000 Eremplaren herausgegeben. Den 
weitaus größten Teil haben Stadtver- 
waltungen für ihre Angeltellten und 
Schulen, YJabrikdirektionen und 
Bewerbetreibende für ihre Arbeiter 
(jo die Württembergiihe Metallwaren- 
fabrik in Beislingen a. Steige (5000 Er: 
emplare), die Badiihe Anilin- und Sodar 
fabrik in Qudwigshafen u. a.), Bolks= 
bibliothbeken, L2efeballen, Unter» 
offiziersbibliothbeken, Aranken- 
hbäujer, Bereine für Bolksvor- 
lefungen und Bolkshodhfchhulkurfe, 
Bolksbildungsvereine, Unter- 
rihtskurfe für Arbeiter, Arbeiter- 
pereinigungen ujw. bezogen. Auch 
unter den Deutihen im Ausland ift 
das Bud in großer Anzahl zur Ber 
teilung gekommen, jo durdy Abteilungen 
des Deutjhen Scyulvereins in Öfterreid), 
durd) deutiche Vereinigungen in Rußland, 
den Dereinigten Staaten und anderen 
Ländern. Dazu kommen nody viele 
TZaujende von Einzelbeftellungen aus allen 
Teilen Deutihlands, aus den großen 
Induftriezentren wie aus abgelegenen 
Dörfern und einlamen Tyorftwarthütten, 
vielfahh mit jchwerer Hand gejchrieben 
von Leuten, die jonjt kaum an die Er- 
werbung von Büchern denken können. 

So ilt gewiß weithin die Abficht diefer 
Ausgabe verwirklicht worden, des Dichters 
Werke gerade in joldye Areile zu bringen, 
denen fie jonit [hwer zugänglid) gewejen 
wären, und durd ihre Verbreitung an 
der Berdrängung minderwertigen Lee» 
ftoffes mitzuarbeiten. 

gahlreiche Zu hriften aus allen Teilen 
des deutichen Spracdhgebiets, deren Ab» 
jender ihrer Freude über das gegen 600 
Seiten ſtarke, groß gedructe und mit 


einem fchönen Bildnis Schillers geihymüdkte 
Bud Ausdruk verliehen und durdweg 
weitere Eremplare wünjd)ten, reden da= 
von, daß der Schwäbilde Schillerverein 
„mit diefer Ihönen Babe an das deutidhe 
Volk" „die würdigfte (Feier des Bedädht- 
nistages begangen”, „mit dem prädjtigen 
Werk in mandyes Haus Freude und edlen 
Benug an tyeierabenden bineingetragen” 
babe. Uus einer großen Yabrikitadt 
Badens jchrieb der Leiter der dortigen 
Volkshochſchulkurſe: Sie erfüllen mit der 
Verbreitung diefer Schillerausgabe ges 
radezu eine ” :armiffion im deutſchen 
Bolke,” und dankte „namens vieler 
Hunderte von Arbeitern für diejes über 
aus dankenswerte Unternehmen, von dem 
eine Yülle von Segen ausgeht” und das 
jelbft in größtem Maße dazu beitragen 
werde, die Worte in der DBorrede des 
Budes ihrer Erfüllung entgegenzuführen: 
„Die jchönfte (ruht dieies Bedenrjahres 
wird es Jein, wenn die Kenntnis von 
Schillers Dihtungen fid) in den weitejten 
Kreilen verbreitet.” 

Die andauernden Nadhfragen nad) dem 
Bud) aus den Areijen, für die es beftimmt 
war, haben uns veranlaßt, auf den 
10. November d. ., den 150. Beburtstag 
Schillers, eine neue Auflage zu veran« 
Italten. Die Ausgabe wird der früheren 
gleich fein und in einem gut gebundenen 
Band von 594 Seiten auf gutem 
Papier in [höner Schrift Schillers Be> 
dihte und Dramen fowie eine bio- 
graphbiihe Einleitung und ein 
Titelbild enthalten. 

Das Bud, weldyes wiederum nur 
eine Mark koften joll, wird nidt in 
den Buchhandel kommen, jondern nur 
vom Scwäbildhen Schilleıverein zu bes 
ziehen fein. Die Aojten der Verpackung 
und Berjendung find von den Beltellern 
zu tragen; da es ale ‘Paket verjandt 
werden muß, empfiehlt jich tunlichft ge» 
meinichaftlihe Beitelung einer größeren 
Anzahl. Beltellungen finden nad) der 
Reihenfolge des Einlaufs, und jfoweit der 
Borrat reiht, Berüdijihtigung. 


zazgaazeaza cd szaagaaczeazaagnza.n 


Unfer Mitarbeiter Dr. Dtto Böcel 
in Midyendorf (Mark) läbt fein vater 
ländilhes Gedenkbudy „Tie Napole- 
oner von 1812" in Seibitverlag er« 
Iheinen. Das Eremplaı ioftet bei um» 

ehbender Subjkription 2 Mark 
brofchiert). Beftellungen erbittet der Ber- 
faſſer direkt. 


Veranwort!. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſt, Verlin. — Druck und Verlag der Shriftenvertriebs⸗ 
anſtalt G. m. b. H. (Abt.: Fentratdercin zur Grundurnig von boibsbiolwilchere DV 68, 
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Ferdinand von Saar. 
Bon Heinrich Spiero. 

„Es ilt nody weniger als Bersgeklingel. Ic rate Ihnen, Ihre Zeit 
mit etwas anderem zu verbringen.“ Mit diefem Schulmeijterurteii jandte 
im Jahre 1851 ein angejehener Leipziger Berleger tyerdinand von Saar ein 
Hefthen Zeitgedidhie zurück. Die Welt hat dies Urteil nit in Worten, 
aber durdy die Tat immer wiederholt, denn fie ijt an ‘yerdinand von Saar 
jahrzehntelang völlig vorbeigegangen, und nody heute ijt diejer große öjter- 
reihifhe Poet diesjeits der reihsdeutihen Brenze im Brunde unbekannt. 
Und wo man dieje oder jene feiner Novellen kennt, wird dod kein felter 
Begriff mit Ferdinand von Saars SKünftlergejtalt verbunden. Der ftille 
Charakter jeiner Kunjt, die Zurücgezogenheit jeiner ganzen Art hat wohl 
das Ihre dazu getan; aber jei dies wie audy immer, wir haben umjomehr 
Anlaß, Heute nadydrüklid) dieſen Dichter in feiner Eigenart zu erfajjen und 
Isgıen beiten Schöpfungen nadjgugehen. Haben jie dody nod) den bejonderen 
Mert, das Hjterreich feiner Zeit immer wieder fein und unaufdringlid zu 
charakteriſieren. 

Ferdinand von Saar wurde am 30. September 1833 in Wien als 
Sprößling einer geadelten Beamtenfamilie geboren, ward jung Offizier und 
fand, in feinen Erijtenzmüteln jehr knapp geitellt, wenig Zreude an dem 
Soldatenleben, obwohl es ihn durdy viele Kronländer der Monardjie bis in 
das damals nod) öjterreihilhe DBenetien verjhlug. Mit dem vollen Bewußt: 
jein feiner dichteriihen Begabung trat er im “Jahre 1860 aus dem Heere und 
begann ein äußerlicd) ziemlidy einförmig verlaufendes, von bitterjter Not ver: 
folgtes Schriftjtellerdajein.. Er wäre wohl dod) im Kampfe erlegen, wenn 
nicht zwei hodhherzige Frauen fid) feiner angenommen hätten; die eine war 
die Fürjtin Elijabety Salm, eine geborene Prinzejlin Liechtenjtein, auf deren 
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Schloß Blansko Saar eine Zufluht und [päter in der Befellihafterin der 
Fürftin, Dtelanie Lederer, die Battin einer rajd) durd den Tod getrennten 
Ehe fand; die andere, SJofephine von Wertheimftein, eine Schweiter des be» 
rühmten helleniftiihen Forihers Theodor Bomperz, die Battin eines Pro— 
Rurilten des Haufes Rothihild. Man ilt verfudt an Schiller zu denken, den 
auh ein Fürlt von Beblüt und ein Adelsmann aus der jüdiſchen Finanz 
vor dem materiellen Untergang bewahrten. DBornehmlidy dur) die Huld 
diefer {Frauen, die Bunft ihrer weitverzweigten Verbindungen war Saar jeit 
feinem jechzigften Beburtstag ein jorgenfreier Dann, und nun ftieg ihm aud) 
in Öfterreih, das er felten und dann nur zu kurzen Reijen verlieh, ein 
ftiler Ruhm empor, deifen hödjiter Ausdruk die Berufung in das Herren- 
haus war, eine Ehre, die feit Brillparzer nod) keinem Dichter als joldem 
widerfahren war. Neben Schloß Blansko und einem ftillen Landfit feines 
alten Kameraden, des Dichters Stephan Milow, war immer wieder der 
Miener Borort Döbling fein Lieblingsaufenthalt, eine hiftorifh geweihte 
Stätte, denn hier war mandyes Lied Mozarts und Scyhuberts zuerft erklungen, 
hier war Brillparzer häufig durdy) das damals nod) Tändlidye Brün geidhlen- 
dert, hier hatte Lenau manden glüklidyen und dann die [wer umnadjteten 
Tage feiner Vollendung verbradt. Und Saar ift denn aud in jeinen 
novelliftiichen Scyöpfungen immer wieder von Döbling ausgegangen, und wir 
erieben bei ihm das Wahlen und die Umwandlung des Dorfes in einen 
Teil des neuen Wien vollkommen mit. Die lebten Tahre des Dichters ver- 
dülterte ein Arebsleiden, dejjen Qual ihm am 23. Juli 1906 die Piftole in 
die Hand drükte. Die Stadt Wien gewährte ihm, der nidt auf dem 
gentralfriedhof, Jondern in Döbling beitattet fein wollte, ein Ehrengrab in 
diefer ihm fo lieben Bemarkung, und die Schilleritiftung, der er lettwillig 
jein gejamtes literariihes Eigentum vermadıte, hat fid) beeilt, feine ge» 
fammelten Werke in einer mujterhaften, von Jakob Minor bejorgten, von Anton 
Bettelheim mit einer Lebensbeihreibung einbegleiteten Ausgabe darzubieten. 

Um Anfang von Ferdinand von Saars Lpriß Iteht ein Bedicht „Torgejang”: 


Tahre find dabingegancen, 

Rei an Kämpfen, reid an Mühn, 
Während andre fröhlid fangen, 
2ieß ich [till mein Herz erglühn. 


Broßen Zielen zZugewendet, 

Hab ic) Größres nur bedadıt — 
ch, wie wenig ward vollendet, 
Ad), wie wenig ward vollbragt. 


Teizt Doc) bei des Lebens Neige 
Kehr id) in mid) felbit zurüı — 
ind jo blüht inr Liederzvseige 
Als ein letztes Dichterglict. 
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Man kann jagen, daß in dieler Selbjtdharakteriftik der ganze Saar um- 
Ihlofjen it. Fröhlich hat aud) der junge Leutnant kaum je gejungen, aber 
was er Jang, kam immer aus einem wirklid von innerer Wärme durd) 
glühten Herzen. Nidht ein Ton in feinen Werken ift etwa künftlid an- 
gezüdhtetes Pathos, das dem langfam und [hwer Schaffenden nidjt eigen 
war. Und nie völlig mit dem Bewordenen zufrieden, Jah er jede erjtiegene 
Stufe nur als die vorlette an, über das Broße hinweg |tets das Brößere 
im Auge. So ijt feine Lyrik wirklid) quellende, ob aud nicht jprudelnde 
Poefie. Die ftile Landfhaft eines Herbittages wußte Saar immer wieder 
darzuitellen:: 

über Rahle, fahle Hügel 

Streit der Dämmrung kühler Flügel; 

Dunkel, wie erftarrte Träume, 

Stehn im Tal entlaubt die Bäume. 


Und Blumen und Schmetterlinge, alles, was ftill aufgeht und ftill dahingeht, 
das war fein Element. Die hodjitenglige Malve eriheint als feine 
Lieblingsblume: 

Hodhaufragende Malven, 

Ihr des Bartens ernftefte Zier, 

Bern hinwandle id) an euren Reihn, 

Wenn der goldene Mittag 

Eure fanften Farben verklärt. 


Er empfindet in den regungslofen Blüten eine Schniuht, Runde zu geben 
vom Urquell der Dinge, 


Der geheimnisvoll eure Wurzeln tränkt, 
Und dem ihr näher fteht als der Menid), 
Der, losgelöft vom Rettenden Boden, 

In Freiheit fchreitet. 


Und der Trauermantel wird ihm zum Bleidynis der eigenen Seele: 


Ausgebreitet die ernite Ylügelpradt, 
Nahſt du, ſchwermütig ſchöner Falter, 
Wie im Traum den Blumen, 

Die, aufleuchtend in duftiger Farbenglut, 
Des Sommers letzte Tage ſchmücken 
Und des Gartens ſchwindendes Grün. 


Langſam wiegſt du dich 

In ſonniger Luft 

Von Kelch zu Kelch — 

Aber auf keinen 

Senkſt du dich nieder. 

Iſt es doch, 

Als ſcheuteſt du die buntren Genoſſen, 








Die hier und dort ficy feitgefogen 

Und, verfunken in des Beniefens Wonne, 
Deiner nicht achten. 

Einmal noch 

Umkreiſeſt du das weite Beet — 

Dann, hohen Schwungs, 

Entflatterſt du ins nahe Dickicht, 

Wo Fichtenzweige 

Hellſtämmige Birken umdüſtern. 

Sinnend blick ich dir nach, 

Du dunkel Beflügelter! 

Ad, wie jo ganz 

leicht meine Seele dir, 

Die in fanfter Schwermut, 

Tief verlangend und doc) entfagıngsvoll, 
über des Lebens 

Holder Verheigung [hwebt — 

Um immer wieder 

Zurüdizuflücdhten 

In einjame Scdyatten. 


Diefe Berje find vielleiht die fehönften Saars, und fie gehören überhaupt 
zum Säyönjten, was wir bejien, find ein unvergängliges Inriihes Erlebnis. 
Er beja den Rhytyrvs der laftenden Stunde, wie ihn feit Yenau kein £ülter: 
reihiljher Loriker mecr gehabt bat. Er gedenkt in muſikaliſch durch— 
komponierten Berjen der Ungenannten, Ungeliedten, Bräberlojen, die fernab 
vom Herzen der Viitwelt unbetrauert dahingegangen find. Und aud) jeine 
Liebeslieder haben diejen [hyweren Schritt, und hödjft bezeichnend ijt es, wie 
mit [päter Wärne jein Herz da eine Beitalt unfängt, der „der ernite Bang 
der Jahre das ntlit leife Schon gekerbt” hat, 

Doc hold und fhlank find nod) die Blieder, 

Die du fo leiht im Gange regit, 

Und reich hängt deine YFlechte nieder, 

Wenn du fie tief im Naden trägit. 


Die Stunde, in der dann, zurüdgedrängt, die Tugend nody einmal mit 
Iheuem Blanze hervorbridt, vergleidht er des Herbites letter Traube, 


Bergeijen von des Winzers Hand, 
Mit Tegter Blut im fahlen Laube, 
Benn fie ein jpäter Wandrer fand. 


Soziale Ausdeutung fehlt jeinen Berjen nidt. Da wird dem abjpredyenden 
Hohn des frohnenden Metallarbeiters über den [cheinbar müßigen Dichter 
der ganze Schmerz des unabläjlig hHämmernden und feilenden, fid) verbluten- 
den Beiltesarbeiters entgegengejeßt. Da Jicht der (Führer der Lokomotive 
prophetilc in die Zukunft, der er, der Proletarier, die ahnungslos ruhenden 
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Fahrgälte zulenkt. In tiefer Dankbarkeit neigt fih Saars Didytung denen, 
die er liebt, den Tyrauen, die feine Not Iinderten, dem Baterlande, dem ge» 
liebten Öjterreih, und unter den Didhtern und Denkern, vor denen er fi 
beugt, niemandem mit größerer Ehrfurdt als Arthur Schopenhauer, zu dem 
er das Leid der Edlen flühten läßt, und deilen Name, wie Saar hofft, wie 
Erlöfung auf allen Lippen zittern ol, wenn die Menichheit „endlidy zurüdk- 
gebradyt vom letten Irrwahn, Ihaudernd am Abgrund fteht.“ 


Ferdinand von Saar hat id) oft und gern den alten Wiener Poeten 
genannt; er fühlte jih ganz mit feiner VBaterjtadt verwadhfen und hat ihre 
und Öfterreihs Trauer, wie ihren Auffhwung in einem tief empfänglidyen 
Herzen mitempfunden und geitaltet. In einem fyeitgejang, der über die 
Belegenheit hinaus bleiben wird, hat er die Bereinigung Wiens mit den 
Vororten verklärt und der Stadt zugerufen, fie möge im Streben nad) den 
neuen, großen gielen nur getroft die tiefiten Wurzeln im alten Grunde 
ruhen lajjen. Wie er, der leider zu früh dahinging, die neue Bewährung 
des fo oft für verfallen gehaltenen öfterreihifhen Baterlandes fihher voraus» 
fagte, jo hat er in fünfzehn in ihrer Art zu neuerer Zeit unvergleidhlichen 
Elegien Wien gefeiert. Die ÜElegie war fo redyt das Bersmaß, in dem 
Saars |pröde Kunlt id) ausleben konnte. Wls ein Sehhzigjähriger wandert 
er nun durd) die Stadt feiner Jugend, vergleiht das enge Alte dem weiten 
Neuen; [wer Tällts ihm auf die Seele, daß die weithingebreitete Stadt 
nicyt mehr fo zum Herzen jpridht, wie einjt die wallumgürtete alte. Tröftlid) 
findet er, daß fi) immer nod) Altes inmitten des Reuen behauptet, 


Und Bergangenheit träumt ftill in die Zukunft binein; 


aber je weiter er fchreitet, umjomehr erwärmt er ji aud) an der neuen 
Stadt. Wohl empfindet er, wie in den rafjd) emporgeidyojjenen Arbeiter: 
vierteln mit ihrer armen Bevölkerung fid) für den Reicytum der Paläjte 
Miens wie der Welt ein neues Schikfal webt. Uber dann geht die Wan- 
derung in das alte, freundliche Döbling; pußige Villen haben Jid) freilid) 
zwilhen die bekannteren Häujer gedrängt. Aber dody gewahrt er nod) der 
alten Kirdye taubenumflattertes Dad, und weiterfchreitend ins Rebengelände 
der Donau findet er das alte, muntere Wiener Bolk. Und da der Herbit 
mit feiner Weinluft vorübergefchritten, kommt der Winter und gibt der Ring» 
trage neue, bunte Bilder, kommt der Faſching, der durch Saars Verſe 
Straußſche Walzerweilen ertönen läßt. Der Alternde fühlt ji) wieder jung, 
und da der Frühling den Winter verdrängt und der ewige Kreislauf der 
Natur das neue Wien wie das alte in Blüten und Brün einbettet, da 
empfindet der Dichter, vom nahen Bebirge der Stadt zugewandt, voll, daß 
er immer nod) im Herzen der alten, herrlichen Oftmark ift. Wohl ift Ölter- 
rei) vom Reiche getrennt, aber Saar weiß, daß es audy für fi allein ſtark 
bleibt ; wohl — und das fchmerzt ihn mehr — wüten des viellpradigen 
Reihes Blieder gegen das eigene Haupt — 








Dod du bift nody, 0 Wien! Nod) ragt zum Himmel dein Turm auf, 
Uralt mädjtiges Lied raufht ihm die Donau binan, 

Und fo wirft du beftehn, was aud) die Zukunft dir bringe — 

Dir und der heimijchen ‘Flur, die di) umgrünt und umblüht. 

Sieb, es dDämmert der Abend, dody morgen flammt wieder das Yrührot — 
Und bei fernem Beläut jegnet did, jet dein Poet. 


Es find Elegien, vor denen den Berliner oder den Hamburger etwas wie 
Neid überkommen kann, daß ihren Städten joldhe ganz und gar künitlerijche, 
aus einem tief anhänglihen Herzen jtammende Darjtellung nidt geworden 
it. Die Deutfhen im Kampf mit den Slaven hat dann das freundlidhe und, 
wie alle Saarihen Schöpfungen, jorgjam durdjgefeilte, aber nicht eben be» 
deutende Idnll „Hermann und Dorothea” in einem Ausjhhnitt dargeitellt. 
Zuftige Soldatenftreide tauden in dem komilhen Epos „Die Pin- 
celliade” nody einmal auf, wo Saar uns aud) einmal behaglid) Rommt, nidjt 
ohne foldatiihe Derbheit, aber dod) nicht mit voller hHandelnder Scylagkraft. 

Und Sclagkraft vermijjen wir aud audy an Saars Dramen, die 
lebenslang die Schmerzenskinder jeiner Künftlerfhaft waren. Es find vier 
Trauerjpiele, „KRailer Heinricdy der Vierte”, „Ihaflilo”, „Die beiden de Witt”, 
„Zzempeita” und ein Bolksdrama „Eine Wohltat". Das bedeutendite diefer 
Stüde ijt der „SHeinri”. Das Drama beiteht aus zwei Trauerjpielen: 
„Hildebrand“ und „Heinrihs Tod”; die Bühne hat fid) ihnen immer wieder 
verjagt, nit nur die HÖfterreihs, die keinen Papft auftreten lajjen darf, 
jondern aud die Reihsdeutihlands. Und wenn audy gewiß aus taujend 
Bründen mandes unendlid) viel fchwädere und fchlehtere Drama ans 
Rampenlicht gekommen ilt, jo wird man dody Jagen mülfen, daß die Bühnen: 
leiter Recht Hatten, wenn fie Saar fchließli nidyt herausitellten. Der 
Thaſſilo“, „Tempeſta“ jind ohnehin [hwadye Werke, innerlid nur ganz Iole 
verbunden, der „Thajlilo” ohne eigentlid) tragiihen Reiz, „Tempejta”, eine 
Eiferjudhtstragödie, wie auseinandergezogen aus dem Rahmen einer knappen 
Novelle. „Die beiden de Witt“ Haben wenigitens an einigen Stellen gegen 
einanderjpringendes Leben, aber die (Fabel baut ih) dody zu ausihliehlid 
auf einer Intrigue auf, die eine Tragödie nidyt tragen kann. Das Volks: 
drama „Eine Wohltat” ijt außerordentlich bezeicdhnend für Saars Pelfimis- 
mus, denn es zeigt, wie eine von edlem Willen bejeelte Tat dem Beichenkten 
zum unentrinnbaren Berhängnis wird, aber aud) hier haben wir wieder nur 
eine auseinandergezogene Novelle, etwas, was Anzengruber, der ja jtofflic) 
mit diefem Bauerndrama verwandt ericheint, fihyerlic) innerhalb feiner „Dorf- 
gänge” und nidht in vier kten dargeltiellt hätte. Weit über all diejen 
Schöpfungen fteht der „Seinrih”, ein Stük, in dem eine (Fülle poetilcher 
Schönheiten, feiner Beobadtungen und Worte ftehen, aud) im Ders das am 
meilten ausgegliddene unter Saars Dramen — und dennod) Reine Dichtung, 
die auf der Bühne je wirklid; lebendig werden würde. Denn bier, wo es 
night ausmalen, jondern in freier Luft darjielien heißt, verjagen Saar die 
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leßten Töne. Ihm fehlt jede Spur von Theatralik, ohne die nody niemals 
jemand ein lebendiger Dramatiker geworden il. Es ijt alles aus der Tiefe 
geihöpft, Reine oberflädjlihe Kunft, aber es fehlt der wirklidye Aufeinander: 
prall der Charaktere, es bleibt vieles nur Referat in dramatilher (Form 
und wird nit dDramatifde Handlung. Wenn man Wildenbrudys erfolgreiche 
Heinrid’ Tragödie dagegenhält, jo muß man ohne weiteres jagen, daß der 
Erfolg diejer jüngeren Schöpfung gegenüber der älteren durdyaus beredhtigt 
war. Bewiß übernimmt fi) Wildenbrudy gelegentlidy in dem, was Saar 
fehlt; und etwa, wenn bei Wildenbrudy Bregor die Füße auf die Heinrid) 
vorenthaltene Krone jtellt, jo empfinden wir genau, daß hier einmal nur 
Theeter vorhanden it. Aber das vergigt fi, weil durdy das ganze Stück 
Leben rauf, weil ununterbrodyen die Charaktere kämpfen, die bei Saar dod) 
mehr von ihren Kämpfen jpredien. Bei Wildenbrud) jehen wir den Begen- 
laß zwilhen Hildebrand und Heinrich fon in der Kindheit des Königs vor- 
bereitet, wo Kind und junger Mann einander mit dem initinktiven Befühl 
in die Augen blicken, innerhalb der Umgebung für fi‘ und, wie fie glauben, 
miteinander allein zu ftehen. Bei Saar erzählt bezeichnenderweije Hildebrand 
in einem langen Bekenntnis vor feinem Tode der Bräfin Mathilde von 
Canofja, woher fein Haß gegen Heinrid) |tammt, erzählt von feiner Liebe und 
feiner Eiferfudt und verwilht damit das Bild des Kampfes, der an uns 
vorbeigezogen if. Und Heinridy der Fünfte, der bei Wildenbrud; von An⸗ 
fang an hin= und bhergerijjen zwilhen Liebe zum DBater, Aränkung über 
unkaijerlide fFriedjeligkeit und dämonifdyem Ehrgeiz ericheint, wird bei Saar 
überhaupt nicht lebendig. Aud) er mat am Scdylufjfe des zweiten Teils einen 
Derjud), mit eigenen Worten knapp fein Wejen auszudrüken, — der Dichter 
empfand woehl, daß er es uns nidyt hatte [hauen laffen. Das Urteil Alfred 
von Bergers, der lange mit Saar eng befreundet war, ijt durdhaus beredtigt: . 
„Saar war kein Dramatiker! Die Babe objektiven Beltaltens war diejer 
wie eine im wallenden Brün durdlichtiger Flut webende Wafjerpflanze im 
Üther Iyriiher Stimmung aufgehenden und lebenden Didhterfeele verjagt, 
jowie Daritellung und Ausdruk leidenihaftliden Wollens diejem kontempla: 
tiven Beijt nidht natürlid war, der die Außenwelt nur im dunklen Spiegel 
feines Innern erblikte.e Er konnte cus der Sphäre feiner Subjektivität 
nicht heraus, und das muß der Dramatiker können.“ So bleiben freilid) 
in feinen Dramen nod) feine Stimmungen genug, die fie immer lejenswert 
ericheinen lajjen, und die dann freilidh, wie zum Beilpiel zwei wundervoll 
angedeutete Bartenjzenen in „Tempejta”, immer wieder den Novelliiten Saar 
ins Bedädytnis rufen. 

Als Novelliit war Saar am größten, und wenn wir das feithalten 
wollen, was von feinen Novellen in der Erinnerung immer wieder fofort 
mitihwingt, jo können wir jagen: es war die Stimmung. Die neuere Lite- 
ratur hat fünf große Stimmungskünftler der Proja gekannt: Theodor Storm, 
Jwan Zurgenjew, tyerdinand von Saar, Jens Peter Tacobjen und Buy de 
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Maupaflant. Diejfe fünf, der NRuffe, der Deutiche, der Deutihöfterreicher, der 
Däne und der Franzofe, ftellen jeder einen hödjiten Typus ihrer nationalen 
Aunft und ihres Bolkstums dar. Sie jaugen mit allen Nerven die Reize 
der umgebenden Welt ein und [piegeln fie in ihren Schöpfungen wieder. 
. Sie wirken weniger durd) das Begeneinander der handelnden Perjonen als 
durd) leife, feine, tragijd) aushaudyende Reaktionen leidht verwundbarer, ein» 
drudsfähiger Seelen gegen die Natur, das Leben, die Menihen um fie her. 
Man kann ihnen ohne weiteres andere Künjtler von gleid) nationaler Aus» 
prägung gegenüberftellen und hat dann ein nod) beileres Bild: zu Storm 
Hebbel, zu Turgenjew Tolftoi, zu Saar Unzengruber, zu Jacobjen unter 
Überjpringung der dänildy«norwegildyen Brenze Ibjen, zu Maupafjant Hola. 
Tene find die Maler, die nicht naturalijtiihy, fondern mit durhaus eigenem 
Blanz, aber treu das Leben reflektieren, abjolut jubjektiv und ohne den 
Drang, reformatorifh in Kunft und Leben einzugreifen; dieje find die Bild» 
bauer, die fih am |pröden Stein am liebiten verjuden, die mandes Stüdt 
halb behauen ftehen lafjen und, ob aud) an Bröße untereinander verjdjiedener 
als die eriten fünf, allefamt ihrem Bolk oder der Kunft neue Ideale ein- 
hämmern wollen. “Jene geben nur, dieje fordern ; um jene wird kaum gekämpft, 
fie jegen fi, je nad) Zeit und Umwelt, Iangjamer oder rafcher durd), dieje 
müffen von ihrem Bolk und der Welt erjt erobert werden. Beide Bruppen 
ergänzen fid) immer wieder, geben zwei Seiten des Charakters ihrer Nation 
und zwei Seiten des Ddidhteriihhen Charakters überhaupt in der Vollendung 
wieder, und wenn zwei joldhe Beltalter aud) zeitlid) zujammentreffen, jo 
brauht man häufig nur die beiden innerhalb eines Volkes nebeneinander 
zu halten, um das ganze Leben der Nation zu haben. 

Zwilhen jenen fünf Stimmungskünftlern gehen mannigfade (Fäden hin 
und her. Wir willen, daß Turgenjew Maupafjant beeinflußt hat, mit Storm 
erwuds er ja gleichzeitig, aber es gibt fiherlid) mandye innere Berührung 
zwilnen den Männern, die äußerlich dur die gemeinfame enge Freundihaft 
mit Ludwig Pietjd) verbunden waren. Id) mödjte audy annehmen, daß 
Storm auf den ftammoverwandten Jacobjen gewirkt hat, und jedenfalls ift ein 
leifer Einflug Maupafjjants auf den älteren Saar nicht abzuweilen. Er 
kommt freilid) Raum in Betradyt neben der Beeinfluffung, die Ferdinand von 
Saar durdy Turgenjew empfing. Dies SHinüber und Herüber nimmt dem 
einzelnen nichts von feiner nationalen Eigenheit und Bedeutung, jelbjt wenn 
der Einfluß fo ftark war, wie der des Ruffen auf den Hjterreicher, deijen 
damilie nad) ihrer Tradition kroatifher Herkunft war. It dody eiwa Aleris 
ein tnpildher preußildyer Dichter von großer nationaler Bedeutung geworden, 
obwohl er aufs ftärkjte von Walter Scott beeinflußt, ja, anfangs abhängig 
war. Abhängig it nun Saar niemals gewefen. Uber jene Art der 
Stimmungskunft, die Turgenjew wieder unter den anderen Benofjen heraus- 
hebt, hat er wohl zum guten Teil wieder von ihm überkommen. Denn wenn bei 
Storm die Stimmung der Natur das Stärkfte ift, bei Jacobfen die Stimmung 


681 


der Stunde, bei Daupafjant die Stimmung der flatternden Seele, die um 
eine andere Seele kreilt, jo geht bei Turgenjew immer wieder die Stimmung 
der geit mit, die er nit — im Sinn anderer großer Rujlen — an id) ger 
Italtetete, jondern aus der heraus jeine Menjhen vor uns treten und deren 
Liht und Schatten fie überall hin mitnehmen. Die in Turgenjews 
Schöpfungen oft der Kampf zweier Benerationen die tieferen Hintergründe 
für die Erlebnijje feiner Befdyöpfe gibt, fo nun aud) bei Saar, der mit voller 
Betonung einen jeiner Helden Turgenjew naddrüklid in Schuß nehmen 
läßt gegen die angeblid) überragende Bröße der neuen Rufjen und der 
die wundervolle Novelle „Zrühlingswogen“ Jiderli nit ohne Bedeutung 
hervorhebt. 

„Novellen aus ſterreich“ hat Saar dieſe ſeine durchweg nicht umfang⸗ 
reichen Schöpfungen genannt und damit ſchon im Titel den Hintergrund des 
Lebens angedeutet, aus dem ſeine Geſtalten hervorgehen. Und da kann ich 
nun Alfred von Bergers Urteil freilich nicht unterſchreiben, wenn er ſagt: 
„unter ſeinen Novellen ſind jene die ſchwächſten, die nicht ein Stück Saar, 
ſondern ein Stück Öſterreich, wie es iſt, darſtellen wollen“ Das hat ja Saar 
nie gewoilt, aber er war ſo durchaus ſelbſt ein Stück Hſterreich, daß er, in⸗ 
dem er ſich gab, immer wieder Oſterreich gab, genau ſo wie Theodor Storm 
mit dem eigenen Erlebnis immer ein Stück ſeiner meerumſchlungenen Heimat 
herausbringen mußte. Und der große Reiz al diefer Saarihen Novellen, 
von dem nur die lebten Raum etwas mehr mitbekommen haben, liegt eben 
darin, daß der fubjektive Beltalter, weil er eine freie und reiche, ganz 
nationale Perjönlichkeit ift, immer wieder völlig edhte Bilder feiner Heimat mit 
emporbringt. 

Die meijten Novellen Saars find bezeichnenderweije Ich-Novellen. Der 
Dichter trifft in einer Befelligaft einen Mtenfhen, deilen Schidjale ihm nun 
wieder auftauchen, und er erzählt fie oder läßt fie fi) erzählen. Er [ließt 
Bekanntihaften mit Priejtern und Landleuten, Offizieren und ausgedienten 
Beamten, und immer wieder vernimmt er ihre Befdhichte. Dder er gibt ein 
Tagebud) wieder, das ihm zu Händen gekommen ijt. GBleid) feine erjte No 
velle „Innocens” lügt einen Priefter fein im Brunde einfahes Sdyiajal er- 
zählen, das mit Ertjagung dody ein ftilles, rejigniertes Blüdk gefunden hat. 
Der Hintergrund ift hier eine Zitadelle auf einem fyelfenhügel über Prag. 
„Wtarianne” gibt ein tragijc ausklingendes Liebesidyll aus Döbling, in dem 
es kaum zu mehr kommt als zu einem kurzen Beftändnis und einem Kuß, 
und das dann dod) mit dem Tode der rajd) Geliebten und eigentlid) nie Be» 
wonnenen [hließt. „Die Steinklopfer“, das erjte Stück äußerlid) objektiver 
Darftellung, jhwädyer als die beiden erjten, erzählt das Befhick zweier 
armer Scelen beim Bau der Semmeringbahn, bringt wieder jene aus der 
Lyrik emportönende Liebe zu den lebten Volksklajjen. „Die Beigerin”, ein 
Mädhenihickfal von der Grenze, wo die Befellfhaft und ihr Untergrund 
aufeinanderftogen. In „Haus Reidyegg” haben wir dann den Typus, der 
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Ipäter fo oft auftaudt: der Dichter trifft in einem Krankenhaufe die Oberin, 
eine Tochter eines gewejenen Staatsrats, und nun zieht in lebendigjter Er- 
innerung ein Erlebnis vorbei, das den als Manövergaft einquartierten jungen 
Dffizier eine Tragödie in dem Hauje des Staatsrats beginnen und ihn 
jpäter nad) “Jahren ihr Ende erbliken ließ. Die volle Meilter[haft erreichte 
Saar mit der im “Jahre 1878 gefchriebenen Novelle „Vae victis“. Hier ilt 
das ganz perjönlihe Schikfal dreier Menfcdyen völlig hineinverwoben in das 
Werden Öjterreihs nad) den italienifhhen Niederlagen. Der nad) dem (Frieden 
von Pillafranca nidyt ohne leifen inneren Brud) in die Hauptitadt zurüdı- 
gekehrte, bis dahin nur an Erfolg gewöhnte, vortrefflihe Beneral fieht feine 
viel jüngere, kühle Jrau an das neue Ölterreidh, an einen liberalen Kammer: 
redner hinübergleiten, er belaufcht (das gejchieht bei Saar häufig) unwillkür: 
lid ein Beiprädy der rau mit dem jungen Politiker, er muß hören, wie 
ars dem Munde der {frau das Urteil fällt „es ilt aus mit ihm”, und er 
entzieht ji) allem, der DBerabihiedung und der Eheiheidung, durdy den 
Selbjtmord. Und nun das fchönfte in diejer tragiihhen Novelle: der junge 
Politiker heiratet die Witwe, er wird Minifter und findet fid) nad) vielen 
Tehlihlägen eines Tages, enttäufcht, wieder als Privatmannı. „Es erweckte 
eigentümlihe Bedanken und Empfindungen, wenn man dem zwar nod) 
immer aufredhten, aber dod) fihtlih im Innern geihädigten Mann während 
der lebten Tahre im Straßengewühl begegnete. Auffallend jorglos gekleidet, 
ging er meiltens allein, blickte mit feinen fcharfen Ylugen unruhig umher und 
itieß dabei mit einem jtarken Rohre gegen das Pflajter, als wollte er neue 
Berhältnilfe aus dem Boden ftampfen, die ihn wieder ans Ruder bringen 
könnten.“ In zwei Säben die tragildhe Vollendung eines als ftolzer Höhen: 
flug begonnenen Lebens. Der ungefähr gleichzeitige „Erzellenzherr” it 
wieder in die Stimmung des Bergehens aller Träume getaudt. Wieder 
erzählt ein greijer Einjamer von einem jungen, nie zum Bollgenuß gelangten 
Liebesglük, und wieder find Staatsverhältniffe Öfterreihs der Hintergrund, 
wieder lenken (Fäden der Politik ein wenig hinüber in das Schidkjal des 
Einzelnen. Und wenn: die greije Erzellenz cus dem Studium der GBeihichte 
„die unabwendbare Notwendigkeit alles Befchehenen und Belcyehenden und 
andrerjeits die Nichtigkeit und das Traumartige des menfhlichen Lebens” 
immer neu erfährt, fpridt er ganz aus der Seele des Dichters, der fein 
pejlimiltilches Bekenntnis fchon in der „Beigerin” deutlid) ausiprah. „Dann 
eber, wenn man erkennen wird, dat der Menjd) nidts andres ijt als eine 
Milhung geheimnisvoll wirkender Atome, die ihm [Hon im Keim Jein Schick: 
fal vorausbeitimmen: dann wird man, glaube ih, aud dabintergekommen 
fein, daB es troß aller geiltigen Errungenfhaften bejjer ijt, nit zu 
leben!" — 

Daß es bejler ijt, nicht zu leben, klingt aud) durdy die Novelle „Tambi”, 
die vier Tahre jünger ift als der „Erzellenzherr”; fie zeigt einen Dichter, 
dem in der Treibhausiuft des Wiener Literatenlebens nad) dem eriten Bude 
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nidts mehr gelang, der nun Schreiber in einem Neft ift und, nachdem ihm 
mit feinem Hunde Tambi das lebte geliebte und Tiebende Beihöpf verloren 
gegangen ilt, feinem Leben ein Ende madt. „Zeutnant Burda” fchildert die 
tragiihe Verftrikung eines im halben Brößenwahn lebenden bürgerlichen 
DOffiziers, der an adlige Abkunft und an die Liebe einer Prinzeflin zu fid) 
glaubt und [hließlich in einem Duell fällt, das der leiht DBerlette halb pro- 
voziert hat. „Seligmann Hirfh“, wieder eine vollkommene Meifterleiftung, 
gibt den Rulturlojen, nad) Wien eingewanderten Bhetto-Juden, der in dem 
Haufe feines reich gewordenen Sohnes keine Statt mehr findet und, verbannt, 
durch Selbftmord endet; die Enkelin aber von weiland Seligmann Hirfc 
tanzt als Baronefje in den Salons der Wiener Bejellihaft. „Die Troglos 
dptin” und „Binevra” find wieder zwei Liebesgefhidhten. In der erjten, 
deren Hintergrund das mährilhe Butsleben ift, wird mit [chwerer Wald: 
jtimmung die wilde Liebe eines zigeunerhaften Geſchöpfes zu einem jungen 
Horltadjunkten gegeben, in „Binepra”“, der [chönften Liebesgefhidhte Saars, 
diereine, zarte Hingebung eines wundervollen, jungen Beichöpfes an einen Offizier, 
der ihr in den Armen einer Kokotte untreu wird und, als er die einit Be- 
liebte wiederfieht, zu tiefjt empfindet, daß er fein Blück veriherzt und verdorben 
hat. Frühlinasftimmung einer kleinen Stadt in Böhmen, eines kleinen 
Häushens mit Kleinem Garten, Frühlingsftimmung zweier junger Herzen 
und dann bittere Rejignation eines Altgewordenen, der Jein beites Blück 
haltlos verfpielt hat. Es ift Saars eigentliches Seitenftük zu jener Turger- 
jewihen Stovelle „Frühlingswogen“. „Die Beldhidhte eines Wiener Kindes“ 
klingt ganz wie ein Aapitel aus den Memoiren des Siriftitellers Saar. 
Eine (rau, die nad rad) und unbejorgt genojjenen Mädcdyentagen in eine 
ehrenhafte Ehe tritt, diejer mit einem Liebhaber entflieht und nun im Elend 
ein meckwürdiges, wenn aud) nicht vollendetes Bud) |hreibt. Da der Dichter 
ihr, die wieder reich geworden ilt, begegnet, ift fie körperlid) troß ihrer 
Schönheit völlig gebrodyen, eine vom Leben tief enttäufhte Frau in den 
Händen eines rohen Mannes (mid) erinnert die Situation immer ein wenig 
an die Wiener Szenen von Raabes „Schüdderump“), und Morphium macht 
ihrem Leben ein Ende. „Schloß Koftenit”“ fteht in Berwandtihaft zu „Haus 
Reihegg“, wieder ein Wdelsfig, nur nidyt von einem erfolgreidyen, fondern 
von einem verabfdyjiedeten Staatsmann bewohnt, und eine (yrau, die nicht wie 
Yrau von Reihhegg in Untreue verfällt, fondern an dem bloßen Anjturm 
einer frehen Begierde zu Brunde geht — es ilt das völlige Gegenſtück zu 
jenem, jeine ebenbürtige Ergänzung. 

Menn wir dieje vierzehn Novellen aus Sjterreid) nody einmal zurüc- 
blikend betradten, jo finden wir als gemeinfame Züge in ihnen allen tra- 
gifhe Erlebniffe, die mit Ausnahme der „Steinklopfer" audy in trüber 
Schikung enden, finden in allen eine fpröde, ihrer Mittel ganz gewilje, nie: 
mals plauderhafte Erzählerkunft. Und alles it durdhaus gebunden an Luft 
und Lit, an Berg und Flur, an Häufer und Städte Öjterreihs, defjen 
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Leben Ferdinand von Saar ganz mitlebte. Nirgends bewegt ihn ein heiker 
Reformdrang. Bon dem Auffhwung, den feine Lyrik gelegentlid dem Vater⸗ 
lande wünſcht und vorausjagt, ift hier nicht die Rede. Freilich ſtammen alle 
diefe Novellen aus den Jahrzehnten, da HÖlterreid Schlag auf Schlag erlitt, 
da Saar nod) die Bründung des Deutichen Reides als ein furdtbares Be- 
(hik für fein Daterland empfand, derfelbe Saar, der dann fpäter, alldeutid) 
gejtimmt, Bismards Tod mit feierlichen Trauerworten begleitete. In all den 
Stüden lebt die Natur des Wiener Waldes, der mährifden Bebreite, leben 
böhmilhe Fluß» und GBebirgsitädte, vor allem die Stadt Wien mit ihren 
engen Stiegenhäufern und ihren ländlidyen VBororten, ihren Donauufern und 
ihren Ausflugszielen aufs deutlihftee AN das wird kaum befchrieben, nie 
langatmig dargelegt, aber immer jtimmungsmäßig hineingezogen und herumgelegt 
um die Menjhen. Immer wieder empfinden wir über dem fubjektiv dar- 
geltellten Schikfal des Einzelnen die (Fäden, die jJein Bolk mit ihm über: 
\pannen und in fi;were Schikungen verftriken. Kein heller Ton aus der 
von anderen fo oft bejungenen lujtigen Leutnantszeit, wie jie etwa Saars 
Landsmann und Standesgenofje Karl von Torrefani f[hilderte, klingt bier 
auf. Wir jehen einen Menfchhen, der das Leben früh fehr ernft nahm, den 
es hart angepabt hat, und der do im Druk und Drang des Tages jede 
Minute einer vollen Stimmung ganz in fidy) aufzunehmen und zu bewahren 
wußte. 

Was Saar jeit dem “Jahre 1893, aljo in den lebten dreizehn Jahren 
leines Lebens, nody an Rovellen geihaffen hat, fteht weder auf der Höhe 
der alten, nod) ijt es für ihn und Sfterreich in gleihem Maße harakterijtild, 
bezeichnend vielleiht nur, daß der „Syerbitreigen”, zu dem er 1897 drei To= 
vellen zujammenjtellte, wiederum mit einem Worte Schopenhauers beginnt. 
Hier begegnet es [bon denn und wann, daß ein Scicjal, wie etwa das des 
Dieners Fridolin in „Herr Fridolin und fein Blük”, uns kalt läßt, ja, daß, 
wie in „Ninon”, wo immerhin eine literarifhe Bohemeweit fein angedeutet 
it, oder in „Lonte Basparo”, uns mand)es abjtößt, weil es nit ftark ge- 
nug dichterifhh durdyempfunden if. In foldyen Novellen, etwa aud im 
„Sündenfall”, hat Saar es mehr mit dem „intereffanten Fall” zu tun. Den 
liebte er ja nun immer, aber er konftruierte ihn nie, fondern er wuds ihm, 
wie id) vorhin gezeigt habe, aus Erinnerung und ftiller Beobadytung heraus, 
während er in den fpäten Werken miandymel etwas künftlidy geftellt ericheint. 
Das geht zum Beilpiel in der Gedichte „Sappho”, die eine nie zu vollem 
Liebesglük gelangte, mit wenig körperlidyen Reizen begabte Schriftitellerin 
zeigt, bis über die Brenze des Peinlihen. Hier wird unbedingt ein Einfluß 
Maupajjants feitzuftellen fein, der Saar nidyt zum Seil ausjhhlug, denn die 
Brazie, mit der der franzöfiihe Meifter folhe Vorwürfe zu geftalten wußte, 
bejaß Saar nicht, deifen Stimmungswerte wo anders lagen. 

Wir bliken zurük. Ein Lyriker, der nie hinausjubelt, aber [hwere 
und zugleidy feine Berje von hödjftem Reiz findet, Bedidhte, wie fie keinem 
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andern gelingen konnten als ihm, ganz unkonventionell, ganz perjönlid. 
Ein Nopvellift, dem zum Dramatiker die Beitaltungskraft fehlt, die fid ganz 
aus der eigenen Perjon heraus den Scyöpfungen der Phantajie gegenüber: 
itelen kann, der dann aber auf feinem eigeniten Bebiet, eben in der Novelle, 
erreicht, was in feiner engeren Heimat Reinem, im ganzen Umkreis unferer 
Dihtung wenigen gelungen ijt: die immer neue Bezwingung eines Stüdes 
Leben, hineingebannt in eine voll ausgekoftete Stimmung, hineingeftellt vor 
einen vollendet gezeichneten Hintergrund nationalen Dafeins, durchzogen von 
dem echten SHerzihlag wirklid lebendiger Menfhen. Einfahe und ver- 
Ihlungene Schicjale, aber alle ganz wahrhaftig und freilidy alle in fchwere, 
trübe Wandlungen endend. Paul Heyje hat an der „Marianne“ die fichere 
Kunjt gerühmt, „mit der die verichiedenften Charaktere gleidyfam mit einem 
Silberftift deutlich umfchrieben und die feelifhen Borgänge bei aller Mäßigung 
klar und ergreifend gefdildert find.” Und diefe Mäßigung mödjte id) Saar 
nod als einen bejonderen Ruhmestitel anredjnen; er hielt fih für einen 
Dramatiker, der er nidyt war, aber er kannte in der Novelle fein Feld bis 
an die lette Brenze, er war ein Künftler von ftärkjter Selbftzudt, der in 
jeinen Meifterjahren unermüdli aus jedem Stoff, der ihm ja immer Er- 
lebnis war, das Lebte herausholte. Aein Naturalift, jo wenig wie Turgen- 
jew, aber ein Wirklichkeitsdarjteller im Sinne Storms, ect in jeder Bewe- 
gung und in jedem Wort. Nicht zufällig wohl hat Paul Heyne in feinem Novellen» 
ha Saar mit Rudolf Lindau, dem au Ffajt unbekannten Meifter, zu: 
Jammengejtellt, denn beide ftehen in naher Berwandtichaft, beide haben keine 
leihtherzige Anjiht vom Leben, beiden ward jener niemals fpieleriihe Ernit, 
der allein den Künjtler groß madıt, beide bewahren in ihrer Dichtung jene 
etwas zugeknöpfte Haltung des älteren Dffiziers und des hohen Beamten, 
beide verjagten fid) jeder Koterie, und beide verflehten in ihrem fpröden 
Stil, ohne je zu fchielen, gern den Ereigniffen der Umwelt den interefjanten 
all einer menihlidyen Scdyickung, die fie jelbft erlebt haben. Beide erjdyeinen 
als gute, fein laujhende Zuhörer, die Erfahrenes feitzuhalten willen. Freilic) 
ift Lindau mit feinem jpröden norddeutihen Realismus dod) in der ganzen 
Welt zu Haufe, während Saar in dem Bezirk Öfterreidys bleibt, und Lindau 
it nit zugleid” der Inrifhe Novellift, gibt nidyt diefe Atmojphäre von 
Stimmung (man muß das Wort immer wieder brauden), in die bei Saar 
alles getaudt ij. Uber das faft gleiche Verhalten des Publikums gegenüber 
den falt gleihaltrigen Dichtern hat aud), wie id) zeigen wollte, vielfad) ver- 
wandte Bründe. 

Jgerdinand von Saar lebt, er hat fid) dauerhaft erwiejen, während 
geitgenofjen feiner engeren Heimat, die ihn an Ruhm weit überjtrahlten, 
wie Hameriing, längit zurückgetreten find. Er foll mit feiner edten und 
feinen Kunjt weiterleben, und jeine „Novellen aus Hfterreich” werden, wie 
id) meine, auf lange hinaus unvergänglidde Dokumente eines Schaffens fein, 
das, in nationale Kämpfe geftellt, die Werte, die ftil und unabhängig von 
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der Mode und der Zeitiftrömung emporwadjfen, durhhält und weiterträgt. 
Der Peifimilt hat dody fein Öfterreih und fein Leben, ohne je feinen Stand» 
punkt zu verihieben, wirklidy geitaltet. 


* % 
* 


Die Ausgabe der Schillerſtiftung iſt im Verlage von Max Heſſe er— 
ſchienen und umfaßt zu einem ſehr wohlfeilen Preiſe zwölf Bände. Noch 
keinem neueren deutſchen Dichter iſt eine ſo ausgezeichnete Ausgabe ſeiner 
Werke zuteil geworden, die auch aus dem Nachlaß und verſtreuten kleinen 
Arbeiten alles Weſentliche heraushebt. Die Biographie Anton Bettelheims, 
der Saar im Leben nahe geſtanden hat, gibt zum erſtenmal ein volles Bild 
dieſes Dichterlebens, zeigt ſehr glücklich, aus welchen Elementen Saars Kunſt 
emporwuchs, und hält ſich äſthetiſch ſo weit zurück, daß der Leſer, der Saar 
noch nicht kennt, nach der Biographie ganz unbefangen an die Werke heran—⸗ 
tritt. In einem ſolchen Rahmen halte ich dieſe Art der Lebensbeſchreibung 
für ſehr nützlich, die natürlich bei einer ſelbſtändigen Biographie nicht zu— 
reichend wäre. Jakob Minor hat den Tert revidiert, die Gedichte und No⸗ 
vellen geordnet. Ich hoffe, daß dieſe Ausgabe gerade auch im Reich 
in viele Hände kommt; was ſie enthält, wird zu vielen Herzen ſprechen. 


Raabes Erſtlingswerke.“) 


Studien von Herm. Anders Krüger. 


Wilhelm Raabe hat lang, ſelbſt für einen Großen des deutſchen 
Volkes ungewöhnlich lang, auf die Anerkennung ſeiner Nation warten 
müſſen. Und noch heute entſpricht die Würdigung Raabes in keiner Weiſe 
den Verdienſten dieſes Dichters, der ſeinem Volke in düſtren Tagen ein un— 
ermüdlicher Tröſter, in den Tagen des allzu raſchen Erfolges ein uner⸗ 
ſchrockener Mahner war. Seit dem 9. September 1901, ſeinem 70. Geburts⸗ 
tage (einem Termin, an dem heutzutage ſtille und echte Künſtler oftmals 
erſt auferſtehen, Scheingrößen mit großem Pomp zu Grabe getragen 
werden), bricht ſich faſt allenthalben die Uberzeugung Bahn, daß man an 
dem beſcheidenen Braunſchweiger Poeten allerlei gut zu machen habe, daß 
in ſeinen Werken ein reicher, z. T. unvergleichlicher Schatz deutſcher 
Dichtung ruhe und für unſer Volk gehoben werden müſſe. 

Auch die Kritik, die Raabe faſt jahrzehntelang mit Stillſchweigen 
übergangen hatte, und die literarhiſtoriſche Wiſſenſchaft, die zu ihrem 
eigenſten Schaden erſt die Toten zu ihren Akten zu nehmen pflegt, be— 


*) Der Verfaſſer, der ſeit längerer Zeit über Raabe arbeitet, iſt für er—⸗ 
gänzende, beridytigende Mitteilungen aller Art jowie für Überlafjung jedes der 
Raadeforigung dienenden Materials jehr dankbar. Adrejfe: Prof. Dr. H. U. Krüger, 
Herrenhaujen b. Hannover, Herrenhäuferftr. 76 1. Die Red. 
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fannen fi) nah und nad) auf ihre Pflichten gegenüber dem vielleiht origi- 
nalften, geitaltenreichften und lebenspolliten Erzähler deutiher Zunge am 
Ausgange des 19. Jahrhunderts. Zu einer fyftematiiden Raabeforihung ift 
es freilich nody nit gekommen, fie fteht wohl aud) noch im weiten “Felde 
und zwar aus perjönlichen wie aus jahlidyen Bründen. 

Bor allem fehlt es an einer Bejamtausgabe der Raabeihen Werke 
und die Ausfihten auf eine fold)e Veranitaltung find nod) immer gering, 
obwohl von den 38 Büdhern Raabes jet bereits 29 im DBerlage von Dtto 
Janke-Berlin, der aud) jhon die gejammelten Erzählungen herausgab, ver- 
einigt jind. Einjtweilen gilt es noch, auf die Einzelausgaben, deren Eritauf- 
lagen oft nur [chwer zu beichaffen find, deren Verleger überdies gewedhjelt 
haben, zurückzugeben, was die Arbeit bisweilen redt erjhwert. Bielleiht 
erweile id darum mandyem Raabeintereljenten einen Dienjt, wenn id) diejer 
Studie eine eingehend orientierende 

Chronologie und Bibliographie der Werke Raabes 
und der Raabeliteratur 
vorausihike. Der Nidhtinterefient mag fie ruhig überjdhlagen. 

Tür die Chronologie des Raabeihen Schaffens kommen natürlih nur 
Staabes eigene Angaben in Betradt. Zum Teil find fie enthalten in jeiner 
kurzen Selbjtbiographie vom 9. Auguft 1906 im niederjädjfiichen 
Kalenderbud) „Der Heidjer” für 1907, zum Teil in feiner „Beneralbeidhte“ 
von 1881 (Magazin T.d. Lit.d I. u. 4. 50. Tahrg. 23. Juli 1881 
Nr. 50), zum Teil find fie na des Dichters gleichzeitigen 
Notizen dem Berfaller perjönlich übermittelt worden. Hierfür wie für 
mande andere wertvolle Auskunft danke id) Wilhelm Raabe aud) an diejer 
Stelle aufs herzlidjlte. 


1. Entitehung und Drude der Budh-YUusgaben 
Raabeſcher Werke. 

Bei diefer Überliht find der Aürze halber die Selbitbiographie mit 
S. B., die „Beneralbeihte” mit B. B., die perjönlidhen Angaben mit P. U. 
abgekürzt. 

Die Chronik der Sperlingsgajje 
gejhrieben: nad) S. B. im November 1854 begonnen, im folgenden yrüh» 
ling vollendet. ®. B.: Winter 1854 bis Sommer 1855. P. 4.: hödjlt 
wahrieinlid am 15. November 1854 begonnen, wie Wilhelm Jenfen (in 
einem Bedädjtnisblatt zum 15. November 1894 S. u.) behauptet. 

Bedrukt im Sommer 1856, erjdienen Ende September (S.B.) 
oder Anfang Oktober (GB. 3.) mit der TJahrzahl 1857 im Berlag von 
Franz Stage, Berlin, RI.8° 261 S. (Druck von Brandes & Schulze, Berlin, 
Roßitraße 8) unter dem Decknamen Jakob CTorvinus. Nach Stages Tod 
ging der Reft der Auflage in den Bejit jeines Schwagers Ernit Schotte 
über und erjdyien mit einer Titelzgeihnung von Raymond de Baur. 
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Zweite Auflage Berlin. Berlag von Emit Schotte & (o., 1858. 
Yußer Titelblatt genau wie die erfte, aljo wohl nur Titelauflage, die aud) 
Raabe unbekannt blieb. 

Neue dDurdgejehene und verbejjerte Auflage im Berlage von 
Ernit Schotte & €. Berlin, RI. 8°, 252 S. Drud bei {franz Arüger, Berlin, 
Lindenitr. 40, mit dem Berfaffernamen Wilhelm Raabe (Jakob Corvinus) 
und einem Borwort „Pro domo“ aus Stuttgart im ffebruar 1864. 

Dritte Ausgabe, ohne das Pro domo, Stuttgart 1866. Druk 
und Derlag von Emil Ebner. 8%. 240 5. 

Vierte Auflage, wieder mit Pro domo, Stuttgart 1870 bei 
Vogler & Beinhauer (kein Drucker genannt, wohl der Ebnerihe Drud) 
8%. 240 S. 

Fünfte Auflage (der Reihe nad) 6te), mit Pro domo Berlin 1877 
in der B. Brotefhen Budhhandlung (Brotefhe Sammlung von Werken 
zeitgenölliiher Schriftjteller Band 9). 8°. 193 S. Druk von B. ©. Teubner 
in Leipzig, illuftriert von €. Body), in Holz gejdhnitten von B. Treibmann. 
Brote zählte feine Auflagen von nun an felbjtändig, 3. 3. liegt die 53. (nad) 
der Reihe 58., nad) Brotes Zählung 57.) vor. Druk von Filher & 
Mittig in Leipzig. 8%. 228 S. 

Ein Frühling. 

Erite Bearbeitung gejärieben nad) B. B.: 1. Oktober 1856 bis 
27. Mai 1857, gedrudkt im Sommer 1857, zuerft als (Feuilleton in der 
deutijchen Reicdhszeitung zu Braunfdweig, dann als Bud) unter dem Dedk- 
namen Jakob Corvinus zu Braunjchweig 1857 erihienen. Druk und 
Berlag von Friedr. Dieweg & Sohn, El. 8°. 426 S. Diefe erite Be- 
arbeitung 309 der Berfaljer zurük, es erjhien jedody eine holländiiche Über: 
jeßung davon: Een Lente leven door Jakob Torpinus (Wilhelm Raabe) 
nit het boogduitid) door Lupus. Notterdam, Otto Petri 1859 8°. 258 S. 

gweite Bearbeitung gejdrieben nad) B. B. 25. November 1869 
— 23. März 1870, gedrukt und verlegt von Dtto Tanke, Berlin 1872, 
als zweite verbejjerte Yuflage. 8°. 368 S. 3. und 4. Yuflage ebenda. 8°. 
224 S. 

Halb Mähr, Halb mehr. 


Erzählungen, Skizzen und Reime, enthält 5 Erzählungen und 2 Be: 
dihte. Die Erzählungen find gejhhrieben: 

Der Weg zum Ladyen nad) B. B. bis 23. März 1857. Erftabdruk 
im „Bazar”, Berlin. 

Der Student von Wittenberg, erjte Bearbeitung nah P. U. im 
Winter 1854-1855. Zweite Bearbeitung nad) B. B.: Aucgujt bis 2. Sep: 
tember 1857. Eritabdruk in Weltermanns Monatsheften III, 117 F. 

Meihnadhtsgeijlter, nad ®B. B. 15.—24. Oktober 1857. Eritab- 
druk vorläufig nicht au ermitteln. 
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Lorenz Scheibenhart, ein Lebensbild aus wülter Zeit, nad) B. 2. 
4.—21. Januar 1858. Erftabdruk Weltermanns Monatshefte IV., 115 ff. 

Einer aus der Menge, nah B. B.: 9.— 24. März 1858. Eritab- 
druk in den Hausblättern, Stuttgart. 

Die Bedihte Bud zu und Wunjh und Borjat nad) P. X. 1859. — 
YUls Bud gedrudkt im Herbit 1859, erjchienen unter den Namen von 
Jakob Corvinus (Wilhelm Raabe) im Berlage von Ernft Schotte & 
Co. Berlin 1859. Kl. 8°. 177 S. Druk von Bebr. Kat in Deffau. 
Titelblattzeihnung von Raymond de Baur. 

Zweite durdhgejehene Auflage, im Berlag von DBogler und 
Beinhauer, Stuttgart, Rl. 8°. 261 S., gedrukt in der KA. Hofbuchdruckerei 
Butenberg (Aarl Brüninger) ebda, von da zu ©. Brote, Berlin. Zum‘ 
70. Beburtstage Raabes erjhienen 1901 bei B. Brote, Berlin: Halb 
Mär (!), Halb mehr. Zwei Erzählungen (Lorenz Sceibenhart und der 
Student von Wittenberg) als “Jubiläums-Ausgabe Mit TUuftrationen 
von Carl Röhling, 12°, 126 S., jegt 11. Taufend. 

Dritte dDurdhgejehene Auflage 1903 bei B. Brote, Berlin, 8°. 
200 S. Dazu nad) Broteijher Zählung zweite Auflage: Neue voll: 
ftändige Ausgabe (wie Erftausgabe), ebda. 1907. 8°. 193 S. (Grotejdhe 
Sammlung Band 90.) 

Die Kinder von fyinkenrode. 


Bejhrieben nah B. B.: 3. Dezember 1857 bis 12. Juli 1858, ge- 
druct (bei U.I. Obft in Berlin) erfhienen im Berlag von E. Schotte & 
Co., Berlin 1859, Rl. 8°. 288 S., unter den Namen Jakob Eorvinus 
(W. Raabe), Berf. der Chronik der Sperlingsgafje und Ein Frühling. 

Zweite durdhgefehene Auflage bei Bogler & Beinhauer 
Stuttgart 1870. 8° 261 S., ging nody 1870 in den Brotejhen Berlag: 
Berlin, über. 3. Auflage, 1903. 8°. 290 S., ebda., jebt 6. Auflage ebda. 
(Broteijhe Sammlung Band 79.) 

Der heilige Born. 


Blätter aus. dem Bilderbude des ſechzehnten Jahrhunderts von 
Jakob Corvinus (Wilh. Raabe), geſchrieben nach G. B.: 8. September 
1859 (erſter Vorentwurf zu Wien ſchon im Sommer dieſes Jahres nach 
P. A.) — 18. Mai 1860. 

Gedruckt (bei Jarosl. Pospiſil, Prag) erſchienen im Album. Bi— 
bliothek deutſcher Originalromane herausgegeben von J. L. Kober 
XVI. Jahrgang in 2 Bänden. Wien und Prag. Kober & Markgraf 
1861. 1. Band. 268 S. 2. Band 280 S. 12°. 

Zweite Auflage bei Dtto Janke, Berlin 1291. 

Rad) dem großen Ariege, 


eine Beihichte in 12 Briefen von Wilhelm Raabe (Jakob Corvinus). Be: 
\hrieben nad B. 3. vom 17. Augult bis 27. Dezember 1860, gedrudt 
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(von F. Hoffſchläger in Berlin) erſchienen im Verlage von E. Schotte & 
Co. Berlin 1861. 8°. 228 S. Der Reft der Auflage ging unverändert 
in den Berlag von Begler & Beinhauer, Stuttgart, über und von 
diefem ebenfalls unverändert 1870 in den B. Brotejdhen Berlag, Berlin. 
Erft 1902 erjdien bier eine 2. Auflage. 180 S. 8°. Jebt 4. Auflage 
ebda. (Brotejhe Sammlung Band 75.) 


Unferes Herrgotts Kanzlei, 
eine Erzählung in 2 Teilen von Wilhelm Raabe (Jakcb Torvinus). Be- 
Ihrieben nad B. B. vom 3. März bis 21. September 1361, gedvucdt zu: 
erft in Weitermanns Monatsheften Xl. 235, 347, 467, 579 ff. als 
Bud) erjäjienen bei Beorge Weitermann, Braunfdweig 1862. 1. Band 
234 S., 2. Band 270 S. 8°. 

Zweite Auflage (gedrudt bei Aug. Hopfer in Burg) erjhienen im 
Berlag der Treutjhen Buhhandlung in Magdeburg 1889. 417 S. 
8°. Jet 7. Auflage ebda. im Erjdeinen. 

Berworrenes Leben, 
Novellen und Skizzen von Wilhelm Raabe (Jak. Corvinus), gejhhrieben: 

Diealte Univerjitätnah 6.3. vom 28. Juli bis 16. August 1558. 
Erftabdruk Weltermanns Monatshefte V. 1 ff. 

Der Junker von Denow, hiltoriihe Novelle nad) B.B. vom 15. So: 
vember bis 26. Dezember 1858. Eritabdruk ebda. V. 583 ff. 

Yus dem Lebensbudh des Scdulmeifterleins Michel Haas, 
vom 26. Juli bis 10. Augujt 1859. Erjtabdruk ebda. VIII. 215 7. 

Mer kann es wenden? nah B. B. Sommer bis 23. September 1859. 
Eritabdruk ebda. VI. 233 ff. 

Ein Beheimnis, eine Phantafie in 5 Brudjtüken, nad) B. 3. vom 
8. Juni bis 2. Juli 1860. Erftabdruk ebda VII, 575 ff. 

Bedrukt als Bud (von Bär u. Hermann, Leipzig) erfchienen im 
Verlage von Tarl Flemming, Blogau 1862. 263 S. RI. 8°. 
NReudruk in den „Bejammelten Erzählungen“ Band I. im Verlag 
von Dtto Janke, Berlin 1896. S. 1-161. 8°. 


Die Leute aus dem Walde, 


ihre Sterne, Wege und Scidfale.e Ein Roman von Wilhelm Raabe 
(Jakob Corvinus), gejhrieben nad B. B. vom 21. Oktober 1861 bis 
1. November 1862. Bedruckt zum erften Male in Weftermanns Monats» 
heften XIII. S. 64, 197, 293, 405, 521, 571 fi. und als Bud er- 
Ihienen bei Beorge Weitermann, Braunjdweig 1863. Eriter Teil. 
292 S. Zweiter Teil 506 S. Dritter Teil 286 S. RI. 8°. 

Zweite durdygejehene Auflage ebenda in 2 Bänden. 

Dritte und folgende Auflagen in Dtto Jankes Berlag, Berlin. 
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Der Hungerpaftor, 
ein Roman in drei Teilen von Wilhelm Raabe (Jakob Torvinus). Be: 
Ihrieben nad) B. 9. vom 6. November 1862 bis 3. Dezember 1863, ge- 
drukt aum erlten Mal in dem eriten Jahrgang der Deutihen Roman: 
zeitung (Nr. 1-12) Berlin 1864. Druck und Berlag von Otto Janke. Uls 
Bud im Herbjt 1864 ebenda ericdhienen, mit der Jahreszahl 1865. 3 Bde. 
l. 268 S. II. 262 S. Ill. 246 S. 8°. Später ebenda in 1 Bande 397 S. 
Zur Zeit 27. Auflage. 
tyerne Stimmen, 
Erzählungen von Wilhelm Raabe (Jakob Corvinus).,. Geſchrieben 
nah ©. B.: 
Die [hwarze Baleere, cejhidtlihe Erzählung, vom 28. Auguft 
bis 12. Oktober 1860. Eritabdruk in Weltermanns Monatsheften IX. 465 fi. 
Eine Brabrede aus dem Jahre 1609. 1861 (Beginn ?) bis 
2. September 1862. Erjtabdruk in „Über Land und Veer“. 
Das legte Redt, vom 1. bis 21. Februar 1862. Erftaböruk in 
Meltermanns Monatsheiten Al. S. 407 ff. 
Hollunderblüte, eine Erinnerung aus dem Haule des Lebens. Bom 
25. Ropvember 1962 bis 25. Januar 1563. Erjtabdruk in „Über Land und 
Meer”, X. Nr. 27-29. 
Bedrudt als Bud) und verlegt bei Otto Janke, Berlin 1865. 3065. 
RL.S” 
Neudruck in den „Bejammelten Erzählungen”, ebda 1896. Band I., 
S. 152-304. 8°. „Das legte Recht“ erjhien aug) in Heyjes Novellenihaf. 
Drei (Federn 


von Wilhelm Raabe (Jakob Torvinus). 
Gejhrieben nad) B. B. vom 3. Januar 1864 bis 7. April 1865. 
Bedrucdt zum erjten Mal in der Deutigen Romanzeitung (2. Jahr: 
gang) Berlin 1865. Druk und Berlag von Dtto Janke. Ebenda als 
Bud) im jelben Jahr. 281 S. 


Zweite Auflage 1895 und folgende ebenda. 
Abu Telfan oder die Heimkehr vom Wlondgebirge. 
Roman in drei Teilen von Wilhelm Raabe. u 
Bejchrieben nad) B. B. vom 14. April 1865 bis 30. März 1867. 
Bedrukt zum erften Male 1867 in „Über Land und Meer“, XVII 


Nr. 33-52, als Bud, erjhienen im Verlag von Eduard Hallberger, 
Stuttgart 1868 in 3 Bänden. I. 207 S. 1I. 215 S. III. 214 S. 8°. 


Zweite und |pätere Auflagen bei Otto Janke, Berlin. 327 S. 
Der Regenbogen. 
Sieben Erzählungen von Wilhelm Raabe. 
Beihrieben nad ©. B.: 
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Die Hämeljhen Kinder. Eriter Beginn: 5. November 1862, er- 
neuter Beginn: 5. März 1863 bis 26. März 1863. Eritaböruk in der 
„Maja”, Wiesbaden. 


Elje von der Tanne oder das Blük Domini (Friedemann Leuten» 
baders, armen Dieners am Wort Bottes zu Wallrode im Elend. "riter 
Beginn: 25. Auguft 1863. Erneuter Beginn: 3. bis 20. Dat 1864. Erjtab- 
druk in der „Freya” Stuttgart. 


Keltiihde Anoden, eine rührend heitre Beihicdhte. Bejhrieben vom 
23. bis 29. Mai 1864. Eritabdruk in Weftermanns Monatsheften XVII, 
Ss. 1.f. 

Sankt Thomas, Eriter Beginn 22. April 1861. Erneuter Beginn 
21. April bis 24. Juni 1865. Vollendung 2. Auguit bis 26. September 1865. 
Erftabdruk in der „Freya”. 


Die Bänje von Bügow. Üriter Beginn: 12. Juli 1864. Erneuter 
Beginn: 24. Juni bis 29. Juli 1865. Erftabdruk in „Über Land und 
Meer”, AV. Nr. 17-22. 


Bedelödke, eine abjonderlide, dod wahre Beihidhte. Bom 17. Oktober 
1865 bis 28. Januar 1866. Erftabdruk in Weitermanns Monatsheften 
AX.S. 297 ff. 


Im Siegeskranze, vom 20. April bis 17. Juni 1866. Erliabdruk 
in „Über Land und Meer“ AV. Nr. 3-5. 

Bedrudkt als Bud im Berlag von Eduard Hallberger. Stuttgart 
1869 in 2 Bänden. I. 2585. II. 256 S. 8°. 

Neudruk in den „Bejammelten Erzählungen” im Verlag von Dtto 
Tanke Berlin. Band Il. S. 1-273. 8°. 


Der Shüdderump, Roman von Wilhelm Raabe (Jakob 


Corvinus), 
gejährieben nad) B. B. vom 22. Oktober 1867—8. Juni 1869. 
Gedrukt zum eriten Male 1869 in MWeltermanns Monats= 
heften XNXVIL 68. 173. 281. 396. 514. 561 f., als Bud erjchienen 
im Berlage von Beorge Weltermann. Braunfchweig 1870 in 3 Bänden. 
1. 228 S. 11. 275 S. II. 276 5. 8°. | 
Zweite Auflage 1894 ebenda. 
Dritte und [pätere Auflagen bei Otto Tanke, Berlin, in einem 
Bande 334 S. $°. 
Der Dräaumling, 
Erzählung von Wilhelm Raabe, 
geihrieben nah B. B. vom 1. April 1870 bis 12. Mai 71. 
Bedrudt zum eriten Mal 1871 in der „Deutjhen Romanzeitung”, 
als Bud) erjchienen im Berlage von Otto Janke, Berlin 1872. 308 S. 8°. 
Zweite Aufl. (1893) und |pätere Auflagen edda. 
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Deutſcher Mondſchein, 
dier Erzählungen von Wilhelm Raabe, 

gejhrieben nad G. B.: 

Deutjher Mondjhein vom 24. März bis 8. April 1872, Erftab- 
druck in „Über Land und Meer“. XXIX, Nr. 7. 

Der Marjdy nad Haufe, vom 7. Auguft 1869 bis 24. Februar 1871. 
Eritabdruk im „Daheim“. 

Des Reides Krone, vom 5. Mai bis 4. Juli 1870. Erftabdruk 
in „Über Land und Meer“. 

Theklas Erbjhaft oder die Beihidhte eines [hwülen Tages, vom 
1. November bis 4. Dezember 1865. Erftabdruk in „Über Land und 
Meer”, XXI Nr. 8. 

Bedrudt als Bud) im Verlage von Eduard Hallberger, Stutt- 
gart 1873. 261 S. 8°. 

Zweite Auflage ebenda 1875. 

Neudruk in den „Bejammelten Erzählungen”, Berlag von Otto 
Janke, Berlin 1896. Band Il. S. 279-406. 8°. Hier wurde die ältelte 
Erzählung der vier „Theklas Erbihaft" an die Spite geitellt, gehört zeit- 
lid) jedody nody vor „Bedelöcke”". „Der Marſch nach Hauſe“ erſchien aud) 
kürzlid) in der Hausbücderei der deutfhen Dichter-Gedächtnisſtiftung N. 3. 

Chriftoph Pedlin, 
eine internationale Liebesgedichte von Wilhelm Raabe, 

gejhrieben nah ®.B. vom 1. Yuguft 1871 bis 17. September 1872. 

Bedrukt (von Richard Schmidt in Reudnit-Leipzig) erjdjienen im 
Derlage von Ernjt Julius Bünther, Leipzig 1873. 2 Bände. I. 1995. 
II. 220 S. 8°, 

gweite Auflage bei Otto Janke, Berlin 1890. 1 Bd. 227 S. 8°. 


Meilter Autor 


oder die Beihidhten vom verjunkenen Barten, von Wilhelm Raabe- 
Beihrieben nad) B. B. vom 25. Oktober 1872 bis 10. Juli 1873, ge 
druct (von Biejeke & Devrient, Leipzig) und verlegt bei Ernft Julius 
Bünther, Leipzig 1874. 256 S. 8°. Neudruk in den „Befammelten Er: 
zählungen“ Band IV, S. 1-133.! 8°. Berlin 1900, Otto Tanke. 
Horadker 


von Wilhelm Raabe. Bejhrieben nad) ®. B. vom 10. ‘Juni bis 13. Des 
zeınber 1875; gedruckt als 4. Band der Broteijhen Sammlung von Werken 
zeitgenöffiiher Schriftiteller, mit Iuftrationen von P. Brotjohann, in 
Holz geihnitten von 9. Kaefeberg und 9. Thiele. Berlin 1876, 
G. Groteſche Verlagsbuchhandlung. 200 S. 8". gur Zeit 14. Aufl. 
Krähenfelder Geſchichten 

von Wilhelm Raabe. Geſchrieben nach G. B.: Zum wilden Mann vom 
15. Juli bis 1. Oktober 1873. Weſtermanns Monatshefte XXXVI., 1 ff. 








Hörter und Torveny vom 23. November 1873 bis 15. April 1874. 
Meftermanns Monatshefte XXXVIIL, 1, 113 ff. 

Eulenpfingiten vom 25. April bis 29. Juni 1874. Weltermanns 
Monatshefte XXXVI., 1, 113 fi. 

Frau Salome vom 6. Juli bis 1. Oktober 1874. Wejtermanns 
Monatshefte XXXVIL, S. 449 ff. 

Die Innerfte vom 5. Oktober bis 20. Dezember 1874. Wejtermanns 
Monatshefte XL., S. 337, 449 ff. 

Bom alten Proteus, eine Hodfommergeihidhte, vom 1. “Januar 
bis 5. Mai 1875. Weftermanns Monatshefte XXXIX., S. 225. 

Bedruckt zum erften Male in anderer Reihenfolge in Weltermanns 
Monatsheften, als Bud) erfhienen im Berlage von Beorge Wejtermann, 
Braunfcdweig, 1879. 3 Bände I. 240 S. II. 233 S. II. 231 S. 8. 

Reudruk in den „Befammelten Erzählungen“ Band III, S. 1-402. 
Berlin 1897. Verlag von Otto Janke. Es fehlt hierbei die erjte Novelle 
Zum wilden Mann, die als Nr. 2000 in Philipp Reclams Univerjal- 
bibliothek übergegangen war. 

Wunnigel, 
eine Erzählung von Wilhelm Raabe. Bejhrieben nad) B. B. vom 
3. Januar bis 7. Yuguft 1876, gedrudkt zum erften Male in Weitermanns 
Monatsheften XLIIL, S. ı, 113, 225, 369, 530 ff., als Bud) eriienen im 
Berlage von Beorge Weltermann, Braunfhweig 1879. 208 S. 8°. 

Reudruck in den „Befammelten Erzählungen“ Band IV., S. 134-273. 

8%. Berlin 1900, Otto Tanke. 

Deutſcher Adel, 
eine Erzählung von Wilhelm Raabe. Bejhrieben nad) EB. 2. vom 
15. Auguft 1876 bis 21. Auguft 1877, gedrukt zum eriten Mal in 
MWeltermanns Monatsheften XLV., S. 137, 269, als Bud) ebenda, Braun- 
Ihweig 1880. 198 S. 8°. 

Neudruk in den „Befammelten Erzählungen” Band IV, S. 279-414. 

8", Berlin 1900, Dtto Tanke. 
Ylte Reiter, 
zwei Bücyer Lebensgejnichten von Wilhelm Raabe. Bejhriebennad ©. 93. 
vom 28. Nuguft 1877 bis 13. Yebruar 1879, gedrumt auerit in Weiter: 
manns Monatsheften XLVI., S. 385, 521 f}., als Bud) erihienen ebenda 
1880, Braunfdhweig, 340 5. 8°. 
Zweite und dritte Auflage (1903) bei Otto Tanke, Berlin. 294 S. 8". 
Das Horn von Wanza, 
eine Erzählung von Wilhelm Raabe. Bejhrieben na ®B. 3. vom 
16. März 1879 bis 16. Januar 1880, gedruckt wie vorhergehende zwiefad) 
bei Beorge Weltermann (Weltermanns Monatshefte XLIA, S. 22, 
166, 310), erjölienen Braunfdweig 1881. 224 S. 8. 
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Zweite und dritte Auflage (1903) bei Janke, Berlin. 218 S. 8°. 
sabian und Sebaltian, 


eine; Erzählung von Wilhelm Raabe. Bejhrieben nad B. B. vom 
19. Tanmar 1880 bis 13. Februar 1881, gedrukt wie vorhergehende 
awiefady bei Beorge Weftermann (Weitermanns Monatshefte LI., S. 145, 
239 f), Eraunfdweig, eridhienen 1882. 235 S. 8". 

„»eite Auflage (1903) bei Tanke, R%erlin. 223 S. 8", 


Prinzejlin Fiid, 
eine Crzühlung von Wilhelm Raabe. Bejgrieden nah P. U vom 
16. Yebrsar 1881 bis 14. März 1882, gedrukt zwiefady bei Beorge 
Weltermann ( Weltermanns Monatshefte LIII., S. 105, 145, 281, 494, 
561 ff.) erigienen Braunichweig 1883. 288 S. 8". 
Sweite Auflage 1903 bei Janke, Berlin 217 S. 8°. 
Billa Shönow, 
eine Erzählung von Wilhelm Raabe Beihrieben nah P. U. vom 
19. März 1882 bis 25. März 1883, gedruckt zwiefad) bei Beorge Weiter: 
mann (Weitermanns Monatshefte L\VTI., S. 71, 206, 333) erjchienen Braun» 
Ihweig 1534. 276 S. 8". 
weite Auflage 1803 bei Tanke, Berlin. 205 S. 8". 
Pfifters Mühle, 
etit Sommerjerienheft von Wilhelm Raabe. Bejhrieben nah P. U. vom 
17. April 1883 bis 8. Mai 1884, gedruckt zum eriten Male in den „Brenz- 
boten“, ais Bud eridhienen im Berlage von Friedrih Wilhelm Brunow, 
Leipzig 1584. (Brenzboten- Sammlung erjte Reihe, Band 22. Druk von 
Carl Marquart in Leipzig). 277 S. 8". 
Zweite und dritte Auflage (1804) bei Janke, Berlin. 1915. 8". 
Unrubige Bälfte, 
ein Roman aus dem Saekulum von Wilhelm Raabe. Bejdhrieben nad) 
P. U. vom 21. Mai bis 22. Oktober 1884, gedruckt zum eriten Male in 
der „Bartenlaube” 1885, als Bud) eridyienen bei ®. Brote, Berlin 1886. 
200 S. 8. (Broteihe Sammlung Band 24.) 
„weite bis fünfte Auflage ebenda. 
Im alten Eifen, 
eine Erzählung von Wilhelm Raabe, geläyrieben nah PD. U. vom 
5. Noveriber 1985 bis 13. September 1886, gedrukt zum 1. Male in 
„Bom Wels zum Meer” Stuttgart, als Bud) erihienen bei &. Brote, 
Seriim 1337. 244 S. 8". (Grotefhe Sammlung Band 25). 
gicite bis fünfte Auflage ebenda. 
Das DOdfeld, 
cine Erzählung von Wilyjelm Raabe Befhrieben may P. 4. von 
12. Oitoser 18336 Eis 27. Oktober 1887, gedruckt zum eriten Mal in der 
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Nationalzeitung, als Buch erſchienen im Verlage von B. Eliſcher Leipzig, 
i889, 500 S. 8". 


Zweite und fpätere Auflagen bei Dtto Tanke, Berlin. 224 S. 
Der Par, 
eine Ofter-Pfingft-Weihnadyts: und Neujahrsgeihidhte von Milhelrı Raabe, 
geihrieben nad) P. U. vom 17. November 1887 bis 26. September 1888, 
gedruckt zum eriten Mal in Weftermanns Monatsheiten LXNVI, S. 1, 137, 


273 f., als Bud) erjhienen bei George Weltermann, Braunidweig 
1889. 255 S. 8". 


Zweite Auflage ebenda, dritte Auflage bei Dito Tanke, Berlin. 
224 S. 8". 
Stopfkuden, 
eine See- und Mordgeldhihte von Wilhelm Raabe, gejhrieben nad) 
P. U. vom 4. Dezember 1888 bis 9. Mai 1890, gedruckt zuerit in der 


Deutihen Romanzeitung, als Bud) erihienen bei Otto Janke, Berlin 1891. 
284 S. 8". 


Zweite Auflage ebenda. 
Butmanns Reifen, 
Roman von Wilhelm Raabe. Bejhrieben nah P.X. vom 9. Tuni 1890 
bis 3. Oktober 1891, gedruckt wie das vorige in der Deuiiden Roman-⸗ 
zeitung und als Bud) bei Janke, Berlin 1892. 299 S. 8°. 
Kloſter Lugau 
von Wilhelm Raabe, geſchrieben nach P. A. vom 13. Oktober 1891 
bis 10. Juni 1893, gedruckt wie vorhergehende zwiefach bei Janke, Berlin 
1894. 309 S. 8”. Zweite Auflage ebenda. 
Die Akten des Bogelfangs 
von Wilhelm Raabe, gejdyrieben nad) P. U. vom 30. Juni 1893 Eis 
18. Juli 1895, gedruckt wie vorhergehende zwiefad) bei Janke, Berlin 
1895. 230 S. 8". 
Zweite und folgende Auflagen ebenda. 
Haltenbed, 
eine Erzählung von Wilhelm Raabe, gejhrieben nah P. U. vom 
18. Auguft 1895 bis 18. Auguft 1898, gedrudt wie vorhergehende erit in 
der Romanzeitung und dann als Bud) bei Janke Berlin 1899. 354 5. 8". 
Zweite Auflage ebenda. 


2. Dienidht in Budhform erjhienenen Merke Racbes. 


Zu Schillers Hundertjährigem Beburtstag, 
Bedidht, gef hrieben nad) GB. B. am 3. Povember 1359, gedrukt m 
Schiller: Album. Berlag Riegel, Berlin 1860..11. S. 472}. 
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Zwei Didhtungen: 
1. Der Aönigseid, 2.DerAreuzgang. Stanzengedidte, gejnrieben 
nah ©. B. vom 26. November bis 1. Dezember 1859, gedrudt in Welter: 
manns Monatsheften Bd. VII, S. 499 und 500. 

Yufdunklem Brunde, 
eine Skizze, gejhrieben nah) B. B. 1860, beendet am +. Oktober, Je: 
druckt in Weltermanns Monatsheften X., S. 3-41 ff. 

Kleijt von Nollendorf, 
biographilde Skizze, geihrieben nad) ®. B. 19. bis 28. Jenuar 1862, 
gedruckt in einem Leipziger Blatt, nad) P. U. wahricheinlid) inı Leipziger 
Tageblatt. 

Sommernadt, 
Bedidht, gejhrieben nad) B. B. am 21. September 1861, gedrukt im 
„Weihnadytsbaum für arme Kinder”, Nr. 23, herausgegeben von Tyriedrid) 
Hofmann, Hildburghaujen 1864. 

Das Reh, Sonnenfdein, Gedidte von 1861, gedrudkt 
im „Eckart“ 1908, Septemberheft, Il. Jahrgang, Nr. 12. 

Die Regennadt, Des Königs Ritt, Befpräd in der Mülte, 


Der Hagedorn, 
Bedidte. Bejhrieben nah B. B. 1861, gedrukt im „Deutichen 
Didyterbudhh aus Schwaben” herausgegeben von Ludwig Seeger, Stuttgart 1863. 


Abjhied von Stuttgart, 
Bediht, gejhrieben am 2. Juli 1870, gedruckt im Edart 1908, Sep: 
ember, ll. Jahrgang, Nr. 12. 

Mujäus, 
biograpiihe Skizze, gejhrieben nad) B. B. von 25. Februar bis 2. Ma 
1865, gedruckt in der „sreya”, Stuttgart. 

Edmund Hoefer, 


biographilhe Skizze, gejhrieden 1868, gedrumt in „über Land und 
Meer" XX\, Tr. 27. 

Der gute Tag 
oder die Beihichte eines erjten Aprils. Erzählung, gejhrieben nad ®. 2. 
vom 29. Januar bis 27. Februar 1875. Ungedrucdt geblieber, Manu: 
|kript nad) P. U. vielleiht nod) in der Redaktion des „Daheim“, die cs 
jeiner Zeit erwarb. 

Auf dem “lltenteil, 


eine Splvelterftimmung und Neujahrsgeſchichte, geſchrieben nach G. B. 
vom 16. bis 28. Novenber 1878, gedruckt im Berliner Tageblatt 1878. 
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TJubiläumsgrug an Weltermanns Monatshefte 
Band 109., S.LAIV. 1906. 


3. Die bisherige Raabeliteratur. 
a. in Budhform: 


Daui Gerber: Wilhelm Raabe Eine Würdigung Jeiner Dicptunaen. 
Leipzig. Wilhelm Friedrid) 0. T. (1897). 358 S. 8". 

AYugujt Otto: Wilhelm Raabe. 3. Heft der Bilder aus der neueren 
Literatur. Minden i. W. TC. Marowsky o. 7. (1899). 94 S. 8". 
j. a. „Praris der Bolksichule” 1896. 

Wilhelm Brandes: Wilhelm Raabe. Sieben Kapitel zum Berftändnis 
und zur Würdigung des Didters. Wolfenbüttel, Julius Zwißler, 
1901. 108 S. 8". Zweite durchgejehene und erweiterte Auflage mit 
Bildern Raabes und feiner Heimftätten und zahlreihen ‘Feder: 
zeichnungen von feiner Hand. Wolfenbüttel, ebenda 1906, und bei 
Otto Tanke, Berlin. 124 S. 8". 

Adolf Bartels: Wilhelm Raabe. Dortrag. Heft 2 der grünen Blätter 
für Kunft und DVolkstum. Berlin S.W., 1901, Beorg Heinrid) 
Meyer, Heimatverlag. 21 S. 8". 

Wilhelm Tenjen: Wilhelm Raabe Gruß zum 8. September 1901. 
Beiprehung von „Abu Telfan” (1868), „Schüdderump“ (1870), 
„Chronik der Sperlingsgalje“ (1894 3. 15. November), Berlin W., 
1901. ®Boje & Tetlaff. 31 S. 

Hans von Wolzogen: Raabenweisheit. Berlin 1901. 

Eugen Wolff: Wilhelm Raabe und das Ringen nad einer Welt: 
anlhauung in der neueren deutijhen Dichtung. TPortrag. 
Berlin 1902, Beorg Nauk. 16 S. 8". 

Theodor Rehtwiihd: Wilhelm Raabe wird fünfundfiebenzig. 
(3. 8. September 1906.) Leipzig 1906. Georg Wigand. 47 5.8". 

Hans Hofimann: Wilhelm Raabe. Band ALIV der „Dichtung,“ heraus: 
gegeben von P. Remer. Berlin und Leipzig bei Schulter & Poeftler 
>. I. (1997). 78 S. Rl. 8". 

N. Rammel: Wilhelm Raabe, eine Würdigung des Didjters. 1007. 

Marie Speyer: NRaabes Hollunderblüte 1. Heft der deutichen 
Quellen und Studien, berausgegeben von W. Koh. Regensburg, 
7. Habbel. 1908. 125 S. 8". Beipregung von 9. U. Krüger: 
Stud. 3. vergl. Literaturasigy. Bd. IN. 9. III. 18209. 


b. Studien und Auffäße. 


MWilbelm Tenfen: Wilhbeim Raabe Weftermanns Monatshefte 1879. 
Zand 47, S. 106. 
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Adolf Stern: Wilhelm Raabe In feinen Studien zur Literatur der 
Begenwart. 2. und 3. Auflage, S. 275-294. €. U. Kod) (9. Ehlers), 
Dresden und Leipzig 1897 und 1905. 

Wilhelm Brandes: Wilhelm Raabe als deutjcher Bolksjdriftiteller. 
Zlätter für Volksbibliotheken und Lejehallen, Leipzig, VI. 5/6. 

Wilhelm Brandes: Wilhelm Raabe und die Kleiderjeller. Edart I. 
i2, 1907. 

Wilhelm Brandes: Wilhelm Raabes Iyrijdhe Zeit, ebenda II. 12, 1908. 

Harıy Maync: Wildelm Raabe, eine literariihe Würdigung zu feinem 
0. Beburtstag. Wejtermanns Monatshefte 1901, Bd. 90, S. 715 — 728. 

Heinrid) Spiero: Wilhelm Raabe. In feinen Hermen. Hamburg und 
Leipzig. Leopold Boß. 1906. S. 47-65; aud) Edart I, 12, 1907. 

Bernhard Stein: Wilhelm Raabe In Neuere Dihter im Lidte 
des Chriftentums. Ravensburg 1907. yriedrid) Alber. S. 145-182. 

Ernit Koppel: „Nord und Süd“ Band 56. 1891. 

Hans von Wolzogen: Bayreuther Blätter 1891. 

Willy Paftor: Deutihe Rundfchau. Nr. 100. 

Walter Paetow: ebenda Nr. 108. 

Leo Berg: Neue Elfays. Oldenburg 1901 und „Aus der Zeit — für die 
geit”. Berlin 1905. 

Konrad Koh: Deutihe Monatsihrift Nr. 2. 

Wilhelm Hegeler: „Bejelllhaft“ 1898 1. 

Wilbeim Kojdy: Defterreih. Rundfhau 19045. 1. 

8. €. Anodt: Wilhelm Raabes Hungerpaltor. Monatsihrift für 
deutfche Literatur, herausgeg. von U. Warnete, II, 9.1, S. 12 ff.; 
anonym, ebda. 9.1, S. 13 ff. 

Dr. Joh. Il: Wilhelm Raabes Weltanihauung. Jahresberid;t des 
Stettiner Stadtgymnafiums 1907/09. Progr. Nr. 108 f. 

Kleinere Auffäte: Weltermanns Monatshefte Bd. 97, 1903; Brenzboten 
1882, 1896; tyrankfurter Zeitung 1896; Kunltwart 1901; Dresdner 
‘journal 1901; Leipziger Zeitung 1901 und andere Jubiläumsartikel. 

Wihtigere Beiträge zu NRaabes Derjtändnis bei Anton Schönbad: 
über die humorijtiihe Proja des 19. Jahrhunderts, 1876. Über 
Peien und Bildung, 7. Auflage, 1905. Eduard de Morjier: 
Xomanciers Allemands contemporains. Zu Raabes Zeichnungen: 
W. Boerjhel „Deutihe Dihter als Maler“, Weltermanns 
Stonatshefte Bd. 105. 1908. 


c. Biograpbijdes. 


über Zand und Meer IX, S. 362, 1863. 
Wilhelin Jenſen: Kriegsjahre. Velhagen & Klaſings Mlonatshefte 
XIII. 1899 1900. 
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Wilhelm Raabe jelbft: Im Magazin für die Literatur des In= und 
Auslandes, 50. Jahrgang, 23. Juli 1881: Beneralbeihte. Im 
„Heidjer” (niederfädhliihes Kalenderbu auf 1907. Hannover, 
M. Täneke). Selbitbiographie in einem Briefvom 9. Auauft 1906 


an den Herausgeber. 
(Forti. folgt.) 


Neue deutfche Dramen. 
II. 


(Stucken — Frekfa — Bab — Bonfelse — Bans Müller — Robert Balten.) 
Don Hans rrank (Hamburg). 

Diefer Beriht mag mit der Boritellung eines bisher jo gut wie un 
bekannten Dramatikers beginnen. Nidt daß der, von dem ich rede, ein 
oeben erjt den TJünglingsjahren entwadjener Mann wäre. Im Begenteil: 
er fteht jhon auf des Lebens Höhe. Wenn fid), obwohl zum weniglien ein 
geradezu unvergleidylidhes Werk darunter ift, mit ganz geringen Ausnahmen 
weder die Bühnen nod) das Publikum darum gekümmert haben, jo tjt das 
eines mehr von den traurigen Zeidhen, die uns immer wieder in Erinnerung 
bringen, wie unendlid) viel jywerer es für das Bute ijt, feinen Weg zu den 
Menidhen hin zu finden als für das jkrupellos Schledyte. Doppelt, dreifad) 
Anlaß aljo für uns, das Berfäumte, foweit es eben nod) angeht, an Stucen 
— fo heißt der, von dem id) rede — wieder gut zu madhen. 

Eduard Studen (als Sproß einer bremenjer Aaufmannsfamilie 1865 
in Moskau geboren) ließ fein Erftlingswerk ra 1897 bei S. Fiſcher aus— 
gehen. (TJebt, nadydem fie eine Zeitlang im Dereililienverlag waren, wie 
ale übrigen Werke bei Erid Reif, Berlin, in der ausgezeichneten 
Sammlung „Moderne Bühne‘ verlegt.) In ihm hatte fid) der Dichter nod) 
nit gefunden. Dieje umgekehrte, überhäufte Ödipusgelhihte — ein 
Bater heiratet, ohne es zu willen, feine Tochter, ein Bruder bejitt feine 
Schweiter — wollte eine Tragödie fein und war nidts als eine Schauermär, 
in der die Handlung mühjelig der Enthüllung zugerollt wird. Auf Diele 
Enthüllung, nit auf die Menihhen, die auf dem Wege zu ihr leiden, ijt 
der Blick eingeltellt. lUingefhickt im Aufbau, durdweg lad) in der tyorm, 
lediglih) geglükt in der Wiedergabe der nordildden Atmolphäre war Tırfa 
ein echtes Erjtlingswerk. 

Um vorwärts zu kommen, madte Studen einen Umweg. Er judte 
in feinen Balladen (1898 mit vielen [cdyönen Zeihnungen von Yyidus bei 
S. Jiiher, Berlin, erjhienen) feinen Stil zu finden. Es galt, feinen 
Werken das echte, ureigene Pathos zu erringen. So jind die Balladen mehr ‘yorm: 
Itudien, in denen das Ringen ums Wort die Beltaltung überwiegt, als 
Stüke von felbftändigem innerem Wert geworden; alle Stark zerflojjen, ohne 
nötige Konzentration, mit mandyen jchönen Stellen, aber ohne Beherrihung 
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der oft wirkjamen Stoffe. TDiefer Balladenband enthielt außer einem 
Eposfragment aud) das Drama Wijegard, das vor “Jahren, als es auf dem 
Wiener Intimen Theater erjhien, mit Hohnladhen vom Publikum begraben 
wurde. In diejem zweiten Drama hat Studen, ohne daß es ihm voll gelungen 
wäre, verjudt, das mit den Balladen Errungene für das Drama zu verwerten. 
So ſteht es auf der Brenzjheide zwilhen beiden ‘Formen und ilt vom 
Künjtler mit vollem Redt als eine Ballade in fünf Akten bezeichnet worden. 
Das auf jehr primitive Motive gejtellte Stück gibt fi anfangs durdaus 
dramatild). Der Kampf, den die Mutter mit der Tochter um den gemein» 
ſamen Liebjten führt, padt troß der rohen Mittel, deren die Mutter Jid 
bedient, da es Stuken gelang, fie aus der Zeit heraus — wildeltes 
Merowingerreid — wenn aud) nit völlig zu erklären, fo doc, verjtändlid) 
zu madjen. Dody je weiter es dem Scyluffe zugeht, deito mehr Löft fi 
elles auf, und am Ende ift der Künftler, den dramatiihen Anfang völlig 
außer adjt lajjend, wieder bei der reinen Ballade angelangt. Daß diejes 
Hin: und Herihwanken zwijhen zwei formen die Wirkung des Werkes 
itark beeinträdtigen mußte, freili zum veradıtenden Laden längjt nidjt 
Anlaß gedend, liegt auf der Hand. 

Nun, nad) langem Ringen, gab Studken mit feinem Myjterium Bawan 
(1902, Serlin, S. Fildyer) die erjte vollwertige Dichtung. Ir ihr erjt war 
er ganz er felbit, keinem mehr als fid) felber verdankte er alles. In 
Gawän fand er mit dem lebensvollen Stoff zugleidy feine ihm ureigene 
jorm. Was wenigen bisher gelang, ijt mit ihm von Studen jpielend 
vollbradit, die Tafelrunde des Königs Artus lebendig zu madyen. Bebannte 
blinkende Schäte find wie durd) ein Zauberwort erlöft. Wie eine Legende 
mutet uns diefer Bawän an. In die Ritterihar des Königs Artus reitet 
ein grüner, zauberiiher Ritter hinein nnd bietet den nad) Abenteuern 
Dürjtenden eine fonderbare Wette an. Jemand foll ihm einen Schlag mit 
dem Schwerte geben und ihn nad einem Jahr in der grünen Aapelle 
zurük eryalten, wenn es ihm nicht gelingt, den Herausforderer zu töten. 
Nur Bawän wagt es. Er [hlägt dem grünen Ritter den Kopf ab. Doch 
diefer nimmt unbekümmert das Haupt unter den Arm und reitet, Bawan 
an die Übmadhjung mahnend, davon. Ein Jahr judt diejer nad) der grünen 
Kapelle. Dergeblij. Müde, halberfroren KRehrt er bei einem Nitter 
Hautdefert und feiner fchönen Frau Marie ein. Diejer verjpridt, ihm am 
andern Tag den Weg zur grünen Kapelle zu zeigen und läßt ihn mit 
jeinem Weib allein. Mit ihm naht für Bawän die [were Berjudung. 
Doc) er wideritegt. Nur einen Bürtel, der ihn vor Befahren Ihüßen joll, 
nimmt er von dem lodkenden Weibe an und verheblt es dem heimkehrenden 
Hausherrn. So kommt Bawän zur grünen fAapelle.e Aus einem Sarge 
lteigt der Tod — niemand anders als der grüne Ritter, niemand anders 
auh als Hautdefert — und will ihn mit dem Zurüdgeben des Sclages 
verniten. Dody Mutter Maria, die der verfudhenden Teufelin Marie 
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ihre Züge geliehen und Bawan feft erfunden hat (die Kleine Berfehlung 
verzeiht fie um der großen TFeitigkeit willen gern) rettet den Ritter, der 
eine Nacyt bei dem Tode zu Balte war. 

Du haft das Leben befiegt und den Tod überwunden; 

Dein feliger Beift fchmiegt fih an Chrifti Wunden. 

Wer durd) Sünde und Todesgrauen hindurdhgegangen, 

Jft wert den Bral zu [hauen und den Keld) zu empfangen. 


Die in wundervolle Berje gekleidete Dichtung erfüllt die alten lieben 
Schatten der Heldengeitalten im Kreife König Artus’ mit neuem Leben. 
Sie küßt wad,, was wir Jo lange im Scdjlafe liegen fahen. Sie gibt 
Stummgewordenen die Sprade wieder. ‘yreilid ein eigentlihes Drama ilt 
Bawän nidt; vielmehr: eine dramatifierte Legende, ein Ausfchnitt aus 
einem modernijierten alten NRitterrgman, ein wunderreihes großes Er» 
löfungsgedidt. Als Bawäan vor Jahr und Tag auf der Mündyener Hof: 
bühne erfhhien und von den begeilterten, überrajhten Aritikern der Freuden» 
ruf: „Ein Didter! Ein Dichter!" über das ganze Pand Hingejandt wurde, 
da konnten die wenigen, die vor der Aufführung wiederholt mit Eifer für 
Stuceit eingetreten waren — id) darf mid zu ihnen zählen — ihnen mit 
der lähelnden Frage begegnen: „Wie würdet ihr erjt gejubelt haben, wenn 
ihr des Didjters reifjtes und reidhjtes Werk kenntet, von dem eudy fichtlid 
nie eine Aunde kam.” 

Diefes bei weitem alles überragende Werk Stukens heilt Zanväl 
(1903 Dreililienverlag, Beriin). Wuh Lanväl entitammt dem Xrtuskreife. 
Lionors, die Nidte des Königs Artus, liebt den edlen Lanväl. Er it ihr 
herzlich zugetan. Dod) als er die Schhwanenjungfrau fyinngula Eelaufdt, 
verliert er an dieje fein Herz und verläßt die irdilye Beliebte. Er erringt 
die Himmlilhe. So fehr dieje ihn warnt: ihre Worte verhallen im Wind. 
So [liegt der liebesdurftige Men) mit dem fchneeweißen Belpenjt das 
jeligeunfelige Bündnis. Lanväl gibt der TFinngula fein Wort, daß er zu 
keinem Menidhen von der Befährtin fprehen werde. Nun kommen die 
jeligen Nädyte der Liebe. Doch die Wirklichkeit ftrekt ihre Krallen nad) 
Lanväl aus. fyinngula weiß, daß der Beliebte unterliegen wird und fie 
erit im Traumland ganz eins werden. Sie fagt es Lanväl, dah er jein 
Beriprehhen bredyen, daß er fie verraten wird. So lebhaft er es zurük- 
weilt, es geihieht. Langfam, Schritt für Schritt, kommt die Wirkligjkeit. 
Ein Angriff auf feine Ehre zwingt Lanväl, ins Leben zurüdzutreten. 
Er Rehrt nicht wieder. Man treibt ihn durd) Hundert Mittel in die Enge, 
bis er fein Beheimnis preisgibt und, fid) zu erretten, “Finngula ruft. Uber 
lie, die den leijeften Bitten fonjt (yolge leijtete, erjcheint nun, wo er ihrer 
bedarf, feinen Worten Blauben zu erzwingen, troß alles tylehens nidt. 
Da wird Lanpväl irre an ihr, an Jid, am eigenen Erlebnis. Er glaubt id 
betrogen. Wlles erfheint ihm als Lug, Trug und Traum. So reidt er, 
nit als ein erneut Treulofer, fondern als Halbirrer Lionors, der Treuen, 
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die Hand und fordert in vermejlenem Tone ein Zeihen, den Blauben an 
das Bergangene wiederzugewinnen. Dody aud das Menetekel nimmt ihm 
den Hohn nidt. Da tritt ein Jhwarzer Ritter ein. Lanval kämpft mit ihm 
und erihlägt jtatt des Todes — — Finngula. Brell ladit er auf zum 
Himmel und ftößt fein Erdenweib von fih. “Jemand greift nad) dem Schwert 
und erjtiht ihn. Wahr wird, was Kindermund kündete: 


Du küßt die glüdfelige Wunde erjt dorten, dorten, 

Wenn Did) der heilige Leihnam als Leidhenfühne 

Mit id in das ftille Reid nahm, das ewig grüne, 

Wo das Mädchen vom Manne geküßt wird ohne Bram, 
Dune Sehnfudt, ohne Belüft, ohne Sünde, ohne Sham!... 
Und das jagen wir dir zur Buße — gib ad, gib adtt! 
Du folgft ihr auf tem Fuße ans Ufer der Nadıt. 

Bevor die Lerdhen fingen und YFrühröten glänzen, 

Entfliegt Deine Seele auf Schwingen jenfeits neuen Grenzen 
Und wandert an Blumenfeen in Totenihyuhn: — 

Dort wirft du fie wiederjehn — in Avelun! 


Man weiß nidt, was man mehr bewundern joll an diefer echten von 
keinem märdyenfremden Brübeln beidywerten Märchentragödie: die Führung 
des cisreifenden Geliehens, die Beltaltung oder die künltleriihe ‘Form. 
Studien verwendet, wie die beiden Proben zeigen, im Bawän und Lanval 
einen freien, mittwegs und am Ende gereimten Fünffüßer. Eine ungewöhn- 
line Fülle an Worten, Bildern und Reimen Iteht ihm zu Bebot. In den 
Berjen ijt ein gauberhaftes Raufiden und Klingen, das nidt — wie fo oft 
bei unjern modernen Berskünjtlern — um feiner felbjt willen ijt, jondern 
mit dem reihen Stoffe zu Einem zujammengeht. Der ungeheure Reim» 
porrat wird — von ganz verjhwindenden Ausnahmen abgejehen — |pielend 
aufgebradt. Die Bühne freili) hat fi diefem reichten Werke Stucdens 
nod nicht erſchloſſen. 

Gegenüber dieſem Reichtum wirkt das jüngſte, gleichfalls dem Artus— 
kreiſe entſtammende Werk Lanzelot hin und wieder ärmer und gequälter. Es 
ſcheint, als ob Stucken durch die im voraus feſtgelegte Form manchmal be— 
hindert wurde, ſo daß an die Stelle der Kraft äußerliche Gewandtheit und 
Routine treten mußte. Gegen dieſe bei einer ſo hohen Form naturgemäß 
doppelt ſtarke Gefahr wird der Dichter ſich, wenn er ſeine Dramenfolge 
„Der Gral“ weiter ausbaut, beſonders wappnen müſſen. Diesmal klingt 
die Beſorgnis nur von ferne an und vermag die Schönheiten der Dichtung 
in ihrer Wirkung nicht zu ſchmälern. Zum erſten Mal bahnt Stucken 
mit ſeinem Drama Wege von „Camelot“ nach „Monſalvaſch“. Noch find 
es Wege des Leides, nicht der Erlöſung. Lanzelot ſchmachtet in den Armen 
der ſchönen Ginover, des Weibes ſeines Freundes, nach Reinheit und Be⸗ 
freiung. Er gewinnt die kindlich reine Elaine, Amfortas'“ Tochter. Doch 
Hhre Macht reicht nicht aus, ihn zu erretten. Es treibt ihn zurück zu 
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Binover, zur Treulofigkeit. Das lieblihe Kind zerbriht darüber. Da 
erit gelingt ihr das Werk der Erlöfung. Was die Lebende nidt ver- 
modte, vollbringt die Tote. Lanzelot entreißt fi den Armen rau 
Binovers. Die Träne kommt. Wie ein Märchen erzählt er fein Beichick 
und zieht hinaus in die Welt, feine Schuld zu fühnen. Nicht ohne des 
Merkes der ÜEngelgleihen mit Worten bitterften Schmerzes und tiefiten 
Dankes zu gedenken: 

Ihr ftaunt, Ihr Herren? Ja, ja, es ijt feltfam .... Wir [einen 

Nie die wir find!... Wer fah je Lanzelot weinen? 

Bon Bott kommt Regen! ... Mid) quälts, — dody id kanns nidt hindern. 

Seht Eud) fjatt am Schaufpiel, — erzählts Euern Enkelkindern, 

Macht ein Lied draus und fingt es im Schloß zu Harfenton: 

„Wie Lanzelot Tränen vergoß!" — Ihr könnt morgen jchon 

Es fingen. Zum legten Male ftehe ih hier am Ort; 

Doc) bevor idy von dannen gehe, weit fort, weit fort, — 

Künd id) Eudy mein Teftament. Wenn aud) bettlergleid) 

Mein Herz nur Armut kennt, — id) bin königlid) reid). 

Berwandelt in Steine mein Bold, laßt die Quadern |hidhten, 

über diefer Leiche jollt ihr ein Münfter errichten, 

Einen Riefenfarkophag aus fteinernen Maffen, 

Denn nur ein Tempel vermag foviel Liebe zu fafjen. 

Was Eduard Stucken außer diejen drei im Innerſten miteinander ver- 
bundenen Werken nod) erjheinen ließ, find Abfälle vom Tiſche eines 
Reihen. Hinzu kommt, daß die beiden jüngft erfcienenen Dramen ihrer 
Entitehung nad) [hon Jahre zurüdkliegen. „Die Bejell[haft des Abbe 
Chäteauneuf” müht fid, die tragijdye Anekdote aus dem Leben der 
großen Liebeskünjtlerin Ninon de "’Enclos — bekanntlid) verliebte jid) am 
Ende ihrer Tage der eigene Sohn in fie und tötete fi, als er über die 
Wahrheit unterrihtet wurde — in einen Theaterakt zu fallen. In wirk- 
jamen ‘Figuren ijt die Zeit in ihrer Frivolität und Benußkraft lebendig ge- 
worden. Die knappe Proja ilt oft von großer Araft und fFeinheit. Dod) 
hat Stuken das bewegend Menjdliche nicht eigentlid) angepadt, fondern 
id) mit vollem Bewußtjein darauf beihränkt, ein die Dinge fhharf wieder: 
Ipiegelndes geitbild, nit eine vollausgewadjfene Dichtung zu geben. 
Diejen Willen in die Tat umzufeßen, ift ihm mit anerkennenswerter Kraft 
gelungen. Es fragt fih nur, ob es gut war, die Aufgabe fo, wie Stuken 
es tat, zu beichränken. 

Jm G@egenjag zu diefem Einakter habe idy das moderne Drama 
„Myrrha“ trotz der unheimlichen Bewalt, die es hat, als quälend emp- 
Tunden. Es war für mid) in hohem Maße niederdrükend — nur nieder: 
drüdend — zu fehen, wie eine völlig Schuldloje den Familienwirrnijjen zum 
Opfer fällt. Auch nody) wieder durdy einen Zufall, eine gräßliche Der- 
wedjlung. Durdy die Zuhilfenahme des Wahnjinns in der Mutter wird 
diefer Eindruck, fobald man darin niit eine bequeme DBertufhung fieht, 


705 


nit gemildert, jondern nur nody gelteigert. Stucken hat eben mit diejem 
Drama auf jeinen unerquidliden Erjitling zurükgegriffen und nody einmal 
mit Einjegung feiner vollentwikelten Kraft angeftrebt, was er [hon in der 
Drja verjudte: eine Scidfalstragödiee Er ift aud) diesmal unterlegen. 
Und diejes Unterliegen wirkt, da der Stoff aus unjerer Begenwart ge» 
nommen ijt und man nidyt mehr ein Berfagen der Araft entihuldigend zu 
Hilfe neymen kann, doppelt |dymerzlidy. 

Auch Friedrich Frekſa (Kurt Friedrich), der durch die in eine böſe 
Anrempelung der Kritik ausgeartete Verteidigung des Ruedererſchen 
Wolkenkuckukheims ſo unliebſames Aufſehen erregt hat, iſt dem Reize des 
Ninonſtoffes erlegen, der in einer äußerſt ſinnfälligen Fabel Sein und Ver— 
ſchulden einer ganzen Zeit aufleuchten läßt. Im Gegenſatz zu früheren 
Bearbeitern, zu Ernſt Hardt und Rudolf von Delius, auch zu Stucken, 
hat er das Licht nicht auf den Sohn eingeſtellt und ſo mit deſſen tragiſcher 
Epiſode im Leben der Ninon einen Einakterſtoff gewonnen; vielmehr 
trachtete er unter Verkettung des Einzelgeſchickes mit der Zeit in einem 
fünfaktigen Spiele das umfaſſende Drama der Ninon zu ſchreiben, der 
großen Liebeskünſtlerin, die einmal — von ſich aus geſehen — irrte, 
indem ſie ſich einem Manne hingab, der ihr nicht mehr war als alle 
anderen und ſich durch die Frucht dieſer Hingabe an einen bald Ungeliebten 
kettete. Zwar hat ſie die Kraft, ſich von ihm und dem Zufallskinde los— 
zureißen. Aber am Ende ihrer Liebesbahn ſteigt die Jugendwiderſinnigkeit 
aus dem Grab. Ihr Sohn Roland verliebt ſich in die ungekannte Mutter, 
die nicht die Kraft hat, ſich und ihn aus dem Zwieſpalt der Gefühle zu 
retten. Erſt als der Verwirrte mit ſeinem jungen Leben die Schuld der 
leichtfertig Mutter Gewordenen bezahlt, findet die über Nacht Gealterte 
Kraft, dem Vater ihres Sohnes, der ihr ſo lange ein Feind war, die 
Hand über die Bahre hinwegzureichen. Dieſe Tragödie der großen wider 
Willen Mutterſchickſal erleidenden Liebesmeiſterin iſt von Frekſa in engſte 
Beziehung zu der Zeit der ſchrankenloſen Liebe geſetzt, ja geradezu aus ihr 
hervorgeholt. In immer neuen Brechungen fängt er das Liebesſpiel in 
dem feingeſchliffenen Spiegel ſeines Dialoges auf. Unerſchöpflich iſt er in 
der Beibringung kleinſter, die Zeit malender Züge. Die Herzogin von 
Chalons ſchlägt die Mitbewerberin um Roland, Ninons Sohn, mit einer 
Tapete, die das Kleid der Gegnerin unmöglich macht, aus dem Felde, muß 
dann freilich erleben, daß die Mutter ihr wiederum die Beute abnimmt. 
Der Erzbiſchof Evremont, ein geiſtvoller Weltmann, flüſtert einem ſterbenden 
Sünder die Liebeslieder Catulls ins Ohr, während die Gattin ihn Sterbe- 
gebete ſprechen wähnt und das böſe Lächeln auf den Lippen des Ber- 
ſcheidenden in ihrem Sinne deutet. „Dieſer Geiſt“ — ſagt ſelbiger Biſchof 
von irgend welchen Satiren — „betrachtet die Welt als einen ſchlechten 
Wi... Er hat unrecht, die Welt iſt ein recht guter Witz, der ewig neue 
Pointen zeitigt, über die man ſtets lachen kann!“ „Lächeln, Evremont“ — 
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fallt Ninon ein — „nit laden! — über einen ewigen Wi kann man dod 
nur läheln!“ So lebt in taufenderlei von Worten, Wendungen und 
gügen die frivole Zeit, der Leben und Lieben Synonyme waren, auf und 
erit fie ijt es, die als tragender Brund diejen franzöfierten Anlauf zur 
Umwandlung der Ödipusfabel möglid) und erträglidy madjt. Und fo ift es 
gerade vom künlitleriihen Standpunkt aus ein hohes Lob, daß fFrekja 
diejer Zeitgrund bejler gelungen ijt als die kleine Zufallstragödie im 
Bordergrunde. Bei der Münchener Aufführung nahm man das zeit- 
beitimmende Wort aus dem Untertitel heraus und nannte das Spiel jtatt 
„Kinon de T’Enclos" Rurzweg „Barok”. Daß es jo nit nur heißen 
kann, fondern heißen muß, fagt aufs Neue, wo feine dichterifhen Werte 
liegen. 

Meniger gefallen will mir des gleihen Berfaffers (ebenfalls bei 
Beorg Müller, Münden, erichienene) Aomödie „Das Königreidh Epirus”, 
in ihrem Aerne die Komödie eines Phantaften, der einen braven, hölzernen 
preußilhen Leutnant, der auf der Sude nad) feinem Diener bis Venedig ver- 
Ihlagen wurde, in feine Kreije zieht. DVBerwicelung und Ausgang find gar zu 
leiht geihürzt. Und wenn aud) eine Aufführung den Blauben, daß der 
pommer[he Junker in des Italieners Nete geht und mit ihm ausziehen 
will, das jagenhafte Königreich Epirus zu erobern, vielleiht nody weden 
mödte: die Befangennahme, die Bericdhtsverhandlung und das Eriheinen des 
vielberedten Jodyen als deus ex machina find zwar ihrer äußeren Wirkuna 
fidyer, jtehen aber ihrem Werte nad) jenjeits der Brenze, die einem Lejling 
als Schutzpatron erbittenden Werke gezogen Jind. 

Julius Bab, von deilen Erftling, der tragifhen Komödie „Der 
Andere”, id) hier viel Rühmendes fagen konnte, hat mit feinem neuen 
Drama „Das Blut” (S. Filher, Berlin 1908) vollauf gehalten, was er 
— aud) als Didter — verfprah. Das aus dem bekannten Märdyen „Die 
Bänfemagd” gewonnene Werk ilt eine der bedeutendften tragifhen Konitruk- 
tionen der letten Jahre. Bom Märdyen und feiner Stimmung freilid) ijt 
nichts geblieben. Nidt nur der Schluß ift um des Tragiihen willen ins 
gerade Begenteil verkehrt, das Märdyen ijt überall nur der Anftoß, nidt 
der Borwurf des Werkes geworden. Außer ganz wenigen Jinnfälligen 
gügen hat es für das Drama nichts hergeliehen. Wer joll Königin jein, 
die, die das Blut dazu beitimmt hat, oder die, der die Araft ward? Das 
it die enticheidende S;rage. Und nad) einem an Kämpfen reihen Bejchehen 
antwortet die alte Königin Barhoeren von Dft!and, vom Königswerke über- 
wunden: Die, der die Kraft von Gott gegeben ward; verleugnet damit um 
des geopen Werkes willen Inge, ihr eigenes Kind, und erkennt die Magd 
Doarid, die das Tud) mit den drei Blutstropfen in Händen hält, als ihr 
Kind und damit als Königin an. Gnge aber, die immer cu Hilfe vcit 
außen, von oben her gehofft, die der Krait ihres Blutes vertraut und 
tif ales erduldet Batte, findet nun, da fie fi von der eiaenen Mutter 
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verleugnet Jieht, die Araft zur Tat: mit ihrem Herzblut färbt fie das weiße 
Zud, das ihr die Magd ftatt des mit den drei Blutstropfen benebten, 
weldes die Königinnenihaft befiegeln jollte, in die Hand gedrückt hat. 
Mgrid, hart geworden im Kampf und dann bezwungen von der Toten Milde, 
ſchließt: 

Und wenn das Ende, das vom Anfang harrt, 

einſt unſerer Taten Tag verſchließen will, 

wenn unſern Enkeln einſt ein Abend wird, 

ein Müdeſein, ein Gehen und Träumenmüſſen — 

dann wollen wir, als aller Arbeit Frucht, 

uns ſolchen Todes Lauterkeit gewinnen, 

wie dieſe ſtarb, ſo königlich und groß, 

vermählend ſich dem letzten Zwang ſo frei! 

So ſtolz vollendend ſich im Untergang 

mag unſer Blut in letzter Röte ſchlagen, 

wenn wir hinüber ohne Kronen gehen 

als eines unbekannten Herrſchers Knechte. 


So iſt in dieſem „Blut“ das menſchenzerſtörende Auf- und Abwogen 
des kreiſenden Geſchehens zu einem unvergeßlichen Bild geformt. Wie Bälle 
ſind die Menſchen, die ein großer Spieler zweckvoll ſchleudert. 


Waldemar Bonſels, der trotz ſeiner Jugend bereits zu den am 
meiſten beachteten Jungmünchnern zählt (geboren iſt der Künſtler ganz in 
der Nähe Hamburgs auf holſteiniſchem Boden) kommt mit ſeinen bisherigen 
Schöpfungen von dem einen Lebenskomplere noch nicht los, der die Jugend 
auf Jahre hin völlig ausfüllt. Immer, ſowohl in ſeinen vielgerühmten 
Romanen „Ave vita ...“ und „Mare“ als auch in ſeinem jüngſten Werke 
Frühling (SſSchauſpiel in vier Aufzügen, bei F. Fontane & Co., Berlin) 
geht es ihm um das Liebesleid eines jungen, zur Tat ſtarken Mädchens. 
Es iſt, als könne er ſich gar nicht genug daran tun, die Leiden nicht um 
ſeinet- ſondern um des Lebens willen abzuſpiegeln. Dieſe Karin, die von 
all den großen Jungen geliebt wird, wehrt ſich nach Kräften gegen den 
feſſelloſen Künſtler. Sie iſt der Liebe eines angehenden Offiziers ſicher. 
In feſten Geleiſen würde ihr Leben ſicher dahinlaufen. Aber wie ſie ſich 
auch wehrt, ſie erliegt dem Müſſen, wie ein Frühlingsſturm kommt es 
über ſie. Ehe ſie es weiß, wie es geſchah, iſt ſie weit hinweggeriſſen. Ein 
kurzes Glück. Dann kommt das Leid. Weggeworfen. Verachtet. Und 
nun iſt ſie es, die zwingt; zwingt durch ihr Leiden. Der haltloſe Geliebte 
mag ſich gegen ihre Art wehren wie er will: er erliegt ihr am Ende. 
Reicher, reiner, größer geht er aus dem Kampfe. So hat das Leiden dem 
Leben gedient. Die Schmerzen erſt ermöglichen und verbürgen die Lebens— 
freude. Und Schuld und Fehle, Irren und Leiden, Schmutz und Niedrigqkeit 


waren nötig, waren nicht zwecklos. Das höhere Leben, das ſie in einem 
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Menihen erzwangen, wird fie überglänzen. — In einer wunderbar ed)ten 
Spradye, die namentlid die Primaner wahr wie Wedekind aber nidht in 
verlegender Deutlidhkeit fiher umreißt, ijt das alles gegeben. Wenn id 
eines an dem Werke bedaure, jo ilt es dies, daß Waldemar Bonfels den 
Stoff in den engen Rahmen eines Schaufpiels |pannte. In einer breit aus 
geführten Novelle, die jih dann, wie es ja heute üblich ift, ohne es zu 
jein, ruhig Roman hätte nennen dürfen, wären alle die [chroffen Übergänge, 
wäre das Springen von einem zum andern zu vermeiden gewejen und die 
menidlihe, wie künitleriihe Wirkung würde fidy nody um ein Bedeutendes 
gefteigert haben. Dody nadydem Bonjels fon zweimal in Romanen dem 
Diebesleid eines Mädchens nadhgegangen war, lag von ihm aus wohl Rein 
Anlaß vor, ein drittes Mal dem innerli Bleihen die gleihe äußere (Form 
zu geben. Daß das Schaufpiel „Frühling” eine dramatifierte Novelle ge= 
blieben ift und nidt zum vollausgereiften Drama wurde, verjteht fich bei 
dem Uusgangspunkte, den Bonjels nahm, natürlidd am Rande. 

Der junge, Brürn entjtammende, jebt in Wien anjällige Poet Hans 
Müller, der vor drei Jahren mit feinem Novellenbande „Bud der 
Ubenteurer” fo glänzende Proben jeines Könnens ablegte, Hat, jeit er dem 
Locken der Bühne erlegen ilt, nicht gehalten, was er mit diefer Sammlung 
und feinen frühen Bedihtbänden verjprodyen hat. Bereits der Einakterzyklus 
„Das jtärkere Leben” war ein Schritt abwärts. Die vier Stücke konnten 
troß glänzendjter Aufmadhung mit einer Ausnahme nicht darüber hinweg - 
täufhen, daß fie von der Literatur herkamen und eben aud) Literatur ge- 
blieben waren. Müllers neuejtes Werk „Die Puppenfhule” (Scyaufpiel 
in vier Akten, bei Egon fJleifhel & To.) läßt nun aud) nod) die literarifchen 
Rücfihhten fat ganz außer adyt und wirbt mit peinigender Deutlichkeit um die 
Bunft der die Theater füllenden Menge. Wieder ijt das Brundmotivo des Ein- 
akterbandes angeihlagen: Einer, der glaubt, Herr des Lebens fein zu 
können, wird zu feinem halbnärriihen Anehte.. Der alte, [chrullenhafte 
Schaufpielfduldirektor Timotheus Öfterlein glaubt, daß die jungen Menſchen 
fih nad feinem Willen formen lajfen und ihrem NRollenfahe gemäß aud) 
im Leben fid) zu führen hätten. Der aber, mit dem er nad) feiner Meinung 
jein Meifterftük gemadt hat, der von ihm zum Liebhaber erzogene Ralph 
Körner, betrügt den Meifter, der ihn mit feiner Tochter fürs Leben ver- 
binden will, mit feinem abgöttijd) geliebten vernadjläfligten Weib. Ein 
MWindhaud) wirft das Kartenhaus des Spielers mit dem Leben um. Der 
freiwillige Tod der Mutter rettet ihn dann vor der Verzweiflung und 
bindet Bater und Tochter feit aneinander. Blänzend aufgemadt, wirkjam 
ift das alles; aber eben nicht tief genug herausgeholt, nur obenhin angefaßt 
und um der Wirkung willen zujammengeitelt. „Theater! Theater!” Der 
Seufzer bläft die Anjäße zu tieferem Eindrudke fortwährend weg. Wenn 
ih das Werk hier anzeige und nicht wie mandjes andere der geprüften 
einfad) mit Stillihweigen übergehe, jo gefhieht es, um einem ohne Zweifel 
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begabten Poeten, ‚den id) auf Brund früherer Leiltungen jhägen lernte, ein 
ernites Memento! zuzurufen. 

Wie Tarl Söhle in feinem „Mozart“ Freud und Leid, injonderheit 
das Lebtere, aus dem Leben eines viel verkannten Künitlers in loje ge- 
fügten dramatiihen Bildern uns vor Augen [tellen wollte, jo unternimmt 
es Robert Palten (Dr. Rihard Plattenjteiner) in feinem bei SHeinrid) 
Minden, Dresden, erichienenen vieraktigen Schaufpiel „Frau Not” (Franz 
Stelzhammers Freud und Leid) das erihütternde Lebensbild eines nod) 
Ungewürdigten aus unferen Tagen nachzuzeidynen. Die ausgeiprodene Ab» 
liht, nit nur dem Menfchhen unfere Herztüren zu öffnen, fondern mit dem 
Schaufpiel für die KAunft diefes „großen oberöfterreidhiiden Volksdichters“ 
Propaganda zu maden, entwaffnet die Aritik nod) mehr, als es bei Söhle, 
dem es nur um den Menidyen ging, der (yall war. Man kann dem Werke 
nur (fon die vielfach eingeltreuten Driginallieder des Franz von Piejenham 
beweijen die Berechtigung der Abjiht zur genüge) den herzliden Wunjd) 
mit auf den Weg geben, daß feinem Autor der edle ZweR, der ihn fchreiben 
hieß, gelingen möge. 


Schundliteratur. 
Bon f£. Nepe. 


Nur wenn eine Bewegung von den breiten Mafjen des Bolkes ge- 
tragen wird, ilt der Erfolg fiber. In der fyrage der Schundliteratur it 
diefe Bedingung leider nod) nicht fo weit erfüllt, daß man von einer fidheren 
Yusliht auf Erfolg reden könnte, wenn überhaupt ein Erfolg möglidy ift. 
Es ijt nit zu verkennen, daß von einzelnen und von Dereinigungen mit 
großen Opfern an Zeit und Bald gekämpft und an dielen Stellen jogar in 
Siegesitimmung ein „gewaltiges Zurücdgehen“ Ronitatiert wird, aber — ob 
das nit gar zu häufig nur Täujdyung it? Es ilt ein erhebendes Befühl, 
wenn man in dem Rleinen {yeniter des „Budhändlers”, mit dem man |id) 
lang und breit über den verderblichen Einfluß feiner Ware in Schülerkreijen 
unterhalten bat, nun aud) mit eigenen Augen die Erfüllung feiner Bitte 
wahrnimmt: er hat keine Hefte ausgelegt! Aber, aber! Hod) und teuer its 
mir verjprohen worden, diefen Handel zu laffen. Der Junge, den id) mit 
einem gehner in den Laden fchicte, er flug meine ganze Hoffnung in 
Stüke: „Herr Soundjo hat gejagt, id) Jollte morgen aud) mit herankommen, 
die neue Kilte wäre unterwegs!" — Zugegeben, daß es aud) ehrlidde Händler 
gibt, die ihr Wort halten; id) habe keinen bisher kennen gelernt. „Wenns 
die andern laljen, dann lalfe idys aud, warum nidyt. Aber jehen Sie, „die 
andern“ lajjens eben nit." It es ihnen zu verdenken? Sie verdienen ein 
\hönes Stük Beld und verdienen es f[chnell und leiht. Den gangbariten 
Artikel fallen zu lajjen, weldem Belhäftsmann fiele das leicht, und wären 
taufend Idealilten, die ihm die Hölle heiß machen. Daß der Handel mit 
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den Schundheften troß heftigiter Befehdung — oder vielleiht gar deshalb ?’— 
in [hönfter Blüte fteht, ijt unleugbar. Denn wo bleiben die abertaujend von 
Heften, die eingeführt werden; woher kommt es, daß die „Verleger“ ihr 
Derfonal vergrößern mülfen; warum taudyen allwöcdhentlidy) neue Serien auf? 
Die Nachfrage! Der Bedarf! Weiter nidts. Darum jei man fehr vorjidhtig, 
ehe man von einem Rüdtgang diejer traurigen Eriheinung |pridt. In einer 
mittelgroßen Provinzitadt Preußens werden die Eltern durdy lugblätter 
gewarnt, die Kinder nehmen die Blätter mit nad) Hauje und lejen fie aud) 
durh; vom Magijtrat aus werden den Eltern durdy die Kinder Verzeichnifje 
guter Bücher unentgeltlid) überreicht; die Schüler werden ermahnt, die 
Händler werden gebeten, die Erwadjjenen werden aufgeklärt: und ein Lehrer 
jammelt nad) einigen Wodyen freiwillig von 100 feiner Schüler 126 folder 
Hefte ein! Hefte, die fie bereits gelejen haben und nidyt mehr „gebraudyen”. 
Mas mag da zutage kommen, wenn in allen Schulen unfjerer Städte foldye 
Erhebungen vorgenommen würden! 


Wenn immer behauptet wird, das Proletariat trage die Schuld, fo ilt 
das ebenfo gewagt, als wenn man ihm die Berantwortung über die Wlkohols» 
milliarden zufchiebt. Es ilt geradezu unmöglidh, daß Bolksfhyüler und deren 
Eltern jo viele Mark allein aufbringen, wie man aus dem Umjat der 
Schundhefte mit einiger Sicherheit berechnet. Durd) die eingehendjte Be«- 
(häftigung mit diefer (Frage bin id) ganz gewaltig und ganz gründlich von 
diefem Irrtum, der allerdings fo leidyt möglidy ift, geheilt worden. Iſt es 
nicht zu verzeihen, wenn man ſich über eine Materie orientieren mödjte, die 
man felbit für bühnenreif eradytete? Und wo man es fo billig haben kann, 
für einen Brofhen? Dann der Reiz, der in den grellfarbigen Titelbildern 
tet! Dann die oft mit Beihik, immer mit Spannung aufgebaute, nerven- 
kigelnde Handlung! An die Blutladyen, die rollenden Köpfe, die Biftflafchen 
und die widerljinnigen Unmöglidjykeiten gewöhnt man fid) bald. Das Interejje 
an dem Helden ijt größer, und es jiegt in den meilten Füllen. Mit raffi- 
niertem Beihik ijt falt in jedem Hefte — ih habe 80 Hefte der verfdie- 
deniten Serien mit Aufbietung aller Widerftandskraft gegen den guten Be» 
ſchmack durdhgelejen, ja durchgearbeitet — die Spannung auf die Tyort- 
jegung der „kühnen, edlen, rädhenden” Taten „des bedeutenditen Detektivs“ 
hineingewoben. Dem entzieht jid) jo leidht Rein „Drucgläubiges,” harmlojes 
oder gar lernbegieriges Bemüt. In den Mietshäufern werden die Hefte mit 
Spannung erwartet, fie gehen von einer Wohnung in die andere; ganze 
Leihbibliotheken beitehen, die in bejtändigem Fluß find. Was kann man 
da alles erleben! Wo es jorgjame Eltern verbieten, befördern es gute {yreunde 
oder bekannte (Familien. Und wenn nidhts mehr hilft, läßt man fie aus der 
Dtappe oder dem Koffer im Beilein Bejorgter nicht mehr heraus. 


Woher kommt es nun, daß fo geringe fyortidhritte gemadyt werden in 
der Bekämpfung diefes Bolksgiftes? Zweierlei [geint mir am fidheriten die 
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Urſache zu ſein: Man unterſchätzt den erziehlichen Einfluß dieſer Hefte ganz 
gewaltig. Man kennt die Schundliteratur nicht. 

Beide Gründe ſtehen in logiſchem Zuſammenhang, dennoch muß man 
ſie auseinanderhalten. Den erſten Grund kann man am leichteſten entſchul⸗ 
digen. Mancher lernt eben nichts aus einigen jugendlichen Selbſtmördern 
und Mördern, die ſich noch vor dem Tode und im Tode mit „heroiſchem“ 
Selbſtgefallen zu ihren Lehrbüchern bekennen. Mancher ſchüttelt wohl den 
Kopf, daß ſo etwas möqglich werden kann, im übrigen: Da ſiehe du zu! 
Und es iſt lächerlich, wollte man den Hinweis auf dieſe Opfer der Hefte als 
ſtärkſte Waffe gebrauchen. Wer das täte, würde Mutterſtolz und Mutter⸗ 
liebe nicht kennen, würde den guten Glauben an das eigne Kind mißachten. 
Das taten die! Mein Junge, unſer Junge? Da kennen Sie ihn ſchlecht! 
Den — ich will mal ſagen verfeinerten Einfluß der Lektüre: die Zerſtörung 
des Wirklichkeitsſinns, die Verwirrung von Recht und Gerechtigkeit, die 
Abſtumpfung für edele Regungen, die Verwilderung der Phantaſie, die 
Überreizung des Begehrens, die Zertrümmerung junger Weltideale und was 
es fonft mehr jei, diefen Einfluß herauszuftellen — das iſt das Wertoollite, 
aber aud) das Schwierigfte in diefem Kampfe. Dorträge und Elternabende 
ind hier am Plate. Die Lehrerihaft ift fleißig am Werk, diefe Schäden 
bloßzulegen und zum Bemwußtjein zu führen. Die Prejfe nimmt rege teil 
am Aampfe. 

Daß es fehr [hwierig ijt, die beteiligten Areife zur Erkenntnis Ddicjer 
unbeilvollen Einwirkungen der Hefte zu bringen, beweilt fchon die große 
gahl der Mittel, mit denen man es verjudt. Die belehrenden ‘Flugblätter, 
von denen id) das vom Dürerbund verbreitete für praktijh halte, nehmen 
den eriten Pla ein. Zahlloje Zeitungsartikel werden über die Schund» 
literatur binausgefhickt; aber jo gut fie gemeint find, id) glaube dann 
nidt an ihre Wirkung, wenn fie von der Sadye [ehr gut |predyen, aber nidjt 
in die Abgründe felbjt hineinführen. Alles war im Kamnf gegen die alten 
Indianerfhmöker fat wirkungslos, bis erft das als Kinder mit diejer 
Nahrung gefütterte Beichleht herangewadhfen war und nun, weil es die 
Schmöker jo gut kannte, Protejt einlegte gegen ihre Benutung durd) die 
eigenen Kinder. Es ift nidt anders: Nur aus der Kenntnis heraus wird 
die bejte Begeilterung für die Dernidytung hervorgehen. 

Daraus ergibt fid) für den gegenwärtigen Rampf die Tyolgerung: 
Nicht zuviel über die Sahe reden, fondern die Sadye felbft reden lafjen! 
Bei Vorträgen wird das VBorlefen aus der Scundliteratur gewaltiger 
wirken als die bejte rednerilhe Leiftung von derfelben. Dan zeige dem 
Volk: Das fteht in den Heften! Davon zehren eure Kinder! Dafür gebt ihr 
euer Beld hin! Nur wenn jo ein eigenes Urteil entjteht, wenn fo mit 
größten Freimut und fhonungslofefter Offenheit hHinabgeleudhtet wird in die 
peitigen Sumpfgründe diejer „Literatur“, dann kann man hoffen, — nun? 
daß einige, einige überzeugt fein werden! Sid) der Hoffnung hinzugeben, bei 
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jedem dem Zeug die Wurzel abgegraben zu haben, wäre Torheit. Und die 
- Erfahrung wird lehren, daß nah dem Abiterben diefer Lektüre id) neue 
Täler der Beihmadks- und Befühlsverirrung auftun werden; denn nidjt alle 
lieben das reine Licht der Kunft und — Kkönnens aud) nidt. Ob das eine 


Begleiterfheinung der Unkultur oder der Aultur ijt, braudt bier nicht 
erörtert zu werden. 


Diefe trübe Bewißheit darf aber nit zum Entjhuldigungsgrund für 
die Nichtbeteiligung an diefem Kampfe werden. In eriter Linie wird dem 
Bebildeten die Aufgabe der Erihütterung diefer Zeiterfheinung zufallen, 
nit nur der Schule; denn die (Frage der Schundliteratur ijt nicht eine bloße 
Erziehungsangelegenheit, fie ijt zu einer fozialen Frage von nidyt zu unters 
Ihäßender Bedeutung geworden. Wenn der Staat die Pfliht hat, über die 
geiltige Ernährung feiner Bürger zu waden, wird er fih — fo fdhwer an⸗ 
greifbar die Materie au) erjheint — auf die Dauer nicht der Teilnahme 
an diejem Kampfe, vielleicht jogar der Führung entziehen können. Hoffen 
wir, daß bald die Brundlagen geihaffen werden zu einemen ergijhen Bor: 
gehen gegen diejes Bift, das unjer heranwadjfendes Befchleht alljeitig jo fiher 
gefährdet. 


Nur an einer kleinen Auswahl von Serien, Titeln und Stellen möge 
ermejjen werden, um was für einen (Jeind es fid) handelt. Id) fchicke voraus, 
daß die Auswahl nod) als taktooll bezeichnet werden kann! Man urteile jelber! 


Serien und Titel. 

Das Herz in der Flafchenpojt. — Der König und Fürft der Landftraße. — 
Das BVerbrederiiff. — Der Dienftmädchenwürger. — Die Beheimniffe des JIrreite 
haufes. — Der Henker von Sibirien. — Der Herenbräutigam. — Der Blutaltar. — 
Das Geheimnis der Teufelsinfel. — Die Abenteuer eines Behenkten. — Der Blut» 
hund der Opiumbhöhle. — Die RKinderräuber. — Das Skelett im Piano. — Die 
Mädchenhändler von Bolton. — Bom Scuafott gerettet. — Die roten Würger. — 
Der Todeskarıpf in den Wolken. — Das Nätjel einer Brautnadt. — Die Hyänen 
des Warenhaufes. — Ein Marder im Penfionat. — Eine teuflifche Dienftherrihaft. — 
Das Schrekensklofter. — Ein Todfeind der Menfchheit. — Im Trrauengefängnis. — 
Die Totenuhr. — Ein Tag unter weiblidyen Beftien. — Das Qumpenparadies. — 
Die Berbrederhodjgeit. — Der Klub der „Schweren Jungen.” — Das Beiftermodell. — 
Im Haufe des Erhängten. — Aus dem Sumpfe der Großltadt. — Der Skalp mit 
dem blonden Mäddyenhaar. — Die Indianerihladht unter der Erde. — Der Höllen- 
büffel. — Der Leihüter der Rofe von Teras. — Der Bluttempel von Qukatan. — 
gur verbummfidelten Kunigunde. — An der Schrecensftätte. — Auf dem Scheiter- 
haufen. -— Im Kampfe zwiihen Himmel und Erde. — Der Bund der Totenköpfe. — 
Die Rotbrüftee — Im Zal der Schatten. — Die Totenhand. — Um die zwölite 
Stunde — Ein verbrederifcher Arzt. — Ein anardiftiihes Komplott. — Türklinken« 
Joſephh. — Mammy Tooters Kaſchemme. — Die gelben Teufel. — Der graufige 
Schrank. — Die verjhwundene Leihe. — 
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Stellen. 


„Ih will nicht wieder zurückkehren zu der menſchlichen Geſellſchaft, die id für 
gemein und fall und Binterliftig halte, id) Habe mid) erkludiert, bin ein Räuber ge 
worden, und will meinem Namen Ehre madıen, ftolz3 trage ich) den Namen Urad) der 
Wilde!” — Dort bot ji ihm ein wüftes Bild. Die Bäfte des Brafen, fie waren 
faft alle betrunken, einzelne lagen unter den Tilhen. Dody nidt nur die Männer, 
jondern audy die Dirnen waren voll des fühßen Weines. Viele lagen f[chlafend auf 
den Diwans, die fid) an den Wänden befanden. Der Braf hatte fid) foeben erhoben, 
er wollte einen Toaft ausbringen, dody er war fo betrunken, daß er kaum ruhig 
ftehen konnte. Er wankte bedenklich hin und her und wäre geftürzt, wenn ihn die 
neben ihm Sitzenden nicht gehalten hätten. „Es lebe die Liebe!” [chrie der Braf. — 
Da, eines Tages, Urad) von Stein faß mit Annerofe zufammen, auf dem Diwan, fie 
hielten fid) eng um|hlungen, da erfhhütterte den Berg ein donnerartiges Brollen. Die 
Wände erzitterten wie von einem Erdbeben. Da — die mittelfte Säule der Halle, 
die das ganze Bewölbe trug, geriet ins Schwanken. Die Räuber fuhren alle er- 
Ihroden von ihren Siten auf. Da — ein Arad) wie aus taujend Kartaunen, das 
Bewölbe jtürzte zujammen und begrub die Räuber unter fih. Urad) der Wilde und 


jein Weib, Bruft an Bruft liegend, hHaudten den Ichten Seufzer aus. 
Aus „Berühmte Räuber der Welt.” 


Und nun öffnete er feine Kapuze wieder und fah fie an. Entjegensbleid) 
taumelte fie zurük. Nicht ein vollbärtiges Befidht [haute ihr jetzt entgegen, fondern 
das Antlitz eines Totenkopfes. YFürdhterlid) grinjien ihr die hohlen Augen entgegen, 
und die Kiefern mit den gelben Zähnen bewegten fid) Rlappernd auf und nieder. — 
Als Jah die Stange herauszog, befand [id an der Stelle, wo das Auge gewejen 
war, eine leere, blutige Höhle. Wimmernd vor gräßliggen Schmerzen wälzte fi) der 
Bemarterte auf dem Boden bin und her. Tora aber hatte die Stange wieder er» 
griffen und das [pie Ende ins fyeuer gelegt, um es erneut in Bluthitge zu verjegen. 

Aus „Ethel King.“ 

Er war in aufredter Haltung an eine an der Wand befeftigten Leiter gefeffelt 
und fühlte mit Benugtuung, daß ſich das kleine Federmeſſerchen noch in ſeiner rechten 
Hand befand. Vor ihm ſaßen auf niedrigen Holzſchemeln drei der gelben Teufel, 
während ein vierter in ihrer Mitte ſtand. Die Kerle ſahen in der Tat fürchterlich 
aus, fie trugen gelbe Anzüge und gelbe Kappen, und jeder hatte eine [heußlidhe 
Teufelsmaske mit großen Augen und grinfenden Zähnen vor dem Befiht. In den 
Händen hielten fie kurze, dolhartige Schwerter, und alle blickten ftarr auf ihren Ber 
fangenen. — Nicht Iange währte es, jo fah er eine dunkle Beftalt von oben langjam 
herabgleiten. Der Mann kauerte fidy draußen auf den Sims nieder, ein leifes Knirfchen 
verkündete bald, dah er damit beiinäftigt war, mit einem Blaferdiamanten die (Fenfter- 
Iheibe zu durdyfchneiden. — Der Burfhe war tot, denn Pinkertons Kugel war ihm 
mitten durdys Herz gegargen. Ein neben ihm liegender, großer, ſchwarzer Lederſack 
zeigte dem Detektiv, auf welde Art und Weile ihn diefe Halunken überwältigen 
wollten. Man hatte ihm den Sad über den Kopf ftülpen und ihn jo wehrlos maden 
wollen. Aus „Nat Pinkerton.” 


„Donnerwetter, das NRindvieh hat wol 'n Schlüffel von draußen ringeftect 


ftatt drin, hat der Kerl wieder mals Scylüffellody nid) finden können, fon verjoffenes 
Tier verträgt reine gar nilcht, unfereins dagegen ijt dody 'n anderer Kerl, das fjag id) 
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ja immer!” fludte Mac O’Lor und wurde ordentlid nüchtern dabei, vor «Freude, 
Mullo& mal ordentlidy eins auswilhen zu können. „Mullok, verdammtiges Horn« 
vieh, alter Efel du, hat der Kerl wieder mal gänzlich [chief geladen. Altes Reff, wo 
fteckfte, Mienich, bilte heute gar nid) wad) zu kriegen?" — Mitten in dem eleganten 
Schlafzimmer [tand ein herkulifher Neger, der diefes markerjhütternde Gebrüll aus, 
geftoßen hatte. Um feinen Leib ringelte fid) eine riefige Klapperihlange, die fid) 
wütend in feinen Arm verbiffen hatte und ihn langjfam aber ficher zerquetichte, dag 
man die Anochen einzeln breden hörte in diefem NRiefenkörper. — „Nur die Ans 
erkennung, die das unglücklihe Geihöpf, das Eud) mit Leib und Seele ergeben ge- 
wefen, nicht einmal für fid) felber, nein, nur für Euer Kind, Euren Sohn forderte, 
die wolltet Ihr verjagen, und da wurde die junge Mutter für ihr Kind, was fie für 
fi) felbft Tängft hätte fein follen — fie erkannte Eure Herzlofigkeit und wollte Eud) 
zwingen, und Ihr waret roh genug, das arme Mädchen, deflen Herz Ihr durd) 
lügnerifhe Berjpredyungen geködert hattet, zurüdzuftoßen, ja Ihr habt Eu nidit 
entblödet, gegen die Wehrlofe Bewalt anzuwenden. Ihr ftahet nad) Ihr mit dem- 
felben Dolchmelffer, das fie von Eud) einmal erhalten hatte. Ihr warfet Eudy auf die 
Unglüklie, bieltet Ihr den Mund zu, und da fie nicht aufbörte zu fchreien, 
habt hr fie erwürgt — mit Euren eigenen Mörderhänden [händlid) erwürgt. Sie, 
die nihts veroroden, als daß fie Eudy liebte und Euren Worten Blauben jcdhenkte. 
Ihr habt fie gemordet, id) kam leider zu Spät dazu, doch konnte id wenigftens das 
unf&huldige Kind retten. — Dik fügte Hinzu: „Merkt Eudy, Euer Herr war ein Mörder; 
er bat feine Beliebte erjt erftohen und dann mit eigenen Händen erwürgt. Jet ilt 
er das Opfer feiner eigenen Tücken geworden, denn er wollte mid), der ich durd) 
Zufall zum Mitwiffer feines VBerbrehens geworden, ebenfalls heute ermorden; Dded) 
bin ich Rein [hwades unbewaffnetes Weib, id) konnte mid) wehren, und der Sieb, 
mit dem id) mic) verteidigte, hat Sir Bilbert den Kopf geipalten. So bereitet Eudy 
auf einen greulihen Anblik vor. Ihr jeht, das Bottesgeridyt hat gegen den Mörder 
entſchieden!“ Aus „Dick Turpin.“ 


„Es ift eine Bandſchlange,“ ſetzte er hinzu. „Wenn man von ihr gebiſſen wird, 
hat man nur noch zehn Minuten zu leben. Man wird gelb, dann grün, ſchwillt an 
und ſtirbt. Man hat dann nur den einen Troſt, ein letztes Mal noch die Farbe zu 
wechſeln und von dem Grün in Schwarz überzugehen. Nicht wahr, das iſt ſeltſam, 
Miſter Morton?“ Aus ‚Texas Jack.“ 


Zwei Glückliche lagen ſich in den Armen. James Bartlett umarmte die freude⸗ 
ſtrahlende Kitty. Die Liebenden ſahen nicht den abgeſchlagenen Kopf des Poſt⸗ 
räubers, der noch immer in der Ecke lag. Wohl aber dachten ſie an Sitting Bull, 


den kühnen Siouxhäuptling, dem ſie all ihr Glück verdankten. 
Aus „Sitting Bull.“ 


„Nicht nur der Rache“, nahm der Zauberer das Wort und ließ ſeine Blicke 
in wilder Mordgier auf dem Profeſſor und deſſen jugendſchönem Weibe weilen, „Euer 
Blut wird eine ſüße Opferſpeiſe bilden zur Verſöhnung der Gottheit, die den Pueblos 
zürnt. Es ſoll dampfen auf dem Altare des Tempels von Quipaa⸗Tani, auf dem 
heiligen Berge, der dem Sonnengotte geweiht iſt! Morgen in aller Frühe, wenn ſich 
ſein Licht über den heiligen Berg ergießt und ſeine Strahlen den Opferſtein treffen, 
wird das Blut des jungen Weibes durch die Blutrinne des Opferſteins flietßzen!“ — 
Sie war beſtimmt, ihrem Gatten in einen ſchauerlichen Tod voranzugehen, und, wie 
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die Feuerfhlange dem Profeffor no fagte, als fie das Bewölbe wieder verließ: 

diefer letztere follte ihrer Hinfhladhtung beiwohnen und Zeuge ihrer Todesqualen fein. 
Aus „Teras Jack.“ 

„Durd) das in ihm enthaltene Radium ward jenes GBeftein in der Höhle 

leuchtend, ward diefe Ajbeftdeke unfihtbar und durdfidhtig, und durdy diefe Radio» 

aktivität erzielte der junge Mann jene (yernwirkungen, die fo unglaublich erichienen, 

und id) bin überzeugt, mein liebes Kind, dag du nody ganz andere Wunder erleben 
wirft, als id auf jener Infel erlebt habe. Aus „Kapitän Stürmer”. 


Man vernahm ein dumpfes Schlagen. Der wütende Tommy gebraud)te feine 
fürdterlidhe Art, die Hände des DVerräters flogen beijeite, dann die Füße. Wieder 
Ihrie Ralph gellend auf, da blitte die Art, dumpf hallte der Streid, und der Kopf 
des Schurken tanzte wie eine Kegelkugel über das Berdek des [hwarzen Schiffes. — 
Mit den übrigen madjyte man kurzen Prozeß. Drake mähte unter ihnen herum, wie 
der Schnitter unter den Halmen. Sein von Blut geröteter Degen fuhr auf und 
nieder, und bei jedem SHieb ftürzte ein getroffener Spanier zu Boden. Der Reft der 
Feinde drängte fid) in einem Winkel zufammen, aber das war ihr Berderben. 

Aus „Blutfahne der Flibuftier“. 

Seine Entdeckungen auf dem Gebiete der Luftleuhe madten feinen Namen 
weit über die Brenzen Europas bekannt. Aus „Rund um die Welt“. 


„Was? Sind Sie denn bei Sinnen, Marby? Die Leiche von Lord Beorge 
Dower — ?" „It fort — aus dem Sarge verfhwunden.” — Der große Kriminalift 
Taßte behutjam zu. Unter Qlumen hervor entnahm Sherlodt Holmes dem Riftchen 
eine filberne Platte. — Eine mit einem koftbaren Diamantring geihmüdte weiße 


Zotenhand und ein Menfhenherz lagen darauf. Herz und Hand des Bräutigams! 
Aus den „Beheimakten des Weltdetektivs.“ 


Ein wunderfhönes YZräulein ward allgemein ummworben und konnte kaum alle 
Tänzer annehmen. Die der Mode gemäß weißgepuderten Docden waren von herr« 
Iihen Perlenihnüren durdflodhten. Herrlihe braune Augen blitten fchelmiih aus 
einem zartgerundeten Oval, der lieblihe Mund lädyelte verführeriih und anmutig aus 
diejem jchönen Befiht, Hals und Nacken hoben fid, Iilienfhlank und zart aus dem 
Silberbrokat des fteifen Mieders. — Eleonore, id) liebe did, und du bilt jeßt in 
meiner Gewalt! Aus „Did Turpin.“ 


Die Perjon, zu welder Tommy [pradh, war für ein Flibuftier[hiff eine unge» 
wöhnliche Erfheinung. Es war ein bildfchönes, junges, üppig entwideltes Mädchen, 
mit feurigen Augen und kühnen, entidjloffenen Gefidytszügen. Auffallend aber war 
es, Daß niemand von den Piraten fid) diefer Tungfrau gegenüber die geringite 
Dreiltigkeit herauszunehmen wagte. Im Gegenteil, fie wurde von den Männern wie 
ein guter Kamerad behandelt. Das war kein Wunder, denn in der Bruft diefes 
jungen Öcfchöpfes ledte wahrer Heldenmut. Diefes Mädchen war jo tapfer wie der 
wildejte Pirat, Anita durfte in den Kämpfen die rote Blutjahne mit dem weißen 
Zotenjkelett tragen. „Ja, es ilt heiß,“ verfete Anita, indem fie tief Atern holte und 
die runden, unbededitten Arme redite. „Ich wünfdte audy, wir wären wieder draußen 
auf dem blauen Waller, wo kühler Seewind weht. Im Kampfgetöfe, beim Kanonen: 
donner. Das wäre meine liebfte Mufik.” Aus „Blutfahne der Flibuftier.” 


Er mußte aber nun bemerken, daß fie bereits ein heimlidyes Verhältnis mit 
dem jungen Berwalter ‘Fred Stemmler hatte. Mehrere Male belaufhte er die beiden, 
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als fie ji nadts im Barten trafen, und da mußte er zähneknirihend erkennen, daß 
es ihm fo leicht nicht gelingen würde, fie voneinander zu reißen. Er griff deshalb 
zu einem jhändlidyen Mittel. Aus „Nat Pinkerton.” 


Jhr Batte, der Schurke, verlangt von ihr, daß fie fi dem Minifter Robert 
von Haften verkaufen fol, um für fid) Orden und Ehren herauszufchlagen, fein Weib 
dünkt ihm gerade gut genug, es dazu zu benügen! — Eine Ehe ilt es gewefen, 
fürdterlid, der Braf hat gewütet gegen fie, er hat fie geichlagen mit der Reitpeitiche, 
daß wir ihr Jammern oft des Nadıts gehört haben. — Wodyenlang blieb der Räuber 
in feiner Höhle, er Konnte den Schmerz über den Berluft Qeonores kaum überwinden, 
Dod) er follte bald dafür Erja haben. Das blonde Köhlerkind war eines Tages 
in der Burg aufgetaudyt, und fie hatte den Räuber gebeten, daß er fie dody bei ihm 
lalje, der alte Hannes war geftorben und fie hatte keine Heimat mehr. Der Räuber 
willfahrtete ihrem Wunfde, und das junge Weib drängte alle weiblihe Scham zurüd, 
fie geftand dem Räuberhauptmann ihre Liebe, und das naive Bejtändnis erregte in 
dem Herzen des Räubers einen Widerhall. Aus „Berühmte Räuber der Welt.“ 


„Laſſen Sie midy!” rief jetzt drinnen Marion außer fih. „Was fällt Ihnen 
ein, wie können Sie fi erfredhen, mir in diefer Weife zu nahen?!" „Weib!“ keuchte 
Asbury mit heiferer Stimme: „Id fage dir, du wirft mid) erhören, oder es wird 
etwas gejhehen, was du nimmer erwartet haft!” Er wollte fie an fi reiben, aber 
jet entwidelte Marion eine ungewöhnlide Kraft. Sie riß ihre Hände los und ftieß 
ihn zurück, und als er immer wieder den Berfud) madıte, fie zu packen, da verjette 
fie ihm einen derben Scdlag ins Bejidht. Aus „Ethel King.“ 


Anna Chafelli wurde meine angetraute (Frau, aber fie betrog mid) gleid) darauf 
mit einem rujliihen Fürften Tarrafgkin. Als id) dahinter kam, ftürzte fie fih in 
Nizza über den Balkon ins Meer, und jedermann hielt fie für tot. Ihre Leiche wurde 
nit gefunden. Ic hielt mid) frei, lernte Mi5 Ellen kennen und wahrhaft lieben. 
In der Naht vor unjerer Bermählung erhielt idy ein Billet, das mid) entjegte. Anna 
lebte, fie war mir nadhgereift, verlangte mid) nody in der Naht zu [predhen und 
drohte mit Enthüllungn. Ih mußte ihr den Willen tun. Mein neuer Kutfcer 
bradte mid) nad) der Doditreet, ich betrat ein altes Haus — und wurde im Dunkeln 
niedergeichlagen. Als ich aus meiner Ohnmadjt erwadte, war es [on Morgen, und 
ih fah mich in einem feiten, elenden Raume, der ein vergittertes ‘yenfter aufwies. 
Die Kleider, weldye ih trug, waren nicht die meinen, aber id verjtand nod) nidhts 
von alledem. Da erihien Anna bei mir. Sie fagte, „daß der Fürft fie geheiratet 
bebe und inzwilchen gejtorben wäre, ohne zu ahnen, daß fie bereits mit mir ver- 
heiratet war. Jnzwilhen habe fie alles aufgeboten, mid) zu fuhen. Sie fordere ihr 
Recht, mich ſelbſt.“ Begen Mit Ellen hegte fie einen grimmigen Haß, und um der 
Kivalin einen furhtberen Schlag zu verjeen, übermittelte fie ifr — meine Hand 
und mein Herz. JIJI war Starr, aber mit funkelnden Augen fchilderte mir Anna, wie 
fie dies Verbrechen anftellte. Sie ließ mid) au ahren, daß eine zweite Perfon ihr 
dabei geholfen habe, ein Mann, der Miß Ellen ihres Reihtums wegen felber heim- 
führen wolle. Schließlich ließ fie mir die Wahl, entweder mit ihr in der folgenden 
Nacht abaureiien oder wirklidd ermordet zu werden. — In der Ede brannte ein 
mädhtiger Ofen, in dejjen Nähe fid), etwa ein Dutend lihtfheuer Beftalten, vor« 
wiegend Männer, aufhielten. Sie ftediten entweder flüfternd die Köpfe zufammen oder 
machten derbe Späße mit den anwejenden verlotterten Dirnen letter Barnitur. Er 
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tieß fi) jogleic) auf eine Bank nieder, als habe er die Beine erfroren, und klapperte 
mit den Zähnen vor Froft, jo daß ihm eine dide Dirne einen Stoß in das Beni 
verjette. Aus den „Bcheimakten des Weltdetektivs.* 


Einmal wollte id) freilich heiraten, aber wie id) das erftemal zu fpät aus dem 
Wirtshaus kam, hat mir meine Braut, die Antje, mit einem langen Befjen beinahe 
die Augen aus dem Kopf gejhlagen und mid |yändlidy zugeridtet. Aber davon 
will idy nidyt reden, Kapitän, idy habe nod) etwas anderes erfahren und das dürfte 
Euch wenig (Freude bereiten. Euer bejonderer (sreund ijt nämlid) in Haiti aufgetaud)t 
Ihr wißt ja, wen ich meine, der Anjou, der Königsgünftling, und der hat Appetit 
auf Eure Liesbeth, denn das hat mir in San Domingo der befoffene Seehund, ic) 
wollte jagen, die verdammte Landratte, fo halb und halb verraten.“ — Allerdings 
gewahrte fie Berfchhiedenes an Louifa Ortega, was ihr mihfiel, ihr Wefen hatte 
mandymal etwas TFreies und Dreiftes, was nidht redyt mit ihren Verfidierungen über: 
einftimmte. yerner hätte ein erfahreneres Mäden, als es die tugendhafte Liesbetiy 
war, bemerken können, daß die Spanierin ficherli Ion die Tyreuden des Lebens 
kannte. — „Man will mid ins Klofter fteken,” hatte Louija jüyluhzend erzählt, 
„hinter die finfteren Mauern, aber nicht, daß id) zu Bott bete, nein, das foll nur 
gejhehen, damit ich in aller Heimliykeit einem Schurken überliefert werde, dem Klofter- 
inipektor, der mir [yon lange nadjftellt und feine fündige Leidenfhaft befriedigen 
mödte. — „Bewiß,“ lautete die Antwort des tapferen Mannes, „und ein mädjtiger 
Mann ijt es, einer von hohem Xdel, ein Bünftling des Königs von yrankreid), der 
in dem Rufe fteht, nur den [hönften Mädchen der Erde nadyzuftellen. Und fhön üt 
meine Liesbeth, Kapitän, das könnt Ihr mir glauben, jo was könnt Ihr weit und 
breit auf dem Erdball fudhyen, das weiß der fFranzoje aud, und das Äjt die größte 
Qual, die ich empfinde. Diejer Schuft hat ja unendli Mittel — Louifa hatte wohl 
erkannt, daß der franzöfiihe Admiral, ein Mann in den beiten Jahren und als 
echter Franzoſe das weiblidhe Beihleht fehr verehrte, diefe Kenntnis des franzöfifchen 
Charakters benußte fie auf fchlaue Weile und entwarf dem bereitwillig laujchenden 
Befehlshaber ein jold zaubervolles Bild von Liesbeths körperlihen Borzügen, daß 
fie mit diefer Schilderung das leicht entzündlicdye Herz Rougemonts alsbald in Flammen 
verjegte. — „Die Ehe,“ Ichrie Anjou, vor Wut heijer, „das hat fie gejagt, für mid) 
ift fie ja weiter nidhts als eine Dirne, der id, längft überdrüfjig geworden bin. Das 
Leben will id) geniegen, aber mid) niemals in die Felleln der Ehe fchmieden.” — 
„Hui, rief der Aapitän des Taucherbootes, „Did kenne ih. Du Schurke haft fchon 
in Holland unglüklidde Mädchen verführt, elender Bube, deine (Frevel fchreien gen 
Himmel! Hund, du kommft nicht lebend aus meinen Händen.‘ 

Aus „Unter [hwarzer Flagge.“ 

Sam bradte eine doppelte Reihe hellroter Korallen, die er Miriam um den 
Hals legte. Dann ftich er einen Laut des Entzüdtens aus, und plößlid) brannte ein 
heißer Kuß auf ihren Lippen. Sie late nur. — So genau nahm fie es nicht mit 
ein paar Zärtlidhkeiten mehr oder weniger von diefem oder jenem. 

Aus den „Beheimakten des Welt-Detektivs.“ 

„Kameraden, fheudht den Schlaf von Euren Lidern, madjt Eud) fertig, es gilt, 
einen Rahezug zu tun, unfer Weg, er führt uns nad) dem Sdyloffe des Brafen von 
Notenfels, [härft Eure Klinge und pußt den Lauf Eurer Piftole, denn heute Nacht 
müßt Ihr mir beijtehen, diejes Weib, das Ihr bier vor mir feht, fie bringt mir die 
fhlimme Kunde, daß Leonore, die einftmals meine Braut war, im tiefen Kerker 
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Ihmadıten muß. Ah, wie raufht mir das Blut in den Adern, wie pakt mid eine 
belaftende Schwere, wenn id) daran denke, diefen Hund zu Brei zufammenzudrüden. 


Vielleiht liegt er auf weihem Pfühl, eine Dirne im Arm. — 
Aus „Berühmte Räuber.” 


Jeanette richtete die Blicke ihrer dunklen Augen nodymals faszinierend auf 
Doktor Armand erlier und ſchwebte mit kokettem Bang, der wohl geeignet 
- war, in der Bruft eines Mannes wilde Wünſche zu erregen, aus dem Zimmer 
heraus. Uber fie begab fi keineswegs zu Monfieur Drappant, dem Hotelier, 
fondern fchlüpfte in das Nebenzimmer hinein, in weldem fie der Spanier 
erwartete. — Denn die Schönheit der Mandarinenfrau, eine foldye war die Ehinefin, 
wie fie mir erzählte, hatte es mir angetan. Ic ließ mid) betören und id) beging 
eine Sünde, die einem Seemann, der feit zwei Jahren unentwegt an Bord feines 
Schiffes gelebt hatte, wohl zu verzeihen gewejen wäre, nicht aber mir, der id) damals 
nodh ein Weib, eure Mutter, in Europa hatte. — Er befeitigt die Unglüdlidhe. 
Und das ift ja fehr leiht. En Stoß von der Seite bei einem Spaziergange am 
Ufer der Donau, und die Urmfte verfhwindet lautlos in der Flut des Rieſenfluſſes. 
Dder er lodt fie in ein verjchwiegenes Zimmer und tötet fie, nadhdem er fie mit 
Küffen und Zärtlichkeiten betäubt hatte. — Aber Doktor ‘Ferlier war nit der Mann, 
eine Lage zu mißbrauden, weldye vielleiht jeden anderen Mann verführt hätte, fid) 
diejes liebreizende Beihöpf zu eigen zu maden. Wohl war er jung, wohl wallte 
das Blut feuriger durdy feine Adern, wenn der [hlanke Mädchenleib fid) neben ihm 
ausitrekte oder wenn Liberta ihre vollen, weihen Hände im Traume auf feine Bruft 
niederfallen ließ. Aber Doktor Ferlier hatte fid) gefchworen, diefes Mädchen rein zu 
halten, bis er mit ihm von der Infel erlöft werden würde. — Id) lebte in New 
Drleans und war der Sohn reidher Eltern. Alles ftand mir zu Bebote, was das 
Leben nur angenehm maden konnte. Eines Nadjts verirrte id) mid) in ein ver» 
rufenes Haus. Es war foeben friihe Ware angekommen, eine wunderjdöne 
Meftize, fo jagte man mir. Die muß id) haben, rief id) jogleid) und — — ich hatte fie. 
Sie hat mir diefe Krankheit gegeben — — nur wenige Tage nadyher brad) das Leiden 
bet mir aus. — Sie wand und krümmte fidy in feinen Armen, fie wollte fid) erheben, 
er hielt fie zurück und dabei — — zerriß das Kleid und das fpitenbejettte Hemd 
fank von ihrem Bufen herab. „Laß mid), Unglüdtlidyer, laß mid)‘, lebte fie, indem 
fie den Berfud madıte, fid) feinen Händen zu entwinden. „Laß mid) ins Meer ent« 
fliehen, auf feinem Brunde nur ift Ruhe und Frieden für mid!" „Id, dich lafien — — 
Liberta ich liebe dich, oh deine fühe Bruft, id will fie Rüffen — — heiliger Bott im 
Himmel, was ift das — — Liberta — —“ Aus „Rund um die Welt.“ 


It es recht, daß man den Kindern das Brot nähme? — 
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Balladen von Wilhelm Brandes. *) 


Paddy Zingal. 


Paddy Yingal war von Riefenart, 

Seds Ellen flog fein [hwarzer Bart, 

Seine Zäufte waren wie Tonnen groß, 

Einen Maftbaum führt’ er als Wurfgefhog — 
So ein Kerl war Paddy Fingal! 


Nun wuds ein Hüne im Schottenland, 
Der hörte von Fingals ftarker Hand; 
Da wollt’ er proben allfogleid), 

Wer fefter fei auf Stoß und Streid), 
Er oder Paddy TFingal. 


Und als er ftapfte durd) den Sund, 

Paddy Zingal juft am Ufer ftund 

Und maß von ferne klipp und klar, 

Daß der Fremdling zehn Schuh größer war, 
Nod größer als Paddy Fingal. 


Da lief er heim in jühem Schreck: 

„D Shaya, birg mid) im Berftek! 

Bon Scyottland kommt ein Kerl daher, 
Wie ein Berg jo groß — id) fürdte jehr, 
Der fudht den Paddy Fingal!” 


Ins Bette Paddy Fingal Krody, 
Grau Shaya türmte die Kiffen hod); 
Wie aus dem Hedenjak die Maus, 
So gudte die Nafe nur heraus, 
Die Naje vom Paddy Fingal. 


Indem fo job der Schotte herein, 

An den Balken rührte fein Scheitelbein, 
Und er ſchnob und wiſchte fid) den Schweiß 
Und rollte die Augen wild im Kreis: 

„Wo ſteckt der Paddy Fingal?“ 


„Tut leiſe, Fremder, und tretet ſacht, 
Daß Paddys Kindlein nicht erwacht! 
Denn wenn es ſchrie' und Fingal käm', 
Für Euch kein gutes End es nähm': 
Nicht ſpaßen tut Paddy Fingal!“ 


) Aus: Balladen von Wilhelm Brandes. 3. verm. Aufl. Stuttgart u. Berlin 
1908, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. Geb. 3,50 MR. 
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Dody wie fie warnte mit Wort und Wink, 
Der Scyotte neugierig ans Lager ging: 

D heiliger Patrik, wie ward ihm da, 

Als er die Nafe ragen fah, 

Die Nafe vom Paddy YFingal! 


„Beim Pfeifer, der vor Mofes blies, 
Welch heidenhafter Naſenſpieß! 

Iſt das ſein Baby, wie Ihr ſagt — 
Ein Narr, wer's mit ihm ſelber wagt: 
Nicht wart' ich auf Paddy Fingal!“ 


Und er trollte davon mit ſcheuem Blick 
Und ſtolperte durch den Sund zurück; 
Faſt wär' ertrunken der gute Held, 
Dieweil in der Eil' er die Furt verfehlt, 
So lief er vor Paddy Fingal! 


Der aber erhob ſein Siegesgeſchrei, 

Da kamen die Nachbarn rings herbei; 
Die ſtaunten den großen Fingal an, 

Der den langen Schotten gejagt vondann, 
Den tapfern Paddy Fingal! 


Burg Grona. 


„Will kein Wunder mich erretten 
Von der Schmach in Konrads Ketten, 
Sterb ich, eh mich zwingt die Not, 
Freigewählten Schlachtentod 

Mit Euch, Vater Thietmar!“ 


Heinrich ſprichts, Herzog zu Saſſen, 
Den des Franken Heeresmaſſen 
Eingekreiſt im Leinefeld — 

Fahn an Fähnlein, Zelt bei Zelt, 
Funfzehn Tauſendſchaften. 


Dod) der Alte kräuft die Brauen: 
„Wolt Ihr meinem Wit vertrauen ? 
Wo es gilt des Fudjles Tell, 

Sagt der Harzer Weidgefell, 

Gilt ihm jeder Schlupfweg!“ 


Hornruf draußen. Sich, am Gitter 
Halten fieben Frankenritter, 
Konrads Bruder ftol3 voran, 

Lebtte Antwort zu empfahn, 

Ob Sich beugt der Sadıjfe. 


en 
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„Herr, die kommen mir gefdhlichen!" 
Thietmar raunts und ift entwichen. 
Aber troßig in den Saal 
Klirrt der Franken Schar zumal, 
Übermut im Blicke. 


Wie fie drohen, wie fie fodern! 
Heinrihs Yylammenaugen lodern: 
Lieber tot als eingetürmt! 
Plöglih in die Halle ftürmt 
Jauchzend Vater Thietmar. 


„Heil dem Herzog! Goldne Märe 
Bring ich Euch vom Sachſenheere: 
Morgen noch vor Tau und Tag 
Sind ſie da wie Wetterſchlag, 
Dreißigtauſend Speere!“ 


Drauf Herr Heinrich, ſcharf wie Eiſen: 
„Muß ich Euch den Mund verweiſen? 
Seid ſo alt und noch nicht klug! 
Schwatzt den wohlgeplanten Zug 

Aus vor Königs Boten!“ 


Und der Alte ſtampft die Bohlen: 
„Solana mid) taufend Teufel holen!“ 
Dod mit kargem Abjchiedswort 
Stürzen die Befandten fort 
Bleihen Angefidhtes. 


Hord! aus nädjtiger Tiefe fchwirren 
Wirre Stimmen, Waffen klirren, 
Hadeln ziehn — beim Morgenftrahl 
Liegt verödet rings das Tal: 
Heimwärts floh der Franke! 


Dben in der Mauerivalten 

Stand Herr Heinrich) mit dem Alten, 
Und das ftille (yeld entlang 

Über Wall und Graben klang 

Hell ihr freies Lachen. 


Der Gutoherr von Vechelde. 


Ein Scmmerjonnentag: fingende Lerden fteigen, 

Im Morgenhaudye wogt der janftbewegte Reigen 
Der coldnen Ähren auf und ab. 

Durd) ihre Galle hin, wie fie fid) engt und weitet, 
Ein einfam froher Mann bedäditigen Fußes fchreitet, 
Bejtemmt auf derben Krüdkenftab. 
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Nun lüftet er den Hut und läht vom Winde pflügen 

Das volle weiße Haar und trinkt in tiefen Jügen 

Ser Erde frifhen Odem ein; 

Sein klares Auge [haut mit Luft der yluren Pranger, 
Und über Braun und Rot erglüht auf Stirn und Wangen 
Des guten Herzens goidner Scein. 


Das ift ein ander Bild, als heut vor neunzehi Jahren, 
Da er zum lettenmal mit Heeresmadıt gefahren 
Durdys leihenrolle Siegesfeld: 

Da ftampfite Feind und Yyreund den teuren Ernteiegen, 
Mit taufend Stimmen [ärie die Hölle ihm entgegen — 
Heut lächelt Frieden Bottes Welt. 


Er finnt die Zeit zurük: wie bücten Stern’!und Bänder 
Sid) damals iym, wie flog fein Name durd) die Länder, 
Im Mund des Königs ein Bedidt! 

Tegt hängt die kluge Welt den Mantel nad) dem Wine: 
Ein bankerotter Narr heißt er dem Hofgejinde — 

Und dod — bei Bott, er taufdhte nit! 


Da in die Andacht bricht ein Plätſchern, ein Geſchrnaube — 
Von drüben kommt es her, aus jenem Buchenlaube, 

Das ſeitlings überm Bache hängt; 

Zehn Schritte ſinds zum Rand, den grünen Vorhang leiſe 
Schiebt er zurück: laß ſehn, wer hier verſtohlnerwei'e 

Am Sonntagmorgen Fiſche fängt! 


Ein alter Stelzfuß kniet gebückt am Wieſenquelle, 

Und wohlig überwärmt wäſcht er in kühler Welle 

Sich Kopf und Schultern um und um, 

Schwankt mühſam nun empor im weichen Uferriede 
Und reckt und ſchüttelt ſich und ſtimmt zum Morgenliede 
Der Kehle rauhes Organum: 


„Wir luſtigen Braunſchweiger, 

Sein wir alle beiſammen — 

Wir luſtigen Braunſcheiger, 

Sein wir alle beiſammen: 

Ei ſo wolln wir eins ſingen, 

Die Wacht zu verbringen, 

Grenadier und Musketier — 

Duftige Braunfdweiger, das fein wir! 


Bruder Schott’ und Bruder Engliihmann 
Rükt man immer dreifte mit heran! 
Hannoveraner und Heilen, 

Seid aud) nit vergeljen, 

Dod) die allererften für und für, 

Zuftige Braunjchweiger, das fein wir! 








Unfer Herzog, der heiht (Ferdinand! 
Wer zum Teufel tut ihm Begenftand ? 
Bon der Aller zur Leine, 

Bon der Wejer zum Rheine 

Ale Nachte ein neu Quartier — 
Puftige Braunigweiger, das fein wir! 


Bor Minden auf dem breiten Plan, 
Was tsranzofen wir da halten fahn: 
Alles weiß, blau und gelbe 

Bon Röken und Helme 

Mit Kanon und mit Kleingewehr! — 
Luftige Braunfchweiger, das fein wir! 


Unfer guter Herzog Jerdinand, 

Seinen Stab, den nahm er in die Hand; 
Und da taten wir fedhten, 

Wie er wies mit der Rediten, 

Bloß drei Stündlein oder vier — 
Puftige Braunfhweiger, das fein wir! 


Herzog yerdinand, du teurer Held, 
Solägft die tyranfdhen alle aus dem (Feld! 
Aus dem Tyeld und der Wiele 

Den Broglie und Soubiie, 

Das ganze franzöfijhe Heer — 

2uftige Braunjdyweiger, das jein wir! 


Rendezvous — Rendezvous! 
2uftige Braunfhweiger, das fein Deubelskinder! 
Rendezvous — Rendezvous! . . ." 


FJäh reiijt der (yaden ab, denn über fid) im Grünen 

Als wär ein jeliger Beift Teibhaftig ihm erfiienen, 

Sieht er des Lauſchers Angeſicht; 

Ein Bild von Bronze ftarrt der greile Bagabunde, 

Dann leudhtets ihm vom Aug, und hell aus Herz und Munde 
Ein „Bivat Ferdinandus!” bricht. 


Und jprudelnd hinterdrein kommts in geläufiger Suade: 

„So gönnt der liebe Bott mir einmal nody die Gnade” ... 
Sanft wehrt der Held dem Redeihwall, 

Fragt dann nad) Nam’ und Heim, nad) Regiment und Taten, 
Wo er den Fuß verlor und wie es ihm geraten, 

Seitdem vertoft der Waffenfhall. 


„Je, Durdlaudt, Winters lieg id) ftil an Aripp und Aette, 
Hab meinen Webeftuhl, mein Futter und mein Bette 
Beim Bruder auf dem Heidebrink; 
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Dod wenn das Frühjahr kommt, läßts mich nicht länger boden, 
Dann lauf id in die Welt heidi! auf einem Soden 
Und einer Stelze frei und flink. 


Der Iuftige AKrüppel findt nod) allweg offne Hände, 

Mit Died und Botteslohn bezahl ich jede Spende, 

Ein Neft im Heu, das Krieg ich Zu; 

Und will kein Bauer mal, kein Krüger Nadhts mid haben — 
Mit oder ohne Hemd find id in Bulh und Braben 

Nod) wie vorzeiten meine Ruh!“ 


Derweil die Rede quillt, fuht längft in feinen Tajchen 
Der milde Herzog, prüft des Beutels [hlaffe Majchen 
Und denkt verdutt dem Tage nad): 

Ad ja, das Boldftük blieb im SHirtenhaufe bangen, 
Und jet den Taler gab er dem bliäugigen Rangen, 
Der ihm die Hecenrofe brad). 


fein Beld im Sädel, nihts von Beldeswert daneben! 
Kein Brofhen in der Hand, die Taujenden gegeben 

Und nimmer wog, wieviel und wem! 

Nihts für den armen Scelm, der juft mit heitrer Bröpe 
Des Roces Feten wirft um feiner Schultern Blöhe, 
Aud) er ein Held trot alledem! 


Nihts? — Wie der Ulte jet in hoffenden Bedanken 

Den Blik von neuem hebt, fieht er nur Zweige f[hwanken, 
Wo eben nod) fein Herzog war; 

Kopfihüttelnd ftaunt er lang, — da teilt das Grün fi) wieder, 
Mit Kindesläheln neigt fid Ferdinand hernieder 

Und reiht fein fürjtlid Hemd ihm dar. 


„zur Bulh und Braben, tyreund!" — Der [teht wie angewittert; 
Dann jinkt er in die Anie, Durd) feine Seele zittert 

Ein Schauer, fonlt dem Ascen fremd, 

„Herr,“ jtammelt er, „nicyt fo, nit für die Nädht' im Walde: 
Tür die jehs Bretter, Herr — Gott weiß, wie fern, wie balde — 
Mein Ehrenkleid, mein Sterbehemd!' 


Stumm barg der Fürjt den Blik und winkt’ und |critt von danrnen 
Mit ftilbewegtem Sinn, zum [chattigen Ziel der Tannen 

Den linden Wiejenpfad entlang; 

Dod) fern vom Straßendamm aus Staub und Lärm der Wagen 
Kams srüßend nod) einmal, vom Windeshaud) zertragen, 
Berklingend in der Lerdhen Sang: 


„Herzog Tyerdinand, du teurer Held, 
Wollte Bott, du hättft des Kaijlers Beld! 
Tätft alles verjchenken, 
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Uns alle bedenken, 
ÖGrenadier und Musketier — 
Duftige Braunfdweiger, das fein wir!" 


Die Piratenflagge. 


Tawohl, Herr, bab’ ich alter Mann 

Eine weite Reife getan: 

Drei Wochen trug midy der Dampfer heran 
Und drei Tage die Eilenbahn; 


Bon Galvefton nad) Saint Nazaire 
Und von da hierherüber nad) Aiel, 
Das ift für fiebzig Jahr und mehr, 
Ihr fagts, ein gewagtes Spiel. 


Dody gings um meiner Tage Reft, 
Id konnte nidyt feig und flau 
Still figen drüben im Altersneft, 
JH mußte zur Flottenfhau, 


Nod) einmal zurück auf die Jugendipur, 
An die heimifhe Waterkant, 

Bo id) einft, ein freder Pirate, fuhr 
gu Meer fürs Baterland! ... 


Ja doch, ihr Herrn von der EIb’ und Spree, 
Wißt ihr wirklid nicht alzufamm’, 

Daß fon einmal auf der deutfchen See 
Eine deutiche Flotte [hwamm?.... 


Ganz redjt, ihr nennts das tolle Jahr 
Und lädelt klug und ftolz, 

Ih aber jag eud: wer grün drin war, 
Wird nie ganz dürres Holz! 


Und ih war jung! Troß Doktorhut 

Und winkendem Amt und Lohn 

Schlug mir der (Freiheitsraufh ins Blut - 
Auf ging id) und davon. 


's war meines Lebens dümmiter Tag, 
Doch bleib id ihm ewig hold: 

Ihr ahnt nicht, weldy ein Zauber lag 
Ja den Farben Schwarz⸗Rot⸗Gold! 


Nod, wenn ich im Weit fie leuchtend feh 
Sid) bauihen im Nordjeewind, 

Wird blüterhcü mein Herz wie eh’, 

Sin wieder das gläubige Kind: 
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Die Flagge zu Häupten — und Deutihland eins 
Und groß zu Land und Meer! 

Wir waren all voll fühen Weins: 

Trug Welt! Komm an! Schlag her! — 


gum Tunker hielten fie mid) zu alt, 
Jh mid) zum Jungen nidt, 

So hab ich gearbeit’t für Bewalt 
Nad) eines Sciffsjungs Pflidht; 


Ih habe gefeuert Küdy’ und Ded 
Und den Alüwerbaum geteert .... 
Lat nur! ch meine, der arme Geh 
War aud) eine Träne wert! 


Denn er tat das alles ums Baterland 
Aus heiliger Herzensglut, 

Hätt freilich) lieber, das Beil in der Hand, 
Beim Entern verftrömt fein Blut. 


Einmal, ein einziges armes Mal 


Sie führten uns aus zum Kampf: 


Ben Helgoland flaggte der Admiral, 
Wir nah) mit keudhendem Dampf — 


Drei alte brüdige Kalten, dran 
Der Name das Belte war; 
Dawider hatte der Hannemann 
Seine vier tyregatten klar. 


Hei, wie uns das Herz in die Kehle fdylug 
Und den Trägften die Flamm’ ergriff, 

Als hinüber und nieder vor fFeindes Bug 
Unfre erfte Branate pfiff! 


„Schießt, Kinder! Nur einen Maft über Bord, 
Und wir entern auf gut Glück!" 

Wir jaudhzten Hurra und feuerten fort — 

Da flaggte Brommy: Zurück! 


Reht hatt’ er — wir waren zum Emijt ja [hwad, 
Dody gabs mir den eriten Stoß. 

Und dann kam das andre — das rij;, das brad,, 
Das madte mich heimatlos! ... 


Was es war?... Bon Piraten hätt ic) gejagt?... 
Ad nein, nidt Ironie: 

Das Wort, das hat mid) Binausgejagt 

In Urwald und Prürie! 


uni — — — — 
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Ausichrieb in die Welt Lord Palmeriton 
Kühl Iächelnden Angefidhts, 

Es wilfe das große Albion 

Bon deutfhen Farben nidts, 


Ind wo der Brite Shwarz-Rot-Bold 
Anträf’ auf See oder Sund, 

Die free Piratenflagge wollt 
Er adtlos bohren in Brund! 


Das war ein Sdimpf, der gen Himmel [chrie, 
Und dod) erit die halbe Schmad): 

Wo der (Fremde in Deutihlands Antlit pie, 
Da fhlugen Deutfhe nad. 


Wie ward das hehre Reichspanier 

Durd den Kot der Straßen geldjleift! 

Wie ward von den kindilhen Träumen mir 
Der goldene Schmelz geftreift! 


Nur Schwarz, die verzweifelnde Trauer, blieb, 
Nur das wilde, blutige Rot — 

Piratenflagge! Nun jaß der Hieb 

Und traf meinen Blauben zu Tod. 


JH gab es auf, mein Volk, mein Land, 
Bin in blinder Heimatfludt 

Wie ein wundes Tier in den Bufch gerannt 
Das die Stätte zum Sterben fudt. 


Und als nad) Jahren heil und frei 

Id wieder zu Menichen gemußt, 

Daß der Robert Block ein Deuticher jet, 
Zerihloß er in tieffter Bruft, 


Und wenn zuweilen ein Nadtgeliht 
Ihm die alten Bilder wies, 

Den Narren Ichalt er beim Morgenlidht, 
Der von Schemen [id rühren ließ. 


Hu dem Hermannipuk und dem Scdjillerlärm 
Und dem Jubel der Leipziger Schladht 

!Ind zu al dem Schüten» und Sängergelhwärm 
Hab id) Hohn, wie ein Dankee, geladt; 


Aud) ihn, wie lange verkannt id) aud) ihn, 
Den da drüben im Sadjenhbag — — 

Bis dod nad) Kreuz und Spott eridhien 
Meines Bolkes Oftertag! 
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Straßburg und Metz und die Kaiſerkron' 
Des ſchonſten Sieges Preis — 

Da ſchmolz das Herz dem verlornen Sohn 
In Reuetränen heiß! — 


Seitdem, ein Vierteljahrhundert nun, 
Wie oft hat mich verlangt, 

Noch einmal herüber die Fahrt zu tun 
In das Reich, das ihr errangt! 


Doch Weib und Kind und dies und das — 
Ihr wißt fhon, wie es gebt: 

Erft [ob idys auf, ward alt und laß, 

Und mählid fchiens zu |pät. 


Da klang wie Syanfare durd) alle Welt 
Des Reiches ladender Ruf, 

Dies Werk zu weihen am deutihen Belt, 
Das es ftill feit Jahren fchuf: 


Durd) freien Holftengrund von Meer 
Zu Meer das Einheitsband, 

Und fKaifer, Reidstag, Flott’ und Heer 
Zur Taufe beieinand, 


Und die Völker alle von Oft und Welt, 
Db fie fih wenden und drehn, 
Herbeigezwungen als Patengäft’ — 
Das mußte, muß ich ſehn! 


Muß fepn, wie der rot’ und der blaue Roh 
Salut dem Aaifer [hießt 

Und zum Union-Jak und zum Danebrog 
Die Piratenflagge hißt! .. 


Stil — das war ein Shuß! Und wieder jetzt 
Und näher Schlag auf Schlag: 

Ei, Herrn, faft hätten wir uns verjhwätgt, 
Nun ſchaue, wer [hauen mag! 


Bei Bott, auf den Schiffen allzumal 
Schon Ihließt fihs Yuß bei Fuß, 
Und hordy — herüber vom Kanal 
Der braufende Jubelgruß ! 


Durd) der fremden Panzer donnernd Spalier 
Herzieht es — da, feht da 

Den weiben Bord, die YFlaggenzier 

9 Mutter Bermania! .. . 





729 





Laßt mid, id) trags! 


Und ftürb’ ic) gleid), 


So wärs ein SiegertoB: 
Hody lebe... body... body Kaifer und Reid — 
Und drei Hurra für Shwarz-Weiß-Rot! 


— D —— 
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Leben und Lüge*. Über die Be- 
deutung Liliencrons für die Literatur, 
über die Größe und über die Brenzen 
feines Talents berricht unter den fadhlidyen 
Beurteilern heute wohl fo ziemlid all 
gemeine Einigkeit. Es ift in der Haupt. 
fadhe feine Lyrik (im weitelten Sinne), 
die ihm feinen Play anweilt, feine 
Stimmungsigrik und feine Balladen 
dichtung, durd) die er die Herrichaft des 
Konventionellen in Stoff und Form der 
Epigonenlgrik brad. „Liliencron war 
wieder einmal ein Lyriker, der mit eigenen 
Augen fab, alles, was er fühlte, aus 
zulpreden wagte und die ftarr und blaß 
gewordene Didhterfpradye, wenn aud) nicht 
gerade mit dem Urgefühl und Tieflinn 
des Genius, Do) mit der ‘Frifhe und 
Unverzagtheit des ftarken Talents neu 
zu beleben und zu färben verftand“”. 
Darum wird ein nidht geringer Teil 
feiner Lyrik aud) über unfere Zeit hinaus 
lebendig bleiben. "Seine Dramen und 
Romane dagegen bedeuten als Banzes 
nit viel. Die Dramen enthalten wohl 
mandye hochpoetiihe Schönheit, mande 
Szenen find, einzeln genommen, von 
wirklid) dramatiiher Wucht, find ge: 
oilfermaßen in das theatraliihe Berüft 
eingebaute prädhtige Balladen; aber dem 
Ganzen fehlt der eigentlidy dramatifche 
Nero, die eigentlid) dramatiihe Ente 
»icklung. Lilienceron ift eben ein meijter- 
harter Schilderer und Beriäter, aber leider 
rein wirklier Mlenfchengeftalter, der 
ein ganzes Menidhenihikfal in feiner 
mannigfadyen DVerkettung überzeugend, 

*) Dicie Beipredung ift vor Lilicnerons Heim: 
sang gelhrieben. Die Red. 








mit zwingender innerer Notwendigkeit ent» 
wikeln könnte. In den Romaren tritt 
das womöglidy nod) deutlidyer zu tage. 
Man braudt dabei garniht ma: an den 
völlig formlofen „Mäcen“ zu denken, 
der fi ja felbit auf dem Titelblatt nicht 
„Roman“ zu nennen wagt (es gelihiegt 
das nur im DBerzeihnis der „Simtlidhen 
Werke”). Auh die beiden andern Ros 
mane, „Breidte SHummelsbüttel” und 
„Mit dem linken Ellbogen“ find keine 
eigentliche Darftellung. Bon der mitunter 
geradezu naiven äußerlien Begründung 
der ‘yabel ganz abgejehen — des it ja 
ſchließlich nebenſächlih — aber lcider 
fehlt meiſtens an den entſcheidenden 
Stellen auch die innerliche Motivierung. 
Weit entfernt zu zeigen, daß es ſo kommen 
mußte, macht Liliencron es oft nicht 
einmal glaubhaft, daß es jo kommen 
konnte. Die Menichen treten nicht voll 
und rund beraus, ihr Schikjal entwidelt 
fi niht mit Naturnotwendigkeit aus 
dem Zuſammenſtoß äußerer Limitände 
mit ihrem inneren Wefen; ihr eigentlihes 
Mefen bleibt vielmehr in den meilten 
Fällen Ichattenhaft unklar. lerne eine 
zelne Szenen freilidd find? aud tn den 
Romanen, ebenjo wie in den Dramen, 
von mitunter wunderbarer poetilcdher 
Schönheit; ja über der Stimmunaskraft 
und dem eigenartig „Jahlichen” Stil, der 
gerade durh das Berihmweicen alles 
Unwelentlihen, Selbjtverjtändiichen, durch 
die Bermeidung pinchologilcher Zerfaierung 
(eine Kunft der Belchränkung, die leider 
jo wenige Romanfäreiber verfteher) fo 
ans Herz greift, vergißt man z2:!ımetitg, 
zumal beim zweiten Teil des Lues 
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„Mit dem !inken Ellbogen“, wenigitens 
während der Lektüre, faft alle fonftigen 
Mängel. Dennod: ein Menjchengeftalter 
ift Piriencron nidt. Wo es dagegen nur 
auf Stinmungsbildung und lebendig» 
anfgauiihe Wiedergabe außergewöhnlich) 
Inarfer Beobadytungen ankommt, da hat 
Liliencron auch Meiſterwerke der Profa 
in eigenſtem Stil geſchaffen: ſeine „Kriegs⸗ 
novellen“ (von denen küärzlich eine ge— 
ſchmackrolle Taſchenausgabe zu billigem 
Preis erſchien) werden als glänzendſte 
Schilderungen der ruhmreichen Feldzüge, 
aus denen das neue Deutſche Reich her—⸗ 
vorging, dauernd ihren Platz in der 
Literatur (und hoffentlich auch im deutſchen 
Volke) behaupten. 

Das alles iſt, wie geſagt, ſo ziemlich 
die übereinſtimmende Anſicht aller un—⸗ 
voreingenommenen Beurteiler Liliencrons. 
Wohl keiner von ihnen wird erwartet 
haben, auf Grund des vom Verlag als 
„der vorläufige Abſchluß und die Krönung 
ſeines Geſamtwerks“ angekündigten 
„biographiſchen Romans“ Liliencrons, 
„Leben und Lüge“,“) in weſentlichen 
Punkten ſein Urteil revidieren zu 
müſſen. Es iſt durch das jetzt erſchienene 
Buch auch nicht nötig geworden. 

Die Fabel iſt, kurz umriſſen, folgende: 
Dem General von Vorbrüggen ſchenkt 
ſeine Frau in ziemlich hohem Alter noch 
einen Knaben. Die Ankunft des un—⸗ 
erwarteten Stammhalters bereitet den 
mit Glücksgütern nicht geſegneten Eltern 
keine ungemiſchte Freude. Da fällt der 
Generalin ein entfernter Verwandter in 
Holſtein cin, Ennvold Graf Vorbrüggen, 
von dem ſie eigentlich nichts weiß, als 
dak er ſchwer reich ſein ſoll. Sie legt 
ihm in einem Brief ihre Verhältniſſe dar 
und bittet ihn, dem Neugeborenen Pate 
zu jein. Graf Ennvold nimmt an und 
jetzt zugieic) den Jungen, der den Ruf- 
namen Aai erhält, zu jeinem Univerjal» 


*, Derl:yt bei Schulter & Löffler, Berlin und 
Leipzig. Sri. 2 MR. geb. 3 DIR. 








erben ein. Nadydem diejer in der et» 
legenen kleinen weftdeutfchen Brenzfeftung 
die erften zehn Lebensjahre verbradyt hat, 
jtirbt fein Vater, und auf Anerbieten 
Ennvolds ziehen Mutter und Sohn in 
ein ihm geböriges Haus in Kiel. In 
diefer Stadt bejuht Kai die Belehrten- 
ſchule. Er erlebt feine erfte [ywärmerifdhe 
TJugendliebe. Die yerien verbringt er 
meiltens bei Ennvold auf Schloß Tang- 
büttel. Als er 17 Jahre alt geworden 
it, wird er nad) Magdeburg auf die 
Schule geihikt. (Erfter Teil) — In 
Magdeburg befteht er die Abgangsprüfung 
und wird Soldat. Nach Iuftigen leicht- 
linnigen Leutnantsjahrten madt er die 
Kriege von 66 und 70—71mit. Während 
der Feldzüge führt er Tagebücher über 
feine Erlebniffe, die mitgeteilt werden. 
(Zweiter Teil.) — Nad) dem Ariege nimmt 
er jeinen Abjhied. Während er fih in 
DOftende von einer erniteren DBerwundung 
erholt, wird Ennvold von Zigeunern er- 
mordet. Damit ift Rai Braf und fteht 
„der jchweriten Daft gegenüber”, ein uns 
ermeßlies DBermögen, das jährlid) eine 
Million Taler einbringt, zu verwalten. 
Vernünftigerweife überläßt er diefe Ar: 
beit aber, nad) einigen jelbftändigen 
Streiden, den erprobten Ratgebern jeines 
verftorbenen Betters. Er ſelbſt macht 
eine Reife nad) Süditalien und lernt dort 
eine junge ölterreihilhe Komteß kennen. 
Die beiden jungen Leute verlieben ji 
fogleich leidenfhaftlid und verloben fid. 
Nah einem Mbitecher nad) feiner jüde 
franzöfifhen Befiyung bejudht er vie 
Braut in ihrer Heimat. Dann reift er 
nad) Tangbüttel zurük. Dort aber findet 
er die Nachrigt vor, daß jeine Braut 
kurz nad) feiner Abreife jäh verungiüdt 
if. Nadydem aud; feine etwas frömmelnde 
Mutter bald darauf gejtorben ilt, judht 
er feinen Schmerz auf langen Weltreijen 
auf eigener Ozeanjaht zu vergejlen. 
(Dritter Teil) — „Nah vielen Jahren”. 
Auf einer zwei Jahrzehnte nad) jeiner 
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erjten Reileperiode unternommenen Fahrt 
nad) Ceylon hat Kai fich mit der Tochter 
eines GBefandten verlobt und fie, augen- 
Iheinlid) ohne tiefere Neigung, geheiratet. 
Sie hat ihm eine Todter und einen 
Sohn gejhenkt. „Der Mann ift von der 
Natur zur Vielweiberei geboren“; aber 
trogdem: „Mit feiner Kleinen yamilie 
lebte Rai glüklid. Die Bräfin war eine 
janfte, kluge Frau, die feinem Herde 
Grieden und Ruhe gab“. Dennod: „Er 
wurde mit den Jahren einfamer und ein- 
ſamer“. Auch äußerlich judt er die Ein- 
jamkeit: „Allein durdys Land zu reiten 
oder 3u gehen, zu jeder Jahres- und 
Tageszeit”, ift „feine größte Freude”. 
Es ericheint ihm fchließlid) beinah „als 
das Erftrebenswertefte im Leben: mit 
dem Spaten in der Hand felbft fein 
Heideland, und wäre es das kümmer: 
lichſte Fleckchen, zu Brotland zu machen“. 
Seine „Uüberzeugung vom Leben iſt: 
Alles Leben iſt Lüge“. „Ich habe all⸗ 
mählich einen Schauder davor bekommen, 
wenn ich fort und fort ſehe, wie wir 
unglückſeligen Menſchen uns nur dadurch 
helfen, daß wir durch und durch Heuchler— 
Lüger und Betrüger ſein müſſen“. 
Plötzlich geht ſeine Melancholie in vollen 
Wahnſinn über, der ſich in wirren Reden 
zu erkennen gibt. In derſelben Nacht 
verläßt er traumwandelnd ſein Schloß 
und ſchreitet durch die ſtille Winterland⸗ 
ſchaft mit ausgebreiteten Armen dem 
Aldebaran, „ſeinem“ Stern, entgegen. 
„Und keiner fand ihn in den nächſten 
Wochen und Monaten. Er iſt verſchwunden 
geblieben“. (Vierter Teil.) 

Wie iſt nun dieſer Stoff geſtaltet? 
Gerade herausgeſagt: eigentlich garnicht. 
Anſtatt Darſtellung gibt Liliencron faſt 
durchweg nur Bericht. Von der äußeren 
Formloſigkeit (es ſind wieder alle mög⸗ 
lichen, oft garnicht zur Sache gehörigen 
Dinge, wie Briefe, Stammbuchblätter, 
„Bedankeniplitter”, ja eine ganze jelb» 
ändige Erzählung u. dgl. m. hinein« 
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geftopft) ganz abgefehen; audy in der 
Hauptiahe hat Liliencrons Beltaltungs» 
kraft verfagt. Bor allem der vierte 
Teil (die drei erften ließen ja an fid 
wohl Raum eine fonderlide Bertiefung 
zu) ift künftlerifh und piychologifch völlig 
unzuländid. Warum der vielfadhe 
Millionär, der in landläufig glücdlidyer 
Ehe lebt, zum Pelfimiften wird, it in 
keiner Weile begründet. Anſtatt ge» 
zeigt wird es einfad) behauptet. Faſt 
kommt der Lejer in Derfuchung, als Er: 
klärung die plattdeutihe Nedensart 
heranzuziehen: „be hätt fit öwereeten“, 
Woran liegt das? 

An dem Umijtand, der das künftlerifch 
ziemlid) wertlofe Bud) menidlich jo inter» 
effant madıt: „Leben und Lüge ift, um 
mit den Worten des Berlags zu reden, 
Lilienerons „Didtung und Wahrheit“. 
„Leben und Lüge” gibt fi) deutlih als 
ein Bekenntnisbud) des Didhters. Was 
Bartels von Lilienerons Stimmungsliyrik 
fagt, Rann man nody mehr von dielem 
Bud behaupten: „Des Dichters ganzes 
Reben tet darin, das, das er wirhlid) 
führte, und das, das er führen mödhte". 
Aber es ijt Liliencron nidht gelungen, 
jeine eigenen feelifhen (Erlebnifje und 
Erfahrungen mit der von ihm gewählten 
äußerlidhen (Fabel in Einklang zu bringen. 
Und das ift kein Wunder: das leidige 
Beld iit ja aller Idealifterei zum Trotz 
etwas jo Widytiges, Beftimmendes für 
das gewöhnlide Mienfhenihickjal, daß 
der Begenjag zwilhen Liliencrons eigenen 
Ihmerzliden Lebenserfahrungen und dem 
äußerli) forgenfreien Leben eines 
Multimillionärs eigentlid) von vornherein 
unüberbrükbar war. Das bätte Lilien» 
cron fid) ja jelbjt jagen müljen; aber es 
ehrt ihn aud) wieder, daß er durdy Jold) 
radikale Umdidytung der äußeren Lebens= 
umftände die Möglichkeit einer “Bes 
rührung feiner periönlihen äußeren Leiden 
von vornherein abjdnitt. Damit legte 
er allerdinas, wie gejagt, in das Kunlt« 
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merk von Anfang an den feim des 
Miplingens. 

Eben als Bekenntnisbud aber 
wird „Leben und Lüge” troßdem vielen 
Verehrern des Dichters willkommen jein. 
Mit voller Abfihht unterlaffe ih es, ein» 
zelne der freimütigen wenn aud nidjt 
gerade immer tiefgründigen Ausſprüche 
über feine Lebensanihauung, jein Ber: 
hältnis zu Natur und Menicdhen, einzelne 
feiner natürlid oft anfehtbaren aber 
immer interellanten Außerungen über 
Didhtkunft überhaupt, über feine eigene 
und anderer Didjter Stellung in der 
Literatur herauszugreifen und anzuführen. 
Wer ein perjönlidyes Verhältnis (natürlid) 
innerlid) gemeint) zu Liliencron gefunden 
hat, der nehme felbft „Leben und Lüge” 
zur Hand; er wird vieles Menidlid- 
Interefjante darin finden. Wem jedod) 
Dilieneron nody nit jo vertraut fein 
follte, der vertiefe fid anftatt in diejen 
„biographilhden Roman“ zunädft einmal 
in fein „Balladenbudy,“ feine „Ausges 
wählten Bedidhte”, feine „Ariegsnovellen” 
— bis aub er den Didter lieb» 
gewonnen hat. 

Nur auf eins fei hingewiejen: Kais 
Ariegstagebüdyer aus den Feldzügen von 
66 und 70-71 find augenjdeinlid, Die 
wirklihen Tagebudaufzeihnungen Lilien- 
crons aus jener Zeit, aus denen jpäter, 
unter Zuhilfenahme eigener Briefe und 
fremder im Druc eridienener Regiments» 
und Kriegsgeſchichten, jeine prächtigen 
Kriegsnovellen erwudjlen. Für Die 
Dhilologen unter den Literaturbiltorikern 
ift diefe Veröffentlihung fidyer jehr inter- 
effant, und wir werden nun gewiß bald mit 
einer gründlichen Unterfudung über das 
Verhältnis der Ariegsnovellen zu ihren 
Quellen beglückt werden (ein Berhältnis, 
das übrigens nicht immer ſo einfach iſt 
wie bei den Tagebühern von Nadod 
und Skali einerjeits und der Novelle 
„Eine Sommeridhladt” andrerjeits, die 
in wejentlichen Zeilen faſt wörtlich über— 


einſtimmen). Ob es aber gerade angebracht 
war, dieſe urſprünglichen Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen in einem für das große Pub- 
Iikum beftimmten Bud) zu veröffentlichen ? 
Wohl mandyem werden unwillkürlid die 
geilen aus Gottfried Kellers „Poetertod” 
einfallen, die Liliencron jelbjt in seinem 
„Mäcen”" abdrudte: 


„Werft jenen Wuft verblihner Schrift 
ins Feuer, 

Der Staub der Werkftadt mag zu Grunde 
gehn! 

Im Reid) der Kunft, wo Raum und Lit 
fo teuer, 

Sol nit der Schutt dem Werk im 
Wege ftehn!“ 

Jacob Bödewadt. 
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Friedrich Paulſen: Jugend» 
erinnerungen. (Eugen Diederihs 
in Jena 1909. 2095. 1.—3. Taujend. 
Beb. 4 MR. 

In einem bisher ungedrudten Briefe 
entwirft Theodor ‘yontane folgerdes 
Bild der üblihen Selbitbiographie: „Wie 
Ichreibt der herkömmliche Selbitbiograph ? 
„Am 3. Oktober kam id) zum eriten Mal 
in das berühmte Kuglerfhe Haus, wo 
id den berühmten Berfaller des be» 
rühmten Liedes „An der Saale hellem 
Strande” perfönlid) kennen lernte. Neben 
ihm faß die durdy Schönheit berühmte 
Stau Clara Kugler und die erblühende 
Ihöne Todter, die beftimmt war, die 
Battin des ebenjo durdy Schönheit wie 
Berühmtheit berühmten Paul Keyje zu 
werden.“ So geht es weiter und mit» 
unter werden auf 3 Seiten 30 Zerühmts 
heiten eingelhladtet." ‘Fontane kannte 
damals Die Lebenserinnerungen von 
Lazarus noch nidht, in denen uns Nahida 
Lazarus und Alfred Leiht durd) Die 
Aufzählung fämtliher Tifhgälte ber 
glücken, mit denen der berühmte Böiker- 
piydyologe mehr oder minder angene;me 


kleine Diners verfpeift bat, aber folange 
Selbftbiographien erfcheinen, find tatjäd- 
lid) deren Urheber der Befahr eitler 
Selbftbeipiegelung felten entgangen. 

Wer riedrih Pauljen irgend ge» 
kannt bat, war gewiß, daß diejer edle 
und selbftlofe, von heiliger Sachlichkeit 
errülte Mann in feinen Lebenserinne- 
rungen heine Berherrlihung der eigenen 
Perjion bringen würde. Der Beweis 
liegt jest vor; in dem Bude „Aus 
meinem Leben”, deffen Erfcheinen er nodı 
jeibft zu erleben hoffte, gibt er ein Bud) 
des Dankes und der Treue. Wir er 
fahren daraus kaum, was er anderen 
bedeutete, ein Wunih allein beherricht 
den DBerfaffer: nod einmal vor dem 
Sceiden auszufpredhen, was ihm Heimat 
und (Ültern, Lehrer und Freunde ge— 
wejen find. 

Die unjihtbaren Güter Ddeutichen 
Teikstums, das Bewiljen und die Kraft, 
haben, mit Bottfried Keller zu reden, 
aud) Dei diefem Werke Pate geftanden. 
Un Innerlihkeit und Wahrbeitsfinn 
werden diefe Erinnerungen von wenig 
gleiHertigen Berichten übertroffen werden. 
auf jeder Seite fpriht zu uns ein 
Menih, der fih nit felbft in Szene 
jegen, Jondern allen Erfheinungen mit 
Ernit und Liebe gereht werden mill. 
Hödfte Kultur und urwüdfige Befund 
heit des Denkens und Empfindens haben 
in diejer Perjönlicykeit einen feltenen 
Bund ogefhloffen; der ungebrodyene 
5 reiheitsjinn des friefifgen Bauernfohnes 
ijt begleitet von einem lebendigen Befühl 
für die erhaltenden Mächte feiter Auto- 
rität und bewußter Beldeidung auf die 
„orderung des Tages. In der Er 
kenntnis, daß „alle leßten Überzeugungen 
ihre Wurzeln in Anjhauungen und Be 
fühlen, zulegt in der Befinnung und im 
Willen haben”, läßt fi Pauljen in 
Prinzipiengefehte niht ein; in Diejer 
Biographie werden nirgends alte Tyeinde 
an den Marterpfahl gebunden — ruhig 
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und klar fpridt der Verfaffer von dem 
Wege, den er geführt wurde, einzig auf 
anſchauliche Darſtellung bedacht, und 
wenn er ſelbſt auch bekennt, daß ſeine 
Babe zu fabulieren gering fei, fo ver: 
rät er fi dod als Meifter im Beftalten. 
Die Welt der Kindheit it mit großer 
und bemerkenswerter Aunft gefdildert; 
derjelbe Mann, deijen Beruf es wurde, 
die Vielheit der Erfheinungen zu deuten 
und die Befee der fittlihen Welt zu 
entwickeln, üderrafht uns dur einen 
wunderbaren Wirklichkeitsfinn, durd) den 
Bik für Sleines und Aleinftes; aud 
mer aus feiner Ethik [hon wußte, daß 
ihm die Fülle der Anfchhauung gegeben 
war, wird mit ftiller Berwunderung die 
poetilhe Kraft begrüßen, die bier das 
farbenreidhe Bild friefiihen Bauernlebens 
in fideren und woblberedhneten Zügen 
entwirft. Was Pauljen da beridtet 
über das Peben auf der Hallig, über die 
große (ylut von 1825, über die Charaktere 
der Eltern, die frühlten Kindheits- 
eindrüde, die Arbeit im Haus und auf 
dem yelde, über feine Berwandten, 
Spiele, Spielkameraden, über feine 
Leidenfhaft zu filhen und die Linter- 
weilung durch den treffliden Küfter 
Broderien — alles das prägt fid) dem 
Lejer unvergeßlid ein; man empfindet, 
daß fih bier nit nur künftlerifche 
Meifterihaft, jondern aud Liebe aus= 
Ipridt. Und nody eins fei hervor: 
gehoben: Pauljen gefällt fi keinen 
Augenblik in der „heute jo beliebten 
tragijhen Pofe des verkannten und ver: 
einjamten Kindes und Anaben”“, er hat 
von einer glüklihen Tugend zu be= 
rihten. DBielleiht ijt dies nidt nur ein 
Gejhenk Gottes, jondern zugleid) das 
geien fittliher Kraft. 


Die Ausjtattung des mit jehs Bildern 
verjehenen Buches ift, bejonders in Un» 
betrat des Preijes, glänzend. 


9. Wolfgang Seidel. 








Rurze Anzeigen. 


geitfragen im Roman Was 
Adolf Wilbrandt, der Siebzigjährige, 
au jagen hat, wird immer mit adtungs= 
voller Dankbarkeit gehört werden. Denn 
er war von je, wie es dem deutichen 
Dichter eigen jein joll, zugleich ein Denker, 
einer von den — beute vielfady ver- 
pönten — Ideendidtern. Um jo mehr 
wird er uns fejleln, wenn er, „Am 
Strom der Zeit” fi) niederlafjend, 
eine zeitbewegende ‘yrage an fid) vor« 
überzichen läßt, um fein Didterurteil 
darüber zu jprehen. (Roman, Cotta, 
Stuttgart und Berlin. Geb. 4 Mk.). 
Was ifts mit der Ehe der Zukunft? 
Mit den neuen Bedanken über das Ber: 
hältnis zwiihen Mann und Weib? fo 
fragt er. Und dies hat dem Lebens- 
erfahrenen jih zum Scdlufe ergeben: 
Berfallen ift das alte DBorredt des 
Mannes, der vornehmli zu feinen 
Guniten die Ehe Ihloß. Vorüber ebenſo— 
gut der Typus der (yrau, deren Lebens» 
inhalt darin beitand, nur auf den Mann 
3u warten, der fie hbeimführte. Auf 
beiden Seiten bat man erkannt, daf 
einer am andern nur dann einen Lebens« 
aefährten hat, wenn jie fid) ebenbürtig 
ſind an geiſtiger und ſittlicher Reife. 
Jedoch — und damit gibt der Dichter 
ſeine Kritik an allerlei Lieblingsgedanken 
ſo mancher Poeten und Propheten von 
heute — nicht „freie Liebe“ iſt die Löſung 
der durch größere Anſprüche an Perſön— 
lichkeitsrechte eniſtandenen Schwierigkeiten. 
Zur Liebe muß die Treue ſich geſellen, 
zu den neuen Rechten die alte Pflicht. 
Und, ſo bemerkt er mit Lächeln, weſens—⸗ 
verſchieden werden in Ewigkeit die beiden 
Geſchlechter bleiben, darum eben er— 
gänzungsbedürftig. Nicht zügelloſe Frei— 
heit iſt demnach die Loſung der Zukunft, 
ſondern ſittliche Gebundenheit, nach wie 
vor. — So klingt der Roman aus mit 
einer ſtillen Mahnung zur Moral des 
Lebensbundes. Daß die Erzählung 
mit Wilbrandtſcher Feinheit und Ge— 
dankenfülle geboten iſt, bedarf kaum der 
Verſicherung. 

Wie Wilbrandt das Eheproblem, 
ſo hat Heinrich Keller in ſeinem 
Roman „Unterlehrer Straub“ (Ber— 
lin, Egon Fleiſchel & Co. Geb. 5Mk.) die 
moderne Schulfrage behandelt. Freilich auf 
einem eigenartig beſtimmten Boden, dem 
Des katholiſchen Öſterreich. So wird das 
Buch zu einer Parteiſchrift im Kampf 


zwiſchen klerikaler Schulherrſchaft und 
liberaler Pädagogkk. Das Herz des 
Wiener Arztes, der ſchon manches Werk 
ähnlicher Tendenz geſchrieben, ſchlägt voll 
für den freigeiſtigen Lehrer, der um 
ſeiner Geſinnung willen ein wahres 
Märtyrertum auf ſich zu nehmen hat. 
Allerdings gerät der Roman ſo in die 
Gefahr, der der Verfaſſer am Ende er— 
legen iſt, Licht und Schatten nach links 
und rechts allzu ſcharf zu verteilen. Auf 
der einen Seite ſcheinheiliges Pfaffentum 
und charakterloſe Mißerziehung, auf der 
andern leidender Idealismus. Was 
Otto Ernſt im Flachsmann bis zur 
Satire durchgeführt, erſcheint hier nicht 
minder abſichtsvoll zurechtgeſtutzt. Immer⸗ 
hin ein Kulturbild der Gegenwart, aus 
dem man, wenn nicht rein künſtleriſchen 
Genuß, ſo doch manche Belehrung über 
unleugbare Tatſachen entnehmen kann. 
Die Höhe Wilbrandtſcher Welt— 
weisheit und die dichteriſche Geſtaltungs⸗ 
kraft dieſes Meiſters iſt freilich von 
Keller nicht erreicht. Und ſo wird die 
Behandlung von geitfragen im Roman 
immerhin eine Alippe bleiben, an der vie 


Didtung Gefahr läuft. & 
Walther Nithack-Stahn. 
— PAIZZCAMLAZEDIZQT2220222272 


Alfred Semerau, Die Condot— 
tieri, €. Diederihs, Tena. Bro. 
8 ME. geb. 10 Mk. — Lothar 
Shmidt, Die Renailfance in 
Briefen, Bd.1. SKlinkhardt & Bier: 
mann, Leipzig 09, brofdh. 5 MR., geb. 
6 MR. 


Das umfangreihe Bebiet der Me 
naiffance ift, jo viel auh Darüber an 
Literatur vorhanden ift, unerjhöpflicd) und 
zeigt fi) von immer neuen Seiten. 

Aus den ringenden und bewegten 
Kräften jener großen Aulturentwidlung 
greift U. Semerau eine bemerkenswerte 
Bruppe heraus und ftellt fie gerade Dda« 
durdy, daß er fie im Zujammenhang bes 
handelt, in ein neues Lidt. In einer 
Reihe von Monographien jhildert er 
das mannigfadhe Streben der kühnen 
und trogigen Männer, die jo recht ein 
Drodukt ihrer eigenartigen geit find, 
der Londottieri, die als Söldner« und 
Bandenführer. die Kriege der einzelnen 
Staaten gegeneinander ausfodten. In 
diefem Zujammenhang gewinnt das Be- 
bahren dieſer rückſichtsloſen und egoiſti— 


— m — ———— ———— — 


Ihen Croberernaturen ein ganz neues 
Anjehen. Was galt ihnen Treue und 
gZuverläjligkeit, wenn es fi) um ihren 
eigenen WBorteil handele? Wer die 
beiten Bedingungen jtellt, der erhält ihre 
Dienfte und ein Battamelata gilt wegen 
feiner Treue als einzigartige Erjcheinung. 
Mber nur zu häufig lohnen die Auftrag> 
geber jelbit ihren yeldherrn die Treus 
lofigkeit mit gleiher Münze, wie naments» 
lidy das Verhalten Benedigs gegen den 
großen Colleoni zeigt. Man muß jedod) 
diefe DVerhältniffe aus der Zeit heraus 
und nidt mit unjeren modernen Ans 
lihten von Staat und Krieg betradten. 
Hohe Eigenihaften verkörpern fih in 
diejen tyeldherren, deren Streben in 
eriter Linie nad) Bründung einer eigenen 
Herrinaft ging. Am lebendigften harak- 
terijiert der Derfafler alle Seiten des 
Eondottierewejens an der “Perfönlidhkeit 
des Lejare Borgia, deiien Anfänge jo 
glänzend, dejjen Ende jo hläglidy war. 
Wenn er aud) feinen Helden da und 
dort zu body einigätt, jo bat er für alle 
geiten ein lebensvolles Bild diejes ver- 
wegenen Papitioynes entworfen und 
tamit z;.gleidy die ganze Zeit, in der 
allein jolde Naturen möglidy waren, vor 
uns aufgerollt. Natürlih Steht des 
kriegeriishe Element im Wordergrund, 
aber aud) Runit und Willenihaft finden 
bei Einzelnen die gebührende Pflege und 
(sörderung. Indem fo die mannigfachen 
Beitrebungen der Zeit vor uns entwickelt 
werden, gewinnt die Schilderung aerade 
dadurd), daß fie fid) um eine beftimmte 
Art von Erjcheinungen konzentriert, an 
Lebendigkeit und Anregung. Ohne 
großen aelehrten Ballaft, deilen Fehlen 
der Autor riht mit Unredt bejonders 
hervorhebt, enthält das Werk doc) eine 
Fülle tiefer und eingehender Studien 
und eigenartiger Betrachtungen, denen 
wir um}o lieber folgen, da jie in flüffigem 
Stil gehalten find. 

Eine fyülle einzelner Perjönlichkeiten 
tritt uns aud) aus dem Werke 2. Schmidts 
entgegen. NRiht nur eine bejondere 
Gruppe, jondern das ganze Gebiet der 
Renaillance will er umfaffen. Der Wert 
des Buches aber liegt in erfter Linie 
darin, da die Meniden jelbft zu uns 
Iprchen, in ihren eigenjten Außerungen 
vor uns treten und uns dadurd) einen 
Einblik in ihr tiefites Innere fchenken. 
Dabei ftellt der Herausgeber durd) kurze 
allgemeine ÜSerblike, jowie einzelne er- 
läuternde Bemerkungen den Zujammen« 
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bang und die notwendige Berbindung 
ber. Die verſchiedenſten Nichtungen 
kommen zu Wort und entwickeln ſo ein 
mannigfaches und buntes Bild vor 
unſeren Augen: Die Frührenaiſſance iſt 
es, die in dieſem erſten Band, dem im 
Herbſt der zweite nicht minder wertvolle 
folgen ſoll, zu Wort kommt. Son den 
erſten Anfängen an, da Petrarca ſeinen 
Freunden von dem hohen Wert der 
klaſſiſchen Wiſſenſchaften Kunde gibt und 
beſonders die ewige Roma feiert, hören 
wir die Menſchen zu uns ſprechen. Mag 
bei ihm noch manches konventionell ſein, 
ein Poqgio, vielſeitig und gewandt, 
eifrig im Studium und Lebensgenuß, 
ſprudelt geradezu über von Lebendigkeit 
und höchſter Anſchaulichkeit. Sein Brief 
über das Aargauer Badeleben, aber auch 
der über die Verurteilung des Hierony— 
mus von Prag in Konſtanz ſind beredte 
Zeugen ſeiner ganzen Perſönlichkeit. 
Vielleicht hätte von den Humaniſten noch 
ein anderer zu Wort kommen dürfen, 
damit auch der Konventionalismus, der bei 
Petrarca doch durch den Adel einer großen 
Perſönlichkeit etwas Individuelles hat, 
dem Leſer ebenfalls deutlich würde. Er 
tritt allerdings bei Erſcheinungen, wie 
der heiligen Katharina auch zu Zuge, 
aber nad) einer ganz anderen, even der 
religiöfen Ridhtung bin. Es iſt ſehr 
dankenswert, daß Scdymidt gerade auch 
diefe niht das Willenidajtlihe wund 
Künftleriihe berührende Seite ter Res 
nailjance vetont und dur den bürger: 
lihen Brief ergänzt. Hier iernen wir 
Verhältniffe und Scidjale kennen, Die 
wir infolge der glänzenden Außenſeite 
diefer Zeit nur zu leicht überjehen und 
die Doc einen wejentlihen Beitandteil 
davon bilden. Dabei tritt gerade hier 
die Natürlichkeit bejonders ſtark hervor. 
Wer kennt nicht felbjt die mannigfahhen 
Sorgen, die Aleffandra Stro33i-Nacinghi 
erfüllen und die jie in ihren höjtlid,en 
Priefen vor uns dartut. Die Sorge um 
Kinder und Haus jpredhen jich deuttidy 
in ihren Briefen an die in der Vers 
bannung weilenden Söhne uus und 
zeigen uns eine (Frau, Die gejdhickt und 
klug alles anzupaden weiß, audh obne 
über die gelehrte Bildung der geit zu 
verfügen. 

Gewiß keine leichte Arbeit, aus ver 
Fülle des Stoffes auszuwählen! Wit 
vielem VBerftändnis und, wie mir |cheitt, 
mit großer Liebe ift der VBerfajler zu 
Werke gegangen und bietet uns ti dem 
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vorlieeenden Bud) eine Darftellung der 
Renailjance, wie wir fie am beften viel- 
leiht mit den lebendigen und frifchen 
Werken ver gleichzeitigen bildenden 
Kunft vergleihen können, die genau fo 
unmittelbar und perjönlid zu uns jprecdhen 


als die:e Briefe. 
Dr. Bal. Scherer. 
ERIIRAII2Z2ZIIDIIIDADDADN 


— Luiſe: Von Amts 
wegen. Roman. Wismar, Hans 
Bartoidi. 1909. 371 S. Geb. 5 MR. 


Ein Meclenburger Paftorenroman, 
der in Vfarrerskreilen und anderen leb» 
haften Interefjes fiher fein darf. Die 
Charaktere aud) der Nebenperfonen find 
gut cezeihnet. Die religiöjen ‘Fragen, 
die derin vorkommen, find mit Zartheit 
behandeit. Der Begenfat zwilchen äjthe- 
tiſcher und religiöfer Weltanfhauung ift 
gut herausgearbeitet, ohne daß die Der- 
fafferin Dabei tendenziöfer Übertreibung 
verfaier wäre. WUles in allem ein 
wertaolies Bud). 

Helene Chriftaller. 
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Bar:e!s, Adolf: Die Dithmar- 
Ioer. 9Hiftoriider Roman in vier 
Bügern. 2. Auflage Kiel und Leips- 
3ig. DBerlag von Lipfius und Tifcher. 
1908. 8°. (649 S) 6 MR., geb. 
T MR. 


Der Derfafler gibt in didhteriihem 
Bewande eine Überfiht über die Be» 
Ihichte der Dithmarjcher von der Schladht 
bei Semmingitedt bis zur Beliegung 
dur ;yrievrih Il. von Dänemark. Er 
[hiidert den Heldenkampf diefes Bauern» 
volkes um feine tFreiheit und den Sieg 
der zürlten über die Bauern. Über 
richt zur die Außeren Kämpfe, von denen 
Ditymarihen im fünfzehnten und ſech— 
zehnten TTahrhundert betroffen wurde, 
werden vorgeführt, jondern aud) die 
inneren Rämpfe, wie jie die Einführung 
der Reformation und die innerpolitiichen 
Kämpfe mit fid bradten. Es ift ein gut 
Teil von politifher und kultureller lokaler 
Beidhicyte, das vor uns auflebt und es 
wohl verdient, gekannt zu werden, und 
der Sohn des Dithmarliderlandes hat 
feiner Heimat damit ein |chönes Denkmal 
gejeßt, «m jo mehr, als der Roman 
niht nur auf gründlien gejhidhtliden 





Studien beruht, fondern aud) von warmer 
Heimatliebe nn ift. 
Dr. 4. Borber 9 





ee — D.: a 
Luftfpiele. 3. vermehrte Auflage, 
herausgegeben und eingeleitet von 
®B. Böttiher. Aummer, Leipzig, 
197. 626 S. 3 MR. 


Don den 15 Luftjpielen Kotzebues, 
die in der vorliegenden Ausgabe ver- 
einigt find, hätte id; „die beiden Alings- 
berg”, dies unangenehme Bemild von 
fentimentalem Tugendpathos und |hwäd- 
liher yrivolität, reht gerne vermißt; 
ebenfjo den „Rehbock“, deſſen Leit« 
gedanke am Schluß in die Worte ge- 
faßt wird: „Unfhuldig find wir alle! 
Do laßt uns aud) jämtlidy in Demut 
bekennen, daß wir wie jo mandje body» 
gepriejene Tugerdhelden die Erhaltung 
unferer Brundjäße bloß dem Glücke ver⸗ 
danken.” Denn bier werden Motive, 
die in der Hand eines andern eine wir: 
kungsvolle Gejellihaftslatire hätten geben 
können, in Kotzebueſcher Manier zu 
fadem, wibtelndem Geipotte.e — Die 
übrigen („Die deutfhen Stleinjtädter”, 
„Padıter yeldkümmel”, „Der Wirrwarr”, 
„Der Wildfang” und 9 Einakter) find in 
ihrer meijt übermütigen und kRarikieren- 
den PLuftigkeit nody heute zu genießen. 
Es ftekt wirklid) ein bewundernswerter 
Reihtum an komilden Situationen und 
grotesken Einfälen in diejen Stüden. 
sreilich kein tieferer Behalt; fie ſind ein 
Iuftiger geitvertreib wie etwa Die Luft: 
fptele Aörners, der formal gewiß viel 
von Kotebue gelernt hat. 

Der Ausgabe ift ein „alphabetildes 
Verzeichnis fämtlihher Theaterftücke U. v. 
Kotebues“ vorausaeltellt (214 Nummern); 
zu welhem Zwedk ijt mir nit Klar gc» 
worden. Wem kann an dicjen bloßen 
Titeln gelegen jein, denen weder eine 
Angabe, ob Luft, Trauers oder was 
fonft für ein Spiel, noch auch die Akt: 
zahl beigegeben ift? Bermißt habe id) 
dagegen audh bei den 15 neugedructen 
Stücken die Angabe ihres Entitehungs=» 
jahres. Es ift dod von JInterelje zu er: 
fahren, daß 3.8. „Der Rehbok”, ein 
Stük, das man dem Süngling nod 
verzeihen könnte, erft 1313, alio im 
53. Lebensjahr Koßebues erjdienen ilt. 
Die biographiihe Einleitung des Heraus» 
gebers ıjt wertlos. Ihr gedankiidyes und 
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ftiliftifhes Niveau zu kennzeichnen, jeien 
ein paar Säße aus diefem „Bymnaljial« 
abgangszeugnis“ bergejegt: „allen wir 
feinen (Kotebues) Charakter ins Auge, 
Io find diejem unerfreulide Züge nicht 


abzujpredyen. Seine Lujt am Spotten 
und SHöhnen, jeine Überhebung gegen 
geijtig Höberftebende, fein vorfjchnelles 


Aburteilen und Wißeln über Dinge, die 
vielen heilig find, berühren oft wider: 
wurtig. Auch Mangel an Wahrheitsliebe, 
ſchwankendes, haltloſes Weſen, Frivolität 
und Oberflächlichkeit darf ihm vor— 
geworfen werden. An Tiefe, Selbſtzucht, 
feſter und edler Geſinnung fehlte es ihm 
entſchieden. Dagegen war er ein guter 
Sohn, Gatte und Vater, frei von Geiz, 
unermüdlich tätig, einfach und ordentlich 
in ſeiner Lebensweiſe, nicht ohne Gut— 
mütigkeit und ſelbſt nicht ohne Einſicht 
in die Grenzen ſeiner Begabung. Auch 
muß zugeſtanden werden, daß er die er— 
wähnten Charakterfehler Zeit ſeines 
Lebens ſchwer gebüßt und durch ſeinen 
in jeder SHinfint beklagenswerten Tod 
mehr als gejühnt hat.“ 


Dr. Jriedr. Ranke. 


wi it bi a an mailen ten ne en — 


MNutbefius, 
Peſtalozzi. 


Karl: Goethe und 
Leipzig, Dürrſche Buch— 


handlung, 1908. X und 275 8. 80. 


4,50 Mk., geb. 5,50 Mk. 


So Jollten wir unfere gelehrten Unter: 
fuhungen jchreiden. Diss Werk gründ- 
lidyjter Gelehrtenarbeit baut fih auf wie 
ein Drama und läßt fih wie ein Aunft- 
werk genießen. Es wird die Teilnahme 
erregt für die gegenjeitigen Beziehungen 
diefer beiden Großen, von denen ver 
eine aus jeiner peinvollen Tiefe 3u dem 
andern in feinem jugendlichen Blanz hin« 
aujlieht und ihn, der ihm zwiſchen Engel 
und Satan zu ftehen feint, gewinnen 
mödte zur Mitarbeit an feiner eigenen 
lcidenischaftlid gefühlten Aufgabe. Die 
Spannung fteigert fid von Kapitel zu 
Kapitel, indem wir auf verihlungenen 
Wegen der (Frage perjönlicher Beziehungen 
nadgehn, aus Zweifeln und Bedenken 
zu völliger Klarheit kommen, die Ans 
näherung, die wir injonderheit dem 
Alten mit der Kinderfcele gönnen mödten, 
ji) anbahnen jehen, bis dann dod) in 
Goethe über den Arbeiten an der Jena— 
iihen Literaturzeitung in plößliem Aus» 
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bruh wie eine ARataftrophe der Zorn 
über dies DVeftalozziihe Wefen hervor: 
bricht, das in dem geringen Bolk an die 
Steile von Willense und Gemütsbildung, 
ehrwürdiger Überlieferung und holder 
Dhantajie einen mörderildyen Intellektucas 
lismus zu jeßen fcheint, der die Armen 
aud) um das nod) betrügt, was ihnen in 
int dürjüiges Tal das Hlädchen aus der 
Fremde bisher gebradt hat. Wir emp— 
fiıden die Tragık in dem Gefhidh Pelta- 
loz3is, der turd) die unpraktiide Bers 
anlagung jeiner tiefen Träumerjeele den 
eigenen Erlöjungsplan mit einem Bewirr 
von Abftraktionen und Künfteleien über: 
Ipann, daß er ihn jeibft kaum nod) zu 
finden vermodhte, ter die eigentlihe Krait 
feines Wefens, die auch in Goethe ge= 
wirkt hätte, die Pauterkeit feines jelbft- 
los bingegebenen Gemüts, auf dem Weg 
in die Öffentlichkeit durdy weniger edle 
Schüler verloren gehen fah, fodaß der 
große Berehrer aller jhaffenden Aräfte 
endlih vor ihm ftand wie vor einem 
leeren Behäuje. Nody kommen neue Ans 
läufe, neue Berfuhe des Redligen in 
Weimar, dem Treiben in der Schweiz, 
das dod) die Welt bewegt und Jelbit einen 
Wilhelm von Humboldt endlidy zu einer 
gewijlen Beteiligung nötigt, geredht zu 
werden; zulet doch immer mit demijelben 
Ergebnis. Die Wahlverwandtihaften und 
Wilhelm Meifters Wanderjahre mit iyrem 
reihen pädacogildyen Wehait, ja mit 
ihrer tatjädylihyen Abhängigkeit von der 
fozialen Arbeitspädagogik, die Peftalozzi 
gewollt und gegründet, [ind von dem 
Urheber gefühlt wie ein Gegenbeilpiel 
zu der Seelenlofigkeit des Peltalozzijchen 
Sormalismus. Über den Abgrund, der 
eintt auh Schiller und Goethe fdiet, 
wird 3u MPeftalozzi keine Brüdte ge— 
Ihlagen. — Sdritt für Schritt, mit eine: 
Umfidt und Genauigkeit, die den künf: 
tigen Peftaloz33ie und Boethebiographeit 
abfolut zuverläjfiges Material Ichaff:, 
fehen wir den Berfaffer dicfe Ergebnijj: 
gewinnen; und auch die Beurteilung uno 
piydologifhe Würdigung zeigt eine un: 
parteiifhe Ruhe und Umfidt, wie fie 
gegenüber einem jo perjönlid) erwärmenden 
Stoff nit gemein ift. Kein Literar- 
hbiftoriker oder Pädagoge wird das Bud 
olne Belehrung, kein Laie, dem einer 
der beiden Broßen nahe Jteht, ohne Mit- 
gefühl aus der Hand legen. 


Prenzlau. Richard Kabiſch. 
TIEZSIZLLIDIZZIICIIZZEZEZIIEIIREIEINED 
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Scapinelli, Carl Conte: Phäaken. 
Roman. Leipzig. Verlag L. Staack⸗ 
mann. (417 S.) 8° Beb. 6 MR. 


In feinem Roman „Phäaken" Til. 
dert Scapinelli den Typus des Ur- 
mwieners um die geit der fechziger und 
jiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 
Im Vordergrund Tteben die joztalpoli: 
tiihen Berhältnifie Wiens. Mit den 
„Phäaken“, jenem Schlemmer: und Bes 
nießervoik des Altertums, vergleiht der 
Berfajjer feine Wiener. Sie aufzurütteln 
aus ihrer läjligen, gemütlihen Ruhe, fie 
3u eifrigerem Erwerb anzujpornen, das 
it die Debensaufgabe und der Ehrgeiz, 
der den Hauptbelden jeines Romanes 
Dr. Kaftner beherriht. LUnbeirrt um 
fein eigenes Blük, getrieben von einer 
ehrgeizigen Mutter, beruft er eine Ver 
jammlung nad) der andern ein, gründet 
eine Mittelftandspartei, hält feurige 
Reden an die kleinen Handwerker und 
Kaufleute, eröffnet mit großen Opfern 
ein Warenhaus, das den kleinen Kauf» 
leuten Belegenheit geben fol, fich ein» 
ander anzufchliegen, um gemeinjam 
größeren Berdienjt zu erreichen, und dod) 
ift alles umjonft. Der Hang zur Bes 
mütlichkeit, der Phäakengeijt des Bolkes 
ift nit imftande, den neuen Ideen zu 
folgen, und fo läßt Kaſtner es ſchließlich 
gehen wie es geht und Denkt nun end- 
ih an fih und jein Blük. Das Mäd» 
hen, das jahrelang feinem Ehrgeiz ihre 
Diebe geopfert, folgt ihm dann ſchließlich, 
nahdem er den ausfichtslofen Kampf 
ausgekämpft hat. — Das Bud an jid) 
ift nicht immer gleidywertia, verrät aber 
dody den geidhicten Erzähler, der dem 
Pejer eine gute Unterhaitungslektüre zu 
bieten weiß. 


Rihard Dobje. 





III III TEIRTZ 


Schüler, Guftav: Prinz Emil von 
Schönaich⸗Tarolath als Menſch 
und Dichter. Leipzig, Göſchen, 1909. 
(121 S.) 2 Mk., geb. 3,50 MR. 


In dem Lebenswerk des verftorbenen 
Prinzen von Scyönaidhlarolath ilt dem 
deutihen Volke ein Schatz gelenkt, der 
nod) gehoben werden muß. Jede Schrift, 
die uns den Weg zu ihm zeigen will, 
bat aljo Aniprud) auf freundlidyite Auf» 
nahme. Leider wird es gerade dem 
Freunde von (arolatbs Kunft fcwer, 
diefes grundläglide Wohlwollen ange» 


iihts des vorliegenden Büdleins feit- 
zubalten. Id) hätte dem edlen, vor= 
nehm-befdeidenen Dichter eine Würdigung 
in feinem Sinne gewünfdt, alfo mit 
weniger Phrajen und „Itarken” Bildern, 
mit weniger Superlativen („nad) Boethe 
it nichts derartices gemadt worden” 
uw. ujw.) und Gefhmakdofigkeiten, mit 
weniger ftarker Betonung der Perſon 
des würdigenden Autors und ohne die 
zweifelhafte Bereicherung der deutfchen 
Sprabe durh das Wort „Inamhaftig”. 
Bei alledem hat fin Schüler die Analyſe 
der dichterilhen Eigenart Tarolathbs und 
die Jeiner einzelnen Werke redt leicht 
gemadt. Er hat eigentlid) nur das 
treffende Wort Leo Bergs, das er 
dankenswerter Weife wenigitens anführt, 
breitgetreten: „Carolath ijt ein Byron, 
der durd) Theodor Storm gegangen ilt, 
bis aut) er am Ende zu feiner geit ge- 
langte und in der Mitleidsidee, die bei 
ihm aber nody ihre dhriftlihe Farbe rein 
behielt, von den Kämpfen feines troßigen 
Herzens ausruhte!” Es ift ein redytes 
Blük, daß Schüler fein Büchlein mit 
zahlreihen Proben aus den Bedidhten 
Carolatbs und mit dem unverkürzten 
Abdruck der erfchütternden SKriegsnovelle 
„Die Kiesgrube“ beichwerte.e So wird 
es vielleiht dody an mandyem jeine Auf 
gabe erfüllen. 

Johannes Scderr ift übrigens, wie 
Schüler leiht feftjtelen konnte, Rein 
„Bürger der roten Erde” gewejen, fondern 
ein Schwabe. 





Sperl, Auguft: 
der Bergangenheit eines deutfhen Dy- 
naftengefhlehtes. Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, Stuttaart und Leipzig, 1908. 
Broſch. 8,00 Mk., geb. 10 ME. 

Wer ſich mit der Kulturgeſchichte 
unſeres Volkes beſchäftigt, wird ſtets mit 
beſonderem Intereſſe die Wirkſamkeit be— 
kannter und alter Geſchlechter zurück— 
verfolgen bis in jene Zeiten, da ſich 
Namen und Geſtalten erſtmals greifbar 
aus dem Dunhel löſen, und der —Sſchleier, 
der uns die Perſönlichkeiten verhüllt, ſich 
lüftet, um die ſcharfen Umriſſe einer indi— 
viduellen Erſcheinung hervortreten zu 
laſſen. An dem Leben und Wirken des 
Einzelnen erkennen wir die Ideen und 
Brundlagen einer canzen geit, in feinem 
Wollen und Streben zeigt fih uns, 


Fe ee 


mannigfad gebrodhen und reflektiert die 
Sonne, deren Strahlen ganzen Aultur- 
abfchnitten Liht und Wärme verliehen. 
Wenige Beidylehter gibt es, die ihren 
Namen rehtmäßig hinaufverfolgen können 
bis in jene seiten, da Deutichland bes 
gann, aus den Trümmern des großen 
kurolinaifhen Seihes eine neue ftaatliche 
und Ruiturelle Einheit zujammenzujcließen. 
Den ältelten gehören vie Caſtells un. 
lit aroßer Liebe geht Auguft Sperl 
diefen früheiten Anfängen der Syamilie 
nah und judyt fie 3u verfolgen, bis das 
dichter werdende Düämmerlidyt die Pfade 
undeutlih maayt und Vermutung und 
Spnpotheje die Stelle der Bewißheit ein» 
nchmen müflen. Dod bald wird der 
Weg Klar und beftimmt; an der Hand 
zahlreiher Urkunden und geididhtlidyer 
Ereignijje entrolt uns der Berfafjer ein 
lebendiges Bild von der Belchichte und 
den Schidlalen des alten fränkiihen Ge» 
Ihlehts. Name und Alter der Familie, 
niht etwa die politiih Führende Be- 
deutung, maden die breite Schilderung 
feiner uriprünglid wohl nur als Yu 
milienhronik gedadhten Geſchichte er— 
klärlih. In dem eben Benannten liegt 
der Borzug und kyebler des Buches. 
Denn notwendigerweije und berechtigter: 
maßen haben vie Angehörigen und 
Sieunde der Syamilie einen Anſpruch 
darauf, eine möglidit gqründlide und 
ausführliche Geſchlechtsgeſchichte zu er» 
halten. Andererſeits aber wird dieſe 
Breite den von allgemeineren Geſichts— 
punkten ausgehenden Leſer da und dort 
ermüden, die vorſichtige Behandlung, die 
wenig bedeutende Familienglieder er— 
fahren, die allzu begeiſterte Lobpreiſung 
mancher dem Fernſtehenden nicht ſo be— 
deutend erſcheinenden Tat das hiſtoriſche 
Bild trüben. Man darf gegen ſolche 
Fehler nicht blind ſein, man darf ſie 
nicht überſehen, umſoweniger, da ſie in 
der Natur der Sache ſelbſt liegen und 
dem Werk in ſeinem Geſamtcharakter 
durchaus nicht ſchaden. Denn trotzdem 
bleibt ſeine kulturgeſchichtliche Bedeutung 
voll beſtehen. Sie liegt nicht in den oft 
allzu allgemein gehaltenen und vielleicht 
auch wieder aus Rückſicht auf die ur— 
ſprünglichen Leſer ſo behandelten kultur— 
geſchichtlichen Überblicken, ſondern in der 
reichen Fülle des Lebens, das uns von 
einzelnen dieſer Familienglieder ent— 
gegenſtrömt, in den mannigfachen auch 
ſchriftlichen Veweiſen einer kernhaften, 
deutſchen Geſinnung, eines klugen Strebens 
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und zielbewußten Willens, einer feinen 
und bedeutenden Bildung. Weniger an 
den gar zu primitiven und nichtsſagenden 
Dichtungen einer Gräfin Henriette Char—⸗ 
Iotte (1729—97), deren Talent der Ver—⸗ 
faſſer allzu liebevoll preiſt, wird man ſich 
ergötzen, als an der Hand der Briefe 
einer Gräfin Martha, die ſelbſt zur Zeit 
der Bauernunruhen von ihrer Burg ver— 
trieben wurde, einen tieſen Blick tun in 
die Seele einer hochadeligen und tapferen 
Frau, deren Worte uns zeigen, welche 
Summe von Energie und klarem Ver— 
ſtand, zugleich aber auch welch wahrer 
Edelmut in unſerem deutſchen Adel auch 
in jener oft verläſterten Zeit zu finden 
war. Wir ſehen, wie Graf Wolfgang 
mit zielbewußtem Blick und ſicherem 
Wollen der Güterzerſplitterung und da— 
mit dem Ruin des Hauſes erfolgreich 
entgegenarbeitet, bis dann die namen— 
loſen Leiden der Religionskriege, des 
ſchmallzaldiſchen ſowohl wie natürlich 
des dreißiqgjährigen, auch dieſes Geſchlecht 
an den Rand des Unterganges bringen. 
Mit der Zeit hat ſich auch der Stil ge— 
wandelt. Der energiſche Ton einer Frau 
Martha, die weisheitsvollen, aber un— 
perſönlicheren Schreiben gelehrter Fa— 
milienglieder ſind zu krauſem Deutſch 
und demütigem Vitten geworden. Denn 
es gilt, ſich in den ſchweren Zeiten furcht— 
barer Kriegsnot zu halten und, indem 
man ſich der Freunde nicht minder als 
der Feinde erwehren muß, wenigſtens 
die Trümmer des einſtigen Beſitzes zu 
retten, bis das Jahr 1806 der Terri— 
torialgewalt auch dieſes Geſchlechtes, nicht 
aber ſeinem Weiterblühen, ein Ende be— 
reitete. Immer treten uns lebendige 
Perſönlichneiten aus dem Buche ent—⸗ 
gegen, gewinnen wir in der Verfolgung 
ihres Lebens zugleich ein wertvolles 
Bild der Kulturgeſchichte unſeres Volkes. 


Dr. Val. Scherer. 
222222c24222222222222222222202200 


Hansjakob, Heinrich: Der Vogt auf 
Mühlſtein. Eine Erzählung aus dem 
Schwarzwald. Prachtausgabe mit acht 
Heliogravüren nach Originalzeichnungen 
von Profeſſor Wilhelm Haſemann. 
Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auf— 
lage. 4° (VI und 66) Freiburg, 
Herderfhe Berlagshandlung. Geb. in 
Deinwand MR. 12,—. 
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Als Hansjakob Anfang der 90er Jahre 
obige Erzählung zum erjtenmal in jeinen 
Schneeballen veröffentlidyte, wurde fie ſo— 
fort von der Kritik als eine Perle feiner 
Schöpfungen und als eine der beiten 
Schwarzwaldgeldhichten bezeichnet, die je» 
mals gejchrieben worden find. Die rührende 
Zreue der unglüdilihen Magdalene, die 
mit unzerreigbaren Banden an ihren 
Tugendgeliebten gekettet ift und aud) durch 
das härtelte Schickjal ji in ihrer Liebe 
nit wankend machen läßt, die ergreifende 
Tragik dieſes Beichidtes und der wunder« 
jame Zauber der Pandfchaft, der über dem 
Banzen ausgebreitet liegt und ihre 
duldende Diebe verklärt, maden den 
„Bogt auf Mühlftein“ in der Tat zu 
einem poetilhen Meifterwerk, deffen Ge— 
ltalten fi plajtiih vor unjeren Augen 
hberausheben. In der vorliegenden Prad)t: 
ausgabe, die nunmehr zum zweitenmal 
eriheint, tritt die Malerei unterftütend 
der Schweiterkunjt zur Seite, um den 
eigenartigen Reiz der ÜErzähiung zum 
rollen WUusdruk zu bringen. Acht 
prädtige SHeliogravüren, die nad) 
Driginalzeihnungen des bekannten 


Malers Profeffor Wilhelm Haſemann 
gearbeitet find und fi in der dichterildyen 
vie Jjonjtigen Auffaffung getreu an 
den Tert anliegen, verleihen dem 
Werk einen illuftrativen Shmuk von 
bervorragendem Werte (vgl. beifpielsweiie 
die Bilder „Magdalena vor dem 
Kreuze”, „Ibfchied im Walde” und „Arı 
Hochzeitsabend'). Auch auf vornenme 
äußere Musitattung, was Einband, Druck 
und Papier angeht, it entipredyend der 
poetilhen und künftlerifchen Bedeutung 
des Werkes große Sorgfalt verwender 
worden. Die neue Ausgabe hat dadurch 
eine wertvolle Bereicherung erfahren, da} 
ihr fieben Lieder beigegeben find, die im 
Anihlug an die Erzählung gedichte: 
wurden. Sie ftammen von dem frei: 
burger Dichter Baron Beorg von Derten 
und gehören nad) Hansjakobs Meinung zu 
dem Schöniten, was die deutihe Lyrik 
gefhafen hat. So bietet die Pradi: 
ausgabe einen Edelltein aus den Werken 
des beliebten Schwarzwaldſchriftſtellers in 
der [ohönjten ;Faflung dar. Sie kann als 
vornehmes Gejchenkwerk angelegentlid) 
empfohlen werden. —|. 





Begen den Miybraud der Reuter: 
Billa in Eifenad) zu einem Wagner: 
Mufeum wendet id) die trefflid)e platt» 
deutfhe Zeitihrift De Kekbonm (1909, 
Nr. 15): 


Wenn man von eenen Hodydütichen 
ok grad’ nich verlangen will, dat be jik 
in Ort un Wefen von eenen plattdütjichen 
Dichter, as Reuter wir, jo to verjenken 
un to verjetten vermag, dat he den Dichter 
iin Bedüdung vullup begrippt un ver= 
fteiht, fo kann man dod) verlangen, dat 
he weeten deit, wat man ceenen groten 
Mann fhüllig is. Dat Grig Reuter 
ni to de lütten, re, to de groten 
Dichters tellt, dat, glöw ik, ward man 
ok in Eifenad) jo got weeten, as man 
Dat in de ganze Welt weet. TVenn 
nan nu troßalledem den Didter nid 
laten will, wat den Dichter hbüren beit, 
kann man denn woll feggen, dat man 
in Eifenady) weet, wat Pietät heet? 

AL fit Johren reden un [hriben Lid’, 
de dat Andenken von unjen groten platt» 
dütfhen Dichter mihr an'n Harten liggt 
as de Sonderintrejfen von de Stadt 
Eifenad, dat dat en Untedt is, dat 
:om Heben f[ohriggt, Srig Reuter ut fin 


eegen Hüjung to verdrängen und to 
verdriben. Un worüm? Wil de Stadt 
Cifenah en Rihard Wagner-Mufeum 
bett, dat fe narens anners unnerbringen 
künn as in de Billa von yrit Reuter. 
Amer nir bett dat Reden un Scdyriben 
bulpen. Ilm dat Wagner-Mufeum in de 
Reuter-Billa unnerbringen to könen, bett 
man jogor en grot Deel von de Reuter: 
Ihen “Nöbel verauktihoniert un dei 
Reuterfhen GBeilt ut alle Stuben un 
Kamern utdreben bet up twee Timmer 
un LDowiling ehren Erker. Dil’ dree 
lütten Rüm bett man Reuter in fin 
eegen Küfung laten, bier bett man fin 
Andenken tofambüpt, un dit nömt man 
grotorig Neuter - Mufeum. wer bier: 
mit is de VBerfündigurg an unfen frritz 
nch nid to Enn. Eijenady bett oR 'nen 
Kunftverein, und dille Kunjtverein bett 
den „gelymackoollen” Infall, in der 
Boren von de Reuter-Billa en Kunfthaü 
to bugen, dormit Krut und Röben ur 
jüs allerhand dodh in „brüderlidye Ein- 
tradyt” tojam jünd. Gott fi Dank, t3 
Uführung is dilfe göttlihe Infall noch 
nid kamen. Siwer kann man’t weeten, 
wat geihüht? Kann man meeten, ob 


wo in de 
und Katten⸗ 


nich mal en Tit kümmt, 
Reuter⸗Hüſung en Hunn—⸗ 
utſtellung afhollen ward? 

Doch enſtwilen ſünd wi den Eiſenacher 
Kunſtverein recht dankbor för ſinen 
ſchönen Infall. As de bekannt würd', 
dor ſteg' doch männig eenen Reuter— 
verihrer dat Blot to Kopp, un männig 
Kräftig un deftig Wurt würd’ [ut gegen 
diſſ' Pietätloſigkeit. Vöor allen Dingen 
wir dat en Eiſenacher Börger, Herr Bu— 
meiſter Herr, de gegen de Afſicht von 
den Kunſtverein uptreden ded'. He 
wennte ſik glik an de richtige Smed', 
an de Preſſ', un leet in de „Eiſenacher 
Zeitung“ verſchieden Artikels los, de ok 
von anner Bläder bemarkt un afdrückt 
würden. 

„Was hat Eiſenach aus dem Reuter⸗ 
hauſe gemacht?“ heet dat in den eenen 
Artikel. „Er, der es ſich einſt baute, 
zur Zufluchtsſtätte vor dem Lärm der 
Welt, zum Ruheſitz nach der ſchweren 
Arbeit, dem bitteren Leid ſeiner Mannes—⸗ 
jahre, iſt auf ſeinem Grund und Boden 
ſchier nur noch geduldet; zur Seite hat 
man ihn geſchoben, in ein paar Zimmer 
die teuren Andenken ſeines Namens 
zuſammengedrängt, und was nicht dort 
unterzubringen war, in viele Häude zer— 


ſtreut und um Geld, um — Geld ver— 
kauft! Die Stätte, die ein guter Menid 
betrat, ijt eingeweiht .... D nein, für 


Eijenad) wenigitens iſt's dieſe Stätte 
nicht gewefen. Uber fo joll Sie's wieder 
werden! Zwar gibt es Menihen, — 
und es wird ihrer immer geben, — die 


IIND 
AE 
Die erſten Weimarer National— 


Feſtſpiele für die deutſche Jugend 
6.- 24. Juli. 


Den Wanderſtab in junger Fauſt, 

Die Wangen rot, die Augen hell, 

— Ich hör's wie einen friſchen Quell, 
Der heut in Weimars Mauern brauſt! — 
Sie ziehen ein — ſie faſſen Fuß — 

Ein froher Ruf entſteigt den Gaſſen: 
„Herz Deutſchlands, daß ich dich darf faſſen!“ 
— — Heil, Jugend, dir, zu ſolchem Gruß. 


So begrüßte Wilhelm Arminius 
im Feſtblatt der Weimarer Zeitung 
„Deutſchland“ das junge Deutſchland, 
das zu den vom Deutſchen Schillerbunde 
angeſetzten erſten drei Wochen⸗Reihen 





Mitteilungen. 
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für folhe Dinge, für folhe Herzens— 
angelegenheiten, möchte man jagen, Rein 
Empfinden haben; das beweilt der 
irgendwo aufgetaudhte, ungeheuerlice 
Bedanke, in den Barten der Reutervilla 
eine Kunfthalle hineinzubauen! In der 
Tat, eine würdige Ehrung und Förderung 
der Aunft, indem man ein Heiligtum 
3erjtört, das uns mit dem Bedädjtnis 
eines ihrer beiten Söhne — denn die 
Dichtkunſt iſt doch auch eine Kunft — 
verknüpft!“ 


Herr Bumeiſter Herr kümmt denn up 
de velen Proteſte, de in dat Frömden— 
bok, dat in de Reutervilla utliggt, von 
Beſökers indragen ſünd, to ſpreken. 
Brad’ von Wagqner⸗-Verihrers dröppt man 
dor „die entſchiedenſten Proteſtkundge— 
bungen gegen den Raub, den man an 
Reuter für den Bayreuther Mleifter be 
gangen hat. Durdy lange Jahre fon, 
blättert man das (yremdenbudy ein wenig 
zurück, ziehen ji) diefe Aundgebungen 
bin, bis es die Verwaltung des Steuters 
haujes für angezeigt gehalten hat, diejen 
Drotejten, die fie ja nicht verhindern 
kann, wenigftens den Weg in die Öffent: 
lichkeit dadurch abzujaneiden, daß man 
jeglige Abjchriftnabme von den Ein: 
tragungen Des (yremdenbud)ys Ders 
boten bat. Dies ZÜsrbot bejagt ger 
nug!" ... 


Ti willen hoffen, dat de Steen nu 
in’t Nullen Rümmt, dat de Stadt fik up 
ehr Schülliakeit befinnt un dat Reuterhus 
wedder fo heritellt, as dat früher wir... 


IIND 
aln|ainalaialeiale 
der Tational « fyeltipiele erfchienen war. 
Bon Königsberg i. Pr. bis Antwerpen, 
von Syreiburg i. Br. bis Hamburg und 
Plön waren fie einaetroffen zu kleinen 
Bruopen und Grüppiben bis zu der ftatt- 
lien Zahl von 45 (Hann.-Wünden) un) 
mehr. Ja, das Seminar Waldenburg i.S. 
hatte 75 gejandt, wie überhaupt die Se: 
minare zahlreicy von der ergangenen Ein- 
ladung Vebraudy gemadjt hatten! — Da 
war wirklidy ein Strom jungen Lebens, 
der fi) über die kleine Weltjtadt ergoß: 
Wohin man fah, bunte Schülermüten, 
frohe oder finnende junge Gefichter! — 
Beihehen war vom Deutihen Schiller: 
bunde alles, was geliehen konnte. Die 
Unterbringungskommiifion hatte vorzitg* 
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li ihres jchweren Amtes gewaltet, auf 
dem Bureau wurden die Bäfte von der 
gührungskommijjion mit praktiidhen Lauf. 
zetteln empfangen, die ihnen ihre Zeits 
einteilung zur Befidhtigung der geweihten 
Stätten übermittelte, und Punkt 6 lihr 
klang am SHoftheater die ‘yanfare, die 
zum Eintritt in den fchönen jtilvollen 
Raum lud, den der Großherzog für dicje 
Woden an den Deutjnen Scillerbund 
gegen bares Geld verpadhtet hatte. Der 
Montag jeder Wodhe bot am Abend 
eine herzlihe Begrüßung in dem prädjti« 
gen Barten der Stahlarmbruft-Schützen- 
gejelfhaft, der iheaterlofe Donnerstag 
war größeren Ausflügen vorbehalten 
und [ud zum WÜbend in denfelben Garten 
zu einem gejelligen Beifammeniein. 

Weld) eigenes Bild boten diefe Abende! 
Das Ihlehte Wetter diefes Sommers 
Ihien gerade in diefen Stunden ein Eins» 
jehen zu zeigen, denn Kopf drängte id 
an Kopf unter den alten Bäumen, vom 
Drcefter erklangen die Weifen der kräf: 
tigen deutihen Märfche, die bunten Lich» 
ter Zucten und jprübten, und von jugend» 
Iden Stimmen begeiltert aefungen er: 
klangen die eigens für das fFeft gedichteten 
und komponierten Lieder. Mit einer 
merkigen Anſprache des Vorſitzenden 
wurden zwei der Abende eröffnet, der 
erſte und der letzte; für die mittlere Woche 
fand Ad. Bartels eindringliche Worte der 
Begrüßung. Des Kaiſers und des Groß— 
herzogs wurde gedacht, Telegramme wur— 
den unter Beifall abgeſandt und, als die 
Kapelle ein Quodlibet bekannter Volks— 
lieder ſpielte, da zeigte ſich, daß es trotz 
der weitgeſteckten deutſchen Grenzpfähle 
für die Sangbarkeit und Kenntnis dieſer 
Lieder keine Grenze gab, die Jugend von 
Dit wie die von Welt, von Süd wie von 
Nord fang in vollem Thor mit und zum 
Schluß erfreuten einzelne Seminare die 
Hörer nod) mit eigenen Bejängen. Statt: 
ih war die Polonäje, die fih an den 
Donnerstagen durd) die grünen Qänge 
des |hönen Bartens wand, und das in 
bejheidenen Brenzen fid) haltende hüpfende 
GBewoge auf dem GBartenkies fund bei 
— Primanerherzen freudigen Bei— 
all. 

Wie ſehr dies „geſellige Zuſammen— 
kommen“ ſeinen Zweck erfüllte und die 
fremden Scharen einander näher brachte, 
zeigte ſich bei gelegentlichen Begegnungen 
an den zu bejuchenden Stätten. — „9 Uhr! 
Heraus mit dir, Seminar von Üterjen! 
So |hwer du di aud) von Goethes 


Gartenhaus im Park trennen kannt! -- 
9 Uhr! Die Braunigweiger Bymnajiaften 
mit ihren [hwarzen Sammetmütßen warten. 
Sie haben foeben am ÜBoethe-Scdhiller- 
Denkmal von Nietfhel einen Lorbeer: 
kranz niedergelegt — nun eilen fie volier 
Ergriffenheit zu den Stätten, da die großer 
Dichter geihaffen haben.“ „Bott zum 
Gruß, Kameraden! Heil, Ult-Weimar!“ 
wird? Ruf und Rückruf zwilhen den 
Gruppen ausgetauldt. 

Es ift nit wenig, was die jungen 
Burfhen tagsüber zu leillen haben, ſchier 
unerihöpflid) ift Weimar mit feinen hei« 
ligen Stätten, jeiner Fürjtengruft, Biblio: 
thek, jeinen Dichterhäujern, Lufticnlöflern 
etc. etc.; außerhalb der Stadt aber warten 
andere Anziehungspunkte, und “Jena, Er« 
furt, Eifenah) wollen aud bejudt fein. 
Wo keine unnüge Zeit, da kein unnütes 
Zun! Herzhaft jeid ihr auf den Mund 
geihlagen, ihr Peflimijten, die ihr nur 
jorgtet, „daß ja nichts vorkäme!" SHerz« 
haft! Die deutihe Tugend bat fid als 
Gaft des Deutichen Schillerbundes multer- 
haft betragen und war reinen, ehrfürdtis 
gen Staunens, lauterer Begeijterung vol. 

Bor allem hat fie joldyen Geift na= 
türlich bei den Aufführungen der klaffifchen 
Stücke im Hojtbheater bewiejen. 

Diefe, natürliherweije an die Abende 
gelegten Darjtellungen krönten vie Er: 
lebnijje des bunten Tages nidt nur, 
fondern gaben ihnen auch Zuſammenſchluß 
und Halt. Welch Gewoge auf dem 
Theaterpiag gegen 6 llhr! „Da, Die 
Heidelberger Töchterfhule!" — „Da, die 
Antwerpener deutjhe Schule, TJünglinge 
und Juncfrauen!” — „Die bier [ind von 
der Wafferkante! — Die aus Angerburg 
— id) kenne fie wieder!" So [chwirrte 
es von den Lippen der halben Stadt, 
die es fidy nicht nehmen ließ, Tag für 
Tag das friihe Bewühl zu beftaunen. 
Und nun — Drinnen in dem feierlid) 
neuen Raum des hohen Haujes, zwijdhen 
dem Weiß und Bold der Säulen und 
MWünde: Welde erwartungspolle Stille! 
Pöft es jih nidht wie ein anhaltender 
Seufjer von den Lippen, als der Ber: 
bang endlid) auseinanderfliegt? Wahr: 
id — das ilt eine eier! Eine 
berzerhbebende eier! Im Tabhre 
1808 jah Erfurt das traurige Schaujpiel 
eines Parterres von fAönigen vor dem 
Korfen! Im Jahre 1909 fahb Weimar 
ein Parterre der deutjchen Jugend aus 
allen Bauen Deutihlands — falt an 2000! 
Talma, der große franzöfilhe Schaufpieler, 





kann nicht begeijterter gejpielt haben, als 
es die bewährten Weimarer Künftler und 
die herangezogenen Gäfte — darunter 
die Sorma — vollbradyten! — Selbft uns 
Erfahrene, die wir Stük um Stück kannten, 
jelbft uns flug das lohende Feuer aus 
der Wucht und Belchloffenheit diefer vi:r 
Dramen (Tell, Ninna von Barnhelm, 
Prinz von Homburg, Egmont) ins Blut. 
Wievielmal madjtvoller mußte es auf 
die junge, horchende Welt um uns wirken! 
— Salvenähnlid bra am Schluß der 
Szenen jedesmal der Beifall los, mäd;» 
tiger |hwoll er an, donnerähnlic) rief er 
die Spieler vor den Vorhang. Soldy ehr: 
lihes Empfinden, ehrlid ausgeiproden, 
werden die Dariteller felten jpüren! — 


Nad) folhe: Eindrüdien war es natür- 
ih, daß die Feflteilnehmer nicht fchei« 
den wollten, ohne den Beranftaltern ihren 
deutlihen Dank und ihre Anerkennung 
für die mehrjährige ernite, allfeitige Ar- 
beit kund zu tun. In kaum drei Jahren 
hat der Deutiche Schillerbund 35 000 MR. 
zujammengebraht — man denke, nidyt 
wie bei Zeppelin für fihtbare Zwedte, 
nein, für ideale, die weder vorher deutlid) 
3u ahnen, nod) hinterher greifbar zu jpüren 
ind! Will das nidhts heißen an Arbeit 
und mühevollem Ringen?! — Da war 
es natürlih, daß der bald beidhloffene 
und rajch zultande kommende (yadtelzug, 
den fi) die Direktoren, die meilt ihre 
Schulen jelbjt geführt hatten, nicht nehmen 
ließen, jo jehr aud) betont wurde, daß 
alles Studentiihe ferngehalten werden 
jolte, daß diejer Zug zu allererit zu dem 
Bater der Idee, Prof. Ad. Bartels, gina, 
dann zum Borlitzenden des National. 
Ausſchuſſes, um die Tätigkeit aller diejer 
ahtundzwanzig Männer in dem einen zu 
chren. Als gliternde Schlange wand fid) 
am eriten Sonnabend gegen 10 Uhr der 
lange Zug durd die alten Baffen und 
neuen Straßen. Gin Seminarilt aus 
Zondern bielt bei Prof. Bartels eine ges 
radezu vorzüglihe Anjprade, und Der 
Hochs vor dem Haufe des Prof. Dr. 
Sdhulge-Arminius wollte es kein Ende 
nehmen. Auf dem Markte flogen endlid) 
die Fackeln zujammen, wobei bei einer 
Anfprahe der GBaftfreiheit der Studt 
lobend gedadjt wurde. Da fid) der (Fadel- 
zug nicht wiederholen follte, trat an den 
Sonnabenden der anderen Wochen ein 
jedesmaliger feierlijer Umzug um das 
Sciller-Boethe-Denkmal an feine Stelle. 
‘Patriotiihe Lieder wurden gejungen und 
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mit einer Dankesanfprade feitens eines 
der führenden Lehrer jchloß die Woche. 

Was die Koften betrifft, fo haben die 
meilten in den guten, billigen Quartieren 
mit 30-40 MR. gut auskommen können; 
vielfah) haben Berbände oder Minifterien 
gute Schüler als Stipendiaten gefanvt; 
jo 3. 3. die Ortsgruppe Hamburg des 
Deutihen Schillerbundes und die Braune 
Ihweigiijhe Regierung. Bon allen Seiten 
kommen bereits freudige Zurufe der heims 
gekehrten Teilnehmer geflogen. Anklang 
bat der erite VBerjud aljo fiherlid ge: 
funden. Möge die geradezu tadellofe 
Durdführung weit — weit — verbreitet 
werden! Denn es ilt wohl ausgeidloffen, 
daß fi‘) der Deutihe Schillerbund nod) 
einmal die fücchterlihe Arbeit des Er 
werbes der 40000 Mi. madt — jest 
muß das deutiche Bolk von feloft kommen 
und Jagen: Hier ift das Beld! Beld 
right immer bloß für das harte Muß 
des Tages, fjondern hier einmal für eine 
Herzen und Sinne erhebende TFeitzeit der 
jungen Scefe! — Wenn mit foldyer for» 
derung an den Reichstag gegangen wird 
— feid nicht knickerig, ihr Vertreter des 
Deutjhen Reihes! — Man muß fäen, 
wo man ernten will! Als Lehrer, 
Paltoren, Offiziere geben dieje TJünglinge, 
als Hausfrauen, Lehrerinnen gehen dieje 
Jungfraxen, die von dem Trunke ewiger 
Jugend in Weimars lauern gekoftet 
haben, in das Leben! Gebt ihnen einen 
idealen, feiten, foliden Grund, und Deutjd)- 
lands Zukunft hat das el ı 

. A. 
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Todesnadhridten. Hans Hoff» 
mann, unjer verehrter Mitarbeiter, ift 
am 11. Juli heimgegangen. Vielleicht 
Iihlagen mande in diejen Blättern nod) 
einmal nad, was er „Aus goldenen 
Tugendtagen” erzählt oder wie Wilhelm 
Urminius jein Schaffen gewürdigt hat. 
über Hoffmanns Tätigkeit für die Deut- 
Ihe Scillerftiftung wird im nädjlten 
Hefte Heinrih Spiero beridten. Zu 
Hoffmanns Nadjyfolger als General— 
fekretär der Schillerftiftung ift Dr. Oskar 
Bulle, der frühere Leiter der miljen- 
Ihaftlihien Beilage der Münchener „Allge 
meinen ‚Jeitung”, ernannt worden. 

Am 22. Juli fhloß Detlev v. Li- 
liencron die Augen. Wilhelm Raabe 
Ihrieb an die Witwe: 

„Erit vor zwei Wintern hatte id) die 
Ehre und tyreude, Ihrem Herrn Gemahl 
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auch perjönlid) zu begegnen. In voller 
Dajeinsfriihe und Kraft faß er mir an 
einem |chönen Abend aegenüber, und 
nun ijt auch er vor mir, dem 78jährigen, 
hinweggegangen! Eben erjt mein lieber 
sreund Hans Hofimann, vor kurzem 
Ernft v. Wildenbrud, und nun aud) 
unjer lebenstapferer Streiter und Sänger 
Detlev v. Liliencron! Wer von 
den Veuen erjeßt uns Diefe Drei 
Charakterköpfe und Menſchen? 
Teure frau, der Name Ihres Bemahls 
wird bis in fernite geit in unjerm 
Volk feinen guten Klang behalten und 
jein Werk feine Wirkung tun.” 


ZzBzazazaazeaazazaazaaagaoaz az ac 


Ein Jrauenbund „Zur Ehrung 
rbeinländifher Didhter” wurde am 
3. Juli in Darmftadt unter dem Borfitz 
von Frau Beheimrat Elja Römheld ge: 
gründet. Er will in jedem Jahr ein 
Werk eines rheinländilhen Dichters zur 
eriten Auflage bringen und in einer ges 
bundenen numerierten Nusgabe unter 
feine Mitglieder verteilen. Der Dichter 
erhält neben der öffentlihen Anerkennung 
einer folhen Ehrung zugleih ein Ehren 
hbonorar. Bis jett find dem Bund an- 
nähernd 500 ‘rauen beigetreten, fo daß 
\hon in Ddiefem Tuhre an die Ehrung 
eines rbeinländiihen Didhters gedadjt 
werden kann. lm die liebenswürdige 
Pflege von lokalem Dilettantismus aus= 
zujchließen, it die Beftimmung getroffen, 
daß nur folhe Dichter und Werke dem 
Pejeausihyuß vorgelegt werden, die durch 
Hermann Helle und Wilhelm Schäfer 
vorgeidylagen wurden. 

ZB DZ DZDZOZDZDZZ ILS DEO 


Ein Manufkript GBottfried 
fellers. Aus der interejjanteften und 
noh am wenigiten erforjchten Vebenszeit 
Bottfried Kellers, derjenigen, in welder 
ji) fein Übergang vom Maler zum 


Dichter vollzog, hat fid eine Handirift 
von etwa fehhzig Bedichten erhalten, die 
im SHerbfte in einer prädtigen Fakſimile— 
Yusgabe bei 9. Haejjel in Leipzig er» 
Icheinen fol. Wit der Herausgabe ift Adolf 
ren, der bekannte Terfajler der „Er- 
innerungen an Bottfried Keller”, betraut 
worden. Die Wiedercabe des Wtanujkripts 
wird bis auf die fyärbung des Papiers 
täujchend jein, jo da der Käufer die Jaubere, 
charakteriſtiſche Handſchrift Kellers ſelbſt 
ſozuſagen in Händen halten wird. Auch 
eine kleine humoriſtiſche Zeichnung Kellers 
ſoll reproduziert werden. Es wird nur 
eine einmalige Auflage von 500 in der 
Preſſe numerierten Exemplaren hergeſtellt. 
Der Subſkriptionspreis iſt bis 1. De— 
zember d. J. 10 Mk. ſpäter wird er auf 
15 Mk. erhöht werden. 
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Braf Ferdinand von Zeppelin. 
Ein Mann der Tat. Diefes [döne 
Bud, das von A. DBömel verfaßt wurde 
(Berlag von Johannes Blanke in Kon» 
ftanz), und von dem das 35. bis 40. Tau- 
jend (fhön broid. 1,50 Mk., ged. 
2,410 MR.) focben in die Welt hinaus« 
geht, darf heute ganz bejonders wieder 
in Erinnerung cebradht werden, da es 
das einzige authentifche Lebensbild des 
Grafen ilt. Durd ein neues Kapitel 
„Was fi jeit den Tagen von Üdter- 
dingen ereignet hat“ und vier neue 
interefjante Siunftdrucks Beilagen it es 
ergänzt worden, jodaß es jetzt 20 ganze» 
feitige Kunftöruc = Beilagen und 112 
Seiten Tert hat. Es ijt ein Bud, 
das (yreude madht und darum Zu 
empfeblen ift. 


ZOzagagazaszeazaoazagagagarn 


Unfere Lejer bitten wir die Teilage der 
Verlagsbudhandlung Alfred Tanßen 
in Hamburg freundlidft zu beadhten. 





Verantworil. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenbhorſt, Verlin. — Druck und erlag der Schriftenvertriebs 
anſialt C. m. b. H. (Ybt.: Jentralbercin zur Cründung von Volksbibliorheken), Berlin SW68. 
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Ein deutfches Literaturblatt 


Inbalt: Herm. Anders Krüger: Raabes Erftlingswerke (I. Die Chronik der Sperlings- 
gafje.) — Willy Rath: Detlev v. Liliencron — Wilhelm Arminius: Julius Broffe. 
— Lulu von Strauß und Torney: Biktor von Strauß und Torney. Ein Bedenk- 
blatt zum 18. September. — Lefefrühte: Bedichte von Julius Broffe. -— Mein Haus, 
Bon Biktor von Strauß und Torney. — Aritik. — Bibliotheksnadridten. — An 
die Lefer. — Anzeigen. — Titelblatt und Inhaltsverzeichnis des 3. Jahrgangs. 


Raabes Erftlingswerke. 
I. Die Chronik der Sperlingsgajje. 
Bon Herm. Unders Krüger. 


1. Entjtehbung und Anregungen. 

gu Ditern 1854 hatte Wilhelm Raabe die Univerjität Berlin bezogen. 
Bon vornherein dürfte er es bei feinem Studium weniger darauf angelegt 
haben, fih Spezialkenntnijje für ein bejtimmtes ‘ad anzueignen, als viel- 
mehr darauf, jeinem allgemeinen Bildungsdrang nadygugeben, jeinen geiftigen 
und künjtlerifhen Bejichtskreis zu erweitern. Injonderheit drängte es ihn 
aud nad) neuen Anregungen für ein eigenes Beltalten, denn künlt- 
leriihe Naturen werden fid) erit im Schaffen klar über das, was Jie wollen 
und können. 

Mit dem beginnenden Winter brad) der erite Schaffensiturm über den 
23 jährigen Berliner Studenten herein. Er wohnte damals in der Spree- 
gajje Nr. 11, aber nicht etwa, wie man nad) jeinem Erjtlingswerk vermuten 
jollte, in einer niedrigen Manfarde, jondern ganz jtolz in der Beletage bei 
einem gewiljen Wuttke, der tagsüber jchneiderte, des Abends dagegen das 
wichtige und ehrenvolle Amt eines königlidy preußilhen Tafeldekers verjah. 
Hier begann Wilhelm Raabe Mitte November (es dürfte hHödhft wahrjdhein- 
lid) der 15. November 1854 gewejen fein) in einer Stimmung und bei einem 
Wetter, das am Eingang des Werkes redht anjdhaulich gejchildert ijt, eine 
tagebudyartige Dichtung, die ihn den Winter hindurd eifrig bejchäftigte und 
im Frühling des Jahres 1855 vollendet ward. Als glüklidyen Titel wählte 
der junge Autor: „Die Chronik der Sperlingsgajje”. 
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Es ijt jehr bedeutfam und fidherlid erftaunlid, daß Wilhelm Raabe 
vorher jo gut wie nidyts gedidhtet und niedergejchrieben hatte, daß er aud) 
nit in diefe Dichtung etwa rein zufällig durd) die Luft zu tagebucdyartigen 
Aufzeihnungen hinein geriet, jondern Jofort energifd) das Banze konzipierte 
und im Auge behielt. Der Erite, dem der junge Autor fein Werk zur 
freundihaftlihen Begutadjtung vorlegte, war ein ihm befreundeter Bud)» 
händler, namens Stülpnagel, der einer Berliner Leihbibliothek vorjtand. 
Stülpnagel war jehr erfreut und begeiltert, juchte aud) redlidy) das Seine zu 
tun, dem Werk einen ehrenvollen Weg in die Öffentlihkeit zu bahnen. 

Durd) jeine Bermittelung ward die „Chronik der Sperlingsgaffe” zu= 
erit dem großen märkijhen Romancier Wilibald Aleris vorgelegt und fand 
dejfen vollen Beifall. Uber Aleris, der damals wohl [don kränkelte, tat 
nidts, um dem jungen Namenlojen zu einem Berleger zu verhelfen. Und 
einen Berleger zu finden war dazumal nod) jhwerer als heutzutage. Der 
unermüdlie Stülpnagel war es wieder, der aud) Raabes Bekanntihaft 
mit dem Berliner VBerlagsbudhändler Franz Stage und dellen (Familie, zu 
der aud) die Schottes gehörten, vermittelte. Hier ward das Manujkript des 
jungen Braunfdhweigers fehr jorgjam gelefen und der Terlag desfelben reif- 
lid) erwogen. Stage jdlug dem WUutor vor, er möge die kleine Novelle 
„Der Student von Wittenberg” aus der Chronik herausnehmen und an 
der betreffenden Stelle (am „12. Jan.” S. 92) lieber eine paljjendere und 
kürzere Epilode einfügen. Raabe jah das aud ein, und fügte den viel 
befier paljenden „Tag im Walde” ein. 

Franz Stage entihloß fi nun zum DBerlage unter folgender Be» 
dingung: Raabe [olle kein Honorar erhalten, im Begenteil nody 50 Thaler 
zu den Drudkoften zahlen, wofür ihm 100 Freieremplare zur Verfügung 
ftehen follten. Der junge, unerfahrene Autor, froh, überhaupt einen Ber- 
leger gefunden zu haben, griff mit beiden Händen zu und überließ jogar 
ipäter aud) diefe 100 Eremplare zum weitaus größten Teile dem Verleger 
mit der Beftimmung, fie als Beipredungseremplare zu verwenden. Stage 
hat das aud) getan, und Jo ift das Bud) in der Tat von vielen Zeitungen 
beiprodhen worden. 

m Sommer 1856 begann der Druk des Eritlingswerks in der 
Druderei von Brandes & Schulze, Berlin, Roßitraße 8, und mit Behagen 
und geheimer Benugtuung las der junge Autor zu Wolfenbüttel feine eriten 
Korrekturbogen. Ende September 1856 erjhien die Chronik der 
Sperlingsgafje von “Jakob Eorvinus bei (Franz Stage, Berlin, mit 
der Jahreszahl 1857. Das Pjeudonygm war mit Humor den volkstümlidhen 
Traditionen der Rabenjippe angepaßt, deren bedeutendere Bertreter ja zu- 
meilt Jakob biegen. Das jympathijhe und für einen jo jugendlihen Autor 
geradezu verblüffend reife Werk erregte beredhtigtes Aufjehen. Eine der 
eriten Kritiken jchrieb Ludwig Rellitab, der damals tonangebende Kritiker 
der Boffiihen Zeitung, andere Berliner und Provinzblätter folgten. Der 
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Erfolg des Budes bei der Aritik |tand bald außer aller “Frage, nicht fo 
beim Raufenden Publikum. 

m GBegenjag zu mandherlei bisher verbreiteten Meinungen gilt es 
feftzuftellen, daß der budhhändlerifhe Abfag der Chronik der Sperlingsgafle 
für lange Zeit hinaus nur mäßig war. Das hing wohl mit der nun 
folgenden Berlagsmijere zujammen. ‘Franz Stage jtarb bald nad) Erjcheinen 
des Buches und die Chronik der Sperlingsgalje ging in den Berlag jeines 
Schwagers Ernit Schotte über, der auf 1858 eine zweite Auflage erjcheinen 
ließ, die wohl nur eine jogenannte Titelauflage und kein Neudruck geweſen 
jein dürfte und aud; Raabe unbekannt geblieben ilt. Dieje zweite Auflage 
lag jedody Hebbel für jeine bekannte Kritik vor. Erit auf das Jahr 1864 
konnte eine „Neue durdygejehene und verbeflerte Auflage“ mit einem Bor- 
wort „Pro domo“ und unter dem ridtigen Berfaffernamen Wilhelm 
Raabe im Scyottefhen Verlage erjheinen. Hierin find einige kleine Ber: 
ſehen verbefjert, einige Sabfehler befeitigt, audy eine Angabe über Bold, 
jmith (S. 11) beridhtigt.. Aber audy diefe Ausgabe erzielte keinen durd)- 
greifenden budyhändlerilhen Erfolg, jo daß Scyotte 1865 das Berlagsredt 
an Emil Ebner in Stuttgart verkaufte, der ein größeres Kolportageunter- 
nehmen beabjidhtigte (mit Werken damals in Stuttgart lebender Autoren 
wie Dito Müller, Morig Hartmann, Edmund Höfer, Raabe.) Das Unter: 
nehmen mißglüktee Es kam zu geridtlihen Wuseinanderfegungen, bei 
denen ein empörter Aolporteur Raabes Erftlingswerk verädtlidy auf den 
Tijh des Beridhts warf und den Ridhtern zurief: „Und mit foldem TTT Dreck 
jol ih Beihäfte maden!” Das war die dritte Auflage von 1866, wieder 
ohne „Pro domo“‘, die wohl nody feltener fein dürfte, als die 2. Titelaus- 
gabe. Aus dem Ebnerjhen Konkurje kaufte dann die renommierte Stutt- 
garter Budhandlung Vogler & Beinhauer die Chronik der Sperlingsgajje 
und ließ fie als 4. Auflage 1870 zu Stuttgart erjcheinen. Aber audy in 
diefem Berlage hatte das Eritlingswerk Raabes kein Blük. Erit als die 
Berliner Berlagsbuhhandlung von B. Brote das Werk gekauft hatte und 
im Jahre 1877 eine neue Ausgabe mit Flujtrationen von E. Bojdy veran- 
ftaltete, jhlug endlid die Erlöjungsitunde für die Chronik der Sperlings- 
galle, die nun nad) und nad) |hon über 50 Auflagen erlebte. IK zitiere 
nad) der leßten Auflage, Brotefher Zählung nad Nr. 53, tatjählidy Nr. 58. 

Mie Pallas Athene fertig und gerültet aus dem SHaupte ihres 
Vaters Zeus, jo entiprang dem SHaupte des dreiundzwanzigjährigen 
Studenten Wilhelm Raabe feine erite Dichtung, künftlerifdy) reif, jtiliftiich 
faft fhon einwandfrei, von verblüffender Siderheit in der Konzeption wie 
in der Ausführung und von einer wohl einzigartigen Klarheit über die 
Möglichkeiten und Brenzen feines bejonderen Talents. Für den rüd- 
Ihauenden Betradter ijt bereits in diejfem eriten Werk das Ipätere Schaffen 
des Dichters in beinahe programmatifcher Weife angedeutet, wenngleid) diefe 
eriten Keime naturgemäß nody nit die volle Schönheit der folgenden 
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Blüten, die ganze Bedeutung der lette Früchte ahnen ließen. Selten dürfte 
jedody ein Eritlingswerk eines wirkliden Dichters, und vollends eines nod) 
jo jugendlidyen, der Aritik jo wenig Blößen geboten haben wie die 
„Chronik der Sperlingsgafje”. Wie gut der junge Berliner Student 3. 2. 
gerade den milden Ton des altersmüden Lebensbetradters getroffen hat, 
beweilt einmal der Umitand, daß aud der reifere Dichter, außer einigen 
lapsus calami fajt nidts an diefem Jugendwerk zu ändern hatte, und 
dann der andere, daß ein nidyt unbeträdtliher Teil des unliterariihen 
Publikums gerade diefes Buch nod) heute als ein darakterijtilhyes Werk des 
alten Raabe lielt. 

Bejonderer Anregungen bedurfte der Itets kraftvolle und |chier uner- 
Ihöpflid erfindungsreihe Dichter kaum jemals, aud) wohl bei feiner eriten 
Dichtung nicht. Gerade von den eingangs der Chronik felbjt genannten 
Poeten Tlaudius, den Dadjftubenheiligen Boldfmith, Roufjfeau, Jean Paul 
hat fi) der Berliner Student, wie die Analyjfe ergeben wird, keine be» 
fonderen Anregungen geholt. Aber bei einem Wutor, der fo ungemein viel 
und gern mit Nußen las, (was fjhon feine zahllofen Zitate und Er⸗ 
innerungen andeuten), dürfte immerhin die Lieblingslektüre nidt ohne in- 
direkten, wenigitens vorbildlihen Einfluß geblieben fein. Wir willen von 
Raabe, daß Anderjen und Thakeray ihm in den widtigften “Jahren 
Fahren feiner Entwicelung bejonders lieb geworden waren, und dieje beiden 
Poeten dürften mandymal verwandte Saiten in Raabes Talent haben an= 
klingen lalfen. Bei Anderjen tönte die romantijhe Saite mit, auf der zu. 
mal der junge Raabe gern und mit großer Abwedjjelung zu jpielen liebte; 
Thakeray ließ die realitiihe Saite erklingen, die namentlidy in Raabes 
Mannesjahren zu bejonderer Beltung und Wirkung gelangte. 

Hans Ehriftian Underjens berühmte Märchen dürften für die Chronik 
der Sperlingsgajje weniger in Betradyt kommen, als fein nidyt minder Röjtlidhes 
„Bilderbuh ohne Bilder“, das [hon 1840 erichienen war. Sollte es 
Zufall fein, daB Wacholder zuerft au) von einem „Bilderbud der 
Sperlingsgafie* (S. 5) jhreibt? Die romantifhe Brundftimmung waltet bei 
dem dänilhen wie bei dem deutijhen Kleinmaler, wenngleid der erjtere 
phantaltiiher und weidhlicdher, der letztere derber, gejünder und humorvoller 
ift. Dort herriht mehr Mondenlidht, hier mehr Dämmerung, jenes ijt ein 
beitliher, diefes geltalten- und abwedjfelungsreihher. Aber enge Baflen, Arme 
und Kinder lieben beide Dichter in gleicher Weile, und ganz fehlt der 
Mond bei Raabe audy nidht (3. B. S. 73, 203, 211 und an a. DO.) 

Wenn Underfen in der Borrede des Bilderbuds jchreibt: „Ich bin ein 
armer Burjhe, id) wohne drüben in einer der engiten Ballen, aber das 
Licht fehlt mir nit, denn id) wohne body droben, mit der Ausjicht über alle 
Dächer” oder „mir war fo eng und einjam; f[tatt des Waldes und der grünen 
Hügel hatte ich jet nur die grauen Schornfteine als Horizont ... . Eines 
Abends ftand id) redyt betrübt an meinem fFenjter, id) öffnete es und fah hin- 
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aus“ — wenn dann ber Mond fagt: „Male nun das, was id) erzähle, 
dann wirft du ein redht hübfches Bilderbudy bekommen . .. . ein großer 
genialer Maler, ein Dihter oder Tonkünftler mag mehr daraus madıen, 
wenn er will; was id) zeige find nur flüchtige Umriffe auf dem Papier und 
dazwilhyen meine eignen Bedanken” — fo find das im Brunde diefelben 
Einleitungsgedanken wie die Wadholders bei Beginn der „Chronik“, nur 
daß fie hier jehr viel anjhauliger aus der Zeit: und Wetterjtimmung her» 
aus entwickelt werden. Die Entjeyuldigungen betreffs der Iofen Form fehlen 
bei Raabe ebenfalls nidjt. (S. 8.) 


Yud) fpäterhin fpielen bei Raabe ähnlide Motive und 
Stimmungen in die Darftellung hinein wie bei Anderen. Nur einige 
Beijpiele feien dafür angeführt: Der „zweite Abend“ Underjens zeigt uns 
das erjte der „hübjchen kleinen Mädchen” (die beide Didhter bejonders 
lieben) im Arm des Baters (wie Elife S. 18); an glücklidhen und unglüd- 
lihen Kindern fehlt es weder hier nod) dort. Im „dritten Abend“ erzählt 
der Mond: „In der engen Bafje hier dicht nebenan fah id) eine Frau. Bor 
16 Jahren war fie ein Aind, draußen auf dem Lande in dem Pfarrhof: 
garten fpielte fie. (Mie bei Raabe Marie mit Hans Wadholder, dem 
Pfarrerfohn, S.15) .. . zehn Jahre fpäter jah id fie wieder . . fie war des 
reihen Raufmanns jhmude Braut.” (Wie Marie die Franz Ralff's, S. 17.) 
„Dann lag fie in der engen Bafje todkrank auf dem Bett... und dann 
war fie tot, die Roje vom Pfarrhofgarten!"” (Wie Marie S. 22.) Hier it 
logar die Situation ähnlid). Nur find bei Raabe die Borhänge des tFeniters 
„befeitigt, damit der Wind, weldyer fie heftig hin und her bewegte, fie nidjt 
abreiße.” Bei Underfen „Ihlug das Tyenfter zurück, daß eine Scheibe zer- 
brad; die Bardine flatterte wie eine Sylamme um fie". Der „13. Abend“ 
Underjens jchildert ein Redakteurmilieu, freili etwas fatiriiher als das 
Dr. Wimmers bei Raabe. Im „15. Abend“ wird die Tragik der Aus 
wanderer behandelt, ähnlid) wie bei Raabe S. 88 und vor allem S. 221 ff. 
Im „16. Abend“ fchildert Anderfen den TJammer des Pollicinello, der nad) 
dem Begräbnis feiner Tolumbine mit der Verzweiflung im Herzen tanzen 
muß wie Raabes Tänzerin (S. 163 ff.), während ihr Kind mit dem Tode 
ringt. Im „10.“ und „19. Abend“ wird das Motiv vom Zuge des Todes 
behandelt, das audy Raabe mehrfad) (3. B. S. 27 f. 53 f.), freilidy mit weit 
größerer Kunft verwendet. Überhaupt ift der junge‘ Braunfcweiger Autor 
feinem dänildien Vorbild als Poet von vornherein überlegen und wahrt 
li) feine volle Selbftändigkeit. Die meilten diefer fpezififh) romantijdhen 
Motive waren überdies redht allgemein verbreitet und beliebt. 

Das Berhältnis des jungen Raabe zu William DMacpeace 
Thaderay war ein völlig anderes als das zu Anderfen. Dem großen, 
weit ausgreifenden engliihen Menfchheitsdariteller jtand wohl jchon der 
junge Buchhändler und Student innerlid) näher als dem idyllifcd)-romantildyen 
dänihen AKleinmaler und vielleidht gerade aus ftolzem Selbitändigkeitsdrang 
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feßte er jih anfangs in einen gewiflen Begenfat zu dem Engländer, deiien 
Iharfer Realismus, defjen oft herbe Satire feinem weidheren deutjhhen Bemüt 
zunädjlt nicht immer jumpathil gewejen jein dürfte. Je mehr aber der 
Mann und Künitler in Raabe eritarkte, deito verwandter und ebenbürtiger 
ward jein Humor dem des englijhen Meifters. Aucdy die Ironie, die bei 
dem jungen Raabe nody ziemlid, jelten ift, tritt Später ftärker in den Border: 
grund. Beide Dichter waren fidy einig in der poetilchen Darjtellung reiniten, 
echteften Menjhyentums, wie es etwa am (Ende des Arthur Pendennis*) 
und am Ende der Kinder von fFinkenrode (S. 288) und des Hungerpaltors 
(S. 397) ähnlidy und klar hervortritt. Und gerade die Charakterijtik des 
Humorilten, die Thakeray gibt, dürfte redht wohl audy für Raabe gelten: 
„Der humorijtifhe Schriftiteller will in dem Lejer Liebe, Mitleid und Büte 
erwedken und leiten. Alles Anmaßende, Trügeriihe, Unwahre gibt er der 
Beradtung preis. Er verjhafft fid) gewilfermaßen das Amt eines Woden- 
tagspredigers.“ 

Db der junge Wilhelm Raabe durd) die Kleine, [hon 1848 erjchienene 
Erzählung Thakerays „Our Street“ zu dem Berjudy angeregt worden, 
das bejondere Leben und Treiben einer Straße poetiifh zu behandeln, mag 
dabingeftellt bleiben und hat wenig zu bedeuten. Jedenfalls aber Jind die 
Thackerayſche und die Raabeſche Betradytung, beide in der Jchform erzählt 
grundverjhieden. „Our Street“ ift eine leichte, feuilletoniftiihe Skizze von 
kaum 70 Seiten, die „Chronik der Sperlingsgajje” eine viermal jo umfang» 
reiche, vollgewidhtige, in die Tiefe ftrebende Didytung mit allen Reizen einer 
Hronikaliihden Erzählung. Schon in den erjten Worten offenbart id) der 
Unterfhied fofort. Thackeray fchreibt: „Unfere Straße bietet von dem Rleinen 
Winkeldyen, das id) darin einnehme und von dem aus id) und mein Miet- 
genofje und freund fie zyniih beobadyjten, ein fonderbares buntes Ausjehn 
dar.” Raabe [hreibt: „Ic liebe in großen Städten dieje älteren Stadt« 
teile mit ihren engen, krummen, dunkeln Ballen, in welde der Sonnen- 
ihein nur verjtohlen hinein zu blicken wagt, id) liebe fie mit ihren Biebel- 
häujfern und wunderjamen Dadtraufen, mit ihren alten Kartaunen und 
Teldichlangen, weldye man als Prellfteine an die Ecken gejeßt hat. Ich liebe 
diejen Mittelpunkt einer vergangenen Zeit“ ujw. Bei dem Engländer be- 
tradjtet ein junger Realift, der in das Landftädtchen zog, weil er lieber 
wödhentli 15 Schillinge Miete anftatt 18 bezahlt, jcharf, oft jhonungslos 
wißig, aber jehr nüchtern Haus für Haus das Alltagsgetriebe jeiner Nad)- 
barihaft und, ohne fonderlidy in die Tiefe zu dringen, kommt er [chließlid) 
zu der ironifdhyen Überzeugung der rejoluten Miß Tlapperclav, daß „wir alle 


*), Thadercy fließt: „Da wir willen, wie jündhaft felbft der Befte von uns 
ift, fo wollen wir Arthur Pendennis, der keinen Anfprud) darauf madt, ein Held 
zu fein, fondern nur ein Menfd) und unfer Bruder fein will, mit allen feinen 
Tehlern und Mängeln de Hand der Liebe reichen.“ 
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jo trefflid) mit uns felbit zufrieden find, daß Rein Einziger von uns mit 
feinem Nädjften taufhen würde, und daß jeder in unferer Straße, reich oder 
arm, hod) oder niedrig, etwa ebenjo glüklidy ilt wie der Andere.” Bei dem 
deutihen Dichter beobadhtet und reflektiert ein alter Romantiker, der 
über die Rätjel des Dajeins tief nadygejonnen und des Lebens Weiten und 
Tiefen in der Stille ausgemefjen hat. Er betradytet mit warmem, liebevoll 
teilnehmendem Herzen in feiner kleinen Balje die große Welt. Aus der 
düfteren Begenwart fchweift oft fein Blik jehnjudtspol in die Ber- 
gangenheit, forgend in die Zukunft und am Ende feiner Aufzeihnungen 
grüßt er mit feiner „kleinen, engen, dunklen Baffe das große träumende 
Baterland und die große fhhaffende Bewalt, weldye die ewige Liebe ilt”. 

Our Street und die Chronik der Sperlingsgafje haben nidyt jonderlid 
viel Motive gemein, und wie verjhieden fie behandelt werden, dafür diene 
als Beijpiel der ja audy bei Underjen fyon beliebte Bejudy des Todes. Im 
6. Kapitel, betitelt „Was mitunter in unjerer Straße vorkommt“, 
Ihißdert Thadkeray jehr anihaulid, aber kühl verjtandesmäßig und 
niht ohne verftekte Ironie und Satire: „Bor dem Haufe des alten 
Hunkington [tanden die Leichenbegleiter, als idy vorüberkam und Diele 
Gruppe vor der Tür fah. Der Armenfdyuljunge mit den Reifen it der 
Sohn des Iuftig ausjehenden Leichenbitters, er bewundert jeinen Bater, der 
ih ebenfalls in feinen nagelneuen jcywarzen Kleidern bewundert. Die 
andern Kinder find junge Brut aus dem Bähden in der Nähe unferer 
Straße. Nur der Pfarrer und der Typhus bejudyen dieje geheimnisvollen 
Regionen, die um unjere glänzenden Häufer her liegen wie Lazarus auf 
der Schwelle des reihen Mannes. Diefe Kleinen kriehen im Sonnenideine 
umber zum Ülrger der Bettelvögte und zum Schreden einer Menge guter 
Leute in der Straße. Sie werden nahher den Nadıtrab des Leidhenzuges 
bilden, wenn der große Leihenwagen mit den Trauerfedern und die fdyönen 
Kutihen mit den langfhweifigen Rappen und die Privatkarojjen der feinen 
Leute mit niedergezogenen Borhängen nad) der St. Walthoofs-Rirhe vor- 
beiziehen.. Man kann bereits die langgehaltenen Töne der Trauergloden 
im Sonnenfhein hören, fie vermifdhen fih mit der Trommel und der 
Trompete Pundys, der mit feinem Theaterkajten auf der Straße [teht, und 
die beiden Mufiken bilden ein fonderbares Bemild). “jd) bemerke, daß jett 
lange niit mehr fo viele Leute wie in der guten alten Zeit fid) von Pund) 
etwas vorjpielen laffen. Unfer Stadtteil wird wohl zu vornehm für ihn 
geworden jein ujw.“ 

Der junge Raabe zeicdynet (S. 23. f.) in feiner Weile vielleiht nicht 
minder anjdyaulidy), aber weit ernitafter, pathetilher; die Untertöne des Be- 
fühls [hwingen gewaltig ergreifend mit: „Die Träger kamen, hoben die 
leichte Laft auf die Schultern und trugen fie die fchmale enge Treppe bin- 
ab, die (Frauen jchludygten, Kinderköpfe lugten verwundert ernjt durd) die 
Haustür und widhen fcheu zur Seite, als der traurige Zug hinaustrat auf 
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die Straße. Freunde und Bekannte hatten fi eingefunden, das Weib des 
Malers auf dem lebten Wege zu begleiten; der Keljelihmied 309g das 
Müghen ab und ftrid mit feiner fchwarzen [chwieligen Hand über die 
Augen .... Es lernt und fieht fi mandes auf einem folden Bange, für 
den, weldyer es veriteht, auf den Belichtern der Begegnenden und Nad)- 
Ihauenden zu lejen. Sieh dort an der Ecke die arme mit Qumpen be: 
Rleidete Frau aus dem Bolk, wie fie ihr AKind feiter an fi) drückt und 
flüftert: „Was jollte aus dir werden, mein Rleines Herz, wenn id) heute 
jo ftill läge wie die, weld)e man da fortträgt". Dort kommt eine elegante 
Equipage, Kufher und Bediente in prächtiger Livree, mit Blumenfträußen 
im Anopfloy. Bunte Hodygeitsbänder flattern an den Kopfgeldirren der 
Pferde; der junge vornehme Mann führt feine [höne Braut zur Trauung; 
ihr Auge trifft den Sarg, weldyer langjam auf den Schultern der Träger da- 
berihwankt, und die junge DBerlobte birgt zitternd ihr juwelenbligendes 
Haupt an der Bruft neben ihr. Sieh den Arbeiter, weldher dort das Beil 
linken läßt und ftier dem Zuge des Todes nadhlhaut. Schaffe weiter, 
Proletarier, aud) dein Weib liegt zu Haufe fterbend ; fchaffe weiter, du halt 
Reine Zeit zu verlieren; der Tod ift fchnell; aber du mußt fchneller fein, 
Mann der Arbeit, wenn du fie in ihren letten Stunden vor dem Hunger 
hüten willit. Beugt das Haupt und tretet zur Seite, ihr Rettenklirrenden 
VBerbreder! Der Tod zieht vorüber! Er wird aud) eud) einft von euren 
Ketten befreien! Beugt das Haupt, ihr armen Beihöpfe der Nadıt, der 
Tod zieht vorüber, und aud) eud hebt er einft, den erborgten (Flitterpuß, 
den armen beihymutten Körper, die Sünde der Bejelllhaft eu) abjtreifend, 
rein und heilig empor aus der Dunkelheit, dem Schhmuß und dem Elend. 
Bon dir, du Spötter mit dem faden Lächeln auf den Lippen, fordere id 
nit, daß du zur Seite treteft! Der Zug des Todes mag dir ausweidhen — 
du bift würdig dein Leben doppelt und dreifady zu leben!“ ujw. 

Man wird fi hüten müljen, aus dergleihen mehr oder minder ein- 
jeitigen oder aud) zufälligen Begenüberftellungen allzu viel zu folgern, wie 
das bei der heutigen literarhiftorifchen Methode gern gefdhieht. Man darf vor 
allem nidyt nad) fo verfchiedenwertigen Werken zwei Autoren ohne weiteres 
vergleidyen oder beurteilen; aber man wird dody vielleiht das eine be- 
haupten dürfen: daß außer dem Sujet Raabe und Thadkeray hier nod falt 
nidts mit einander gemein haben. Der junge Raabe begann jedenfalls als 
ein Eigener gegenüber dem großen engliihen Meifter. 

Die entiheidende Anregung zu jeiner eriten Didtung erhielt der 
junge Berliner Student überhaupt wohl nidt von außen her, fondern wie 
ftets der echte Künjtler von innen. Wie in vielen andern Poeten der da- 
maligen, äußerlid) jo trüben Zeit nad) 1848 war aud) in dem jungen 
Wilhelm Raabe das Bedürfnis lebendig und elementar geworden, fidh jelbft 
wie feinem politifd verjtörtem DVBolke zum Troft, zur inneren Auferbauung, 
die reihen Schäße nationaler Tüchhtigkeit zu offenbaren, ihm gejundes Brot 
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zu reihen anitatt der Steine, die ihm jungdeutfhhe Tendenzpoeten nod) eben 
geboten hatten. Eine unkünftlerifhhe Tendenz lag Raabe allzeit fern; aber 
der |tarke nationalethijhe Zug, der ihm fpäter immer mehr eigen ward, 
verleugnet Jid audy) nicht in feinem eriten Werk. Nidyt zufällig fteht unter 
den für den jungen Autor perjönlich bedeutfamen „Strobeliana” zu lejen 
S. 192: „Die meijten Didhterwerke der neuelten Zeit gleihen dem Bild 
jenes italiihyen Meijters, der jeine Beliebte malte als Herodias, und id 
in dem Kopfe des Täufers auf der Scyülfel porträtiertee Da pinfeln uns 
die Herren ein Weibsbild, Tendenz genannt, hin, weldyes anzubeten fie 
heudeln, und weldes auf dem Präjentierteller, hochachtungsvoll und er— 
gebenjt, uns das verzerrte Haupt des werten Schriftitellers überreiht. Die 
Nüglichkeit joldhen Treibens läßt fid) nidyt abftreiten, aljo — nur immer zu!” 

Niht umfonit appelliert er nochmals gegen Ende feines Budes, 
S. 222 an die „Dichter und Schriftiteller Deutfchlands” und verlangt: „Sagt 
und [chreibt nichts, euer DBolk zu entmutigen, wie es leider von eudh, die 
ihr die ftolzeften Namen in Poefie und Wiffenihaften führt, jo oft geichieht! 
Sceltet, jpottet, geißelt, aber hütet euch, jene [hwädjlihe Nefignation, von 
welder der nädjite Schritt zur Bleihgültigkeit führt, Zu befördern oder 
gar fie hervorrufen zu wollen.” 

Und mit vollem Bewußtfein, ja falt troßig, jeßt der junge Autor feine 
Didtung von Anfang an in Begenfag zu „der böfen Zeit, in der das 
Laden teuer geworden ilt in der Welt, Stirnrunzeln und Seufzen gar wohl 
feil’. Mit Stol3 betont er aud) 10 Jahre [päter in dem DBorwort zur 
neuen durchgejehenen und verbejjerten Auflage 1864, als wieder die Wolken 
drohend herabhängen, dieje aufrichtende Tendenz des Buches und [chreibt: 
„Es fol niemand fein SHandwerksgerät, die Waffen, mit weldyen er das 
Leben bezwingt, in dumpfer Betäubung fallen lajjen. Ein Beidyleht gebe 
feine Arbeit an das folgende ab . . und in diefem Sinne finden aud) dieje 
Blätter ihre Berechtigung, ihren Flug dur die ftürmild)e Welt abermals 
vertrauenspoll zu beginnen.“ Es ift aljo wohl nidt blöder Zufall, daß 
Milhelm Raabe gerade diefe innerlih tüdhtige, wenn aud) weniger be- 
deutfame Dichtung ungefähr zur jelben Zeit jhrieb wie AUleris feinen Iſe— 
grimm, Dtto Ludwig Jeine SHeiteretei, Keller feinen grünen Heinrid, Kurz 
feinen Sonnenwirt, Scheffel feinen Ekkehard, Freytag fein Soll und Haben. 
Es waren damals viele Schatgräber am Werk, und manderlei bis dahin 
verborgene Schäbe wurden gehoben. 


2. TZedhnik, Aufbau, Motive, Sprade, Charakterijtik und 
Wirkung. 

Junge Autoren pflegen eine bejondere Borliebe für die Erzählung in 
der eriten Perjon zu haben, jhon weil in diejer fogenannten Jhform am 
meilten Raum für die Individualität des Erzählers und Belegenheit zu 
jubjektiven Schilderungen vorhanden ijt, und dergleidhen Schilderungen aud) 
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tehniih für die leichteften gelten. Ob fie es find, mödjte idy bezweifeln. 
Es it gewiß leichter, etwas Mittelmäßiges in der erjten anjtatt in der dritten 
Derjon zu erzählen, aber etwas didhterild) Bollwertiges zu fchaffen ilt in 
jeder (Form gleidy fhwer. Und die Ichform verlangt jedenfalls weit größere 
Selbjtzügelung und Reife des Künftlers und ift daher gerade für Anfänger 
keineswegs bejonders empfehlenswert, oft jogar fehr gefährlid). 

JH glaube nidht, daß der junge Raabe, der fid) in feinem nädjlten 
Merk Ion in der objektiveren Erform verjudhte, damals bejondere techniiche 
Erwägungen angeltellt hat, jondern er hat wahrfcheinlidy gefchrieben, wie es 
ihm die dichteriihe Erregung und Phantajie gerade eingab. Nady und nad) 
ift dann der heranreifende Künjtler freilid ein fehr naddenklidher und 
feiner Techniker geworden, und doch ift er fpäter mit bejonderer Vorliebe 
zur Icform zurückgekehrt. Das liegt zum guten Teil am Welen des 
Humorilten überhaupt, der fi) mit dem Lejer ganz bejonders und zwar 
aud) in äußeren Aontakt fegen muß. Zum Teil liegt es freili au an 
der bejonderen Art der Raabeihen Kunft, die mehr auf perjönlide und 
intime Wirkungen ausgeht als die anderer Didhter. Raabe ift jedodh erit 
ganz allmählidy und ziemlid) |pät ein vorwiegend humoriftifher Schriftiteller 
geworden; denn fein Humor ijt wie feine ganze fpätere Kunft- und Mlenjchen- 
anfhauung das Produkt eines harten Ringens mit fid) und mit der Welt, 
eines Ringens, das zeitweile den Dichter bis in die Tiefen der Tragik hinein- 
ftieg und ihm nody bis heute bei vielen Oberflädylihen zum Rufe eines 
verkappten Pejlimilten verholfen hat. Uber gerade durdy diejen jchweren 
und endlid) fiegreihen Aampf um die Weltanfhauung ward dann der 
Raabeihe Humor erjt poetii vollgewidytig, ward künltlerifd reifer als 
3. B. der Jean Pauls, der fidy felbjt, weder als Menfh no als Künltler, 
nie redht zu überwinden lernte. Raabe trat ebenbürtig neben einen Keller 
und Thaderayg, deren Humor ebenfalls aus der Tragik geboren wat. 
Der kommende fieghafte Humor Raabes ift (wie fo vieles Spätere) [chon 
in der Chronik der Sperlingsgafje leije angedeutet, aber Icon hier bajiert 
diefer Humor auf verhaltner Tragik. Und verhalten ijt vieles in diejem 
Eritlingswerk. Borlihtig tajtend, immer die gewählte XAltersrolle des Er=- 
zählers klug durdhaltend, geht der junge Autor vorwärts. Er ift bier nod) 
nichts weniger als ein genialifer Stürmer, fondern ein redyt niederjädjlild 
behutfamer Darjteller von großer technifher Bewandtheit und verblüffendem 
Kunitveritand. 

Scheinbar ein Tagebud), das von einem 15. November bis zu einem 
1. Mai durdygeführt wird und aud) einige andere Aufzeichnungen wie Briefe 
(3. B. Elifes, Buftavs, Nannettes, Dr. Wimmers) und Notizen (Strobeliana) 
enthält, ift das ganze im Grunde eine klug verkleidete, 3. T. ziemlid) 
komplizierte Rahbmenerzähblung, in der Bergangenheits- und Begen- 
wartsgejhihthen mit allerlei Reflexionen abwechſeln. Auch dieſe 
dreifaltige, z. T. ſehr kunſtrolle Verknüpfung, iſt dann zu einer beſonderen 
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Eigenart des Künftlers ausgewadjfen, die 3. B. in den Akten des Bogel- 
fangs, im Horn von Wanza, in den Drei (Jedern, in der Hollunderblüte 
u. a. m. glänzend zum Ausdruck kommt. Schon hier in dem eriten Werk 
erzielt der Dichter durd) diefe Tecynik, daß er Romantik und Realismus, 
Traum und Wirklichkeit, Jugend und Alter zu einer wirklid) poetilhen 
Einheit zufammenfdließt und zugleidy durdy bunte Abwedjjelung den Lejer 
immer aufs neue fejjelt und entzükt. Dadurdy gelingt es Raabe ferner, in 
feinem Mikrokosmos aud) jederzeit den Makrokosmos fid) [piegeln zu 
lafjen, alles auf eine breitere künftlerifche Bafis zu ftellen und fi ſchließlich 
eine gemwille fzeniihe und ftiliftifche Ellbogenfreiheit zu wahren. In ge 
Ihicter Weile judht der Autor diefen fheinbar naiven Wirrwarr nidt nur 
aus dem Wefen einer Chronik (S. 7) zu erklären, fondern er begründet ihn 
aud) in dem Welen des alten Ehronikenfchreibers. So läht er Wadholder 
gleid) eingangs vorausihiken (S. 8): „Ich fchreibe keinen Roman und kann 
mid) wenig um den fdhriftftelleriihen Kontrapunkt kümmern“ oder „das 
Alter wiederholt ja jo gern” (S. 7,) und fpäter läßt er ihn nochmals offen 
gejtehen: „Die Chronik hat ihre Wiederholungen wie alles auf der Welt”. 
Schlieglidy Läht fih Wahhholder gar durdy feinen Mitarbeiter Strobel folgender: 
maßen ironifieren (S. 187 f.): „Sie würfeln wirklid Traum und Siltorie, 
Vergangenheit und Begenwart zu toll durcheinander, Teuerfter, wer darüber 
nicht Ronfus wird, der ift es [hon! Und wenn Sie nody ihre Bilder einfad 
hinftellten, wie ein alter, vernünftiger, gelangweilter Herr und Memoiren: 
Ihreiber. Uber nein, da rennt Ihnen Ihr Mitarbeitertum der „Welken 
Blätter” zwildhen die Beine, da puben Sie Ihre Erinnerungen auf mit dem, 
was Ihnen der Augenblick eingibt, hängen hier ein Blökdyen an und da 
eins, und ehe mans fid) verfieht, Haben Sie ein Ding bingeltellt — wie ein 
Bebäude aus den bunten Steinen eines Kinderbaukaſtens. Das iſt hübſch 
und bunt, aber — es paßt nidts recht zufammen, und wenn man es genau 
befiehft — pub! — Nehmen Sies nidyt übel; aber mandymal gleidt die 
Chronik dod dem Madhwerk eines angehenden literariihen Lichtes, das ji) 
mit Roufjfeau getröftet hat: Avec quelque talent qu’on puisse &tre n&, 
l’art d’Ecrire ne s’apprend pas tout d’ un coup.“ Da fcdhaut der Übermut 
des jungen Studenten dod) einmal jchalkhaft unter der Breijenmaske des 
Chronikenſchreibers hervor. 

Banz bejonders it der junge Raabe auf Stimmungswirkungen 
aus. Mit einem Kabinettjtük diefer Art jebt die Erzählung (unterm 
15. November) ein, um den Entihluß des alten Johannes Wahholder zu 
feinen Aufzeihnungen zu motivieren. Aus dem Begenja zu der „böfen 
Zeit“, politiſch, landſchaftlich und perſönlich betrachtet, reſultiert Wachholders 
Werk und mit ZSeit, Wetter und Erlebniſſen bleibt es ftets in feinen künft- 
leriſchen Beziehungen. Unterm 20. November wird zunächſt in meiſterhafter 
Schilderung das Milieu des Schreibers gegeben. Erſt wird die ftimmungs- 
volle Dadjjtubenatmofphäre gekennzeihnet, dann die Sperlingsgafje jelbit 
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[kizziert. Sie „it ein kurzer enger Durdygang, weldyer die Kronengaſſe mit 
einem Ufer des Fluffes verknüpft, der in vielen Armen und Kanälen die 
große Stadt durdywindet. Sie ift bevölkert und lebendig genug, einen mit 
nervöjem Kopfweh Behafteten wahnjinnig zu maden und ihn im Irrenhauje 
enden zu lajlen; mir aber ift fie feit vielen Jahren eine unjhägbare Bühne 
des Weltlebens, wo Krieg und Friede, Elend und Blük, Hunger und Über: 
fluß, alle Untinomien des Dafeins fid) widerjpiegeln.“ Die philojophilde 
Betradjtungsweije „In der Natur liegt alles ins Unendlid)e auseinander, 
im ®eilt konzentriert fid) das Univerfum in einem Punkt,“ wird durd) das 
anfhaulihde und humorvoll angezogene Beifpiel vom Prisma des Blas» 
bläshens (S. 11) trefflidd veranfhaulidt. Bei NRegenwetter träumt (am 
30. November) Johannes Wadıholder feinen felig wehmütigen TJugendtraum 
von der Heimat Uhlfelden und feiner erften Liebe wieder. Als er ans 
Geniter tritt, belaufcht er ein Liebespaar in ftiller Naht. Was der Schüler 
in Holzminden oder Stadtoldendorf, was der Student in Berlin erlebt, 
[haut romantifd) verklärt aus diefem feinen Kapitel. Am Nachmittag des 
2. Dezember und den folgenden Tag folgt in ergreifendem Kontrajt der Tod 
der Jugendgeliebten Marie. In der patbetifhen Daritellung des ſchon 
erwähnten Todeszuges, die in Lorkings Brabjhrift ausklingt (S. 31), 
Rulminiert die Kunft des jungen Poeten. Um einen allzu |chroffen Übergang 
zu vermeiden, |hiebt Raabe am Morgen des 2. Dezember die Boritellung 
des [chnurrigen Karikaturenzeichners Strobel ein. Als der perjonifizierte 
„Humor“ tritt Strobel, der Freund des Tournalilten Dr. Wimmer, auf die 
Schwelle Wahholders (S. 19) und mit ihm beginnt die lange Reihe der 
Romildy:erniten Raabeihen Sonderlinge, die 3. T. allerdings ihre Ahnen unter 
Jean Paulſchen Beitalten juhen dürften. Hier wie in anderen frühen Werken 
Raabes jtehen diefe Träger des Humors no ziemlih außerhalb der 
Handlung, und fo erfheint eben aud der Humor nod) nidyt völlig unge- 
zwungen, aud) nody nidt fo fein verwebt in die Befamtheit des poetild) 
verkörperten Lebens. Der reifere Künftler ging dann klüger und künftlerijd) 
vornehmer zu Werke. Am 5. Dezember hält Wahholder Umfhau in der 
Nachbarſchaft (um Nr.7, 11 und 12 der Bafje dreht fid) das Büdjlein) von der 
dien Biktualienhändlerin Madame Pimpernell und ihrer dürren Tochter 
Rettchen (nod) gefällt fi) der jugendlihe Autor in allzu draftifh) redenden 
Namen, jpäter ward er aud) da ein Meilter) bis zu der armen kleinen 
Ballettänzerin Rofalie und ihrem Söhndyen Alfred. Strobel wird als Mitarbeiter 
der Chronik gewonnen, bejonders für „dunklere Blätter". Ein foldes folgt 
nun am 10. Dezember; während hoher Schnee draußen liegt (die Land- 
Ihaftsbilder tönt Raabe [on hier fehr fein zur poetilhen Hand» 
lung), erzählt der Maler franz Ralf, der gebrodene Batte 
Maries, feinem TJugendfreunde Wahholder die GBeidhichte feiner 
Jugenderlebnilje und feiner Liebe. Diefe Darftellung dient jedody zus 
gleid) wieder als Rahmen für eine andere Erzählung, der traurigen Liebes: 
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gefhihte von der armen Luije Ralff und ihrem Berführer, dem Grafen 
Seeburg, als deren beider Sohn Franz Ralff fi offenbart. Bald darauf 
jtirbt au er und hHinterläßt fein kleines Mäddyen Elife feinem Freunde 
Wahholder. Diefe Befhichte des Malers ilt für den jungen Raabe 
ungemein dharakteriftiih. Nirgend fonit ftoßen feine romantijche und realiftifche 
Kunftanjhauung jo unvermittelt und hart aufeinander wie hier. Romantijd)- 
traditionell find faft alle Motive diefer Erzählung (die Standesunterjdiede, 
die Verführung, der Opbelia-Wahnfinn, jelbjt Boethe wird hineingezogen), 
tromantijd) die ganze Stimmung des Waldes, der fFörlterei, des Sees ujw. 
Aber durdaus realiftifch ift die Syorm und Darftellungsart diefer Erzählung, 
die beiden derben und dody fein unterjchiedenen Alten, Andreas Ralff und 
Burdhard, reden in knapper, faft übertrieben abgerifjener Weije (das allzu 
häufige Fehlen des Subjekts, die beftändige Inverjion wirkt jogar ermüdend, 
3.8. 5.47: „War ein ftol3 Bolk .... Habs gelejen..... jagte mir 
damals der junge Braf” oder S. 49: „Wurde Andreas in den Wald ge- 
Ihikt .. . jubelte er mäditig ... War ich damals nidht daheim ... . Kam 
id) zurük ... . Ahnte id) aber nidts ... . Hörte ich fingen“ ujw.) Wieder 
jhildert Raabe hier einen Leichenzug (S. 53.f,) aber diejer ijt völlig ver- 
Ihieden von dem eriten (S. 27. fi.) nicht jo pathetiih, kürzer, jchlichter, 
freilid) weniger bedeutend. 

Auf ein fo trübes Blatt folgt wieder ein fröhlidyes, die wundervolle 
MWeihnadhtsjhilderung vom 24. Dezember, die ebenbürtig neben dem erften 
Todeszuge jteht und vielleiht nody reidher und anidhaulidher durd) ihre Kleinen 
güge wirkt: Der Bang über den Weihnadtsmarkt, bei dem wohl Dickens|dhe 
Erinnerungen den Autor umfpielen, die Beicherung Alfreds, der Punjd mit 
jeiner glücjeligen Mutter — da zeigt fid) das ftarke Malerauge Raabes 
überall. Wer vergißt jold) ein Bildchen wie das: Alfredhen auf den 
Scweinslederfolianten Puffendorfs und Bayles jubelnd — bis ihm die 
Augen zufalln. Am 1. Januar wird mit einem vor der Hand nod) geheimnis» 
vollen Briefe aus Italien von der Gegenwart zu der Bergangenheit von 
MWahholders Pflegling Elife übergeleitet. Sie wird dem Einfamen, der ihr 
zu lieb von Nr. 11 nad) der väterlihen Wohnung in Nr. 7 überfiedelt, 
bald fein Ein und Alles, und tiefe Sehnjudt nad) der jetzt Fernen läutet in 
die Darftellung feines Pflegevaters und ihres vergangenen Jugendglüks 
unterm 5., 10. und 12. Januar hinein. Die Mappe „Ein Ainderleben” hat 
Johannes Wahholder damit vorgenommen und viel Köftlidhes entnimmt er 
ihr. Schon der junge Raabe ijt ein Meilter in der Darftellung von Kinder: 
jaenen, in denen dann der ältere Raabe wohl jeinesgleihen in unjerer ge= 
jamten Literatur fudht. Hier ftellt er das drollige quedjilbrige Perjönden 
Elije überdies in einen künftlerifd) bejonders wirkungspollen Kontraft zu 
zwei älteren “Junggejellen, zu dem ftillen Wadyholder und feinem geräufd)- 
volleren und launigeren Pendant, Dr. Wimmer. Als Spielkamerad Ülijes 
dient der gelehrige [hwarze Pudel „NRezenfent”, der viel Wi und Humor 
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in das journaliftiihe Milieu feines Kritifc) tätigen Herrn bringt, dann aber 
mit diejem vor einer hohen Polizei das Land räumen muß. Hier und bei 
den Aufzeihnungen des 12. Januar Klingen einige politifhhe Zeittöne hart 
und ftörend in das fonjt jo fein abgejtimmte Aunftwerk. Zum eriten Mal 
brauht man jogar einen Kommentar, um 3. B. die Deppeepijode zu ver- 
itehen. Deppe war ein altes Böttinger Baftwirtsoriginal, das fi bejonders 
häufig eines fattjam bekannnten derben Zitats aus Boethes Bötz bediente. 
Daher gebraudten Böttinger und andere Studenten der Zeit den Namen 
diejes Baftwirtes als kurzen Euphemismus für den längeren und unparlamen« 
tariihen Driginalfag. Unterm 12. Januar erfolgt als Einihub (an Stelle 
der erft von Raabe hier eingefügten, dann aber zum Blük durd) Stage 
bejeitigten Hiltorifchen Novelle „Der Student von Wittenberg”) die Jdylle 
„Ein Tag im Walde”, die fehr viel beifer zum Charakter des ganzen 
Werkes paßt, wenngleid aud) fie dank Wimmers falt jungdeuticd) be- 
rührenden, romantiihen Skizze des Lehrers Roder und feiner Liebesgedichte 
Längen aufweilt. Auch der Traum der kleinen Elije wirkt gemadt und 
unedt. Überhaupt ijt hier die Adjillesferfe der Kompofition, es [chleppt 
an diefer Stelle mandyes. Uber die hohen poetilhen Vorzüge der nädjiten 
Aufzeihnung vom 25. “Januar helfen fchnell über diefe [hwaden Stellen 
hinweg. Strobel und Elife bei Tifchler Werners und Broßmutter Karften 
— und dann die tiefergreifende Spinnrad-Erzählung dieler alten Frau von 1806, 
von ihrem Meifter Bottfried und dem fyranzofen Piär — das [ind 
wieder Höhepunkte feltener Aunft. Längit follte gerade dieje feine jchlichte 
Beihichte in allen unjern Schyullefebüchern ftehen. Zum eriten Male offenbart 
fih hier Raabes tiefe Liebe zu feinem Bolk, und zwar ftiller, feiner und 
dod) wirkungsvoller als in den pathetifheren Auslafjungen gegen Ende des 
Buches bei Belegenheit der Nuswandererbetradytung. (S. 222). Um 10. Fe- 
bruar überihreibt Wahholder wieder ein Blatt der Chronik „Elife” 
und führt ihren Jugendfreund Bultav Berg, (aus Nr. 12 der Sperlings- 
gajje) ein. Wieder ein reizvolles Bildchen: Ein zahmer Kanarienvogel, der 
wohl feiner Farbe wegen (und nidyt nad) der Heldin der Immermanniden 
Epigonen) Flämmdyen heißt, flattert zwilchen den beiden Häufern bin und 
ber und trägt Zetteldyen von Bultav zu Elife und umgekehrt. Lieblidhe 
Kinder|zenen, alle gefund realiftiih in der Auffallung, ziehen vorüber. Durd) 
die Erzählung von Bultan Bergs Herkunft wird die Bejhidhte von 
2uife Ralff und dem Brafen Seeburg wieder aufgenommen. Der Ring 
der unglüdlihen Luife gibt die Beranlaffung, daß fid) die Witwe Helene 
Berg als Todter des verarmten und elend verftorbenen Brafen offenbart. 
Buftav und Elije find alfo aud) Blutsverwandte und nidyt nur ein (Freundes», 
ja bald ein Liebespaar. Das verrät noch jugendlidyen Überfchhwang in der 
Häufung äußerlid) romanhafter Motive. Unterm 28. Februar wird über 
Dr. Wimmers Schidkjal durd einen Doppelbrief und einen launigen Beridjt 
Strobels weiteres mitgeteilt. Die Ausweilung des Lehrers NRoder 1849 
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fliht Raabe kurz mit ein. Zwilhen die heiteren Bilder jeht Raabe über- 
haupt gern ein dunkles, jo bier am Ubend desjelben Tages das erihütternde 
Sterben Alfreds, des Söhndyens von Rofalie, die zu Ehren des Beburtstages 
der Königin tanzen muß, während ihr einziges Aind im Sterben liegt. 
Welch ein Kontraft zu AUlfredddens frohem Weihnadtsabend! Unterm 
7. März folgen, wieder eingeleitet durdy ein ftimmungsvolles VBorfrühlings- 
wetterbild, allerlei "Jugendtorheiten des jungen Pärdyens Elife und Buftav. So» 
wohl die Korbgeihicdhte wie das Tanzvergnügen find jehr realiltifd) und frifch er- 
zählt, fat zu fehr aus der Seele des jungen Berliner Studenten geboren als aus 
der des alten Wadyholder. Es it das einzige Mal, daß fit) Raabe die 
Maske ein wenig verfdiebt. Dann kommt Strobel als Mitarbeiter zu Wort 
unterm 14. März; feine Einführung ift jedody tedhnild) wie pfyuchologiid, jorg- 
jam unterbaut. Dieje Strobeliana find ein originelles Bemild) von kraufer 
Bohemien-Philofophie (3. B. über den ffliegendrek S. 189.f) und tiefiter 
zartejter Heimatpoejie wie die Bartation über das plattdeutfhe Wort der 
alten Weferlandfrau: „Kinderfchh:ieen is ok een Bejangbauksverih!" Am 
21. März Abends behandelt MWahholder mit zarter Hand die Liebe feiner 
beiden Schüßlinge Buftan und Elife. Wehmütig klingt die Erinnerung an 
feine eigene erjte Liebe dazwildhen, und die Lichter duftiger Mondfcdein- 
romantik hufdyen jpielend durd den Landfchaftshintergrund Hier merkt 
man Underjens Einflug am eheften. Eliſes Aufzeihhnungen (S. 206 ff) 
wirken nidyt ganz jo unedht wie feiner Zeit ihr Märdyentraum (S. 111 ff) 
und muten beinahe wie ein Borfpiel zu der [päteren Novelle „Weihnadts- 
geifter" an. Wieder folgt ein düfteres Bild unterm 15. April, durdy ge- 
Ihickte Kontraftwirkung erfolgt die Überleitung. Strobel faht plößlid der 
Wandertrieb, er begleitet arme Auswanderer nad) Hamburg. Freiligrathiche 
Zöne klingen durd) diejes bisweilen zu pathetildhe Kapitel. Und nun — mit 
dem ‘Frühling, mit dem 1. Mai, mit der Hochzeit feiner Pflegekinder, jchließt 
MWahholder feine Chronik. Die Jungen reifen glüdjelig nad) Italien, die 
Alten bleiben zurük, aber freudvoll und zuverfidtlih. Harmonifd klingt 
die Symphonie aus. In das dunkle Weben und Leben der frudtbaren 
Maiennadyt lauft Wacholder andahtsvoll hinaus und erwartet „einen 
neuen Tag!” 

Nad) diefer Unalyje, die fi) bemüht allerlei Einzelheiten hervorzuheben, 
ohne fie aus dem Zujfammenhang des Banzen zu reißen, wird man jidy über 
die Rünftlerifhen Leiftungen Raabes vielleiht jhon einigermaßen klar ge— 
worden fein. Die fcheinbar fo verworrene Rompojfition zeugt von ſtaunens⸗ 
werter Beherrfhung der Tehnik. Die Abwedjjelung von trüb und heiter, 
Traum und Wirklidykeit, Bergangenheit und Begenwart, Stimmung und 
Handlung ijt bei näherem Zufehen faft zu regelmäßig durdgeführt. Eine 
(Fülle innerer und äußerer Motive wirbelt auf den erjiten Blik bunt durdy- 
einander, und dody hat alles feine rechte Stelle, nur bisweilen häuft der noch 
zu verichwenderijhe Autor zu viel aufeinander. Der Liebesgejhichten Jind 
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ein wenig viel für das Kleine Buy, und audy bei den Reflerionen wäre viel- 
leiht weniger mehr gewejen. Sehr gejhict ift dagegen das IJneinander- 
arbeiten romantifdher und realiftifjger Motive. Erftere überwiegen 
bei den Bildern aus der Bergangenheit und bei der Landidhaftsitimmung, 
leßtere bei den Begenwartizenen und den Milieufchilderungen, in denen eine 
itarke malerije Begabung zutage tritt. Nod) nidyt ganz auf derjelben Höhe 
von Tehnik und Motivierung fteht die Charakterijierungskunjt des 
jungen Raabe. Es wird nod) zu viel referiert und zu wenig gehandelt. Die 
Kindergeitalten wie die alten Leute zeigen wohl eine feine, zarte Reliefkunft, 
aber nod) Reine volle Menjhhenplaftik. Starke Männer, feine (Frauen fehlen 
nody in der Chronik. Scyon hierbei verrät Raabe, daß er jhwerlid das 
geug zu einem jtarken Dramatiker haben würde, während die Iygriihe und 
die epiihe Begabung nody beinahe von gleidyer Stärke zu fein jcdheinen. 
Starkbewegte Szenen hat Raabe aud) |päter nur fehr felten gejchrieben; die 
allmähliche, ftille, tiefe Wirkung war ihm lieber und lag ihm von Anfang 
an weit beijer als die plößlihe und wudtige Erfhütterung. Dagegen liebt 
Raabe jhon hier Iharfe Begenfäe, namentlid) zwilhen äußeren und inneren 
guftänden, und aud) ein gewilles Pathos, wie es 3.8. der Zug des Todes 
und die Auswandererbetradhtung zeigen. Uber es ijt nicht wie bei den Eng- 
ländern jo oft ein moralijierendes, jondern ein national-etbilhes Pathos, das 
päter immer kraftvoller wird. Nur tritt es |päter weniger äußerlich zutage 
als in dem eriten Werk. 

Aud) die Sprade und der Stil des jungen Raabe atmen Eigenart, 
wenngleih hier nody am eheiten eine gewilje Hinneigung zu literarilden 
Vorbildern behauptet werden dürfte. Die romantijhen Stimmungsbilder und 
einige Kinderj3enen (3. B. die Ulfelder S. 13 ff. und die Alfred-Epijoden 
S. 59 ff, 163 ff) gemahnen in ihrer Iyriihden, aud) wohl märdyenartigen 
Weihhheit bisweilen an Anderjen. Die realiftiihen Darjtellungen aus dem 
Alltagsleben (3. B. die Schilderung der Nahbarn S. 32 ff oder das Tanz» 
vergnügen auf dem Waflerhof S. 176 ff) tragen mande Züge von 
Thakerays knapper, kek verblüffender Art mit wenig Striden zu 
jRizzieren und jo Bejellihaftsmafjen raj) zu bewältigen, nur ijt Thakeray 
ironijher und boshafter als der junge Raabe. Der ältere Raabe gibt ihm 
freili an Ironie nidhts mehr nad. An Jean Paul erinnert die, aller» 
dings vielen Spätromantikern eigene, Bermilhung von Sentiment und Wit, 
von Lyrik und Reflerion. Audy die Liebe zur. Abjchweifung, zum merk- 
würdigen Fündlein (3. B. kakodämonifher Magnetismus S. 33, mensis 
purgatorius S. 151, yankee doodle dandy S. 162, Bogel Dudu S. 190) zu 
tedenden Namen (3. B. Pimpernell S. 32, Flüftervogel S. 62, Stulpnaje 
S.89, Lumpenhaujlen S. 100, Arippenftapel S. 179, Zehrbein, Alukhuhn 
S. 210) zu allerhand menfdlihen Abnormitäten, wie fie hier Strobel in- 
jonderheit vertritt, teilt Raabe mit Jean Paul. Uber es ijt alles gemäßigter, 
künitlerifh wie pfoydhologiich befjer motiviert. Wie Tean Paul fchreibt Raabe 
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gern in langen Perioden, fliht gern allerhand Zitate ein, ergeht fi) aud) 
bisweilen in aphoriftiihen, aber nie wie jener in gejudten und paradoren 
Weisheiten oder gar in veritiegenem Pathos. Im großen und ganzen ilt 
Ihon des jungen Raabe Sprade viel jchlidhter, überfihtliher und darum 
wirkungsopoller als die Jean Pauls. Stiliftiihde Mäbchen und Manier 
fehlen gerade hier beinahe gänzlich, ebenfo find gejudhte Bilder, weit ber- 
geholte Bergleihe oder Wißeleien nicht häufig, wenn fie aud hie und da 
vorkommen (3. B. S. 151: DBergleid der großen Stadt mit einem unglüd- 
lihen SHausvater während des Sonnabendjheuerns oder wenn [id 
Strobel auf dem Weihnadhtsmarkt mit einer Kammerverhandlung ver- 
gleiht „Rechts Behknarre, links Betrommel und für das Fallen und Ein- 
laden der begehrten Süßigkeiten weder Araft no) Pla“, oder S. 76: 
Ihledhte Medizin und oktroyierte Verfaſſung.) Die genialiihen Allüren des 
überlebhaften “Franken jtehen jedody dem ruhigeren Niederdeutfchen nidjt an, 
der dafür ein gut Teil Bemüt mehr darein zu geben hat. 

Aud) das Pathos des Braunfhweigers ift nidyt aufgeregt wie das 
Jean Pauls. Es hat etwas beruhigend Sonores und ftill Wirkendes. Raabe 
liebt gewilje Wendungen und Worte mehrfady wieder aufzunehmen wie etwa 
den Refrain im Bolkslied, (3.8. S.1: Es ift eine böfe Zeit. S. 3f: Der 
erite Schnee. S. 6 und 65: Ih bin einfam und alt. S. 8: Ic liebe. 
S. 28: Beugt das Haupt. S. 168: Elife, nun bift du ein großes Mädchen 
geworden. S. 226: Was jollte ih nod vieles erzählen. S. 228: Seid 
gegrüßt) und verrät fchon hier in feinem feinen Befühl für rhythmildhe und 
thetoriihe Wirkungen den fpäteren Lyriker. Eine gewille DBorliebe bat 
Raabe für Ausrufe und befondere Anrede feiner Helden (3.3. S. 30, 55, 
62, 74, 89, 95, 150 ufw.). Im direkter Rede dharakterifiert |chon der junge 
Raabe am liebjten und wirkungsovolliten, fo 3. B. das wortkarge Wejen alter 
und nüdterner Tatmenjhen in Andreas Ralff und Burdhards abgerifjenen 
Säßen und aud) in der Satitellung oder etwa in der edht kindliden Spred)- 
weije des kleinen Alfred, der Zeitworte vermeidet oder fie nur im Infinitiv 
braudt. Dagegen redet Elife mandmal redht unkindlidyes Papierdeutſch 
(3. B. S. 78: „Der Küdhenichrank war felt verichloffen, welhes von zwei jehr 
widtigen und angejehenen Perjonen, die davor ftanden, für das einzige 
übel an ihm erklärt wurde . .. .”, bei der Beichichte für den Pudel Rezenjent: 
„JG habe fon gejagt, daß beide davor fittende Perfonen von großem An- 
jehen und Bewidht waren, jowohl in der Küdye wie auf dem Hofe und dem 
Boden ujw.”") Die Briefe find fehr realiftiid) behandelt, 3. B. Bujtav 
Ihreibt S. 140 in einem großen Satungetüm fat feinen ganzen Brief. Pro- 
vinzialismen finden fih nur ganz vereinzelt und find dann zum Teil (wie 
3. B. S. 58, 150 oder 179) beabjidytigt. Einige kleine Spradjfehler finden 
fi) wohl in der eriten Ausgabe (3. B. Erjtausg. S. 172 =|päter S. 150 
„wie“ ftatt „was”, „Regens“ ftatt „Regen“ u.a.m. 5.113 oben: „da liegt 
fie die Undankbare, fie, wo idy“, jpäter S. 98 unten verbefiert „in 
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welder ih”). Für welder, weldhe, weldes ftatt der, die, das hat Raabe 
Ihon hier wie jpäter nod) mehr eine faft fchulmeifterlihe Neigung. So heibt 
es am Schluß in der Erftausgabe: „große [haffende Bewalt, die du die 
ewige Liebe bift“ [päter „weldye du die ewige Liebe bift“. Das Part. präs. 
wendet er mit einer gewillen Borliebe an, ebenjo „es" im Hodhton, wie [yon Dtarie 
Speyer in ihrer Studie über Raabes Hollunderblüte (S. 109) hervorhebt. 
Stets braudt Raabe einit und einftig fäljhliher Weile für ehemals und 
ehemalige. Auh für Fremdwörter und fremdipradige Broken bat 
Raabe eine kleine Schwäche, die er ja mit vielen deutihhen Schriftjtellern und 
Gelehrten teilt, zumal wenn Raabe Jidy wie hier einer hronikaliihen Er- 
zählungsweije bedient, bei der ein wenig ardaiftiicher Belehrtenkram ver- 
gnüglidy und ftilvoll wirkt. 

Alles in allem war jedod) die Chronik der Sperlingsgaffe eines der 
einwandfreielten und in fih geldjloffenften Eritlingswerke, die unfere 
Nationalliteratur kennt. Bedeutender ift mand) einer unter unjern größeren 
Dichtern auf den Plan getreten, Raum einer aber fertiger und doch beidyeidener, 
Reiner wohl liebenswürdiger. Kein Wunder, wenn darum die Kritik mit 
faft einmütiger Freude das Werk bei feinem Erjcheinen begrüßte, und nur 
wenige (wie vielleiht Hebbel) ahnten überhaupt, daß ein nody jehr jugend- 
fiher Anfänger hinter dem kluggewählten Pfeudonym ftedke. Hebbel [chrieb : 
„Eine vortrefflidde Ouvertüre, aber wo bleibt die Oper? Wir haben garnidts 
dagegen, daß aud) die Töne “Jean Pauls und Hoffmanns einmal wieder an- 
geidhlagen werden, aber es muß nit bei Befühlsergüjfen und Phantas- 
magorien bleiben, es muß audy zu Beltalten Rommen, wenn aud) nur zu 
folden, wie fie der Traum erzeugt”. Die Beltalten, die der große Drama- 
tiker mit Recht vermißte, kamen, und eine Oper folgte der Ouvertüre, [o 
rei), manigfaltig und ftark, daß fie audy einen Hebbel entzükt hätte. Bar 
mandyes Motiv und mandes Thema aus der Chronik der Sperlingsgafie 
ward jpäter von Raabe neu aufgegriffen, variiert und vertieft; 3. B. die 
Liebe der Wahholderjhüßlinge variiert und vertieft in der Neigung der 
Dftermeyerjhütlinge des „Frühlings”, der Redaktionshbumor Wimmers und 
Strobels in den „Weihnadtsgeiftern” und in den „Kindern von fFinken- 
rode”, die Erinnerung der fFreiheitskriege (A la Broßmutter Karften) in 
„NRad) dem großen Ariege”, die aus dem Kinderidyll erwadjlende Lebens 
tragik in den „Leuten aus dem Walde”, „Schüdderump“, „Alten Rejtern”, 
„Akten des Bogeljangs" ujw. Aber gerade die bedeutendften, [chöneren, 
herberen und gewaltigeren Partieen diefer |päter folgenden großen Oper wirkten 
weit weniger auf das deutiche Lefepublikum als dieje liebenswürdige Duver- 
türe. Den DBerfaller der „Chronik“ begrüßte man allenthalben mit “Jubel, den 
Dichter der „Leute aus dem Walde”, des „Abu Telfan“ und des „Schüdderump“ 
Ihwieg man tot ader las ihn nidyt einmal. Das hat Wilhelm Raabe tiefer 
verwundet, als man gemeinhin annahm, das hat ihn aud bisweilen ein 
wenig ungeredt, ja bitter gemadt in feinem Urteil über einige feiner glüd- 
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liheren Erftlingswerke und gerade aud) über die Chronik der Sperlings- 
gafle, die er fpäter gern als eine „Aindergelhicdhte” abtat. In gewiller 
Weile hat er mit diefem Ausdruk redt, denn die Kinder find in der Tat 
das Lieblihfte, Debendigfte und Belungenjte in diefem Eritlingswerk. Aber 
aus diejen prädtigen Kindern wudjfen eben die Männer und ‘rauen, auf 
denen fein eigentlihes Lebens- und Dicytwerk ruhen follte. Und fie wudjjen 
langjam und ftill, und erft unter mander bitteren Erfahrung wurden ihre 
Seelen jtark. Schon das nädjite Werk jollte das Talent wie den Charakter 
des jungen Raabe auf eine harte Probe ftellen und ihn um eine bittere 


Erfahrung reidher madyen. DBielleiht haben wir bald aud) davon hier zu 
handeln. 


Detlev von Liliencron. 
Don Willy Rath, Münden. 


Lilieneron ift tot; und unfereiner kann nidts tun, als ihn begraben 
helfen. . . Seit mandjem Jahr treibt man nun, zwifchendurd, das traurige 
Handwerk des Nadjrufverfertigers — „Sargverpaker” würde der Herr zu 
Poggfred (mindeftens) jagen — aber nod) nie ijt es einem jo ekel, [hyalund 
unerſprießlich erſchienen. 

Wie ſollen wir, die wir bei ſeiner Dichtung Aufgang jung waren, wie 
ſollen wir bei dieſem Verluſt den Umfang des Schmerzes verſtändig aus— 
rechnen, wie in ein paar Seiten Druckpapier preſſen, was alles er uns ge— 
ſpendet hat, das flüchtige Leben von innen heraus zu bereichern, die Trübnis 
herrlich zu durchſonnen? Und wo dieſes prachtvoll ſtrudelnde, tauſendfarbig 
glühende Leben faſſen, das in ſeinem Werk uns zur Troſtfreude ge— 
blieben iſt? 

Wenn wirs trotz allem wagen, ſo geſchieht es, weil hier einmal wieder 
Dank und lebendige Liebe zum Worte drängen; weil wir nicht das Recht 
haben, vor eitel Übergefühl das Bedenken, das ſo vielen Kleineren gegönnt 
wird, diefem Didyter vorzuenthalten, der ja immerhin nod) Rein Übermaß 
von wahrem Berjtändnis gefunden hat. Wiewohl jett fhon für ihn zu 
gelten jcheint, was er im Aufbliken zu den Brößten |prad): 

Dody das Benie dringt durdy und fiegt und ragt. 
Ja, haben wirs nicht immer gleid) gejagt ? 

Mit dem Wort Benie gehen wir heutigen Tages [parfam um, und 
wir tun jehr wohl daran. Im Falle Detlevs von Liliencron it es aber 
an der geit, die Ausnahme-Eridyeinung feitzuftellen, für die der Koftbarite 
Ehrentitel freigegeben werden muß. Nun ilt er ja tot; nun wird man es 
gelten lajjen. Alle jeine wejentlihhen Vorzüge famt den wenigen Schhwädhen, 
dem naturnotwendigen Widerfhein fo ftarken Lichts, alles trägt die Züge 
des Benies. Nicht des „Univerjalgenies" (das übrigens, wörtlidy ge» 
nommen, nod) nie entdeckt wurde), jondern des beitimmt dyarakterijierten, 
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des Battungs-Benies, auf gut Belehrtendeutfh: des „partiellen” — mit 
einem Wort ein Prachteremplar des Iyrifhen Benies. 

Das ilt es ja, was ihn von den vielen Begabungen der übrigen 
Moderne Icheidet: fie find die Talente — oder find es bereits gewelen — er 
ift das Beniale in diefem Areile. Das plößlicdye Hervorbrechen des poetilhen 
Triebs im reifen Mannesalter, die Unwillkürlickeit und geringe Bewußtheit 
feines wertoolliten Scyaffens, die Lyriker-Einjeitigkeit jelbft und die enge 
Begrenzung der Fähigkeit auf anderen Beiltesgebieten, vor allem dieje 
Bereinigung von rükhaltlojer Lebensleidenihaft mit intenfivftem Künftlertum 
und die Originalität der Dichtung, die daraus entiprang: das find lauter 
Kennzeichen der Benialität. Die Erfahrung, daß das Benie viel vom Kinde 
hat und behält, daß der geniale Menidy meilt wie ein unbeteiligter Träger 
einer geheimnisvollen Babe durds Leben [chreitet, diefe Beobadjtung einer 
Blükskinds-Dämonie wird durdy Liliencrons Wejen beitätigt. 


Vielfad) hat er fi über den Dichterberuf dichterifh geäußert. Am 
bündigften und [hönften wohl im vierzehnten Poggfred-Kantus, da Uhlands 
Beftändnis von der Unwirklidjkeit feiner Liebeswonnegedihte ihn in 
Harniſch brachte: 


Ein Dichter iſt? Der, der mit leichten Beinen 

In Schlamm und Blumen auf der Erde ſteht. 

Dem Veilchenduft und Stallgeſtank von Schweinen, 

Ob „ſchön“, ob „häßlich“, um die Naſe weht. 

Der Seidenhemden oder Bauernleinen 

Gebraucht, wies ihm beliebt; Fluch wie Gebet. 
Sein Erſtes ſei: den Boden recht begreifen, 
In dem des Menſchen Lebenskerne reifen. 

Die Engel geigen ihm vom Himmelsſaal, 

Die Hölle muß ihm ihre Teufel ſchichen; 

Tief muß er ſchaun in alle Pein und Qual, 

Die Freude muß vor Freude ihn erſticken. 

Er kämpft mit Gott, er ruft ihn im Choral, 

Er will in Nacht und Not zuſammenknicken. 
Verleiht ihm dann die ewige Phantaſie 
Noch Sternenflügel, wird er ein Genie. 


Früher ſchon, im „Heidegänger“, da ſein Freund der Spötter ihm 
mit nüchterner Klugheit zuſetzt, ſein Freund der Wackere ihn zum tödlich 
verhaßten Skatſpiel (dem antigenialſten Tun auf dieſer Welt!) einlädt, der 
deutſche Literaturprofeſſor und der — an ſeinen Gedichten mäkeln, 
erzwingt es ihm den Ausruf: 


Nun hab ichs ſatt. Was ihr mich quält! 
Ich habe mir die Stoffe gewählt, 

Die mir gefallen, ich ſchrieb mir vom Herzen 
Jubel und Jauchzen, Leid und Schmerzen. 
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Und batt id) eine Bunft genoffen, 

Jit Tinte alsbald der Feder entflofjen. 

Da fragt id) nit lange, wenns gefällt, 

Was kümmert und jüiert mid) die übrige Welt! 

Ein folder Dichter foll nit rubriziert werden. Er ilt eine Klafje für 
id. Mit den Modernen vereinigte ihn — zumal im Anfang, vor einem 
Vierteljahrhundert — nur das Allgemeinfte: die Sehnjudt nad) Befreiung 
von lältiger Überlieferung, die Begneridhaft gegen eine in Formalismus» 
Seidhtheit, Sentimentalität verjandete Didytung, die Freude an kraftvollem 
Individualismus, der Drang nad) (Freiheit [hlehthin. Die junge Beneration 
ihrerjeits, deren pathetildjozial:individualijtiihe Bewegung mit der Antho- 
logie „Moderne Didtercharaktere” eben begonnen, fand in Liliencron jogleid) 
den modernen Dihhterharakter in urwüdjliger Beltalt und im wejentliden 
bereits reif, eine Erfüllung deffen, was fie in ftammelnder Inbrunjt er» 
lehnte. In der Folge haben beide, Lilieneron und die Moderne, einander 
beeinflußt, ohne daß dadurd) an der Brundanlage unjres Didters eine 
nennenswerte Veränderung bewirkt werden konnte. 

Unmittelbar und mittelbar haben viele ihm nadjgeeifert. Wir müflen 
es, joweit nidt haltlos nahgeahmt wurde, erfreulid finden. Wenn die 
deutihe Lyrik audh nie dauernd vom Ausland befrudtet werden konnte, 
jo hat fie dod) im Berlauf der jüngften Bewegung verjdhiedentlid) die 
romanijhe Überjhätung der äußeren {form und mandyerlei Elemente der 
Tranzöfiihen Decadence übernommen. Wer weiß, weldhe Verirrungen 
unfrer Lyrik durd) das Dafein Liliencrons und feiner Kunft erjpart wurden! 

Immer ijt diefer geborene Iyrifhe Dichter der deutihen Natur treu 
geblieben, die auf Wirkliykeit-Charakteriftik ausgeht und ein Ebenmaß von 
Befühlswärme und Formkühle verlangt. Er hat an Storm angeknüpft, 
Mörike und alle gut deutiche Lyrik verehrt und das Borbild der goethildhen 
Natur» und Liebe-Lyrik nie aus dem Auge gelaffen. So verjpridt es eine 
gute Weiter-Überlieferung, wenn TJüngjtdeutichhland, wenigstens der gejündere 
Teil davon, wieder an ihn anknüpfte. 

Wie er jelbjt von der Moderne berührt wurde, das zeigt fid) wohl vor 
allem in einem wadjjenden Bewuhtwerden feines Unabhängigkeitsdranges, 
jeiner bejonderen Individualität. Audh die Zwanglofigkeit der Erotik, die 
in feinen erften Bedidyten naiv war, wird allmählidy bewußter. Die wenigen 
Übertreibungen nad) diefer Ridytung gingen allerdings zum größten Teil un- 
mittelbar hervor aus dem Troß gegen bornierte Nörgler und die fyamilien» 
blattprüderie, die ihm ungeheuer zuwider war. Die Bekanntihaft mit dem 
neuen Sturm und Drang mag ihn aud) fonft gelegentlid) zu Übertreibungen 
verleitet haben. Wenn er jid), eine Zeit lang, in hödjft beredhtigtem, aber 
wenig frudtbarem und ebenfowenig künjtleriihem Schelten gegen die deutjche 
Philifterhaftigkeit erging, konnte feine Form, die fonft bei aller Scyneid 
liebevollit gepflegte, falopp werden bis zur Proja der Umgangsiprade. 
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Anderjeits hat fein Verkehr mit den Modernen und ihren Werken 
fein Weltbild über das GBefichtsfeld feiner Beburtskafte hinaus erweitert 
und (außer dem Ülterwerden und dem Leben in der familie) fidher dazu 
beigetragen, jein foziales Empfinden zu vertiefen, daß es fid) von dem 
perjönlidhen Not:Empfinden des armen Brandjeigneurs zum großen Mitleid 
für alle Darbenden ausdehnte — joweit fein Iyrifmenihlides Ichtum das 
erlaubte. Bewiß lag Büte von Anfang an in feiner Seele. Aber es be- 
durfte vielleiht dDod) einer gewiljen Entwicklung vom Dichter der „Adjutanten- 
ritte” bis zu dem Poggfred-Zauberer, der alle bedürftigen Ainder im 
weiten Umkreis mit einem weihnadtlihen „Wintertraum” beglüct, das 
Bölkdhen aus Tagelöhnerkaten, Heidehütten, die fcheuen Kleinen aus den 
därftigen Klafjen, der Waſchfrau kränklidy Kind von dunftigen Bütten: 

Ad, [henken, fhenken, könnt id) immer fchenken 

Und lindern, wo die Not, die Armut hauft. 

Und braudt id) nie mein Beld erit zu bedenken, 

Wo ein Berzweifelter den Bart fit zauft. 

Und könnt id, alle Krämerhälfe henken: 

Dfeffer in euren Schlund! und meine Fauft! 
Könnt allen id) ein Tannenreis entzünden: 
Seid froh, vergeßt für immer eure Sünden. 

Man fieht: in der fünften und fedjften Verszeile jorgt Detlev der 
Reifige [hon wieder dafür, daß nicht Sentimentalität fidy einihleihe. Dod) 
noch unbefangener, redt unsaltruiftiih gab der ftarke Ichmenjd) ji früher 
einmal in einer Siziliane: lieber wollte er all feine Freunde tot, Särg’ an 
Särgen willen, als jtündlid) der Beldnot ins Bebiß zu müjlen. 

Im „Poggfred" wiederum fehen wir den Begenfat Arm-Reid nod) 
auf eine andre, auf grandiofe Weife dichterifch gejtaltet: dur) die Märe 
von den drei reichen Bentlemen, die da an heiterm Sommerfjonnentag auf der 
Terrajje eines herrlichen Alpenfhlößchens übermütig zehen, auf den Beldjak 
anftoßen und fi‘ vermeljen, der Teufel felber müjle nad ihrem Willen 
tanzen. Der Teufel erjheint als jhwader alter Bettler. Die drei merken 
die unheimlihen Begleiterfcheinungen nit. „Sie fpein auf Armut, Qual 
und Not, die Frechen.” Sie werfen Sektgläfer und Silberkübel nah dem 
Bettler, wollen die Hunde auf ihn been — da verwandelt fid) der arme 
Alte flugs in einen neumodilhen Stußer, aus deijen Fingern Funken 
jtieben, und ftraft die Prafjfer auf jehr eigne Art: 

Du da, mit deinem Hirn aus Aleifterbrei, 
Zwar gab der Himmel deine yladhyheit dir, 
Ih will dir helfen aus der Döjerei: 
Da, nimm Berftand! fo viel, du dummes Tier, 
Daß du jett nie mehr wirft von Zweifeln frei 
An Bottes Langmut, Ehrifti Heilspanier. 
Dein ganzes Leben foll dich damit plagen, 
Die Stirne dir mit Folterqualen ſchlagen. 
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Und du mit deiner faden Albernbeit, 

Did) fol, folang du atmeft, immer quälen: 

Sind meine Freunde von Beltändigkeit ? 

Aann id) auf meine Auserkornen zählen? 

Betrügt mid nicht das Jidherfte Geleit? 

Wo find’ ich Wahrheit, Treue? Wen mir wählen ? 
Bor denen, die du liebit, jolft du erzittern, 
Verrat und Hinterlift und Tücke wittern. 

Und did), den Schloßherrn, will ih alfo ftrafen: 

Dein ungeheurer Reidytum ift nur Kot, 

Nicht eine Naht mehr follft du ruhig jhlafen 

Bor Hunger, Schande, Shimpf und Beutelnot. 

Bergeblidy fiehft du aus nad) einem Hafen, 

Umfonjt erjehnft du jeden Tag den Tod. 

Und deine Schulden jollen dic, zerfreflen, 
Mit Breuelarmen dein Behirn umpreflen. ... 


Das ijt eine Seite an Detlev von Liliencrons Didytung, die zu wenig 
beadhtet wird. Weit bejjer kennt man in der Öffentlichkeit die perfönlidhe 
Lebenslage, die ihn immer wieder auf das Thema von dem krafjen jozialen 
Unterjhhied ftoßen mußte. TFreilid) hat dies die deutiche Öffentlihkeit nicht 
zum Eingreifen und Ubhelfen bewogen. Die deutihen Reichen, Sehrreiden 
und Banzreihen haben wieder einmal jchmählidy verfagt. Als vor etwa 
zehn oder zwölf Jahren — jet kann man ja darüber |preden — eine 
Ehrengabe für Lilieneron gejammelt wurde, war das Ergebnis fo er- 
bärmlid) klein, daß aus Rüdfiht für den Dichter die Sade in aller Stille 
abgetan wurde. 

Niemand wird es mißbilligen, daß für das Unternehmen Zeppelins 
im Nu Millionen zufammenkamen. Uber es muß dennod) gejagt werden, 
daß der Aulturwert der Liliencronfhen Dichtung dem Zipilijationswert der 
geppelinihen Erfindung die Wage hält. Der Aaifer, an den gar vielerlei 
Anforderungen gelangen, hat fid) dann das Berdienft erworben, dem Dichter: 
Dffizier-Deteran ein Jahrgeld auszufegen, und Freunde jcheinen dem Baron 
ohne Ar und Halm jchließlih zu einem kleinen Brundbejig verholfen zu 
haben. Dody, wir habens eriebt, beides kam zu [pät. Und das “Jahrgeld 
war allzu bejdeiden, um alle Sorgen eines Lyrikers zu verjheuden, der 
troß jeines Namens Ruhmesglanz feinen lebten Roman mehr als hundert 
deutihen Zeitungen anbieten mußte, bis ihn jcliehlid) eine um mäßiges 
Honorar aufnahm. 


Wenn man den fybaritiihen Lurus unfrer zeitgenöffiihen Broß- 
kapitalijten kennt und ihren „Aunftfinn“ nad) außen, jo muß man unzwei« 
deutig vermerken: es ijt eine Schande, daß dieje Befellihaft jo wenig Be- 
Iheid weiß um die vornehmiten Pflidyten des Reichfeins; daß niemand daran 
dadjte, das edeljite „Nationaleigentum”, den echten Sänger wunderooller 
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Lieder, zu hegen — und daß es heute und morgen jedem deutjhen Didhter 
oder Mufiker (für die Bildkünftler wird eher gejorgt) genau ebenjo er: 
gehen kann, ergehen muß, wenn er kein Vermögen und mehr Kunjt- als 
Erwerbstrieb bejitt. 


Es foll Leute geben, die den Mut haben, darauf hinzuweijen, daß ein 
Künftler wie Lilieneron die lebenslängliden Geldnöte ſtark mitverſchulde, 
da er mit dem Beld nicht ordentlidy wirtihaften könne. Solde Weisheits- 
lehrer begreifen eben nie, daß gewille Schattenjeiten die unzerjtörbaren 
Tolgen gewiljer Lichtjeiten find. Ohne fih mit Haut und Haar dem Be- 
füblsleben, dem angeborenen Befühlsleben hinzugeben, ohne das Über|pringen 
der kleinen veritandesmäßigen Hemmungen, wäre Detlev von Liliencron ohne 
Zweifel ein guter Oberft, vielleiht aud) Beneral geworden, niemals aber 
das erite Iyrijhe Benie feiner Zeit unter adhzig Millionen Deutſcher. 
Irgendwo in unfrer Kultur muß ein Konftruktionsfehler fein, wenn wir 
Maflenvolk uns nit erlauben können, die paar beiten Schönheitjucdher, die 
jedes Menjhenalter unter uns bervorbringt, mit einiger Nobleje vorm 
Hungern und VBerhungern zu hüten. 

In Liliencrons Lebenswerk zeigt fidy ganz deutlid, wie die niederen 
Leiden von Tag zu Tag, die materiellen Bitterniffe, eine dur) und durch 
fonnige, Rindlidy enthuliajtiiche, menfchen-liebevolle Natur zur peinpollen Ent- 
täufhung und am Ende zum Dienichenhaß, zum hoffnungslofen Pellimismus 
trieben. Die wohlmeinenden Leute, die nad) feinem Tod in den Tages- 
zeitungen nur von dem luftigen Zigeuner zu reden wußten, kennen feine 
Ipäteren Dichtungen nidt. 


Der Iette Roman, der überwiegend autobiographiih zu nehmen it, 
trägt den Titel „Leben und Lüge”. In durchſichtiger Vermummung ſpricht 
da der Urheber: „Ih Habe allmählidy einen Scyhauder davor bekommen, 
wenn ich fort und fort jehe, wie wir unglüdjeligen Menjdyen uns nur da- 
dur) helfen, daß wir durdy und dur) Heudyler, Lügner und Betrüger fein 
müljen. ... Ich [hwanke immer nod), ob id) uns aufs tiefite beneiden oder 
aufs tiefite verachten fol.” Und fo gelangte er zu der budftäblihen Schluß- 
folgerung: „Alles Leben ift Lüge.“ 

Das verrät ohne Zweifel Reine philofophijcye Tiefe no Schulung, es 
ilt eben das redlihe Bekenntnis einer Seele, deren Ja und Nein aus ihrer 
Leidenfhaftswudht kam. Wie diefe Seele haffen konnte (ein Later, das 
die KAlugen fid) völlig abzuzüdhten wilfen) offenbart uns eine Strophe, die 
in ihrer elementaren Philofophielofigkeit Raum ihres Bleihen hat unter 
Deutihlands Bersmilliarden: 


gür meine Feinde fhmied id) eine Stanze: 
Erfauft, erfriert, verbrennt, ihr Lieben, Buten! 
Stidt eud) ins Brab an einer Pomeranze, 
Id fteh dabei und will Halali tuten! 


—— — — ———————— — SEE Eee er, A — ——— — 
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Berrekt, wenn ihr das vorzieht, am Beits-Tanze, 
Un einem unftillbaren Nafenbluten! 
Ein Jaudenfaß fhütt ih auf eure Wiejen, 
Meintwegen mögt ihr eud) zu Tode niejen. 

So zu lejen im vorleßten (23.) Belang des „Poggfred“. Aber vorher 
hieß es: „Wer lange lebt, denkt [chliehlid) wie Tiber(ius), als er vor Ekel 
ih) zurückgezogen”. . Und in „Leben und Lüge” weiß der Aünftler Lilien- 
cron feinem Stellvertreter bei voll erhaltener Herbheit doch einen Ausgang 
ohne Mißklang, von wehmutichhöner Bröße jogar, zu finden: JTener Aai 
Borbrüggen gibt plößli) durdy wirre Reden Irrlinn zu erkennen und geht 
in der Winternadht feinem Stern redyt eigentlid) entgegen. Mit weit ge- 
öffneten Armen, den Blik zum geliebten Uldebaran (Detlevs Lieblings- 
geltirn!) erhoben, wandert er fürbaß und wird nit mehr gejehen. 

Wobei wir nicht überfehen wollen, daß der Mann, der jo endet, der 
Herr unermeßlihen DBermögens ift — in dem Roman. Der Didter hat 
aljo jelber zuguterlegt die Armut und ihre Folgen nidt als die einzigen 
Lebensübel anjehen wollen. Wir wollens denn nit jhlimmer maden als 
er, wollen vielmehr (nahdem das Unerquiklidhe ausgejproden) uns mit 
aller Entjcdhiedenheit an das reihlihe Erquialiche halten, das unjers lieben 
Aldebaranfliegers Menſchſein und Dichten uns offenbart hat. 


Daß er dem Tode oft und wenn nidht gern dody unbekümmert in die 
Augenhöhlen blickte, hat mit Peifimismus zumeijt garnidts zu tun. Im 
Begenteil, gewöhnlid gilt es nidyt dem Sterben als dem lebten Stüde des 
widrigen Lebens, fondern dem Totfein als dem graujamen Zeritörer diefes 
Ihönen, Iuftigen, unendlidy reihen Lebens. DBiele male kommt der Tod 
in der Handlung der Kriegs» und SFriedensgedihte und -Beidhichten vor; 
man erinnert [ih fofort an den Schädel des Umbaljadeurs („Die neue 
Eijenbahn”), an den „Tod in Ahren”“, altnordiide Balladen oder anderes 
mehr. „In einer diejer Stunden (der Sonnenuhr) mußt du Sterben!” Tiejt 
und bedenkt der Dichter, oder er fieht, mitten im Leben, die Hadesfähre 
nahen, oder er fühlt: „Und wenn wir nody fo breit und fpurig wandeln, 
wir |hwanken nur am fidyern Todesitab.“ Oft aud) fpriht er den Tod 
gradezu an oder [pricht defpektierlid) von ihm: „Da brummt Hans Alapper- 
bein: verbeuge did) und fage Lebewohl!" „Der alte Spinnerid) Tod" — 
„blutbeiprigt der Mienfchenfchnitter, Des roter Mantel harf die Erde fegte” 
— „Noh immer hat des Winters weißer Tod Sein Hemd zum Bleichen 
übers ‘yeld gelegt” — „Daß der nimmerfatte Tod dazwilden kommt mit 
feinem Haifiihraden” — „Was fingft du (Langeweile) mir vom freien Tod 
das Lied . . wer klopft mir auf die Schulter wie Branit?" — am Strange 
der Ruhmesfahne lauert [hon „der fie niederholt” — „Im Sonngefunkel 
Ihmollt der Tod am Grabe, Wenn vierundzwanzig Silberhufe blitzen“ — 
„Da jah id) feiner Augen fremden Schein, Und grauenhaft! Sie gingen wie 
zwei Röhren Ihm ins Behirn nad Hinten tief hinein” — „die Pranken, 
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womit der Tod ihm plump zufhlägt den Mund“ — und fo in buntem 
Spiel weiter in diefem Sinne: 

Stirb! rülpft der Tod; es fegt did weg mein Befen, 

Die Erde gähnt did) ein, du bift gewefen. 

Do wir hören aud: „Poetiih ift er ftets, Hans KAlapperbein”. 
Und Ritter Detlev, da es nody Tag war, [chleuderte dem Brimmen in die 
gähne: „ . . Und käme jelbft der alte Tatelwurm: Non timeo,“ 

Die Kehrfeite, die Borausfegung diefes unabjehbaren Totentanzreigens, 
Liltencrons heiter-ftürmifhe Lebensluft, ift aller Welt bekannter. „Die 
Mufik kommt“ ift ja fein berühmteftes Gedicht bei den Deutjchen — leider, 
obwohl es gewiß redt anmutig klingklangt. Er fpridt das ad! fo not- 
wendige Wort gelafien aus: 

Humor, Humor, Landsleute! Laßt uns laden! 
Laßt uns nit immer [hiefe Mäuler maden! 
Und dann fingt er aus voller Bruft fein Programmlied: 


It aud) das Dafein voller harter Schmerzen, 
Spielt ewig audy das Trauerjpiel hinein, 

Mein Bott, wir haben Sonnenfdein im Herzen. 
Laßt nur die (Freude fommerfroh gedeihn; 
Denn foviel Luft: fie ift nicht auszumerzen, 

Sie foll, fie muß der Plagen uns befrein. 

Hinauf, hinab, wie tolle Kinder fpielen, 

Wer fih) das wahrt, der kommt zu hohen Zielen. 
Singt dur) den Wald! Seid Füllen auf der Wiefe! 
Beht mit dem Handwerksburfden, mit dem “Jäger, 
Befteigt den Hengft, tanzt mit der braunen Life, 
Seid meineihalb bei Bachhus Bectenfchhläger. 

Reift durch) die Welt, fie wird zum Paradieje, 
Beelzebub dient eu) als Kofferträger .. . 

. . Des Lebens Blume beißt die Begenwart, 

Pflükft du fie nicht, haft du dich felbft genarrt! 

Was bier und fajt alles was vorher aus Lilienerons Dichtungen zum 
Zeugnisgeben berufen ward, jtammt aus einem einzigen feiner Werke, aus 
„Poggfred” Denn auf diejfes wirklidy einzige Werk follte mit allem 
Nachydruk hingewiefen werden. Bon der Sprade feiner Stanzen und 
Zerzinen haben diefe Proben fon einen Begriff gegeben, obzwar keinen 
ausreihenden. In den 24 „kunterbunten Kantuffen” fteckt ein unbändiger 
Reihtum an Sprady, Befühls-, Lebenstönen. | 

Mit der Kecdften Burfcikofität wedjjelt weihevollite Schönheit, mit 
fatirifcher Bejelfchaftihilderung die herrlidhite Qandichaftmalerei, voll unbe» 
greiflic, fiherer Bertrautheit mit den zarteften und den [tärkiten Eigenheiten 
von Himmel:, Wind: und Wolkenfpielen, von See und Strand, Wald und 
Miefe und WUckerfeld und Heideltille.e Düftre Scicfalszüge und Iuftige 
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Übenteuer, ſchlagende Wirklichkeitsbildhen und unerſchöpfliche Phantaſien 
in Höllen hinein und über die Sterne hinan, jüße und bittre Qiebesaffären, 
Begenwartnovelldhen und duftige Romanzen und Balladen aus alten Tagen. 
Und immer aufs neue dazwilhen dies unjer Heute, in allen {yarben des 
Regenbogens fchhimmernd, und immer wieder unfer Führer, der Dichter und 
Baron, der mit Laden und Tiefjinn und unermüdliher Kraft die Honneurs 
madt in feinem Träumeldloß zum {Froichfrieden. 

„Poggfred”, in al feiner gewollten Ungebundenheit do ein feit- 
gefügter Bau, ilt der Kern von Detlev Liliencrons DBermädytnis an uns. 
Leit es, Landsleute, und lernt es lieben! Weiter ift nichts mehr darüber 
zu jagen. 

Mas fonft nody von Lilienerons Leben und Wirken zu jagen wäre, 
ijt wohl entweder keimweije im Borigen eingefchlojjen oder es braudyte heut, 
an diejer Stelle, Bottjeidank, nicht mehr betont zu werden. Wer überhaupt 
in unjeren Landen für Dichtung ein Herz hat, der weiß, daß in Liliencron 
ein Soldat und ein Sänger, ein Edeling und ein Zigeuner jeltfam glükhafte 
Verſchmelzung erlebten. Der kennt aud) die übrigen Scuaffensfrüdte diejes 
einheitlihen Doppeljeelenmenihen: die fo Kraftvoll gefühlten und jo un« 
dramatilh) geltalteten Dramen, die idyreizvollen Romane ohne Epik, die 
prädtigsIyriihen Novellen und die wundervollen Bärten feiner reinen Lyrik, 
die innigen Natur » Stimmungen und kecen Liebeslieder, die feurigen 
Adjutantenritte und die wudjtige Balladendronik. Und fo willen wir alle: 
der Dichter, der uns in diefen Sommertagen ftarb, wird in uns immer 
Leben bewahren. 


Julius Groffe. 
Bon Wilhelm Arminius. 


Es ftürmt im rauhen Kleid von Eijen 
Beihwingten Schritts dahin die Zeit, 
Kaum daß fie dir und deinen Weijen 
Ein Ohr nod) leiht. 


Umbrauft von ihrer Bleife Dröhnen, 
Bon ihres Marktes ewiger Haft, 
Wie fände fie zum Dienft des Schönen 
Die heitre Raft. 


Dem Bott gehordhend, der die Leier 
Dir reichte, harr’ in Treuen aus, 

Es folgen Wodyen goldner Feier 

Der Zeit des Baus. 


Daß dann ein |päter Kranz dir werde, 
Dergiß des Tages flüht’ge Bunft 
Und opfre ftandhaft fort am Herde 
Der reinen Aunft. 





772 





Dies Bediht Emanuel GBeibels, des langjährigen Lieblingsdidhters 
der Deutihen, eins von jenen impropifierten, die feine unerreidte Stärke 
waren, ift an Julius Broffe geridhtet und befindet fi aufgezeichnet in 
den Lebenserinnerungen diejes Thüringer Dichters, die er unter dem Namen 
Urfaden und Wirkungen herausgegeben hat*). Die von echter 
Treundfchaft eingegebenen Berje betreffen einen Band Lyrik, der im “Jahre 
1869 unter dem Titel „Aus bewegten Tagen” bei Cotta in Stuttgart er- 
Ihien. Es war der zweite Band GBedidhte diefes Poeten. Die gejamte 
Lyrik hat [hließlihd Paul Henyje 1882 unter der Rritiihen Beihilfe von 
Wilhelm Her in einer neuen Ausgabe bei Brote herausgegeben. “Jeßt 
liegt fie zufammen mit ausgewählten Werken der Epik, Dramatik und 
Romandidtung des Dichters vor in drei |[hmudKken Bänden, die foeben 
in dem altbewährten guten Berlage von Alerander Dunder, Berlin, 
erfchienen find. 

Auf diefe ausgewählten Werke des Didhters Julius Brofje 
aufmerkjam zu maden, ilt der Zwed diejer Zeilen. 

Es mag Lefer geben, und fie mögen, troß eines fehr deutlihen Sin- 
weiles von jeiten des Aunltwarts vor nidyt langer Zeit, nidt gerade zu den 
ganz unliterarifhen gehören, die bei dem Dbigen aufhordten und ver- 
wundert den Kopf fchüttelnd fid) fragten: Was it das für ein feltjamer 
Mann, von dem da gejprodyen wird? Beibel, Heyfe, Herb feine (Freunde, 
die größten firmen feine Berleger — warum kennen wir ihn nit? — Der 
Dichter felber hätte als Antwort Hierauf, unter leijem Scdütteln feines 
langen ftraffen SHaares, unter mildem Aufglänzen feines blauen Augen- 
paares, aus dem jeine lautere Seele jah, adjelzuckend die Antwort gegeben: 
Meil id) Zeit meines Lebens ein Pedpogel gewejen bin! und aus dem 
Hintergrunde feiner humoriftiihen Worte hätte die böfe, die bitterböje 
Relignation geblict. 

Wir dürfen uns mit folder Antwort nidyt begnügen. Die von der 
Tochter Antonie Broffe herausgegebenen Werke liegen vor uns, es find 
Khätenswerte Zeugnijfe von fiarker Begabung, wir jelbft freuen uns von 
Herzen, an ihrem Erjdheinen fieben Jahre nad) dem Tode des Didters 
einigen Anteil gehabt zu haben, Adolf Bartels zeidynet als Berfafler der 
vorangeftellten Biographie, er felbft hat mit nicht Beringeren als Joſeph 
Ettlinger, Hans fjreiherr von Bumppenberg und Franz Munder Ein- 
leitungen zu den einzelnen Didytungs » Büchern geichrieben — da muß nidt 
bloß an dem Dichter, der aufleben joll, etwas fein, nein, da muß ihm von 
feinem deutidyen Bolke Unredyt geihehen fein, vielleiht entihuldbares Unredjt, 
aber darum nidyt minder böjes. 

Zeit feines Lebens jtand Julius Brojfe zu den Mündhnern. Diele 
find alle aufgekommen und werden genannt; man braudyt außer Beibel, 


*) Erfchienen bei Beorge Weltermann, Braunfchweig. 
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Heyje und Her nur Namen wie Lingg, Hopfen, Leuthold, Tenfen, Wil 
brandt zu nennen, überhaupt jene Schaffenden, die durch das Krokodil zu« 
jammengehalten wurden. Woher kommt es, daß Julius Broffe jo wenig 
bekannt geworden it? 

Aud) hier gilt eben das Sprihwort: Mit großen Herrn ift nit gut 
Kirfhen ejjen. Wenn fie dem verkannten Poeten aud) nidjt die Steine ins 
Beliht geworfen haben — dazu ftanden fie viel zu herzlidy mit ihm — aber 
es Ram die Zeit, wo der literarifhe Drang, der das Leben fudte, von 
jenen Mündyner Aünftlern abwid. Sie hatten es für ihre Aufgabe ge- 
halten, dur den Scdein die Täufhung einer höheren Wirklichkeit zu 
geben, die junge Beneration aber bezeichnete fie einfady als Schönheitsjudyer 
und ließ fie fallen. Zu diefer Zeit wurde auh Julius Brofje abgetan, 
der in jolhem Sinne garnidyt zu den Münchnern gehörte, Julius Broffe, 
der nad) Henyfes Ausiprudy nur ein willkommener und treuer Mithelfer 
bei dem fchwierigen Unternehmen war, Einheimifcde und Fremde in Münden 
aulammenzuführen, und der literarifdy feine eigenen Wege nidht nur fudhte, 
fondern aud) fand, feine Wege hödyftem Ziele zu. Und zwar wurde er ab- 
getan, ehe fi die Blüte feiner dichteriihen Wirkung recht hatte entfalten 
können. Das war allerdings fein befonderes Mißgelhic. 

Was fid) zu diefem einen bhinzugejellt hat an anderen Umjtänden, 
weldye die Erkenntnis feiner Bedeutung, die Wertihägung, die er vor allem 
in Thüringen als Landsmann Dtto Ludwigs genießen follte, zurückgehalten 
haben, wird neben der Eharakterifierung feiner didhterifhen Beitalt auf 
diejen Blättern herausipringen. Auf die bedeutenden, diejer Arbeit voran- 
gegangenen Aritiken muß jelbitverftändlidh Bezug genommen werden. Es 
haben fid) eben viele und trefflide Beilter bereits mit unfrem Poeten be- 
Ihäftigt. Für Lefer, die da meinen, Berkannte hätten ihr Schicfal immer 
verdient, jei indeß eins fogleidy deutlid und fhharf herausgehoben: Wenn 
Jojeph Ettlinger und Hans von Bumppenberg ein Berhältnis zu dem jo 
lange von der jüngeren Beneration Berleugneten gewannen, und nadjdem 
fie fit) einmal zur Beihäftigung mit ihm veranlagt fahen, fidy feiner Be- 
deutung nicht verfhliegen konnten, wenn auch Profeſſor Muncker, der ſich in 
ſehr viel früheren Jahren vom Standpunkt des jetzt mehr oder weniger 
überwundenen Naturalismus mit dem Dichter auseinanderſetzte, durch dieſe 
erneute und vertiefte Bekanntſchaft zu einer viel höheren Würdigung ſeiner 
Werke gelangte — dann darf niemand ſagen, es ſeien nur die Stimmen der 
Freunde des Dichters, etwa die von Adolf Bartels und die des Verfaſſers 
dieſer Zeilen, die für den Poeten erſchallen. Nein, gerade die Einleitung 
zu dieſen Groſſeſchen Werken von Bartels z. B. hat dem Schreiber dieſes 
wieder volle Anerkennung für die geradegehende Ehrlichkeit dieſes Literar⸗ 
hiſtorikers abgenötigt. Er ſpricht warm, aber er führt die kritiſche Unter⸗ 
ſuchung von dieſes, ſeines langjährigen Freundes Dichtergeſtalt, die mit 
ſeiner Perſönlichkeit faſt zuſammenfällt, eindringlich, frei und ſcharf. So 
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jol es aud bier gehalten werden. Ein großer Dichter verlangt große 
Maßſtäbe. — 

Ein großer Dichter?! 

Nun, wer zu leſen verſteht, der leſe die folgenden Verſe unſres 
Thüringers: 

Sehnſucht, auf den Knieen 
Schaueſt du himmelwärts — 
Einzelne Wolken ziehen, 
Kommen und entfliehen, 
Ewig hofft das Herz. 

Diebe, himmlid) Wallen 
Boldener Tugendgeit — 
Einzelne Strahlen fallen 
Wie durch) Pfeilerhallen 

In das Leben weit. 

Einfam in alten Tagen 
Lädelt Erinnerung; 
Einzelne Wellen fchlagen, 
Raufhen herauf wie Sagen: 
Herz, aud) du warit jung! 

Das Bedidt ift nit nur das berühmteite von Julius Brojje, es ift 
nah Prüfung und Ausfage der beiten Literaturkenner unferer Tage eines 
der berühmteiten überhaupt. — 

Mer fid) über das Leben unferes Poeten, wenigitens über die erfte 
Hälfte von 1828-1870 ausführlid) Kenntnis holen will, kann nichts 
Befleres tun als den oben genannten Lebensroman „Urfahen und 
MWirkungen“ zu lejen, einen der interejjanteften Romane überhaupt, die ein 
Dichter aus fi) herausgeicdrieben hat. 

Der Berfaller ftammt aus einer Erfurter Paftorenfamilie, it am 
25. April 1828 geboren, in Magdeburg zur Schule gegangen, bat zwilden 
der Tätigkeit eines Beometers und eines Kunitmalers lange geichwankt, 
endlid in Halle Jura ftudiert, fid aber hier in der Tsreundihaft mit Otto 
Roquette bereits energijdy didhteriihem und Rritiihem Schaffen zugewandt, 
als Redakteur der Neuen Münchener Zeitung, dann des Morgenblattes, 
endlid) der Münchener Propyläen feinen Wohnlig viele “Jahre in der 
bayrifhen SHauptitadt gehabt und ift [hließlid als GBeneraljekretär der 
deutihen Schillerftiftung in Dresden und Weimar tätig gewejen, in weld) 
leßterer Stadt er Schillers Wohnung jahrzehntelang benußt hat. Hier ums 
Tahr 1870 bridyt die Veröffentlihung feiner Lebensumftände ab. (in 
zweiter ebenjo intereffanterr Band hHarrt noh der Ausgabe. Am 
9. Mai 1902 — an Scillers Todestag — ijt der Dichter geltorben, nicht in 
den ihm durdy Weihe und Erinnerung liebgewordenen Räumen, jondern auf 
einer Benefungsfahrt in Torbole am Bardajee. Dit an der Weimarer 
TFürftengruft befindet fi) feine Brabjitelle. 


r 
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Zwiſchen Beburt und Sterben diefes mehr als 7Ojährigen Lebens 
liegt eine erftaunlicye kritifhe Tätigkeit, eine erjtaunlide Fruchtbarkeit auf 
dichteriihhem Bebiete. Bändeweis werden Novellen und Romane geichrieben, 
jedes Jahr muß ein Theaterftük hergeben, Dihtungen in den [chwierigiten 
‘Formen werden verfaßt, und neben allem läuft die journaliftilhe Tätigkeit, 
oder will das Amt des Beneraljekretärs oder Zeitungsredakteurs ausgeübt 
fein. Was für Faktoren für folden leicht jprudelnden Quell der Didytung 
im Rörperlihen Bau des Scyuaffenden zufammenkommen müllen, um eine 
joldhe Wirkfamkeit zu ermögliden, ift nod nicht feitgeftellt, Jiher aber ift 
bei unferm Dichter, daß fi) feine körperliche Entwiklung zum reifen Manne 
jehr verzögert hat. Nady eigener Ausfage ift er lange ein Kind geblieben, 
Körper und Seele braudten Zeit, um für die fpätere Arbeitsleiftung ge- 
nügend Aräfte zu fammeln. Biel jpäter gebraudt er Jelbft in punkto 
„Liebe“ einmal das Bild: Tizians Amor Divino und Profano figen an 
demjelben Brunnen, aber fie kümmern fidy nicht umeinander. Nun — unfer 
Poet hat fid) die ganze Tugend hindurdy nur zum erfteren gehalten, bis 
ihm eine reine Qiebe reftlofes Blück gewährte. 

gehn Jahre dauerte der Vorgang der Didhterwerdung in feiner Seele. 
Dann floß der Quell reid) und unaufhörli. Wenn man nad) den Un- 
fängen urteilen fol, müßte man Julius Brofje allerdings einen Drama- 
tiker nennen, denn nidt in Lyrik ilt fein Talent zuerft bei ihm aus- 
gebrodyen, jondern der Werdende hat fid) frühzeitig in einem Quftipiel nad 
einer Epijode des Bil Blas verjudt. Durh Fedor Wehl gelangte er zu 
Shakeſpeare, verfertigte eine ganze Hodflut von Einaktern, und erft 1847 
entitand eine Ballade und ftrömten die erften Igriihen DBerje. Zwiſchen 
Lyrik und Dramatik teilen fit) nun feine Beltrebungen, zumal ihm als 
Student in Halle ein literarifhes Leben von hoher Bedeutung erblüht. In 
diefer Zeit greift feine Hand nad vielem. Er modelliert, malt, didhtet, 
Ihreibt Kritiken, ftudiert Jura, gibt Privatitunden, lieft vor — er ift ein 
Stürmer und Dränger in feiner Art. Wirklihe Tage der Rofen waren es 
nit bloß für den Berfaller diefes bekannten Liedes Dtto Roquette, der 
zugleidh Sänger von Waldmeilters Brautfahrt war, fondern aud für ihn, 
wenn er aud) die Dornen jpürte. Eine unglücklidye Liebe zur (Frau eines 
befreundeten Univerfitätsprofejlors griff tief in feine Seele. Wie viele wehe 
Stunden dieje Empfindung ihm aber aud) bereitete — als Didjter konnte 
ihm nidts Beljeres gefhehen. Sein Iyrifhes Talent reifte an den 
Schmerzen. 

In Halle it dann audy fein erjites Stük auf die Bühne gekommen, 
neben einem folhen von Dtto Roquette. fFörfter, der fpätere Direktor des 
Burg-Theaters, verdiente fid) in der Hauptrolle die Sporen. Uber das 
Beite, was Broffe in diefer Zeit geichaffen, ift dody feine Lyrik, eine 
Lyrik, dem Inhalte nad) von mittelalterliher Romantik. Die fdöne 
Burgfrau, wie der jugendlihe Page und das liebende Mädden — fie alle 
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finden mitfamt dem Zugehörigen: dem ritterlihen Kämpfer, dem fteigenden 
Falken u. a., Beadtung in feinen Bedidten. Er führt uns in die Rleine, 
mittelalterlid) enge Stadt, unter das Dad) des Bürgerhaufes, wir figen mit 
ihm im Stadttor unter Epheu, wir hören die Not und das “Jaudhzen des 
liebenden Mädchens mit an, immer aber find Freuden und Schmerzen zart 
umrankt, leile verbrämt von dem duftigen Reize einer für uns romantifd) 
angehauditen, zurüdliegenden Zeit. So hat fhon Robert Prug in feiner 
Deutihen Literatur der Begenwart Brofjes Schaffen dharakterijiert. Wolf. 
gang Kirhbad) ging dann als eriter aud) auf den bejonderen Ton der 
neuen Lyrik ein, indem er die mehr der Mündyener Zeit angehörigen 
Sammlungen Triftan der Page — Mimofen — An die Berlorene 
— berüdfidhtigte, vor allem aber den wundervollen Lieder-Zyklus Emma. 
Er redet von einer hoben Iyriihen Anfhaulidhkeit, welhe an die Lyrik 
Goethes anmutet. (Empfindung und Stimmung entftammen beitimmten 
greifbaren Anfhauungen. Seine Sammlungen find Idylle, aus denen 
gegenftändlihe, wunderbar zart rhythmifierte Seelenlaute fi geltalten. Sie 
geben das tieffte Empfinden wieder. 
Wer fände beim Lejen folgender Berje nicht den leifen Anklang: 
Sonne, liebe Sonne, f&hieneft nie fo [hön; 
Alle meine Wonne kann nun nie vergehn. 


Weiß nit, was id) habe, was ihm fo gefällt; 
Meine reichte Habe ift in ihm beftellt ... 
aber man leje weiter, man genieße redt: 
So hat nod) niemand mit mir getan: 
An beiden Händen faßt’ er mid an — 
oder: 
IH bin gegangen über den Markt, 
Auf den Biebeln lag die Sonne — 
oder: 
In dunkler Kammer jaß id) ganz allein, 


Der liebe Bott fah mir ins Herz hinein — 
und dann das köftlidhe: 

Nun find die Tage fon länger, 

Drum ruhe mein Lämpden aus. 

Wir Iefen heut Abend Linfen 

Und fien vor dem Haus. 

Im Weiher [ywanken die Binfen, 

Bom Abendrot beidienen; 

Fliegen ſummen und Bienen 

gum Treniter ein und aus — 


und wir brauden nicht zu fragen, ob Adolf Bartels redyt hat, wenn er 
feftftellt, daß Chamillos fo vielbelobtes Frauenliebe und »Ieben neben dieje 
Lieder gehalten, einem fat profailh) vorkommt. Alles wiegt id), dem 
Stoffe angemejfen, mäddyenhaft [hlank und rank in diefen Strophen. Da 
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ift eine Schlichtheit, die fogleich fejjelt, da ift eine Weichheit, die tief ergreift 
und im Herzen heiße Sehnjudht emportreibt; da ift Reinheit und Bläubigkeit, 
die immer zu den edeliten Bütern des deutihhen Volkes und feiner Meilter 
gehörte: 

Meine Blumen hab id) begojfen, 

Sie hingen die Köpflein [hwer — - 


Jh habe gekniet im hohen Dom 
Bor Sonnenuntergang, 

Die Schatten an den Pfeilern 
Standen fo riefenlang — — 


Beh ich abends aus zum Spinnen, 
Sagen fie, id) käm zu |päte — — 


Da ift alles fo einfady hingegeben, dody ijt Rein Ton, der ih dem 
andern fügt, trivial. Wir laujhen und meinen, einem Bolksliede auf der 
Spur zu fein, und dod) ift alles eine Stufe höher gerückt und zu dem ein- 
nehmenden Inhalt gejellt jih die wahrhafte Mufik diefer Derfe. Nie 
braud)en wir etwas dazu zu tun, wir werden inmer jeelifdh ergriffen, ge» 
führt, getragen von diefem Rhythmus. 


Soldyes vermodte Julius Brofje. Aber es war nidit fein einziges 
Können. 3u Emma gejfellte fi Trijtan der Page und dem Ton des 
liebenden Mädchens fügt fi) der des fehnenden, romantijhen, deutichen 
Jünglings. 

Schon dreimal träumte mir, dich zu fehen, 
Zu Roſſe Hody auf dem Burghof — — 


In der Mondnadht auf den Lindenbaum 
Bin id) geftiegen, 

Schauernde Wipfel raufhten leife kaum 
Im Windeswiegen — — 


Almorgendlidh jegn’ id) meine Tage, 
Was wären fie ohne did — — 


Auch diefer Ton war nidyt angenommen. Wieder müffen wir Jagen: 
man vergleiche damit die Bußenfdeibenlyrik jener Tage! Jene Lyrik, Die 
in ein angenommenes Bewand mübhlelig angepaßte Empfindungen zu jtecken 
judt, um mit beidem zu glänzen! Nein, was Julius Brojje hierin gab, 
war jeine Natur, war jein tiefitesSelbjtempfinden. Es lag in der feinen Beltalt 
des zarten Diannes mit dem langwallenden Didhterhaar diefer Drang nad) 
körperlihen Heldentaten, ihm kam die Sehnfudht von Herzen, die er in den 
Denkverjen der Herbititimmen fpäter formulierte: 


Beim goldnen Wein auf grünen Aun 
In ſchöne Frauenaugen ſchaun, 
Auf blauer Meeresflut entlang 
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Im Marktihiff fahren mit Befang — 
Auf feurigem Roß durd) Heiden weit 
Hinjagen nadts zur Sommerzeit — — 

Darum dürfen wir nod lange nicht von diefer Art Lyrik als von 
einer Phantajielyrik im üblen Sinne des Wortes reden. 

Nur das Zuftandekommen ift ein anderes. Der edte Drang ergreift 
bei Julius Brofje nur nidjt ein reales Beihehnis und mad)t das Bedidjt 
dadurd) zum „Belegenheitsgedidyt”" im Boethefhen Sinne, jondern er Ihafft 
ih zunädjft aud) eine Situation, um Jidy jeiner Araft nad) darin voll aus- 
leben zu können. Uber wie gejagt, der Drang ift et, rührt von tiefer 
Empfindung einer „Gelegenheit“ her und ftrömt fi nur in neuem Bilde 
aus. Es ift nicht zuviel geäußert, wenn von Julius Broffe gejagt it, 
daß er eine Begabung daritellte, die wie aus den Zeiten des Mittelalters 
in die unfrige herübergepflanzt zu fein fcheint. jenen Zeiten mit ihrer 
Blüte der Epik und Lyrik gehört er feiner dichterifchen Araft nad, die nicht 
bloß hödjite Ichöpferiihe Einbildungskraft fondern aud) mädjtige An— 
Ihauungsaraft war, durhaus zu! Er veriteht es eben, das Bild der Welt 
in jid) hineinzubilden und es andrerjeiis wieder aus fid) herauszuftellen. 

Eint die bisher angeführten Piederfammlungen der gewiljermonhen 
naive Ton, bei dem die Tugend unbewurkt mitwirkte und mitklingt, !}o 
werden naturgemch die jpäteren ZHyklen aud andren Einfülag erhalten. 
Ein jol&er Bann bei der bisherigen Groljefjüyen Art von zwei Seiten Eer 
erfolgen, er kann real oder pathetiih fein. Wir finden beides in der 
Sammlung Mimojen, dann Jogar eiwas Meflerion aud) bereits in dem 
3yklus Un die Berlorene Man kann in Urfadhen und Wirkungen 
ein jehr inierefiantes Liebeserlebnis des Dichters in München nadjlefen, auf 
das ih) die jhönen Lieder diefer Sammlung beziehen. Die Liebe zu 
„Piydhe”, wie Brojfe jeine heimlidy Beliebte getauft hatte, war eine ed;ie 
Didhterliebe, ceAlzu zart, als dag die durd) dieje Neigung Erhobene feit 
darauf bauen Konnte, und daher vor realeın Briffe zerfiatternd wie Sonnen» 
Ihaum im Winde, den Dichter aber alle Höhen und Tiefen der Empfindung 
auskojten laljend: | 

Das Eine weiß ich klar: 
Daß du mir taufendmal im Traum erjchienen, 
Daß du mein Sein, mein Denken Jahr um Jahr 
Beherrjäteft, als ein Sklave dir zu dienen. — — 
Diejer Beherriherin feiner Seele weiht er niht nur das allbekannie 
köſtliche 
Manchmal erbklingen hör ichs leiſe — 
wie auch das liebliche: 
Die weite Welt iſt nun zur Ruh — 
und das ergreifende: 
Zwar ich bin glücklich, dir dank ich es nicht, 
Mahnendes, trauerndes Traumgeſicht — — 
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wie denn überhaupt die meiften diefer Bedihte aus der Inrifdhen Vollkraft 
Brofjes geboren eriheinen. In diefen Sammlungen erfdeint aud) das für 
den Dichter jelbjt harakteriftifhe und daher zur Erklärung feines Wefens 
vielfad) herangezogene: 

Wie kommts, daß meine Freunde auf den Ballen 

Mid) heimlidy fpottend einen Träumer fchelten ? 

Sie haben Redht: von diefer Welt verlaffen, 

Lebt meine Seele in entfernten Welten. 


Kein Wunder wärs, wenn id, von Schhwermut trunken, 

Waldblumen trüg’ im Haar und Wiefenbalmen, 

Jm übernädtgen Auge irre (Funken 

Und auf dem Diund halb Hingejungne Pfalmen. 
Diejen Berjen könnte man das „trunkene Bemüt” aus dem Liede: 

Es mußte wohl jo kommen, weil wir Menjcdhen find — 
einen, eben)o wie aus den Tagebudblättern die Zeile: 

Ihr mögt mid) fpottend einen Träumer nennen — 
In Bezug auf jo!d) Wejen jagt aud) Paul Heyje wohl von dem Dichter: 
„Wir nannten ihn den letiten Romantiker.“ Diejes Wort aber ift mit 
Borfiht aufzunehmen, denn Brofje war durdyaus kein Rüdjchauender und 
Rein Theoretiker, wie beides dem wirkliden „Romantiker” zugehört. Das 
Ttaive feines Schaffens vielmehr ijt feine Stärke, es [pringt jedem Lejer 
\ogleid ins Auge. Und wie jehr er mitten im Leben jtand, erweilt eben 
jein tätiges, vorwärtsitrebendes Leben Jelbi.e Darum kann fih der 
„Träumer“ nur auf etwas in feiner Urt beziehen, was den (Freunden unbe 
greiflich erfcheinen mußte, war es ihm jelber do unfaßbar. 

Man könnte zur Erklärung diejer eigenartigen, ihn bisweilen über- 
fallenden Traumzuftände bis auf Jeine thüringiihe Abjtammung zurüdgehen, 
und Wolfgang Kirhbah hat diefe herangezogen. „Althermundurifcher 
Bardengeilt und das Ahnungsleben thüringiſcher Frauen lebte in ihm auf,“ 
fagt er von Julius Broffe. Etwas diejfer Art muß aud) wohl tatjählid 
angenommen werden. Tene Zuftände, die man eben als „dichterifche” be- 
zeichnen kann, traten bei Brojje häufig fo Itark auf, daß nit er fie mehr 
zwang, fondern daß fie ihn bezwangen. Wir finden bei Boethe, daß er in 
einen Dämmerzuftand gerät, und dabei ein Stücken Papier ergreift und 
es querüber mit dem bejchreibt, was ihm zugefiogen kommt, wer weiß, 
woher. Als er es jpäter überlieft, jind es Berje. So jagt Julius Brojje 
von der eriten Mündyener Zeit: „Die Lieder kamen wie von jelbit, oft 
mitten in der Nacht, als wenn fie von Unjihtbaren diktiert würden. Id) 
. [hrieb die lautgefprodyenen Strophen im Dunkel mit Bleijtift an Die 
Wand, um den Zauber nit zu verfheuden; wenn id) fie dann am andern 
Tage abichrieb, fchienen fie mir wie Befhyenke des Traumes. So [ind die 
unmittelbarften Sadhen entjtanden.“ — Im Alter |prady er davon, daß die 
Stunden der Erfhaffung von echter Lyrik dod die wahren Höhepunkte im 
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didhteriihen wie im Leben überhaupt gewejen feien. Die ihn in Ertafe 
verjegenden Träume müljfen ihm aljo ein wohliges Befühl hervorgerufen 
und ihn erhoben haben. Man muß das hier befonders feitftellen, da andre 
Poeten das Dichten als gewaltige Qual empfunden haben, yriedrih Schiller 
3. B. unter Seufzen, Fauden und Schnauben gedidhtet hat. 

Aber nody weiter jteigerten ji dieje eigenartigen, unfaßbaren Zu- 
tände bei Julius Broffe. Zu Bifionen am hellen Tage wurden, ja, Bor- 
hau gaben fie im jogenannten zweiten Beliht. Er durdjlebt „geheimnisvolle 
Tage, wo gleihjfam unfihtbare Mächte unfre Wünjhe belauern, um fie 
früher oder fpäter zu erfüllen”. Blutroter Sonnenuntergang entfeljelt in 
ihm die unabweisbar fiere Empfindung von einem großen Unglük, und 
er erfährt, daß in derjelben Stunde ein großer Dampfer auf dem Ozean 
untergegangen if. Er vernimmt eine unbekannte, wunderjelige, glücklich 
madende Melodie im Traum — nad) 8 “Jahren klingt fie ihm wirklid, in 
glüklidhiter Stunde. Ihm eriheint nadts im Traum feine gute Mutter 
fremd und entitellt, daß er fie nur an ihren Augen und ihrer Stimme 
erkennt, und er erfährt am nädjften Morgen durdy einen Brief, daß fie die 
Ihwarzen Blattern gehabt hat. Ohne Ahnung von der Erkrankung feines 
Bruders weht ihn während der Heimreife der Traum von einer unermeß- 
Iihen Blumenfülle aus dem Schlaf. Als er daheim ankommt, betritt er 
ein kränzegefülltes Totengemad). — In einer Zeit, wo ihm in Mündyen 
der Boden zu Füßen fchwindet und er in einem (Fieberzuftand [chwerer 
Sorge befangen ilt, fteigt vor feinen Augen gleihjam tröftend ein fremdes, 
zweiltökiges Haus mit Manjarden und grünen fFeniterläden in breiter 
fonnenerfüllter Straße herauf. Nah 9 “Jahren beim Betreten des Weidy- 
bildes der Stadt Weimar erkennt er zu feinem Erftaunen, damals das 
Scdillerhaus fihtbar vor Augen gehabt zu haben, das ihm nun eine freund- 
Iihe bleibende Stätte werden jollte. 

Mie konnte es anders jein, als daß fidh die Dhnfiognomie eines 
folhen Deannes im Leben wie im Didten als die eines romantifchen 
Traummenfhen gab! Im Leben mußte er vom überaus zarter, keuicher 
Art fein. Und in der Tat, er madt lange philojophiihe Einleitungen, um 
zu beridhten, daß er ein Mäddyen geküßt habe. Um die Verfuhungen des 
Senfuellen hberumzukommen, kennt er nur zwei Mittel: fcywere körperliche 
Arbeit oder vergeiftigte Paflion. Daß er für fi) die „vergeiftigte Paiffion” 
erwählte, haben wir [on gejagt. Eine jo veranlagte Perjönlichkeit kann 
natürli nur Erlebniffe von ungemein zarter Natur haben, und es ift die 
ihm als Didter zufagende Weile, jie immer erjt in den Traumzuftand 
bineinzubeben, ehe fie für ihn von Wert werden. Diefe „Träume“ dann 
aber bedeuten ihm die wahrhaften Belidhter feiner Erlebniffe ‘Für ihn find 
fie echt, real und müljen von andren jo aufgenommen werden. Dies ift die 
Erklärung für feine Art, im Begenjag zu andren robufter Schaffenden 
immer erft einige Meter über dem feiten Boden anzufangen. Dies ift weiter 
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au) die Erklärung dafür, daß gewille Stoffe, die ihm von außen kommen, 
von ihm didhteriih nicht bis zur vollen Wirkjamkeit herausgebradjt wurden, 
jobald er fie nicht in feine Sphäre heben konnte. (Dies ijt bei mandyen 
feiner Romane der (Jal.) Darum find bei ihn nicht die auf feltem Boden 
jtehenden Schöpfungen lebenspollite Kinder feiner Mufe und die „wirk- 
lihen”, jondern gerade feine romantifhen Träumereien — die metaphyſiſchen 
Stimmungen, von denen audy Bartels jpriht — entitammen den tiefiten 
perjönlihen Eindrüken auf Jeine Seele und find das ihm gänzlidy Ange- 
hörige. Sie find denn aud) das, was ihn von andren Didhtern, die ihm 
etwa nahe gebradyt werden (wie beifpielsweife Eichendorff, Uhland, Storm) 
wejentlidy unterjcheiden. 
Mit diefer Darlegung ift auf Broffes Stärke und Befonderheit als 
2pyriker hingewiefen. Dan verfteht jett, daß er Zeit braudite, Lefer zu 
finden, durdygudringen, und daß feine Zeit nicht die eines erwadenden 
Raturalismus war. Mit feiner Kunft fteht er in diefen erjten Münchener 
Jahren auf der Höhe. yormell wendet er Jidy fchwierigeren Rhythmen 
(Terzinen) zu, die er |pielend bezwingt, dem Ton nad) wedjjelt er zwildhen 
idylliihem Blüdksgefühl, feuriger Pathetik, feliger DBerträumtheit, aud) 
vernunftgemäßer Darlegung. Inhaltli geben die Jungen Myrten fein 
Liebes- und Eheglüd: 
Raufhende Bäche quellenden Lebens — 
die Tagebudblätter fein Wefen: 
Id fühle mid) des Volks gebornen Sohn — 
und feine Weltanihauung: 
Ich hab die Welt verkannt, das ift mein Leid. 
Die kräftig angeldjlagenen Töne der Zeitklänge bringen uns den |päteren 
Dichter des Bolkramsliedes näher (1859): 
Deutihland wird den Thron beiteigen 
Seiner Welt, die ihm vermadt (ift) ! 
Des Didhters innerlihe Frömmigkeit legt ihm einen kircdhenliedähnlicdhen 
Ton auf die Lippen in den Herbitftimmen: 
Laß ab von deiner Alage, 
Vergiß nun, was did quält, 
Denn alle deine Tage 
Sind do) von Bott gezählt. — 
Diefelbe Sammlung bringt dann nody einige für fein innerites Wejen 
recht bezeichnende Stüde, jo den Ausruf feiner edlen, zurükhaltenden, vor: 
nehmen Seele: 
Kann es die Liebe nit im Stillen bringen? 
Braudtt’s fteter Shwüre, daß man id) empfehle? 
Ad, das allein will nimmer mir gelingen! 

jowie den hödjften Wunfd): 
Der Welt entrükt auf Alpenhöhn 
Die Welt im Sonnenaufgang fehn — - 
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Mit den Jahren dann, als die Jugend zurüdtritt, wird feine be- 
fondere Inriihe Weile, die das wunderbare: „Sehnjudt, auf den Anieen“ 
einft hatte zuftande bringen können, [hwäcder und weidht vor faft Schilleriher 
Reflerionsigrik zurük. Die Italienifhhen Reliefs, Momentbilder voll 
Humor und Plaftik meijt in antiker Form, zwar zeigen ihn nody einmal 
von einer ganz andren felbitändigen Seite — fie ftammen aus dem Jahre 
1856 — und fiher ift diefer Stein auf dem Mofaikboden Jeiner fchillernden 
Begabung arakteriftifch, aber urechte Lyrik bedeutet er nicht, ebenfo wenig 
wie reine Epik. Die Reliefs find im Grunde ftimmungsvolle Malerei, als 
folde nur von Scheinleben erfüllt. 

Bedeutend ftärker, ja, madtvoll brauft dafür feurige Pathetik in den 
Rhapfodien des erit 1889 ericheinenden Bolkramsliedes einher. Das 
gewaltige Lied bietet in epijch-Igriiher (yorm, etwas allzu wirrfarbig, zu 
ablenkend bewegt allerdings, aber ficyer in großer, fchwungvoller Anlage 
und mit guten Kräften einen gelungenen DBerjud) der Wiedergabe unjerer 
deutihen Entwicklung. Diefer Sang aus unfren Tagen vermittelte 
zwilhen den falt abgeldloffenen Iyriihen Arbeiten des Dichters und der 
zweiten Art feines anerkannten und anerkennenswerten Schaffens der Jahre 
jeiner Männlichkeit: dem epijchyen. Der Dichter felbit ftellte in feinen 
Schöpfungen no die Romanzen zwildyen beide. Der Name ift bezeihnend. 
gu eigentliden Balladen war feine Dichtungsweile, die farbiges Kusmalen 
und vielfahe Igriie Sıhmükung des Stoffes liebt, nit berufen. Die 
Romanze (feiner Auffafjung) geitattete ihm ein freieres Wüsipredhen, ce 
währte ihm die Breite, die dann in feinen wirkliden Epen jein Borzug 
wird, und lieg ihn nad Herzensluft in felbftgewählten Gormen [hwelgen. 
In jolder zeichnet fid) 3. 3. die Romanze Zwei Müönde aus, dann das 
Traumbild? Udhenfee, in dem fein Giaube an fein zweites Belidt aud) 
poetifh verwertet wird. Um krapviten gehalten, balladesk und volks- 
liedhaft, und daber aut wirkjam iit die Bejhicdhte von den drei Tägern 
im Oberland. 

Bon feiner Epik bringen die vorliegenden Werke in den Epifoden 
und Epilogen en kürzeren Epen das vakende Beriht im Urwald, 
die wirkungspolle Bräfin von Pontarlier, die formell reife Bodiva, 
die ihm einen Preis einbradhte, das Humorzolle Chriftgeihenk und das 
rujliihde Märchen Brajemüdie, unjrem Aſchenputtel zu vergleichen. An 
längeren find aufgenommen: Das Mädchen von Capri, Des Kebers 
Beidhte, Der graue Zelter, Tamarena, Gundel vom SKönigsjce, 
Der Domdehant von Compoftella, Abul Kazims Seelen: 
wanderung. 

Die Auswahl ift von dem bekannten Mündyener Literarhijtoriker 
urarnz Muncer in feinen einleitenden Morten wohl gelidiet. Er fagt über 
das gejamte cepilgde Schaffen Grojjes: „In der Wienge deijen, was Julius 
Brojje während eines ha!ben Ichrhunderts unermüdlihen Tliterariiben 
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Wirkens geihrieben hat, nehmen feine epiihen Dichtungen in Berjen einen 
äußerli Kleinen Raum ein; ihrem künitlerifyen Werte nad) bedeuten jie 
neben jeiner Qyrik wohl das Beite in feinem ganzen Schaffen. Zwar |tehen 
nit alle feine erzählenden Didtungen auf gleider Höhe. Innerlich ver- 
fehlt oder wertlos ijt keine; aber einzelne find nidyt bis zum leßten Punkte 
Ihön ausgereift und dürften heute, mehrere “Jahrzehnte nad ihrer Entjtehung, 
in denen ji) unjere Literatur und unjer literariiher Beihmadk jo jehr ver- 
ändert hat, auf unbefangene Lejer, die einzig und allein künſtleriſchen Genuß 
juden, Raum mehr redyt wirken, wie lebhaft fie aud) den SHiltoriker an- 
ziehen können. Wo jedod dem epilhen Sänger von Anfang an 
ein Meijterftük gelungen ift, da vermag es audy jet und künftig .nody 
jedes für Poefie empfänglihe Bemüt, das fidy nicht vorurteilsvoll bloß dem 
Reueiten zukehrt, mit der alten Kraft zu rühren, zu erfchüttern oder heiter 
zu unterhalten, zu entzüken und zu befriedigen.“ 

Bon den fehlenden Epen hat das [hon erwähnte Bolkramslied 
den Herausgebern das meiſte Kopfzerbrechen gemacht. Obgleich Muncker 
das genannte Lied für überreich an Schönheiten hält — es ſind meiſt 
lyriſche Schönheiten — meint er, des alternden Dichters Kraft ſei nicht aus⸗ 
reichend geweſen für die gewaltigen Stoffmaſſen, die es hier zu bezwingen 
galt, für den Ausdruck der inneren Größe der weltgeſchichtlichen Gedanken, 
die dieſen Stoff durchdringen ſollten. Vor allen Dingen mangele ihm der 
feſte Aufbau. — Uns will ſcheinen, als höben viele andere Vorzüge dieſen 
gerügten Mangel auf. Muncker ſelbſt weiſt darauf hin, wie das große 
Wollen des Volkramsliedes die höchſten Abſichten der andren Epen — 
auch des geiſtreichen Abul Kazim — überflügelt, wie neben der überall 
ſich zeigenden edlen Geſinnung, dem tiefen, reichen Wiſſen, ein erſtaunliches 
formelles Können zu Tage tritt. Dieſe ſtarken Faktoren aber dürften wohl 
genügen, das Werk, dem noch kein ähnlicher Verſuch im deutſchen Dichter⸗ 
walde an die Seite zu ſetzen iſt, aus der Menge ſonſtiger Epen weit heraus—⸗ 
zuheben. Seine Veröffentlichung ſcheiterte in dieſem Falle mehr aus äußeren 
Gründen. Um ſo erfreulicher iſt, das immer noch reich Gebotene rein 
genießen zu können. 

Den durchaus anerkennenden Worten Munckers iſt voll beizupflichten. 
Die höchſte poetiſche Begabung Groſſes iſt wirklich in den kleineren 
Epen, die wir eben aufgeführt haben, in reinen Kryſtallen abgelagert. Sie 
bieten dem künſtleriſchen Schaffen des Dichters Gewähr, fortzuleben. 

In der vorliegenden Ausgabe erſcheinen ſie der Reihe nach, wie ſie in 
den Jahren 1856—72 geihrieben wurden, nur Abul KRazim ilt zulegt ge- 
ftellt. Brofjje hat am längiten daran gearbeitet (von 1864-71), und dies 
Epos hebt jid) von allen angeführten als dasjenige von ftärkitem Bewidht 
heraus. — Die (Fülle der Versformen in diejen fieben Werken ift groß. 
Herameter treten in Das Mäddhen von Capri und Bundel vom 
Aönigsjee auf, in vierfüßigen Trohäen it Tamarena, in fünffüßigen 
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abwedjfelnd gereimten Der Domdedhant von Compoftella und in jerbilhen 
reimlofen Trodäen Des Keters Beihte gefhhrieben, Der graue Zelter 
in paarig gereimten jambifhen jedhszeiligen Strophen. Der Stoff zu Abul 
Kazims Seelenwanderung aber hat es fi gefallen laffen müllen, in 
mehrfadyer Bearbeitung mit feinen munter bewegten Reimftropben in [treng 
gebaute Terzinen umgegofjen zu werden, für die der Dichter immer eine 
Vorliebe Hatte. Innerhalb diejer feitgeitellten (Formen bringt es Brojje als 
hervorragendes iFormgenie natürlid) fertig, Schattierungen und Stilifierungen 
je nad) Notwendigkeit oder Befühl anzubringen. Es fällt auf, wie der 
Herameter in Bundel vom Königsjee troß der an Homer gemahnenden 
epifch ftilifierten Art eine leihte mundartlihe Färbung verträgt, während er 
dem Stoffe in Das Mädchen von Tapri entiprehend zu leichter ein- 
nehmender Erzählung dahinfließt. In Tamarena bringt nit bloß die 
Wiederholung einzelner Sähe gewünidhten läcdyelnden Spott hervor, fondern 
regelmäßig wiederkehrende VBersreihen geben dem Inhalt auf eigenartige 
Meile größeren Nahdruk. Vornehm und kunitgemäß ift der Ton des 
Domdedhant, keder und friiher — an Arioft und Wieland gemahnend — 
ja mit Wi und Humor trägt Broffe die anmutige Fabel vom Brauen 
gelter vor. 

Es wäre hier vielleiht Gelegenheit, von dem Humor Broffes zu 
Iprehen — ilt wahrer Humor dody immer ein Zeihen echter Bröße und 
freier Weltbetradytung. Im ganzen findet fih Humoriftiihes nur einzeln 
verjtreut (im Bedidht: Profa, in der Romanze: Das Chriftgefhenk und 
Aud ein Wirtstödterlein 3. B., dann in einzelnen Stücken der italie- 
nijhen Reliefs), in den Epen bridt der Humor am deutlidjjten von gut- 
mütig jpottender Urt in Tamarena hervor, als leidhte Heiterkeit oder 
Quftigkeit im Brauen Zelter. Auf diefem leßteren Wege hätte Brojje 
dann zum wirklihen Humor gelangen können. Seine freie barmonilde 
Meltanfhauung hätte nirgends dagegen geiproden, immer aber wies fi) 
fein dichterifher Flug als zu jehr der Höhe zuftrebend, als daß er lange am 
Kleinen hätte haften können. Humor aber ift die liebevolle bodenftändige 
Umfafiung des Kleinen und Kleinjten. So läßt jih von ihm wohl fagen, 
daß der zum Dichter Berufene in Wahrheit die Weltüberwindung im Humor 
bejejlen, in feinen Dichtungen aber nidyt immer kräftig zum Ausdrud ge- 
bradt hat. Und dody befaß Broffe fogar ein jehr herzhaftes Talent zum 
Humor. “Jeder, der mit ihm perfönlid verkehrt hat, fühlte das aus feiner 
Beiprädsform, aus der Art feiner Darftellung von Erlebnijfen heraus. So 
müffen wir uns denn wieder dem [yon häufig herangezogenen Lebensroman 
Urfaden und Wirkungen zuwenden, um ihn als Perjönlihkeit ganz 
kennen zu lernen. Und bier ift die gefjudte Spur denn aud) ganz deutlid. 
Hier prägt fi eine innere Freiheit eines wahrhaft überragenden Belites 
aus, der, wo er au auf die „Welt“ ftieß, immer mit feiner inneren Bor« 
nehmbeit, feiner Klarheit und Wahrheit leicht Sieger blieb. Er hat Höhen 
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und Tiefen durdhmefjen, fein Schritt ift frei bis zu den Thronftufen gegangen, 
nihts von jener ‚TFeierlidhkeit‘, die Theodor fyontane, diefer ebenfalls edıte 
rehte Menid) fo verjpottet, ift an Julius Brofje hängen geblieben, oder 
hat Eintritt in fein Wefen gefunden. So hat er immer frei über Dingen 
und Menfihen geitanden, und in feiner Lebensbeidhte mußte fid) daher jener 
humoriltiihde Schimmer ftärker einftellen, der leiht über den Erzählungen 
Ihwebt. 

Bon der Seite des Humors betradjtet, hält Broffe aljo aud den 
höchſten Beiltern ftand, nur muß man bier, wie überall bei ihm, eben eine 
feinere Spürung, ein eindringlihes Wollen haben. 

Hat die Frage nad) der (yorm feiner Epen uns diele vollwertige 
Entdedung feines Wejens machen Ilaffen, fo bringt uns die Unterjudhung der 
Entitehung diefer Shöpfungen. feiner Art immer näher. Im ganzen 
war Brofjes Art nidyt die eines Erfinders, foviel er audy) fand. Er fah 
lieber als Ausgang feines Wirkens etwas Begebenes vor ih und nahm 
aus Büdyern, Sagen, Märchen ebenjo oft und gern wie aus dem lebendigen 
Munde der Freunde das, was ihn anjprad). Infofern überltieg das {Finden 
von Stoffen dann allerdings die Möglichkeit, die gefundenen alle zu ver- 
arbeiten, und troßdem er es in den Projawerken auf falt 50 Bände gebradt 
hat, „verfhhenkte” er Stoffe an befreundete Dichter (oder meinte, fie verichenken 
zu können!). Uber aud, wo Broffe fheinbar frei, d. 5. ohne nadweis- 
baren vorhandenen Ausgangspunkt, jchafft, verfliht er Eigenes mit Er- 
laufhtem oder Belefenem. Seine Spürkraft, Braudbares zu finden, war 
eben jo groß wie feine Belejenheit und fein Willen. 

Das lettere zeigt fih namentlih bei dem groß angelegten Epos: 
Abul Kazims Seelenwanderung. 

Hier ift die Fülle der geihichtlidhen wie philofophiihen Abfchweifungen, 
der leihhten und rafdyen Seitenfprünge zu den Wohnungen der Sagen und 
Märdyen, der nekifchen und mandymal blitähnlidhen Flüge ins Iuftige Reid) 
der Ahnungen, Träume und fonftigen Phantafiegebilde geradezu erjtaunlidh. 
Belegenheit, fie anzubringen, war freilid genügend da. 

Diefes Abul Kazim Seele durhwandert einen Zeitraum von etwa 
3000 Jahren. In immer neuer Ericheinung fjpielt er eine Rolle, vom alten 
China und Ägypten angefangen bis auf die jüngfte Vergangenheit. Bald 
ift er der entthronte Pfammetidy, bald jüdifher Prophet, bald die Spinne, 
die Mohamed von feinen DBerfolgern rettet, bald ein ſchönes Weib, ein 
Arüppel, ein kühner feldherr Venedigs u. f.f. Das tief Philofophifche, 
was Broffe mit diefer Seelenwanderung zeigen will, fpridt er jelbit in der 
interefianten Entitehungsgefhichte des Werkes aus. In Münden im Jahre 
1864 wars. „DBerfunken in Betradytung über allerlei Qebensfragen und die 
Schwierigkeiten der Befriedigung bei jeder Berufswahl, malte idy mir aus, 
wohin idy wohl jet gelangt fein würde, wenn id) nad) väterlien Wünjdhen 
Theolog geworden, dann, wenn id Arditekt geblieben, weiter, wenn id) die 
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Staffeln der juriftiihen Laufbahn erklommen oder wirklih als Maler ein 
freies Künftlerleben führte. IK mußte mir jagen, daß in jeglihem Beruf 
diejer oder jener unerfüllte Wunjch übrig geblieben, und wäre diejer audy in 
neuer Berufswahl verwirklidht, jo würde fid) eine neue Unvollkommenbeit 
ergeben haben. Mit einem Scylage ftand eine Märchenkette vor mir, die 
id) in wenig Tagen als „Abenteuer einer Seelenwanderung“ binwarf. Die 
unvermeidlidde Adjillesferje jeder einzelnen Erijtenz wirkt als [chöpferildes 
Deliderium der neuen Berkörperung, die dann wieder etwas andres zu 
wünfhen übrig läßt, bis im buddhiftifchen Nirwana alle Wünfdhe erlöfchen. 
Sieben “Jahre |päter wurde das Werk erweitert und in epilche (Form um-« 
gegoſſen.“ 

Dieſe hier ſo ſchlicht angedeutete Erweiterung“ — eine ſolche ins Kühn— 
Phantaſtiſche — gerade iſt es, die trotz der Breite der Darſtellung den Leſer 
vor Ermüdung ſchützt. Dafür, daß die Träger der einzelnen Abſchnitte nicht 
immer volles Mark, pulſendes Blut und die Friſche eines lebensvollen Ge— 
ſichtes zeigen, entſchädigt nach der ausgeſprochenen Art des Poeten der ſchon 
angedeutete reiche Wechſel von farbig glühenden Schauplätzen, von ſeltſam— 
kühnen Daſeinsformen, von Exiſtenzmöglichkeiten, die des Schaffenden weit— 
ſchweifende Phantaſie ſelbſt der Zukunft vorwegnahm. Die Fülle geſchicht— 
licher Vorgänge, der tief philoſophiſche und doch ſo lebendig zum Leben 
drängende Kern müſſen dieſem Werke des Dichters immer Beachtung ſichern. 
Gerade weil das Abenteuerliche des Ganzen hier zum Gewaltiq-Phantaſtiſchen 
anſteigt und der Zwang der ſchönen, edlen poetiſchen Form dem Dichter den 
feſten Halt gewährte, hat Groſſe ſeine Eigenart ins beſte Licht ſetzen können 
und Bleibendes hervorgebracht. Hätte er dem reifen und trotzdem bunt um— 
blühten Werk noch die tiefer gehenden Charakterzüge aufprägen können, die 
jedem einzelnen Träger der Hauptrolle zugehören, cs wäre kein Zweifel, 
wir hätten mit Abul Kazims Seelenwanderung ein reizvoll die Seele 
des Lejers berührendes und erregendes, ganz groges Werk der Literatur 
mehr. In der (yorm, wie es uns vorliegt, bleibt uns jedod) noch immer der 
Wunid, den Didyter Grojfe aud da zu jpüren, wo er Idlidhtes Leben 
menihlih Klar und wahr geitaltet, wo er einfadge Menfen Jiyer und 
lebenswarm aus feiner eigenen tiefgehenden (und nachgewieſenen) Menſchlich— 
Reit heraus auf die Beine ftellt. 

Db wir — von diefem Tunjde getrieben — zu dem Epos Das 
Mädchen von Lapri oder zu Bundel vom Königsfee greifen, wir 
baden das Bewünjdhte vor uns. 

Mir haben es jogar mehr nod) in der Ulpenerzählung als in der von 
Italiens Boden, da in Bundel die Anzahl der auftretenden Perjonen 
größer ift als in dem auf Tapri jpielenden Epos, und hier und da id 
zeigende, dem Bebirgstölkkhen angedidytete Empfindjamkeit die urwüdlige 
Natur des Banzen mehr heraushebt als abihwädt. Tas friidye, Rräftig 
hingeitellte Werk hängt mit Broffes Leben und Neigungen aufs englte zufammen. 
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In der Münchener Zeit, die mit der jungen geit feiner glükliden Ehe 
zujammenfällt, d. 5. aljo in den “Jahren 1862 bis 67 meinte er, von jenem 
Blük reden zu können, das dem Dienfhen beidjieden it, wenn alles um ihn 
blüht, alles vorwärts geht. In diefe frudtbarfte (er fügt nad) feiner Art 
logleih Hinzu: traumvollfte) Lebensepodye fällt nad) der lebhaft jpannenden, 
leije humorvoll durdhgeführten, ausgezeichneten morgenländilhen Erzählung 
Zamarena fogleih die Schaffung der Bundel. Wie ihm jehs Jahre 
zuvor die Offenbarung von Italiens Schönheit eine neue Lebensepodye be- 
deutete und die edle Schöpfung Das Mädchen von Lapri in den Schoß 
warf, jo wirkte in diefem Jahre die Anmut und geheimnisvolle Erhabenbeit 
des Königsjees, wie die der ganzen Alpenwelt auf ihn. Hier hat er wirklich 
einmal jeiner alles umfaflenden Phantajie wieder kraftvolle, lange aus» 
reihende Nahrung geben können, indem er etwas Bejonderes wirklid) fertig« 
bradite, was er jonit hätte erträumen müfjfen. Aber Wirklichkeit nährt — 
Träume zehren. Die zwei Tage währende Belteigung des hohen Wah- 
manns 3.B. verzeichnet er als ein Unternehmen, das unvergeklihe Eindrüde 
hinterließ. Wie mußte im Berein damit die feltjame und durdaus wahre 
Beihichte der Annamidei von Bilhofswiejen auf ihn wirken, deren Hochzeit 
von der Königin Marie jelbjt ausgejtattet wurde! Das Bebirgsvölkdyen jah 
er vor fi), erlebte es alle Tage, Mitglieder der Hofgejellihaft bis zur Be- 
Italt des Königs %tarimilian 1I. kannte er ausgiebig genug, um vor deren 
Charakterijierung nidyt zurüdizujhreken. Was die Beldjicke von “Jägern und 
Wilderern, was all die abergläubilhen Borftellungen der Bergbewohner 
anging, durd) die fie mit der erhabenen Natur verknüpft waren — überall 
waren feine Erlebnifje, war fein Wiffen und feine Phantalie am redyten 
Pla. Benug — vom gütigen Geihik begünftigt, ſah ſich der Fünfund—⸗ 
dreigigjährige, in der Bollkraft Jeiner “Jahre Scyaffende plößlidh zwanglos 
in der Lage, ein kräftiges, puljfendes Stück Volksleben der Begenwart darzu- 
iellen. Aus erjt etwas abenteuerliher Anlage jhuf er bald die innerlid 
reihe, plychologijdy geradezu bedeutend zu nennende Beihidte der Gundel 
vom Aönigsjee. Un bewegter, abwechslungsreicher Handlung fehlte es 
leiner epijcden Meilterkunjt nie. Berade, daß er in diejem befonderen {falle 
nigpt allzu jtreng aufbaute, daß ihm ter Iändlidye Stoff weile Mäßigung 
künftleriih allzu firenger (gormgebung anriet, das madji das ganze didhterifche 
Bebäude jo gefällig, jo reizvoll. In den eriten Bejängen läuft alles zwanglos 
dahin, wie es im Leben einfaher Menihen jelbit gejdhieht. Algemad) erft 
zieht fi) das Bewebe zujammen. Das Auftreten des Königs und der 
Königin erhöht die Wirkung der Unmittelbarbeit, und wenn zum Schluß der 
jittlihe Brundgedanke herausipringt, wie ein ſchon halb DBerlorener durd 
redhte Liebe zu retten ijt, jo ergibt fi dies ohne merkbar moralifierenden 
Einfluß. Plan und Bau bleiben frei von jeder verjtimmenden Abfichtlichkeit. So ift 
dieBundelvomKönigsfeein Wahrheit geraten und gediehen und wird in ihrem 
künjtleriic fle&enlofen Bewande Jahr um Jahr wie neu erblüht vor uns [tehen. 
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Diefem fhönen Werk ift Das Mädchen von Tapri vollkommen an 
die Seite zu ftelen. Was dort frifhes Erlebnis ergibt, ijt bier urjprüng- 
lihes <Jugendfeuerr. Munder nennt dies Epos eine von Broffes allervor- 
züglijften Schöpfungen und Paul Heyfe gewährte ihm reihen und unein- 
geihränkten Beifall. Wenn wir die Bundel dennody vorziehn, fo geichieht 
dies nur der größeren Bodenjtändigkeit halber. Künftlerifcy zeigen beide — 
im Berein mit den anderen angeführten, deren Charakter fchon oben kurz 
jRiziert ift — die voll ausgereifte Novellenkunft Broffes, der es nur zu 
wäniden ift, daß jie endlich die volle Anerkennung der Leferwelt findet. 

Bon diefem Belihtspunkte aus und in der Wahrfcheinlihkeit, aud) 
weniger literarifd) geltimmten Seelen Paffendes zu bieten, hat die Heraus» 
geberin Redht gehandelt, wenn fie audy) aus der übergroßen Fülle von Profa- 
hriften mit weife wählender Hand einen ftattlien Band gefüllt hat. Wie 
groß die Menge der Projafhöpfungen Brofjes fonft ift, und feine 
drudtbarkeit war groß — beilpielsweije hat er im {yrühlommer des “Jahres 
1854 innerhalb 2 bis 3 Monaten neun Novellen geijchrieben — wir können 
die übrigen Werke hier unbeadjtet lafjen, Täßt uns der vorliegende III. Band 
der ausgewählten Werke do auf Wert und Eigenart der Romandidhtung 
Brofjes weit genug fließen. Er bringt die Novellen Der tolle Heinze 
und Ravensbed, die Romane Das Bürgerweib von Weimar und 
Der Spion — Scöpfungen, die im Begenjag zu mander allzu leichter 
Tagesware außer dem Reiz jehr bewegter, dem modernen Lejer mandmal 
fogar abenteuerlidy erjcheinender Borgänge aud) Deutungen auf tiefere Zu» 
fammenbänge im Leben zulafien, jodaß fie zu jener Nadjdenklidhkeit Anlaß 
geben, die hervorzubringen nur dem ‚Dichter‘ gelingt, der eben überall bei 
Broffe im Scriftiteller hervorgudkt. 

Mberblikt man die vier Erzählungen, fo meint man, fie wären ge 
wählt, um gerade recht die Bieljeitigkeit Brofjes zu zeigen — aber aller- 
dings vier andere hätten jchließlidy dasjelbe Bild ergeben. Es ift eben tat- 
fählid) bewundernswert, wie der Thüringer Poet mit Bergangenheit und 
Gegenwart, mit Heimat und Ausland, mit Hoc und Niedrig beim Schaffen 
frei jhaltet. Daß er fidy in jeden Stoff, jo fremdartig er fein modte, hin- 
eingefunden hat, beweilt audy die buntfdhillernde Bejellihaft diefes Roman- 
quartetts. Das Bürgerweib von Weimar bietet einen verjpäteten 
Herenprozeß aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Der Spion 
gibt die Befhichte eines politilhen Hafardeurs aus der Zeit der Dekabriiten- 
Verfhwörung in Rußland. Einen kaum nod) verhüteten <Jufttzmord be» 
leudhtet |pannungsreid, die Erzählung Ravensbed, und die Warnung: Du 
follft Bott nidht verjudhen! fteht hinter der ungewöhnlichen Begebenheit des 
tollen Heinze. Die drei eriten gehören in gewiljer Art zujammen. Sie 
zeigen (nad) dem kritiihen Herausgeber “jofeph Ettlinger) die befondere 
Babe des Didhters, problematiihe Situationen zu [hürzen, zu fteigern, zu 
entwirren, ohne den Charakteren feiner Dienjchen oder den Tatfadyen Bewalt 
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anzutun. Uns [cheint befonders die dumpf gährende Stimmung der ruffifchen 
Militär- und Intelligenzkreije im Spion trefflidy wiedergegeben zu fein, eine 
Stimmung, die allein [hon diefen Roman nody heutigen Tages zu einem 
durchaus lejenswerten madjt und feine Dauer verbürgt. Daß die ruffiihen 
gultände uns immer interejjant vorkommen, brauden wir nicht einmal hin- 
zuzufügen. Der Spion überragt nad) der Seite pigchologifher Heraus⸗ 
arbeitung des Helden, aljo in rein künftlerifcher Beziehung, aud) durdaus 
den mehr Ronftruierten Ravensbed, defjen ethildye Tendenz Jid) dem feiner 
Empfindenden überhaupt etwas ftark aufdrängt, und in dem die allzu f[hwarz 
gezeichnete oder vielmehr nur fkizzierte Beftalt des Dr. Borkrum dody allzu 
\hwädlid) gefaßt ift. 

So leiht mit der Eharakterihilderung — hie weiß, bie [hwarz — 
madt es fi) der Didhter in dem Herenroman von Weimar nirgends. 
Berade hier, wo ein großes KAulturgemälde von ihm entworfen und wahr: 
haft glüklid) durdhgeführt wird, hält er alle Fäden der Handlung jowohl, 
wie der Charaktere der Auftretenden feit in der Hand, und beide Parteien, 
die fich befehden, gewinnen dem Lejer Blaubwürdigkeit und Anteilnahme ab. 
Sidyerlid haben wir hier einen et volkstümlidyen hiftorifhen Roman vor 
uns, durdaus nicht fchönfärbend oder grob aufgetragen und daher von 
Wert durdy alle Zeiten. Adolf Sterns klare Forderung, daß das Milieu 
nur durd) den Helden leben, das Hiftorifhe von den Handelnden aufgejogen 
fein muß, erfüllt er allerorts. So farbig bunt das Bemälde, fo geräufdpvoll 
bewegt die ganze alte Stadt Weimar auftritt, fo einfad), Klar, jelbitfidher wird 
dies alles überragt durd) die Beftalt der Heldin, der (rau Maria Kämmerer. So 
Ihliht fie eingeführt wird, ihr Charakter fihert ihr die enticheidende Stellung 
nit nur im Leben, aud) im Roman. Diefen dominierenden Charakter zu 
beugen, lajjen fid) die zähen und verbohrten Begner angelegen fein, aber 
dur) all das Wirrfal, das Düfter und die Heimtüke jener zurückliegenden 
dunklen Zeit bridht er überall hindurdy, wie der Lichtichein durdy verhüllendes 
Nebwerk, und überjtrahlt die ganze uns vorgeführte buntichekige Befell- 
Ihaft. Troß der Wärme, die des Dichters Bruft bei der Arbeit naturgemäß 
erfült hat — es wäre font überhaupt keine dichterifhe Arbeit geworden — 
liegt über dem Werk etwas Unperjönlicdyes, Objektives, das der Ausgeital- 
tung gerade diejes eigenartigen hiltoriijhen Borwurfs nur zum DBorteil 
gereicht. 

Aus dem bisher Behandelten erhellt, daß Julius Groſſe Brund 
hatte, jidy mit vollem Redyt zu den Lyrikern und Epikern von Bedeutung 
zu ftellen. Er ift denn aud), und zwar unbelchadet feines Ruhmes nad) der 
epifhen Seite verglichen mit Scyeffel, deffen Trompeter nur als Dilettanten- 
arbeit neben feiner Bundel vom Königsfee gilt, mit Lord Byron, den er 
mit feiner tiefen und reihen Weltanihauung übertrifft — nad) der Igrijchen 
Seite mit den neben ihm [trebenden Heyfe und Lingg. Der Aunjtwart war 
es, der ihm die Beredhtigkeit widerfahren ließ, ihn in Bezug auf jeine 
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ipezifiihe Lyrik über die beiden Ietteren Dichter zu ftellen — der ehrliche 
Thüringer hatte darauf gemeint, fi) bei feinen alten (Freunden entihuldigen 
zu müllen. 

Mir könnten diefen Ejjay hiermit abfchließen, aber wir würden weder 
dem ganzen Inhalte der vorliegenden Werke nod) dem ureigeniten Empfinden 
des Didyters, das er zu Lebzeiten oft ausgejprodyen hat, Nedt tun. „Ob- 
gleid) von Anfang an Dramatiker — wenn fidy jemand jo nennen darf, 
der jeden “Jahrgang für verfehlt anjah, der ihm nidht ein neues Stück ge 
reift hatte — bin id) durd) die Umftände Novelliit und Zeitungsichreiber 
geworden. Als folder habe id} freiwillig auf die Bühne rejigniert." ‚Obgleid) 
von Anfang an Dramatiker‘ — ‚Freiwillig religniert.‘ — Bewih, zum leijen 
Kopfihütteln des Lejers liegt genügend Grund vor, wenn Brofje aud) klug 
genug war, diefen eigenen Verzicht trefflid) zu verteidigen. Er führt die Er- 
kenntnis an, durd) jeine Stellung als weithin bekannter Mündgener Kritiker 
an dramatifcher Berühmtheit verhindert worden zu fein. Seine Stüdte wären 
mwohl entgegenkommend angenommen aber meiltens liegen gelajlen. — Dies 
mag oft der Fall gewejen fein, dennod ift Brofje aud) oft genug auf den 
Brettern gewejen, jodaß feine Durdhihlagskraft erprobt werden konnte. 
Seine Kritiihen Nadjjpürer fehen den Brund in feinen Talent. Idolf Stern 
Ihreibt: „Im allgemeinen leiden Brojjes Dramen unter dem Üdergewidt 
niehr epijcher und Iyriiher als dramatiiyer Momente, im bejondern aber an 
an dem Mangel an Wärme, an innerer Teilnahme des Woeten für jeine 
Stoffe und vor allem für feine Charaktere.” Und Mdolf Bartels \pridt es 
nody) Ihlihter aus: „Ein Dramatiker war Brojje nidyt, konnte er nigt 
jein, da feine Hauptveranlagung dem entgegenwirkte.. Das [chließt aber 
lelbftverjtändlid) nit aus, daß er in feinen Dramen phantajie und ftim- 
mungspolle Dichtungen gab, die durdy ihre temperamentvolle Wusgeltaltung 
aud) von der Bühne herab fortreigen konnten.” — Beide Aritiker kommen 
dann zu dem Saluß, daß der Tiberius und aud die Dnglinger eine 
Ausnahme darjtellen. Stern fagt: „Wo der Dichter von der Farbenpracht 
und der dämonildyen Seite des Stoffes fjtärker in Mitleidenihaft gezogen 
wird, als es fonjt jeine Art it, wie in der Tragödie Tiberius, da empfindet 
man lebhaft, wie reich) und friihy die urjprünglie Begabung Brojjes ren 
Haus aus ift,“ und Bartels fügt feinen Wuslafjungen hinzu: „Tür die Dng-» 
linger und Tiberius mödte id) nad) wie vor behaupten, daß Brojfe vom 
modernen Theater Unredht geihhehen ijt.” 

Run — die Dnglinger und der Tiberius liegen uns in den aus= 
gewählten Werken allein vor, über fie haben wir hier nur zu reden. 

Daß Broffe ein ausgejprodyener Dramatiker, d. 5. ein Dichter von 
der Urt wie etwa Hebbel, nit war, das wird jedem Lejer diefer Ausfüh- 
rungen von felbjt einleuchten, ‚die Fülle feiner Befichte‘ war dazu in Wahr- 
heit zu groß, und ihn intereffierten die Erfheinungen als folde; der Reiz 
leines Schaffens beitand nit im Aufdeken ihres urjählihen Zujammen- 
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banges. Das ijt der |pringende Punkt. Aber wir hätten wenige Dramen, 
wenn allein die Werke jpezifiiher Dramatiker wie Aleilt, Hebbel, aufgeführt 
würden, wo blieben da Heyje, Breif, Freytag 3. B. und felbit Otto Ludwig, 
die alle auf der Bühne Blük gehabt haben, ohne als Dramatiker im hödjlten 
Sinne vor der ftrengen Kritik beitanden zu haben! — Nein, es ift fchon fo, 
daß troß der Aufführungen Brojjejher Stüke zu feinen Lebzeiten in 
Dresden, Münden, Weimar, Berlin, Altenburg ujw. fi) die modernen 
Bühnen allzu |pröde gegen unjren Didyter gezeigt haben. Und dody war 
Julius Brofje einer der wenigen, die in einer fchlimmen, bedrängten Über: 
gangszeit auh in dramatilhen Formen ein aut Teil ihrer dichterifchen 
Eigenart zur Beltung bradjten, wie ihm Hans von Bumppenberg zugefteht. 
„Der eigenwüdjlige Lingg, der feine und gewandte Shhak gehörten nit zu 
diefen Kräftigen, und jelbjt Heyje gab audh auf der Bühne in neutralem 
Aufbau und Ausdruk& nur mehr oder minder [pannende Novellen”. Wer in 
der Preiskonkurrenz neben einem Jordan und Heyje mit den Inglingern 
rühmend erwähnt worden, eine Zeit lang fogar diefen vorangeitellt war, 
wer einen jo padenden, eigenartig aufgefahten Tiberius zu dichten ver- 
mochte, wer eine old heitere Satire, wie Die Steinerne Braut heraus= 
bringen konnte (die gelungenfte Verbindung des ariftophanifhen und des 
tomantijhyen Shakejpearefhen Luftipiels, nennt fie Adolf Bartels), wen ein 
jo eigentümliches Werk wie der ideenreihe Fortunat feit TJünglingstagen 
jo zu paden vermodte, dal er fi über 40 Jahre feines Lebens damit be» 
Ihäftigte, um bei der (yeit- Aufführung gelegentlidy feines 70. Beburtstages 
nur zu finden, daß die Bühne das Stük nidyt zu tragen vermodhte, dem 
müßten die Theater mit foviel Achtung entgegenkommen, die Wirkungen 
jeiner anerkannt beiten Stüke einer erneuten Probe zu unterwerfen. Als 
lolde Stüke kämen aud) dann vor allen die Dnglinger und der Tiberius 
nod) heute in Betradjt. 

Im Jahre 1854 war es, dat Beibel — der Heros der Münd)ener 
Literaten — dem jüngeren Freunde auf zwei Quartjeiten einen Stoff aus der 
jüngeren Edda gab. Der gefeierte Dichter hatte diejen Stoff bereits in 
großen Zügen jkizziert, ihn aber um feiner Brunhilde willen zurückgelegt 
und aufgegeben. Der Bruderkampf im Königshauje der Dnglinger, eine 
Schikjalstragödie allerdings weniger im Sinne Brillparzers als im Stile 
des Sophokles, wie Brojje davon fagt, packte den Dichter fofort. Er begann 
jogleid) ein ausführlides Szenarium zu entwerfen, und mandyer Morgen 
führte ihn auf die Mündyener Hof- und Staatsbibliothek, um in den Quellen 
zu forihen. Wie ein magildyes Stahlbad wirkte (nad) feinen eigenen Worten 
in Urfagen und Wirkungen) das Studium der Edda und der nordilchen 
Wunderwelt auf ihn. Ja, er zieht die Tatjadhe [hwedilchen Blutes in feiner 
gamilie heran, um Jein ftarkes Entzüken vor fid) felbft zu erklären. Alles 
an dem Stoffe kam ihm entgegen, vor allem das Sagenhafte, das Phan- 
taſtiſch⸗Romantiſche. Er vermochte feinem ganz perjönlidydichteriihen Empfinden 
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bier voll die Zügel fhhießen zu lafjen, und wenn eins feiner Bühnenwerke 
feine Art am deutlichften zeigt, wie fie in der Lyrik und Epik zu Tage tritt, 
fo ift es dies Werk. Er arbeitete Tag und Naht daran. Er verhängte am 
MWintermorgen die fyenjter, um beim brennenden Lampenlidt bis Mittag 
Tortzuarbeiten. Und bald gewannen Alf und Dngwe, die Königsbrüder, Thor- 
itein, der blinde Priefter, Bera und Thora, die nordifchhe Diedea, Fleilh) und 
Blut, und mit dem Wadjfen der Arbeit wudjjen die Beitalten zur Thurfen- 
größe, und die Tragik des Schicjalsproblens gab jeder Stunde der Arbeit 
die Weihe prieiterlihen Aultes. Jebt war aud) die Belegenheit da, wo er 
in bühnentehnifher Beziehung von feinen Erfahrungen in Halle Bebraud) 
madjen konnte. Dort war er ja nidyt bloß Kritiker gewejen, jondern mit 
feinen eigenen Werken aud) auf den Brettern erihienen. Er wudjs aber 
aud) darin über fidy felbjft hinaus. Dies erite Drama fteht keineswegs 
hinter fpäteren zurü& an geihictem Aufbau, an nötiger Steigerung, an 
Fülle leidenfhhaftliden Auslebens. Hans von Bumppenberg, felbft ja be- 
Rannter Dramatiker von bodenwüdjliger, gejunder Art, meint fogar, die 
Dnglinger überträfen die andern nody an energiiher Zufamenfallung und 
klarer Zeichnung der Begenjpieler. Namentlid das leßtere mödten aud) 
wir unterjtreihen, und es ift fiher, daß bei der {Fülle der gegen einander 
handelnden Charaktere die Konzentration geradezu auffällt. Sie geht joweit, 
daß über den Kampf der feindlihen Brüder gegen einander nod) der des 
Itolzgen Priefters gegen beide gejegt wird und fo die Wirkung falt zum Über- 
Ihlagen kommt — eine Befahr, die fi) bei der Aufführung in Münden an 
der hödjften Araftitelle zeigte (Schluß vom 4. Ukt: Thorftein: Hebt die 
Beile!). Uber diefe Tatfadhe betätigt, daB ein jugendlih ftarker Puls in 
der Arbeit fhlägt. Die innere Liebe, mit der Brolje am Werke gefeflen 
bat, Rommt denn aud in der Frifhe der Szenenführung, in dem Dialog, 
der oft durd Schlagkraft und Uriprünglichkeit fellelt, zum deutlihden Aus» 
dDrud, und die Schönheit der Tyormgebung, die fFärbungen des Ausdruds, 
die Treffliherheit der Sprade find geradezu hervorzuheben. So geht durd) 
das Stük ein einziger, fortreißender Zug, der die edhte in dem Schaffenden 
Iohende Jugendkraft zeigt. Beibel lobte das Drama nidht nur, er war nad) 
der Lektüre fihtlid) darauf bedacht, in Broffe das dramatildhe {Feuer wad)- 
zubalten und zu fteigern. Darum legte er ihm die Neubearbeitung eines 
Stükes von Raupach — Heinrih VI. — nahe. Aber unfer Dichter mußte 
aud) nad) Brot gehn, und es ilt feinem eigenen fchmerzlidien Bejtändnijje 
wohl zu trauen, wonad) Tagesarbeiten ihn von joldem hödften Schaffen 
gerade in diejer Rritilhen Zeit jchmerzlid fühlbar abzogen und den Tyaden 
zerrifjen, der jo [hön und ftark angeijponnen war. Drei “Jahre [päter er- 
folgte die lobende Erwähnung der Dnglinger beim Preisgeridt, dann ge» 
Iangte das Stük 1860 nad) einigen angeratenen und vorgenommenen Ande- 
rungen auf die Bühne. Es ijt erwähnenswert, weil es ein [dharfes Lit 
auf Broffes dihterifhe Bedeutung zu damaliger Zeit wirft, daß fi) Stimmen 
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erhoben, die von den Dnglingern nidht weniger erwarteten, als was 
Rihard Wagner fpäter ausgeführt hat, nämlid) einen fiegreihen Einzug der 
großartigen Poefie der Edda und ihrer Sagenwelt durd) das Stück. Brojje 
hat diefen fiegreihen Einzug fpäter felbft erlebt. Zu feiner Zeit mußte er 
fi) refigniert gejtehen, daß das Myfterium der nordilhhen ApoRalypje dem 
Publikum eben nod völlig fremd war, ebenjo der Stoff des Stüdes als 
Schidkjalstragödie. Dank dem meilterhaften Spiel der Bertreter der Haupt- 
rollen wurde wenigftens ein glänzender Udytungserfolg erzielt. Am entichei- 
denden Sturm des Belfalls fehlte es jedod) leider. 

Maren die Dnglinger durd) das lodernde fyeuer jugendlidy reiner 
Begeifterung zu foldy anjehnlier Ausführung gelangt, jo lagen dem andren 
hödhjft bedeutenden Stükde Broffes — dem Tiberius — ftarke, [elbitändig 
verarbeitete Eindrücke zu Brunde. Dieje hatte er auf feiner im Jahre 1856 
angetretenen italienifhen Reile gewonnen — einer yahrt, die ihm damals 
etwas wie eine Ergänzung feiner Ausbildung, der Schluß jeiner Lehr- und 
Wanderjahre bedeutete. Aus dem immer deutlidher hervortretenden Über- 
gang von der Neu-Romantik zur Neu-Alaffik leitet Bartels fogar die Not- 
wendigkeit diefer Reife ab. “Jedenfalls treten im Tiberius die allgemeinen 
Einflüffe nahklaffiiher Zeit viel ftärker hervor als in den Iinglingern. 
Im “Jahre 1869 in den eriten Plänen behandelt, im “Jahre 1875 im Druck 
erfchienen, ging der Tiberius über faft alle bedeutenden deutihhen Bühnen 
mit Einfluß der Berliner, wo Theodor Fontane die Aufführung beiprad). 

Den eriten ftarken Eindruk des Namens Tiberius finden wir in 
Urfaden und Wirkungen an bezeidhnender Stelle: „Wer jolhe Mond- 
nädte in Capri erlebt, der bat gelebt, und felbit den greifen Dienichenfeind 
Tiberius adelt in meinen Augen fein Sinn für Naturfchönheit, der eigentlidy 
den Menihen des Altertums völlig abging. Es wird erzählt, daß er zwölf 
Daläfte auf der Infel gehabt hat, nad) den Namen der zwölf Bötter benannt; 
id mödjte dies dody für Sage halten, denn von zwölf Kaijerpaläjten müßten 
dody Trümmer vorhanden fein. Übrigens war der Sohn Livias von allen 
Cäjaren der einzige moderne Menidh, audy) wenn die Kirdhenväter von ihm 
erzählen, daß er Chriftus zum Bott ernannt und Pontius Pilatus zur 
Redenihaft gezogen habe. Das piydhologifd)e Problem diejes Timon und 
Apemantus auf dem Thron der Täfaren wird wohl niemals ganz gelöit 
werden”. Man fpürt in diefen Zeilen, wie die Fülle der Naturfhönheiten 
und die Idee eines Einfamen darin für den Dichter die Angel bildete, an der 
er fich fogleid) verfing. Mit der Anfyauung von der Landihaft beginnt in 
ihm das zunädjft unbewußte Arbeiten an dem Drama; der Urgrund der Auf- 
faljung diefeer merkwürdigen Kaifergeftalt ift fofort gegeben. Dieje Auf- 
fajlung ift eine gänzlich unhiſtoriſche, völlig durch die Berhältniffe und die 
Perjönlihkeit Broffes gegebene. Tiberius — ein moderner Menfdy! ein 
dur) fein Verhalten fid) felbjt adelnder Menfh! Was konnte dem Didier 
danach die völlig abweidyende Aennzeicdhnung fein, die Tacitus von dem Ein- 
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fiedler von Tapreä gegeben hatte! Brojje [tand in einer neuen Umwelt, und 
dieje, mit ihren Wirkungsmitteln kräftig herangezogen, verleugnete eben ihre 
Wirkung auf ihn felbft nit. Bewiß, Tiberius ift au bei ihm Tyrann, 
aber es find zwingende Bründe, die ihn dazu madyen, und dieje Bründe ver- 
mögen die edle Beitalt des erichauten Kaijers in den Augen Brofjes nidt 
herabzuziehen, im Begenteil, fie jagen dem Dichter zu. War die Scheu vor 
dem Pöbel nit das Aennzeichen eines vornehmen Menihen? Mußte die 
Neigung zu erhabenem Sinnieren den Beilt nit abziehen von den SHof- 
intriguen? War Tiberius daher nit das arglofe Opfer für die Schlingen 
des falihen Freundes Sejan? — Dergleichen Überlegungen müllen es ge- 
wejen fein, die dem Dichter die Behandlung des römildhen Stoffes nahe- 
gebradyt Haben. Am Ende war es dann für ihn jelbitverjtändlih, daß er 
von folder Anfhauung her mandyen hiftoriihen Außerungen des Kaiſers 
unbewußt eine andre fyarbung gab, als fie im Munde des Lebenden gehabt 
haben, und er mußte fih daher immer mehr in der durdyaus eigenartigen aber 
abweichenden Auffajjung des ‚greifen Tigers‘ Beibels beftärken. 

Eine foldye Deutelung und Beichönigung war nun in jener Zeit nidts 
Bejonderes. Wenn Brofje fie vornahm, jo tat er dies zum Teil aus feinem 
arglojen Bemüte heraus — feiner Anlage nad) konnte er eben ein Hijtoriker 
im ftrengen Sinne als Didter nie fein, ftrebte aud) gar nit danad), es zu 
jein — andrerleits aber wirkte in ihm die Zeitjeele dennody mit. Wie Hans 
von Bumppenberg in jeiner Einleitung hervorhebt, fehlte eben damals nod) der 
Wut einer vollen naturaliftiihen Rechtfertigung, der an den Tatjaden nidt 
rüttelt. Andrerjeits drang man nidyt anders durd: der durd) unglüdklidhe 
Umjtände zur Beitätigung der Breuel genötigte deutfche Idealift mußte in 
jetem dramatilhen Werk hinter dem Helden hervorihauen, oder das Werk 
vermodte nicht, fih) dem damaligen Publikum ftimmungsvoll und empfehlend 
einzufchmeidyeln. Heut berührt diefe Art dichterifcher (Freiheit befremdlicher, 
bejonders Brofje ging dody reihlidy weit. Nah ihm Steht fein Held als 
blindes Werkzeug zwildhen dem gleißnerich rohen, teuflifhen Freunde Sejan 
und der verworfenen Mutter Livia Augufta. An diefen Charakteren irgend 
welhen Benuß zu haben, it dem Lejer denn audy verjagt. Mütterlicher 
ürevel, gegen den der Aaifer madıtlos ift, der ihn aber auf die Thronhöhe 
gehoben hat, verjagt ihn auf fein Eiland, und hier ftellt er fih uns als der 
betrogene und verkannte Tdealift vor, als den ihn Broffe fieht. Hier 
nimmt er für Chriftus Partei, hier verurteilt er den auftretenden Pontius 
Pilatus, hier geht feinem Prophetengeifte die fihere Bewähr auf, daß die 
römilhe Weltherrihaft dereinft dem germanijhen Barbaren zufallen mülle, 
bier öffnet er weltveradytend aus eigenem freien Entihlufle die Biftkapjel 
jeines Ringes und tötet fi) durd) deren Inhalt. 

In diefer dDramatifhen Beftalt — und es ift diejenige, die wir dyarakte- 
tilieren müffen — gewinnt uns der Held entichieden Zuneigung ab. Wie 
könnte es anders fein bei einem jo Einfidytspollen, der nicht wie feine Dor- 
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gänger und Nachfolger verlangt, felbit angebetet zu werden, fondern fpridt: 
„Bor Böttern Kkniet, dody nit vor Menfhen!" Deffien Brundfaß ift, jede 
Meinung frei gewähren zu lajfen, und der fi ſelbſt als Diener feines 
Staates bezeihnet! — Sind alle diefe Ausprühe dody jo modern, daß fie 
uns von felbjit als wahr, gut und [hön eingehen! Da die Borgänge außer: 
dem von einer ftark dramatiidhyen Kraft gelenkt werden, die jih auf den 
Brettern zu zügeln und zu fteigern weiß, da Brojje jett gelernt hat, jeden 
überjhwang zu vermeiden und keine Szene unter den Tijdy fallen zu laflen, 
jo Rommt ein Schaujpiel zu Tage, dem wir unjre Anerkennung durdaus 
zollen müjlen und gern angedeihen lafjen. “Ja, die unjympathilden, aber in 
diejer Fallung durdaus nötigen Wüterihe Livia und Sejan wirken und 
fallen ihrem Charakter gemäß in mujtergiltiger, oder um mit Bumppenberg 
zu reden, ‚Ichneidiger‘ Weile. 


So madıt das Ausgeführte fiher klar, daB zwar ein bejonderer Be- 
Iymak in Brojjes Theaterdidhtungen waltete, daß wir aber durdaus 
keinen Brund haben, jeine dramatildge Tätigkeit einfady zu überjehen, wie 
es geihehen ijt. In einer Zeit, wo wir felbft Rotebue die Würdigung an- 
gedeihen lajjen, ihn als Bertreter feiner Zeit zu erwecken, würde eine 
Wiederbelebung des Dramatikers Brojje ein nit einmal fehr gewagter 
Berfudy fein. Man halte immer feit, daß eben ein wirklider Dichter und 
ein nidyt kleiner Poet hier mit feinen bejten Kräften an der Arbeit gewefen 
ift und mehr auf der Pfanne gehabt Bat, jih durdhaufegen, als fo mandıer 
Mitlebende, trogdem feine Zeit auf adytungswerter Höhe ftand. Wir müflen 
eben nad) joviel Jahren der Aritik und Würdigung uns endlid) dazu ver- 
ftehn, Broffe für fid) zu ftellen und ihn mit unbeeinflußten Augen zu fehen. 
Brofje gehörte gewiß zu den Mündyenern, aber dody nur als einer (das 
jagen wir nod) einmal), der in den Ausjtrahlungen diejes mit dem Worte 
angedeuteten Zeitgeiltes fteht und wirkt. Er ilt von Beibel zur Dramatik 
angeregt, aber wo ilt Beibel als Dramatiker?! Er hat auf Heyfes Urteil in 
Dingen novellijtiihen Schaffens gehorht und gejehen — in feinen Epen aber 
hat er hödjft jelbftändige vorzüglidhe Werke hervorgebradt. Er fteht 
als ein freier, ein Eigener da, bejonders in feiner unvergängliden Lyrik, 
und er behauptet da einen Plaß, der ihn ganz nahe an die Broßen bringt. 
Er hatte die dur) den Berziht auf Anerkennung entitandene DBergrämung 
im Alter nit verdient. Betreu und unparteiilh verjah er nad) Kräften fein 
nationales Amt als Beneraljekretär der Scdjillerftiftung, und es ijt in Wahr- 
heit ein Zeichen jeines lauteren Wejens, feines inneren Stolzes und feiner 
unverwüftlihen Araft, wenn er bis in die leßten Tage fid) jelbft getreu 
bleibend ein Werk wie jeine gehaltvollen Lebenserinnerungen zu fchreiben 
vermodte, in denen der ftille, unaufdringlide, ehte Humor einer Welt- 
betradytung vorherriht, der ihn trug und ihn [chließlid doc über Diele 
Welt erhob. 
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Julius Broffe ift nad) allem ein deutfdyer Dichter von Größe, mag 
diefe Bröße aud) nicht jedermann gleid) in die Augen [pringen. Wie hatte 
Beibel ihm dod zugerufen? 

Daß dann ein fpäter Kranz dir werde, 
Bergiß des Tages flüht’ge Bunft 

Und opfre ftandhaft fort am Herde 
Der reinen Aunft! 

Das ‚Opfern der reinen Kunjt‘ hat er lebenslang treulidy bejorgt. 
Mir glauben, er hat es wahrhaft verdient, daß der ihm nun verheißene 
ſpäte Kranz groß und reidy und voll vom deutidhen Bolke gejpendet werde. 


Viktor von Strauß und Torney. 


Gin Gedenkblatt zum ı8. September. 
Bon Lulu von Strauß und Torney. 


Wenn die Enkelin des Dichters Biktor von Strauß und Torney, deflen 
hundertjährigen Beburtstag der September diejes “Jahres bringt, heute ein 
Wort zu feinem Bedenken [chreiben foll,. jo fteigt vor ihr das Bild des ge- 
beugten Adtzigers auf, dem die fchneeweißen Lodken auf den dunklen 
Samtro& fallen und dichte weiße Brauen ein paar dunkle geiltvolle Augen 
überfchatten, in denen es nody jung und lebendig aufbligen kann wie (feuer 
unter beihhneitem Dad). So nur hat jie ihn nod) gekannt. 

Über neben diefem Bild der Erinnerung fteht nody ein anderes vor 
ihr, nicht minder lebendig und aud) mit eigenen Augen gejehen, wenn aud) 
nur mit Augen des Beiltes: das Bejamtbild des Dienihen, wie es fi aus 
Erzähltem und Behörtem, aus allen Einzelzügen diejes reihen neunzig« 
jährigen Lebens zujammengefügt bat. Es ift nit ganz leicht, fi ein 
foldes einheitliches Bejamtbild zu fhyaffen, denn Viktor von Strauß war in 
feinem Leben und feiner ganzen Begabung außergewöhnlich vieljeitig.. Man 
könnte ihn als Didhter, als Belehrten, als Politiker, als Theologen harak- 
terifieren, ohne do auf irgend einem diefer Bebiete mehr als einen Teil 
feines Wejens zu umgrenzen. Aber es gibt ein paar [tark ausgeprägte 
Ridhtungslinien, die diejer Vieljeitigkeit die innere Einheit geben. Audy auf 
Iiterariihem Bebiet, das uns hier bauptjädlidy interejliert, Iaflen fich dieſe 
Richtlinien feines Lebens und Schaffens klar und ſchon früh nadweilen. 

In dem kleinen didytumgrünten Bückeburg [teht nod) das geräumige 
alte Bürgerhaus, in dem am 18. September 1809 diefes lange und reidhe 
Leben begann. Trreili ein trüber Lebensanfang; denn der Anabe wuds 
in der [chweriten Zeit Deutihlands auf, früh verwailt und unter der Obhut 
von Bormündern. Seine Schulbildung erhielt er, nad) einigen Bymnalial- 
jahren in Minden, Lemgo und feiner Heimatitadt, auf dem Pädagogium zu 
Halle, das damals einen hervorragenden Ruf als Erziehungsanftalt bejaß. 

Yür eine jo vieljeitig veranlagte Natur mußte die Berufswahl nit 
leicht fein. Zunädft modte ihn, wie die meilten begabten jungen Leute, 
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der freie literariihe Beruf anziehen. Er verlebte einige Zeit in Dresden, 
wo er die Tiechjchen Shakeipearevorlefungen genoß, bei Rätidy die Kupfer- 
ftehkunft betrieb und fi) zugleid) praktifh und theoretifch mit Dtufik be» 
Ihäftigte, für die er ebenfalls große Begabung und Borliebe hatte. 

In jener Zeit war es aud), wo der blutjunge angehende Student und 
Poet die Fahrt nad) Weimar unternahm und mit einem Tiecidyen Emp- 
Tehlungsihreiben im Junozimmer des SHaufes am T5rauenplan vor dem 
Beheimrat von Boethe |tand, der ihn gütig aufnahm und ihm fagte, was 
er allen diejen jungen Bälten fagte, die, die Tafhen voll Verje und den 
Kopf voll hHochfliegender Hoffnungen, zu ihm kamen: daß er zuerft und vor 
allem auf einen praktiihen Beruf hinarbeiten mülje, denn alle edte Aunft 
wadjje nur aus der Berührung mit dem Leben hervor. 

Diefer Befuh ift bedeutungsvol für das Leben des werdenden 
Dichters, denn er weilt zuerft auf die eine der Hauptlinien hin, die fi in 
ihm verfolgen lajjen. An Boethefher Kunft hat Viktor von Strauß jein 
Stilgefühl erzogen, fie ift zeitlebens der Wegweijer für jein eigenes künft- 
leriihes Schaffen gewefen. Aus den klaren, fchönfließenden Perioden, der 
edel gemäßigten Sprade feiner Profa fpridt Boetheihe Schule. Seine 
weltlihe Lyrik, in ihrer [hlihten Innigkeit und Wärme ein Ausfluß jeines 
tiefiten Erlebens, fcylägt bisweilen Alänge an, die an die naive Anmut 
Boethefdyer “Jugendlieder erinnern, wie das liebliche 


aufammentreffen. 
Kühl und ftille wars in mir, 
Die am Quell im Tale, 
Eh id Stuhl an Stuhl bei ihr 
Saß zum erften Male. 


Aber als idy mit ihr [prad), 

Blitt ihr Tüdhlein nieder, 

Büdat’ ich felbft mid) fchnell danad), 
Büct’ fie fi) hinwieder. 


Plöglih ftreifte Stirn an Stirn, 
Streifte Wang an Wange. 
TZaumelnd ward mirs im Behirn 
Und die Bruft [hlug bange. 


Ladend fuhr fie raid) zurück, 
Und id) mußte geben; 

Doch feit jenem Augenblick 
Its um mid, gefchehen. 


Immer taumelt mirs im Hirn, 
Schlägts im Bufen bange, 
Immer fühl id Stirn an Stirn, 
Fühl id Wang’ an Wange, 
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Und die Blut im Herzgensgrund 
Wird mid) nod) erfticdten, 

Darf id) bald niyt Mund an Mund, 
Bruft an Bruft fie drüden! — 


Seine geiftlihe Lyrik dagegen hat einen andern YUusgangspunkt, den 
wir nun aud) in Kurzem berühren werden. 

Die Forderungen des praktiihen Lebens wiefen den jungen Dichter 
auf denjelben Weg wie die Lebensweisheit des alten Boethe. Ein Beruf 
mußte gewählt werden, er entichied fid) für die Redytswillenfhaft, die er in 
der Folge zu Erlangen, Bonn und Böttingen ftudierte. 

Er arbeitete jet auf ein Ziel hin, und diefes Ziel war das eigene 
Heim. Der Zweiundzwanzigjährige hatte in der jungen Xlbertine von 
Zorney die Weggefährtin gefunden, die ihm durdy 67 “Jahre innig verbunden 
zur Seite gehen follte. Im Juni des “Jahres 1832 führte er, der nun aud) 
im Dienjte feines Landesherrn angeitellte Beamte, feine junge frau in das 
alte väterlihe Haus, das nun die [hönften und reichiten “Jahre feines 
Lebens fjehen follte. 


In den Stillen Räumen des Dresdener Haufes, wo die alte Frau mit 
den no) immer [hönen klaren Zügen die lebten Jahre des Achtzigers mit 
nie ermüdender jelbjtlofer Sorge umgab, hingen zwei Porträts aus jener 
eriten Zeit ihrer Ehe: der dunkle, feurig lebendige Kopf des Dichters und 
das feine klaräugige Beliht der jungen frau, anmutig gekrönt von hohem 
Puffeniheitel. Das ganze Bollglük jener “Jahre |prad) aus diejen alten 
Bildern, und gedämpft wie aus einem matten Silberjpiegel fchien es nod) 
nad) über halbhundertjährigem Zufammenleben aus den Augen der zwei 
Alten wieder. 

Bor allem eine Fülle Iyrifcdypoetifher Produktion war die Frudt 
diefer glüclien Jahre. Damals ift Biktor von Strauß der Dichter des 
umfriedeten Hausglückes geworden, das er nit müde wird mit immer 
neuen herzenswarmen Worten zu erhöhen. 

Über nun tritt auch jene bedeutungsvollite Wendung feines inneren 
Lebens ein, die in den Quell feiner Iygriihen Dichtung einen neuen ftarken 
gufluß einführt, der bald zum Hauptitrom werden jollte. 

Als der junge Dichter feinerzeit vor der Frage der Berufswahl jtand, 
hatte er für den geiftliden Beruf, zu dem ihm von maßgebender Seite ge- 
raten wurde, keinerlei Neigung verjpürt, da er diefen, ganz im Rationalismus 
feiner Zeit befangen, für völlig unnüg anfah. Tebt fiel ihm ein Bud) in 
die Hände, das im Beiltesleben der dreißiger Jahre einen wahren Sturm 
erregte: Strauß’ Leben Tefu. 

Aud) der junge Namensbruder des rationaliftiihen Theologen fühlte 
ih von dem Bud) lebhaft ergriffen und zu näherer Erforihung des Themas 
angeregt. Mit der ihm eigenen Bründlidhkeit warf er ji auf theologiihe 
Studien; und das unerwartete Rejultat diefer Studien war, nad) feinem 
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eigenen Wort, die „Überzeugung von der Unhaltbarkeit und Boden- 
lofigkeit des Nationalismus, von der Wahrheit der driftlihen Beichicdhte 
und Lehre”. 

Und bier feßt nun der ftarke Einfluß ein, der feinem Leben von nun 
an die Ridytung und die innere Einheit gibt. Zuerjt dokumentiert er fich in 
feinem Iyriihen Schaffen. Wer Biktor von Strauß als Didhter nennt, wird 
immer in eriter Linie an den religiöjen Dichter denken. 

reilid) ift er auf diefem Gebiet nidht ein Dichter im fubjektiven 
Sinne unferer Zeit. Seine religiöfe Didhtung geht auf einer Linie weiter, 
die feit Paul Berhard und dem religiös [tark bewegten fiebzehnten “Jahr- 
hundert falt abgejchnitten fchien: der des evangelifchen Kirdyenliedes. In 
der madtvollen Spradye, der tiefen Blaubensinnigkeit feiner Lieder Iebt 
jo viel vom echten und edellten Beift der evangelifhen Kirche, daB man fie 
id unwillkürlid denken muß, getragen von Bemeindegefang und 
Orgelbraujen. Eine ganze Anzahl von ihnen ift aud in verjdhiedene 
Bejangbüdher übergegangen, wie 3. B. der [djöne jaudygende Weihnadyts- 
lobgejang: 

Greude jaudhzt durdy alle Welt 
Bon des Aufgangs Toren: 
Heut ift Bottes Sohn und Held 
In das tFleifdhy geboren! — 


Im Tahre 1841 waren die „Bedihte” erfchienen, die weltlihe und 
religiöfe Lyrik zu gleihen Teilen bradten. 1845 erjdien das „Kirdenjahr 
im Hauje“. Neben der Igriihen Produktion ging nody eine Reihe anderer 
Schöpfungen, jo die Tragödien „Katharina” und „Polyrena”, das „Leben 
des Paulus Berhard“ und eine Überfegung der Antigone. 

Im Jahr 1339 war fein großer Roman „TIheobald“ erjhienen. Der 
Roman ift ftets vor andern Didhtungsarten ein Kind feiner Zeit, ihre Be- 
danken |pridt er aus, von ihr wird er getragen, mit ihr vergeht er. Nur 
die ganz großen Romane der Weltliteratur, ein Simplizijfimus, ein Don 
Quidyote, ftehen über dieſem Schickſal. Dieſer dreibändige Roman 
„Iheobald”, der in der Zeit Jeromes von Weitfalen fpielt, it zudem nod 
belaftet mit einer Fülle von Auseinanderjegungen über Zeitfragen und 
Lebensanjihten, die es den Berfaffer einmal auszufpredyen drängte, und 
dur) die der Bang der Handlung gehemmt wird. Dod) weilt aud) diejes 
Werk jchon die feine ruhige Erzählungskunft und Beftaltungskraft auf, die 
er in der Folge immer reiner und freier ausbaute und von überflüffigem 
Ballajt befreite. — 

Vorerft aber kam für den Dichter nun die aktive Periode feines 
Danneslebens. Es ging auf das tolle Jahr zu; und Biktor von Strauß 
nahm, wie es jid) aus der inzwildhen in ihm herrihend gewordenen, ftreng 
Hrijtlihen und Ronfervativen Überzeugung ergab, den Aampf gegen die 
Ausjreitungen der Revolution auf. Seine feite Haltung gewann ihm in 
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erhöhten Maße das Bertrauen feines Landesherrn, der ihn vom Ardjivrat 
zum Beh. Kabinettsrat ernannte. Bald darauf erfolgte feine Erhebung in 
den WÜdelsitand, einige Jahre f[päter die Erlaubnis, feinem Namen den 
feiner Battin hinzuzufügen, die die Lebte eines alten hannöverjchen Be- 
Ihlecdhtes war. 

Die folgenden Jahrzehnte, in denen der innere Werdeprozeß des 
Reiches aud) das Rleinfte deutjche Land in ein bewegteres politifches Leben 
hereinzog, forderten aud) von Viktor von Strauß eine erhöhte Anteilnahme 
an den politifhen Angelegenheiten. Als Bundestagsgejandter und Vertreter 
der 16. AKurie lebte er eine Reihe von Jahren in frankfurt, griff aud 
fonft mit Wort und Schrift in allerlei öffentlidye, vor allem kirdlidye, Zeit- 
fragen ein. Wir können diefe Seite feiner Tätigkeit hier nur flüdhtig 
ftreifen. Sie fand ihr Ende im “Jahre 1866, wo er aus dem Staatsdienft 
und dem politiihen Leben ausfchied. 

Literariih waren diefe Jahre troß aller beruflihen und politiiden 
Tätigkeit für ihn keine unfrudtbaren gewejen. Im Jahr 1854 war das 
Ihöne romantifhye Bediht „Robert der Teufel” erjchienen, ein dhriftlidhes 
Heldenepos in zwölf Bejängen, wie er es felbft bezeichnete. 1856 bradıte 
die neue Bedidhtfammlung. „Weltlihes und Beiltlidyes”, die er mit vollem 
NRedht „eine Sommerlefe in Bedidhten und Liedern“ nennen konnte; denn 
reife Lyrik ift es, die den Band füllt, Balladen, die an die einfahe KAraft 
der hiltorijchen Volkslieder anklingen, und wudhtige politiiche, jowie religiöje 
Didtung. Zwildhen den beiden poetiijhen Baben lag die Novellenfammlung 
„Lebensfragen”, in der fid) der Berfaller in Beiprädhsform über allerlei 
ihm am Herzen liegende Zeitgedanken ausläßt. 

Das Hauptwerk jener Jahre war der Roman „Altenberg“, der im 
‘Jahre 1866 erjchien, und der bei aller darin zutage tretenden Beftaltungskraft 
und dichteriihen Schönheit zu fehr einer ausgefprodhenen Tendenz dient, um 
zu reiner künjtlerifher Wirkung zu kommen. 

Es war aber, als ob der Dichter mit dem Zwang der berufliden und 
politiihen Tätigkeit aud) den Zwang abgeworfen habe, mit feiner poetijchen 
Produktion außerkünftleriihen Zweken zu dienen. Seit dem „Altenberg“ 
bat er kein Tendenzwerk wieder gejchrieben. In der nun folgenden frijchen 
Deriode geiltigen Schaffens, die für den bald Sedhyzigjährigen anbrad), hob 
er feine Erzählerkunft auf ihre Höhe, und das in einem Alter, wo im 
Durdyichnitt die Produktionskraft zu erlahmen beginnt. 

Diefe neue Lebens» und Schaffensperiode leitete fid) aber für ihn mit 
einer [hmerzliden Trennung ein. Er hatte fid) entfchlofjen, mit der Nieder- 
legung feines berufliden und politiihyen Wirkens aud) feine Heimatitadt zu 
verlafien und fid) einen neuen Boden für ein neues Leben zu Juden. Es 
war kein leiter Entihluß, dem alten Haus im grünen Barten den Rüden 
zu kehren, das die reichiten und beiten Jahrzehnte feines Lebens gejehen 
hatte. Drei Söhne und eine Todter waren ihm in diefem Haufe heran- 
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gewachſen. Durdy eine [hlihte, doc geiftig angeregte Befelligkeit war es 
der Mittelpunkt eines engeren und weiteren fjreundeskreijes geworden und 
lodte aud flühtig verweilende Bäfte von Bedeutung zur Einkehr. für 
wie viele, die in jene Jahre zurückzudenken vermoditen, ift nicht der Tee- 
tih in den fchlihtbehaglihen Räumen, über dem die dunklen lebendigen 
Augen des Didhter-Hausherrn, das gütige Willkommlädeln der Hausfrau 
Itrahlten, lebenslang eine unvergefjene liebe Erinnerung geblieben! 

Über das Beite aus jener alten Heimat nahm Biktor von Strauß 
mit in die neue, die er fid) fucdhte: den Beilt des Haufes, die Herzenswärme, 
die es erfüllte, und eine ungebrodyene Produktionskraft. Seine theologijcdyen 
Interejlen zogen ihn nad) der Theologenuniverfität Erlangen, wo er zunädjit 
feinen Wohnfig nahm. Denn. von jet an trat neben dem künftlerifchen 
Schaffen die ftreng wiflenfhaftlide Arbeit in die Lücke ein, die das Auf- 
geben des Berufs gelaflen Hatte. 

Auf literariidem Bebiet wandte fid) Viktor von Strauß jett falt aus- 
[hließlid) der Novelle zu und fhuf in diefem Benre eine Reihe kleiner ab- 
geihloffener Kunftwerke, unter denen einige Aabinettftüke der älteren 
deutihen Erzählungskunft ftehen. 1871 erjchien eine dreibändige Sammlung 
Novellen, von denen die meilten zuerft in den TJahrgängen des „Daheim” 
veröffentlicht waren. 

Im eriten Bande diefer heute vergriffenen Sammlung fteht die Novelle, 
die wohl den Höhepunkt in des Diditers erzählender Proja bedeutet, die 
„Mitteilungen aus den Akten, betreffend den Zigeuner Tuvia Panti”. Sie 
erzählt die Beidichte eines in zivililierte DBerbältniffe verjegten jungen 
gigeuners, den die alten frreiheitsinftirkte doh aus allem Wohlleben 
heraus wieder ins heimatlofe Bagabundentum treiben; und die Meijterjchaft, 
mit der das trodene Aktendeutidy amtliher Berichte in Begenjaß geitellt ijt 
zu den fingenden Profarhythmen der „Handfchrift”, in der Tuvia Panti fein 
Leben erzählt, gehört zu dem fchönften unferer Novellftik. 

Neben diejer fteht nody mandye feine Novelle in den Bänden, denen 
im Jahre 1880 eine weitere Sammlung „Lebensführungen“ folge. Was 
feine großen Romane bejcdhwerte, die breit ausgeführten Bejpräde und Dar» 
fegungen, fällt in diefen Novellen weg. Was der Didyter zu jagen hat, das 
weiß er reftlos und lebendig zu geftalten und zu reiner künitlerijcher 
Wirkung zu bringen. 

Banz wurde neben diejen Profadidytungen die Poelie nicht vernad)- 
läffigt. 1874 erfchien die epilde Didytung „Reinwart Löwenkind“, die einen 
phantaftiihen Stoff der Bolksfage in Herametern behandelt. Diejes Epos 
ift aber die Iehte größere Bersdihtung Biktors von Strauß gewejen. Der 
Gelehrte in ihm fing mit dem höheren Alter an, dem Künftler den Rang 
abzulaufen. 

Ein Werk nody [uf er, an dem fie beide zufammen wirkten. Seine 
theologifhen Interefjen führten ihn auf den Urjprung aller Religionen, die 
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Religionsgeihicdhte des Oftens. Mit bewundernswerter Energie und Bründ- 
lihkeit begann er ihr Studium an der Wurzel jelbjt, der Spradye. Er 
arbeitete fi) zuerft in die Spradhe und Überlieferung Chinas hinein. Die 
Frucht diefer Studien war die Überjfegung des Scji-king, des kanonildyen 
Liederbudhes der Chinejfen, in deutihen Ders. Der Didhter-Belehrte weiß 
den fpröden Stoff fiher zu bewältigen und fi mit ſuchendem Ver—⸗ 
tändnis in die Denkungsart diejes fremdartigiten aller Kulturvölker hinein- 
aufühlen. 

Diefer unermüdete Beift kannte audy jet, nad) vollendetem fiebenten 
Jahrzehnt, nody kein Ausruhen, aber was er von nun an |chuf, gehört der 
Wilfenfhaft an und nicht mehr der Didhtkunft. Bom Studium des Ehinejilhen 
ging er zur Ägyptologie und der Erforihumg ägyptiihen Bötterglaubens 
über, daneben beidhäftigten ihn dauernd theologilch - dogmatiihe ‘Fragen, 
denen er aud) feine leßten Schaffenskräfte widmete. 

Ein reihes Leben neigte ji) zum Ende. Die hinterlafjenen Korre- 
Ipondenzen Biktors von Strauß zeigen, wie weite freile diejes jtille 
Dichter» und Belehrtenleben 309. Das unruhige {Feuer feiner “Jugend war 
unter dem weißen Haar zu einer ftillen tiefen Wärme gedämpft, die nod) 
lebendig aus den Augen des Neunzigers leuchtete, die raftloje Vielfeitigkeit 
zu jener gejchloffenen Einheit zufammengefaßt, die aus der unerjhütterliden 
Sicherheit und Innigkeit feines Chriftentums herauswuds. Die ihn in 
jenen “Jahren jahen, mußten der |hönen Worte gedenken, die er felbit einit 
über das Menjchenleben an der Schwelle des Alters gefunden: 


Doch ſchon verbleidhts, die Kraft zur Tat ermattet: 
Da fteht der Breis, von Lebensernten [chwer; 

Was binfhwand, was ihr waret, was ihr hattet, 

In Weisheit umgewar.delt trägt ers ber; 

Te tiefer ihn der Abend überfchattet, 

Te teurer, größer, würdger wird uns Er; 

Da [dylägt die Stunde, die uns längft beklommen: 
Der Staub wird Staub, und Er ift weggenommen ... 


‘Jene Stunde, in der der Tod ihm die Augen jchloß, jchlug am 
1. April des “Jahres 1899. Sein Leben liegt heute, da fein Beburtstag fid) 
zum hundertiten Male jährt, als abgejdjloffenes Banzes vor uns. 

Jedes Lebenswerk wird von der Zeit gelihtet. Die willenfhaftlichen 
Werke Biktors von Strauß werden von der Forjhung überholt werden, 
feine großen Romane werden, wie die meilten der Vergangenheit, nur nod) 
in Literaturgefjhihten fortleben. Aber bleiben und weiterwirken wird, was 
aus diejem tiefen, aufridtigen und reihen Beilt unbewußt in das Beiltes- 
leben feiner Zeit übergegangen ift. Und bleiben wird vor allem, was 
feines dihterijhen Schaffens Kern und Höhe war: feine religiöfe Dichtung, 
diefes edelite Beihenk, um deffen willen das deutihe Bolk des ftillen 
Didäters dankbar eingedenR bleiben wird. Wo immer im Botteshaus eines 
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feiner madtoollen KAirhyenlieder auf Orgelklängen aufbrauft, da lebt er, 
audy über fein zeitlihes Leben hinaus. Und feine tiefe und echte Frömmig- 
Reit hätte fih nichts Qieberes gewünfht als ein folhes Weiterleben feines 
Namens und feines heiligften Strebens an den Stätten der Verehrung 
feines Bottes. 





Gedichte von Julius Groffe. 
Laß ab von deiner Rlage. 


Daß ab von deiner Klage, 
Bergiß nun, was did) quält, 
Denn alle deine Tage 

Sind dody von Bott gezählt. 
Er muß es beijer wiljen 
Was deinem Heil gebührt, 
Was did aus Finfternifjen 
gum klaren Lichte führt. 


So [wer find heine (Fehle, 
Kein Irren ift jo groß, 

Er hält jedwede Seele 

In feinem Baterfchoß. 

Er wird dir fteis bewahren 
Dein beites Seelengut, 

Auf daß du folft erfahren, 
Wie feine Liebe tut. 


Biel Quellen gehn auf Erden, 
Draus Troft und Heilung quillt; 
Du kannft nody glücklich werden, 
Bift du es felt gewillt. 

Das edhte Bottvertrauen 

Trieb niemand nody zu Brund: 
Auf Menfhen nicht zu bauen 
Erhält dein Herz gefund. 


Lied. 


Die Nächte ftürmen, dody die Seele fingt: 
Du bift dody mein! 

IH babe dich erworben, 

Und aller Jahre berbe Pein, 

In diefem Herbft ift fie dahin geftorben. 


Die Stürme braufen, dody die Sehnjudht fchweigt: 
An deiner Bruft 
Ift felig Ruhn und Bleiben; — 
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Die NRofen wilder Tugendluft, 

Sie mögen welk in diefen Stürmen treiben. 


Die Tage fliehen, dody die Treue bleibt: 
Still fteht die Zeit 

Die auf fi felbft befonnen,; — 

Bei dir erlöft von Zeit und Leid, 

Atm’ id) die Ewigkeit und ihre Wonnen. 


Die weite Xelt ift nun zur Ruhl 


Die weite Welt ift nun zur Rub, 
Das Mondlidyt kommt verftohlen 
Und küßt die müden Augen zu. 
Schatten kommen, fo kommt audy du, 
Schwebend auf leiten Sohlen. 


Wie feh’ ich dein Auge leuchten klar 
Und Tränen darin |tehen! 

IH weiß nicht, wie es gefchehen war, 
Das aber weiß idy immerdar, 

Daß Leides uns gefchehen. 


Nody, fühl’ ich das Beben deiner Hand, 
Als wir im Sommer [chieden. 

Der Winter kam, und der Winter [hwand; 
Id wandre in fernem, fremdem Land 

Und finde nimmer den Frieden. 


Die ganze Seele füllt’ id) dir aus, 

Märeft du jet mein eigen; 

Doc du fehlummerft fern im grünen Haus, 
Nachtfalter flattern herein, heraus, 

Und im Barten wandelt das Schweigen. 


So hat noch niemand mit mir getan. 
(Mädchenlied). 

So hat nod) niemand mit mir getan: 

An beiden Händen faßt’ er mid) an 

Und [haute mir in die Seele 

So unmwiderftehlid), fo tief herein, 

Als wollt’ er fpähn, ob ein Fältelein 

Ihm etwas nod) verhehle. 


So hat nody niemand zu mir gejagt. 

Mas ic) gejubelt, was id) geklagt, 

Das Ihläft nun in feinem Herzen. 

Drum ilt mir’s da drinnen wie ein Traum; 
Ob idy’s nod) felbft bin, id) weiß es kaum, 
Mid) blendet's wie Weihnadtskerzen. 
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So hat au nody niemand mid geküßt, 
Meht Dater nod) Mutter am heiligen Chrilt. 
Ad, alle die Piebesgaben, 

Wie gäb’ id) fie gerne den Kindern bin, 
So felig und fröhlid, jo reich ich bin, 
Darf ih) den Einen nur haben! 


Sommerabend. 


Tiefer flogen die Shwalben. Sommerkühle 
Aam vom Waller herauf durdy alle Blumen, 
Die am goldenen Abend [tärker duften. 
Damals faßelt du ftrikend in der Laube, 
Und die Schweitern zerpflüdten Rofenblätter, 
Davon taufend ein Tröpflein Öl nur geben, 
Wie ein einziges Lied aus taujend (Freuden 
Langfam blühet empor und ewig duftet. 


Alfo [ah ih und fah eud) zu. Die andern 
Lachten, plauderten, fpradyen von Romanen, 
Stadtgeihihten, vom Mond aud, wann er aufging', 
Wann er [hwände und wieder voll fid) füllte, 
Aud daß merklid die Tage kürzer würden, 
Und wie flüdhtig ein Sommer [o dahingeht. 
Da erzählt’ id) von langen Wintertagen 
Hd im Norden, wo mitternadhts die Sonne 
Blühet über das Eis, und weiter [prad) id) 
Bon dem raujhenden Meer im fernen Süden, 
Wo die weißen Kashkaden zwilhen wilden 
Mortengebüfhen zum Abgrund niederbraufen. 
Broß aufihlugft du das Aug’, in Sehnjudt laufchend, 
Denn du wareft nody nie vom Heimatlande 
In die (Ferne gekommen. Duftumihwommen 
Dag dir fern wie ein Zukunftstraum das Hodyland, 
Und fo faßeft du finnend, felbitvergeffen, 
Daß den Händen zuletzt entglitt die Arbeit; 
Doch ich jah fie entihweben, deine Piyche, 
Bald auf goldener Höh an dunklen Tälern, 
Bald auf Fluten des Meeres in Wetterftrahlen. 
Hafen wollt’ id fie, aber fie entflog mir, 
Blaubeflügelt, libellengleidy, und jet wie 
Eine rofige Wolke ganz, und endlich 
Einem fingenden Beifte glei) im Luftglanz, 
Ein unfaßbar Beheimnis ftets, fo warft du 
Meinen Bliken entihwunden, jaß dein Bild aud 
Unbeweglidy nody immer in der Laube. — 


Plöglih fang in dem Buſch ein Graſemückchen. 
Ale Tage [yon kam es zu dem Bäumdıen, 
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Wo die Roſen erblühn, zur Nacht geflogen, 
Denn es liebte euch alle, weil im Winter 
Ihr es freundlich gepflegt habt und errettet; 


Darum zählt es ſich ganz nun zu den Euren. 

Und es zwitſchert' und flog. Die jüngſte Schweſter 
Rief: „O ſehet, es baut ſich hier ein Neſtlein, 
Nächtig dunkel und auf den Zweigen ſchwebend!“ 
Lachend ſpähten wir zwei, die Ranken beugend 
Und neugierig uns drängend, das Geheimnis 

Des verborgenen Glückes anzuſchauen — 

Aber als ich nun aufſah und dich ſuchte, 

Warſt du heimlich und ohne Gruß verſchwunden. 


Tiefer flogen die Schwalben. Sommerküble 

Sank aus dunkelnder Naht herab ins Stromtal, 
Golden hob fid) der Mond aus [hwarzen Wipfeln. 
Lang nod) ftand id am Weg, wo er waldein biegt, 
KRükwärts ſchauend, wo deine ftile Wohnung 
Heimlic, Tag, wie das Neft im Schutz des Triedens. 


Romanze. 


Hord, hordy, was fingen die Wellen am Strand? 
Es waren drei Jäger im Oberland, 

Die wollten filjen und jagen 

In ihren jungen Tagen. 


Sie kamen an einen Wald fo grau, 
Da faß eine wilde, uralte Zrau, 
Die kämmte die weißen Locken, 
Das Herz tät ihnen ftocen. 


„Bor taufend Jahren da war ih ſchön, 
Da jagt’ ih die Hirfhe auf Bergeshöhn. 
Kein König 309 vorüber, 

Er küßte mid) viel lieber! 


Mein Haar ward grau und mein Haupt ward [hwer, 
Mag heute keiner mid, küflen mehr. 

Mollt ihr das Alter nit ehren — 

Jh will eudy Sitte lehren!“ 


Drei Haare fie riß aus dem greifen Schopf, 
Die wirbelt ſie lachend über den Kopf; 
Drei ſchöne Mädchen alsbalde 
Hinſchwebten über dem Walde. 


Die Jäger ſtanden und ſtaunten ſehr, 

Dann ſtürmten ſie nach mit Waff' und Wehr, 
Das flüchtige Wild zu fangen — 

Sind alle verloren gegangen. 
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Aus: Das Mädchen von Capri. 


Alfo brady |hon der Abend herein und die Zeit, wo das Marktichiff 
Heimwärts fährt; zweimal allwödhentlid) Rommts nad) Neapel, 

Um der Hauptitadt Markt zu verjorgen mit Wein und Drangen, 
Herrlichen Feigen und Fiſchen des Meers. Schon |pät war es diesmal, 
Eh' es gerüſtet zur Abfahrt war. Noch tanzten am Pharo, 
Trunken vom Weine, die Leute des Boots zum Fiſchergeſange, 
Lallend von Wein, von Mädchen und Tanz. Mich ſelber ſie nahmen 
Zutraunsvoll in die Mitte ſogleich und heiſchten ein Trinkgeld, 

Gern gab ich mehr, denn berauſcht war ich ſelbſt in allen Gedanken. 
Schon die Trauernde meint' ich zu ſehn auf einſamem Felſen 

Weit hinſtarrend ins Meer, Ariadnen gleich, der verlaſſnen, 

Deren Tränen von Bacchus beſiegt und in Lächeln gewandelt. 

Alſo den Sinn entbrannt, hernieder ſtieg ich ins Fahrzeug. 

Rings ſchon waren die Bänke gefüllt — von Mönchen und Schiffern, 
Weibern, betend den Kranz, und von lachenden nackenden Kindern. 
Ave Maria war's. In Glut aufflammte der Golf noch 

Weit in flüſſigem Glanz. Fern blitzten die Burgen und Villen 
Schimmernd in ſilbernem Licht; doch am Gipfel hoch des Veſuves 
Schwamm eine roſige Wolke des Rauchs, doch ohne Bewegung, 

Als verbärge ſie Götter dort. Im nächtigen Schatten 

Standen die Meerkajtelle, der Maflenwald in dem Hafen; 

Draußen aber im Dunft, im fernen, ftrahltie das Eiland, 

Reid) an Sagen, ein felfiger Dom, von Scdywalben umflogen. 

Über ihm leuchtet’ ein Stern ſchon klar, und freudig begrüßt’ ich 

Ihn als Zeichen der Liebe; doch Amor zürnte dem (Fremdling, 

Und voll Schalkheit fügt’ er es anders, als id, bejdlofjen. 

Wie kein Sterbliher weiß, was ihm geiponnen der Schelm hat. 


Aber als bald nun die Nadyt einbradh und das Auge fid) wandte, 
Müde der Ferne, um nah die Befährten des Schiffes zu muftern: 
Da: — weit jüßerer Reiz aufblühte mir hier in der Nähe, 

Als id) geahnt. Zur Seite mir war auf den Pädten gelagert 
Breit und behaglid, ein geiftliher Herr. Doc) tiefer, bejcheiden 
gwilhen den FKörben verjiecht, bemerkt’ id) ein lieblihes Mädchen, 
Blaß in bräunlidyer Schöne, wie Bronzen der griedilhen Böttin, 
Ehe die Luft fie mit Biftgrün gejhmüdt, und ehe die Afche 

Sie mit grauem Bewand entjtelt. Das fchweigende Mädchen 
Tloht zwei Kindern die Zöpfe zuredht, wohl jüngern Beihwiltern, 
Sabh dann erft vor fi) hin und flüfterte leile Gebete 
Andadhtsvol. Weld, felten Gemiſch von kindlidyer Unfchuld 

Und jungfräulidjem Reiz befeelte dies finnige Antlitz! 

Broß und gedankenvoll zuweilen jälug fie das Auge 
Trauerumflort zum Himmel empor. Dann küßte fie wieder 

Ihre Kleinen zerjtreut. — Mit unbefcreibliem Zauber 

Hielt mid) die lieblidhe Bruppe gebannt. Dody lange vergeblid) 
Sann id) auf Liften, den Pla mit dem geiltlihen Dater zu wedjleln; 


Denn der Bute war breit, und, angewahljen dem Tyels glei, 
Hielt er die befte Stelle befegt, wie viele auch fonft wohl 

Pflegen im Land. Nur gejegt, daß zu höherem Rang fie berufen, 
Dann fortrüken allzeit aud) gern die Beglüdten der Erde; 

Drum erhöht id) den Pla mit meinem Bepäde, und endlidh 

Mit lateiniihem Vers Virgils, des Holden, gelang es. 

„Infandum, regina, jubes renovare dolorem. 

gahnfhmerz, würdigfter Herr, vom Luftzug [pür’ ich von links ber; 
Uber, mein Bater, Ihr könnt mir helfen, gefällt's Eudy, die Stelle 
Mit mir zu taufhen. Madonna verleiht Eudy fiher zum Lohne 
Einftens den roten Hut dafür”. Dies ſprach ich lateiniſch — 
gaubrer Birgil! Du tatjt dein Amt. Zwar [hirmteft du Roma 
Und Neapel dereinft; an ehernen Bildern von Helden 

Alangen die Blöddhen, fobald Barbaren bedrängten das Weltreid, 
Brüden aus Luft und Städte auf Eiern erbauteft im Dieer du, 
Sprengteft den Berg Poflilipp, vertriebft die Schlangen aus Napel; 
Nie doch Haft du Prielter bekehrt, vom Plate zu weihen — 
Schmungzelnd tat er’s fofort, fobald er lateiniih vernommen. 


Böllig indes fank Dunkel herein. Nidht lange, fo war id) 

Mitten im Plaudern mit ihr, und lieblidy kehrte die Antwort, 

Rehrte die Frage zurük. Bald wuht’ id) die Trauer des Mädchens; 
Denn für lange hinaus war fie heut’ vom Bruder geidhieden. 

rüber gehordht’ er der Mutter allein, dem Rufe des Tanzes 

Und Tamburins. Heut folgt’ er gepreßt dem Wirbel der Trommel 
Und den TFahnen des Reids. Denn drohender zogen die Wolken 
Rings des Arieges heran. Wer weiß, ob ihm Ehre bejchert einft 
Dder ein blutiger Tod auf fremder, feindlidher Erde; 

„Shüß’ ihn, Madonna!” und brünftig erhob fie die flehenden Hände. 
Wieder voll Wafler das Auge ihr ftand — auf Erden fürwahr jhien 
Nichts mir jo heilig, fo füß, als fo zärtlihe Liebe der Schweiter, 
Und als ihr Bruder zu fein. Mandy Troftwort wecte das andre, 
Und fo wurden wir bald fo vertraut, als hätten wir Monde, 

Jahre bereits mitfammen verlebt. Darauf, als ein Lüfter 

Sid von DOften erhob, aufrollt’ ih ein blumengefticktes 

Derfiihes Tuch, eine Freude der Fraun. Sie litt es geduldig, 

Als ih es ihr um den Naden [hlang. Nadıher, als fie müde 
Einzufhlummern begann und auf die Körbe fid) ftützte, 

Lud ic) freundlich fie ein, aufs Anie mir ihr Köpfchen zu legen, 

Wie 's im Bedräng’ auf Reifen zu Schiff die Freiheit geftattet. 
Zwar fie weigert’ es erft aus Scheu; nit lange dod währt’ es: 
Lächelnd fah fie empor nod) einmal und legte ihr Köpfchen 

Nieder auf mid), daß der Locken Bewühl mid) reich überfjtrömte. 
Alfo das [hlummernde Kind, das atmende Leben, id, fühlt’ es 


ARuben auf mir, im Scheine des Schylafs, denn der lädyende Mund [prad: 


Siehe, id) wady’ und ich warte auf did. Nod) lange verfunken 
Starrt’ id) die ruhende Schönheit an. Dann beugt’ id) midy leife, 
Wie wenn ein Wandrer im Hain des Waldfees Nymphen belaufcdet, 


— — — — — — ——— 
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Badend im Lite des Dionds, oder mittags [chlafend am Ufer. — 
Plötlih [hlug fie die Augen empor, die träumeriih dunklen, 

Doh an unendliher Büte jo reih. War’s Kühnheit des Raubes, 
War es magnetifhe Kraft, daß fich glühend die Lippen gefunden ? 
Willenlos war es gefcheben, und blindlings küßten fie wieder. 
Aufredt 30g id) fie dann empor, und fie lehnte fid [hüdhtern 

An die Schultern mir an, dod) bald vertraulich und furdtlos. 

Und nun begann id) felbft die Locen ihr fcherzend zu ordnen 

Reich in phantaftiiher Pradt. Ein breites, ein fammetnes Hutband 
Sdlang id) darum, dody mit feidenem Tud) umwand id) die Stirn ihr 
TZurbanähnlid. So faß fie gefgmüdt und [chmiegte fi innig 

Halb im Wadhen und Schlaf in meine um|dliegenden Arme. 


Hold war immer die Naht den Liebenden. Schirmend bededkte 

Uns der Schleier der Finfternis ganz. Wie leblofe Mumien 

Saßen und lagen die Reijenden all’ vom Scdylafe bezwungen. 
Zotenftille war rings. -— Un den Planken nur Klatidhten zuweilen 
Schläftige Wellen. Der Schiffskiel nur dumpf raufchte im leer fort. 
Einzelne Sterne blitten zugleid) im Scdjleier der Nadhtluft. 

Matt gebaufht das Segel jetzt ftand in der Stille des Windes, 

Der in der [hwarzen Spätzeit [chlief.” Nur der Steurer wadte, 
Wahte mit uns allein. Bleidy wie im Schatten Beftorbner 

Buhren wir bin wie auf ftygijher Flut. - - - - - - - — — 


Mein Baue. Von Viktor von Strauß und Torney. 


Bott fei mit dir, mein liebes Haus, 
Treib’ alles Böfe von dir aus, 
Führ’ alles Bute zu dir ein, 
Daß du gefegnet müffelt fein. 
Vor Unfried, Seud, Feuersgefahr 
Sein’ Hand dich det’ und ftets bewahr 
Und pflanz’ in dir je mehr und mehr 
örömmigkeit, Treue, Zudt und Ehr. 
Baut’ id) ein Schloß aud) weit und groß 
Mit allem Reihtum Salomos 
Und wohnte drin bei Saus und Braus: 
Es wär’ dod) nidyt mein Baterhaus. 
Bift du gleidy klein, ohn Pradt und gier, 
Mangelt’s an Raum, bald da, bald hier, 
So bift du dody in allem Fug 
Für Gottes Segen groß genug, 
Wie er dir aud) bis diefe Stund 
Bar oft und reihlid worden kund 
Und dir, id hab de& Zuverfidt, 
Aud) fürderhin wird mangeln nid, 
Wenn Bottes Wort, die edle Frudtt, 
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Did) ziert mit Blauben, Fleiß und Zudt. 
Mandyer lebt unter ftolgem Dad), 

Hat vielen Prunk und groß Bemad), 
Ift aber nur um Geld geliehn; 

Man fagt ihm auf, da muß er ziehn; 
Es fei ihm lieb, es mad)’ ihm Harm, 
So wird er eben nirgends warm. 

Deb dank idy Bott für feine Bab, 
Daß ich vier eigne Wände hab, 

Auch Raum darin für Weib und Kind, 
Wie für mein liebes Hausgefind, 

Und kommt ein werter Freund zu Baft, 
Yind’t er aud) nody Bemad) und Raft. 
Kommt felbft die liebe Sommerzeit, 

So fteht die Herberg ihr bereit 

Im Bärtlein, hinterm Haus verftedt, 
Drin fie fid) legt und niederftreckt 

Mit Sonnenglanz und Himmelsluft, 
Laub, Rafengrün und Blumenduft, 
Und bis die Naht am Himmel geht, 
Uns täglid) felbjt zu Bafte lädt. — 
Das Alles, ob’s zwar eng und klein, 
It dody dur) Bottes Bnade mein; 
Und ift im Haus bis unters Dad) 
Kein Ehen, Winkel und Bemad), 
fein Wand und Tür, kein Stein und Brett, 
Das mir nidts zu erzählen hätt’. 

Bin id) doc) felbft geboren drin, 

Auf diefem Boden krody id) hin; 
Haus, Scheunen, Hof, der Barten bier, 
Waren des Knaben Luftrevier. 

D wonnejel’ge Kinderzeit, 

Blük ohne Brund, Lieb ohne Leid, 
Bedenk’ id) dein, wie f[hauft du dann 
Aus allen Winkeln hell mid) an! 

Des greifen Baters ernftes Bild, 

Die Mutter, fromm und gut und mild, 
Hier führten jie mid) aus und ein 

Und liebten mid) und wacdhten mein. 
Hier trat der bittre Tod fie an, 

Die Mutter erit, den Bater dann, 

Und als man ihn trug aus dem Haus, 
Mußt’ aud) fein Anabe mit hinaus. 
Dod wo er war und wo er blieb, 
Wie weit er durdy die Welt fid) trieb, 
Er fand nicht Heimat, Ruh nody Glück, 
Bis er in fein Haus kam zurüd. 
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Da war's denn wieder wonniglich: 
Mein Lieb', ich ſchmückt' es ja für dich! 
Verneut ward Treppe, Flur, Gemach, 
Geputzt vom Keller bis zum Dach, 
Manch blanker Hausrat eingeführt, 
Die Wand mit guter Kunſt geziert, 
Daß dirs zur Freude ſollte ſein, 
Und ſelig führt ich dich herein. 
Wie wohl haſt du gewaltet drin 
Mit Fleiß und Zucht und edlem Sinn! 
Mein treues Lieb, Gott ſegne dich, 
Wie er durch dich geſegnet mich! 
Nun waren wir bald nicht allein, 
Die Knäblein ſprangen hin zu Drein, 
Rumorten durch das ganze Haus, 
Jagten im Garten ein und aus, 
Und hätten alles umgekehrt, 
Wenns Mütterlein es nicht gewehrt, 
Das fie mit Zudht in Ernft und Lieb 
gur Schul und an die Bücher trieb. 
Drauf, daß das Haus gefüllet ward, 
Beihert uns Bott zwei Mägdlein zart. 
Wie war mein freude reich und groß, 
Wenn id) fie hielt auf meinem Schoß, 
Das liebe Pärlein an mid) drang, 
Vier Armden um den Hals mir fhlang! 
Mein liebes Haus, da warft du reid), 
Dem glüklidjften auf Erden gleid). 
Dod) alfo follts nicht immer fein. 
Bott [hit aud) Sorg und Trübfal drein, 
Die bittre Frucht mit füßem Kern, 
Wer fie nur nimmt als Kreuz vom Herrn. 
Bon eud, herzlieben Tödhterlein, 
Auf einem Stiel zwei Röslein fein, 
Riß eins der herbe Tod herab 
Und legt es aus der Wieg’ ins Brab. 
Aud) mande Angft- und Sorgenträn’ 
Haft du, mein liebes Haus, gejehn; 
Denn wohl beißts ja: je größer Kind, 
Je größer aud) die Sorgen find; 
Zu ſchweigen andres Herzeleid, 
Der Freunde Tod, den Druck der Zeit. 
Erwachſen find die Söhn’ im Haus, 
Eins nad) dem Andern geht hinaus, 
Sudt draußen, was ihm liebt und frommt, 
Und weiß nit, wann es wiederkommt; 
Und wär nit unfer Jungfräulein, 
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Mir fähen einfam jchon zu Zwein. — 
Bedenk id) nun, was ih erlebt, 
Befehlt, gelitten und geftrebt, 

Was idy gedihtet und gemadjt, 

Was all die Jahre mir gebradt, 
Was Butes mir und Leids geichehn, 
D liebes Haus, du hafts gefehn, 

Mir ift, als fei dirs einverwebt 

An deinen Wänden feftgeklebt. 

Hier [hwillt meins Lebens Erntekranz, 
Hier bin id, was id) bin, erjt ganz. 
Und führt mid) oft Beruf und Stand 
In fremde Stadt, in andres Land, 
So bleibt die Bruft mir wie befhwert, 
Bis id) zu dir zurückgekehrt. 

Ad mödt es fein, daß ich in dir 
Bollenden könnt mein Leben bier 
Und did) nit laß, mein liebes Haus, 
Bis man im Sarg mid) trägt hinaus. 
Und legt’ id) zu den Vätern mid), 
Mein liebes Haus, ich bitt für did), 
Daß du aud) dann in Ehren ftehlt, 
Auf Kind und Rindeskinder gebft, 
Und allzeit ein Bejchhledht dich erbt, 
sromm, ehrenfeft und unverderbt. 
Und bis zur allerferniten Zeit 

Wol Bottes Bnad und Bütigkeit 
An dir bewähren, was id) jebt 

Als Sprud und Injchrift dir gefegt: 
Bott fei mit dir, mein liebes Haus, 
Treib alles Böfe von dir aus, 

Tühr alles Bute zu dir ein, 

Daß du gefegnet müfleft fein. 

Bor Unfried, Seuch, Feuersgefahr 
Sein’ Hand di de und ftets bewahr 
Und pflanz in dir je mehr und mehr’ 
Srömmigkeit, Treue, Zudt und Ebhr. 
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Aus den Tagen Bismards. Po 
titifhe Effays von Dtto Bildemeilter. 
Herausgegeben von der Literariihen Ber 
jelfhaft desKünftlervereinsin Bremen. Mit 
einem Porträt®Bildemeijters. Leipzig, Quelle 
& Meyer 1909. 230 S.8°%. Beb.4,80 MR. 

An diefem Buche habe idy mid) auf 
Stunden und Tage jung gelefen. Ich 
habe wieder vor 1870 mit der deutfchen 
Nation auf den Zehen geftanden, wie 
das Kind vor der Weihnadtsftubentür: 
wann tut der Bater fie auf? wann be- 
ginnt die unfagbare Herrlidkeit? Ic habe 
wieder die Stimmungen jenes Wunder 
jahres von dem Ernit der erften Sorgen- 
tage bis zu dem Raufdhe der ewigen 
Siege durdlebt, wieder wie neu die 
Kunde von Sedan erfahren und das 
Hohgefühl: wir haben Straßburg und 
wir behalten es! Jh bin nody einmal 
durch diefe Zeiten einen Fuß body über 
dem Boden gewandelt, die Augen voll 
Sonne und SHimmelblau, und ins neue 
Reid) hineingefprungen, als wäre es das 
taufendjährige der Verheigung. Ic fah 
wieder die beften Männer unjeres Volks, 
wirklid, die beiten, die fid) damals finden 
ließen, zum erften Reichstag vereint und 
empfand mit ihnen nod) einmal: nihil 
Germanis arduum est. Schwindeljabhre, 
Sozialdemokratie. Aulturkampff — ja 
wohl, aber trot alledem blieben fie uns 
unerfhüttert in ihren Würden, das 
deutfhe Volk, Bismard, der alte Kaifer. 
Hinter jeiner Leiche bin id) nod) einmal 
mit der Nation gegangen, habe fröftelnd 
in der kühleren Quft eines neuen Tages 
mid) in alte Zuverfiht gehüllt, bis der 
andere das Steuer ließ — dropping the 
pilot! — und babe dann feinem Grollen 
und Wettern gelaufht in Schmerz und 
Bewunderung, bis er verftummte und 
man nur nod) die Bäume des Sadjfen- 
mwaldes über feinem Brabe raufden hörte. 


ISrI>E 


Dies alles ift mir geihehen über 
diefem merkwürdigen Buche, der Samm- 
lung von jehzig Leitartikeln aus den 
Jahren 1866-1898, ausgewählt aus den 
Taufenden, die der Meiftereffaygift Otto 
Bildemeifter in einem halben Jahr. 
hundert politiiher Tätigkeit von freier 
Warte für die Weferzeitung gefchrieben 
bat. feine nody fo vortrefflihe Be- 
[dichte der Bismardfchen Ara von geftern 
oder morgen, Kann uns und kann dem 
jüngern Befchledht aus der Ara Wilhelms II. 
das vermitteln, was diejfe Blätter geben, 
eine Einführung und Einftimmung in das 
Denken und Empfinden, Glauben und 
Wollen jener Zeit, das uns bier aus 
dem reinen Spiegel eines klaren Auges 
und einer großen Seelenod) einmal ent- 
gegentritt. Wenden wir von der Be- 
trahtung diefes Bildes unfern Blick 
wieder in die Begenwart, in den Hader 
der wirtfchaftlidyien Intereffen, auf den 
Ariegstanz um die eine empfindlide 
Frage, wer die Schulden des Reiches 
zahlen fol, fo Kann uns weh 
ums Herz werden; aber es kann aud), 
wieder der Troftgedanke darin erwaden: 
es ift doc) nod) diefelbe Nation, die da- 
mals das Hödjfte empfand und leitete, 
und fie kann und wird nimmermehr an 
diefem jämmerlihen Stein des Anftoßes 
zu Schanden und Scheitern gehen! 

Eine andere Wehmut freilid, eine 
literarifhe bleibt zurück: wer fchreibt 
heute nody an folder Stelle diejen ſach⸗ 
lich klaren, ſprachlich ſchlichten, logiſch 
ſcharfen, herzlich warmen — mit einem 
Worte dieſen im beſten Sinne deutſchen 
Stil? Wie ſind wir alle, Schreiber und 
Leſer, durch die überpfefferte Geiſt⸗ 
reichigkeit jũdiſch⸗Ppolniſch⸗ franzöfifcher 
Provenienz, die unſere politiſche und 
literariſche Kritik, zumal in der Reichs⸗ 
hauptſtadt, beherrſcht, verwöhnt und ver⸗ 
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dorben! GBildemeifter, der befte, ja der 
einzige kongeniale Überjeger von Byrons 
Don Juan, hätte au diefe Tonart 
reden können, wie jede andere — hat er 
doh aud den Dante und den Shake 
jpeare und den Arioft, jeden in feiner 
Sprahe wiedergegeben — aber er 309 
es vor, als Deutfcher deutfh zu denken 
und zu fchreiben. Wohlverjtanden: es 
handelt fi) dabei nicht um die beliebte 
Dermeidung des einzelnen {Fremdworts, 
er hat deren im Begenteil recht viele, jondern 
um Das, was der alte Logau feinen 
Ipradhreinigenden Zeitgenoffen entgegen 
hielt: „Deutfhe müben fid jet bod, 
deutich zu reden fein und rein; wer von 
Herten redet deutih, wird der befte 
Deutihe feyn.” Indem die Heraus» 
geber Wilhelm von Bippen, Edmund 
Ruete und Armin Reicdye neben der fteten 
Rükfihtnahme auf den bedeutenden 
Begenjtand fi dody zugleih und mit 
Erfolg bemüht haben, „die cdyarakteri« 
ftiihden Züge der Bildemeifterfhen Denk- 
und Betrahitungsweife zum Ausdruck 
kommen zu laffen* — man leje 3. 2. 
die feine äjthetiihe Würdigung der 
Tragik Aleranders von Bulgarien — 
haben fie fid) audy) nad) diejer Seite hin 
nit bloß um das Bedädtnis ihres 
Helden, jondern aud) um deutihe Art 
und Kunft überhaupt verdient gemadjt. 
Wilhelm Brandes. 
BBBBBBBHBFEB93B3E38 33 

Paul Heyfe: Die Beburt der 
Venus. Roman. Stuttgart und 
Berlin. J. G. Cotta Nachf. 325 8. 
Beh. 4 MR. 

„Die Beburt der DBenus” ift der 
Name eines jelbftverftändlid herrlichen 
Bildes, mit weldem der junge, aber 
ſelbſtverſtändlich hochbegabte Maler 
Marcel ſich Berühmtheit erringt. Modell 
zur Venus iſt ein ſelbſtverſtändlich ideales 
junges Mädchen, das dieſe Beſchäftigung 
nur gewählt hat, um zwei Geſchwiſter 
zu ernähren, und das trotz des üblen 





Berufs ganz rein geblieben iſt. Selbſt⸗ 
verſtändlich verliebt ſich Marcel in ſein 
Modell, wird, als ſowohl die Erwählte 
wie ſeine Familie Schwierigkeiten machen, 
tief unglücklich und heiratet es nachher 
doch, kurz vor einem Duell, das ihm die 
Rache einer Verſchmähten aufgehalſt hat. 


Selbſtverſtändlich fällt er in dem Duell; 


ſonſt wären ja die Konflikte unlösbar — 
wenigſtens fehlte die dramatiſche Löſung 
zur rechten Zeit, nämlich am Ende eines 
Bandes von reichlich 300 Seiten. 

Soweit iſt alles ſelbſtverſtändlich. 
Wer dennoch Bedenken hat, kennt ein⸗ 
fach die Romanwelt nicht. Vielleicht 
findet er ſich in die Situation, wenn er 
die übrigen Figuren anſieht, die ihm 
dieſe Welt heimatlich machen. Solch ein 
Mädel wie dieſes Dörchen, gleich bereit 
zur Entführung, ſo harmlos natürlich 
und doch ſo unglaublich unnatürlich; — 
ſolch ein Pfarrer wie dieſer Onkel Jo⸗ 
hannes mit ſeinem finſteren Proteſt gegen 
die „Geburt der Venus“; — ſolch ein 
vornehmer, ſplendider und korrekter 
Vater wie dieſer Geheimrat; — ſolch 
ein Piſtolenheld wie der Fürſt Ka—⸗ 
menski — das ſind doch ganz beſtimmt 
die richtigen Romangeſtalten. Wer dann 
noch nicht befriedigt ſein ſollte, dem 
nehmen die Vorbereitungen zur eiligen 
ſtandesamtlichen Eheſchließung auch die 
letzten Bedenken. Oder glaubt jemand 
etwa nicht, daß ein Paar heutzutage, 
wenn es nur ſeine Papiere (zu denen 
auch ein „Leumundszeugnis“ gehört) in 
Ordnung hat, binnen 3 Tagen nach der 
Anmeldung in einer beiden fremden 
Stadt ehelich verbunden werden kann, 
weil der Standesbeamte ſo gut war, es 
dem Paar zu erlaſſen, daß es vierzehn 
Tage vorher von der Kanzel geworfen 
werden müßte? Glaubt jemand etwa 
nicht, daß diefer liebenswürdige Beamte, 
um die Sadhe geheimzuhalten, die Tafel 
für amtlide Bekanntmadhungen drei 
Tage lang an einem Ort anbringen läßt, 
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wo fie Niemand beadtet? Das ilt dod) 
alles jelbftverftändid — nämlih in 
einem Roman! Und erft redht in einem 
folhen von Paul Heyfe! 

So will ih nur nod) ein paar Worte 
hinzufügen, die frei‘ aud felbft- 
verftändli find. Eine glatte, fchöne 
Sprade, freilidy eine feingehobelte Schrift» 
Ipradhe, verbindet fidy mit einer fjouveränen 
Beherrfhung aller Darftellungsmittel, die 
freili ganz Ralt laffen, zu einem fauberen 
Werk, das freili innerlid) ganz hohl 
bleibt und von dem man nidyts hat als 
den Eindrudk des Befremdens, daß in 
einer Zeit, in der alles nah Wahrheit 
und nad Leben drängt, diejer Typus 
eines ganz echten ‘Jamilienromans aus 
der DBorvergangenheit nodh nidyt aus» 
geftorben ift. M. Schian. 
—A BU 

Otto Julius Bierbaum: Son— 
derbare Geſchichten. Drei Bände. 
Bei Georg Müller, München. Geb. 
12 Dik. 

Nah den drei dien Bänden feines 
Prinzen Aukuk im vorigen Jahr ließ 
Bierbaum Ddiefe Weihnaht wiederum 
drei Bände vom Stapel. Er nennt [ie 
„Sonderbare Beihidten”, man könnte fie 
„Dermildhtes" heißen. 

Der Prinz Kukuk bat den Beweis 
erbradjt, wie fehr Bierbaum redt hat 
mit feinen geringfhätigen Urteilen über 
die deutijhe Kritik. Die künftlerifche 
Unzulänglihkeit Diefes umfangreichen 
Werkes, in dem die glänzendften Stellen 
eines hocdpbegabten Schriftftellers oft 
zwifhen dem blödeiten Sumpf eines 
Kolportage » Romans wie Infeln auf- 
tauchen, ift nirgendwo klar und über 
zeugend dargelan worden; man lobte 
entweder blind drauf los, oder, wo man 
Kritik übte, gefhahb es mehr aus mo» 
ralifhen Belleitäten, als aus äjthetifcher 
Überzeugung, als mit Gründen künft- 
leriiher Forderungen. Nur bie und da 
einer tat Bierbaum die fhuldige Ehre 


an, ihn mit der fadlihen, d. b. äfthe- 
tiihen Strenge zu behandeln, wozu der 
Alang Jeines Namens jeden in feinem 
Bewiffen verpflihten müßte Um |o 
mehr, als der berühmte Autor jelber 
eben nit an einem allzuempfindlichen 
künftleriihen Bewiljen leidet, jondern nur 
gar zu gern auf die Nadhficht eines hody- 
löblihen Publikums bin fündigt, und oft 
genug wie ein Augur lädeln mag bei 
feinen Sarkasmen auf die Blödheit der 
Kritik. 

Niht weniger ungleih wie die drei 
Bände „Kukuk” find die drei neuen 
Bände. ÜEigentli) kommen, wenn mans 
genau nimmt, nur zwei in Betradhtung, 
denn der eine Band enthält freie Über- 
fegungen aus dem Yranzöfiien und bat 
mit einer Beurteilung Bierbaums nur 
wenig zu tun. 

Die erfte Beihidhte des erften Bandes 
beißt mit ihrem vollen Titel: „Schmulius 
Cäfar oder die marzauner Aunftepocdhe.“ 
Man erwartet fo etwas wie eine kunit- 
hiftorifhe Satire. Dod kann man da 
lang warten. Die Marzauner Kunftepodye 
bleibt für immer ein inhaltlojes Wort, 
fo oft es audy wiederkehrt. Satire ift 
wohl darin. Man weiß nur nidt redit, 
wo fie hinaus will — troßdem das 
Dorträt (oder die Karikatur) eines be- 
rühmten KAunftichreibers unverkennbar it. 
Satire, Wit, Humor, GBeift und fcherz« 
hafte Laune — Ironie und tiefere Be- 
deutung nit zu vergellen —, das ilt 
alles da in einem wahren Überfluß, und 
id) mödte den jehen, der nit zunädjft 
feine helle (Freude daran hätte, der nicht 
wiederholt ausriefe: „Ein goldiger Menſch, 
diefer Dtto Julius! Der größte lebende 
Humorift, beigott! Nur fo fprudelnd 
und überfprudelnd von Beift und geift- 
reihen Einfällen, von originellen |prady- 
lihen Zierraten und Wendungen.” Na 
alfjo? Und das „aber“? 

Zunädjft ftört und verftimmt eine ge- 
wiffe Befhwätigkeit des Autors als 
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folden und daß er jein eigenes Wohl- 
gefallen daran etwas allzu wohlgefällig 
und auffällig an den Tag legt. Banz 
bedenklid) wird mandymal diefer Mangel 
an künftleriiher Selbftkultur und die 
Sade aud) dadurdy nicht beifer, daß der 
Autor freiwillig darüber fherzt. Sodann 
weiß man nie, was die Befhichte eigent« 
ih will, weder am Anfang nod) in der 
Mitte, no zum Schluß. Man ift fort- 
während aufgeregt, nad) einem „Sinn“ 
zu fudhen, und man findet ihn nid. 
Es fcheint faft als ob der Autor fid 
aufs ÜBeratemwohl habe geben laflen. 
Dder meint Bierbaum vielleiht, daß das 
ein Reiz mehr fei? Banz verdußt ift 
man, als plößlid) ohne jedes Erwarten 
der ewige Jude auftritt. Eine folde 
ehrwürdige Beftalt als deus ex machina 
an den Haaren herbei zu ziehen, it 
wenig pietätvol. Aud) wenig wirkungs- 
voll, fo daß man das frühere herzliche 
Laden zuletzt vergigt und die Beihichte 
unbefriedigt und mißvergnügt weglegt. 
Ein fo komplizierter Rebus ift verdrieß- 
ih. Der Ewige Jude fol vielleiht der 
Sclüfiel fein; aud ift fein Bart Kraus 
genug, dod) hebt er nicht die Riegel. 


Bon Einzelheiten nur die eine: auf 
ungefähr dreißig Seiten und ohne jeden 
Zufammenhang mit der Handlung, wenn 
überhaupt bei all den geiftreihen Toll« 
heiten von Zufammenhang die Rede jein 
kann — wird auf der Phonola gefpielt 
und nody mehr über die Phonola ge- 
jproden. Banzge lange Dithyramben 
über die Phonola werden Iosgelaffen. 
„Nun bekenne mir bloß nod),”.fragt am 
Ende der karikierte Aunftjchreiber, „wies 
viel Prozente du von der Fabrik be 
kommft, wenn es dir gelingt, mit einer 
folden Programmrede einen Käufer zu 
gewinnen.” Die Yrage fteht im Bud) 
nota bene. Denn von fid) aus eine fo 
kiglige Frage zu tun, würde fi der 
Kritiker nie erlauben. 


Über den mehrfady genannten Kunft- 
kritiker jagt Bierbaum ein feines Wort. 
„Du baft entihieden eine Ahnung vom 
Beheimnis der Suggeltion durh un- 
kontrollierbare Tiefenandeutung.” Aber 
niht nur die Aunftichreiber von heute, 
auh die Herren Lyriker — Bierbaum 
bringt anonyme Beifpiele — verftehen 
ih auf diefe Art Suggeltion. Sie ift 
faft eine Zeitkrankheit. Wiedereinmal. 

Und aljo muß man in diefem Märchen 
fi) ans Einzelne halten. 

Die andere Beihichte diefes Bandes 
aber, Samalio Pardulus, ift vielleiht 
das ftärkfte, was Bierbaum bis jett ge- 
[hrieben hat. Hier bleibt der Berfaffer 
einmal ganz bei der Stange. Die künft- 
leriihe Kompofition diefer Erzählung ver- 
dient das hödjfte Lob. Und fie ift deren 
geringftes Berdienft. Zwar wäre dieje 
Befhichte ohne den Succubus von Bals» 
zac wohl nie gejchrieben worden; aber 
immerhin. Wir lernen nidt nur in 
ihrem Helden einen ganz unerbörten 
Maler kennen, fondern au in ihrem 
Erzähler einen Farbenkünftler mit fo 
pbantaftiiher Palette und fo kübhner 
Pinfelfühbrung, daß wir keinen Lebenden 
mwüßten, der ihm in diefem (Jah an die 
Seite geftellt werden könnte. Und wahr- 
li wir find froh, einmal rükhaltlos be» 
wundern zu können. 

Um fo [hwäder find denn aber aud) 
die Stüke der „dritten Abteilung”. 
Zwei diejer Beihidhten find überhaupt, 
wenn id nidht irre, fon einmal in 
Buchform erfhienen. Die eine davon 
„die Haare der heiligen ‘yringilla” be« 
handelt einen fo freden Begenftand, dat 
es Bierbaum für rätlid) gefunden hat, 
die Pointe pitogabel zu verjcleiern. 
Warum dann überhaupt danad) greifen? 
Zyniſche Frechheit ijt etwas; aber ſcham⸗ 
Iofe Schhambhaftigkeit? An fid köftlid) 
ift die Anekdote vom mutigen Revier- 
förfter, wenn fie nur nidt fo auf 
gedonnert und weitichweifig erzählt wäre. 


u — nn... een nn... ERS - RE - 


„Hans Wurft und der NRiefe” ift eine 
Allegorie, ganz aus froftigen Abftrakt- 
heiten und Begriffsiymbolen gemoben. 
am Ende wieder ein ungelöftes Rätfel‘ 
Aber nod) einmal funkelt erfreulich des 
Autors Wit in den luftigen Stanzen des 
„Heiligen Mimen”. Man darf es ihm 
niht zum Vorwurf maden, daß er die 
hodernite heilige Legende herzhaft be» 
handelt. Aud der Scherz ilt bheilig- 
Und Bierbaum wird zwilchenhinein 
urdtbar ernjt. Der Scherz aber [teht 
ihm befier. Seine Moral: 
Selbft in Legenden gehts, 
Ballette, 
Nicht nad) Verdienft bloß zu, nein, nad) 
Effekt: 
Wer vorne tanzt, der nur wird vom 
Parkette 
Beopernguct 
deckt. 
Ob Heiligen⸗ ob braune Kaſſenſcheine: 
Die Hintergrundtalente kriegen 
keine. 

Ergo, ſo ſteht zwiſchen den Zeilen, 
dränge dich in den Vordergrund, gleich⸗ 
gültig mit welchen Mitteln; denn, ant⸗ 
wortet Bierbaum auf die Frage des 
Pilatus: „Wahr ift, was wirkt.“ 

Benno Rüttenauer. 
BEBBBBEBHBBBREBBBBBBB 
Enking, Ottomar: Das Sofa auf 

Nummer 6. Ein Kleinſtadtidyll. 
Münden 1908, Beorg Müller. (155 S.) 

Beh. 2 MR. 

Der irreführende Titel ift bedauerlid). 
Das „Aleinftadtidyll”, das man vom Ver⸗ 
faffer der Leute aus Koggenftedt erwartet, 
findet man ganz und gar nidt, fondern 
nur ein für die (Freunde Enkings hödjft 
überflüfliges Zwijhenfpiel zwifchen feinen 
gehaltvollen Romanen, ein Büdeldhen 
zwijhen den Büdhern.. Man mödhte 
deriken, es war für ihn eine Erholung 
nah dem dültern Scicfalsbudhe, den 
„Warnekowern“, eine vielleidht notwendige 
Reaktion. Es handelt fi um eine 


wie beim 


und? mit Applaus be- 
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Ironifirung der Schicfalsidee. Dort das 
furhtbare Beil, als Anfang, Ende und 
Mitte des Werks, bier ein lädyerlidhes 
Badefofa als immer wieder — zum Teil 
umftändlih mit Schweiß und Mühe — 
an den Haaren oder meinetwegen auf 
den Rollen herbeigezogenes Vehikel für 
Scherz, Satire, Ironie und tiefere Be- 
deutung — und leider aud Pikanterie! 
Die Möglichkeit, aud) aus dem zynifchen 
Stoffe des kleinen Budjes etwas Banzes, 
ein herb-großartiges Symbol der ‘yleifch- 
lichkeit, des Stoffes, zu geftalten oder eine 
graziöfe Satire oder eine wüft „binge- 
ſchmiſſene“ Groteske, möchte ich durchaus 
nicht beſtreiten. Nur hat Enking hier 
nichts Ganzes geſtaltet ſondern einen 
Miſchmaſch gemacht. An vielen Stellen 
des Buches fühlt man kaum noch die 
Enkingſche Art heraus. Und wer gar 
nur’ den guten Ruf und Namen des Ber: 
faffers kennt und auf das bhandlide 
Bänddhyen „hereinfällt“, um nun aud) den 
Mann jelbft Rennen zu lernen, der jett 
fi) ganz gehörig in die literarifchen 
Neffeln; eine üppig wucdernde Unkraut- 
forte, mit der die Buchhändler viel Beld 
verdienen, weil mander „Genießer“ 
nihts lieber futtert als „jowas". Aber 
ob Enkings Qualität „gebt“? Da ift 
Ihliegli) dod) zu wenig Seichtheit und 
zu viel Tüchtigkeit, die ji nidyt ver- 
leugnen kann! Die enthält fchließlid) 
do nody zu viel fchwerer verdaulide, 
kräftige Stoffe. Den Boden kann felbft 
diefe Pflanze nicht verleugnen, er ift zu 
Ihwer: der Mann ift zu tüdtig und lange, 
lange nit feiht genug! 
Berhbard Böhme. 
BEI BELIEBT GSLETISET CET LT CT CAT SET BET TT 
Rurze Anzeigen. 


Tranke, Iljfe: Lebenskunft, 800 
Aphorismen mit Anhang. Theojophi« 
(es Verlagshaus. 159 5. Beb.3 MR. 


gu den bedeutendften Vertreterinnen 
neugeitliher deutfcher Dihtung muß aud) 
Ile Zranke gezählt werden und zwar 
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bauptjählid wegen ihrer Spruch⸗ 
Ihöpfungen. Sie ift eine der wenigen 
dihtenden Tyrauen, die außer der Be- 
fähigung zu rein Igrifhem Schaffen eine 
ftarke Begabung für didaktifhe KAunft 
befigen. Das beweifen aud die vor» 
liegenden Aphorismen. Abgeſehen von 
etwa fünfzig bis fedhzig derfjelben, mit 
denen die Berfafferin nody mehr oder 
weniger an der Oberflähe haftet oder 
im Unfideren taftet, ift ihre „Lebens« 
Runft“ rei an Tieffinnigem und Beift- 
vollem. Niht wenig von der Beiltes- 
reife einer Ebner-Eihenbah und M. Her- 
bert offenbart fi in Ilſe Frankes 
Kleinen Bedankenjkizzen. Inhaltlih voll 
lauterjter deutfcher Tugend, im Ausdruk 
klar, knapp und obne felbftgefällige 
Stridhelei, laffen fie von dem Talent der 
jungen Didterin nodh vieles Gute 
hoffen. 
Wilhelm Müller-Rüdersdorf. 





DIDRK a, DIFEFIIFIRIIIIIIAN DD 
Yriß, ©: Das moderne Bolks» 
bildungswejfen. (Aus Natur und 


und Beifteswelt Bd.266). B.B. Teubner. 
Leipzig 1909. 106 S. 1 Mk., geb. 
1,25 MR. 


Die fleißige Arbeit des Leiters der 
Sädtiſchen Volksbücherei Charlottenburg 
darf als Erſatz für das unzulängliche 
und heute vollends veraltete „Handbuch 
des Volksbildungsweſens“ von Ed. Reyer 
willkommen geheißen werden. Wie dieſes 
ſeinem anſpruchsvollen Titel wenig ent- 
ſprach, ſo bleibt auch nach der Fritzſchen 
Schrift das Bedürfnis nad einem ums 
fallenden Handbud des Bolksbildungs- 
wejens unverändert beftehen. Aber 
immerhin gibt dod) Fri, übrigens ganz 
in dem Sinn und Beilt der vortrefflichen 
Sammlung volkstümlidher Monographien, 
in deren, dem 3. Hundert zujtrebenden 
Bändereihe fein Büchlein fteht, ein ab« 
gerundetes und überlidtlihes Bild von 
dem gegenwärtigen Stande des Bolks- 
bildungswefens, fodaß, wer eine ernfte 
Einführung in die Bolksbildung judtt, 
niht mehr zu Reyers „Handbud” zu 
greifen oder gar mit der ganz unzus 
reihenden Darftellung der „Bolksbil« 
dung“ von Bergemann (in „Hillgers 
VBolksbüchern“) fid) zu begnügen braudt, 
\ondern billige Anjprühe hier nunmehr 
vollauf befriedigt findet. — Darüber 
hinaus allerdings ilt zu jagen, daß Fritz 
— als Bibliothekar von Ruf und Bes 


ruf — bei der Schilderung, zumal der 
deuifhen DBerhältniffe wohl allzu ein«- 
feitig das Bibliothekswejen in den Border- 
grund gerückt hat, infolgedefien die 
übrigen Bebiete deutiher Volksbildungs- 
arbeit bei dem geringen limfange des 
Buches notwendig zu Kurz kommen 
mußten. Dadurd kann bei dem Ferner» 
ltehenden leidyt eine nicht ganz zutreffende 
Vorftelung, wenn nidt von der äußeren, 
jo dody von der inneren Bedeutung und 
dem Berhältniffe der einzelnen Zweige 
der Bolksbildungsarbeit zu einander ent« 
ftehen, zumal die beiden Abjchnitte über 
„Die Bolksbohfhul- und Univer- 
fttätsausdehbnungsbewegung in 
den Ländern deutfher Zunge” und 
über „Bolk und Aunft“ nidt nur 
ihrem tatjählihen Inhalte, fondern leider 
au ihrem inneren Behalte nad weit 
hinter dem SHauptkapitel des Buches über 
„Die Bücerhallenbewegung in 
Deutihland, Öfterreih und der 
Schweiz“ mit der geihidhtlihen Ein- 
leitung über „Die Anfänge der mo» 
dernen Bolksbildungsarbeit” zu«- 
rüdjtehen. Dies gilt in ganz bejonderem 
Maße von dem lebten (8.) Kapitel über 
„Bolk und Kunft”, das auf feinen fieben 
Seiten nicht viel mehr als ein verlegenes 
Reden über die Dinge bringt und nur zu 
deutlich verrät, wie dem einfeitig biblio- 
thekarijd) orientierten DBerfafler diefe, für 
die Bolksbildung im ganzen grundlegen- 
den (Fragen aud) innerlich fremd geblieben 
find. Jedenfalls bedarf diefe Seite der 
Volksbildung, die der Berfaffer ſumma⸗ 
riih unter dem mehr ais allgemeinen 
Titel „Bolk und Aunft” abtut, in einer 
Ipäteren Neuauflage des Budyes dringend 
einer eingehenderen Behandlung, wenn 
die Schrift als Einführung in das Bolks- 
bildungswejen und vor allem aud) in das 
Welen der Volksbildung Geltung be- 
halten fol; denn gerade in Dielen Be- 
ziehungen zwifhen Bolk und Aunjt find 
die tieferen Zujammenhänge gegeben, die 
zu dem QBrunde des Volksbildungs» 
problems hinführen, und eine gewille 
Ahnungvon den ungewöhnlidyen Schwierig. 
Reiten unferes Problems follte aud) denen 
vermittelt werden, auf deren mehr allge- 
meine Bildungsbedürfnilfe die Sammlung, 
in deren Rahmen fid) "die vorliegende 
Schrift einfügt, vornehmlid) beredhnet  ift. 
Aber fowohl im ganzen wie im einzelnen 
läßt die Fritz ſche Darſtellung des Volks⸗ 
bildungsweſens das vermiſſen, was ſolche 
tieferen nachhaltigen Eindrücke auch bei 
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dem tyernerftehenden hervorrufen könnte, 
und es [heint mir fo audy Diejes Volks⸗ 
bildungsbudy bei all feinen großen Vor—⸗ 
zügen an dem einen welentlien Mangel 
zu leiden, daß es von der Bolksbildung 
die DBorftelung als einer im ÜBrunde 
ebenjo einfahen wie felbftveritändlidhen 
Sadıe erweckt! — Die unverhältnismäßige 
Bevorzugung des Bibliotheksweiens in 
diefer Befamtdarftelung des Bolksbil- 
dungsweiens ilt aber meines Eradıtens 
auh niht darin genügend begründet, 
daß die Bolks- oder allgemeine Bildungs 
bibliothek der Zukunft mindeftens mit 
al den Einridhtungen verbunden fein muß, 
die neben der Bücherei nody zum eijernen 
Beitande der Volksbildung zu rednen 
find, — an fih gewiß ein vortrefflicher 
Bedanke, der aud), ohne übrigens neu 
zu fein, von (Fri mit allem gebührenden 
Nahdrucd vertreten wird. Über ob es 
immer die Bibliothek fein fol, an die 
das Übrige jid anzugliedern hat, oder ob 
nidt aud) die Bücherei nur einen der 
notwendigen Beftandteile in dem Banzen 
eines folden Bolksbildungshaufes oder 
Bolksheims daritellt, und ob ferner nidyt 
die Bibliothek ebenjo notwendig der 
übrigen Einridtungen, wie dieſe der 
Bücherei bedürfen, um ihre eigentümlicyen 
volksbildneriihen Wirkungen voll ent» 
falten zu können, muß zum mindeften 
fraglid) erjheinen. Jede Volksbildungs» 
einrihtung hat den bejonderen Charakter 
der ihr eigentümlihen Mittel und damit 
zugleidy die Tendenz, ji in der Praris 
auf Koften der anderen durdhaufegen, und 
ob gerade das Bud), das eigenite Bil» 
dungsmittel der Bibliothek, die geeignetite 
Brundlage bildet, um von da aus den 
ganzen großen Organismus des Bolks« 
bildungsweiens, der uns Allen als Zus 
kunftsbild in mehr oder minder deut«- 
lihen Umrifjen vorfhwebt, grundjätzlid) 
aufzubauen, ilt billig 3u bezweifeln, wie 
denn aud) gegen die zentrale und jchledht- 
bin beherrjchende Stellung, die man dem 
Bud in der Bolksbildung eingeräumt 
bat, von immer mehr Seiten Sturm ge« 
laufen wird. Nur nebenbei fei erwähnt, 
daß fi aud) infofern eine gewille Ein- 
feitigkeit in der Fritzſchen Darſtellung 
des Ddeutihen Bolksbildungswejens be» 
Rundet, als für defjen innere Entwicklung 
der Tomenius-Befellihaft eine Rolle zu- 
geihhrieben wird, wie fie diefe in fo über- 
ragender Bedeutung f[iherli niemals 
bejejlen hat nod) bejitt. Das find kleine 
Schönbeitsfehler, die indes den eigent- 


lichen Zweck dieſer Publikation wohl 
kaum beeinträchtigen dürften. — Neben 
den bereits erwähnten Kapiteln bietet 
das Buch in ſeiner erſten Hälfte eine 
recht lesbare Einleitung ũüber „Weſen und 
Ziele der Volksbildung“ ſowie eine ſehr 
inſtruktive Darſtellung der ausländiſchen 
Volksbildungsbeſtrebungen in den drei 
Kapiteln über „Die Bibliothekls⸗ 
bewegung in England und in den 
Bereinigten Staatenvon Amerika“, 
„Dieenglifhd-amerikanifheBolks- 
bohihul- und Univerfitätsaus- 
dDehbnungsbewegung” und „Die 
däniſchen Volkshochſchulen und 
die übrigen Volksbildungseinrich— 
tungen in den nordiſchen Län— 
dern". Leider läßt auch dieſe Schil⸗ 
derung, insbeſondere der äußerlich ſo ũber⸗ 
aus glänzenden Verhältniſſe in England 
und Amerika eine genügend nachdrück⸗ 
liche Betonung der tiefgreifenden Unter⸗ 
ſchiede vermiſſen, die zwiſchen den allge⸗ 
meinen und beſonderen Bedingungen für 
die Entwicklung eines freien Volks⸗ 
bildungsweſens in jenen Ländern und 
bei uns beſtehen. 

Der arme Deutſche, der dieſe beinahe 
unvermittelt nebeneinanderſtehenden Schil⸗ 
derungen der ausländiſchen und deutſchen 
Verhältniſſe auf unſerem Gebiete lieſt, 
wird Mühe haben, ſeines bildungsfeind⸗ 
lichen und kulturarmen Vaterlandes hin⸗ 
fort noch froh zu werden. — Indes bei 
dem niedrigen Stande der allgemeinen 
Volksbildungsliteratur hat das Fritzſche 
Volksbildungsbuch trotz all ſeiner Mängel 
als die weitaus beſte zuſammenfaſſende 
Darſtellung des modernen Volksbildungs⸗ 
weſens zu gelten und iſt daher allen, die 
nad) einer Einführung in die Bolksbil- 
dung verlangen, an eriter Stelle zu 
empfeblen. Fritz Coerper. 





DCIITIELDS2LI2DKIODIHDAIN Qooooooooo 

Mutters Kinder. Das iſt der Titel 
eines anmutenden kleinen Buches von 
Gertrud Genſichen und Elſa 
Bernewitz, aus dem Kinderheim er—⸗ 
zählt. Mit Schattenbildern von Jo⸗ 
hanna Bechmann. Berlin 1909. 
Verlag von Martin Warneck. Preis 
2 TR. 


Den Umidlag ziert das Bild eines 
Kindes, das nad) den Sternen weilt. Und 
wie ein freundlicher Stern aus dem Frie⸗ 
densland der Liebe geht dies Bud auf 


a wn, 


820 


in einer geit, wo überall friedelos die 
Leidenihaften und die fozialen, wirtichaft« 
Iihen und religiöfen Begenjäge aufein- 
ander plaßen. 

Ein ‘jrauenbud) voll zielbemwußter 
Mutterliebe und felbitgefhaffenem Mutter« 
glük in diefer Begenwart, wo um eine 
Reformation des deutihen Frauenlebens 
angjtvoll und erbittert gerungen wird, 
weil die Not der Debensleere und der 
Einflußfhwäde der Frau auf die mo» 
derne Entwidlung jo energiih in den 
Bordergrund des Bewußtleins getreten 
if. Aus den fohweren Sorgen und 
Kämpfen der fyrauenbewegung tritt man 
bier ein wie in ein feliges RKinderpara- 
dies, und bald überkommt die Leferin 
(es darf aud) ein Lejer fein) die Ahnung: 
ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, da 
du ftehft, ift heiliges Land. 

In dem „Rinderheim” haben Frauen, 
von Ehriftusliebe erfüllt und von Mutier- 
fehnfucht getrieben, für fid) Leben und 
volles Benüge gefunden und arme Kinder, 
die wie welke Anöfpdyen in der Nadıt 
der Berwahrlofung hingen, an das warme 
Morgenlidyt heiterer, wahrer Liebe geholt, 
wo fie gedeihen und fi froh entfalten 
können. 

Aus diefem Heim erklingen uns nun 
die glücklichen Frauenſtimmen, unter 
miſcht mit dem eifrig ſeligen Gezwitſcher 
ihrer kleinen, zu Kinderluſt erwachten 
Schar, mit der ganzen Wirklidykeitskraft 
des Selbiterlebten. Es ift ein äfthetifcher 
Genuß, bier die Schilderungen aus dem 
täglidyen Leben zu Iejen, die, mit der 
naiven Selbjiverftändlicdykeit wahrer Bil- 
dung alle künftlihen Effekte und ge- 
madyten ÖBruppierungen verjchmähend, 
einfach [hliht Einblik, aber ganz klaren 
Einblik geben in das Leben und Treiben 
dort am Morgen und Ubend, Werktag 
und Sonntag. 

Hier jehen wir ein verfcheudhtes, ver- 
troßtes Bübdhen langfam der Liebe fid 
öffnen, dort eilen die Aleinen in glühen-» 
dem (Eifer und reizend wichtiger Ber 
Ihäftigkeit ihrer Spielarbeit nad; fie 
dehnen id) in ihren weihen Bettchen und 
warten auf den ÖButenadtkuß der 
„Mutter”, um die fi für ihr Kinder 
heraden alles dreht. Man beobadtet 
den Berkehr der Kinder mit Nadhbarn 
und Nadhbarhunden, mit dem Poftboten 
und guten ‘Freunden, begleitet fie zu den 
„Broßeltern” und laufht ihrem wißbe- 
gierigen Beplauder um Mutters Schreib» 
tiih herum; fie drüden fi vor unfern 


Augen am Fenfter die Näshhen platt und 
langen mit neugierigen Händdhen und 
blanken YAugen am Bartengitter nad) der 
geheimnisvollen Welt, die jenfeits ihres 
Heims liegt. Aurz, man muß das Bud 
jelber lejen und wird Reine Seite über« 
ihlagen aus diejer lieblihen Mutter- und 
Kinderwelt, in der aud) die „Tanten” zu 
ihrer Ehrenftellung kommen, fo redyt wie 
ohne feine Muhme Lene das Hänsdyen 
Qutber fih in dem Kinderparadies nidyt 
hätte zurecht finden mögen. 

Zwei Belihtspunkte aber mödhte id) 
noch hervorheben, unter denen das Bud) 
erft feinen vollen farbigen Wert erhält. 
Das ilt einmal die klare Wahrhaftigkeit 
diefer liebewarmen fKinderpädagogik, die 
uns auf Schritt und Tritt in den Scilde- 
rungen begegnet. Dieje Kinder werden, 
aus weldher abftoßenden Dunkelheit fie 
au kommen, vom eriten Mutterkuß an, 
den fie im Heim empfangen, geliebt mit 
der fieghaften Araft der Liebe, die alles 
verträgt, alles glaubt, alles hofft, alles 
duldet. Allein nie trübt fie die Augen 
mit jener verwirrenden Schwäde, die 
Fehler überfieyt und gar vertuicht, diejer 
gefahrvollen Kehrfeite des Mutterinftinktes. 
Sondern ruhig willen die Mütter des 
Beiftes und Herzens, die dort zu Worte 
kommen, weldy [cyweres, fajt unwider- 
fteblihes Erbe fie bei diejen ihren lieben 
Kindern überkommen haben an Lüge, 
Unreinheit und alle dem traurigen 
Elternfluh bis ins dritte und vierte 
Blied. Wir fehen die Kleinen Menfchhen 
itraudyeln, am Boden liegen, oft willenlos 
hingegeben an das Böfe, das uns Mens 
Ihen anklebt und uns träge madt. Wir 
leben fie in ihren jid) entfaltenden Eigen« 
tümlihkeiten und Neigungen, in dem 
Werden ihrer perjönlidyen Befonderbeiten, 
in Borzügen und fehlern, klar wie im 
Spiegel. Und jedes erfährt da ruhig und 
konfequent, unabwendbar wie das Schid- 
fal, die Behandlung, bei der durdy die 
immer gleidybleibende Liebe der volle 
Ernft der Erziehung fehimmert, der nicht 
das Seine fudt, jondern die hleinen 
Menfhen aus dem Dunklen ins SHelle 
führen wil. Das Bud ift eine Funds» 
grube von Erzieherweisheit in lieblichem 
Bewande. 

Beionders ift es aud) zweitens eine 
wahre {Fundgrube für den fo fehr ge 
fucdhten Einblik in das Seelenleben des 
Kindes, eine Kinderpigchologie, die ji 
mit allem, was ih auf dem ebiet 
kenne, getroft mefjen kann. 


Taft in jeder kleinen Szene dürfen 
wir einen Blik in die Werkftatt des fidy 
entfaltenden fKindergeiftes tun; wir fehen 
das Dämmerdunkel fid) allgemad) lichten, 
hören leife den wadlenden Bewußtfeins- 
Itrom riejeln, gurgeln und fteigen, Die 
Welt weitet fi, bald weit hier bald 
da ein Nebel, zudt bier und da ein 
Lit auf, fteigt fogar [yon aus der Tiefe 
des nicht verltehenden, jedem Impuls 
abhnungslos hingegebenen kleinen Augen- 
bliksmen[den das geheimnisvolle Etwas 
auf, das fid) des Wlenfcyenlebens bemäd)- 
tigen und ihm Rihtung geben [ol nad) dem 
Wort des Dichters: ; 

„IH will, das Wort ift mädhtig, 
Spridts einer ernft und ſtill; 


Die Sterne reibts vom Himmel, 
Das eine Wort: idy will! 


Mödhte das Bud aud) in redht viele 
Seminare und (Frauenfdhulen ein- 
ziehen als Lebrbudy der Riinderfeelen« 
kunde, aus dem Reidytum gejdhöpft wer 
den kann. Was es da zu geben hat, 
beweilt [don das eine Wörtdhen am 
Schluß des erften Abfchnitts: „So gehts 
den Kindern mit vielen Dingen, ja eigent« 
lid) mit allen: es haften Beheimnilfe an 
ihnen; man kennt die Dinge und kennt 
fie dody audy wieder nidt. Man fühlt 
es: hinter ihnen liegt viel, viel verborgen, 
was man nodb nidht erfaffen kann. 
Wahrieinlid) muß man erwadjen jein, 
um alles das, was einen jet wie Nebel, 
Schleier und Beheimnis umgibt, klar zu 
fehen und ganz zu verftehen.” 

Marie Martin. 





Hoffenstbal, Hans von: Lori 
Braff. Roman. Egon iFleifchel & Co., 
Berlin 1909. eb. 6,50 MR. 


Diesmal ift in Hans von Hoffensthal 
der Arzt zu Wort gekommen. Er bat 
zum Ausgangspunkt feiner Handlung 
ein ungewöhnlid) heikles medizinijches 
Problem gemadt, das in fenfationell 
unzarter Behandlung dem Leer wider. 
lid) werden müßte, von dem Tiroler 
Diter aber mit jo vornehmem Takt 
ausgeftaltet worden ift, daß nur une 
natüride Prüderie daran Anftoß 
nehmen kann. Der Roman fpielt fidy 
zwilhen drei SHauptperjonen ab: Lori 
Braff, einer SHofratstodyter aus Unns» 
brud, DBalentin von XUlfreider, einem 
jungen Beamten in Bozen, und dellen 
dreund Hans Hofmann. Balentin 
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heiratet Lori, ohne zu ahnen, daß eine 
mn die er einmal ge- 
habt hat, nody nicht erlofhen ift. Sie 
wird infiziert. Als die arglos ver- 
trauende junge rau vom Arzt Die 
Wahrheit erfährt, verwandelt fi ihre 
anfängliche Liebe zu dem Batten in un 
verföhnlihen Haß. Sie fühlt fi) durd 
ihr abjcheuliddes Siehtum entwürdigt, 
gefhändet, um alles Blüd betrogen. 
Dergebens wirbt DVBalentin dur uner- 
fhütterlihe Büte und Nadfiht um ihre 
Verzeihpung. Zwar verzidhtet fie auf 
Zureden ihrer Eltern, die nidhts fo fehr 
als einen Skandal fcheuen, auf Scei« 
dung, aber fie glaubt aus dem Der- 
HR das man an ihr begangen bat, 
das Redyt ableiten zu dürfen, zu tun, 
was ihr nur immer beliebt. Sie wendet 
ih Hans Hofmann, einem feinen ÜBe- 
nießer, zu und wird deflen Beliebte. — 
Hier weit die fonft mit ftrenger Folge⸗ 
rihtigkeit durchgeführte Piychologie eine 
Lücke auf. Sollte Lori gar nidt daran 
denken, daß fie nun eine weit größere 
Schuld auf fid lädt als Valentin, weil 
fie nit unmwijjend wie diejer, jondern 
wilfend die Seuhe auf einen andern 
überträgt?  Dieje ‘Frage übergeht der 
Didter mit Stillfhweigen. — Balentin 
entdeckt den Ehebrudy und tötet Hofmann 
im Duell. Lori gelangt allmählid zur 
inneren Einkehr, und die Batten ver- 
juden mit redlihem Willen ein neues 
Zujammenleben. Aber jet ilt es die 
Hartherzigkeit und Selbitgeredhtigkeit der 
Befelihaft, die ihnen den \Frieden ver- 
fagt. Scyließlid geht das gequälte und 
gehegte Weib in den freiwilligen Tod. 
— „Den beiratsfähigen Mäddyen und 
deren Eltern“ ift das Bud gewidmet. 
Mit hohem fittlihem Ernit eifert Hoffens- 
thal gegen die Kurzfichtigkeit der Eltern, 
die, zufrieden, daß ihre Tödhhter Außerlid) 
gute Partien madyen, nidyt danad) fragen, 
ob fie nit in der Ehe an Leib und 
Seele Schaden nehmen. Wie die Mäd» 
hen find aber aud) die “Jünglinge, ehe 
fie ins Leben hinausziehen, vernünftiger 
Aufklärung in geicdledhtlihen Dingen 
dringend bedürftig. Diefe Tendenz, die 
Hoffensthal fo fehr am Herzen liegt, 
eremplifiziert er an einer von editer 
Doefie erfüllten und prächtig dargeitellten 
Handlung. Die bheimatlihe Tiroler 
Natur leiht feinen Schilderungen wiederum 
eigenartige Stimmung und ‘Färbung. 
Und abermals bewundern wir feine 
feltene Kunft, Natur und Dienichen- 
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Ihidfale zueinander in innige Beziehung 
u fegen. Der Roman gehört ohne 
N rane zu den beften und fchönften Baben 
der leten geit. 

R. Krauß. 


NRaumannbud. Eine Auswahl klaffie 
[her Stüke aus Friedrih Naumanns 
Schriften. Herausgegeben von Dr. 
H. Meyer » Benfey. 4. Aufl. 7.-8. 
Taufend. Böttingen. Vandenhoeck 
& Rupredht. (X, 1845.) Kart. 1,75MR., 
Beihenkband 2,50 MR. 


Der buhhändlerifhe Erfolg des Nau« 
mannbuches beweilt, weldy großes Inter. 
ejfe die ‘Perfönlichkeit Fr. Naumanns — 
abgefjehen von feiner politifhen Tätigkeit 
oder vielleiht beffer trog diefer — heute 
genießt. Die Auswahl der Stüde durd) 
Meyer-Benfey ift allerdings aud eine 
fehr gute und läßt befonders die impo» 
nierende äjthetiihe und religiüje Be» 
gabung Naumanns und feine fchrift- 
ſtelleriſche, meiſt ſpezifiſch redneriſche Kraft 
deutlich hervortreten; nicht weniger frei⸗ 
lich ſeine maßloſe Überſchätzung unſerer 
heutigen Ziviliſation und hier wieder 
insbejondere der Technik, deren Wunder 
er glänzend wie kein anderer zu fchildern 
weiß. — In diefer neuen Auflage ift der 
Auffag über Bismark geftrihen und 
durd) einen über „Das Ideal der TFrei« 
heit“ erjegt. ener fei nämlid, fo jagt 
der SHerausgeber in der Einleitung, 
„Ihon in der eriten Auflage nad) Inhalt 
und Ton ein wenig aus dem Rahmen 
des Banzen herausgefallen und ins» 
zwilchen durd) die weitere Entwiclung 
der politiihen Situation nod) gründlicher 
überholt (?)“, während dieler „für den 
heutigen Naumann von prinzipieller Be» 
deutung fei.“ 

Wer „das Wefen der Moderne” 
ernftlich ftudieren will, wird an Naumann 
nidt vorbei können, und er wird, aud) 
wenn er in allen ÖBrundfragen auf 
anderem Boden jtehen jollte, die vor« 
nehme und ehrlide Perjönlihkeit Nau« 
manns jhäßen und feinem beweglichen 
und vieljeitigen Talente wertvolle An» 
tegungen verdanken. 

Dr. E. Acherknecht. 
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NRuederer, Jofef: Tragikomödien. 
Münden, Süddeutihe Monatshefte 


1908. 423$S. Broſch. 5 MIR, geb- 
6,50 DIR. 

Die fünf GBefhidten, welde diefer 
Band birgt, find redht verfchieden. 
Wenigftens fondert fid) die leßte und 
größte („Hodhzeiter und SHocdhzeiterin“) 
erheblid) von den anderen ab. Sie ent- 
bebrt der fiheren Konturen und darum 
auch der unmittelbar draftilden Wirkung, 
welde die erjten vier auszeichnet; fie hat 
einige Züge ſchwärmeriſcher Sentimen⸗ 
talität, was man von den übrigen ganz 
und gar nidht fagen kann; fie baut fid 
auf finnender Erinnerung auf, während 
Ruederer ſonſt fo kräftig wie möglid) ins 
gegenwärtigfte Leben hineineingreift. 
Natürlid) zeigt fie aud) Ähnlichkeit mit 
ihren Schweftern; die weiblihe Haupt» 
figur, die Netty, ijt unfraglid innerlid 
mit einigen Perfönlidhkeiten aus diejen 
verwandt; oder deutliher gejagt: an 
diefer Netty kennt man den TDidhter 
wieder, der „Das Bansjung” und „Linnis 
Beihtvater” gefhrieben hat. Id finde 
„Hochzeiter und Hocyzeiterin” zarter und 
anmutender; aber die größere Kunft der 
Darftelung |priht aus den erlten Er- 
zählungen. Die zeichnen freili mit 
harten, jharfen Strihen; fie jchrecen 
weder vor dem Nervenerregenden zurüd 
(„die Hinrihtung”; „der Totengräber“) 
nod) vor dem Sittlid" Häßlihen („Linnis 
Beihtvater”); aber fie betätigen ftarke 
Darftellungskunft, plaftiihe Charakter» 
zeichnung und zuverläflige DLebenskenntnis. 
Wie „der Herr Adjunkt” immer weiß, was 
er zu denken hat, wie, gleic) ihm, das Bolk 
feine Stimme als Bottes Stimme geltend 
madt, das ift mit einer Ironie gefdildert, 
die ins Schwarze trifft. Die Moral der 
biederen Drojchkenkuticherfamilie, zu der 
Linni gehört, ift fehr realiftii, aber auch 
jehr wahricheinlid in einer recht kecken, 
aber auch durdyaus überzeugenden Weile 
beichrieben. Linnis Beichtvater felbft ift 
reihli Ichleht weggekommen; einfad 
als Tendenzprodukt wird man dod) aud 
ihn nicht bezeihhnen dürfen. Der innere 
Behalt der Beidhichten ift nicht jehr groß; 
aber irgend etwas haben jie dody alle 
zu fagen, felbjt die vor allem auf die 
Nerven beredhnete „Hinrihtung”. Aber 
natürlid) wird nur derjenige Lefer ihnen 
diefen Innengehalt zu entnehmen willen, 
der das Leben mit wilfenden Blicken und 
reifem Urteil anzujehen vermag. 
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Kriegerbibliothbeken in Den 
Kolonien. Hier in unferer Heimat, um- 
geben von allen GBenüffen und ‘Freuden 
des Aulturlebens, dDiht an der Quelle, 
aus der wir die verjchiedenften geijtigen 
Anregungen fhöpfen können, werden 
viele von uns kaum einen Begriff davon 
haben, wie fehr fie ein gutes Budy ent« 
behbren würden, wenn es ihnen nidyt 
jeden Augenbik erreihbar wäre. JIIt 
man gewohnt, dies als etwas Selbftver- 
ftändlidhes zu genießen, jo denkt man 
wohl kaum darüber nad), was unfer 
Leben ohne dem wäre. Und dod) ift es 
gut, wenn man ji) das einmal redt 
lebhaft ausmalt; denn daraus allein er- 
wädjlt das Berftändnis für das dringende 
Bedürfnis, das unfere braven Truppen 
drüben im fonnendurdglühten Afrika 
nad) folder geiftigen Erquidung empfin⸗ 
den. Weit abgelöft von dem raid pul« 
fierenden Deben der Heimat liegen oft 
einzelne Abteilungen fern von einander; 
und während des Dienites ewig gleidy 


geftellte Uhr ihre Tage regelt, erwädjlt 


bei ihnen immer heißer und fehnender 
das Berlangen, fi) nad) der Arbeit aud) 
einmal an einem guten Bud erquidten 
zu können und die Bedanken aus dem 
alltäglichen Einerlei herauszureißen. 

Diejes Bedürfnis nad) geiftiger Nah 
rung jeßt, wo die aufregende Zeit des 
Ariegszujtandes vorüber ift und TFriedens- 
arbeit betrieben wird, ballt als Sehn- 
fudtsruf der Truppe herüber, und die 
drüben gewejen find, Offiziere wie Reiter, 
beftätigen die volle Beredtigung des 
Wunfdes. 

Dod) bei der Vielgefchäftigkeit unjeres 
Lebens in der Heimat verhallt fo leicht 
die bittende Stimme aus der jungen 
Kolonie. Man hat für etwas Tteues 
kaum nod) Zeit; denn wir alle willen ja, 
wie vielgeftaltig fi) immer Neues in des 
Tages Rahmen einzwängt, und wie jedes 
einzelne, raumbeijhend für das eigene 
Sein und Wefen, unjere Zeit in Anfprud 
nimmt. Es ilt ein Net von Arbeit, 
Mühe, Freude und Sorge, das die einen 
feft umjpinnt, und andere wieder laffen 
ih von des Lebens Tand und Schaum 
gefangen halten. So kommt es, daß fi 
nit viele finden, die Herz und Hand 
für unjer Neu-Deutfchland öffnen wollen. 


Mit [hweren Opfern ift die Kolonie 
errungen, fie will nun aud) erhalten und 
gepflegt fein. Und aus den manderlei 
und bodhwidtigen Wohltaten, die das 
Mutterland feinem Neu-Deutjhland in 
Treue angedeihen läßt, mödjte idy heute 
auf diefe eine Liebesgabe hinweilen, die 
niht nur dazu dienen foll, unjeren 
Truppen drüben geiltige Nahrung zu 
reihen, fondern die au zugleih in 
ihnen das SHeimatsgefühl wad) erhalten 
fol, das Bewußtjein, daß fürforgende 
Liebe Brücken [hlägt übers Meer und 
daran denkt, die fernen Söhne aud) geiftig 
zu verjorgen. 

Melden Wert Kameradihhaft bat, 
was fie leiftet und wie da einer für den 
anderen eintritt, das haben von neuem 
und in weitgehendfter Weile alle die er- 
fahren, die im Dornenlande von Süd» 
Welt-Afrika für Deutihlands Ehre ge- 
kämpft haben. Und dieje Kameradicaft, 
die dort mit Blut gekittet wurde, hält 
aud) in der Friedenszeit, was Jie in Rampfes- 
ftunden bewies: einer für alle und alle 
für einen. 

Mit wahrer Begeilterung haben be- 
reits ein großer Teil der SKolonials» 
Ariegervereine die Aufforderung, ih an 
der Gründung der Ariegerbibliotheken in 
den Kolonien zu beteiligen, aufgenommen. 
Sie werden im Laufe des Winters 
koloniale Aufführungen zum Beften diejer 
Sadye madyen. Die Berliner und Düffel- 
dorfer Kolonialkriegervereine haben für 
den Oktober ihre Aufführungen geplant. 

Seine Hoheit der Herzog Johann 
AUlbreht zu Medlenburg hat das Pro» 
tektorat über das Welt des Berliner 
Bereins übernommen. Die lebenden Bilder 
wird der Bildhauer Möbius ftellen, deffen 
Bruder im afrikanilden Kriege mitge- 
wejen ift. Die in den Bildern ftehen, 
find deutihe Söhne, die Jelbit durd)- 
gemadyt haben, was fie bei der Auf- 
führung wiedergeben wollen, um jetzt der 
Heimat die Erlebniffe von drüben nahe 
zu bringen und dadury Mittel zu 
Ihaffen, den Aameraden die erjehnten 
Bibliotheken hbinüberjenden zu können. 

Bon den verfcdiedeniten Budhand- 
Iungen find uns zu dielem Zweck bereits 
geeignete Bücher als Bejdenk gejandt, 
wir werden aber aud) von den Der, 
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legern in der Art unterſtützt, daß wir die 
Büuͤcher, die in den Rahmen unſeres 
Kataloges paſſen, zu herabgeſetzten Preiſen 
erhalten. 

Die Zuſammenſtellung der Biblio⸗ 
theken geſchieht teils nach dem Muſter 
der Soidatenbibliothek, die der Oberſt 
von Glaſenapp, vom Kommando der 
Schutztruppe, ſeiner Zeit für das See⸗ 
baiaillon in Kiel ſchuf, teils noch nach 
beſonderen Wünſchen von Offizieren, die 
in den Kolonien geweſen ſind. 

Jede dieſer Vibliotheken ſoll etwa 
600 bis 800 Bände ſtark ſein und ſolche 
Bucher enthalten, die für Offiziere, Unter⸗ 
offiziere und Reiter Belehrung, Unter⸗ 
haltung, Erbauung und heiteren Humor 
bringen. 

In einem Eihenihrank, der durd) 
Bled) gegen die Termiten geihüßt üt, 
werden die Büdyer, die nad) einem Katalog 
geordnet find, hinübergejandt, fo daß die 
Bibliothek fir und fertig bei den Kame- 
raden in unferen jungen Kolonien auf* 
geftellt werden kann. 

An welde Orte fie dort kommen, 
wird von den Bouverneuren und Truppen» 
führern der Kolonie _beftimmt. 

Unterftüst vom Aommando der Schuß» 
truppe und den verichiedenften Offizieren, 
die drüben geweien find, hoffen wir, daß 
unfere Arbeit gedeihlidyen Fortgang finde 
und fid in der Heimat immer mehr 
Herzen für diefen Treugruß an unjere 
Braven überm Meer erwärmen. 

Es ift fhön, eine Arbeit unter den 
Händen zu haben, von der wir willen, 
daß fie den Söhnen unferes Vaterlandes 
Erquidung, Freude und Segen bringt, 


und darum fordere id frohen Herzens 
aud) andere auf uns bei diejer 'natio- 
nalen Arbeit zu unterftüßen. 

Adda Freifrau von Lilienceron. 
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An die £cler. Bor der Brün- 
dung des Edart und in den 
drei Jahren feines Erideinens 
bat der Berlag in feinen An— 
kündigungen ftets als Tertumfang 
für das einzelne Heft zwei bis 
zweieinhalb Bogen verjproden. 
Nun waren aber die Redaktions- 
mappen von Anfang an fo jehr 
mit (wie wir hoffen) guten Baben 
gefüllt, daß kaum ein einziges 
Heft weniger als vier Bogen Tert 
umfaßte. Daß dem Berlage damit 
erheblihe Opfer zugemutet wurden, 
ift ohne weiteres klar. Der Ber- 
lag [hredt aud) in der Jolge vor 
folden niht zurüd, vielmehr foll 
die Zeitfhrift immer weiter aus» 
— für die Erfüllung ihrer 

ufgaben immer tauglider gemadt 
werden. Sollen aber unfereScdritte 
in diefer Weife vorwärts und nidt 
zurück gehen, jo müffen wir (da 
aud die Herftellungskoften jftändig 
wachfen) die Freunde des Blattes 
bitten, fi eine kleine Erhöhung 
der PBezugsgebühr um fünfzig 
Dfennig im Vierteljahr gefallen 
zu laflen. Ekart wird demnad) 
vom Oktober d. I. an im Biertel- 
jahreineinehalbe Mark,das Einzel- 
heft jehzig Pfennig koiten. 

Redaktion und Verlag. 
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Perantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſt. Berlin. — Druk und Berlag der Schriftenvertriebs- 
anftalt @. m. b. H. (Abt.: Zentralverein zur Gründung von Bolksbibliotheken), Berlin SW 68. 


0000000000090000090000200000000000 
Den Lesern des „Eckart“ wohlbekannt ist der Dichtername I 


Wilhelm Armiınıus 


o Seine letzen hervorragenden Veröffentlichungen sind: 


= Der Hegereiter von Rothenburg und andere 
> Novellen. Brosch, 4 Mk., geb. 5 Mk. 


„Drei wundervolle Erzählungen, die uns der treflliche Dichter hier 
beschert hat.“ Die Xenien. 


z Alt-Weımar Schauspiel in 5 Akten. Mit 6 Dekorations- 
o plänen und Buchschmuck von G. Barlösius. Br. 3 Mk., geb. 4 Mk. ı 


O 
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= „Humorvoll und tragisch zugleich ... Der Zuschauer wird unwider- 0 
7 Stehlich in das Drängen und Hasten der unruhvollen Tage Be 
co; hineingetrieben.“ Köln. Volkszeitung. {| 


2 Gedichte 2. vermehrte Auflage. Mit Bild des Autors. 
o Brosch. 4 Mk., geb. 5 Mk. 


O „Wer Sinn für Heferechende: fein geschliffene Dichtung hat, wird sich 
o an dieser gehaltvollen Sammlung erfreuen.“ Deutsche Zeitung. 
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Wılhelm Bode 


Von Teina nach Dasıren Erzählungen. Brosch. 
2,50 Mk., geb. 3,50 Mk. 


„Einer sehr bekannten literarischen Persönlichkeit, dem Weimarer 
Gocetheforscher Wilhelm Bode, begegnen wir diesmal auf novellistischem 
Gebiete... Man braucht nur die erste Erzählung „Schutz der Unschuld“ 
nebenbei bemerkt, ein sehr wirksames Vortragsstück, gelesen zu 
haben, um Wilhelm Bode auch als Novellisten die verdiente Anerkennung 
rückhaltslos zu zollen.“ Leipziger Tageblatt. 
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Frıtz Skowronnek 


Das Kribbeln Im Halse und andere Geschichten. 
DO Brosch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 


U Prächtige — und ernste Erzahlungen des bekannten masurischen 
CO Erzählers und Weidmanns! 


DET DDr 2 TE 3 
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. Julius Grosse 


s Ausgew ählte Werke Mit ı Bild und ı Faksimile. 
— Bände i in geschmackvollem Karton geb. ız Mk., in Hfr. 18 Mk. 


: 9 Näheres findet der Leser im Textteil der heutigen Eckartnummer! 
COO00 0000000000000 CE0C0 0I0000 0000000 


-, Hervorragende Novitäten des Verlages Alexander Duncker, Berlin W57. 
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I Herders Ror.oer- 
2 faions-Leiıkon 


Driffe Auflage. 8 Bände. Reid illuftriert durdı 


Terfabbildungen, Tafeln und Karten. 100 Mk. 
begen bequeme Ratenzanlungen durch alle Bucmhandlungen zu bezienen. 
Profpekte koftenfrei von der Herderfchen Derlagshandlung, Freiburg i. B. 


ĩ 20. Dezember 1908: „. .. Das Herderihe Werk 
Hambur ifher Correlp ondent, bä‘t mit kluger Berehnung die Mitte zwilchen den 
kleinen Nadfchlagekompendien und den zwanzigbändigen, und in diefem mittleren Umfang liegt 
gerade feine Eigenart. Troßdem ift es, das lehrt [hon ein flücdhtiger Durdblik, geradezu 
erjtaunlid, in welhem Mabe das Lerikon mit dem geringeren Umfang Fülle und erihöp ende 
Überfiht verbindet. Man wird wohl kaum einmal da, wo einen die Lerika von Meyer 
und Brockhaus belehren, bei Herder vergeblid anfragen ... Jm ganzen veranfhaulidhen nicht 
weniger als 6540 Abbildungen in Tert und auf Tafeln die 14450 Spalten des Lerikons. Das Werk 
bedarf einer weiteren Empfehlung nidt. Es wird fidy feinen Kreis von ftändigen Benubern 
bald geichaffen haben. Aber audy darüber hinaus verdient es als wiljenfhaftlie und buch 
gewerbliche Leiltung Hohadtung und Bewunderung.“ 


: 4 Berlin 1908, 15. November: „. .. Das eifrige Streben 

Deut (die J uriftenzeifung, nah Objektivität verdient der Hervorhebung, ebenfo die 
Ausftattung des [hönen, nah Form und Inhalt empfehlenswerten Werkes.“ 

1908, Nr. 3807: „... Es haben an diefer Enzyklopädie zahlreiche 

Straßburger p oſt, Gelehrte und Männer der Praxis, aber auch — von ftändigen 

und Taufende von gelegentlidhen Mitarbeitern aus allen Weltteilen mitgearbeitet. Die Aritiken 

aller Richtungen, und es liegen uns jolhe in großer Menge vor, haben die Löfung der 


Ihwierigen Aufgabe fehr anerkennend beurteilt und insbefondere den in den vorliegenden 
Arbeiten herrihenden vornehmen und objektiven Ton hervorgehoben .. .“ 
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„Die Karpathen“ 


Einzige Ben eigenart. INufte. Zeitfchrift Ungarns. 6 Hefte im 


Blerteljahr K. 4 = M.3,50, b. Direkter Boliverfendung 8. 4 60 = ML. 


Berlag: 9. Zeidner, Krouftadt (Ungarn). 


In den 9 erften Heften des laufenden Jahrgangs wurden unter anderm folgende 
bedeutendere Arbeiten veröffentlicht: 


Unfer Bildungsziel. Bon D. Fr. Herfurtb o Ein offener Brief an „die Aarpathen“. Bon Uni täts» 
rofeffor und Beneraldirektor D. Dr. Ad. Harnak o Siebenb.-Sädhliihhe Charakterköpfe V I A. Dörichlag. 
on Dr. Victor Roth, Pfarrer, Broß-Lafien o —— VIlı, Frig Schullerus. Bon Dr. B.Roıb o Eine 

fädhfifhe Deputation in — Bon Dr. €. Laffel o Ünſere ſächſiſchen Gemeinden II Draas. Von 

— Joh. Leonhardt o Sächſiſche Bauerntracht. Von Hans Ungar o Aus dem Tagebuch eines 
indes vor 100 Jahren. Mitgeteili von Marie Klein⸗Hermannſtadt o Das Anerbenrecht und wir. Von 

Reihstagsabgeordneten Dr. R. Schuler o Bolkswirtihaftlihe Streiflidter.e Bon Adim .o ‚ur 

Beihichte des Deutihtums in Rumänien. Bon Stadtpfarrer R. Honigberger-Bukareft o Einiges Al: 

gemeines über den fiebenb.:deutihen Einfluk auf das rumänifhe Bolk in älterer Zeit. Bon Prof. Dr. 

N. Jorga o Der Banat und feine Deutfhen. Bon DO. Allher o Bnzantinifche Malerei und D. Smigelfhis 

Malereien in der Hermannftädter rnmänijchen Kathedrale. Bon Aonfiftorialrat Dr. Elias Miron Ehriftea o 

Moderne Beifter: III. Charles Darwin. Bon Jul. Römer o Berg. und ylußnamen der Karpatben. 

Bon Prof. Ed. Weiß o artung. Eine WE OP Ralag Se Betrahtung von Jul Römer o 

Der Berfu Urlei im Winterkleid. Bon Romulus Popescu o o enfhhen der Peripherie. Roman von 

Dtto Aliher o Stiller Aampf. Novelle vom Herausgeber o Böklin und das Meer. Bon Otto Aller o 

Gedichte von Ed. Schullerus o Karl Zieglers Amazone. Bon Dr. 9. Aonnertb' o Friede auf Erden. 

Bom — o Weihnachten im Dorfe. Bon Regine —* o Plaudereien über Frau Borſe. 

Don R. Thör o Neue Fabeln. Bon Ernft Kühlbrandt o Zwel Schnurren in fädhfifchen Berfen. Bon 

Gymnaftalprofelfor Ad. Höhr o Ungarifhe Volkslieder. Aus der Sammlung von Koväts, überjegt von 

U. Wepprih o Bedidhte von N. etöf. berjegt von Dr. L. Landgraf o An der Neige. Bedidt von 

Johann Arany, überjegt von Nik. Balogh o wei Gedichte von Michail Eminescu. berjegt von 

B. Tekontia und €. Brigoroviza o Neujahr. Bon A. Blahuta. Überjegt von B. Barciano o Ans 

fihten und Meinungen eines unverbejjerlihen Nörglers V und VI. 


Die fländige akfuelle Rundfhau und Bücherfhau bringt über 


die bildenden Künfte, über Mufik und Literatur Berihte und Lefenswertes, 
infofern ein Zufammenhang fid) mit unferem Baterlande ergibt. 
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